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1. Die üußere Geſtalt des Menſchen und der menfchenähnlichen Affen. 


Inhalt: Die Hauptgliederung des Menſchen- und Affenkörpers. — Die äußere Körpergeſtalt der menſchen⸗ 
ähnlichen Affen. — Der Gang der menſchenähnlichen Affen. — Die äußere Körpergeſtalt des Menſchen. 


Die Hauptgliederung des Menſchen⸗ und Affenkörpers. 


In dem erſten Teil unſerer Unterſuchungen haben wir einen Einblick in den Bau und 
die Lebensverrichtungen des menſchlichen Körpers zu gewinnen geſucht. Wir haben die 
Geſchichte des Werdens und der allmählichen Ausgeſtaltung der menſchlichen Körperform als 
Ausgangspunkt unſerer eingehenderen Betrachtungen gewählt, um die Gültigkeit des alf- 
gemeinen Formbildungsgeſetzes der animalen Natur ſpeziell für den Menſchen nachzuweiſen, 
wobei wir, um die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der Vergleichung möglichſt breit und um⸗ 
faſſend zu legen, den Umblick nicht nur auf das geſamte Tierreich, ſondern für einige beſonders 
wichtige Punkte auch auf die Pflanzenwelt erſtreckten. Durch die Geſchichte ſeiner indi⸗ 
viduellen Körperentwickelung war ſchon die Stellung des Menſchen an der Spitze des ani- 
malen Reiches begründet, und die Betrachtung des Baues und der Lebenstätigkeiten der Or⸗ 
gane des erwachſenen Menſchenleibes beſtätigte dieſe Erfahrung in jeder Beziehung. Zum 
vollen Verſtändnis der uns entgegentretenden Verhältniſſe konnten wir auch im Verlaufe 
dieſer Studien der Vergleichung des Menſchen mit den niederen animalen Organismen 
nicht entraten, es genügten uns aber zur Darlegung der Unterſchiede und Ähnlichkeiten 
gleichſam als Repräſentanten der geſamten Tierwelt im weſentlichen die dem Menſchen 
in körperlicher Beziehung am nächſten ſtehenden Tiere, die menſchenähnlichen Affen. 

Indem wir nun den Abſchnitt unſerer Unterſuchungen beginnen, der ſich mit der 
äußeren Geſtalt des Menſchen und den in dieſer ſich zeigenden Verſchiedenheiten 
zwiſchen den Bewohnern verſchiedener Weltgegenden und Zeiten zu beſchäf— 
tigen hat, werden wir auch hierbei die Vergleichung zwiſchen Menſch und menſchenähn⸗ 
lichen Affen nicht entbehren können, ja wir haben in manchen Beziehungen die ver- 
gleichende Betrachtung bis in feinere Einzelheiten auszuführen. Es gilt hier namentlich, 
jener ſchon im früheren Altertum aufgeworfenen Frage näherzutreten, ob es in entfernten 
Teilen der Erde Menſchenformen gibt, die den Affen näher ſtehen als wir Europäer. Dazu 
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bedarf es einer möglichſt genauen Auffaſſung der Unterſchiede und Ahnlichkeiten zwiſchen 
Menſch und Tier. 

Aber auch abgeſehen von jener eben erwähnten populären Frage bieten dieſe Ver⸗ 
gleiche für eine vertiefte Auffaſſung der Stellung des Menſchen in der Natur ein hohes 
Intereſſe. Wenn wir mit Charles Darwin (in ſeinem Werke „Die Abſtammung des 
Menſchen“) „die große Unterbrechung in der organiſchen Stufenreihe zwiſchen dem Men⸗ 
ſchen und ſeinen nächſten Verwandten, den menſchenähnlichen Affen, die von keiner aus⸗ 
geſtorbenen oder lebenden Spezies überbrückt werden kann“, auch heute noch voll an— 
erkennen, ſo ſehen wir doch durch dieſe „Unterbrechung der Stufenreihe“ die Hauptzüge 
des allgemeinen Formbildungsgeſetzes, das die geſamten Reiche des Lebens zu einer 
idealen Einheit verknüpft, keineswegs verwiſcht. Vergleicht man einen Bären oder einen 
Gorilla mit dem Menjen, jo kann niemand verkennen, daß Tier und Menſch mit höchſt 
ähnlichen Organen leben und ſich bewegen, und daß ein neues, im Tierreich unerhörtes Organ 
als Unterſcheidungsmerkmal bei dem Menſchen nicht auftritt. Wir haben im erſten Bande 
ſchon erwähnt, daß die ältere Naturphiloſophie das Tierreich in dieſem Sinne den zer⸗ 
gliederten Menſchen genannt hat; mit dem gleichen und vielleicht mit noch beſſerem Rechte 
konnten wir den Menſchen das Paradigma oder den Repräſentanten des geſamten animalen 
Reiches nennen, da alle weſentlichen im Tierreich verteilten Organe und Einrichtungen in 
dem Mikrokosmos des Menſchenkörpers vereinigt erſcheinen. 

Die Umrißzeichnungen eines Mannes und eines Gorillas (f. die Abbildungen S. 4 und 5), 
beide in annähernd gleicher Stellung, wozu freilich der Körper des Gorillas unnatürlich ge⸗ 
ſtreckt werden mußte, zeigen dem erſten vergleichenden Blicke die Hauptunterſchiede in der 
Körperbildung zwiſchen dem Menſchen und dem höchſten menſchenähnlichen Affen. Die 
etwa gleiche Körpergröße von Mann und Gorilla wird durch eine auffallend verſchiedene 
Beteiligung des Rumpfes und der Gliedmaßen erreicht. Es ſpricht ſich das ſofort in der 
weitaus mächtigeren und überwiegenderen Größe des Affenrumpfes aus, in den Kopf 
und Beine gleichſam hineingezogen erſcheinen. Dem Gorilla fehlt ein entwickelter Hals, 
der große, in den Mundpartien ſchnauzenförmig vorſtehende Kopf, deſſen Geſichtsteil den 
Gehirnſchädelteil an Größe weit überwiegt, iſt in die Schultern vollkommen hineingebaut, 
ſo daß bei der Vorderanſicht ein Hals nicht bemerkbar iſt. Bei dem Menſchen balanciert der 
beinahe kugelige Kopf, unter deffen mächtig entwickeltem Gehirnſchädelteil der verhältnis- 
mäßig kleine Geſichtsteil gleichſam eingezogen erſcheint, auf der von dem Rumpf vollkommen 
abgegliederten Säule des Halſes, der ſich frei über dem Rumpfe erhebt. Die Beine, von 
deren Endgliedern wir zunächſt abſehen, ſind bei dem Gorilla auch in dem unnatürlich ge⸗ 
ſtreckten Zuſtande, in dem ſie uns die Abbildung vorſtellt, doch außerordentlich viel kürzer 
als bei dem Menſchen. Umgekehrt verhalten ſich die Arme; ihre übermächtige Entwickelung 
bei dem kletternden Affen ſowohl an Länge als auch an Stärke charakteriſiert ſie ſofort als 
Hauptbewegungsglieder für den Geſamtkörper, eine Aufgabe, die bei dem Menſchen den 
Beinen zufällt und bei ihm die relativ viel ſtärkere Ausbildung der letzteren bedingt. 

Mit den Worten des berühmten engliſchen Anatomen Huxley können wir dieſe Unter⸗ 
ſchiede in den Verhältniſſen der Glieder zu dem Geſamtkörper, wie ſie ſich dem erſten Blick 
bei einer Vergleichung zwiſchen Menſch und menſchenähnlichen Affen offenbaren, zuſammen⸗ 
faſſen: „Bei allen menſchenähnlichen Affen iſt die Schädelkapſel kleiner, der Rumpf größer, 
ſind die Beine kürzer, die Arme länger als bei dem Menſchen.“ 
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Man kann die Meſſungen zum exakten Nachweis dieſer charakteriſtiſchen Unterſchiede 
ſowohl an Lebenden als auch an Skeletten vornehmen. In der folgenden Überſichtstabelle 
der Hauptproportionen der Menſchen und der großen Menſchenaffen, Gorilla, Schimpanſe 
und Orang-Utan, iſt die gerade Länge des Rumpfes mit dem Rekrutenmaß vom Dorn- 
fortſatz des ſiebenten Halswirbels bis zur Sitzhöckerlinie, d. h. die Sitzhöhe des Rumpfes, 
gemeſſen worden, die Armlänge von dem äußeren Rande der auch durch die Haut ſicher 
hindurch zu fühlenden knöchernen Schulterhöhe bis zur Spitze des längſten Fingers; als 
Beinlänge des Lebenden, Länge des „freien Beines“, wurde (nach Gould) die gerade 
Höhe von der Standfläche der Fußſohle bis an den „Spalt“, d. h. bis zu jener Stelle ge- 
meſſen, wo ſich beim Lebenden die Beine in der Vorderanſicht vom unteren Rumpfende 
abgliedern. Am Skelett entſpricht der „freien Beinlänge“ des Lebenden die gerade Ent- 
fernung von der Standfläche der Fußſohle bis zu einer Linie, welche die beiden Sitzhöcker 
miteinander verbindet. Das Herbeiziehen von Skelettmeſſungen für unſere Frage iſt darum 
nötig, weil zwar ſehr zahlreiche derartige Meſſungen an lebenden Menſchen zur Verfügung 
ſtehen, aber bisher nur ſehr wenige an erwachſenen lebenden Anthropoiden. Die Ver⸗ 
hältniszahlen ſind folgende: 

HBaupfproportionen des lebenden Menſcherr⸗ und Menfchenaffenkörpers!. 


Ei A 5 - 2020 Voll⸗ S 
Körperteil ‘a Rust en Owe blutneger Sege 
licher Gorilla) Schimpanſe Orang-Utans Skelette“ 
(Gould) 
777... Re 100,00 100,00 100,00 100,00 | 100,00 
Gerade Länge vom Rumpf 50,4 44,80 44,50 36,98 36,27 
von Arm und Hand. 64, 67,76 80,72 45,16 45,43 
- vom freien Beine 34,9 35,20 34,72 48,47 48,83 
Verhältnis von Rumpf zu Bein 69,2 78,5 78,0 131,0 134,6 
> „Arm zu Bein 63,8 52,0 43,2 107,3 107,4 
Kopfumfang, abſolutes Maß in Milim. 340 — 320 510 550 


Münchener, zwei männlich, zwei weiblich. 

Dieſe Tabelle lehrt, daß die Proportionsunterſchiede zwiſchen Menſch und Menſchen— 

affen, beide im erwachſenen Alter, nicht nur relativ, ſondern in gewiſſem Sinne abſolut find: 
Der Rumpf iſt bei dem Menſchen kürzer als das Bein. 
Der Rumpf iſt bei dem Menſchenaffen länger als das Bein. 

Dieſes auf den erſten Blick auffallende Verhältnis iſt es, was die Proportionen der 
großen Menſchenaffen ſo weit von denen des Menſchen entfernt. Kaum weniger gilt das 
aber für das zweite Verhältnis: 

Der Arm mit der Hand iſt bei dem Menſchen ſtets kürzer als das freie Bein. 
Der Arm mit der Hand iſt bei dem Menſchenaffen ſtets länger als das freie Bein. 

Wir finden zwiſchen den lebenden Menſchen und den großen Menſchenaffen ſonach 
abſolute Proportionsunterſchiede. Ahnliche abſolute Unterſchiede zeigen ſich aber auch, wenn 
wir bei Menſch und Menſchenaffe die Meſſungen am Skelett vornehmen. Hier können wir 
leicht die Länge der Knochen von Arm ohne Hand und von Bein ohne Fuß und die der 


Nach Ehlers beträgt die gerade Länge von Arm und Hand für den Gorilla (G) 68,2, für den 
Schimpanſen (S) 69,3, nach Fick für den Orang-Utan (O) 73,6; vom freien Bein G 35,6, 8 34, A 0 37,9; 
Verhältnis von Arm zu Bein G 52,5, 8 49,3, O 51,4. 


8 Die äußere Geftalt des Menfden und der menſchenähnlichen Affen. 


einzelnen Hauptabſchnitte von Arm und Bein, Oberarm und Oberſchenkel, Unterarm und 
Unterſchenkel, ebenſo die Länge von Hand und Fuß miteinander vergleichen. Die Haupt⸗ 
reſultate dieſer Vergleichungen ſind folgende: 


Der Arm ohne Hand iſt bei dem Menſchen ſtets kürzer als das Bein ohne Fuß. 
Der Arm ohne Hand iſt bei dem Menſchenaffen ſtets länger als das Bein ohne Fuß. 


Und weiter: 
Der Oberarmknochen iſt bei dem Menſchen ſtets kürzer als der Oberſchenkelknochen. 
Der Oberarmknochen iſt bei dem Menſchenaffen ſtets länger als der Oberſchenkelknochen. 


Das gleiche gilt für die beiden unteren Abſchnitte der Extremitäten: 


Der knöcherne Unterarm iſt bei dem Menſchen ſtets kürzer als der Unterſchenkel (Schienbein). 
Der knöcherne Unterarm iſt bei dem Menſchenaffen ſtets länger als der Unterſchenkel (Schienbein). 


Die folgende Tabelle gibt für die beſprochenen Proportionsunterſchiede einige Zahlen⸗ 
werte: 
Skeleftproportioner des Menfchen und der Menfchenaffen. 


56 erwachſene 
mE 7 erwachſene 4 erwachſene 7 erwachſene 
Verhältnis von S Menſchen ver- 
llas Orang⸗ 
Gorillas Schimpanfen Orang⸗Utans ſchiedener Roije 
Arm ohne Hand (= 100) zu Bein ohne Fuß. 86,0 94,0 72,4 146,0 
Oberarmbein (= 100) zu Oberſchenkelbein 86,5 97,2 77, 141,0 
Unterarm (Speiche) (= 100) zu Unterſchenkel 
Seni ee eee 85,3 91,1 68,1 154,5 


Die eben angeführten abſoluten Proportionsunterſchiede treten mit ausnahmsloſer 
Entſchiedenheit auf. Dagegen find die Unterſchiede in der Länge der Endglieder von Arm, 
und Bein zwiſchen Affe und Menſch nur quantitativ. Sowohl die Hand als der Fuß des 
Menſchen ſind im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße weſentlich kleiner als Hand und „Fuß“ 
der menſchenähnlichen Affen. Bei dem Menſchen iſt der Fuß beträchtlich länger als die 
Hand. Nach Humphrys Meſſungen gilt das gleiche auch für die Menſchenaffen; ich kann 
das für Gorilla und Orang-Utan beſtätigen, dagegen habe ich bei drei erwachſenen Shim- 
panſen (Skeletten) den Fuß kürzer als die Hand gefunden. Die Zahlenwerte ſind folgende: 


Hand und Fuß im Verhältnis zur Körpergröße. 


: Länge der | Länge des z Hf 
Skelette Hand Fußes Körpergröße 
79 Menſchenſkelette verſchiedener Raſſen und beider Geſchlechter 11,6 14,5 100,0 
ene Gorilas ee EE 17,4 20,4 100,0 
3 = Schimpanſe n E 23,0 20,5 100,0 
5 = Eegen 22,8 25,5 100,0 


Schon aus dem Ende des 18. Jahrhunderts beſitzen wir Angaben über das relative 
Längenverhältnis zwiſchen Oberarm und Unterarm (ohne Hand) bei Menſch und Menſchen⸗ 
affen. Daran reihten ſich Unterſuchungen über das Längenverhältnis zwiſchen Oberſchenkel 
und Unterſchenkel (ohne Fuß). Die Unterſchiede zwiſchen Menſch und Menſchenaffen ſind 
in dieſen Beziehungen aber wie bei Hand und Fuß im weſentlichen nur quantitativ; 
die Hauptgliederung der Arme und Beine zeigt zwiſchen Menſch und Gorilla ſogar keine 
oder nur ſehr unweſentliche Unterſchiede: der Unterarm iſt kürzer als der Oberarm, der 
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Unterſchenkel kürzer als der Oberſchenkel. Hinſichtlich der Beingliederung gilt das auch für 
den Schimpanſen und den Orang-Utan, während bei dem Schimpanſen und noch mehr bei dem 
Orang⸗Utan Dber- und Unterarm nahezu oder wirklich gleichlang find, mehrfach der Unterarm 
ſogar noch länger wird als der Oberarm. Der Unterarm wird um ſo länger, je ſtärker der 
Arm zu phyſiologiſchen Kraftleiſtungen benutzt wird. Dieſes phyſiologiſche Wachstumsgeſetz 
ergibt ſich ſchon bei Vergleichung der Armbenutzung der Menſchenaffen, unter denen nach 
Owens Angabe der Gorilla am meiſten ſeine Beine als Körperbewegungsorgane gebraucht, 
während der Orang⸗Utan ſich weſentlich auf ſeine übermächtigen Arme verläßt. Auch bei 
dem Menſchen werden wir bei Perſonen, die ſtark mechaniſch mit den Armen arbeiten, z. B. 
bei ſtädtiſchen und ländlichen Arbeitern, Matroſen uſw., die Vorderarme verhältnismäßig 
länger finden als bei den nicht mechaniſch arbeitenden Klaſſen, z. B. Studenten uſw. Zur 
Unterſcheidung von Menſch und Anthropoiden iſt daher, wie das ſchon vor längerer Zeit 
Broca erkannt hat, dieſe ſo vielbeſprochene Gliederung von Arm und Bein von geringem 
oder keinem Werte. 

Um ein ſelbſtändiges Urteil über dieſe viel und in verſchiedenem Sinne beantwortete 
Frage zu ermöglichen, folgen hier die von anderen Beobachtern und von mir gefundenen 
Zahlenverhältniſſe ſelbſt, die, ebenſo wie die der vorausgehenden Tabellen, durch die neuen 
Unterſuchungen von Ehlers und R. Fick ihre Beſtätigung gefunden haben. Die in Klam⸗ 
mern eingeſchloſſenen Zahlen geben in der folgenden kleinen Tabelle die Anzahl der von 
jedem Autor gemeſſenen Individuen an. 


Ober: und Whrferarmverhdaltris des Menfchen und der Menfchenaffen. 


Broca⸗ 


ae : 
Skelette unh Topinard N 
Mittelwert Mittelwert Mittelwert Schwankungsbreite 
Menſch, erwachſnn 75,1 (50) 76,1 (30) 75,3 (110) 67,9— 85,4 
Gorilla „553 77,1 (4) 79,8 (8) 82,0 (7) 78,2. — 85,0 
JJ er see 90,1 (2) 90,3 (9) 92,4 (4) 86, — 99,1 
Urana Ian u 100,0 (2) 85,7 (1) 99,0 (7) 92,3—104,1 


Die bon mir gefundenen Werte für die Hauptgliederung der Beine der drei großen 
menſchenähnlichſten Affenarten bzw. Gattungen find folgende: 


Ober: und Anterfchenkelverbältnis des Menfchen und der Menfchenaffer. 


A Ranke Humphry⸗ 
Skelette 5 Schwankungs⸗ Broca 

Mittelwert breite Mittelwert 

Menſch (110 Skelette Erwachſener verſchiedener Raſſen 5 
d beider Geſchlechte ff 82,2 74,6—92,0 81,6 
in (7. erat CHE} en en 8 82,9 76,0—93,9 81,4 
Schimpanſe (4 erwadfene). . . - 2.2... 2... 82,9 82,0—84,7 | 81,6 
Mang⸗Utan (7 ermachlene) u wie a ul ae 85,6 85,0—89,1 7 86,2 


Folgende Unterſchiede zwiſchen Menſch und Menſchenaffe, Gorilla, ſpringen 
am meiſten in die Augen. Bei dem Gorilla der an der Wirbelſäule vorn herabhängende 
Kopf, deſſen mit mächtigen Zähnen ausgerüſtete, kinnloſe Schnauze bei aufrechter Stellung 
des Körpers das Bruſtbein berührt; bei dem Menſchen der runde Kopf, faſt frei auf der 
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Wirbelſäule balancierend, darunter der freie Hals; — bei dem Gorilla der taillenloſe, ſich 
faßförmig nach unten vorwölbende Bauch, deſſen Eingeweide beim Aufrechtſtehen von dem 
Becken nicht vollkommen unterſtützt werden, der wie bei dem Menſchen ſchwanzloſe Rücken, 
der aber in einer faſt geraden Linie ohne eigentliche Nacken⸗ und Halsabgliederung in das 
Hinterhaupt und ohne ſtärkere Hervorwölbung der Sitzgegend in die flachen Schenkel ver- 
läuft; bei dem Menſchen die wenn auch nur leicht angedeutete Sanduhrform des Rumpfes, 
indem Bruſt und Unterleib mit ihren engſten Partien in der Taille zuſammenſtoßen, die von 
dem Becken wie von einer Schüſſel getragenen Unterleibseingeweide, die elegante doppelt 
S⸗förmige Linie, die in nach hinten abwechſelnd konvexer und konkaver Krümmung vom 
Scheitel zum Halſe und Nacken, zu Rücken-, Kreng- und Sitzgegend verläuft; — bei dem 
Gorilla in normaler Haltung (S. 16) der bärenartig plumpe Rumpf, vorwärts gebeugt und 
auf die Knöchel der eingeſchlagenen Finger der wie Krücken vorgeſtellten Arme geſtützt, 
die Kniee der kurzen Beine gebogen, die dadurch noch kürzer erſcheinen, als ſie unſere 
unnatürlich geſtreckte Abbildung (S. 5) zeigt; bei dem Menſchen die vollkommen geſtreckte 
Haltung des Geſamtkörpers auf den wie Säulen untergeſtellten Beinen, die für alle Be⸗ 
nutzungen frei an der Rumpfſeite herabhängenden Arme; — beim Gorilla die dichte Pelz⸗ 
bekleidung, die nur das Geſicht und die Innenflächen von Hand und Fuß vollkommen 
freiläßt; bei dem Menſchen (dem Manne) der im allgemeinen, abgeſehen von den feinen 
Wollhärchen, nackte Körper, aber die ſtarke Entwickelung der Kopf- und Barthaare, die ſich 
von den Geſichtsſeiten als ein Haarring um die Mundpartie herumziehen, während letztere 
bei dem Gorilla wie bei allen Menſchenaffen im weſentlichen nackt bleibt. Dies ſind Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Menſch und Menſchenaffen, die der erſte Blick uns lehren kann. Für unſere 
Aufgabe bedürfen wir aber einer möglichſt eingehenden Vergleichung. 


Die äußere Körpergeſtalt der menſchenähnlichen Affen. 


Die im ſtrengeren Sinne menſchenähnlichen, großen anthropoiden oder anthro- 
pomorphen Affen: Gorilla, Schimpanſe, Orang-Utan, wie der Menſch eines Schwanzes 
und der Geſäßſchwielen entbehrend, nähern ſich trotz ihrer dichten Pelzbehaarung und der ſie 
wie die anderen Affen zoologiſch charakteriſierenden ſpezifiſchen Entwickelung des Endgliedes 
des Beines zu einem Greiffuß ſchon durch ihre Größe und die gelegentlich angenommene 
mehr oder weniger aufrechte Stellung auf den hinteren Extremitäten auch für die laienhafte 
Betrachtung und Vergleichung entſchieden am meiſten unter allen Tieren dem Menſchen. 

In ſeiner äußeren Körperform ſteht, wie allgemein anerkannt wird, unter allen leben⸗ 
den Menſchenaffen der Gorilla (. die beigeheftete Tafel), auf Dellen nähere Beſchreibung 
wir uns deshalb hier vorwiegend beſchränken, dem Menſchen am nächſten. Es gilt das 
auch von ſeiner Körpergröße, welche die eines mittelgroßen Mannes erreicht oder über⸗ 
trifft. Das große, vollkommen erwachſene Gorillamännchen, welches Du Chaillu nach 
London gebracht hat, mißt nach Owen 1676 mm, ebenſoviel mißt das bekannte Pariſer 
Gorillaſkelett, eine Größe, die der Mittelgröße der Italiener nach Baxter entſpricht und 
die der Südamerikaner, Spanier und Portugieſen übertrifft. 

Owen, dem ein beſonders reiches Unterſuchungsmaterial über den Gorilla zu Gebote 
ſtand, hat eine eingehende Beſchreibung der äußeren Charaktere des Gorillas unter dem 
lebhaften Eindruck der eben erſt erfolgten Entdeckung dieſes Tieres durch Savage (1847) 


Gorilla. 


Nach einer Zeichnung von F. Specht. 
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gegeben. Die Länge und Stärke der oberen Extremitäten, ſagt dieſer berühmte Zoolog, die 
relativ bedeutende Größe des Kopfes, der Hände und Füße im Verhältnis zum Rumpf mit 
der Kürze und Dicke des Nackens ziehen zuerſt die Aufmerkſamkeit auf ſich. Infolge der nach 
hinten gerückten Gelenkverbindung des Schädels mit der Wirbelſäule und infolge der großen 
Länge der Dornfortſätze der Halswirbel verläuft die Kontur vom Hinterkopf zum Nacken 
und Rücken nahezu als eine gerade Linie. Der Hals iſt jo kurz, daß er nur bei der Betrach- 
tung von vorn deutlicher hervortritt. Nach H. Lenz fällt der Kopf beim Gorilla hinten 
ſenkrecht ab und geht in den kaum vom Körper abgetrennten dicken Hals über; mit Recht 
könnte man mit Lenz auch ſagen: ein äußerlicher Hals iſt bei dem Gorilla gar nicht vorhanden. 
Die Schnauze ragt jo bedeutend hervor, daß das Kinn, obwohl es zurücktritt, doch bei der ge- 
wöhnlichen Haltung des Kopfes bis vor und unter den Handgriff des Bruſtbeines herunter⸗ 
ſinkt; die großen Schulterblätter ſteigen mit dem Schultergelenk über den Unterkieferwinkel 
in die Höhe, der Kopf ſteckt alſo ganz in den Schultern. ; 

Jedem Betrachter des Gorillas, ſagt Lenz, wird zunächſt der wilde Geſichtsaus— 
druck auffallen, der ſeine Urſache vornehmlich in den mächtigen Augenbrauenwülſten, 
dem aufgerichteten Haare des Scheitelkammes, dem weit aufgeriſſenen, mit gewaltigen 
Zähnen beſetzten Maule haben dürfte. Von der ſtark vorſpringenden Erhebung der Mugen- 
brauenwülſte ſinkt nach Owen rückwärts der Schädel, bei dem jüngeren Männchen und dem 
Weibchen, zunächſt leicht konkav ein, dann geht er mit einer geringen Wölbung in den Scheitel 
über. Bei dem älteren Männchen wird, indem fich der Scheitelkamm, die Sagittal-Crifta 
des Schädels, ſtärker erhebt, um den wachſenden Kaumuskeln den für ſie erforderlichen An⸗ 
ſatz zu gewähren, die Konturlinie von den Augenbrauenwülſten bis zum höchſten Punkte 
des Hinterkopfes nahezu eine gerade Linie. Der Knochenwulſt über den Augenhöhlen iſt 
ein beſonders ausgeſprochener Zug des knöchernen Gorillaſchädels, bei dem lebenden Tiere 
noch geſteigert durch eine über ihm gelagerte dicke Hervorwulſtung der Weichteile, wo⸗ 
durch, in Verbindung mit dem ſich bis hierher erſtreckenden Haar, ein finſteres, über⸗ 
hängendes Dach über die nach Owen kleinen, tiefliegenden Augen gebildet wird. Dagegen 
nennt Lenz die Augen groß und menſchenähnlich, ohne eigentliche Augenbrauen, indem 
die Behaarung der oberen Augenhöhlenränder dieſe vertritt; die Lider ſind mit deut⸗ 
lichen dunkeln Augenwimpern beſetzt. Bezüglich der Augenbrauen ſagte R. Hartmann: 
„Darwin führt mit Recht an, daß man irrtümlicherweiſe den Affen Augenbrauen ab- 
geſprochen habe.“ R. Hartmann ſelbſt fand Augenbrauen bei allen Affenarten, zwar nicht 
in der Form eines zuſammenhängenden Haarſaumes, wie bei dem Menſchen, ſondern viel⸗ 
mehr nur in Geſtalt von Büſcheln, die, aus borſtenförmigen Haaren verſchiedener Länge 
beſtehend, hauptſächlich den mittleren Abſchnitt des Augenhöhlenbogens (Arcus supraorbi- 
talis) einnehmen. Ahnliche rudimentäre Augenbrauen haben auch andere Säugetiere, z. B. 
Raubtiere und Wiederkäuer. Speziell bei dem erwachſenen männlichen Gorilla findet ſich 
an den Augenhöhlenbogen ein breiter Buſch nicht dichtſtehender, ungleich langer, bis 40 mm 
Länge erreichender, tiefſchwarzer Augenbrauenhaare. Seine Augen haben nach Hartmann 
einen nicht ſehr großen Lidſchlitz mit längsgefalteten Lidern. Der innere Augenwinkel mit 
ausgebildeter Tränenwarze ſchneidet etwas ſchräg abwärts und einwärts in den Naſen⸗ 
rücken hinein. Der Augapfel hat eine dunkelbraune Bindehaut, deren Kolorit noch geſättigter 
umbrafarben iſt als die hellere gelbbräunliche Regenbogenhaut ſeines Auges. Die Ent⸗ 
fernung der inneren Augenwinkel fand Lenz zu 40 mm. 
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Nach Owen iſt der Naſenrücken des Gorillas gleichſam nur angedeutet durch eine 
leichte, zwiſchen den Augen beginnende, in der Mittellinie des Geſichts herablaufende Hervor- 
wölbung, die gegen die breiten, knorpeligen Naſenflügel zu ſattelförmig einſinkt; erſt die 
Naſenflügel erheben ſich markierter. Die Länge des Naſenrückens beträgt nach Hartmann 
70—80 mm. Die Naſenſpitze mit den Flügeln ragt als flacher, breiter Zapfen oder wie eine 
geſonderte Klappe am Antlitz hervor. Die Naſenſpitze iſt etwa gleichſeitig dreieckig geſtaltet. 
Eine ſeichte mittlere Längsfurche trennt die Naſenſpitze und ihren ganzen Flügelteil in zwei 
Hälften, von denen jede ſich über ihr Naſenloch gewiſſermaßen ſelbſtändig wölbt, wovon 
ſich bekanntlich auch bei dem Menſchen hier und da eine Andeutung findet. Die Offnung 
der Naſenlöcher iſt vorwärts und ein wenig auswärts gewendet. Die knorpelige Naſen⸗ 
ſcheidewand erſtreckt ſich bis zu der, wie geſagt, zwiſchen den Naſenflügeln etwas rinnen⸗ 
förmig eingeſunkenen Naſenſpitze, die nur wenig über den vorderen Teil der Naſenſcheide⸗ 
wand vorragt. Die flache, breite Naſenpartie ſamt den Flügeln zeigt ungefähr dieſelbe 
Breite wie der zwiſchen den Eckzähnen gelegene mittlere Abſchnitt der Oberlippe. Die 
furchtbaren Eckzähne ſpringen pfeilerartig nach unten und zugleich etwas nach außen vor. 
Nach Owen tritt die Naſe beim Gorilla ſtärker hervor als beim Schimpanſen und Orang⸗ 
Utan und nähert ſich etwas mehr der Naſenform mancher weſtafrikaniſcher Neger oder, 
fügen wir hinzu, der Auſtralier. 

Das Maul iſt von großer Weite; die Lippen, von denen die obere mit einem beinahe 
geraden Rande endigt, ſind breit, von gleichmäßiger Dicke. Die Oberlippe des Gorillas 
iſt aber verhältnismäßig kürzer als die des Schimpanſen und nähert ſich dadurch mehr der 
Form der Menſchenlippe. Doch ſind die Lippen des Gorillas nach Owen mit derſelben 
dunkelſchwarzen, etwas glänzenden Haut bekleidet wie das ganze Geſicht, und an der Ober⸗ 
lippe iſt bei natürlich geſchloſſenen Lippen nichts von der Auskleidung der inneren Mund⸗ 
höhle ſichtbar, die, mehr oder weniger nach außen umgeſchlagen, bei den Menſchen das bildet, 
was wir ſpeziell unter dem Worte Lippe verſtehen; an dem Rande der Unterlippe mag auch 
bei geſchloſſenem Maule vielleicht ein wenig davon ſichtbar werden, aber verdunkelt durch 
den ſchwärzlichen Farbſtoff, der ſich auch an der Lippenſchleimhaut der meiſten Neger findet. 
Die mehr oder weniger gewulſteten, von zarter Haut bekleideten Lippen ſind eine beſondere 
Eigentümlichkeit der Menſchen, und die „aufgeworfenen Lippen“ der typiſchen Neger⸗ 
phyſiognomie ſind ſonach in dem unten noch näher zu erläuternden Sinn als ein Exzeß ſpe⸗ 
zifiſch menſchlicher Bildung und nicht etwa als eine Affenähnlichkeit zu betrachten. R. Hart⸗ 
mann nennt den Lippenrand des Gorillas dickfaltig und ſchmutzig bräunlichrot gefärbt. Die 
an Warzen und Quaddeln reiche Haut der Oberlippe iſt von nach ein- und abwärts gerich⸗ 
teten Falten durchzogen. 

Von vorn geſehen, präſentiert ſich der Umriß des Geſichtes als ein Oval, deſſen 
breites Ende nach abwärts gewendet iſt. Bei dem alten Gorillamännchen ift der obere Abſchnitt 
des Geſichtsovales ſehr ſchmal im Verhältnis zur Entwickelung der aufgewulſteten Seiten⸗ 
partien. Der über den Augenhöhlen gelegene Teil des Schädels beträgt nur ein Fünftel 
des ganzen, namentlich bei dem erwachſenen Männchen bei geöffnetem Maul und ent⸗ 
blößten, mächtig vorſtehenden Fangzähnen beſtialiſch erſcheinenden Geſichtes. Die Wangen 
ſind nach Hartmann oben unter den Augen breit und voll, nach unten fallen ſie hinter 
der Naſe und Oberlippe ein. 

Die Ohren (f. die Abbildung S. 13) ſtehen bei einer direkten Anſicht des Geſichtes 
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von vorn eher über als unter dem Niveau der Augen; fie liegen ziemlich viel höher als beim 
Menſchen und ſind auch verhältnismäßig kleiner als die menſchlichen Ohren im Verhältnis 
zum Kopfe, während ſie bei dem Schimpanſen größer ſind als bei dem Menſchen. Im Bau 
entſprechen aber die Ohren des Gorillas dem äußeren Ohre des Menſchen in höherem Grade 
als das Ohr irgendeines anderen Affen. Die Ohrecke (Tragus) und die Gegenecke (Antitragus), 
die Ohrleiſte (Helix) und die Gegenleiſte (Antihelix), die Ohrmuſchel (Concha) und die Grube 
der Gegenleiſte ſowie das Ohrläppchen, Ohrteile, die wir alle bei der Beſchreibung der 
Menſchengeſtalt näher kennen zu lernen haben (vgl. S. 33), find deutlich ausgeprägt. Der 
Hauptunterſchied iſt der auffallend große Umfang der Ohrmuſchel im Vergleich mit der 
Grube der Gegenleiſte und dem Ohrläppchen. Aber obwohl es klein iſt, iſt das Ohrläppchen 
doch deutlich markiert und hängt ſogar manchmal, wie meiſt beim Menſchen, frei herab, während 
es beim Schimpanſen und Orang⸗Utan ſitzend, d. h. mit breiter Baſis angewachſen, er- 
ſcheint. Nach Hartmann find die Ohren des Gorillas durchſchnittlich 60 mm hoch und in 
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der Mitte 36—40 mm breit; fie ſtehen ziemlich weit nach hinten und oben. Der obere Rand 
der Ohrleiſte oder Krempe nimmt annähernd dieſelbe Höhe wie die Mitte der Stirn ein, 
während der untere Rand des Ohres etwa bis zur gleichen Höhe mit dem Oberrande der 
Jochgegend am Jochbein ſelbſt ſich erſtreckt. Dieſe höhere Stellung des Ohres bei 
dem Gorilla wird uns unten auch für die vergleichende Anthropologie der Raſſen von 
Wichtigkeit werden. 

Der behaarte Teil der Kopfhaut geht bis zur Hervorragung der Augenbrauen- 
wülſte, indem die Haare bis dahin nach und nach kürzer werden; von da umgreift der be- 
haarte Teil der Kopfhaut die gleichſam eingeſunkenen Wangen. Das Haar iſt hier ziemlich 
lang und erreicht den Rand der Unterlippe, aber es fehlt auch bei dem alten männlichen 
Gorilla jene exzeſſive menſchliche Haarentwickelung als Schnurrbart, während ſich eine Art 
Kinnbart und Backenbart wie bei den anderen Anthropoiden zur Zeit der Geſchlechtsreife 
ausbildet. Die haarloſen, nackten Teile der Geſichtshaut ſind ſtark und tief gerunzelt, letzteres 
namentlich dort, wo es der Tätigkeit der vergleichsweiſe ſtarken Muskeln entſpricht, die das 
Runzeln der Augenbrauen, die Bewegung der Augenlider und Naſenflügel beſorgen. 

Der Bruſtkaſten iſt verhältnismäßig ſehr weit, die Schulterbreite entſprechend be⸗ 
trächtlicher als die des Menſchen. Die hintere Profillinie des Rumpfes erſcheint leicht konvex 
vom Genick an, das über den Hinterkopf hervorragt, bis zum Kreuzbein; eine Einbiegung 
der Wirbelſäule in der Lendengegend, wie ſie für den Menſchen charakteriſtiſch iſt, ſcheint 
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ganz oder nahezu zu fehlen. Der ganze Unterleib baucht ſich tonnenförmig ſowohl nach 
vorwärts als ſeitlich aus. Die beiden Bruſtwarzen ſtehen an derſelben Stelle wie bei dem 
Schimpanſen und dem Menjen. Sie find etwa bis 10 mm lang und breit ohne deutlichen 
Hof. Die Schulter- und Bruſtmuskeln treten grell und breit in die Erſcheinung. Den Vorder- 
hals charakteriſieren zwei ſeitliche Wülſte, gebildet durch die als zwei ſehr breite und dicke 
Stränge gegen den Bruſtbeinhandgriff zuſammenlaufenden Kopfnickermuskeln. 

Auffallende Unterſchiede des Gorillakörpers von dem Bau des Menſchen zeigen ſich in 
den Armen und Beinen; beide find von bedeutender Entwickelung, die Arme aber fo wunder⸗ 
bar ſtark, daß im Vergleich mit ihnen die Beine, da ihnen auch menſchlich modellierte 
Waden fehlen, ſchwach erſcheinen. Ein Hauptcharakteriſtikum ift die beinahe gleiche Dicke eines 
jeden Hauptabſchnittes der Extremitäten. Der Oberarm hat den gleichen Umfang unter 
der geringen Hervorragung, die der Schultermuskel (Musculus deltoideus) bildet, bis zu 
den Ellbogenknorren; weder die Beuge- noch die Streckmuskeln (der zwei- und dreiköpfige 
Armmuskel), die am Menſchenarm fo deutlich hervortreten, markieren fich als irgend deut- 
liche Schwellungen. Ebenſo zeigt der Vorderarm eine nahezu einheitliche Dicke vom 
Ellbogenende bis zum Handgelenk. Die Achſelhöhle zieht ſich tief zwiſchen dem äußeren 
Rande des großen Bruſtmuskels und der Mitte der Innenfläche des Oberarmes hinein, die 
Ellbogenbeuge iſt faſt ausgefüllt von den mächtigen, einen in der Mittellinie verlaufenden 
Längswulſt bildenden Sehnen der Beugemuskeln für den Vorderarm (zweiköpfiger und 
innerer Armmuskel). Der Unterſchenkel nimmt bei dem Owenſchen Exemplar ſogar 
an Dicke vom Knie bis zu den Knöcheln etwas zu, dagegen wird der Umfang des kurzen 
Oberſchenkels in der Richtung von oben nach unten etwas geringer. Überall fehlen auch 
hier jene Hervorwölbungen der Muskeln, die den Bewegungsgliedern des Menſchen die 
anmutig wechſelnden Kurven ihrer Konturlinien verleihen. Die anatomiſche Unterſuchung 
ergibt aber, daß dieſer Unterſchied bei dem Gorilla eher von einem Übermaß als von einem 
Mangel der Entwickelung der fleiſchigen Abſchnitte der Extremitätenmuskeln im Verhältnis 
zu den ſehnigen Abſchnitten derſelben herrührt; die Muskeln verlaufen fleiſchig und mit 
beinahe gleichbleibendem Umfang von ihrem Urſprung bis zu ihrem Anſatz, woraus ein 
entſprechender Gewinn an Stärke für das Tier ſich ergeben muß. 

Vergleichen wir die Länge der Arme mit der Länge des Rumpfes, ſo iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Gorilla und Menſch verhältnismäßig klein; er erſcheint aber größer durch die 
relative Hemmung in der Entwickelung der Beine. Charakteriſtiſch für den Armbau des 
Gorillas iſt die bedeutendere Länge des Oberarmes (Humerus) relativ zum Vorderarm 
im Vergleich mit den Verhältniſſen dieſer Teile bei dem Schimpanſen und Orang-Utan. 
Das Haar des Gorilla-Oberarmes neigt ſich nach abwärts, das des Vorderarmes aufwärts. 

Der Daumen der Hand reicht mit ſeiner Spitze ein wenig über die Baſis des dem 
Handteller, der Mittelhand, zunächſt gelegenen, alſo erſten Zeigefingergliedes. Bei keinem 
anderen Affen, auch nicht beim Schimpanſen, erreicht er das Ende des Mittelhandknochens 
dieſes Fingers, bei dem Siamang (Hylobates syndactylus) ift der Daumen noch kürzer im 
Verhältnis zur Länge der Finger, während ſich bei dem Menſchen der Daumen bis zur 
oder über die Mitte des erſten Zeigefingergliedes erſtreckt. 

Der Vorderarm des Gorillas verläuft mit einer nur geringen Umfangsverminderung am 
Handgelenk in die Hand, der Übergang iſt daher wenig markiert. Der Umfang des Hand⸗ 
gelenkes betrug bei dem noch jugendlichen Gorillamännchen Owens, ohne daß die Haare 
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mitgemeſſen wurden, 355,6 mm; bei einem ſtarken Manne beträgt er durchſchnittlich 200 mm. 
Die Gorillahand fällt auf durch ihre Breite und Dicke und die Länge des Handtellers. Es iſt 
das bedingt teils durch die Länge und Breite des Knochengerüſtes der Mittelhand, teils auch 
dadurch, daß zwiſchen den Fingern die Haut auf eine größere Strecke ungeteilt iſt als bei 
dem Menſchen. Die Finger werden erſt frei etwa in der Mitte des erſten Fingergliedes, und 
zwiſchen dem dritten und vierten Finger reicht die Hautverbindung, die an eine Schwimm- 
haut erinnert und auch fo bezeichnet wird (ſ. die untenſtehende Abbildung, Fig. 1), bis gegen 
das zweite Fingerglied hin. Daher erſcheinen die Finger kurz und wie geſchwollen. Dieſer 
Eindruck wird noch erhöht durch die ſchwieligen Hautſtellen auf dem Rücken des mittleren 
und dritten, äußerſten Fingergliedes. Die Finger verlaufen gegen das Nagelende zu etwas 
koniſch ſich zuſpitzend. Die Fingernägel ſind nicht breiter oder länger als die des Menſchen, 
alſo im Verhältnis zu der 
mächtigen Gorillahand ver⸗ 
hältnismäßig kleiner. Der 
Umfang des Mittelfingers 
am erſten Gelenk beträgt bei 
dem Gorilla 140 mm, bei 
dem Manne, an derſelben 
Stelle gemeſſen, 70mm. In⸗ 
folge der dicken und ſchwieli⸗ 
gen Haut am Fingerrücken 
erſcheint das zweite Finger⸗ 
gelenk nur wenig deutlich. 
Dieſe Schwielen am Rücken 
der Finger rühren davonher, 
daß das Tier bei gelegent⸗ 
chem aufrechten ober halb- Sant m uns Buh m ff. Eg Berlin, ang besen 
aufrechten Gehen (j. die Ab⸗ 

bildung S. 16) dieſe Teile auf den Boden ſtützt, wobei es die Finger gegen den Handteller 
einſchlägt. Der Handrücken iſt haarig bis zur Abſpaltung der Finger, die Handfläche dagegen 
nackt und ſchwielig. Von der Hand des Menſchen unterſcheidet ſich die Hand des Gorillas auch 
dadurch, daß der Daumen nicht nur, wie geſagt, kürzer, ſondern auch kaum halb ſo dick iſt wie 
der Zeigefinger. Am Daumen erreicht der Nagel die Fingerſpitze nicht, während die übrigen 
Nägel die Fingerſpitzen mit einem ſchwach konvexen Rande etwas überragen. Der kurze, 
ſchmächtige Daumen macht gegenüber den beſonders entwickelten übrigen Fingern einen 
faſt rudimentären, ſtummelartigen Eindruck, ſein Endglied endet nicht breit und flach, wie 
bei dem Menſchen, ſondern wie von der äußeren und inneren Seite her zuſammengedrückt, 
ſpitz kegelförmig. Die Rückenfläche aller Finger iſt konvex hakenartig nach oben gewölbt. 
Der Zeigefinger iſt kürzer als der Mittelfinger, und zwar um zwei Drittel der Länge des 
Endgliedes des letzteren. Der vierte Finger hat bald die Länge des Zeigefingers, bald iſt er 
um wenige Bruchteile eines Zentimeters kürzer als jener. Der kleine Finger iſt um etwas 
mehr als die Länge des Endgliedes des vierten Fingers kürzer als dieſer. Die ganze Hohl⸗ 
handfläche iſt mit einer dicken Faltenreihe und ſchwieligen Haut belegt, an denen die Reihen 
der Taſtwärzchen oder Papillen in groben Zügen tief eingeſchnitten erſcheinen. Dieſe Züge 
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erzeugen an jeder Fingerbaſis gegen das Handgelenk zu ein langgeſtrecktes Oval mit mäandri⸗ 
ſchen Schlingen und Straßen (O. Schlaginhaufen). Die die Einzelbewegung der Finger be⸗ 
ſchränkenden Bindehäute zwiſchen den Fingern des Gorillas variieren nach Hartmann bei ver- 
ſchiedenen Individuen in ihrer Ausdehnung; gewöhnlich ſah er ſie zwiſchen dem zweiten bis 
fünften Finger bis nahe an das Gelenk zwiſchen dem erſten und zweiten Fingerglied reichen. 

Entſprechend der ſteilen Stellung der verhältnismäßig nur wenig ſchaufelförmig ver⸗ 
breiterten, ſich nach außen wendenden Beckenknochen und deren Zuſammenneigung am 
Beckenausgang gewinnt nach Hartmann die untere Rumpfabteilung, wie dies auch 
bei den anderen Anthropoiden der Fall iſt, faſt die Form einer vierſeitigen Pyramide mit 
abwärts gekehrter Spitze. Die hintere Seite, die Geſäßgegend, wird durch das Ende der 
Wirbelſäule in zwei ſich nach außen und etwas nach vorn herabbiegende Abteilungen ab⸗ 
gegrenzt. Dieſe ſind zwar mit Geſäßmuskeln bedeckt, letztere bilden aber keine fleiſchigen 
Polſter. Übrigens ſind nach Owen die Geſäß⸗ 
muskeln des Gorillas immerhin beſſer ent⸗ 
wickelt und geben mehr den Anblick von 
„Hinterbacken“ als die irgendeines anderen 
anthropoiden Affen, aber ſie wölben ſich doch 
nicht ſo weit heraus, daß ſie ſich über dem 
After begegnen oder ihn verbergen (f. die 
Abbildung S. 56). Owen kam wegen dieſer 
etwas bedeutenderen Stärke der Geſäß⸗ 
muskeln in Verbindung mit der ebenfalls 
dem Gorilla in höherem Maße als anderen 
Affen zukommenden Verbreiterung der 
Beckenknochen (Darmbeine) zu dem Schluſſe, 
dag einer gepmung von CMe Bye Ser S. daß der Gorilla natürlicher und leichter als 

irgendein anderer Affe ſeine Zuflucht zum 
Stehen und Gehen auf den hinteren Extremitäten nehmen könne. 

Während bei dem Menſchen der Umfang des Oberſchenkels gegen das Kniegelenk zu 
mehr und mehr abnimmt, erſcheint der Oberſchenkel des Gorillas in ſeiner ganzen Er⸗ 
ſtreckung nahezu von gleichmäßigem Umfang, da er auch am Kniegelenk noch ſehr dick iſt. Es 
ift die gleiche Erſcheinung, die wir vorhin bei der Beſchreibung der Arme erwähnten, und hat 
hier wie dort den gleichen Grund, nämlich die Fortſetzung der Fleiſchbündel der Muskeln 
bis gegen das untere Ende jedes Muskels auf Koſten der Entwickelung der Muskelſehnen, 
die bei dem Menſchen relativ viel länger ſind. Durch ſeine verhältnismäßige Kürze erſcheint 
der Oberſchenkel des Gorillas noch dicker, als er wirklich iſt. Im abſoluten Maß iſt der Ober⸗ 
ſchenkel des Gorillas im mittleren Umfang nicht dicker als der des Menſchen. Die relative 
Kürze des Gorilla-Oberſchenkels ſpricht ſich, fagt Owen, darin aus, daß der Oberſchenkel⸗ 
knochen ſich zum Oberarmbein bei dem Gorilla verhält wie 8:9, während bei dem Menſchen 
umgekehrt der Oberſchenkelknochen länger iſt als das Oberarmbein, ſo daß ſich das letztere 
zu ihm verhält wie 5:6. Hartmann beſchreibt die Oberſchenkel als ſehr muskulös; ſie erſcheinen 
nicht rundlich ſäulenförmig, ſondern von außen nach innen komprimiert: es ſind mehr 
„Schlegel“ als „Schenkel“. 

Abgeſehen von ſeiner verhältnismäßigen Kürze unterſcheidet ſich der Unterſchenkel 
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des Gorillas von dem des Menſchen vor allem durch den Mangel einer modellierten Wade. 
Bei dem Menſchen iſt an den Wadenmuskeln nur die obere Hälfte fleiſchig. Infolge davon 
ſpringt dieſer Abſchnitt in der für den Menſchen typiſchen Weiſe als Wade vor. Bei dem 
Gorilla erſtrecken ſich die Fleiſchfaſern an der Achillesſehne bis zur Ferſe herab, und auch die 
ſehnigen Teile der Fußmuskeln enthalten im unteren Drittel des Unterſchenkels noch Fleiſch⸗ 
faſern, worauf die obenerwähnte größere Dicke dieſer Abſchnitte beruht. Die Proportionen 
des Unterſchenkels ſind daher gewiſſermaßen das Widerſpiel von denen des Menſchen: der 
Unterſchenkel des Gorillas gewinnt meiſt von oben nach unten an Dicke, während ſich bei dem 
Menſchen der Umfang nach unten beträchtlich verringert. 

Der Unterſchenkel des Gorillas verbreitert ſich mit einemmal zum Fuß, Greiffuß 
(ſ. die Abbildung S. 15, Fig. 2). Die charakteriſtiſche Form desſelben wird bedingt durch eine 
Vereinigung gewiſſer Eigenſchaften, von denen die einen auf einen gelegentlichen aufrechten 
Gang mit faſt alleiniger Benutzung der hinteren Extremitäten berechnet erſcheinen, während 
die anderen den Fuß zu einem dem „Vierhändertypus“ entſprechenden Greiforgan ge⸗ 
ſtalten. Bekanntlich nannte die ältere Zoologie das Endglied des Affenbeines „Hand“, 
während Huxley, Hartmann und andere das Endglied des Gorillabeines trotz der Gegenüber⸗ 
ſtellbarkeit ſeines Daumens und anderer phyſiologiſcher Ähnlichkeiten mit dem Endglied des 
Menſchenarmes, der Menſchenhand, als „Greiffuß“ bezeichnen. Wir haben das Nähere 
darüber ſchon im erſten Band (S. 510/11) mitgeteilt. 

Nach Owen bildet die Ferſe bei dem Gorilla eine entſchiedenere Hervorragung nach 
hinten als bei dem Schimpanſen. Das Ferſenbein iſt verhältnismäßig breiter, an ſeinem 
hinteren Ende in der Vertikalrichtung mehr ausgedehnt. Das Ferſenbein iſt für den Grad 
der Menſchenähnlichkeit beſonders charakteriſtiſch. Beim Gorilla iſt ſeine Bildung menſchen⸗ 
ähnlicher als bei irgendeinem anderen Affen. Die Fußknöchel treten nicht ſo entſchieden 
hervor wie beim Menſchen, ſie ſind durch die Dicke der fleiſchigen und ſehnigen Partien der 
Muskeln maskiert, die in ihrer Nachbarſchaft auf dem Wege zum Fuß vorbeilaufen. Da der 
Fuß an den Unterſchenkel nur mit einer leichten Einwärtswendung der Sohle eingelenkt iſt, 
ſo wendet er ſeine Unterfläche in ſtärkerem Grade annähernd nach unten als beim Schim⸗ 
panjen und weit mehr als bei dem Orang⸗-Utan, d. h. der Gorilla kann mehr als die eben- 
genannten Affen beim Gehen die flache Sohle auf den Boden aufſetzen. Die Haut des 
Fußrückens ift bis zu den Zehenſpalten behaart, ebenſo der Rücken des erſten Gliedes der 
großen Zehe; die ganze Sohle iſt nackt. 

Die große Zehe oder der Daumen des Gorillafußes iſt im Verhältnis nicht länger, 
aber ſtärker als bei dem Schimpanſen. Die Knochen ſind im Verhältnis zu ihrer Länge dicker, 
vor allem der des letzten Großzehengliedes, der in Geſtalt und Breite mehr denen des menſch⸗ 
lichen Fußes entſpricht. Die große Zehe weicht bei ihrer natürlichen Stellung zu den anderen 
Zehen mit einem Winkel von 60 Grad von der Längenachſe des Fußes ab. Ihre Baſis iſt 
breit und ſchwillt unten zu einer Art von Ballen an, auf dem ſich die dicke, ſchwielige Oberhaut 
der Sohle fortſetzt; die queren Furchen und Runzeln ſprechen für die Häufigkeit und Frei⸗ 
heit der Beugebewegung der beiden Gelenke der großen Zehe, entſprechend den Verhältniſſen 
am Daumen der Hand. Die Fußſohle verbreitert fich allmählich von der Ferje nach vorwärts 
bis zum Abgang der großen Zehe, des Fußdaumens. Hier erſcheint die Fußſohle annähernd 
in zwei Hälften oder Lappen geſpalten, pez Beat eine der Baſis der großen Zehe, die 
andere der gemeinſchaftlichen Baſis der i hen entſpricht. Dieſe erſcheinen klein, 
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verhältnismäßig ſchlank und ſind bis zur Baſis des zweiten Zehengliedes in eine gemein⸗ 
ſchaftliche Hautſcheide, Schwimmhaut, gehüllt. Dadurch wird alfo äußerlich der Gorilla⸗ 
fuß mit ſeinen ſcheinbar kurzen Zehen menſchenähnlicher als in ſeinem Skelett. Mitten durch 
die Sohle verläuft der Länge nach eine Furche; ſie ſpaltet ſich nach vorn in zwei Seitenfurchen, 
von denen die eine, an der Innenſeite des Großzehenballens hinauflaufend, die Anfangs⸗ 
richtung beibehält, während die andere ſchief nach außen zur Spalte zwiſchen der zweiten 
und dritten Zehe zieht. Dieſe Hauptfurche beweiſt die Gegenüberſtellung des ganzen Fuß⸗ 
daumens, der eher einem inneren Lappen der Sohle ähnlich ſieht, gegen den äußeren, den 
vier kürzeren Zehen entſprechenden Lappen der Sohle. Die Stelle, die man bei dem Men⸗ 
ſchen als Spann oder Riſt bezeichnet, iſt bei dem Gorilla hoch. Es wird das aber nicht wie 
bei einem ſchönen menſchlichen Fuß durch die charakteriſtiſche Erhebung des Fußgewölbes 
bedingt, ſondern durch die Dicke der fleiſchig-ſehnigen Teile der Muskeln, die über diefe 
Region vom Unterſchenkel zum Fuß verlaufen. Die mittlere Zehe iſt ein wenig länger 
als die zweite und vierte; die fünfte Zehe iſt wie beim Menſchen entſprechend kürzer als die 
vierte und von dieſer durch einen etwas tieferen Spalt getrennt. Die ganze Sohle iſt 
abſolut breiter, im Verhältnis zu ihrer Länge ſogar viel breiter als beim Menſchen; dadurch 
wird der Greiffuß, nach Owen, ebenſogut wie durch die Gegenüberſtellbarkeit ſeines Dau⸗ 
mens und das beſtimmte Hervortreten eines baſalen Daumenballens phyſiologiſch betrachtet 
zu einer Hand, und zwar zu einer Hand von erſtaunlichen Dimenſionen und wunderbarer 
Kraft des Greifens. R. Hartmann hebt noch eine größere Anzahl weſentlich quer ver⸗ 
laufender Furchen der Gorillafußſohle hervor, wodurch dieſe der Handfläche ſich annähert. 
Dem menſchlichen Fuß fehlen dieſe Furchen, von denen namentlich die Mittelfurche der 
Gorillaſohle ſehr charakteriſtiſch iſt. 

Die Papillenzüge der Fußſohle beſchreiben nach R. Hartmann an der Ferſe ſehr 
häufig eine mittlere größere und eine äußere kleinere Gruppe von umeinander hergehenden 
Schleifen, in deren Mitte ein elliptiſcher Zug für ſich inſelartig abgeſchloſſen bleibt. An den 
Zehen verhalten ſich die Papillen in ganz ähnlicher Weiſe wie an den Fingern. Übrigens 
kommen nach O. Schlaginhaufen in dem Verhalten dieſer Papillenzüge mancherlei indi⸗ 
viduelle Variationen vor. 

Das erwachſene Gorillaweibchen iſt kleiner und ſchlanker als das Männchen; die 
Formen ſind im allgemeinen mehr den jugendlichen entſprechend, die Muskelentwickelung 
iſt nicht ſo herkuliſch. Das erwachſene Gorillamännchen des Muſeums in Lübeck mißt nach 
H. Lenz 1650 mm, während das große Männchen im Britiſchen Muſeum, von dem wir 
oben (S. 10) nach Owen berichteten, 1676 mm mißt. Das ausgewachſene Gorillaweibchen 
in Lübeck hat eine Geſamtkörpergröße von 1400 mm. Die meiſten Längen- und Umfangs- 
maße der Körperabſchnitte ſind dementſprechend bei dem Lübecker Weibchen kleiner als bei 
dem Männchen, auch alle am Becken genommenen Maße. Auch im Verhältnis zur ver⸗ 
schiedenen Körpergröße heben fich die Beckenmaße des Weibchens nur in ſehr geringfügigem 
Grade über die des Männchens. Die Länge des Beckens vom oberen Rande des Darm- 
beines bis zum unteren Rande des Sitzbeines beträgt beim Männchen abſolut 36, beim 
Weibchen 32 cm. Auf gleiche Körperhöhe = 100 gerechnet, ergibt ſich alſo ein Verhältnis 
von 22,4:22,8. Die Breite des Beckens beträgt bei Männchen und Weibchen abſolut 40 
und 35 cm, das relative Verhältnis ift alfo 24,2: 25,0. Die weiblichen Geſchlechtsdifferenzen 
des allgemeinen Körperbaues treten am deutlichſten am Kopfe zutage. Der Kopf iſt kleiner, 
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und da an dem weiblichen Schädel wie an dem Schädel junger Männchen der ſagittale 
Knochenkamm fehlt und der quere Hinterhauptskamm verhältnismäßig ſchwach entwickelt iſt, 
erſcheint der Kopf, im Profil betrachtet, eher viereckig als pyramidal, während letztere Form 
ein ausgezeichnetes Merkmal für das alte Gorillamännchen darſtellt. Die Augenbrauen⸗ 
wülſte ſind beim Weibchen weit ſchwächer entwickelt, das tieriſche Vorſtrecken der Maulgegend 
ift geringer. Der Raum zwiſchen Augen und Nafe ift bei dem Weibchen kürzer, die Wangen 
jind breiter und nicht von fo dicken Wülſten eingerahmt wie bei dem Männchen. Die weibliche 
Naſe iſt weniger breit und weniger aufgewulſtet. Die Oberlippe iſt höher und breiter. Der 
Nacken zeigt auch bei dem alten Weibchen eine durch Länge der Dornfortſätze der Halswirbel 
und durch ſtarke Ausbildung der Nackenmuskeln verurſachte Hervorwölbung nach hinten. 
Nur bei ſehr jungen, etwa ein Jahr alten Exemplaren beider Geſchlechter erſcheint der Kopf 
gegen den Nacken deutlicher abgeſetzt. Das gleiche gilt für alle Anthropoiden. Die Brüſte 
ſtehen bei dem ſäugenden Weibchen halbkugelig vor, ſpäter hängen ſie ſchlaff herab. Der 
Bauchteil des Rumpfes iſt noch gleichmäßiger länglich⸗tonnenförmig als beim alten Männchen. 


! Der Schimpanſe, deffen geographiſches Verbreitungsgebiet von der Sierra Leone 
bis zum Kongo reicht, bleibt in beiden Geſchlechtern hinter dem Gorilla an Größe und 
maſſiger Körperentwickelung zurück. Die von Savage, dem Entdecker des Gorillas, gemeſſe⸗ 
nen männlichen Schimpanſen überſtiegen niemals 5 Fuß, etwa 1500 (1524) mm, in der 
Höhe, und die Weibchen waren faſt genau ſo hoch. H. Lenz gibt die Größe des Lübecker aus⸗ 
gewachſenen, ſehr alten Schimpanſenmännchens nur zu 1360 mm an. Das ausgewachſene 
Schimpanſenmännchen iſt nach der Beſchreibung R. Hartmanns weit ſchlanker als der er⸗ 
wachſene männliche Gorilla; nicht dieſer gewaltige Kopf, ſagt H. Lenz, die weit bor- 
tretende Bruſt, der umfangreiche Bauch, nicht die muskulöſen Arme und dicken Beine mit 
den plumpen Händen daran. Selbſt der kräftigſte Schimpanſe behauptet nach R. Hartmann 
weit mehr den äußeren Habitus des ſpezifiſchen Affen als der alte männliche, faſt baren- 
artig werdende Gorilla. Am knöchernen Schädel des alten Schimpanſenmännchens ent- 
wickeln ſich nur ein niedriger knöcherner Mittellängskamm und ein ebenfalls verhältnis⸗ 
mäßig ſchwacher querer Hinterhauptskamm; auch die Dornfortſätze der Halswirbel bleiben 
von mäßigerer Länge. Daher erſcheint der Kopf des Schimpanſen nicht ſo pyramidal und 
ſein Nacken nicht fo ſtark gewölbt wie beim Gorilla, bei dem von der Mitte des Mittel- 
längskammes am Schädel an ein mächtiges, von Muskeln, Sehnen und Haut erzeugtes 
Polſter bis in den breiten Rücken hinein verläuft. Der Kopf mit kurzem Hals iſt zwar auch 
beim alten Schimpanſen in die Schultern hineingebaut, erſcheint aber hinten gegen den 
Hals doch mehr abgeſetzt als beim Gorilla. Der Scheitel iſt gewölbt. Die Augenbrauenbogen 
ſind groß und ſtark, ſie treten konvex aus dem Antlitz heraus und ſind teils mit Büſcheln von 
ſteifen, borſtigen, teils mit ebenſolchen vereinzelt wachſenden Haaren als Augenbrauen 
beſetzt; die über ihnen liegende Haut ift runzelig. Die Augenlider tragen ſchwarze, dicht⸗ 
ſtehende Wimpern. Der innere Augenwinkel iſt deutlich ausgeprägt. Der Naſenrücken iſt 
kielförmig⸗konvex, quer⸗gerunzelt und kurz (22—25 mm). Gering erſcheint auch der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen dem inneren Augenwinkel und der oberſten äußeren Ecke des Naſenknorpels 
(LO—13—16 mm lang). Die Naſenflügel können ſeitwärts von der Naſenſcheidewand 
35—45 mm hoch und 50—70 mm breit werden. In ihrer Mitte läuft aber eine kurze, bald 
ſeichtere, bald tiefere, etwa 10—12 mm lange Längsfurche herab bis nahe zur mittleren 
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Spitze des dachartig die Naſenlöcher überdeckenden Flügelabſchnittes, des Naſenknorpels, 
Dieſe Naſenſpitzenfurche teilt fich oben in zwei fich beiderſeits nach außen wendende Schenkel, 
welche die Naſenknorpel umgreifen, ſeichter werdend nach abwärts gegen die Mundwinkel 
zu ziehen und ſich mit einer die ganze Naſenregion von der Lippe abgrenzenden Querfurche 
verbinden. Die Naſenlöcher ſind, von oben und außen weiter werdend, nach unten und ein⸗ 
wärts gerichtet. Die Naſenſcheidewand iſt ſchmal, unter den Naſenlöchern der Quere nach 
vertieft. Die Länge der Oberlippe beträgt in der Mitte etwa 30, an den Mundwinkeln bis 
35 mm. Das wie bei allen Affen zurücktretende Kinn iſt gleichſchenkelig dreieckig, die Spitze 
des Dreiecks nach unten gewendet. Gewöhnlich ſteht die an ihrem Mundrand bald heller, 
bald dunkler ſchmutzig fleiſchfarbene Unterlippe etwas über die Oberlippe vor. Nach H. Lenz 
iſt für den Schimpanſen die bedeutend kürzere, platter gedrückte Naſe und daneben der 
größere Zwiſchenraum zwiſchen Naſe und Unterrand der Oberlippe charakteriſtiſch. Mißt 


Ohren des Schimpanſen. Nach R. Hartmann, „Die menſchenähnlichen Affen“ (Leipzig 1883). 


man von der Naſenwurzel bis zur Naſenſpitze und von demſelben Anfangspunkt bis zum 
Rande der Oberlippe, ſo bekommt man (nach fünf Meſſungen) am Gorilla (Männchen, 
Weibchen, Junges) das Verhältnis 1:1,46 (genau 1,38—1,50), am Schimpanſen (Männchen, 
Junges) dagegen den weit höheren Wert 1:1,84 (1,79—1,90). 

Die Geſamtfärbung des Pelzes des Schimpanſen nennt H. Lenz rabenſchwarz, bei älte⸗ 
ren Tieren braun verbleichend. Die oberen Partien der nackten Geſichtshaut zwiſchen und 
über den Augen ſowie der hintere Teil der Wangen ſind dunkel. Ein breiter dunkler Streifen 
zieht ſich über die Naſe, auch die Ränder der Naſenlöcher ſind dunkel, während ein darüber⸗ 
liegender ſchmaler heller Streifen ſich ſeitwärts etwas hinter die Mundwinkel herabzieht und 
mit der Färbung der Oberlippe zuſammenfließt, ſo daß die ganze vordere Partie des Geſichts, 
unterhalb der Naje, hell erſcheint. Das Kinn ift ebenfalls heller, nur der obere Teil der Ober- 
lippe iſt dunkler. An den Seiten des kahlen Geſichts zieht ſich ein Backenbart von den Ohren 
bis zum Niveau der Mundwinkel herab. Die Oberlippe iſt kahl, bei dem alten Lübecker 
Männchen auch das Kinn, das ſich aber bei anderen Exemplaren ſchwach behaart zeigt. 

Die Ohren (f. die obenſtehende Abbildung) ftehen flügelartig ab und find auffallend groß, 
bedeutend größer und, wie es ſcheint, in ihrer Faltung normalerweiſe weit einfacher als beim 
Gorilla. Lenz findet bei dem alten Männchen den Außenrand des Ohres flach ausgebreitet, ſo 
daß Leifte und Gegenleiſte nicht zu unterſcheiden find; das Ohrläppchen fehlt ganz, der Einſchnitt 
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zwiſchen Ecke und Gegenecke iſt flach und breit, während er beim Gorilla-Ohr ſchmal und tief 
wie beim Menſchen iſt. Doch variiert, wie uns R. Hartmann belehrt, beim Schimpanſen 
kein Körperteil ſo ſehr wie das Ohr, es ſcheint das aber auch für die übrigen Anthropomorphen 
zu gelten. Die Länge des Ohres ſchwankt bei dem Schimpanſen zwiſchen 59 und 77 mm, 
die Breite zwiſchen 42 und 80 mm. Es gibt Schimpanſenohren mit und ohne Ohrläppchen, 
bei manchen iſt die Leiſte und Gegenleiſte, bei anderen nur die Leiſte unvollſtändig entwickelt. 
Ungemein verſchieden iſt ferner das Verhalten von Ecke, Gegenecke und Einſchnitt zwiſchen 
beiden. Manchmal zeigen beide ; 
Ohren ein und desſelben Schim- a 
panſen eine recht verſchiedene Aus⸗ 6 
bildung ihrer Teile. Beim Schim⸗ 
panſen ſteht das Ohr, wie bei dem 
Gorilla, höher als beim Menſchen. 
Die Arme des alten Schim⸗ 
panſenmännchens reichen bis zu 
den Knien. Die Hand iſt lang, ver⸗ 
ſchmälert, der Daumen iſt etwas 
länger als der des Gorillas und 
erreicht meiſtens das Gelenk zwi⸗ 
ſchen Mittelhandknochen und erſtem 
Fingerglied des Zeigefingers. Der 
Mittelfinger iſt der längſte, der 
zweite und vierte ſind etwa um die 
Länge des Nagelgliedes kürzer. Der \ 
vierte Finger ift um einige Milli- 
meter länger als der zweite. Der / A f: 
kleine Finger ift etwa um die Länge "7 \ 
des Nagelgliedes des vierten Fine < 
gers kürzer als letzterer. Die vier N 
Finger, außer dem Daumen, find, 
wie bei dem Gorilla, durch eine 
Schwimmhaut miteinander ver- = ` Se 
J "EE EE 
erſten Fingergliedes, manchmal fo- i 
gar zu den Gelenken zwiſchen den erſten und zweiten Fingergliedern reicht. Die Rüden] eite 
der erſten Fingerglieder zeigt ſtarke, oft bortige Gangſchwielen, da das Tier, wie der Gorilla, 
beim Gehen die gegen die Hohlhand eingeſchlagenen Finger auf den Boden gu ſtützen pflegt. 
Die Fingernägel ſind kurz und der Quere nach ſtarkgewölbt. An einem alten Männchen war der 
Nagel des Mittelfingers 14mm lang und 15 mm breit. Die Finger find oben nur wenig gewölbt, 
von den beiden Seiten her abgeplattet. Die zahlreichen Falten der Hohlhand wie die übrigen 
Eigentümlichkeiten der letzteren verhalten ſich ähnlich wie bei dem Gorilla. An den unteren 
Gliedmaßen ſind die feitlich komprimierten, ſchlegelartigen Oberſchenkel muskulös, die Geſäß⸗ 
gegend ift noch ärmlicher als beim Gorilla entwickelt. Die Unterſchenkel find ſchon beim erwach⸗ 
ſenen Männchen dünn und ſchwach bewadet, bei dem erwachſenen Weibchen noch ſchwächer. 


Sr „„ 


22 Die äußere Geftalt des Menſchen und der menſchenähnlichen Affen. 


Das erwachſene Schimpanſenweibchen hat einen kleineren, im Hirnſchädelteil ge- 
wölbteren Kopf, weniger ſcharf ausgeprägte, weniger plaſtiſch hervorragende Ober-Augen⸗ 
höhlenbogen, Augenbrauenwülſte, und Naſenteile. Ihm fehlt in der auch nicht ſo ſtark 
prognathen Kiefergegend das mächtige Gebiß des Männchens, namentlich find die meib- 
lichen Eckzähne viel kürzer und ſchmäler. Der ganze Rumpf iſt in der Schultergegend 
ſchmächtiger, der Bauch dicker, die Beckengegend verhältnismäßig weiter (f. die Abbildung 
S. 21). Die Glied⸗ 
maßen, abgeſehen 
von den Händen, 
erſcheinen beim 

Weibchen im 
Durchſchnitt unter- 
ſetzter gebildet als 
beim Männchen, 
an dem ſie mehr 
langgeſtreckt und 
ſehniger erſchei⸗ 
nen. Wie bei dem 
Menſchen und dem 
Gorilla, ſo nähern 
ſich auch bei dem 
Schimpanſen die 
weiblichen For⸗ 
men in mancher 
Hinſicht den kind⸗ 
lichen Formen, 
welch letztere bei 
allen anthropoiden 
Affen, namentlich 
im Schädelbau und 
Geſicht, wegen der 
mangelnden Aus⸗ 
bildung der Kau⸗ 
werkzeuge eine 


Orang ⸗Utan. Nach R. Fick, „Vergleichend anatomiſche Studien an einem erwachſenen Orange D 
Man” („Archiv für Anatomie und Phyſtologie“ 1895). größere Menſchen⸗ 


ähnlichkeit zeigen; 
ſo übertreibt ja auch gleichſam die kindliche Form bei dem Menſchen noch den menſchlichen 
Formtypus und entfernt ſich dadurch noch weiter als die der Erwachſenen von den Affenformen. 


Während das Vorkommen von Gorilla und Schimpanſe auf einen tropiſchen Teil von 
Afrika beſchränkt erſcheint, lebt der Orang-Utang (f. die beigeheftete farbige Tafel und 
die obenſtehende Abbildung) auf Borneo und Sumatra; ſein Vorkommen auf Malakka iſt 
behauptet, aber nicht bewieſen worden. 

Nach Wallace beträgt die durchſchnittliche Geſamtkörperhöhe des männlichen 
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Nach einem Aquarell von G. Mützel. 


Die äußere Körpergeſtalt der menſchenähnlichen Affen. 23 


erwachſenen Orang-Utans 4 Fuß 2 Zoll = 1270 mm; er bleibt alſo in der Größe gegen 
den Schimpanſen zurück, der ſeinerſeits kleiner ift als der Gorilla. Das Orang-Utanweibchen 
iſt wieder kleiner als das Männchen. R. Ficks „Rieſen⸗Orang⸗Utan“ maß geſtreckt als Leiche 
vom Scheitel bis zur Ferſe 1400 mm, lebend im Stehen 1250 mm. Der Rumpf des 
Orang⸗Utans ift ſehr dick, er mißt mehr als zwei Drittel der Körperhöhe im Umfang, 
nach R. Fick 82,1 Proz. Auffallend ift am Orang-Utan ſchon auf den erſten Blick, jagt 
R. Hartmann, der hohe, kurze, in ſeiner Hirnſchädelregion von vorn nach hinten gleichſam 
zuſammengedrückte Kopf, der ſich ſo ungemein verſchieden von der langgeſtreckten Form des 
Gorilla- und namentlich des Schimpanſenkopfes darſtellt. Die Stirn des Tieres erſcheint 
hoch, ſteigt ſteil empor und iſt mit nach oben konvexen, aber nur wenig vorſpringenden Ober- 
Augenhöhlenbogen, Augenbrauenwülſten, verſehen. Gegen den Scheitel hin ſpitzt ſich die 
Stirn von vorn und von den Seiten her hinter- und mittelwärts oft recht auffällig zu. 
Nicht ſelten tritt, dem knöchernen Mittellängskamm am Schädel entſprechend, ein vorderer, 
in der Mittellinie verlaufender Längswulſt an der gewölbten Stirn mit ſtarkem Vorſprung 
nach vorn hervor. An dieſe hochgetürmte Stirn ſchließt ſich die im allgemeinen lange und 
ſchmale, aber zwiſchen Augenwinkeln und Naſe kurze Antlitzregion, von vorn geſehen von 
länglich⸗birnförmigem Umriß, zu einem ungemein bizarren Geſamtbild. Zwiſchen den mit 
kleinen, von runzeligen Hautwülſten umgebenen braunen Augen ſenkt ſich der ſchmale 
Naſenrücken etwas ein. Die Naſe tritt mit Ausnahme der Naſenſpitze nicht hervor. Die 
Naſenflügel ſind ſchmal, hoch, nach oben konvex und ähnlich wie bei den bisher beſchriebenen 
Anthropoiden durch eine vorn über die Mitte der Naſenſpitze herablaufende Längsrinne von⸗ 
einander getrennt. Die Naſenlöcher ſind ziemlich klein und eng, die Scheidewand niedrig. 
Eine tiefe Einſenkung zieht jederſeits etwa von der Mitte des Naſenrückens nach außen und 
abwärts bis hinter den Mundwinkel herab und grenzt den Kieferteil in noch auffälligerer 
Weiſe ab, als das beim Gorilla und dem Schimpanſen der Fall iſt. Bei wohlgenährten 
alten Männchen zeigen ſich häufig, vielleicht als raſſenhafte Verſchiedenheit, die äußeren 
Wangenabſchnitte durch dicke, von den Schläfen zur Mundſpalte herabziehende, hauptſäch⸗ 
lich aus Fettablagerung gebildete Wülſte, Wangen wülſte, die das Geſicht wallartig be- 
grenzen, in ſehr entſtellender Weiſe umrahmt. Unterhalb der Nafen- und Wangengegend 
zieht ſich eine mächtig hohe, breite, nach vorn gewölbte Oberlippe ſchildförmig nach unten 
herab. Ihre Haut iſt wenig gefaltet, ſchwach gerunzelt und ſpärlich behaart. Der Mund 
iſt breit, dünnlippig, die niedrige Unterlippe iſt, wie beim Gorilla, etwas dicker, zeigt einen 
ſchmalen Rand der inneren Mundſchleimhaut und bekommt dadurch eine gewiſſe Ahnlich⸗ 
keit mit einer Menſchenlippe. Das Kinn iſt, wie bei dem Gorilla und dem Schimpanſen, 
niedrig und zurückweichend. Das Ohr iſt klein, etwa 35 mm hoch und 12 mm breit, von faſt 
menſchenähnlicher Form, zuweilen ſelbſt mit wohlausgeprägtem Ohrläppchen und öfters 
mit dem „Darwinſchen Knötchen“ verſehen, das wir beim Menſchenohr näher zu würdigen 
haben werden (S. 34). 

Der Hals iſt ſo ungemein kurz, daß es ſcheint, als wäre der ſchmale, hohe Kopf vorn an 
das obere mittlere Rumpfende angeklebt; der Kopf hängt auch im Stehen, Gehen und Klettern 
vornüber, wodurch das Tier ein gedrücktes, plumpes und unbehilfliches Ausſehen bekommt. 
Um den erſtaunlich dicken Hals, um das Kinn und die Schultern legt ſich die äußere Haut, 
auch wenn eigentliche Wangenwülſte nicht ausgebildet ſind, in unregelmäßige, manchmal 
ſehr fettreiche Falten, namentlich vor dem Kehlſack, der fich öfters mit feiner fettbeladenen 
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Umgebung ebenfalls ſtark vorwölbt. Dem Bau des Rumpfes und der Extremitäten fehlt 
jenes Gepräge ſtrotzender Kraft und wilder Energie des alten männlichen Gorillas; es fehlt 
auch der Ausdruck von Elaſtizität und übermütiger Lebendigkeit bei einem gewiſſen Eben⸗ 
maß des Baues, wie wir ſie am Schimpanſen wahrnehmen. 

Bruſt⸗ und Bauchgegend des Orang-Utans find tonnenförmig, der Rücken leicht konvex. 
Die langen, mäßig vollen Arme reichen bei unnatürlich geſtreckter aufrechter Haltung des 
Tieres bis zu den Knöcheln der Füße. Die Hand iſt lang und ſchmal, namentlich gegen die 
Handwurzel zu, im allgemeinen ſchlanker als die Hand des Gorillas und Schimpanſen. 
Der Daumen, deſſen Ballen ſchwach entwickelt iſt, iſt ſchmächtig; er macht den Eindruck des 
Kurzen, Dünnen, Stummelhaften und reicht nur bis an das Gelenk zwiſchen Mittelhand 
und erſtem Glied des Zeigefingers. Die Fingerglieder ſind lang, die ſeitlich gleichſam zu⸗ 
ſammengedrückten Finger ſpitzen ſich bis zum Ende des Nagelgliedes zu; bis zum erſten 
Drittel, ſeltener bis zur Mitte der erſten Fingerglieder find fie mit „Schwimmhaut“ unter- 
einander verbunden. Die Polſter ihrer Unterflächen ſind ſchwach. Der Mittelfinger iſt nur 
um ein Geringes länger als der Zeigefinger und der vierte Finger, der ſelbſt nur um einige 
Millimeter länger als der Zeigefinger iſt. Dieſer übertrifft den verhältnismäßig langen 
kleinen Finger ebenfalls nur ſehr wenig. Die Fingerglieder ſind gegen die Rückſeite auffallend 
konvex gekrümmt. Die Nägel ſind ſtark in der Längs⸗ und Querrichtung gewölbt. Über die 
Mitte der Hohlhand laufen nur einige ſeichte Querfurchen; eine mäßig tiefe Furche ſondert 
den Daumenballen gegen die übrige Hand ab. An den Füßen ſteht die Ferſe wenig vor und 
iſt ſchmal. Die Fußwurzel iſt ſchmal und lang; ſie verbreitert ſich gegen die Baſis der großen 
Zehe und verſchmälert ſich wieder etwas gegen die Baſis der übrigen Zehen hin. Die große 
Zehe, der Fußdaumen, iſt kurz; ſie wird an dem Grunde des zweiten Gliedes breiter und endet 
mit einer auf der Unterfläche dick gepolſterten, beinahe knopfförmigen Wulſtung. Er hat 
etwas Stummelhaftes, bei alten Männchen fehlt meiſt ſogar der Großzehennagel, der bei 
jungen Individuen als niedriges, koniſches Nagelrudiment mit abgeſtutzter Endfläche er⸗ 
ſcheint; häufig fehlt bei älteren Tieren ſogar das ganze Nagelglied. Die vier übrigen Zehen 
find ſchmal und lang; die dritte Zehe ift die längſte, die zweite wenig kürzer als die vierte; die 
fünfte, die kleine Zehe, iſt um die Länge des Endgliedes der vierten kürzer als dieſe. Die 
Nägel der vier Zehen ſind ähnlich wie die der Finger gewölbt. Der Ballen des Fußdaumens 
iſt nicht beſonders entwickelt, dagegen haben die vier übrigen Zehen ſtarke Sohlenpolſter. An 
den Rückſeiten der Finger der Hand zeigen ſich Gangſchwielen, wenn auch ſelten ſo dick wie 
bei dem alten Gorilla oder Schimpanſen. Der Orang⸗Utan ſtützt beim Gehen auf allen 
vieren die Rückſeite der erſten Fingergelenke und das erſte Fingerglied ſelbſt auf den Boden, 
wogegen er bei den Füßen kaum jemals die Sohle, ſondern gewöhnlich nur den äußeren Fuß⸗ 
rand oder ſogar, analog wie bei der Hand, die Rückenfläche der eingeſchlagenen Zehen aufſetzt. 

Dem Kopfe des erwachſenen Orang-Utanweibchens fehlt, wie dem jungen 
Männchen, der knöcherne Mittellängskamm des Schädels; dieſer erſcheint daher noch runder, 
kugeliger gewölbt. Kopf, Nacken und Schultern ſind etwas mehr voneinander abgeſetzt. Der 
Rumpf beſitzt eine breitere Beckengegend, auch der Bauch ift breiter, gewölbter, die Brüſte 
des ſäugenden Weibchens ſpringen prall und halbkugelig vor, ſpäter hängen fie ſchlaff herab; 
die Bruſtwarzen erſcheinen dünn und gleichſam hornig. 

Die mehr zottige Behaarung des Orang⸗Utans bildet am Kopfe häufig einen wie 
geſcheitelt ausſehenden, perückenartig vornüberragenden, gerade und keck gewachſenen Schopf 
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oder fällt nach R. Hartmanns Ausdruck ſeitlich wie an einem „langmähnigen und liederlich 
gehaltenen Künſtlerkopfe“ herab, gewöhnlich aber ſtarrt ſie unbeſchreiblich wüſt um die 
Hinterhauptsteile nach allen Seiten hin empor. Um Wangen und Kinn entwickelt ſich bei 
alten männlichen Tieren öfters ein langer, abſtehender, an den Bart eines indiſchen Fakirs 
erinnernder Spitzbart; Schnurrbart fehlt. Die Hautfarbe iſt im Geſicht bei alten Tieren 
tiefſchwarz, auch an den behaarten Stellen ſchwärzlich, in Graublau oder Braun ziehend, 
öfters geradezu bleifarben, ſo namentlich an Kopf, Schultern, Bruſt und Bauch. Um die 
Augen herum finden ſich beim Weibchen öfters hellere, ſchmutzig bräunlichgelbe Ringe, 
manchmal ebenſo auch am Naſenrücken und an den Naſenflügeln, zuweilen ſelbſt an der 
Oberlippe und am Kinn. Bei jungen Orangs ſind die Augen und der Mund ganz hell 
fleiſchfarben umrändert. Die Nägel ſind ſchwarz. 

Während R. Hartmann und Selenka den Orang⸗-Utan ziemlich harmlos ſchildern, 
beobachtete O. Hermes an einem erwachſenen männlichen Exemplar des Berliner Aquariums 
zwar, wenn er geſättigt war, ein phlegmatiſches Temperament, ſonſt aber eine unheimliche, 
aggreſſive Wildheit, gepaart mit furchtbarer Kraft: die rote, lange und zottige Behaarung, 
die tückiſch lauernden, eng aneinandergerückten, kleinen Augen, der perückenartig mit rot⸗ 
braunen Haaren bedeckte Kopf, das platte, ſchwarze Geſicht mit den kleinen, menſchen⸗ 
ähnlichen Ohren und den heller gefärbten Augenlidern, das Fletſchen der Zähne, wobei er 
ein wahrhaft furchtbares Gebiß zeigt, die mit langen Nägeln bewehrten Finger, kurz, alles 
an ihm zuſammengenommen gibt ihm etwas ſo Diaboliſches, daß die Phantaſie Mühe hätte, 

ſich ein größeres Scheuſal vorzuſtellen. 

Während bis jetzt vom Gorilla noch keine Spielarten näher bekannt ſind, deuten 
eine Reihe älterer und neuerer Angaben darauf hin, daß der Schimpanſe nicht nur indi⸗ 

viduelle, ſondern raſſenhafte Unterſchiede erkennen läßt, jo daß z. B. du Chaillu fogar zwei 
verſchiedene Schimpanſenarten glaubte annehmen zu müſſen. Neuere Forſcher konnten 
letzteres nicht beſtätigen, und R. Hartmann, einer der beſten Kenner der großen Menſchen⸗ 
affen, kann nach ſeinen eingehenden Studien nur eine Spezies Schimpanſe anerkennen. 
Bei noch reicherem Material und bei entſprechend eingehendem Studium in der Heimat des 
Schimpanſen werden ſich aber wohl gewiß auch für ihn Lokalvarietäten feſtſtellen laffen, 
wie wir fole für den Orang-Utan durch Selenka kennen gelernt haben. In Bomen leben 
breite Waſſerſtraßen, die auch im Sommer niemals austrocknen, und Gebirgszüge der Verbrei⸗ 
tung des Drang-Utans lokale Schranken, die offenbar nur gelegentlich und nur von einzelnen 
überſchritten werden, da der Drang-Utan nicht ſchwimmen kann und die Höhenluft meidet. 
„Die auffallend konſtanten Unterſchiede in der Geſichtsbildung der männlichen Orang-Utans 
ſüdlich und nördlich des Klinkang-Gebirges, ebenſo in der Genepai⸗Gegend“, jagt Selenka, 
„weiſen darauf hin, daß die Wanderluſt dieſer Tiere vor den Bergzügen ihr Ende findet, 
wenn auch freilich die Möglichkeit einer Überſchreitung ſolcher Gebirgsbarrieren zugeſtanden 
werden muß und auch nahe den Quellgebieten der großen Ströme ein Hinüberwandern von 
einem Stromgebiet in das andere möglich wäre.“ Selenka unterſcheidet zwei Haupttypen 
ſowohl für Borneo wie für Sumatra: bei dem einen Typus entwickeln die Männchen die 
erwähnten Wangenpolſter, bei dem zweiten nicht. Innerhalb dieſer beiden Haupttypen 
unterſcheidet Selenka großhirnige und kleinhirnige Formen, die weiter nach der Farbe 
der Behaarung und der Geſichtsfärbung in neun Lokalraſſen unterſchieden und nach ihren 
Wohnorten benannt werden. Zu den Formen mit Wangenpolſtern gehören in Borneo als 
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großhirnige Lokalraſſen: 1) Die Dadap-Raſſe, Fell dunkel rotbraun, Geſicht ſchwarz. Zu 
dieſer Raſſe wird wohl der Rieſen⸗Orang⸗Utan von R. Fick zu rechnen fein. 2) Die Batangtu⸗ 
Raſſe, Fell dunkel rotbraun, Geſicht ebenfalls ſchwarz. Dann als kleinhirnige Lokalraſſen: 
3) die Landak-Raſſe, Fell dunkelbraun bis roſtrot, und 4) die Sawawak⸗Raſſe oder Wallac- 
Raſſe, ebenſo gefärbt. Im nordweſtlichen Sumatra findet fich 5) die Deli-Raſſe, kleinhirnig 
mit Wangenpolſtern. Zu den Formen ohne Wangenpolſter gehören in Borneo ebenfalls 
zwei großhirnige Raſſen: 6) die Skalau⸗Raſſe, Fell dunkelbraun bis hellbraun, Geſicht 
ſchwarz, und 7) die Tuak-Raſſe, Fell roſtgelb bis roſtrötlich, Geſicht rötlich bis bräunlich. 
Dann die kleinhirnige Genepai-Raſſe, die der Skalau⸗Raſſe ähnlich ift, und in Sumatra die 
kleinhirnige Abong-Raſſe, die ebenfalls der Skalau-Raſſe entſpricht. Während das Geſicht 
und zum Teil auch die Körperhaut bei der Mehrzahl der Orang-Utan-Raſſen negerhaft 
ſchwarz iſt, ſind bei der Tuak-Raſſe Körperhaut und Geſicht bräunlich bis rötlich, alſo ge- 
wiſſermaßen mongoloid oder der Indianerfarbe ähnlich. 


Deutſche Forſcher, voran C. Claus, pflegen nur die bisher genannten Affengattungen 
zu den menſchenähnlichen Affen, Menſchenaffen, Anthropomorphen, oder im alten, fälſch⸗ 
lichen Wortgebrauch: Orangs, zu zählen. Claus ordnet ſie nach ihrer Menſchenähnlichkeit 
in die zum Menſchen aufſteigende Reihe: Orang⸗Utan (Satyrus Orang L.), Gorilla (Gorilla 
Gina Geoffr.) und Schimpanſe (Troglodytes Geoffr., T. niger L.). Dieſe drei Gattungen 
bilden bei Claus die fünfte und oberſte Familie der dritten Unterordnung der Affen, nämlich 
der Catarrhini, Schmalnaſen, Affen der Alten Welt, die ſamt und ſonders mehr oder weniger 
eine gewiſſe Menſchenähnlichkeit zeigen. Von den Anthropomorphen trennt Claus als eigene 
(vierte) Familie die Langarmaffen oder Gibbons (Hylobatidae), obwohl ſie von anderen, 
z. B. von Huxley, den Anthropomorphen oder Menſchenaffen angenähert wurden; doch 
verkannte Huxley ſelbſt die relativ nahe Verwandtſchaft der Gibbons mit den niederen, von 
ihm Hundeaffen oder Kynomorphen genannten Affen keineswegs. 

Die Gibbons, die ſich in einem halben Dutzend Arten über die aſiatiſchen Inſeln 
Java, Sumatra, Borneo ſowie über Malakka, Siam, Arrakan und einen Teil von Hindoſtan 
auf dem aſiatiſchen Feſtland zerſtreut finden, beſitzen, wie die nächſt niederen Affen, Geſäß⸗ 
ſchwielen, die allen wahren Anthropomorphen fehlen, und nur an dem Daumen und der 
großen Zehe breite und platte Nägel, während bei den Anthropomorphen alle Nägel, wie beim 
Menſchen, Plattnägel find. Die Gibbons erreichen jetzt in der Höhe kaum 900—1000 mm; 
ihr Kopf iſt klein, ihr Rumpf, im Verhältnis zu den Beinen, kurz und wie die Gliedmaßen 
auffallend ſchlank. Alle lebenden wahren Anthropomorphen ſind ſchwerer gebaut und haben 
größere Köpfe und kürzere Gliedmaßen als die Gibbonarten. Bei dieſen ſind die Beine ver⸗ 
hältnismäßig lang, länger als der Rumpf, aber die Arme ſind relativ noch viel länger, ſo 
daß die Fingerſpitzen leicht den Boden berühren, wenn das Tier aufrecht ſteht. Dieſe im 
weſentlichen auf Bäumen lebenden Tiere ſpringen mit bewunderungswerter Kraft und 
Präziſion von Aſt zu Aſt, laufen aber auch mit großer Geſchwindigkeit, wobei ſie, wie viele 
niedere Affen, auch die Bären und andere, die Fußſohle platt auf den Boden ſetzen und ſich 
mit ihren langen Armen im Gleichgewicht halten. Die Hand iſt nach Huxley länger, nach 
Virchow kürzer als der Fuß, der Unterarm länger als der Oberarm, der Oberſchenkel länger 
als der Unterſchenkel. R. Virchow führt in Millimetern folgende Meſſungsergebniſſe an, die 
er bei einem lebenden Gibbon (Hylobates albimanus) gewonnen hatte: Geſamtkörperlänge 
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540 mm, Länge der Wirbelſäule 260, Länge des linken Oberarmes bis zum Ellbogen 180, 
des Unterarmes 183, der Hand 130, Breite der Hand 29, Länge des linken Oberſchenkels 150, 
des Unterſchenkels 120, des Fußes 115, des linken Beines bis zur Sohle 290, bis zur dritten 
Zehe 375. Die Länge des Fußes beträgt alſo ungefähr /, genauer 1%, der Körperlänge. 
An der Hand iſt der dritte Finger, am Fuße die vierte Zehe die längſte. Die große Zehe iſt 
wenig kürzer als die kleine, dagegen der Daumen weit kürzer als der kleine Finger. Das 
Verhältnis der Länge zur Breite des Hirnſchädels, der Längen-Breitenindex, beträgt 83,6, 
der Schädel iſt alſo brachykephal, d. h. im Verhältnis zu ſeiner Breite kurz. Virchow fügt 
bei: „Die Tatſache, daß auch der Gibbon wie der Orang-Utan brachykephal iſt, hat ein 
großes geographiſches Intereſſe.“ Über die von E. Dubois auf Java gefundenen Reſte eines 
rieſenhaften vorweltlichen Gibbons, Pithecanthropus erectus, wird unten berichtet werden. 


Der Gang der menſchenähnlichen Affen. 


Über den Gang eines Gibbons (Hylobates Lar oder albimanus; ſ. die unten⸗ 
ſtehende Abbildung), eines jungen männlichen Exemplars von 600 mm Höhe im Berliner 


Aufrechter Gang des Gibbons. Nach O. Hermes, „Die anthropoiden Affen des Berliner Aquariums“: „Verhandlungen 
der Berliner anthropologiſchen Geſellſchaft; Zeitſchrift für Ethnologie“ (Berlin 1876). 


Aquarium, ſagt O. Hermes: „Was nun dieſen Affen vornehmlich auszeichnete und am meiſten 
überraſchte, war ſein aufrechter Gang. Niemals habe ich bemerkt, daß er ſeine Hände 
beim Gehen auf ebener Erde zu Hilfe genommen hätte. Seine abenteuerlich langen, bis 
auf den Erdboden reichenden Arme erhob er vielmehr, ſtreckte fie ſeitwärts aus und wanderte 
ſo mit herabhängenden Händen und gekrümmten Beinen durch das Zimmer. Die Haltung 
erinnerte an einen Seiltänzer, der mit halbausgeſtreckten Armen die Balance zu halten ſucht.“ 
Herr Martin, der ebenfalls aus unmittelbarer Erfahrung ſpricht, ſagt: „Sie gehen aufrecht 
mit einem wackeligen oder unſicheren Gange, aber mit ſchnellem Schritt. Müſſen ſie das 
Gleichgewicht des Körpers herſtellen, ſo berühren ſie den Boden erſt mit den Fingerknöcheln 
der einen, dann mit denen der anderen Seite, oder ſie heben die Arme zum Balancieren. Wie 
beim Schimpanſen (vgl. S. 29) wird die ganze ſchmale, lange Sohle des Fußes auf einmal 
auf den Boden geſetzt und auf einmal abgehoben, ohne irgendwelche Elaftizität des Schrittes.“ 
Dagegen gibt S. Müller, dem wir mit Schlegel namentlich ſehr vortreffliche Berichte über die 
Naturgeſchichte des Orang-Utans verdanken, an, daß die Gibbons ſich auf der Erde in kurzen 
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Reihen wackelnder Sprünge fortbewegen, die nur von den Hinterbeinen ausgeführt werden, 
und wobei der Körper vollſtändig aufrecht erhalten wird. Virchow ſagte über den von Hermes 
beſchriebenen Gibbon: „Die Sicherheit des aufrechten Ganges, wobei allerdings die Arme faſt 
flügelförmig getragen werden, iſt höchſt auffällig. Der Gibbon ſteht in dieſer Beziehung faſt 
über allen Anthropoiden.“ Wenn er ſich auf die Füße ſtellt, ſtreckt nach meinen Beobachtun⸗ 
gen der Gibbon den Rücken auffallend gerade, menſchenähnlicher als irgendein anderer Affe. 

Am geringſten unter allen Menſchenaffen iſt die Fähigkeit zum aufrechten Gang bei 
dem Orang-Utan ausgebildet (f. die untenſtehende Abbildung). Dafür ſpricht ſchon feine 
gewöhnliche Kopfhaltung. Wenn das Tier ſitzt, beugt es den Rücken und ſenkt meiſt den 
Kopf ſo, daß es auf den Boden ſieht; das Kinn berührt dabei die Bruſt. Auf ebenem Boden 
geht der Orang⸗Utan, ſagt Huxley, übereinſtimmend mit S. Müller, Schlegel und anderen, 
immer mühſam und wackelnd auf allen vieren. Beim Anlauf rennt er geſchwinder als ein 
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Menſch, wird aber bald überholt. Die ſehr langen Arme, die beim Rennen gebogen ſind, heben 
den Körper des Orang-Utans merkwürdig, ſo daß er ſtehend und gehend faſt die Haltung 
eines ganz alten Mannes, der von der Laſt der Jahre gebeugt iſt und ſich mit Hilfe eines 
Stockes forthilft, annimmt. Beim Gehen iſt der vorgebogene Körper gewöhnlich gerade nach 
vorwärts gerichtet, ungleich den anderen Affen, die, abgeſehen von den Gibbons, mehr oder 
weniger ſchräg laufen. Der Orang⸗Utan kann feine Füße nicht platt auf den Boden ſetzen, 
ſondern ſtützt ſich auf deren äußere Kante, wobei die Ferſe mehr auf dem Boden ruht, wäh⸗ 
rend die gekrümmten Zehen zum Teil mit der oberen Seite ihrer erſten Gelenkknöchel den 
Boden berühren und die zwei äußerſten Zehen jedes Fußes dies gänzlich mit ihrer oberen 
Fläche tun. Die Hände werden in der entgegengeſetzten Weiſe gehalten, ſo daß ihre inneren 
Ränder als Hauptſtützpunkte dienen. Die Finger ſind dabei ſo gebogen, daß ihre oberſten 
Gelenke, beſonders die der beiden innerſten Finger, mit ihrer oberen Seite auf dem Boden 
ruhen, während die Spitze des freien und geraden Daumens als weiterer Stützpunkt dient. 
Der Orang⸗Utan ſteht niemals frei auf feinen Hinterbeinen, und alle Abbildungen, die ihn 
fo darſtellen, find falſch; er vermag nicht zu laufen wie die Gibbons, ſondern ſchwingt fich, 
mit ſeinen langen Armen den Boden berührend, wie auf Krücken. 

Nach der Beſchreibung Savages und anderer Kenner der natürlichen Lebensgewohn⸗ 
heiten des Schimpanſen ift dieſes Tier ſehr viel geeigneter als der Orang-Utan, gelegentlich 
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den aufrechten Gang anzunehmen. Der Schimpanſe ſteht oder läuft leicht aufrecht. In der 
Ruhe nehmen die Schimpanſen, ſagt Huxley, gewöhnlich eine ſitzende Haltung an. Man ſieht 
ſie aber auch häufig ſtehen und gehen; werden ſie jedoch dabei geſtört, ſo benutzen ſie unmittel⸗ 
bar alle viere und fliehen aus der Gegenwart der Beobachter. Ihr Körperbau iſt derart, daß 
ſie ohne weiteres nicht ganz aufrecht ſtehen können, ſondern nach vorn neigen. Wenn ſie 
ſtehen, ſieht man ſie daher ihre Hände über dem Hinterkopf oder über der Lendengegend 
zuſammenſchlagen, was notwendig zu ſein ſcheint, um die Haltung zu balancieren oder zu 
erleichtern. Die Sohle wird mit Leichtigkeit platt auf den Boden gebracht, doch ſind die 
Zehen beim Erwachſenen ſtark gebogen und nach innen gewendet und können nicht voll⸗ 
kommen ausgeſtreckt werden. Beim Verſuch hierzu erhebt ſich die Haut des Rückens in dicke 
Falten, woraus hervorgeht, daß die völlige Streckung des Fußes, wie ſie beim Gehen des 
Menſchen nötig wird, unnatürlich iſt. Nach R. Fick tritt der Schimpanſe, ähnlich wie der 
Drang-Utan, mit dem äußeren Fußrand auf; das Strecken des Fußes erfolgt zum Teil 
in den Gelenken nach vorn vom Calcaneus. Die natürliche Stellung ift die auf allen vieren, 
wobei der Körper vorn auf den Gelenkenden der eingeſchlagenen Finger ruht. 

Über den aufrechten Gang des Gorillas brauchen wir nach dem oben (S. 14 ff.) 
Geſagten nur wenig zuzuſetzen. Die Bewegung ſeines Körpers, der niemals aufrecht ſteht 
wie beim Menſchen, ſagt Huxley, ſondern nach vorn gebeugt iſt, iſt gewiſſermaßen rollend 
von einer Seite zur anderen. Da die Arme länger ſind als beim Schimpanſen, ſo ſtaucht 
das Tier beim Gehen nicht ſo ſehr; wie jener wirft es aber beim Gehen die Arme nach 
vorn, ſetzt die Hände auf den Boden und gibt dann dem Körper eine halb ſpringende, halb 
ſchwingende Bewegung zwiſchen ihnen. Wenn es die Stellung zum aufrechten Gang an⸗ 
nimmt, ſoll der Körper ſehr nach vorn geneigt ſein; es balanciert dann den Körper dadurch, 
daß es die Arme nach oben einbiegt. 

Bei den menſchenähnlichen Affen wird, abgeſehen von der natürlichen Vorwärts⸗ 
neigung des ſchweren Oberkörpers, der zur Erhaltung der aufrechten Stellung Balancier⸗ 
bewegungen mit den Armen notwendig macht, der aufrechte Gang noch dadurch beeinträchtigt, 
daß bei allen eine mehr oder weniger ſtark ausgeſprochene Tendenz der Sohlenfläche zur 
Drehung nach innen vorhanden iſt. Dieſe Tendenz iſt nach Huxley das Ergebnis der freien 
Gelenkung zwiſchen den Fußwurzelknochen: dem Kahnbein (Os naviculare oder scaphoi- 
deum) und dem Würfelbein (Os cuboideum) einerſeits, dem Ferſenbein (Calcaneus) und dem 
Sprungbein (Astragalus) anderſeits. Es folgt aus ihr, daß der vordere Abſchnitt des Fußes 
mittels der erſtgenannten Knochen, indem er vom vorderen Schienbeinmuskel (Musculus 
tibialis anticus, der auch beim Menſchen den Fuß nicht nur in die Höhe hebt, ſondern ihn 
zugleich ein wenig ſo um ſeine Längsachſe dreht, daß der innere Fußrand nach oben ſieht) 
bewegt wird, an der vom Sprungbein und Ferſenbein gebildeten Gelenkfläche leicht auf 
einer eigenen Achſe rotiert. Dieſe leichte Einwärtswendung der Sohle wird ebenſoſehr das 
Klettern erleichtern, wie ſie die Feſtigkeit des Fußes beim Gehen beeinträchtigt. 

In bezug auf den aufrechten Gang werden aber nach dem Beigebrachten, wie mir ſcheint, 
alle Anthropoiden, auch die Gibbons mit ihren dabei flügelförmig ausgeſtreckten Armen, 
bon dem Tanzbären bei weitem übertroffen. Die flachen Sohlen, die Feſtigkeit feiner 
Fußgelenke, die Möglichkeit, den Rücken ſehr vollkommen zu ſtrecken, fo daß keine weiteren 
Balanciervorkehrungen, etwa mit den Vorderfüßen, erforderlich ſind, das Ausſchreiten Schritt 
für Schritt machen den braunen Bären im aufrechten Gange, den er ja wie menſchenähnliche 


30 Die äußere Geſtalt des Menſchen und der menſchenähnlichen Affen. 


Affen auch gelegentlich aus freien Stücken ohne Dreſſur annimmt, zu einer wenn auch 
komiſchen, doch gewiß in manchem Sinne menſchenähnlichen Erſcheinung. Der menſchen⸗ 
ähnliche Affe hat in bezug auf die Möglichkeit des aufrechten Ganges nichts vor dem Tanz⸗ 
bären voraus und ſteht in dieſer Beziehung dem Menſchen ſicher nicht näher als dieſer. Brehm 
ſagt mit vollem Recht: „Die Säugetiere gehen auf zwei oder auf vier Beinen. Einen auf⸗ 
rechten Gang hat nur der Menſch, kein zweites Tier außer ihm. Kein Affe geht aufrecht.“ 

Wenden wir uns nun zur vergleichenden Beſchreibung der äußeren Menſchengeſtalt. 


Die äußere Körpergeſtalt des Menſchen. 


Platon nannte das Haupt des Menſchen ſeiner Geſtalt nach ein Abbild des Weltalls; 
dem griechiſchen Philoſophen erſchien alſo das Haupt des Menſchen im weſentlichen von 
kugeliger Geſtalt. Das hat für den Einzelfall, ſobald wir anfangen zu meſſen, kaum jemals 
nur annähernd volle Geltung. Aber das iſt gewiß, daß dieſe anſcheinend kugelige Rundung, 
wodurch ſich das menſchliche Haupt von dem Kopfe der Tiere unterſcheidet, vorwiegend durch 
den Mangel einer vorſpringenden Schnauze bedingt ift; denn diefe ift es vor allem, welche 
den Kopf bei den Tieren, auch bei den menſchenähnlichſten, nach vorn in die Länge geſtreckt 
erſcheinen läßt. 

Man unterſcheidet an dem Haupte des Menſchen den Gehirnteil oder Hirnſchädel 
und das Geſicht, eine Einteilung, die weſentlich auf die knöcherne, die Geſtalt vorwiegend 
bedingende Grundlage des Hauptes baſiert iſt. Bei der folgenden Beſchreibung der äußeren 
Geſtalt und Erſcheinung des Menſchen legen wir namentlich die klaſſiſchen Darſtellungen, 
die der berühmte Wiener Anatom Hyrtl von dieſen Verhältniſſen gegeben hat, zugrunde. 
Über die Form des knöchernen Schädelgerüſtes können wir hier nach dem in Band I (S. 385 ff.) 
darüber Beigebrachten füglich hinweggehen. 

Die namentlich im Scheitel und Hinterhaupt ſehr dicke Schädelhaut des Menſchen iſt 
bis zur Stirn behaart und, ſoweit die Haare (ſ. unten, Kap. 5) reichen, mit ſehr zahlreichen 
Schweiß- und Talgdrüſen ausgeſtattet, deren wäſſerige und fettige Abſonderungsflüſſig⸗ 
keiten den Haaren Glanz und Biegſamkeit geben. Am Scheitel durchbohren die Haare die 
Haut in ſenkrechter Richtung nach oben in der Form eines „Wirbels“, weshalb ſie ſich hier 
bei Perſonen von ſtraffem und ſprödem Haar dem Kamme nicht immer fügen wollen und 
eine ſenkrechte Richtung beibehalten. Je weiter vom „Wirbel“ entfernt, deſto ſchiefer wird 
ihre Richtung; übrigens exiſtieren manchmal, entſprechend den beiden Scheitelbeinhöckern, 
zwei Haarwirbel am Kopfe. 

Die Wirkung der Stirnmuskeln legt die viel zartere Haut der Stirn, die namentlich 
bei dem weiblichen Geſchlecht die darunterliegenden Blutadern blau durchſcheinen läßt, in 
quere Falten, die ſich im Alter zu bleibenden Runzeln geſtalten. Die als Augenbrauenrunzler 
bekannten Muskeln ſchieben die Haut von den Seiten der Stirn gegen die Mittellinie gu- 
ſammen, wodurch jene für düſtere Gemütsſtimmungen ſo charakteriſtiſchen, über die Naſen⸗ 
wurzel aufſteigenden Hautfurchen entſtehen. Die Schläfengegend erſcheint bei jugend- 
lichen Individuen ſanft konvex gewölbt. Bei ſtarker und allgemeiner Abmagerung flacht ſie 
ſich durch Schwund des unter der Haut gelagerten Fettes ab, und im höchſten Alter, wenn 
mit dem Verluſt der Zähne die Kaumuskeln ihre Kraft verlieren, ſinkt ſie zu einer flachen 
Grube ein, die nach unten durch den Jochbogen, nach vorn durch deſſen Anſatz am Stirnbein 
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ſcharf begrenzt wird. Über die Schläfenhaut fegt ſich beim Mann die Behaarung in den 
Backenbart fort. Das Geſicht iſt für den Anatomen nur der unter der Stirn liegende 
Teil des Kopfes. 

Im jugendlichen Alter iſt die Haut in der Augenhöhlengegend glatt, geſchmeidig, 
in hohem Grade beweglich und fein, ſpäter bildet auch ſie Falten und Runzeln infolge der 
Zuſammenziehung des die Augengegend umkreiſenden Schließmuskels der Augenlidſpalte. 
Von dem äußeren Augenwinkel von Greiſen mit beſonders heiterem, aber auch gräm⸗ 
lichem Ausdruck zieht oft ein ſternförmiger Büſchel von Hautfalten, der „Gänſefuß“, ſchief 
nach außen und unten gegen die Schläfengegend. Zuweilen reicht der Bartwuchs bis zum 
unteren Augenhöhlenrand. 

Die obere Augenhöhlengegend trägt den mehr oder weniger buſchigen Haarbogen der 
Augenbrauen in zahlloſen individuellen und nationalen Verſchiedenheiten. In ihrer Lage 
entſprechen die Brauen nicht dem Oberaugenhöhlenbogen des Stirnbeines, ſondern dem 
oberen Rande der Augenhöhle. 

Die Augenlider erſcheinen als bewegliche, der Augenoberfläche entſprechend ge— 
wölbte Deckel oder Vorhänge, welche die Augenſpalte ſchließen oder durch ihr Zurückweichen 
öffnen; ſie beſtehen aus Falten der äußeren Haut, die durch Einlagerung einer Knorpelſchicht 
eine gewiſſe Steifigkeit erhalten. Der innere Winkel der Augenlidſpalte iſt zum Tränenſee 
ausgebuchtet, der äußere läuft ſpitz zu. Die äußere Haut der Augenlider iſt zart und im 
ſpäteren Alter bei offener Lidſpalte mehr oder weniger ſtark quer gefaltet. An der Außen⸗ 
fläche der Augenlider entſpricht die Bedeckung der allgemeinen Körperhaut; an der Haut der 
Innenfläche, die als Bindehaut auf den Augapfel ſich hinüberſchlägt, erkennen wir alle 
Eigentümlichkeiten einer Schleimhaut. Am inneren Augenwinkel bildet die Bindehaut 
eine kleine, ſenkrecht geſtellte rötliche Falte, die halbmondförmige Falte (Plica semi- 
lunaris); fie entſpricht, in freilich außerordentlich reduziertem Maßſtabe, dem bei vielen 
Tieren vorhandenen dritten Augenlid, der Nickhaut oder Blinzhaut, und darf nicht mit der 
„Mongolenfalte“, der vom oberen Augenlid über den inneren Augenwinkel hinziehenden, 
dieſen mehr oder weniger deckenden Hautfalte, verwechſelt werden. Auf ihrer vorderen 
Fläche ſitzt als eine kleine, pyramidale Erhebung das Tränenwärzchen (Caruncula lacri- 
malis), ein Häufchen von Talgdrüschen, aus deren feinen Mündungen kurze, helle Härchen 
austreten. Der von dem Tränenwärzchen nicht eingenommene Raum des inneren Augen⸗ 
winkels ift der Tränenſee, fo genannt, weil hier wie in ein Baſſin vom äußeren Augenwinkel 
her die Tränen, welche die Augenoberfläche glänzend und rein zu erhalten haben, zuſammen⸗ 
ſtrömen (f. auch die Abbildungen Bd. I, S. 629 ff.). 

Je länger und weiter die Augenlidſpalte iſt, deſto mehr läßt ſie vom Augapfel ſehen. 
Die Augen erſcheinen dann größer, während in Wahrheit die Durchmeſſer des Augapfels 
bei verſchiedenen Perſonen und bei beiden Geſchlechtern nur ſehr geringen Schwankungen 
unterliegen; ſie ſollen ſchon bei dem zweijährigen Kinde dieſelbe Größe wie bei dem Er⸗ 
wachſenen erreicht haben. An der äußeren Kante des Vorderrandes beider Augenlider ſteht 
ein Saum von Haaren, die Augenwimpern, 4—8 mm lange, ſteife, am oberen Augenlid 
nach oben, am unteren nach unten gekrümmte Härchen. 

Schiefe Augen mit enger Lidſpalte und Mongolenfalte, Schlitzaugen, gelten als 
ein Hauptraſſenmerkmal der Oſtaſiaten, z. B. der Chineſen und Japaner. 

Die Lage des Augapfels in der Augenhöhle iſt, auch bei Europäern, manchmal 
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tiefer; manchmal, bei den „Glotzaugen“, wölben ſich die Augäpfel gleichſam aus den 
Lidern vor. Dieſe Unterſchiede beruhen meiſt auf angeborenen Verhältniſſen, zum Teil auf 
der bei Kurzſichtigen größeren Länge des Augapfels, zum Teil auf der größeren oder geringeren 
Tiefe der Augenhöhlen; bei feinprofilierten Schädeln ſind dieſe häufig ſeichter, das Auge 
erſcheint größer, mehr freiliegend, als bei groben, flachen Schädeln. Der Augapfel iſt in 
der Augenhöhle auf und in ein Fettpolſter gebettet; wird dieſes durch Hunger, zehrende 
Krankheiten oder Ernährungsſtörung durch Kummer und anderes ſtärker vermindert, ſo 
entſteht rings um den Augenhöhlenrand eine namentlich am oberen Augenlid auffallende 
Einſenkung: das hohle oder tiefe Auge des Abgehärmten und Leidenden. Anderſeits er⸗ 
ſcheinen die Augen aber auch tieferliegend bei gefteigerter Fettmaſſe in der Wangen- und 
Unteraugenlidgegend. Das kleine, ſogenannte Schweinsauge bei Stumpfnaſe und feiſtem 
Geſicht entſteht infolge der Einengung der Lidſpalte durch die äußerlich in der Augengegend 
angehäuften Fettmaſſen. Unter wallartig vorſpringenden Knochenwülſten der Oberaugen⸗ 
brauengegend, wie ſie z. B. den Auſtraliern eigentümlich ſind, unter anderen Raſſen aber 
individuell vorkommen, erſcheint das Auge ebenfalls tiefliegend, verſteckt, lauernd, leicht 
mit bösartigem Ausdruck. Das Gegenſtück iſt das „offene Auge“. 

Die Ohr muſchel ſtellt mit dem äußeren Gehörgang einen kurzen, weiten Trichter 
am Kopfe dar. Die akuſtiſch beſte Richtung der Ohrmuſchel ſoll die ſein, wenn ſie in einem 
Winkel von 45° vom Kopfe abſteht; dagegen find flach am Schädel anliegende und recht- 
winklig von ihm abſtehende Ohrmuſcheln für die Schärfe des Gehörs wohl in gleichem 
Grade nachteilig. Ein großes Ohr iſt nach Ariſtoteles ein Zeichen von ſtarkem Gedächtnis. 
Nach Blumenbach finden ſich große Ohren übrigens als nationale Bildung bei den Bewohnern 
Biskayas und den alten Batavern und gelten nach Buffon im ganzen Orient, nach E. Bälz 
ſpeziell bei den Oſtaſiaten, für ſchön; ein langes Ohrläppchen halten letztere für ein Zeichen 
von Weisheit. Die Beweglichkeit des Ohres, die bei dem Menſchen gemeiniglich nur 
ſehr gering iſt, beſteht in der Möglichkeit, teils das Ohr als Ganzes zu bewegen, teils in 
Anderungen ſeines Durchmeſſers und ſeiner Geſtalt, ohne es zu verrücken. Für die Be⸗ 
wegung des Ohres als eines Ganzen dienen einige kleine Muskeln, die am knöchernen 
Schädel entſpringen und fich am Ohrknorpel anſetzen, für die Geſtaltsveränderung des Ohres 
dienen andere zarteſte Muskeln, die von einer Stelle des Ohrknorpels zur anderen gehen. 
„Man gibt mit Unrecht“, fagt Hyrtl, „unſerer Erziehung die Schuld, daß wir fo wenig Macht 
über die Bewegungen unſerer Ohren auszuüben imſtande ſind. Die feſt anſchließenden 
Kinderhäubchen find gewiß nicht ſchuld daran, da auch die ‚Wilden‘ und, fügen wir hinzu, 
unter menſchenähnlichen Affen die Gorillas ihre Ohren nicht wie ſcheue Pferde bewegen 
können. Übung und Geduld verſchafft uns ſelbſt über dieſe Filigranmuskeln einige Ge⸗ 
walt, wie der berühmte Leidener Anatom Bernhard Siegfried Albin mit abgenommener 
Perücke ſeinen Zuhörern zu zeigen pflegte“, eins der Vermögen, in welchem der verdiente 
Tübinger Anatom Luſchka mit ſeinem großen Vorbild wetteiferte. Die Fähigkeit der 
Ohrenbewegung iſt übrigens doch nicht ſo ganz ſelten. Von 15 geſchickten Turnern, die ich 
darauf unterſuchte, konnten fünf, alſo ein Drittel, ihre Ohren ſtark bewegen. Abgeſehen 
von den Affen, haben nur wenig Tiere, wie z. B. nach Blumenbach das gemeine Stachel⸗ 
ſchwein, menſchenähnliche Ohren. 

Die Ohrmuſchel des Menſchen beſteht aus einer biegſamen und federnden, mit ver⸗ 
ſchiedenen Erhabenheiten und Vertiefungen verſehenen, ſtraff mit Haut überzogenen 
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Knorpelplatte; nur dem Ohrläppchen fehlt der Knorpel. Die Erhabenheiten der Obr- 
muſchel formen zwei nicht vollkommen geſchloſſene Ringe, von denen der äußere größere 
als Leiſte (Helix), mit der Ohrecke, Ecke, Bock (Tragus), der innere kleinere als Gegen- 
leiſte (Antihelix), mit der Gegenecke, Gegenbock (Antitragus), bezeichnet wird. Die 
Geſtaltung des Ohres läßt ſich im weſentlichen auf die Bildung zweier den Gehörgang an— 
nähernd halbkreisförmig umgebender Falten zurückführen. Die äußere dieſer beiden Fal⸗ 
ten, die ſogenannte Leiſte, ſtellt ſich als eine nach innen gerichtete Umkrempung des freien 
Randes dar, die innere aber, die ſogenannte Gegenleiſte, als ein breiter, nach innen aus⸗ 
tretender Wall; die innerhalb dieſes von der Gegenleiſte gebil⸗ 

deten Walles befindliche Grube, die Muſchelgrube (Concha), ER 

ift der eigentliche trichterförmige Zugang zum Gehörgang. , s 
Stets beginnt die Leifte innerhalb der Muſchelgrube über der af 
Ohröffnung und endigt, in gezogener, C-firmiger Biegung fort- E 
laufend, erſt oberhalb des Ohrläppchens. Eine Furche ſcheidet 
ſie von der Gegenleiſte; dieſe teilt ſich oben gabelig in zwei kurze 
Schenkel, die gabelnden Schenkel, und endigt unten, naih- 
dem ſie die Muſchelgrube und den darin befindlichen Beginn 
der Leiſte umgriffen hat, mit einem Höckerchen, der Gegenecke. 
Dieſe liegt unterhalb und etwas hinter der Ohröffnung. Die 
letztere wird vorn von einem faſt klappenartig nach hinten aus⸗ 
tretenden dreieckigen Vorſprung, der Ecke, zum größten Teil 
verdeckt. Zwiſchen Ecke und Gegenecke bleibt ein über dem 
Läppchen gelegener Ausſchnitt, der Zwiſchenecken⸗-Einſchnitt, 


gegen den die Höhlung der Muſchelgrube rinnenartig ausläuft. 
Meiſt iſt im ganzen die Geſtalt des Ohres mehr oder weniger 
oblong, bald breiter, bald ſchmäler, begrenzt von einer im Zuge 
nach unten ſtetig ſich ſtreckenden Bogenlinie. Dieſe Bogenlinie 
erhält nur beim Übergang in das Ohrläppchen eine ſeichte, das 
Läppchen von dem übrigen Ohr abgrenzende Einziehung. 

An der menſchlichen Ohrmuſchel laſſen ſich nach Umriß 
und Modellierung mannigfache Verſchiedenheiten nachweiſen, 


h 


Menſchliches Ohr mit dem 

Meßſchema. Nach G. Schwalbe, 

„Beiträge zur Anthropologie des 

Ohres“, in der „Feſtſchrift für R. 
Virchow“ (Berlin 1891). 

ab Ohrbaſis, e Darwinſches Knöt⸗ 
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aus denen im Zuſammenhalt mit der gleichfalls wechſelnden 
Größe eine reiche Formenreihe hervorgeht. Man berechnet für die Ohrform einen Index, 
den phyſiognomiſchen Ohrindex, das Verhältnis zwiſchen größter Länge oder Scheitel- 


länge (Höhe) des Ohres zur größten Querbreite = ne G. Schwalbe ftellte da- 


für den morphologiſchen Ohrindex auf = wahre ange (j. die obenftehende Abbildung). 
Jener beträgt im Mittel etwa 50 —60, eler über 100, etwa 130—180. 

Oft werden Größe und Umriß des Ohres von dem zahlreiche Geſtaltsverſchiedenheiten 
darbietenden Ohrläppchen beeinflußt, das häufig von der Wange getrennt und daher frei 
ift; häufig ift es aber auch, als Überbleibfel eines früh-fötalen Entwickelungsſtadiums, mit 
der Wange verwachſen, ſitzend und dann auch nicht deutlich von der Leiſte abgeſchieden. 
Als wahre Mißbildung iſt es hier und da ſenkrecht von oben nach unten geſpalten. Bei 
dem Neugeborenen erſcheint das Ohrläppchen durch eine Furche in einen vorderen größeren 
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und einen hinteren kleineren Abſchnitt eingeteilt. Dieſe Furchen ſind es, die ſich ge⸗ 
legentlich als „Mißbildungen“ extrem ausprägen oder ſogar zu Spalten werden können 
(E. Schmidt und Bernſtein). 

Ungefähr in der Höhe der Teilung der Gegenleiſte in ihre zwei gabelnden Schenkel 
findet ſich nach G. Schwalbe bei etwa der Hälfte der Ohren Erwachſener am freien Rande 
der Leiſte jenes Knötchen, das man ſeit Darwin als ein Analogon der Spitze der bei Tieren 
aufgerichteten und zugeſpitzten Ohren betrachtet (ſ. die Abbildung S. 33); es ſcheint bei 
kräftiger entwickelten Ohren (bei Männern) noch etwas häufiger als bei feineren (bei Frauen). 
Beſonders auffallend tritt das Knötchen hervor, wenn die Leiſte nicht, wie normal, um⸗ 
geſchlagen, ſondern nach hinten aufgerollt ift; dann kann es, ganz ähnlich den Ohren niederer 
Affen, als eine nach hinten gewendete Ohrſpitze erſcheinen. Die vielfachen Variationen in 
der Modellierung der Leiſte erklären ſich, wie alle anderen in typiſcher Weiſe auftretenden 
Formverſchiedenheiten des äußeren Ohres, aus deſſen Entwickelungsgeſchichte. Am Schluß 
des erſten Monats des Embryonal⸗ 
lebens ift die erſte Schlundſpalte (vgl. 
Bd. J, S. 143), aus der ſich das äußere 
Ohr entwickelt, von ſechs rundlichen, 
mehr oder weniger ſtark vorſpringen⸗ 
den Höckerchen umſäumt, die nach W. 
His mit den Zahlen 1—6 (f. die neben- 

A : y j tehende Abbildung A) in der Richtun 

A See antage bes DESEN RA ben vorm vach Di der Begelinel mew 
"H, in bee „Feſſcheit fie ot bedon Bert 16 DEN. Aus Höckerchen 1 entfteht ſpäter 

der Tragus, 2 und 3 helfen die Helix 
mit bilden, 4 wird zum Antihelix, 5 zum Antitragus, und 6 wächſt {pater zum Ohrläppchen 
aus. Zuerſt geſtalten fich nun Antihelix, Tragus und Antitragus aus, erft ſpäter formiert fich, 
durch Umkrempung des anfänglich im ganzen blattartig ſcharfen Randes des Ohres, die Leiſte 
(Helix). Ehe dieſe Umkrempung beginnt, am Ende des zweiten und am deutlichſten am An⸗ 
fang des dritten Monats der Entwickelung, erſcheint die Form der Ohrmuſchel als die eines 
tütenartigen Trichters ohne Ohrläppchen; die Scheitelpartie ift oft über die Ohröffnung ge- 
klappt, das Ganze, das Spitzohr der Satyrn, entſpricht den bleibenden Ohrformen 
vieler niedriger Säugetiere (f. die obenſtehende Abbildung, Fig. B, B). 

Die bei Erwachſenen in typiſcher Weiſe ſich wiederholenden individuellen Ohrformen 
(j. die Abbildung S. 35) erſcheinen ſonach als Überbleibſel aus der fötalen Ent- 
wickelungsperiode: bis zum Ende des zweiten Drittels des dritten Monats haben nach 
O. Schäffer alle Menſchenohren die Darwinſche Spitze, im vierten Monat nur noch 81 Pro- 
zent, im achten Monat bis zur Geburt nur noch 30—40 Prozent in deutlicherem Grade. 
Im dritten Monat ſind noch 83 Prozent aller Ohrläppchen angewachſen, nicht frei, im vier⸗ 
ten Monat nur noch 45 Prozent, im fünften 29 Prozent, im ſechſten 17 Prozent und bei 
Neugeborenen und Erwachſenen etwa 12 Prozent aller Fälle. Als ſolche fötale Uberbleibſel 
in gewiſſen Entwickelungsſtadien normaler Bildungen ſchließen ſich dieſe individuellen Ohr⸗ 
formen ganz den gewöhnlichen „Mißbildungen“ an und ſind daher auch, wie namentlich 
O. Schäffer nachgewieſen hat, entſchieden „erblich“. Damit hängt auch ihr lokal häu⸗ 
figeres Vorkommen innerhalb einer geſchloſſenen Bevölkerung zuſammen, das ihnen eine 
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ſcheinbar ethnologiſche Bedeutung verleiht. Die Ohren der menſchenähnlichen Affen ſind 
in keiner Weiſe als Vorſtufen der menſchlichen Ohrform zu betrachten, wie alle Autoren 
übereinſtimmend hervorheben; bei ihnen fehlt die Darwinſche Spitze wohl kaum weniger 
häufig als beim Menſchenohr. Bei den aus dem klaſſiſchen Altertum ſtammenden Vild- 
werken, die den Herkules oder Fauſtkämpfer darſtellen, hat Winckelmann eine eigentümliche 
Geſtaltung des linken Ohres, das „Pankratiaſtenohr“, beſchrieben. Die Gegenleiſte mit 
ihren Schenkeln iſt bis zum Unkenntlichwerden ihrer Form gequollen, und die Muſchelgrube 
iſt bis auf einen ſchmalen Zugang zum Gehörgang verengert. Zweifellos ſtellt dieſe 
Schwellung eine Folge von Schlägen dar, wie ſie beim Fauſtkampf mit der durch den 
Fauſtriemen bewehrten Hand gegen das Ohr ausgeführt wurden. Ahnliche Urſachen be⸗ 
dingen auch heute noch eine ähnliche, manchmal bleibende Ohrſchwellung. 


ul 
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Verſchiedene Formen des Menſchenohres: 1 und 3 von Curopäern, 2 von einem Buſchmann. Nach K. Langer, „Über 
Form und Lageverhältniſſe des Ohres“: „Mitteilungen der Wiener anthropologiſchen Geſellſchaft“, Bd. 12, S. 115 (Wien 1882). 


Die geſchilderten Formverſchiedenheiten der Ohrmuſchel des Menſchen, in der mannig⸗ 
faltigſten Weiſe kombiniert und modifiziert, ergeben eine große, ſchwer zu überblickende 
Reihe von Abweichungen von dem häufigſten Typus; ſie können ſich bis zu „individuellen 
Kennzeichen“ ſteigern (H. Meyer, Carus), auf welche die Polizeibeamten bei Konſtatierung 
der Identität von Perſönlichkeiten ſchon zu achten pflegen. Das im allgemeinen kleinere 
und feiner modellierte weibliche Ohr zeigt, wie es ſcheint, abgeſehen von dem häufigeren 
Mangel eines freien Ohrläppchens, weit weniger als das männliche Abweichungen von dem 
allgemeinen Formtypus. 

Ob wir die Ohrform als entſcheidendes Raſſenmerkmal betrachten dürfen, ift noch 
nicht feſtgeſtellt, die eigentümliche, oben, Figur 2, wiedergegebene Ohrform des Bufch- 
mannes iſt wohl kaum mehr als eine individuelle Bildung. Langer hebt ausdrücklich hervor, 
daß ſich das Ohr des Negers nicht typiſch von dem des Europäers unterſcheide, O. Schäffer 
meint ſogar, daß es, wie das Ohr der niedrigeren Völker überhaupt, ſeltener die Darwinſche 

i = 


36 Die äußere Geftalt des Menſchen und der menſchenähnlichen Affen. 


Spitze zeige als das Europäerohr. Künſtliche Verlängerungen des Ohrläppchens durch 
ſchwere und große Ohrgehänge ſind als ethniſche Sitte bekannt. 

Man hat viel davon geſprochen, daß das Ohr bei gewiſſen Völkern eine höhere 
Stellung am Kopfe habe als bei anderen, worin man mit Recht eine gewiſſe Affen⸗ 
ähnlichkeit erblicken müßte. So haben nach Hyrtl die Statuen aus der erſten Periode der 
bildenden Kunſt in Agypten (auch manche altgriechiſche Werke), ebenſo die älteſten ägypti⸗ 
ſchen Mumien beſonders hoch geſtellte Ohren. An manchen Zigeunerſchädeln ſolle die gleiche 
Bildung auffallen, dagegen weiſt Hyrtl die Meinung von Dureau de la Malle und anderen, 
daß die Stellung der Ohren bei den Juden eine höhere ſei, als nur auf gelegentlichen in⸗ 
dividuellen Verhältniſſen beruhend zurück. Dureau de la Malle wollte an ägyptiſchen 
Mumien und einem in Paris lebenden Kopten die Hochſtellung der Ohren gefunden haben, 
Ebers meinte, daß unter den heutigen Agyptern und Kopten, wenn auch nicht durchgängig, 


to 
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Richtung des Jochbogens und Lage der Ohröffnung am Schädel einer Auſtralierin (1) und eines Gorillas (2). Nach 
R. Virchow, „Affe und Menſch“: „Korreſpondenzblatt der deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft“ (Kongreß in Kiel; München 1878). 


ſo doch häufig, ein höher als gewöhnlich ſitzendes Ohr vorkomme. Dagegen trat Langer, 
wie vor ihm ſchon Czermak und Morton, dieſer Meinung mit voller Beſtimmtheit nach ſeinen 
Beobachtungen an Mumien und Lebenden entgegen und verneinte mit aller Entſchieden⸗ 
heit, daß eine Höherlage des Ohres ein Raſſenmerkmal der alten oder modernen Agypter ſei, 
was meine Unterſuchungen nach beiden Richtungen vollkommen beſtätigen; das Verhältnis 
ift ſtatiſtiſch genau das gleiche wie bei Europäerſchädeln. Zu hoch ſitzende Ohren find nach 
Langer in der altägyptiſchen Kunſt nur bei monumentalen Werken im ſtreng konventionellen 
Stile, aber nicht bei eigentlichen Porträtdarſtellungen angebracht worden. 

Es iſt nun ſehr zu beachten, daß bei den menſchenähnlichen Affen, namentlich aus⸗ 
geprägt beim Gorilla, das Ohr wirklich viel höher am Kopfe ſitzt als bei dem Menſchen. 
Hier iſt der Hinterkopf, ſeiner Stellung an der Wirbelſäule und über den mächtigen Unter⸗ 
kieferäſten entſprechend, gleichſam in die Höhe gedreht. Dieſes Verhältnis tritt deutlich her- 
vor, wenn wir den Schädel des Affen und des Menſchen, wie wir das bei allen exakten 
Meſſungen tun, nach der ſogenannten deutſchen Horizontale orientieren, die, wie wir ſehen 
werden, in der ſeitlichen Projektion durch eine Linie, von dem oberen Rande der Ohr⸗ 
öffnung bis zur tiefſten Stelle des Unterrandes der Augenhöhle gezogen, beſtimmt wird. 
Der obere Rand des Jochbogens iſt bei dem Menſchen dieſer deutſchen Horizontallinie des 
Kopfes entweder annähernd parallel oder wendet ſich gegen die Augenhöhle zu etwas 
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nach aufwärts, während er bei dem Gorilla und den anderen Menſchenaffen ſich in dieſer 
Richtung namentlich vorn tief nach abwärts ſenkt. Dieſe Stellung des Jochbogens (f. die 
Abbildung S. 36), die ſchon bei jungen menſchenähnlichen Affen ausgeprägt erſcheint, iſt 
für den Unterſchied des Affen- und Menſchenſchädels in hohem Maße wertvoll und damit 
zuſammenhängend alſo auch die Stellung des Ohres am Schädel. Der Drang-Utar ift, wie 
ich finde, in dieſer Beziehung etwas menſchenähnlicher als Schimpanſe und Gorilla und die 
Gibbon⸗Arten. Nach dieſen Erfahrungen wird die Ohrſtellung von hoher anthropologiſcher 
Bedeutung. Bei Menſchenſchädeln ſogenannter „niedriger Raſſen“ fand ich das Ohr häufiger 
etwas tiefer, d. h. alfo weniger, tieriſch“, 
geſtellt als bei Europäerſchädeln. 

O. Schäffer hat den Schiefſtand 
der Ohrmuſchel einer näheren Unter⸗ 
ſuchung unterworfen. Normal ſteht bei 
Erwachſenen die Längsachſe des Ohres, 
vom Scheitel bis zum tiefften Punkte des 
Ohrläppchens, annähernd rechtwinkelig 
zur Horizontale, doch finden ſich auch 
auffallend ſchief geſtellte Ohren, die mit 
der Horizontale einen Winkel von 120° 
und darüber bilden. Das iſt der eigent⸗ 
liche „Schiefſtand“; er findet ſich bei 
(oberbayeriſchen) Männern etwa bei 6 
Prozent und bei 8 Prozent Frauen, bei 
totgeborenen oder bald nach der Geburt 
geſtorbenen Neugeborenen derſelben Be⸗ 
völkerung bei 10 Prozent; bei letzteren 
iſt er oft mit ausgeſprochener Schläfen⸗ 
enge und ſonach mit mangelhafter Ge⸗ i 
hirnentwickelung in der Schläfengegend Knöchernes und knorpeliges Gerüſt der Naſe. Nach P. To⸗ 


gepaart. Auch bei Erwachſenen iſt der pinard, „Eléments d’Anthropologie générale“ (Paris 1885). 
` D ` 1 Naſenbein, 2 Naſenſeitenwandknorpel, 3 Naſenflügelknorpel, 4— 7 
Schiefſtand daher unter Umſtänden ein : Seſamknorpel der Naje- Vgl. Text S. 38. ; 


auf mangelhafte Gehirnbildung in der 
Schläfengegend deutendes Überbleibfel aus der fötalen Entwickelung. O. Schäffer beſtimmte 
die Ohrneigung gegen die ſenkrecht geſtellte größte (Hilfs-) Höhe des Schädels; der Schiefſtand 
beträgt danach im zweiten fötalen Monat im Durchſchnitt 39°, im dritten 17°, im vierten bis 
achten etwa 13% im neunten und zehnten 11,50. Bei Erwachſenen ift der Schiefſtand des Ohres 
meiſt mit angewachſenem Ohrläppchen — wie wir oben ſahen, auch ein Überbleibſel 
aus der Fötalzeit — gepaart. Ein Schiefſtand kann übrigens durch eine ſtärkere Wachstums⸗ 
entwickelung des Oberohres im Verhältnis zu der unteren Ohrpartie auch vorgetäuſcht werden. 
Weit mehr als das Ohr hatte bisher die Nafe, nasus, griechiſch rhis (is), die in 
Größe und Form in ſo weiten Grenzen, vom Stumpfnäschen bis zur Pfundnaſe, variiert, 
die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf ſich gezogen. Die äußere Naſe iſt das Vorhaus der 
Naſenhöhle, jagt Hyrtl. Sie beſteht aus einem knöchernen Fundament, das einen aus Knor⸗ 
peln zuſammengeſetzten beweglichen Aufſatz trägt. Über beide erſtreckt ſich die allgemeine 
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Körperhaut, die an den Knorpeln feſter als an den Knochen angeheftet iſt. Man unterſcheidet 
an der Naſe eine fixe obere Partie, deren Gerüſt von den Naſenbeinen und den Stirnfortſätzen 
des Oberkiefers hergeſtellt wird, und eine bewegliche untere Abteilung, die der Hauptſache nach 
von einem unpaaren, wenig beweglichen und von zwei paarigen, beweglicheren Knorpeln 
geſtützt iſt (ſ. die Abbildung S. 37). Der unpaare Naſenſcheidewandknorpel (Septum 
cartilagineum) bildet den vorderen Teil der Naſenſcheidewand, der hintere, durch das Pflug⸗ 
ſcharbein und die ſenkrechte Siebbeinplatte hergeſtellte Abſchnitt iſt knöchern. Der unpaare 
Knorpel hat eine ungleich 
vierſeitige Geſtalt, ſein vorde⸗ 
rer oberer Rand liegt in der 
Verlängerung des knöchernen 
Naſenrückens, ſein vorderer 
unterer Rand iſt frei, geht 
aber nicht bis zum unteren 
Rande der die beiden Na⸗ 


Europäiſche Naſenformen. Nach P. Topinard, „Éléments d' Anthropologie 5 3 
ee ſenlöcher trennenden Naſen 


1 Adlernaſe, 2 gerade Naſe, 3 Stumpfnaſe, 4 Habichtsnaſe, 5 Semitennaſe. ſcheidewand (Septum mem- 
branaceum) herab, die nur 
aus der Naſenhaut beſteht. Die paarigen Naſenflügelknorpel (Cartilagines alares) 
liegen in der Subſtanz der Naſenflügel, auf deren Form ſie von Einfluß ſind. Sie er⸗ 
reichen aber nicht den freien ſeitlichen Rand der Naſenlöcher, der nur aus Haut beſteht. 
Sie formen den äußeren und 
vorderen Teil der inneren 
Umrandung der Naſenlöcher, 
die ſie offen erhalten; ſie er⸗ 
ſtrecken ſich zur Naſenſpitze, 
biegen ſich hier nach einwärts 
um, werden ſchmäler und 
endigen im häutigen unter⸗ 
ſten Teil der Naſenſcheide⸗ 
> wand meiſt mit einer gerin- 
Najenformen farbiger Raſſen im Profil. Nach P. Topinard, „Eléments gen Verdickung. Unmittelbar 
d' Anthropologie générale“ (Paris 1885). : H ¢ 
1 Mongoloide, 2 negroide, 3 auftvaloide Naſe. an die beiden Naſenbeine 
ſchließen ſich die paarigen 
Seiten wandknorpel der Nafe (Cartilagines laterales oder triangulares), die am Naſen⸗ 
rücken mit der Naſenſcheidewand verſchmelzen. Von dem hinteren Rande der Naſenflügel⸗ 
knorpel erſtreckt fich bis zum knöchernen Rande der Naſenöffnung, der birnförmigen Offnung 
(Apertura piriformis), eine Bandmaſſe, in der häufig mehrere rundliche oder eckige Knorpel⸗ 
chen, Seſamknorpel (Cartilagines sesamoideae), eingeſprengt ſind. Die Naſe als Ganzes 
beginnt am unteren mittleren Umfang der Stirn, etwas unterhalb einer die Oberaugen⸗ 
höhlenränder verbindenden Linie, mit der ſchmaleren Naſenwurzel (Radix nasi), erhebt 
ſich mit dem Naſenrücken (Dorsum nasi) nach unten und vorn und läuft in die Naſen⸗ 
ſpitze (Apex nasi) aus, die den Gipfelpunkt des dreieckigen, mit ihrer Grundlinie gegen 
die Oberlippe gewendeten Naſengrundes (Basis nasi) darſtellt. Die Seitenteile der Naſe 


Die äußere Körpergeſtalt des Menſchen. 39 


gehen nach unten in die gegen die Naſenſpitze konvergierenden Naſenflügel (Alae nasi) 
über, die mit ihren unteren Rändern die Seitenwände der Naſenlöcher (Nares externae) 
bilden, welche durch die von der Naſenſpitze bis zur hinteren Grenzlinie des Naſengrundes ſich 
erſtreckende bewegliche Naſenſcheidewand voneinander getrennt werden. Zur Bewegung 
der Naſe dient ein Syſtem kleiner Muskeln, die nicht 
nur für die Atmung und das Riechen bedeutſam ſind, ſon⸗ 
dern auch die verſchiedenſten Gemütsbewegungen auszu⸗ 
drücken vermögen, wie Schrecken, Zorn, Traurigkeit, Ab⸗ 
ſcheu, Enttäuſchung, für welche in jeder Sprache charakte⸗ 
riſtiſche, auf die Nafe bezügliche Ausdrücke exiſtieren, 
wie „eine ſpitze Naſe bekommen“, „mit langer Naſe ab⸗ 
ziehen müſſen“ und viele andere. 

Die individuellen und Raſſenverſchieden— 
heiten der Naſenformen ſind zahllos. Das gilt ſchon 
für die Größe der Naſe im Verhältnis zum übrigen 
Geſicht; man unterſcheidet danach große und kleine und 
im ganzen ſchlecht ausgebildete Naſen; dazwiſchen ſtehen 
mittlere Formen. Die Naſenwurzel iſt bald breit, bald 
ſchmal, bald hoch, bald ſo niedrig, daß man ſie als ein⸗ 
gedrückt bezeichnen kann. Noch auffallender ſind die Ver⸗ 
ſchiedenheiten des Naſenrückens, von der griechiſchen 
Naſe, deren Rücken ohne Ein⸗ oder Ausbug in einer Flucht 
mit der Stirnebene hinläuft, bis zur ſogenannten Platt⸗ 
naſe, die ſo wenig vorragt, daß ſie auf die bloßen Naſen⸗ 
löcher reduziert erſcheint. Dazwiſchen liegen die Adler⸗ 
naſe mit gekrümmtem Rücken und gerader Spitze, die 
Habichtsnaſe der ſogenannten Bocksgeſichter mit krummem 
Rücken und herabgekrümmter überhängender Spitze, die 
wenig vorſtehende Stumpfnaſe mit kurzem, eingeboge⸗ 
nem Rücken und vorwärts gekehrten Naſenlöchern. Die 
Form der Naſenſpitze ſchwankt zwiſchen ſchmal oder 
breit und flach. Topinard gibt über die europäiſchen 
Hauptnaſenformen die bildlichen Zuſammenſtellungen 
auf S. 38, oben. Die Naſe iſt wohl niemals vollkommen 
ſymmetriſch, beide Naſenöffnungen ſind nicht gleich weit, Rajenformen farbiger Raffen von 
und die Spike weicht meift etwas nach rechts oder links wee, ee e, 
ab, wie H. Welder meinte, durch den Kiſſendruck beim 1 mmongolotse, 2 negrotbe, 3 auſtralotde Nafe. 
Schlafen auf der Seite. Als Hemmungsbildung und i 
wahre Mißbildung tritt angeborener Mangel der Nafe, freilich äußerſt ſelten, auf; es finden 
ſich dann Datt der äußeren Naje nur zwei Naſenlöcher. Gewöhnlich find aber die jo auf- 
fallenden Naſendefekte erſt im ſpäteren Leben durch Krankheit erworben. 

Die Naſen der Neger, Auſtralier, Papuas u. a. (f. die Abbildung S. 38, unten, 
und die obenſtehende) zeichnen ſich aus durch eine größere Breite und geringere Erhebung 
des Naſenrückens und der Naſenſpitze ſowie durch eine größere Breite der Baſis der Naſe, 
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infolge weiten Ausladens der Naſenflügel. Während die Baſis der Naſe bei Europäern 
ſpitz⸗ dreieckig mit verhältnismäßig kurzer Grundlinie an der Oberlippe erſcheint, bildet fie 
bei den genannten Völkern ein breitauslegendes Dreieck mit langer Grundlinie und geringer 
Höhe. Damit hängt das ſtärkere oder ſchwächere Vorſpringen der Naſenſpitze im Geſichts⸗ 
profil zuſammen, was für die typiſchen Raſſengeſichter fo außerordentlich charakteriſtiſch ift. 
Als Elevation oder Erhebung der Naſenſpitze meſſen wir nach R. Virchow den fent- 
rechten Abſtand der Naſenſpitze von der Oberlippe bzw. der Grundlinie der Naſenbaſis und 
berechnen aus der größten Breite der Naſenbaſis, an der ſtärkſten Ausladung der Naſen⸗ 
flügel gemeſſen, und aus der Elevation der Naſenſpitze bzw. der Höhe des Naſenbaſis⸗Dreiecks 
einen Elevations-Index der Naje. Danach nennen wir die Elevation der Nafe groß 
oder gering, mit den entſprechenden mittleren und 
extremen Formen. 

Mit dieſen Formverſchiedenheiten der Naſe 
hängt auch eine verſchiedene Form und Stellung der 
Naſenlöcher zuſammen. Hohe Naſen haben meiſt 
angelegte Naſenflügel und langgezogene, ſpaltförmige, 

n = auf dem Oberlippenrand annähernd ſenkrecht ſtehende 

2 4 Naſenlöcher; das ift der Typus bei den europäiſchen 
HO ~@ e. Naſen. Niedrige, dicke Naſen haben ausgewölbte 
Kee y ERTL, Naſenflügel und mehr rundliche, rundlich-ovale Naſen⸗ 


= ni löcher, bei den breiten Naſen der Neger, Australier, 

5 6 Papuas ſteht der längſte Durchmeſſer der Naſenlöcher 

Sr, — geradezu oder wenigſtens faſt parallel mit der Ober⸗ 
"ef Be — lippe (ſ. die nebenſtehende Abbildung). Ich habe mit 
5 H. Blind ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß die Pflätſchnaſe 
SE: SE diefer Völker ein Überbleibſel aus der individuellen 


wall. lens en Dn 8 Eat Entwickelung ift: fie ift die Nafe der menſchlichen Föten, 

e und auch unſere Neugeborenen beſitzen ſie meiſt noch. 

ind mmm ander Siu. ber ö und Die äußeren Naſenlöcher liegen etwas tiefer als der 

Boden der Naſenhöhle und ſind normalerweiſe, wie 

bei den menſchenähnlichen und allen „katarrhinen“ Affen, nach abwärts gerichtet. Trotz⸗ 
dem ſind die Naſenlöcher bei ſchlechtentwickelten Naſen häufig von vorn ſichtbar. 

Die Talgdrüſen nehmen an den Flügeln der Naſe an Zahl und Größe beträchtlich zu 
und ſind beſonders in den Furchen zwiſchen Naſenflügel und Wange ſtark entwickelt. An 
den Rändern der Naſenlöcher geht nach innen die äußere Haut in die Schleimhaut über; 
an der inneren Fläche der Naſenflügelknorpel ſtehen beim männlichen Geſchlecht kurze und 
ſteife Haare (Vibrissae), die im ſpäteren Alter an Länge zunehmen und aus der Naſenöffnung 
hervorwachſen. Stärkeres Vorſpringen des unteren, nur häutigen Teiles der Naſenſcheide— 
wand ſah Blumenbach als eine charakteriſtiſche Eigentümlichkeit der Judennaſe an. 

Die Naſenform hängt auf das innigſte von der geſamten Bildung des Geſichtsſtelettes 
ab. C. v. Merejkowſky ſtudierte die relative Erhebung oder Flachheit des Naſenrückens 
bzw. der Naſenbeine an Schädeln von Vertretern verſchiedener Raſſen. Bei „rohen“ Raſſen 
fand er die Naſe flacher als bei kultivierten Völkern. Er berechnet zur Beſtimmung der rela⸗ 
tiven Flachheit des Naſenrückens ein Verhältnis (Index) aus der Höhe des Naſenrückens zur 


Die äußere Körpergeſtalt des Menſchen. 41 


oberen Breite des Naſenrückens, d. h. einer Linie, welche die äußeren Ränder der Naſenbeine 
an ihrer ſchmälſten Stelle verbindet. Seine Hauptergebniſſe über die mittlere relative 
Erhebung des Naſenrückens zeigt die folgende Tabelle: 


88 Schädel der „weißen Raſſe“ 54,5 16 Schädel der Mongolen .. 40,5 
22 - Bolynefier .. 49,5 20 „Malaien . . 313 
19 2 Amerikaner.. 48,0 31 = a e mre ny ones) 
37 = - Melanefier .. 41,9 | 


Ich zählte unter 100 altbayeriſchen jungen Männern 7 echte und 24 weniger ſtark 
gekrümmte Adlernaſen, 37 gerade und 25 Stumpfnaſen. (Näheres ſiehe unten bei den 
Raſſenbildern.) Deſor glaubte, daß die feine hocherhobene Naſe geradezu ein Ergebnis des 
Kulturlebens ſei; als ihr Extrem erſcheint die Naſe mit faſt papierdünnem Rücken, die 
Meſſerrückennaſe, die zu einem extrem ſchmalen „Kulturgeſicht“ gehört. 

Wie das Ohr, ſo iſt auch im allgemeinen die Naſe bei dem weiblichen Geſchlecht kleiner 
und oft zarter gebildet. 

Als Naſenindex am Lebenden wird das Verhältnis der größten Breite der Naſen⸗ 
baſis an der Außenfläche der Flügel zur Naſenhöhe von der Wurzel (entſprechend der Stirn⸗ 
Najen-Naht) bis zum unteren hinteren Anſatz der Scheidewand berechnet. Die Mehrzahl der 
Europäer iſt nach Topinard verhältnismäßig ſchmalnaſig (leptorrhin), ihr mittlerer Naſen⸗ 
index ſchwankt zwiſchen 63 und 69. Die „gelbe“, d. h. mongoloide Raſſe einſchließlich der ameri⸗ 
kaniſchen Indianer ſtellt Topinard zu den Mittelbreit⸗Naſen (meſorrhinen) mit einem Naſen⸗ 
index von 69 bis 81. Die Polyneſier, Neger, Auſtralier, Papuas ſind nach demſelben Autor 
breitnaſig (platyrrhin), ihr Naſenindex ſchwankt zwiſchen 88—109; die breitnaſigſten find die 
Auſtralier mit 107,6 und die Tasmanier mit 108,9 Naſenindex. Der Naſenindex der neu- 
geborenen europäiſchen Kinder iſt oft noch weit beträchtlicher, er ſchwankt nach meinen 
und H. Blinds Meſſungen zwiſchen 82 und 143, als Mittelwert fand ſich 107. Meſorrhin 
waren 3 Prozent, platyrrhin 30 Prozent, hyperplatyrrhin 67 Prozent. Von den Müttern 
der Gemeſſenen dagegen, deren Naſenindex von 57 bis 97 ſchwankte, waren leptorrhin 
43 Prozent, meſorrhin 53 Prozent, platyrrhin 4 Prozent. Dem entſpricht die geringe Er- 
hebung der Naſenſpitze auf der breiten Baſis. Dieſer Elevationsinder der Naſenſpitze, 
der Naſenſpitzenindex, ſchwankte bei den Neugeborenen zwiſchen 30 und 86 und betrug im 
Mittel 53; bei den Müttern derſelben Kinder war die Schwankung 56—117, das Mittel 87. 
Die Naſenlöcherformen reihen ſich ebenfalls im gleichen Sinne an; wir unterſchieden: 


Mütter Kinder 
faſt ſenkrecht zur Oberlippe (ſpaltenförmig) . 81 Prozent 13 Prozent 
EE Re Ee 14 39 
e tete 1 2 22 
i ee E 4 = 26 . 


Nach unſeren Beobachtungen find die Naſen der europäiſchen (altbayeriſchen) Neu- 
geborenen im Verhältnis zur Geſichtshöhe kürzer als die ihrer Mütter, dagegen ift das Ver⸗ 
hältnis der Geſichtsbreite zur größten Naſenbreite bei Müttern und Kindern gleich. Die 
Naſenhöhe wächſt mit der Geſichtshöhe, mit der Zunahme der Leptoproſopie (Dolichoproſopie) 
nimmt auch die Leptorrhinie zu. Die Naſenform und Geſichtsform zeigen trotz der Alters⸗ 
differenzen deutlich erbliche Verhältniſſe: breitgeſichtige Mütter haben beſonders breit⸗ 
geſichtige Kinder, ſchmalgeſichtige Mütter verhältnismäßig ſchmalgeſichtige Kinder, breit- 
naſige Mütter haben beſonders breitnafige Kinder, ſchmalnaſige Mütter verhältnismäßig 
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ſchmalnaſige Kinder. Die europäiſchen Kindernaſen zeigen ſonach eine proviſoriſche Bildung, 
die den bleibenden Naſenformen gewiſſer niederer Raſſen, namentlich der Auſtralier, ent⸗ 
ſpricht, die Naſenformen dieſer niederen Raſſen dürfen ſonach als relative Hemmungs⸗ 
bildungen angeſprochen werden. Unſere Meſſungen lehren weiter, daß auch die knöcherne 
Nafe der Neugeborenen dieſem niederen (platyrrhinen) Typus der Auſtralier uſw. ähnelt. 

Für das menſchliche Antlitz iſt bei der Vergleichung mit den Menſchenaffen das Ver⸗ 
hältnis der Naſe zum Munde von beſonderer Wichtigkeit. Wir geben hier eine ſche⸗ 
matiſche Darſtellung des menſchlichen Antlitzes, um dieſe Bildungen der Außenfläche an⸗ 
ſchaulich zu machen (ſ. die untenſtehende Abbildung). Die Mundſpalte wird begrenzt von 
den Lippen, die wölbig vorſpringen, und deren freie Ränder mit einer feinen, bei Euro⸗ 
päern wie bei allen hellfarbigen Völkern rötlichen, 
den Übergang zwiſchen äußerer Körperhaut und 


YE 

fj SN Schleimhaut bildenden Hautdecke verſehen find. 

Vy) Ws = 3 Der Oberlippenrand ſpringt in der Mitte nach unten 
Um A K W si \ etwas vor; zwiſchen dieſem Lippenvorſprung und 
WE d N dem Grunde der Naſenſcheidewand verläuft als eine 
KO a. Pome) ſenkrechte Furche die Naſenrinne. Dem mittleren 
= A Dl \ Vorſprung der Oberlippe entſpricht eine kleine 
Se cc ZA Vertiefung in der Mitte des Randes der Unter- 
At lippe. Zwiſchen Naſenflügel und Mundwinkel führt 


jederſeits eine Furche herab, die Naſen⸗Lippen⸗ 


Rinne. Quer zwiſchen Unterlippe und Kinn läuft 
die halbmondförmige Kinnrinne. Die beiden Lip⸗ 
pen gehen in den Mundwinkeln ineinander über. 
Nach dem Ausdruck Hyrtls ſtellen die Lippen eine 


ec Art von beweglichen Deckeln dar, durch welche die 
Geſichtsfurchen. Nach R. ‚Hartmann, „Handbuch Mund nung wie die Augenöffnungen verſchließ⸗ 

der Anatomie des Menſchen“ (Straßburg 1881). bar 1 Die Lippen ſind durch Hautfalten gebil⸗ 
det, in die eine Muskelſchicht eingelagert ift. Dieſer 
Schließmuskel des Mundes verdickt ſich bei dem 
Menſchen gegen den freien Rand der Lippen, ſo daß dieſer gewulſtet, wie aufgeworfen er⸗ 
ſcheint. Stark wulſtig vortretende Ober⸗ und Unterlippen finden ſich in der Negerraſſe, bei 
den Ureinwohnern Chiles eine aufgeworfene Unterlippe. Die vorſtehenden Lippen der Neger 
find zum Teil durch eine ſtärkere Entwickelung der Weichteile, namentlich des Schließmuskels 
des Mundes, bedingt, zum geringeren Teil ſind ſie eine natürliche Folge der bei den Negern 
oft ſtärker vorſpringenden Kiefer und Zähne. Die Grenzlinie, die bei Weißen die äußere Haut 
von der in die Schleimhaut übergehenden roten Lippenhaut ſcheidet, ift an der Oberlippe 
ſchärfer als an der Unterlippe ausgeprägt. Sie bildet bei feinen Oberlippen einen graziös ge- 
ſchwungenen, in der Mitte eingetieften, an den Enden etwas aufwärts gewendeten Bogen 
von der Form des griechiſchen Erosbogens. An der Unterlippe verläuft der untere Rand 
meiſt nur annähernd nach unten konvex. In der Regel ſteht die Oberlippe etwas über die 
Unterlippe vor. Bei vorſtehendem Kinn, aber auch manchmal ohne das, kann die Unterlippe 
auch über die Oberlippe vorſtehen. Die Oberlippe iſt bei Männern ſtärker behaart als die 
Unterlippe. Bei ſchmerzhaften und auszehrenden Krankheiten iſt die Naſen⸗Lippen⸗Rinne, die 


1 Naſenſcheidewand, 2 Furche an den Naſenflügeln, 
Naſen⸗Lippen⸗Rinne, 3 Naſen⸗Mund⸗Rinne, Philtrum, 
4 Mundwinkel, 5 Kinnrinne, 6 Kinn. 
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von den Naſenflügeln zum Mundwinkel herabläuft, ſtärker ausgeprägt und gibt dem Geſicht 
den melancholiſchen Ausdruck des Leidens, aber auch bei hämiſchem und unzufriedenem Ge⸗ 
ſichtsausdruck furcht ſich die Naſen⸗Lippen⸗Rinne tiefer ein. Große Lippen und weite Mund⸗ 
Öffnungen find gewöhnlich mit weiter Mundhöhle und guten Zähnen verbunden, die Lippen 
des Mannes find meiſt größer und fleiſchiger als die der Frauen und Kinder. Je relativ 
höher der Alveolarfortſatz des Oberkiefers, d. h. je größer die ſenkrechte Entfernung zwiſchen 
der Naſenſcheidewand und der Mundſpalte, je länger alſo die geſamte Lippe iſt, deſto ſchmäler 
wird bei Europäern das Lippenrot, während „kurze“ Lippen mehr Rotes zu zeigen pflegen. 
Die untenſtehenden, dem in neuerer Zeit von G. Fritſch neugeſtalteten Lehrbuch der plaſtiſchen 
Anatomie für Künſtler von E. Harleß („Die Geſtalt des Menſchen“) entnommenen Ab— 
bildungen zeigen ſchmale und fleiſchige Lippen von Europäern. 

Die Formen des Kinnes ſind auch bei Lebenden ſehr verſchieden; noch deutlicher 
treten, wie wir zum Teil ſchon ſahen, die individuellen und ethniſchen Unterſchiede aus 
knöchernen Kinnen hervor. Zwiſchen der ſtarken Rundung des „römiſchen“ Kinnes und 


dem eckig⸗breiten Rinne liegt eine große Reihe von Zwiſchenformen, namentlich ſteht das 
Kinn mehr oder weniger vor, es 


ift ſpitz, rund, aufgebogen oder ein- 

gezogen, glatt oder mit einer ſenk⸗ 

rechten Spalte geteilt, die bei einem 

ſchönen und vollen jugendlichen 
H [ER 4 A S Schmale und fleiſchige Lippen von Europäern. Nach E. Harleß 

— Be as nee er und G. Fritſch, „Die Geftalt des Menſchen“ (Stuttgart 1899). 
eint. Ethniſch ſind die Kinn⸗ 


formen bisher nur ganz oberflächlich verwertet worden, trotz ihrer hervorragenden Wichtig⸗ 
keit für die anthropologiſche Diagnoſe. Fehlt doch den anthropoiden Affen das Kinn. Ein 
wahres Kinn fehlt auch den berühmten prähiſtoriſchen menſchlichen Unterkiefern von La 
Naulette und der Schipkahöhle ſowie allen „neandertaloiden“ Schädeln (f. unten), ebenjo 
manchen modernen Auſtralier⸗ und Negerſchädeln (H. Klaatſch); individuell zeigt ſich nach 
Fritzi ein ähnlicher Kinnmangel auch bei anderen Raſſen, ſelbſt bei Europäern (vgl. Bd. I, 
S. 439). Bei ſtarker Fettentwickelung in der Unterkinngegend ſtellt fih das Doppelkinn 
ein, eine Bildung, die runden Kindergeſichtern niemals fehlt. Bei Männern iſt das Kinn 
meiſt ſtark behaart, die Kinnhaut ift ſtraff und feft mit der Unterlage verwachſen. 

Dagegen ift die Haut der Wangengegend dünn, verſchiebbar, gefäßreich, bei bärtigen 
Männern bis zum Augenhöhlenrande behaart. Über der Jochbrücke mäßig gewölbt, fallen 
die Wangen in der Gegend unter den Augenhöhlen etwas ein. Bei abgehärmten und aus⸗ 
gezehrten Geſichtern bildet fich hier eine tiefe Grube, die für die Leichenphyſiognomie, das 
„Hippokratiſche Geſicht“, charakteriſtiſch ift. Die äußere Wangengegend, bei Frauen normal 
von einem kaum bemerkbaren Flaum bedeckt, iſt beim Mann durch beſonders reichlichen 
Bartwuchs ausgezeichnet, der mit dem Barte am Kinn und an den Lippen zuſammenfließt. 
Raſſenhaft und individuell find die Wangen entweder rund oder flach, ja fogar hohl; fie 
machen das Geſicht ſchmal oder breit, oval oder rund, flach oder profiliert. Daran ift freilich 
auch das Knochengerüſt ſehr weſentlich beteiligt, je nachdem es hoch oder niedrig iſt oder die 
Wangenbeine vortretend oder angelegt ſind. 

Die Bildung des Halſes iſt eine beſondere Eigentümlichkeit des Menſchen. Man unter- 
ſcheidet Langhalſige und Kurzhalſige. Auch bei dem Kurzhalſigſten erſcheint der Hals als 
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ein Zwiſchenſtück zwiſchen Rumpf und Kopf; der Kopf wird von dem Halſe frei getragen, 
während er bei dem Gorilla und den anderen großen Menſchenaffen gleichſam nach vorn 
herabhängt, ſo daß in der Ruhe das Kinn an der Bruſt anliegt. In der Nähe des Kopfes 
iſt die Halsform annähernd zylindriſch, gegen den Bruſtkorb verbreitert ſich der Hals, deſſen 
ſeitliche Partien in die obere Schultergegend ſich fortſetzen, etwas und gewinnt dadurch eine 
annähernd kegelförmige Geſtalt. Nach Alter und Individualität ſind Länge und Dicke des 
Halſes ſehr verſchieden. Beim Neugeborenen erſcheint der Hals noch kurz; erſt vom zweiten 
Lebensjahr an bis zur Geſchlechtsreife erlangt er durch Wachstum der Halswirbel ſowie durch 
ſtärkere Entwickelung der Muskulatur und des Kehlkopfes feine charakteriſtiſchen Formen. An 
der Vorderſeite iſt der Übergang zwiſchen Kopf und Hals bei Erwachſenen tief eingebogen, 
auch auf der Rückſeite zeigt ſich ein Einbug zwiſchen Kopf und Hals, der nur bei herkuliſcher 
Entwickelung der Nackenmuskulatur verſchwindet, ſo daß dann das Hinterhaupt und der Nacken 
in einer Ebene liegen. Bei kleinen Kindern ift der Einbug zwiſchen Kopf und Hals vorn ſeichter, 
hinten tiefer als bei Erwachſenen. Je mächtiger der Kopf entwickelt iſt, deſto dicker und kürzer 
erſcheint gewöhnlich auch der Hals; doch finden ſich nicht nur grazile, ſondern auch ſehr große 
Köpfe hier und da auf langem, dünnem Halſe. Der weibliche Hals erſcheint auch bei Er- 
wachſenen ſtets mehr zylindriſch als der männliche, deſſen Form durch die raſch zunehmende 
Größenentwickelung des Kehlkopfes während der Geſchlechtsentwickelung ſtärker beeinflußt 
wird. Bei Doppelkinn erſcheint der Hals kürzer, ebenſo bei Buckligen, bei denen durch die 
Verkrümmung der Wirbelſäule der Kopf gleichſam in die Schultern hineingezogen wird. 
Umgekehrt wie bei dem Menſchen iſt der Hals der neugeborenen und jungen Menſchenaffen 
zylindriſcher und vom Rumpfe und Kopfe etwas beſſer abgeſondert als bei erwachſenen. 

Die Rückſeite des Halſes wird als Nacken bezeichnet; deſſen untere Grenze bildet 
der bei vorwärts geneigtem Kopfe vorſpringende Dornfortſatz des ſiebenten Hals— 
wirbels, des vorſpringenden Wirbels (vertebra prominens). 

Die Bruſt des Menſchen hat eine annähernd zylindriſche oder, indem ſich der Umfang 
gegen den Bauch zu in der Taille gewöhnlich etwas verringert, eine ſchwach kegelförmige 
Geſtalt mit nach oben gewendeter Baſis. Von vorn nach hinten ift die Bruſt leicht abgeflacht, 
und die hintere Wand iſt flacher und länger als die vordere. Die rechte Bruſthälfte iſt ge⸗ 
wöhnlich etwas weiter als die linke. Der Bruſtkaſten ſoll bei dem Weibe verhältnismäßig 
etwas kürzer, der Bauch dagegen länger ſein als beidem Manne. Als Ausdruck körperlicher 
Kraft erſcheint eine gewölbt vorſpringende, weite und breite Bruſt; ſchmal, flach, eingeſunken 
und lang erſcheint ſie oft bei Leidenden. 

Bei dem Weibe wird die äußere Form der Vorderfläche der Bruſt weſentlich durch die 
Entwickelung der Bruſtdrüſen bedingt. Die Größe der Brüſte zeigt zahlloſe individuelle und, 
wie es ſcheint, auch Raſſenunterſchiede. Vor dem Eintritt der Geſchlechtsreife ſind ſie klein, 
prall und halbkugelig, bei Schwangeren und Säugenden werden ſie ſtrotzend und im ſpäteren 
Alter hängend. Nach Hyrtl ſollen unter den Europäerinnen die Portugieſinnen die größten, 
die Kaſtilianerinnen die kleinſten Brüſte haben. Durch ihr eigenes Gewicht und abſichtliches 
Ziehen an ihnen können ſie, unterſtützt durch individuelle Anlage, ſo lang werden, daß einzelne 
Weiber der Indianer, Neger und Hottentoten ſie über oder unter der Schulter ihren auf dem 
Rücken getragenen Säuglingen reichen können, was auch von nordirländiſchen Bäuerinnen 
und von den Morlakinnen in Dalmatien erzählt wird. Als Hauptformen der Brüſte pflegt 
man: halbkugelig, mehr oder weniger hängend und birnförmig anzuführen, wozu noch die 
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koniſch gegen die Bruſtwarzen fich zuſpitzende, zitzenähnliche Form zu rechnen ift, die man 
namentlich den Weibern gewiſſer dunkelfarbiger Völker zuſchreibt, die aber individuell in 
allen ihren Modifikationen (Zitzenform, Birnform u. a.), nach Pflügers Statiſtik auch bei 
europäiſchen Frauen vorkommt. 

Pflüger fand den Warzenhof meiſt breit- oval, ſeltener elliptiſch oder längsoval, 
niemals ganz kreisrund. Der Durchmeſſer des Warzenhofes ſchwankte zwiſchen 4 und 12 cm. 
Die Warzenform zeigte am häufigſten Halbkugel, Kreiſel, Zylinder, Hohlnabelwarze nur in 
1,05 Prozent, Flachwarze in 0,05 Prozent Fällen, einmal Sanduhrform. Ein ausgeſproche⸗ 
neres Überragen des Warzenhofes über das Bruſtniveau ift ziemlich, ein geringeres fogar ſehr 
häufig bei der germaniſchen Raſſe, es findet ſich wohl bei mehr als 50 Prozent aller Frauen; 
aber auch die von G. Fritſch und anderen beobachtete eigentümliche Komplikation bei Kaffern⸗ 
Weibern, die ich auch bei den beiden Akka-Weibern Stuhlmanns geſehen habe, das pro- 
minierende Freiſtehen des ganzen Warzenhofes mit geringer Hervorragung oder 
geradezu mit Einziehung der Bruſtwarze wurde unter 400 deutſchen Frauen bei dreien be⸗ 
obachtet; das Kind erfaßt beim Saugen dabei die ganze Erhöhung wie einen Schwamm. Es 
ergibt fich ſonach aus dieſer Statiſtik, daß alle Bruſtformen, die man für „wilde“, die Bruſt 
nackt tragende Völker als charakteriſtiſch gefunden haben wollte, auch bei den Europäerinnen 
vorkommen, und zwar zweifellos in lokal verſchiedener, durch die exquiſite Erblichkeit ſolcher 
Formen bedingter Häufigkeit der einzelnen Typen. Die bei jungen Negerinnen auffallende 
Kegelform der Bruſt ift keineswegs eine „niedrige“ Form, fie wurde fogar als eine ganz 
beſondere Schönheit des jugendlichen, jungfräulichen, europäiſchen Körpers von den beſten 
Künſtlern der Antike und der Renaiſſance abgebildet. Die Stellung der Bruſtwarze, die 
bei beſonders ſchönen Brüſten von den Künſtlern beiderſeits nach auswärts ſehend, die 
rechte nach rechts, die linke nach links gewendet, abgebildet zu werden pflegt, wird durch 
das Säugen des Kindes weſentlich beeinflußt, die Warze ſinkt dann mit der Unterſeite 
der Bruſt herab, ſo daß ſie unterhalb des Zentrums eingeſetzt erſcheint. Bei 12 Prozent 
aller Unterſuchten war die weibliche Bruſt, und zwar am Rande des Warzenhofes, mit 
einzelnen oder mehreren Haaren, 1 bis 30, beſetzt, deren Länge zwiſchen 2 und 5 em 
ſchwankte, und deren Farbe oft nicht der des Haupthaares entſprach. 

Die Stellung der Bruſtwarze am Bruſtkaſten wechſelt individuell; meiſt findet 
ſie ſich zwiſchen der vierten und fünften Rippe, manchmal ſteht ſie über der vierten oder 
fünften Rippe ſelbſt, und nur ſelten rückt ſie in den Zwiſchenraum zwiſchen fünfter und 
ſechſter Rippe. Die Entfernung der beiden Bruſtwarzen voneinander beträgt etwa 22 cm. 
Meiſt ſoll die rechte Bruſtdrüſe und Bruſtwarze etwas größer ſein. Die Bruſtwarze des 

enſchen iſt von dem oben ſchon mehrfach erwähnten mehr oder weniger dunkel gefärbten, 
runden Hof, Warzenhof, umgeben und fteht etwas einwärts von der Bruftmitte, Der 
Warzenhof, bei Jungfrauen blonder wie brünetter Komplexion roſenrot, wird bei Frauen 
vor der Geburt eines Kindes dunkler, brünett gefärbt und vergrößert ſich. Den menſchen⸗ 
ähnlichen Affen fehlt ein eigentlicher Warzenhof. 

Es werden einige Fälle berichtet, in denen bei Männern die Bruſtdrüſen ſo weit zur 
Entwickelung kamen, daß ſie reichlich Milch abſonderten. Am berühmteſten wurde der von 
A. v. Humboldt und Bonpland zu Arenas in Südamerika geſehene Arbeiter Francisco Lo- 
zano, 32 Jahre alt, der fein Kind mit eigener Bruſt nährte, nachdem deffen Mutter kurz nach 
der Geburt durch den Tod hinweggerafft worden war. Schmelzer in Heilbronn beobachtete 
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einen jungen, 22jährigen Mann, der täglich zwei Unzen wahre Milch abſonderte. Mit ſchein⸗ 
barem Hermaphroditismus geht beim Manne häufig auch eine ſtärkere Entwickelung 
namentlich der Fettpolſter der Bruſtgegend Hand in Hand, die, ebenſo wie in anderen Fällen, 
wahre Brüſte vortäuſchen kann. Bei kräftigen europäiſchen Männern findet ſich auf der 
Bruſt zwiſchen den Bruſtwarzen eine breite haarige Fläche. 

Der Bauch liegt zwiſchen Bruſt und Becken und bildet den größten Abſchnitt des 
Rumpfes. Er zeigt in ſeiner Form beachtenswerte Verſchiedenheiten nach Lebensalter und 
Geſchlecht. Im allgemeinen ift feine Form faſt zylindriſch oder ſchwach ſtumpf-koniſch, 
nach unten ſich etwas erweiternd und von vorn nach hinten etwas zuſammengedrückt. Bei 
Kindern, bei denen das Becken ſeine vollkommene Entwickelung noch nicht erreicht hat, 
iſt die Geſtalt des Bauches eine mehr oder weniger faßförmige, indem er ſich nach oben, 
gegen die Bruſt, und nach unten, am Becken, etwas verengert, dagegen in der Mitte ent⸗ 
ſprechend hervorwölbt. Beim erwachſenen Weibe bildet der Bauch, der, wie geſagt, etwas 
höher ſein ſoll als der männliche, durch das ſtärkere Beckenwachstum eine ſchwach zylindriſch⸗ 
koniſche Figur mit der Baſis nach unten, ſo daß Bruſt und Bauch zuſammen eine Art Sand⸗ 
uhrform darſtellen, mit der Einſchnürung am unteren Bruſtkaſtenende. Die Seitengegenden 
des Bauches werden als Weichen bezeichnet. Vor ſeiner Geburt hat das Kind, weil ſeine 
Leber verhältnismäßig größer iſt als die des Erwachſenen, einen umfangreicheren Bauch. 
Bei Kindern und jugendlichen Perſonen in beſonders armſeligen Gegenden Europas, 
namentlich da, wo die Kartoffel als Hauptnahrung, wenn nicht als alleiniges Nahrungs⸗ 
mittel benutzt wird, findet ſich häufig, ohne daß der Körper fettreich erſchiene, der Bauch 
ſtark trommelförmig vorgewölbt. Wir bezeichnen dieſe Erſcheinung als „Kartoffelbauch“, 
die Holländer nennen fie „Armoed⸗Penz“. Man hat diefe Erſcheinung auch bet beſonders 
armſeligen Naturvölkern, z. B. Auſtraliern, aber namentlich bei den Buſchmännern, Hotten⸗ 
totten, ebenſo bei manchen Negerſtämmen, beobachtet, bei denen die Hervorwölbung des 
Bauches durch die den Naturvölkern eigene ſtärkere Lendenkrümmung und größere, zum 
Teil geradezu kautſchukmannartige Beweglichkeit der Lendenwirbelſäule noch auf- 
fälliger wird. Individuen und Völker, die vorwiegend von pflanzlicher Nahrung leben, neigen 
zur Fettentwickelung am Bauche mehr als vorwiegend fleiſcheſſende. Am ſtärkſten iſt die 
Fettanhäufung in der unteren Bauchgegend, am geringſten am Nabel, der bei fettleibigen 
Perſonen daher trichterförmig einfällt. Bei fettloſen, hungernden Individuen fink die Vorder- 
wand des Bauches unter der fich hervorwölbenden Bruſt ein, ja kann fogar konkav eingezogen 
werden. Die Muskulatur des Bauches gibt fich bei fettarmen und muskelſtarken Perſonen 
durch die Bauchhaut hindurch zu erkennen. Vom Ende des Bruſtbeines zum Nabel läuft eine 
flache, der weißen Bauchlinie entſprechende, rinnenartige Vertiefung herab; nach außen 
parallel mit dieſer zeigt ſich je eine etwas weniger deutliche Furche, dem äußeren Rande des 
geraden Bauchmuskels entſprechend, deſſen quere Unterbrechungen durch ſchmale Sehnen- 
einlagerungen ebenfalls ſichtbar werden. Am auffallendſten tritt bei kraftvollen Stellungen 
an den Seiten der Bruſt die ſchief und bogenförmig nach hinten und unten verlaufende 
ſchöne Zackenlinie hervor, gebildet durch die ineinandergreifenden Fleiſchzacken des äußeren 
ſchrägen Bauchmuskels und des großen vorderen Sägemuskels (f. die Tafel „Die Muskeln des 
Menſchen“, Bd. I, S. 509). Die breiten Querfalten bei Fettbäuchen und ſchlaffen Hänge⸗ 
bäuchen haben, ebenſo wie die bei Fettleibigkeit auftretenden dicken Querfalten auf der Bruſt, 
mit der Muskulatur nichts zu tun, dagegen ſpringt der Teil des unteren ſehnigen Randes, des 
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äußeren ſchiefen Bauchmuskels, der jederſeits zwiſchen dem vorderen oberen Darmbeinſtachel 
und dem Knochenrande der Knorpelfuge des Beckens ausgeſpannt iſt, das Poupartſche 
Band, bei Mageren wie eine ſcharfe Leiſte gegen die Haut der Schenkelbeuge vor. 

Von der Herzgrube bis zum Nabel herab iſt die Haut bei kräftigen Männern mehr 
oder weniger behaart; ein Haarſaum ſetzt ſich bis zu der größeren, ein gleichſeitiges oder 
gleichſchenkeliges Dreieck mit nach oben gerichteter Baſis bildenden Haaranſammlung fort, 
die den unteren Abſchnitt der Beckengegend bei beiden Geſchlechtern in individuell ſehr ver- 
ſchiedener Ausdehnung bedeckt und bei noch nicht voll entwickelten Männern und bei weiblichen 
Individuen normal mit einem ziemlich ſcharfen geraden Rande nach oben abſchneidet. Die 
Stellung des Nabels iſt bei Erwachſenen immer über, bei neugeborenen Kindern unter 
dem Mittelpunkte der ganzen Körperhöhe; der Mittelpunkt trifft nach Hyrtls Beobachtungen 
bei 16 Prozent der von ihm gemeſſenen Erwachſenen (44) auf die Schambeinfuge, bei 
32 Prozent unter und bei 52 Prozent über dieſelbe. Bei Neugeborenen und Kindern ſteht 
zu einer gewiſſen Zeit der Nabel wirklich im Mittel der ganzen Körperhöhe. 

Der Rücken, die geſamte hintere Wand des Rumpfes, iſt für die menſchliche Geſtalt 
ganz beſonders charakteriſtiſch. Kein Tier hat einen verhältnismäßig ſo breiten und flachen 
Rücken wie der Menſch, auch bei dem Gorilla und Orang⸗Utan erſcheint der Rücken mehr 
von den Seiten her gewölbt, alſo weniger flach. Die hinteren Rippenenden gehen nämlich 
am Skelett des Gorillas und Orang-Utans, wie Rüdinger bemerkte, bevor fie nach vorn ab- 
biegen, nicht ſo weit nach hinten und außen, wie dies bei dem menſchlichen Skelett der Fall 
iſt. Mit der Breite des Rückens hängt es zuſammen, daß ſo häufig die Rückenlage beim Ruhen 
und Schlafen, wenn der Wille ausgeſchloſſen iſt, angenommen wird. Die Rückenfläche des 
Menſchen erſcheint ausgeſprochen wellenförmig, doppelt 8⸗förmig gekrümmt, entſprechend 
der gleichen Krümmung der menschlichen Wirbelſäule. Am Bruft und Beckenabſchnitt ift 
die normale Rückenkrümmung nach hinten konvex, am Halſe und in der Lendengegend, 
Lendenkrüm mung, nach hinten konkav. In der Mittellinie des Rückens läuft eine an 
Delen verſchiedenen Abſchnitten verſchieden tiefe, rinnenförmige Furche, die Mittelfurche 
des Rückens, herab; ſie endet in der Geſäßſpalte. In der Mittellinie der Mittelfurche 
fühlt und ſieht man bei mageren Perſonen die Spitzen der Dornfortſätze der Wirbel. Deutlich 
prägt ſich der Umriß des Schulterblattes in ſeinen je nach der Armhaltung verſchiedenen 
Stellungen aus. Die charakteriſtiſchen Konturen der Kappenmuskeln und der breiteſten 
Rückenmuskeln werden nur an fettarmen, muskelkräftigen Perſonen ſchärfer ſichtbar. Seitlich 
vom Kreuzbein erheben ſich die hinteren Abſchnitte der Darmbeinkämme als Höcker. 

Die Arme, die oberen Extremitäten, verbinden ſich durch die Schulter mit dem Rumpf. 
Unter Schulter verſtehen wir jederſeits das Schlüſſelbein mit dem Schulterblatt und alle 
dieſe Knochen deckenden Weichteile, von denen die durch den Schulter- oder Deltamuskel 
gebildete, der oberen Bruſthälfte ihre Breite gebende, elegant hervorſpringende Wölbung 
in der gebräuchlichen Anſchauungsweiſe allein als Schulter bezeichnet zu werden pflegt. 

Über den Schlüſſelbeinen vertieft fich der obere Teil des Rumpfes äußerlich jederſeits zu 
der Oberſchlüſſelbeingrube; eine Unterſchlüſſelbeingrube ift nur bei großer Magerkeit 
deutlicher ausgeprägt. Unter der Schulter, zwiſchen äußerer Bruſtwand und Innenfläche des 

berarmes, bilden die vorſpringenden Ränder der oberflächlichen großen Bruft- und Rüden- 
muskeln die Achſelgrube, deren bei Brünetten dunkler pigmentierte Haut bei beiden Ge⸗ 
chlechtern im erwachſenen Alter, bei dem männlichen meiſt ſtärker, behaart ift. Die Geſtalt des 
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menſchlichen Oberarmes unter der Schulterwölbung iftim allgemeinen zylindriſch; er erhält aber 
durch das Vortreten der Muskelbäuche jene bewegte Konturlinie, die ihn von dem überall mehr 
gleichmäßig gerundeten Oberarme des Gorillas und der anderen Anthropoiden unterſcheidet. 
Der Vorderarm erſcheint als ein langgeſtreckter, abgeſtumpfter Kegel, deſſen Baſis 
dem Oberarm zugewendet ift. Die Außenſeite des Vorderarmes ift im ganzen ſtärker konvex 
gewölbt als die Innenſeite und erſtere ſtärker behaart. Die Richtung des Wuchſes der Woll⸗ 
haare geht nach hinten und oben 
gegen den Ellbogen zu. Ebenſo 
iſt es bei den menſchenähnlichen 
Affen und nach Schwalbe bei 
faſt allen übrigen Säugetieren. 
Die Hand (val. Bd. I, 
©. 454ff.) teilen die Anatomen 
in Handwurzel, Mittelhand und 
Finger ein. Namentlich im ge⸗ 
beugten Zuſtande der Hand, aber 
auch bei ſtärkſter Streckung nicht 
ganz verſchwindend, zeigt ſich auf 
der Beugeſeite zwiſchen Hand⸗ 
wurzel und Vorderarm als deut⸗ 
liche Grenze eine ſcharfe Quer- 
furche, die bei fetten Kinder⸗ 
armen die Hand von dem Vorder⸗ 
arm gleichſam abſchnürt und 
in der Chiromantie Rasceta be- 
nannt wurde; auf der Rückſeite 
des Armes läuft dieſe Trennungs⸗ 
linie oft kaum weniger deutlich 
an demunteren Rande der Hand- 
knöchel vorüber. 
Die Mittelhand iſt der 
Alngeteilte, im allgemeinen flache 
SR I Qbfehnitt der Hand, von dem fich 
"re, DEL Weite, die Singer abgfieeen. Auf be 
etwas konkaven Beugeſeite ift jie 
fleiſchig, auf der ſchwach konvexen Rückſeite knochig. Die Beugeſeite der Mittelhand wird, 
ihrer konkaven Wölbung entſprechend, die durch Anziehen des Daumens und Kleinfingers 
und Beugen der Finger ſo geſteigert werden kann, daß ſie als Schöpfgefäß zu dienen ver⸗ 
mag, Hohlhand genannt. Seitlich wird ſie von zwei Muskelhervorwölbungen eingefaßt: 
von dem wulſtigen Ballen des Daumens und dem ſchwächeren Ballen des kleinen Fingers. 
Die unbehaarte und ſehr empfindliche Haut der Hohlhand, die bei ſtärkſter Abziehung des 
Daumens fich zu dem flachen Handteller (f. die obenſtehende Abbildung) verbreitert, wird 
von einer Anzahl ſchon in frühen Perioden des Fruchtlebens auftretender Linien oder 
Furchen, die ſich zum Teil bei der Beugung der vier Finger gegen die Hand in tiefe, 
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kluftartige Spalten verwandeln, durchzogen, die, in ihrem Verlauf im großen und ganzen 
annähernd konſtant, im einzelnen doch ſo viele individuelle Abweichungen zeigen, daß ſchon 
das griechiſche Altertum, und zwar zuerſt Artemidoros von Epheſos, durch Chiromantie aus 
dieſen Zeichen das Schickſal des Menſchen beſtimmen wollte (f. die Abbildung S. 52). 

Die Tiſchlinie (linea mensalis, nach G. Schwalbe Plica flexoria distalis) beginnt an 
dem Kleinfingerrand des Handtellers und verläuft, gegen die Finger hin konkav, zu dem 
Spalt zwiſchen Zeige- und Mittelfinger. Sie verwandelt ſich bei gleichzeitiger Beugung 
des 3. bis 5. Fingers gegen die Hohlhand in 
eine tiefe Furche, ſetzt alſo eine freie Tätig⸗ 
keit des Zeigefingers voraus. Da letztere allen 
Affen fehlt, ſo fehlt nach Schwalbe der Affen⸗ 
hand auch eine eigentliche Tiſchlinie; nur bei 
dem Schimpanſen finde ſich eine Andeutung 
davon. Häufig geht eine Fortſetzung der Tifch- 
linie annähernd parallel mit der im folgenden 
zu beſprechenden Linie zur Baſis des 2. Fingers, 
gewiſſermaßen als ein nach der Daumenſeite ab⸗ 
gezweigter Aſt der Tiſchlinie, der mit dem quer 
verlaufenden Teil derſelben bei Abbiegen aller 
vier Finger eine einheitliche Spalte darſtellt. 
Ohne Abzweigung als einheitliche Linie geht 
etwa 1 em von der Tiſchlinie entfernt und ihr 
annähernd parallel, aber der Handwurzel näher, 
eine zweite Linie, die Hauptlinie (linea cepha- 
lica, Plica flexoria proximalis), durch die Hohl- 
hand. Ihr Anfang ift in der Mitte des Daumen- 
randes der Hohlhand zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger; fie erreicht den Kleinfingerrand der 
Hohlhand nicht. Bei der gemeinſchaftlichen Beu⸗ 
gung der vier Finger verwandelt auch ſie ſich in 
eine kluftartige Spalte, wobei die zwiſchen den 
beiden parallelen Furchen, der linea mensalis f E: i 
und der linea cephalica, befindliche Haut zu Der Handteller des Drang-Utans. Nach A Prim- 
einem ſchmalen Wulſt zuſammengepreßt wird. e en den „ra d of tha Canadian Instituto, 
Die beiden Linien verlaufen bei der Menſchen⸗ 
hand part ſchief über die Handfläche von der Kleinfingerſeite zur Daumenſeite aufſteigend, 
entſprechend der Lage der Mittelhandgelenke. Die vier Finger der Menſchenhand werden 
ſonach in ſchiefer Richtung dem Daumen zu gebeugt. Die Querfurchen der Affenhand, 
ſpeziell der des Orang-Utans (f. die obenſtehende Abbildung), verlaufen dagegen nicht 
ſchief, ſondern ſenkrecht auf die Längsrichtung der Hand über den Handteller. Die Finger 
der Affenhand werden ſonach nicht gegen den Daumen, ſondern direkt in die Hohlhand 
gebeugt. Dadurch wird die Affenhand befähigter, einen zylindriſchen Gegenſtand, etwa 
einen Baumaſt, zu umgreifen, während die Menſchenhand beſſer einen kugeligen Gegen- 
ſtand umfaßt. In der Richtung von der Handwurzel gegen die Finger laufen zwei oder 
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drei Linien, die alle bei der rinnenförmigen Zuſammenkrümmung des Handtellers deut⸗ 
licher werden. Die Lebenslinie (linea vitalis) umgreift den Daumenballen und verbindet 
ſich entweder früher oder ſpäter mit dem Anfang der Hauptlinie oder endet geſondert 
mehr in der Nähe des Daumens. Sie verwandelt ſich in einen tiefen Spalt, wenn der 
Daumen, dem Handteller oder den übrigen Fingern gegenübergeſtellt, opponiert wird, ſteht 
ſonach in Beziehung zur Oppoſitionsbewegung des Daumens. Auch dieſe Linie findet ſich 
in der Affen-, ſpeziell der Orang⸗Utanhand, d. h. auch deren Daumen kann trotz feiner Klein⸗ 
heit und der Schwäche ſeiner Muskeln bis zu einem gewiſſen Grad opponiert werden. 
Häufig kommt beim Menſchen noch eine vierte Linie hinzu, die etwa in der Mitte der Hand⸗ 
fläche herabläuft und ſich mit den zwei erſtgenannten ſo ſchneidet, daß alle vier Linien zu⸗ 
jammen die Geſtalt eines lateiniſchen M bilden. In der Affenhand erſcheint diefe Linie oft 
doppelt. Bei der Menſchenhand zeigt ſich gewöhnlich mehr oder weniger ausgeprägt noch 
eine den Kleinfingerballen begrenzende Linie. 

Eine lange und ſchmale Hand, wie ſie z. B. G. Fritſch namentlich von den ſüdafri⸗ 
kaniſchen Eingeborenen rühmt, gilt für beſonders ſchön. Man hat viel davon gefabelt, daß 
der Bau der Hand mit der pfychiſch-moraliſchen Entwickelung des Individuums in einer 
gewiſſen Beziehung ſtehe. Carus hat, mehr in phyſiologiſchem Gedankengang, vier Grund- 
formen der Bildung der Hand aufgeſtellt: die elementare, die ſenſible, die motoriſche, 
die ſeeliſche Hand. Das iſt gewiß, daß je nach dem Grad und der Art und Weiſe des Ge⸗ 
brauches die Hand des Menſchen verſchiedene Modifikationen des Baues erkennen läßt, ſo 
daß ein recht greller Unterſchied zwiſchen der zarten, faſt weibiſchen Hand des nordameri⸗ 
kaniſchen Chippeway-Häuptlings oder des italieniſchen Banditen, die beide harte mecha- 
niſche Arbeit für Schande halten, und der ſchwieligen motoriſchen Hand des deutſchen Grob- 
ſchmiedes oder Holzarbeiters beſteht. Wie die Hände der Menſchenaffen auf ihrer Rück⸗ 
feite infolge der Benutzung der Hand als Stützorgan beim Gehen Sch wielen zeigen, fo 
treten auch bei der Menſchenhand, je nach der verſchiedenen mechaniſchen Benutzung der⸗ 
ſelben, an verſchiedenen Stellen, meiſtens an der Vorderſeite, Schwielen auf. Im all⸗ 
gemeinen wird bei allen ſchwer mit der Hand arbeitenden Perſonen die Hand ſchwielig, 
breiter, ſteifer, die Finger weniger beweglich. Bei Holzhauern und Zimmerleuten bleiben 
die Finger endlich dauernd gebeugt; bei Tiſchlern bedingt der Gebrauch des Hobels eine 
Schwiele über dem erſten Gelenk des Zeigefingers; der Korbmacher zeigt eine Schwiele an 
der Kleinfingerſeite des erſten Gliedes des dritten Fingers an der linken Hand; bei dem 
Goldarbeiter bringt der Polierſtahl eine Schwiele an der Rückſeite des zweiten Gliedes des 
dritten, vierten und fünften Fingers der rechten Hand hervor; eine Schwiele an der Rück⸗ 
ſeite des zweiten Gliedes des dritten und vierten Fingers erzeugt der Gebrauch der Leder⸗ 
ſchere bei den Kürſchnern. 

Die Hand wird erſt zu dem „Werkzeug aller Werkzeuge“ durch die Finger, deren 
ungleiche Länge in Verbindung mit der ungleichen Länge des Mittelhandknochens zum Um⸗ 
greifen namentlich kugeliger Gegenſtände von hoher Bedeutung iſt. Der dickſte und ſtärkſte 
aller Finger iſt der Daumen, der den Daumen der Affenhand an Länge und Stärke ſehr 
auffällig übertrifft. Er geſtaltet die Hand zur Zange, deren eines Blatt von ihm ſelbſt, 
das andere von den übrigen Fingern gebildet wird. Der Daumen des Menſchen ragt mit 
ſeiner Spitze bis zum zweiten Gelenk des Zeigefingers. Der Zeigefinger iſt in der Umriß⸗ 
zeichnung der Hand etwa um die halbe Nagellänge kürzer als der Mittelfinger, der als der 
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längſte Finger erſcheint, und der Ringfinger iſt meiſt noch kürzer als der Zeigefinger; die 
Spitze des kleinen Fingers reicht bis oder etwas über das zweite Gelenk des Ringfingers. Mehr⸗ 
fach findet man aber den Zeige- und Ringfinger im Handumriß gleich groß, manchmal fogar 
den letzteren länger. Nach A. Ecker iſt die im Verhältnis zum Ringfinger größere Länge des 
Zeigefingers das Attribut einer höher ſtehenden Form der Hand, die in Europa bei dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht häufiger als bei dem männlichen zu ſein ſcheint. Bei den Affen fand Ecker 
den Zeigefinger ſtets kürzer als den Ringfinger, und das iſt, wenn die ganzen Fingerlängen 
verglichen werden, auch meiſt beim Menſchen der Fall. Über die Fingerlängen außer⸗ 
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Schwimmhäute an der Menſchenhand. 


1 Hand eines Europäers. Nach F. Birkner, „Beiträge zur Anthropologie der Hand“, in J. Ranke, „Beiträge zur Anthropologie 
und Urgeſchichte Bayerns“, Bd. 11 (München 1895). 2 Hand einer Negerin. Nach H. Schaaffhauſen im „Korreſpondenzblatt des 
naturwiſſenſchaftlichen Vereins der preußiſchen Rheinlande“ (Bonn 1890). Vgl. Text S. 53. 


europäiſcher Völker fehlen noch ausreichende ſtatiſtiſche Angaben, für Europäer liegen da- 
gegen Anfänge einer Statiſtik vor: J. Grüning maß Hände und Füße, Finger- und Zehen⸗ 
längen bei je 50 lettiſchen und litauiſchen Männern und ebenſo vielen Frauen, Brennſohn 
bei 60 litauiſchen Männern und 40 Frauen, F. Birkner Hände und Finger bei 200 Altbayern. 
Es ergab fich, was Pfitzner auch für das Skelett bei Elſäſſern beftätigte, daß im allgemeinen 
der vierte Finger länger iſt als der zweite. 

Die gegliederten, rundlichen Säulen der Finger ſind von der Rücken- und Beugefläche 
her etwas abgeplattet, ihre Dicke nimmt gegen die Spitze zu etwas ab, an der Beugeſeite 
der Spitze ſelbſt ſchwellen ſie zu den Taſtballen an und tragen auf der Rückſeite des obe⸗ 
ren Fingergliedendes die Nägel. An der Rückſeite erſcheinen die Finger länger als an der 
Beugeſeite; hier erſtreckt ſich ihr freier Abſchnitt nur bis zu jener Furche, die den Finger vom 

4 * 


D 


52 Die äußere Geſtalt des Menſchen und der menſchenähnlichen Affen. 


Handteller trennt und ungefähr dem erſten Dritteil der Länge des erſten Fingergliedes ent⸗ 
ſpricht; als angeborene Mißbildung erhebt ſich dieſe Hautfalte zwiſchen den Fingern, 
die „Schwimmhaut“, noch mehr und verkürzt dadurch die Finger ſcheinbar; der höchſte 
Grad dieſer anormalen Verwachſung der Finger wird als Syndaktylie bezeichnet. Um 
die ethnographiſche Bedeutung der Schwimmhäute näher feſtzuſtellen, hat F. Birkner ſtati⸗ 
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Papillen der menſchlichen Hand. Nach A. Kollmann, „Der Taſtapparat der Hand des Menſchen 


und der menſchenähnlichen Affen“ (Hamburg 1883). 
I Taſtballen erſter, II zweiter, III dritter Ordnung. 


ſtiſche Aufnahmen 
unter der bayeri⸗ 
ſchen Bevölkerung 
von verſchiedenem 
Alter und Ge⸗ 
ſchlecht ſowie an 
Embryonen vom 
Ende des drit⸗ 
ten Entwickelungs⸗ 
monats an bis zur 
Geburt angeſtellt. 
Bei den menſch⸗ 
lichen Embryonen 
beſteht zunächſt 
(vgl. Bd. I, S. 145) 
eine maximale 
phyſiologiſche 
Syndaktylie, 
d. h. eine vollkom⸗ 
mene Verbindung 
der Finger durch 
eine ſchwimmhaut⸗ 
ähnliche Bildung, 
aus der ſie ſich 
erſt nach und nach, 
und zwar niemals 
vollkommen, ab⸗ 
gliedern, ſo daß 
ſtets ein geringer 
oder höherer Grad 
phyſiologiſcher 
Syndaktylie 


auch während des erwachſenen Lebens beſtehen bleibt. Der Grad iſt individuell, aber auch 
nach Alter, Geſchlecht und Beſchäftigung verſchieden; ſtärker ausgebildete Schwimmhäute 
find im allgemeinen als Überbleibſel aus frühkindlicher bzw. embryonaler Entwickelung out. 
zufaſſen, doch ſcheint auch geſteigerte mechaniſche Benutzung der Hand noch im ſpäteren 
Leben die Schwimmhäute zu vergrößern. Bei feinen, mageren Händen fallen ſie weit ſtärker 
auf und ſcheinen bei gleicher Entwickelung viel beträchtlicher als bei fetten Händen. Das 
erklärt wohl zum Teil das Auffallende der Schwimmhautbildung an vielen Negerhänden 


Die äußere Körpergeſtalt des Menſchen. 53 


(van der Hoeven), deren phyſiologiſche Syndaktylie nach Birkners Meſſungen im allgemeinen 
weder ſtärker noch häufiger erſcheint als bei den ſpeziell darauf unterſuchten Europäern 
(Bayern); bei beiden ſteckt das erſte Fingerglied des Mittelfingers im Minimum bis zu 
einem Drittel, im Maximum bis faſt zu drei Vierteln ſeiner Länge in der „Schwimmhaut“ 
(j. die Abbildung S. 51). 

An der Haut der Hand und namentlich an der der Fingerſpitzen fallen jene zahlreichen 
kleinen, zum Teil in regelmäßige Züge geordneten Hautwärzchen auf, welche, die End— 
organe der Taſtnerven bergend, als Taſtwärzchen oder Taſtpapillen bezeichnet werden. 
Neben dieſen Taſtwärzchen finden ſich andere Wärzchen, die keine Taſtnervenendigungen 
enthalten und, als Gefäßwärzchen bezeichnet, überall auf der äußeren Körperhaut, aber 
in ſehr verſchiedener Anzahl vorkommen. Dieſe Wärzchen bilden am Handteller und an der 
Fußſohle, an den Beugeſeiten der Finger und Zehen, nament- 
lich aber an den Spitzen der beiden letzteren, alſo an den 
Stellen des feinſten Taſtgefühls, vielfache umeinanderlaufende 
Bogen, die man Taſtroſetten oder Muſter nennt. An den 
Taſtballen an der Spitze der Finger, den Fingerbeeren, 
oder Taſtballen erſter Ordnung, zeigen ſie Schlingen und 
Bogen oder wahre Wirbel (ſ. die Abbildung S. 52) und fon- 
zentriſche, kreisförmige oder elliptiſche Linien, deren lange 
Achſe bald nach auswärts gegen die Kleinfingerſeite, Ulnar⸗ 
ſeite, bald nach der Daumenſeite, Radialſeite, gewendet iſt. 
Die drei (nach G. Retzius vier) Taſtballen zweiter Ord— 
nung liegen in dem Übergangsgebiet zwiſchen Mittelhand 
und erſten Fingergliedern, an den Zwiſchenfingerſpalten; als 
Taſtballen dritter Ordnung werden der Daumen- und ; x 
der Kleinfingerballen bezeichnet; fie liegen auf dem Mittel- Remon nn, der 
handknochen. Nach A. Kollmann find auf den Taſtballen zwei- Re ee 
ter und dritter Ordnung die Taſtwärzchen im mejentlichen 
bogenförmig, im bogenförmigen Typus, angeordnet. Es gilt das aber nur für den 
Menſchen; an der Affenhand (f. die obenſtehende Abbildung) find nach A. Kollmann die 
Taſtballen zweiter und dritter Ordnung nach dem wirbelförmigen Typus gebaut, wäh- 
rend an den Taſtballen erſter Ordnung für die Affen ein Längsreihentypus der Taſt⸗ 
papillen oder Taſtleiſten charakteriſtiſch ift. Übrigens fand A. Kollmann dieſen Simiaden— 
ty pus auch gelegentlich annähernd beim Menſchen, z. B. bei einem Halbblutindianer, einem 
Chineſen, einem Mann von den Kapverdiſchen Inſeln, was für eine ethnologiſche Statiſtik 
wichtig ift; andere Chineſen, Inder, Japaner, Neger, Auſtralier und andere zeigten die euro⸗ 
päiſchen Formen. Die wirbelartige Anordnung der Hautleiſtchen, d. h. die verſchiedenen 
Muſter der Taſtroſetten, wurden von Purkinje und Huſchke beſchrieben und benannt (j. die 
Abbildung S. 54). Die Benennungen find: a Querbogen, b Zentrallängsleiſten, e Quer- 
leiſten, d Schiefe Bucht, Wirbel, e Mandelkern, k Spirale, g Ellipſe, h Kreis, i Doppel⸗ 
wirbel, k und Affentypus (Simiadentypus): k beim Menſchen, einem Weſtindier, 1 beim 
männlichen Gorilla; m Hautleiftchen von einem menſchlichen Taſtballen dritter Ordnung. 
In neueſter Zeit hat namentlich durch die minutiöſen Unterſuchungen Francis Galtons die 
Frage ſehr lebhaftes Intereſſe gefunden. Die „Muſter“ der Taſtroſetten der Fingerſpitzen 
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erhalten ſich, wie H. Welcker, W. Herſchel und andere feſtgeſtellt haben, während der Lebens⸗ 
dauer unverändert im weſentlichen ſchon von der Geburt an. Darauf fußend, hat man die 
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Charakteriſtiſche Formen der Papillenanordnung ber Taſtballen erſter Ordnung. Nach A. Kollmaun, „Der 
Taſtapparat der Hand des Menſchen und der menſchenähnlichen Affen“ (Hamburg 1883). 
a—i Menſchentypus, k und Affentypus, m Taſtballen dritter Ordnung vom Menſchen. Vgl. Text S. 53 


Fingerabdrücke zur Identifizierung von Perſönlichkeiten für gerichtliche Zwecke zu 
benutzen begonnen und durch zahlreiche Unterſuchungen konſtatiert, daß es keine zwei 
Menſchen gibt, die ſich in den Kombinationen und in den feineren Verhältniſſen dieſer 
Muſter vollkommen gleichen. Galton hat die Unterſcheidung der Muſter in feinſter Weiſe 
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durchgeführt, jo daß fich darauf die neue Identifizierungsmethode der Daktyloſkopie auf- 
bauen konnte, an deren Ausbildung fich in England E. R. Henry, Chef der Londoner Sicher- 
heitsbehörde, in Deutſchland Kamillo Windt und Siegmund Kodidek beſonders beteiligten. 
Aus den Unterſuchungen von Feré und Schlaginhaufen ergibt fich, daß die Feinheit der 
räumlichen Unterſcheidung zweier gleichzeitig nach dem Weberſchen Grundverſuch (pol. 
Bd. I, S. 502) gereizten benachbarten Hautpunkte am größten iſt, wenn die Verbindungs⸗ 
linie der zwei zu unterſcheidenden Punkte ſenkrecht auf die Richtung der Hauptleiſten fällt. 

Auf der Beugeſeite der Finger zeigen ſich, den Gelenken entſprechend, drei vertiefte 
Querkerben, von denen die dem Gelenke zwiſchen erſtem und zweitem Fingerglied ent⸗ 
ſprechende, manchmal auch die oberſte, doppelt iſt. Die Haut der Rückſeite der Finger, feiner 
und verſchiebbarer als die der Beugeſeite, iſt am letzten Fingerglied mit einem tiefen Falz, 
Nagelfalz, zur Aufnahme der hornigen Platte des Nagels verſehen. Es gibt zwei Haupt⸗ 
nagelformen des Menſchent: die eine ift ſchmal, lang, von vorn nach hinten gerade, aber 
der Quere nach ſtark zylindriſch gebogen, die andere, die „gemeine“ Form der Nägel, iſt kurz, 
breit und flach und mehr der Länge als der Quere nach gebogen. Die zylindriſche Biegung 
der erſten, der „feinen“ Nagelform nimmt vom Zeigefinger gegen den kleinen Finger zu, 
der Nagel des Daumens iſt am platteſten. Die Nägel wachſen ziemlich raſch, nach Alibert 
in einem merkwürdigen Fall am Zeigefinger in einem Jahre um 541 mm. Vornehme 
Chineſen tragen oft D em lange Nägel, und bei den orientalischen Fakiren follen die Nägel, 
wenn ihnen ihr Gelübde das Beſchneiden derſelben verbietet, eine halbe Spanne lang 
werden (ſ. die Abbildung Bd. I, S. 189). Unbeſchnitten wächſt der Nagel ohne Ende fort, 
wird meiſt ungeftalt, verdickt ſich durch Übereinanderlagerung feiner Geſchiebe und entartet 
durch Einrollung ſeiner Ränder zu einer Art horniger Klaue, ähnlich wie bei krankhafter 
Maſſenzunahme der Nägel, der Onychogryphoſis der Arzte. 

Die Spitzen der Mittelfinger des Menſchen reichen bei ruhiger aufrechter Stellung, 
parallel an den Seiten herabhängend, etwa auf die Halbierungslinie des Oberſchenkels. 
Bei militäriſcher Stellung wird aber die Schulter und damit der ganze Arm beträchtlich ge⸗ 
hoben, umgekehrt bei nachläſſiger Ruhehaltung beträchtlich geſenkt, ſo daß die Stellung 
der Fingerſpitzen am Schenkel ziemlich variabel wird, auch bei abſolut gleichen Körper⸗ 
proportionen. Immerhin beſteht ein beſonders weſentlicher Unterſchied zwiſchen Menſch 
und Menſchenaffen in dem viel beträchtlicheren Herabreichen der weit längeren Affenarme 
gegen die Standebene. Nur ſelten ſind übrigens beide Arme gleich lang; gewöhnlich iſt der 
rechte Arm länger, und zwar um etwa 4—6 mm. Es entſpricht das der im allgemeinen 
bedeutenderen Größenentwickelung der oberen rechten Körperhälfte des Menſchen namentlich 
an Muskeln und Knochen. Bei Linkshändern ift das umgekehrt. Nach Malgaignes Be- 
obachtungen waren unter 182 Perſonen fünf linkshändige und zwei, welche die linke und 
rechte Hand gleich leicht gebrauchten. Die Affen, ſpeziell der Orang-Utan, find, wie Fick 
bemerkt, meiſt Rechtshänder wie der Menſch. Wenn auch die Arme des Menſchen von der 
Aufgabe, zur Ortsbewegung des Körpers mitzuwirken, im allgemeinen befreit ſind, ſo dürfen 
wir nicht verkennen, daß ſie auch dazu gelegentlich: beim Klettern, Kriechen, Schwimmen, 
Rudern, weſentliche Dienſte zu leiſten haben. Beim Gange, aber namentlich beim Laufe, 
ſpielen die Arme außerdem eine Rolle als Regulatoren bei Schwankungen des Schwer- 
punktes des Geſamtkörpers. Die Bewegungen, die ein ungeübter Seiltänzer auf dem Seile 
mit den Armen macht, um das Gleichgewicht zu erhalten, ſtellen uns dieſe wichtige Aufgabe 
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unmittelbar vor Augen. Die Wurfbewegung des Armes nach vorwärts wirkt unterſtützend 
bei Lauf und Sprung. 

Die untere Extremität, das Bein, teilen wir ein in Hüfte, Oberſchenkel, Unter⸗ 
ſchenkel und Fuß. Im ganzen erſcheint jede untere Extremität als eine gegliederte Säule, 
die nach oben dicker, nach unten, gegen den Fuß zu, dünner wird. Als ein ſehr beachtens⸗ 
werter Unterſchied zwiſchen Menſchenbein und Menſchenaffenbein erſcheint es, daß der Quer⸗ 
ſchnitt der Säule, die das menſchliche Bein darſtellt, faſt in jeder Höhe desſelben kreisförmig 
iſt, da die langen Beinknochen überall ziemlich gleichmäßig vom Muskelfleiſch umlagert wer⸗ 
den. Auch bei dem höchſten anthropomorphen Affen iſt dagegen, wie wir hörten, das Hinter⸗ 
bein, beſonders aber in ſeinen oberen Abſchnitten, im Quer⸗ 
ſchnitt von vorn nach hinten mehr dick als breit, d. h. der Ober⸗ 
ſchenkel erſcheint von den Seiten her abgeflacht, „ſchlegelförmig“, 
wie eine „Tierkeule“. Die Beine bzw. die Oberſchenkel des 
Mannes laufen von der Hüfte bis zum Kniegelenk etwas kon⸗ 
vergierend gegeneinander, von hier aber iſt die Richtung der 
unteren Abſchnitte des Beines bis zur Standfläche des Fußes 
eine faſt ſenkrechte. Beim Weibe iſt das anders; da ſein Becken 
verhältnismäßig breiter iſt, laſſen ſich die inneren Oberſchenkel⸗ 
flächen nicht ſo feſt aneinanderſchließen wie beim Manne, die 
Beine konvergieren daher im ganzen auch in geringerem Grade, 
und zwar von den Hüften aus nicht bloß bis zum Knie, ſondern 
bis zur Fußſohle. Während der rechte Arm nicht nur ſtärker, 
ſondern auch länger iſt als der linke, ſind die beiden Beine, wenn 
auch etwas verſchieden ſtark, doch normalerweiſe gleich lang oder, 
nach H. Matiegka, das linke Bein länger als das rechte. 

Die mit der Wirbelſäule feſt vereinigte und mit ihrem Ende 
(Kreuzbein) das Becken bildende Hüfte erſcheint als ein zum 


Rückenanſicht eines jungen Ke / : D S 
Gorillas. Nach g. Ripe, „det. Rumpf gehöriger Abſchnitt. Das Bein beginnt daher bei dem 


träge zur Kenntnis der fos t 2 R 
anthropomorphen Affen: gel äußeren Anblick der Lebenden von vorn erſt an dem Spalt, 
ſchrift für Ethnologie”, Bd., S. 46 wo ſich die Beine von dem Unterrumpf, dem Becken, frei ab- 


erlin 1876). 
Ge vor gliedern. Die Hinterfläche der Hüften wölbt ſich als Geſäß in 
den beiden Hinterbacken vor. Bei kräftigen und fettreichen Perſonen iſt die Geſäßgegend 
ſchön gerundet, derb und prall, wird dagegen bei ſchlechtgenährten, ausgemergelten ſchlaff 
hängend und ſchlotternd; ihre ſeitliche Wölbung kann zur Grube einſinken. Die Wölbung 
des Geſäßes wird zum großen Teil durch die mächtige Muskulatur der Geſäßmuskeln 
hervorgerufen, die, vom Hüftbein zum oberen Ende des Oberſchenkelknochens verlaufend, 
weſentlich die Aufgabe haben, den Rumpf beim aufrechten Gang auf den Köpfen der 
Oberſchenkelknochen balancierend zu halten. Sie ermöglichen ſonach vor allem den auf- 
rechten Gang, die aufrechte Stellung des Menſchen, und daher kommt es, daß gerundete, 
voll entwickelte, über der hinteren Offnung der Verdauungsröhre zuſammenſchließende 
und letztere verbergende Hinterbacken nur dem Menſchengeſchlecht eigen ſind; ſie fehlen 
ſelbſt den Menſchenaffen und find auch beim Gorilla, wie wir oben geſehen haben, fo 
gering ausgebildet, daß die hintere Offnung des Verdauungsrohres durch ſie nicht verdeckt 
wird, ſondern vollkommen frei liegt (f. die obenſtehende Abbildung). Außer der Muskulatur 
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beteiligt ſich aber an der Hervorbringung der Geſäßwölbung ein ſtarkentwickeltes, vom Rücken 
herabziehendes Fettpolſter unter der Haut, das auch als kiſſenartige Unterlage, gleichſam 
als natürliches Sitzkiſſen, die Unterflächen und Ränder der Sitzknorren überkleidet. Ahnliche 
Fettanhäufungen finden ſich unter der Haut der Fußſohle, ſo daß wir nach Hyrtls Ausdruck 
wie auf einer elaſtiſchen Matratze ſtehen, und entſprechend an der Beugeſeite der Hand, ſo 
daß wir alles wie mit gepolſterten Handſchuhen ergreifen. Die vordere Hüftfläche wird 
durch das auf S. 47 beſchriebene Poupartſche Band bezeichnet, das äußerlich den 
Unterleib von dem Schenkel abzugrenzen ſcheint. Was unter dieſem Bande liegt, iſt die 
Schenkelbeuge, der oberſte Abſchnitt der Vorder- 
ſeite des Schenkels. 

Die Fettentwickelung in der Geſäßgegend kann, 
namentlich bei dem weiblichen Geſchlecht, einen auf- 
fallend hohen Grad erreichen. Eine oft geradezu toloj- 
ſale Fettentwickelung an der hinteren Hüftregion, die 
als Fettſteiß oder Steatopygie bezeichnet wird, hat 
namentlich bei den Weibern ſüdafrikaniſcher Stämme, 
über die wir von G. Fritſch eine ausgezeichnete Mono⸗ 
graphie beſitzen, ſchon lange die Aufmerkſamkeit erregt. 
Auch bei Knaben und jugendlichen Männern derſelben 
Stämme findet ſich dieje Neigung zur lokaliſierten Yett- 
entwickelung an derſelben Stelle. Es iſt das auch einer 
jener unten noch näher zu würdigenden Exzeſſe typiſch⸗ 
menſchlicher Bildung bei Naturvölkern, die, wie die 
übermäßig ſchwellenden, aufgeworfenen Lippen der 
Negervölker oder die „Hottentottenſchürze“ und andere 
mehr, dieſe weiter als die europäiſchen Völker von den 
Menſchenaffen entfernen. Raphael Blanchard hat dar⸗ 
über eine auf hiſtoriſchen und Naturſtudien begründete 
intereſſante Abhandlung veröffentlicht; die erſten nähe⸗ = 
ten Nachrichten befam Die Wiſſenſchaft über beide Das ſogenannte Buſchweib Afandi, 
Eigentümlichkeiten durch die Unterſuchung Cuviers über n & BH oie Tinaeoomnen ts 
die im Jahre 1815 in Paris gezeigte „Hottentotten- 
venus“. Bei den Weibern der Buſchmänner foll dieje Fettanhäufung faſt allgemein fein 
(. die obenſtehende Abbildung), etwas weniger allgemein bei den Weibern der Hotten- 
totten, der Namaqua, der Kaffern, der Nigritier des Nils, der Borgos und Berber und 
nach Livingſtone ſelbſt der Buren. Auch bei den Somalifrauen iſt die Steatopygie ver- 
breitet, und Hamy machte es wahrſcheinlich, daß jene berühmte altägyptiſche Abbildung 

er „Königin von Punt“ aus der Zeit Thutmes' III. dieſe Bildungseigentümlichkeit der 
Somalifrauen ſchon in jene entlegene Epoche zurückverſetzt. Die Neigung zu Fettſteiß 
findet fich individuell auch in Europa. Die Fabel, daß, der hinteren Hervorwölbung ent- 
ſprechend, das Kreuzbein der Weiber der Hottentotten und Buſchmänner beſonders ſtark, 

wanzartig, nach außen gebogen fei, haben ſchon Cuvier und Somerville als vollkommen 
grundlos widerlegt. Es handelt ſich lediglich um eine Fettanſammlung, die durch gute 
Ernährung rapid geſteigert, durch Nahrungsmangel, Hitze und Strapazen raſch wieder 
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verringert wird. Zum Teil beruht die faſt ſenkrechte Hervorwölbung der Geſäßgegend aber 
auf einer mit der obenerwähnten ſtärkeren Beweglichkeit der Lendenwirbelſäule Hand in 
Hand gehenden ſtärkeren Lendenkrüm mung, auch einem jener mehrfach erwähnten „Ex⸗ 
zeſſe“ der typiſch menſchlichen Bildung bei Naturvölkern. 

Der Oberſchenkel hat, wie ſchon angegeben, im ganzen eine kegelförmige Geſtalt, 
oben breit, nach dem Knie zu ſich ſtark verſchmälernd. Man rechnet beim Lebenden ſeine 
Länge gewöhnlich von dem großen Rollhügel des Oberſchenkelbeines an, der durch die Haut 
gut gefühlt werden kann (vgl. S. 4). An der Vorderſeite des Kniees ſpringt bei geſtrecktem 
Beine die Knieſcheibe in ihrer herzförmigen Geſtalt vor, oben und unten von dicken 
Sehnen gehalten; über der Knieſcheibe zeigt ſich eine leichte Eintiefung, da, wo der fleiſchige 
Teil der Streckmuskeln in ihren ſehnigen Abſchnitt übergeht. Die Hinterfläche des Kniees 
bildet die Kniekehle, eine bei geſtrecktem Beine ſeichte Grube von dreieckiger Geſtalt, mit 
der Spitze nach oben gerichtet. Der Unterſchenkel hat, wie der Oberſchenkel, eine kegel⸗ 
förmige Geſtalt, oben dicker, nach dem Fußgelenk zu ſich ſtark verjüngend. Namentlich an 
der Rückseite, wo fic) die Hauptmuskelanſammlungen, die Waden muskeln, finden, ift 
dieje typiſch-menſchliche Form deutlichſt ausgeſprochen. An der vorderen Seite ſieht man 
beſonders in der oberen Hälfte des Unterſchenkels den ſcharfen Kamm des Schienbeines 
herablaufen. Am bedeutendſten iſt die Entwickelung der Waden und damit die kegelförmige 
Geſtalt des Unterſchenkels bei muskulöſen Perſonen, namentlich aber bei Gebirgsbewohnern, 
die ihre unteren Extremitäten beim Steigen ſtark anſtrengen müſſen; bei Bewohnern der 
Ebene ſind im allgemeinen die Waden ſchwächer. Bei dem weiblichen Geſchlecht beteiligt 
ſich an der Wölbung der Wade außer den Muskeln auch das Fettpolſter, es verwiſcht ſich da⸗ 
durch die bei muskulöſen Waden ſcharfe Trennungslinie an der Stelle, an der das Muskel⸗ 
fleiſch der Wade in die zum Ferſenbein herablaufende Achillesſehne übergeht. Die Waden⸗ 
muskeln haben beim aufrechten Gehen und Steigen die ganze Laſt des Körpers zu halten, 
und damit korreſpondiert ihr nur dem Menſchen zukommender anſehnlicher Umfang. 

Den Negern pflegte man früher eine beſonders ſchwache Entwickelung der Waden zu⸗ 
zuſchreiben. Umfangreichere ſtatiſtiſche Meſſungen exiſtieren darüber bis jetzt nicht; wahr⸗ 
ſcheinlich handelt es ſich dabei, abgeſehen von dem grazileren Körperbau und den ver⸗ 
hältnismäßig langen Beinen, um einen im allgemeinen mangelhaften Ernährungszuſtand 
mancher Küften- und Wüſtenbewohner, von dem z. B. Fritſch bei den Südafrikanern be⸗ 
richtet. Von Bergbewohnern wird auch in Afrika meiſt eine beſſere Allgemeinentwickelung 
der Muskulatur erwähnt, und bei guter Ernährung fand ich in Europa den Wadenumfang 
bei männlichen und weiblichen Negern der afrikaniſchen Weſtküſte, Joruba und Dahome, nach 
europäiſchen Begriffen geradezu extrem groß. 

Der Fuß beſteht aus dem Fußgewölbe und den Zehen. Nach den Unterſuchungen 
Grünings an Litauern und Letten iſt die Handbreite im allgemeinen kleiner als die Fuß⸗ 
breite. Abgeſehen von dem Mangel der Fähigkeit, den Fußdaumen, die große Zehe, den 
übrigen Zehen und der äußeren Hälfte der Sohlenfläche gegenüberzuſtellen, eine Fähigkeit, 
durch die phyſiologiſch das Endglied des Affenbeines zu einem Greiffuße oder, im phyſio⸗ 
logiſchen Sinne, zu einer „Hand“ umgebildet iſt, erſcheint der Fuß als eine zum faſt alleinigen 
Gebrauch als Körperſtütze modifizierte Hand. Die Hand iſt vermöge ihrer gelenkigen Ge⸗ 
ſchmeidigkeit mehr zum Greifen als zum Stützen und Stemmen geeignet, die bedeutendere 
Größe, die höhere Feſtigkeit im Knochen- und Gelenkbau, die gewölbartige Anordnung der 
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Fußwurzel- und Mittelfußknochen, die kurzen, aber feſten, die Standfläche verlängernden 
und verbreiternden Zehen machen dagegen den Fuß geſchickt, als Piedeſtal des Körpers zu 
dienen. Der Fußrücken iſt ſowohl von außen nach innen als von oben nach unten konvex 
gewölbt. Von den Zehen an, wo der Fuß im ganzen am flachſten iſt, erhebt er ſich 
gewölbartig bis gegen den Anſatz des Unterſchenkels; ſeine größte Erhebung, der Reihen, 
liegt etwas vor dem Einbuge zwiſchen Unterſchenkel und Fußrücken, die Anſteigung von 
dem Zehenanſatz zum Reihen beträgt bei hohem Fußrücken etwa 45°, gewöhnlich iſt aber 
die Erhebung geringer. 

Der konvexen Wölbung des Fußrückens entſpricht eine von vorn nach hinten konkave 
Wölbung der Fußſohle, die, dieſer Wölbung entſprechend, nur mit dem vorderen und hin- 
teren Ende ihres Bogens, mit den Köpfchen der Mittelfußknochen, der Ferſenunterfläche 
und dem äußeren Fußrand beim Stehen den Boden berührt. Das Fehlen dieſer Konkavität 
charakteriſiert den Plattfuß, deſſen geringere Grade außerordentlich häufig ſind. Die 
Wölbung des Fußes wird nach W. Hencke im weſentlichen durch Muskeln aufrecht erhalten; 
erſchlaffen dieſe, ſind ſie der Anſtrengung und dem übermäßigen Drucke bei vielem Stehen 
oder Gehen, namentlich mit belaſtetem Körper in der Jugend, nicht gewachſen, ſo verflacht 
ſich die Wölbung des Fußes, und es entſteht der erworbene Plattfuß. Die weißen Ameri⸗ 
kaner der Sklavenſtaaten pflegten die Negerſklaven wegen der bei dieſen häufigen Plattfüße 
zu verſpotten. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Beſonderheit, wo ſie ſich findet, eine 
Folge jener depravierenden, rückſichtsloſen und übermäßigen körperlichen Anſtrengungen ift, 
welche die Negerſklaven von Jugend auf in den ehemaligen Sklavenſtaaten zu erdulden 
hatten. Genaue Unterſuchung der Füße afrikaniſcher Neger durch R. Hartmann, Pechuel, 
Falkenſtein und andere in ihrem Heimatlande, da, wo ſie ſolch verſchlechternden förper- 
lichen Einflüſſen nicht unterlagen, im Oſtſudan und an der Loangoküſte, haben ergeben, 
daß die Füße der Schwarzen ſogar beſonders wohlgebildet ſind. Bei allen barfuß gehenden 
Perſonen und Völkern verdickt ſich aber das obenerwähnte Fettpolſter der Sohle ſtärker, 
und dadurch nimmt die Höhlung der Fußſohle entſprechend ab, was für Unkundige einen 
„Plattfuß“ vortäuſchen kann. Wohl die erſten annähernd wirklich normal gebildeten menjch- 
lichen Füße, unbeläſtigt durch jegliches Schuhwerk und übergroße Anſtrengung, haben 
wir an jener von Karl Hagenbeck in Europa gezeigten Feuerländerhorde (f. unten) ge- 
ſehen. Die obere Fußwölbung war vollendet ſchön, wie noch jetzt die Gipsabgüſſe er⸗ 
kennen laſſen, aber trotzdem erſchien durch das dicke Sohlenpolſter die Sohle ziemlich flach. 
Der Fuß war namentlich vorn breit und ziemlich kurz, die Zehen unverdrückt, gut beweg⸗ 
lich; nur das Ferſenbein zeigte bei einigen durch den dauernden Druck des niedrigen 
Sitzens mit gebogenen Beinen eine leichte Richtungsverſchiebung nach innen. Charat- 
teriſtiſch für den Menſchen iſt die ſtark vorſpringende Ferſe, und dieſe beſonders in die 
Augen fallende Eigentümlichkeit mancher Negerfüße ift ſonach ebenfalls ein Exzeß typiſch— 
menſchlicher Körperbildung. 

Die Zehen ſind verkürzte Finger, ihre Rückenfläche iſt platt, ihre Unterfläche quer⸗ 
gewölbt, mit den Gelenken entſprechenden Quereinſchnitten. Das letzte Glied der Zehen 
erſcheint durch den ſtarken Taſtballen etwas keulenartig angeſchwollen. Da, wo die Zehen 
von der Sohle fich ſcheiden, wölbt fich die Fußfläche durch den ſehr entwickelten Großzehen⸗ 
ballen, dem auch Ballen für alle anderen Zehen entſprechen, wie ein queres Polſter vor, 
gerade unter der vorderen Hauptdrucklinie des Fußgewölbes, wo die Mittelfußköpfchen die 
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Standfläche berühren. Dadurch wird die Skelettgrundlage des Vorderfußes nicht unbeträcht⸗ 
lich gehoben, ſo daß die Zehen, um mit ihren Taſtballen an den Zehenſpitzen den Boden 
zu erreichen, ſchief von oben nach abwärts ſich krümmen müſſen. Zwiſchen jenem Polſter 
unter den Mittelfußköpfchen und den Zehenſpitzen bleibt daher, wenn der Fuß nur leicht auf 
den Boden geſetzt wird, eine quer verlaufende Rinne, deren Unterfläche die Standfläche 
nicht berührt. Auch die Zehen erſcheinen, von dem Fußrücken aus betrachtet, länger als 
von der Sohle aus, weil hier, abgeſehen von der 
wie zwiſchen den Fingern der Hand ſich findenden 
„Schwimmhautbildung“ (vgl. ©. 52), das 
Querpolſter der Zehenballen das erſte Zehenglied 
etwa zu drei Vierteln ſeiner Länge verdeckt. 

Die antiken Kunſtwerke der griechiſch-klaſſi⸗ 
ſchen Periode ſtellten die große Zehe kürzer als die 
zweite dar. Hyrtl fand aber bei der Wiener Be⸗ 
völkerung, ſowohl bei Erwachſenen als auch bei Neu⸗ 
geborenen, die große Zehe im allgemeinen länger 
als die zweite, und ſo bilden auch die berühmten 
Tafeln von Albin den Fuß ab. Ofters ſind aber, 
wie vielfach konſtatiert worden iſt, große und zweite 
Zehe gleich lang (Brennſohn) und, in vollkom— 
mener Streckung gemeſſen (Grüning), die zweite 
wirklich länger als die große, die oft nur länger 
erſcheint, da ſie weniger als jene oder gar nicht 
gekrümmt iſt. Beim ruhigen Stehen verbreitern 
und verlängern die Zehen die Standfläche und 
greifen dabei gleichſam in die letztere ein; erheben 
wir uns auf das Polſter der Zehenballen oder, nach 
dem gewöhnlichen Ausdruck, auf die Zehen, wobei 
ſich der Vorderteil des Fußes nicht unbeträchtlich 
verbreitert, jo drücken ſich, wie Hyrtl jagt, die Zehen 
wie elaſtiſche, gekrümmte Haltfedern, indem ſie die 
Fixierung des Fußes übernehmen, an den Boden 
1E oa acca aan und vermehren dadurch die Feſtigkeit des 
die Fußſohle des Menschen. Nach A Primeoje Stehens. Mit dem Mangel der Zehen geht auch 
n den veer ale Die Claftizität des Schrittes verloren; ſolche Ver- 

ſtümmelte gehen wie auf Stelzen. 

Die Fußſohle des Menſchen (f. die obenſtehende Abbildung) zeigt wie fein Hand- 
teller konſtante Hautfurchen. Bei Embryonen und jungen Kindern ſind dieſe vollkommen 
deutlich, während ſie, wohl zum Teil infolge des Druckes auf die Sohle beim Gehen, an 
den Füßen Erwachſener mehr oder weniger verwiſcht ſind. Wie die Finger, ſo haben die 
Zehen an der Unterfläche der Nagelglieder wohlentwickelte Taſtballen erſter Ordnung. 
Wie G. Retzius gezeigt hat, liegen bei Embryonen ſehr deutlich den Zehen-Mittelfuß⸗ 
gelenken entlang auf der Sohle an der Baſis der Zehen vier Taſtballen zweiter Ordnung, 
wozu hinter dem betreffenden Ballen der kleinen Zehe noch ein Taſtballen dritter 
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Ordnung kommt. Große und kleine Zehe haben je einen eigenen Taſtballen zweiter Ordnung, 
zweite, dritte und vierte Zehe haben gemeinſchaftlich nur zwei ſolche Taſtballen. Um die 
Baſis dieſer Taſtballen laufen die Hautfurchen, gemeinſchaftlich eine mehr oder weniger 
unterbrochene Linie bildend; ſie entſpricht als „Beugefurche“ den beiden ſchiefen Linien 
des Handtellers, der Tiſchlinie und Hauptlinie, aber verſchmolzen mit der an der Hand weit 
von ihnen getrennten Beugefurche des Daumens im Daumen⸗Mittelhandgelenk. Da dem 
Menſchenfuß die Gegenüberſtellbarkeit der großen Zehe mangelt, ſo fehlt ihm auch ein 
eigentlicher mit der Bewegung im Mittelfuß⸗, - 
Fußwurzelgelenk in Beziehung ftehender, dem 
Daumenballen, Thenar, entſprechender Groß⸗ 
zehenballen und damit zugleich jene charakteriſti⸗ 
ſche, namentlich auf die Oppoſition ſich beziehende 
Linie, die Lebenslinie, die bei Affe und Menſch 
den Daumenballen umgreift. Die große Zehe des 
Menſchenfußes iſt mit der zweiten Zehe wie dieſe 
mit den übrigen durch ein ſtarkes queres Mittelfuß⸗ 
band feſt verbunden (Langer, Turner), wodurch 
ihre Unfähigkeit, ſich den übrigen Zehen gegen⸗ 
überzuſtellen, bedingt iſt. 

Die Sohle des Affenfußes, ſpeziell die 
des Orang⸗Utans (f. die nebenſtehende Abbildung), 
zeigt die von dem Handteller her bekannten Linien 
und Furchen. Für die große Zehe, den Fup- 
daumen“, beſitzt ſie zum Zweck der Gegenüber⸗ 
ſtellung gegen die übrigen Zehen eine wohlmar⸗ 
kierte Muskelmaſſe, einen wahren Großzehen⸗ 
ballen, dem Daumenballen, Thenar, der Menſchen⸗ 
und Affenhand entſprechend. Er ſteht in Beziehung 
mit der Bewegung der großen Zehe im Mittelfuß⸗ 
wurzelgelenk, eine Bewegung, die der großen 
Zehe des Menſchen vollkommen mangelt. Dieſer 
„wahre“ Großzehenballen der Affenſohle wird von Ce 
einer nach der Kleinzehenſeite konvexen Hautfurche Die Fußſohle des Orang-Utans. Nach A. Prim⸗ 
umgriffen, die ſich bei Oppoſitionsbewegungen tele ir ben rr dn of the Ganadian Institute, 
der Großzehe entſprechend vertieft und ſonach 
vollkommen der Lebenslinie im Handteller der Menſchen und Affen entſpricht, die der 
Menſchenſohle fehlt. 

Die Hautleiſten der Zehen und der Sohle des Menſchenfußes (f. die Ab— 
bildung S. 62) verteilen ſich wie an der Hand in drei Gruppen. An den Taſtballen erſter 
Ordnung, an der Unterfläche der Nagelglieder der Zehen, finden ſich alle für die Finger⸗ 
taſtballen angegebenen Leiſtenmuſter, dieſe nehmen aber einen auffallend viel kleineren Raum 
ein als bei den Fingern, ſo daß ſie bei Abdrücken der Zehen oft gar nicht zur Wahrnehmung 
kommen. Dagegen beſitzen die vier Taſtballen zweiter Ordnung zum Teil ſehr ausgeſpro⸗ 
chene Schleifen- und Wirbelmuſter, namentlich der Großzehenballen ift durch Spiral und 
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Kreismuſter ausgezeichnet. Auf dem Taſtballen dritter Ordnung, auf dem Kleinzehenrand 
der Sohle ſowie auf der Ferſenmitte finden ſich meiſt ziemlich einfache Schleifenmuſter. Auf 
der übrigen Sohle zeigt ſich ein im weſentlichen einheitliches Syſtem querer, zur Längenachſe 
der Sohle ſenkrecht geſtellter Leiſten, der Einheitlichkeit der gebräuchlichen Fußbenutzung 
entſprechend. Die Taſtfiguren an der Sohle ſelbſt entſprechen den Hauptdruckſtellen des 
Fußes beim Stehen und Gehen der Menſchen. Viel komplizierter ſind die Verhältniſſe 
der Hautleiſten der Affenſohle. Die Taſtballen erſter Ordnung an den Endgliedern 
aller Zehen entſprechen in ihren Muſtern ſehr nahe den Taſtballen erſter Ordnung der Finger. 
Die Taſtballen zweiter Ordnung der vier äußeren Zehen zeigen zwei Wirbelmuſter, das 
eine an der Baſis des zweiten, das andere an der Baſis der kleinen Zehe. Auf dem Groh- 
zehenballen erſcheint ein entſprechend kompliziertes Muſter als Taſtballen dritter Ord⸗ 
nung. Ein Muſter der Ferſenſohle fehlt. Die Ahnlichkeit der Verhältniſſe mit denen der 
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Der Taſtapparat des Fußes beim Affen (a) und beim Menſchen (b). Nach A. Kollmann im „Archiv für Anatomie 
und Phyſtologie“ (1885). 
TI Taſtballen erſter Ordnung, TIL zweiter, TIL dritter Ordnung. Vgl. Text S. 61. 


Handfläche ift unverkennbar (vgl. S. 53). Das gilt auch von dem komplizierten Verhalten 
der ſonſtigen Hautleiſten der Fußſohle. 

Die Behauptung, daß gewiſſe niedrigſtehende Menſchenraſſen, Hottentotten uft., die 
Fähigkeit der Gegenüberſtellbarkeit des Fußdaumens wie die Affen beſäßen, und 
daß ſich dieſelbe Fähigkeit auch bei vielen kletternden Europäern, z. B. bei den Harzſammlern 
im ſüdlichen Frankreich, entwickele, wie das Bory de Saint⸗Vincent angegeben hatte, ift 
eine Fabel, beruhend auf der Gewöhnung, den Fußdaumen weiter von den übrigen Zehen 
abzuſpreizen und dabei den Fuß ſtärker konkav zu wölben. Bei Neugeborenen und bei Per⸗ 
ſonen aller Raſſen, die gewohnheitsgemäß mit nacktem Fuße gehen, iſt die Beweglichkeit der 
Zehen ſtets viel größer als bei uns, denen von Jugend auf der Fuß durch Druck des fteifen 
Schuhwerks und enger Strümpfe mehr oder weniger verſtümmelt iſt. Zweifellos kann der 
normale, natürliche, nackte Fuß ſeine Zehen bis zu einem gewiſſen Grade zum Greifen und 
Feſthalten eines Gegenſtandes benutzen, aber damit wird der Fuß der Hand keineswegs ähn⸗ 
licher. Solche Geſchicklichkeit wird von den Negern, Hottentotten, Neuholländern berichtet, 
welch letztere z. B. ihre Speere gelegentlich zwiſchen den Zehen fortſchleppen jollen, um fie 
zu verbergen. Die Indianer am Orinoko, in Pukatan, in Paraguay, die Markeſas⸗Inſu⸗ 
laner, die Eingeborenen von Luzon, manche Bewohner von Sumatra und andere ſollen ihre 
Füße, und zwar namentlich die erſte und zweite Zehe, zum Aufheben und Feſthalten nicht 
allzu ſchwerer Gegenſtände gebrauchen können, Montezumas Jongleure konnten nicht nur 


Die äußere Körpergeſtalt des Menfchen. 63 


Geldſtücke mit den Füßen aufheben, Steine umfaſſen und werfen, ſondern überhaupt Kunſt⸗ 
ſtücke mit den Füßen ausführen, wie dies anderwärts mit den Händen geſchieht. Aber jeder 


normale Europäerfuß kann dieſelben Eigenſchaften mit Leichtigkeit erlangen, ſo daß dieſe 


keine größere Annäherung der genannten Stämme an den Affen beweiſen, als ſie auch dem 
Europäer zukommt. E. Bälz beſchreibt den Fuß des Japaners, der nie den einſchränkenden 
Einfluß des Stiefels erfahren, als ſehr normal gebildet. Die zweite Zehe iſt länger als die 
erſte, und zwar auffallender als beim Europäer. In hohem Grade bemerkenswert iſt der 
daumenähnliche Gebrauch, den die Japaner von ihrer großen Zehe machen; ſie können dieſe, 
ſagt Bälz, ſelbſtändig bewegen und ſo ſtark gegen die zweite anpreſſen, daß ſie ſelbſt feine 
Gegenſtände feſtzuhalten vermögen. Die 
nähende Frau hält oft das Zeug mit den 
Zehen und ſpannt es nach Belieben. Auch 
ſagt man, daß Japanerinnen ſehr empfind⸗ 
lich mit den Zehen kneifen. Überhaupt hat 
der Fuß der Japaner viel von ſeiner natür⸗ 
lichen Beweglichkeit behalten, ſie ſind im⸗ 
ſtande, ſich mit der Fußſohle ſozuſagen am 
Boden anzuklammern, weshalb ſie beim 
Fechten, beim Ringen, wenn es gilt feſt⸗ 
zuſtehen, ſtets barfuß ſind. Aus dieſer 
Beſchreibung geht hervor, daß auch die 
Japaner ihre bewegliche große Zehe den 
übrigen Zehen nicht gegenüberzuſtellen ver⸗ 
mögen. Das gleiche beobachteten Hans 
Virchow und ich bei mehreren ohne Hände 
geborenen Fußkünſtlern, auch bei Unthan 
(j. die nebenſtehende Abbildung), obwohl 
dieſer ſonſt in hohem Maße imſtande war, - i 
mit ſeinen Füßen die Verrichtungen der Der Fußkünſtler Unthan. Nach Photographie. 
Hände nachzuahmen. Jeder von uns iſt 
ohne weitere Übung befähigt, lediglich durch Einkrampfen ſeiner Zehen gegen das Polſter 
der Zehenballen, ohne jegliche Gegenüberſtellung der großen Zehe, mit ſeinen Zehen einen 
kleinen Stein zu heben und mit Kraft und Sicherheit etwa 10 m weit zu ſchleudern. 

Wir ſchließen dieſe Betrachtung mit einer nochmaligen Bemerkung über das viel⸗ 
beſprochene Problem, ob das Endglied der hinteren Extremität der Menſchenaffen als Hand 
oder als Fuß zu bezeichnen ſei. Es unterliegt gar keinem Zweifel, erſtens daß die Hand und 


der Fuß wie beim Menſchen, ſo beim Affen in den weſentlichſten gröberen Bauverhältniſſen 


übereinſtimmen, und daß anderſeits der Affenfuß in anatomiſcher Beziehung dem Menſchen⸗ 
fuß entſpricht und nicht der Hand. Aber damit ift die Frage keineswegs erledigt, da die Defi- 
nition des Begriffes Hand, wie ihn die ältere Zoologie vom Menſchen und Affen abgeleitet 
hat, rein phyſiologiſch iſt: ein Greiforgan mit gegenüberſtellbarem Daumen als Endglied der 
Extremität, gleichgültig ob Arm oder Bein. In dieſem Sinne wäre, wie mir ſcheint, die 
phyſiologiſche Bezeichnung des Endgliedes des Affenbeines als „Hand“ und damit des Affen 
als Vierhänder, des Menſchen als Zweihänder wiſſenſchaftlich ebenſo unverfänglich wie der 
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ebenfalls lediglich aus der phyſiologiſchen Benutzung der oberen Extremität und ihres End- 
gliedes als Flügel abgeleitete Name der Flattertiere. Die durch Huxley gebräuchlich gewor⸗ 
dene Bezeichnung „Greiffuß“ für den Fuß des Affen drückt das charakteriſtiſche Verhältnis 
der Gegenüberſtellbarkeit des Daumens nicht aus, ſagt alſo zu wenig, da ein Greiffuß auch 
eines Daumens ganz entbehren kann. Der ausgezeichnete Anthropolog, Anatom und Phy- 
ſiolog A. Ecker ſchlägt, wie wir ſchon anführten, den Namen „Fußhand“ dafür vor oder wohl 
beſſer „Hinterhand“. 


2. Die Börperproportionen des Menſchen. 


Inhalt: Die Körperproportionen der weißen Kulturraſſe. — Die Körperproportionen der Naturvölker. — 
Die Kümmerformen, Zwergſtämme und Rieſenſtämme. 


Die Körperproportionen der weißen Kulturraſſe. 


An die „Grenzen der Welt“ ſetzte die alte Geographie Völker tierähnlicher Bildung. 
Herodot und andere berichten viele derartige Mythen, aber vor allem während des Mittel- 
alters, als die Alexanderſage in zahlreichen Bearbeitungen in faſt allen europäiſchen 
Sprachen eine Lieblingslektüre der Gebildeten war, ſchwelgte der deutſche Pfahlbürger, 
deſſen Welt der antiken gegenüber ſo eng geworden, in den Schreckniſſen, die der Pfaffe 
Lamprecht lebhaft und anſchaulich von den Kämpfen ſeines Helden mit mehr oder weniger 
tierähnlichen Wilden zu berichten wußte. Es iſt zweifellos, daß ſich dieſe Erzählungen teil⸗ 
weiſe auf die uralte, noch heute über die ganze Welt verbreitete Sitte der Barbaren, ſich mit 
möglichſt furchterregenden, häufig Tierköpfe darſtellenden Kriegsmasken zu ſchmücken, be⸗ 
ziehen; zum Teil leben darin aber auch die aus dem griechiſchen Altertum herübergenommenen 
Zwittergeſtalten der Mythe fort, und teilweiſe ſehen wir jene Grauenbilder ethnographiſch 
verwertet, die eine abergläubiſch erhitzte Phantaſie in den „tierähnlichen Mißbildungen“ 
ſah, wie ſie als ſchreckliche Vorzeichen auch hier und da unter der Chriſtenheit vorkommen. 
Es würde nicht ohne wiſſenſchaftliches Intereſſe fein, diefe Sagen von tierähnlichen Wilden 
zuſammenzuſtellen und zunächſt einmal auf ihren literariſchen Urſprung zurückzuführen. Je 
enger die Welt nach dem Sturze des alten Römerreiches wurde, das mit Völkern aller Haut⸗ 
farbe gekämpft und friedlich gehandelt und ſie dabei als „Menſchen“ kennen gelernt hatte, 
deſto näher rückten die tierähnlichen Wilden an die Grenzen der allein noch bekannten engen 
Heimat heran; und noch in einer politiſchen Zeitſchrift aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts 
finde ich in dieſem Zuſammenhang die Frage ernſthaft und eingehend erörtert, ob die Ruffen 
wirklich als Menſchenfreſſer bezeichnet werden müßten. 

Entſprechende Ideen über die untergeordnete Stellung fremder Völker, die noch heute 
in Europa unter den minder Gebildeten im Umlauf ſind, finden wir überall auf der Erde 
verbreitet. Auf einſamen, fernen Inſeln, vielleicht ſogar tief in den unzugänglichen Gebirgen 
des Heimatslandes ſelbſt oder im unbekannten Inneren der großen Kontinente ſollen die 
Tiermenſchen leben. Jeder weiß von ihnen zu erzählen, keiner hat ſie ſelbſt geſehen. Zwei 
tieriſche Eigenſchaften find es vor allem, von denen immer wieder und überall berichtet 
wird. Es ſoll Völker geben, bei denen allgemein ein Tierſchwanz die Rückſeite des Körpers 
verunziert. Wir haben dieſe Angelegenheit ausführlich beſprochen unter den Formen der 
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„tierähnlichen Mißbildungen“ (Bd. I, S. 173 ff.). Es ift richtig, daß überall in der ganzen 
Welt, wie aus den Zuſammenſtellungen von Bartels hervorgeht, einzelne Perſonen unter 
vielen Millionen eine krankhafte ſchwanzähnliche Bildung am Ende des Rückens zeigen, die, 
wie ſo viele andere krankhafte Mißbildungen, auf Störungen in der embryonalen Ent⸗ 
wickelung beruht. Aber nirgends war ein Volk aufzufinden, bei dem dieſe Anomalie als 
etwas Normales aufträte oder auch nur häufiger vorkäme. Ja, es ftellt ſich die zunächſt frap⸗ 
pierende Tatſache zweifellos heraus, daß dieſe „Menſchenſchwänze“ am häufigſten unter den 
europäiſchen Völkern, die ſich jo gern als die „höheren“ Menſchen den „tierähnlichen Wilden“ 
gegenüber fühlen, beobachtet worden ſind und beobachtet werden. Perſonen mit auffallen⸗ 
deren Mißbildungen ſind überhaupt unter den Kulturvölkern häufiger, bei denen ſolchen 
armen Geſchöpfen eine ſorgfältige Pflege im Kindesalter zugute kommt, ohne die ſie, auch 
wenn ſie nicht abſichtlich beſeitigt werden, gewöhnlich nicht aufwachſen können. Ahnlich iſt 
das Verhältnis bei der zweiten der am meiſten tieriſch ausſehenden Mißbildungen, der über⸗ 
mäßigen Behaarung des Geſamtkörpers. Die Auſtralier wurden uns wenig verſchieden ge⸗ 
[Hilbert von behaarten Tieren; den Chineſen und Japanern gelten die Wino auf Jeſo als fell- 
artig oder tierartig behaarte Weſen. Aber da beſucht uns in Deutſchland eine Geſellſchaft von 
„auſtraliſchen Wilden“, und wir finden fie nicht ſtärker behaart als die Mehrzahl der Europäer; 
und als es möglich wurde, die Aino in ihrer Heimat kennen zu lernen, fanden unſere Forſcher 
Menjen, die nur dem verhältnismäßig ſpärlich behaarten Süd- und Oſtaſiaten durch ihren 
größeren Haarreichtum auffallen konnten, während die deutſchen Matroſen mit ihrer zottig 
behaarten Bruſt und ihrem ſtarkentwickelten Haupt⸗ und Barthaar ſehr gut mit dieſem 
„haarigſten aller Völker der Erde“ wetteifern können. Die vollkommen fellartige Behaarung 
größerer oder kleinerer Körperſtellen lernten wir (Bd. I, S. 162 ff.) als eine nachweisbar 
krankhaft geſteigerte Entwickelung des dem Menſchen in allen ſeinen Altersperioden zukom⸗ 
menden feinen Wollhaarkleides kennen; die wahre Überbehaarung reiht fih an die anormalen 
Mißbildungen an, die an entwickelungsgeſchichtliche Verhältniſſe anknüpfen. Und wieder finden 
wir dieſe Mißbildung häufiger in dem hochgebildeten Europa als in den anderen, weniger 
ziviliſierten Kontinenten oder Inſeln. Namentlich der ſchwarze Kontinent, wo man doch ſonſt 
gewöhnlich die tierähnlichſten Wilden zu ſuchen pflegte, erſcheint von dieſer Mißbildung frei. 
Wenn wir an das Aufſuchen tierähnlicher Formen unter dem Menſchengeſchlecht heran- 
treten mit dem Gedanken, daß ſich ſolche unter den in der Kultur tief ſtehenden „Wilden“, 
die man wohl als Zwiſchenſtufen zwiſchen Menſch und Tier bezeichnet hat, allein oder we⸗ 
nigſtens häufiger finden müßten als unter den Kulturvölkern, fo beſtätigt fich dieſer Gedanke 
wenigſtens für die eben beſprochenen auffallenden Erſcheinungen nicht. Und das tritt uns 
ſofort entgegen, daß wir, ehe wir die „tieriſchen“ Bildungen fremder Völker in ihrem Werte 
eurteilen können, zuerſt unter den Kulturvölkern, ſpeziell unter unſerem Volke, ſelbſt Umſchau 
gehalten haben mëtten über die Schwankungsbreite der ſpeziſiſch menſchlichen Körperbildung. 
Die Frage, die von alter Zeit her und überall, ſoweit es Menſchen gibt, beſprochen 
wurde, ob Menſchen niedrigerer, tierähnlicherer, ſpeziell affenähnlicherer, und höherer, jpe- 
HI menſchlicher Bildung unterſchieden werden mijjen, wurde, feit der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts auf einen ganz ſpeziellen Fall angewendet, mit größter wiſſenſchaftlicher Ent⸗ 
ſchiedenheit aufgeworfen. Es galt der Frage nach der moraliſchen Berechtigung des Sklaven⸗ 
haltens und der Beraubung, Verdrängung und Vernichtung der Urbevölkerungen, in deren 
ohngebieten europäiſche Koloniſation ſich ausdehnte. Niemand hat ſchärfer als K. E. v. Baer 
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darauf hingewieſen, welch ſchlechte Leidenſchaften gelegentlich mitgeſprochen haben bei der 
„wiſſenſchaftlichen“ Entſcheidung darüber, ob es niedere und höhere Menſchenformen gebe, 
die eine zur Herrſchaft, die andere zur Knechtſchaft und zur Ausrottung beſtimmt. Und es ift 
gewiß charakteriſtiſch, daß namentlich in den ſklavenhaltenden Staaten die Meinung ihre zahl⸗ 
reichſten Anhänger fand, daß der farbige Mann und vor allem der afrikaniſche Neger einer 
anderen, dem Tiere näher ſtehenden Art angehöre als der europäiſche Menſch. Die Farbigen 
ſollten keine vollen Menſchen ſein. Wir wiſſen, wie blutig die Entſcheidung zugunſten der 
Farbigen in dem großen Kriege der Süd- und Nordſtaaten Amerikas gefällt worden iſt. 

In Europa wurde gleichzeitig die Unterſuchung nicht auf ſo praktiſchem, ſondern auf 
rein wiſſenſchaftlichem Boden ausgekämpft. Die Entdeckung des Gorillas, der dem Menſchen 
an Größe und Körperbildung näher ſteht als irgendein anderer lebender Affe, erweckte und 
belebte die alte Hoffnung, daß man doch noch irgendwo ein wahres Zwiſchenglied zwi— 
ſchen Menſch und Affe auffinden könnte. Und dazu kamen die zahlloſen und kaum we⸗ 
niger unerwarteten Entdeckungen über die Urgeſchichte der Menſchheit auf europäiſchem 
Boden, welche die Anweſenheit der Menſchen in eine Zeit zurückverlegten, ſeit welcher ge⸗ 
waltige geologiſche und fauniſtiſche Umwandlungen in Europa ſtattgefunden haben. Sollte 
der Menſch in dem Wechſel der Umgebung unverändert geblieben ſein? Mußte man nicht 
vermuten, in den uralten körperlichen Reſten vom Menſchen Spuren eines fortſchreitenden 
Überganges von mehr tieriſcher zur wahrhaft menſchlichen Körperbildung auffinden zu kön⸗ 
nen? Dieſe Geſichtspunkte waren es zum Teil, welche die Forſchungen in der Urgeſchichte 
der europäiſchen Menſchheit wie die in der Anthropologie der Naturvölker fo raſch und all- 
gemein populär gemacht haben. Man ſucht nach dem „Zwiſchengliede zwiſchen Menſch und 
Tier“, nach dem tieriſchen Vorläufer des Menſchen. Damit öffnet ſich uns ein weites 
Gebiet ernſteſter Forſchung. 

Die erſte Frage, die uns entgegentritt, iſt die: ſind die „wilden Menſchen“ — und 
unter dieſen hat man ſeit alter Zeit bis heute namentlich die dunkel gefärbten Völker, vor 
allem die Afrikas, aber auch Auſtraliens uſw. verſtanden — tierähnlicher als die Völker Euro⸗ 
pas, ſpeziell: ſtehen die „Wilden“ dem Affen näher als die europäiſchen Kulturvölker? Das 
iſt das alte Streitgebiet, das iſt der ſpringende Punkt der ganzen Frage. Wir treten an dieſes 
Problem nur als Naturforſcher heran und folgen den Löſungsverſuchen auf den vor uns 
betretenen Bahnen der körperlichen Vergleichung. Zwei Geſichtspunkte ſind es, die hier im 
Vordergrunde der Diskuſſion tehen: nähert ſich in den Körperproportionen der „Wilde“ 
mehr als der Menſch europäiſchen Stammes und europäiſcher Kultur dem Tiere, ſpeziell 
dem menſchenähnlichen Affen an? und ſind wir imſtande, an einzelnen Körperteilen, na⸗ 
mentlich am Kopf und Schädel, bei den „Wilden“ eine tierähnlichere, ſpeziell affenähnlichere 
Bildung nachzuweiſen? Wir betrachten zuerſt die Körperproportionen. 

Die Vergleichung der unter der Menſchheit auftretenden körperlichen Verſchieden⸗ 
heiten mit der Körperbildung der menſchenähnlichen Affen hat bis jetzt in dem oben angeführ⸗ 
ten Sinne nicht zu verwertbaren Reſultaten geführt. Es war nicht möglich, jene erwartete 
Stufenreihe aufzuſtellen vom menſchenähnlichen Affen zum „wilden Menſchen“ und endlich 
zum Kulturmenſchen Europas. Die Hoffnung, eine Stufenfolge der körperlichen Form⸗ 
bildung von den „affenähnlichen Wilden“ zu den „affenfernſten“ Europäern nachweiſen zu 
können, iſt bisher in keiner Weiſe in Erfüllung gegangen. Höchſt charakteriſtiſch iſt in dieſer 
Hinſicht der Ausſpruch eines der vorzüglichſten Kenner dieſer Frage, A. Weisbachs, deſſen 
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wiſſenſchaftliche Hauptſpezialität die vergleichende Körpermeſſung iſt. „Es wäre nun“, ſagt 
A. Weisbach am Schluſſe ſeiner Unterſuchungen über die von den Naturforſchern des Schiffes 
„Novara“ auf deſſen Weltreiſe angeſtellten Körpermeſſungen von Vertretern verſchiedener 
Völker der Erde, „die Frage zu erörtern, welches von den angeführten Völkern auf der un⸗ 
terſten, und ob alle dieſe Völker überhaupt auf einer tieferen Stufe der menſchlichen Geſtalt 
als die Europäer ſtehen. Nachdem die größte Annäherung an die Körperbildung der menſchen⸗ 
ähnlichen Affen offenbar die niederſte Stufe der Menſchengeſtalt darſtellt, ſo werden wir 
jenes Volk, das an der Mehrzahl der Körperteile affenähnliche Verhältniſſe darbietet, auch 
als das körperlich niedrigſte erklären müſſen. (S. die beigeheftete Tafel „Skelett des Menſchen 
und des Gorillas“.) Dieſe Aufgabe wird aber dadurch erſchwert, daß ſchon bei den wenigen 
Körperteilen, wo wir die Vergleichung zwiſchen Orang-Utan und Menſchen durchführen 
konnten, die Affenähnlichkeit ſich keineswegs bei einem oder dem anderen Volke konzentriert, 
ſondern ſich derart auf die einzelnen Abſchnitte bei den verſchiedenen Völkern verteilt, daß 
jedes mit irgendeinem Erbſtück dieſer Verwandtſchaft, freilich das eine mehr, das andere 
weniger, bedacht iſt und ſelbſt wir Europäer durchaus nicht beanſpruchen dürfen, dieſer Ver⸗ 
wandtſchaft vollſtändig fremd zu ſein.“ Da man namentlich in dem „Neger“ Afrikas den 
pithefotden, affenähnlichen, Typus der Menſchen am ausgeſprochenſten hat finden wollen, 
ſo iſt es intereſſant, daß Weisbach zu dem vollkommen entgegengeſetzten Reſultat kommt. 
„Die Neger“, ſagt Weisbach, „deren Arme und Beine von größerer Länge ſind, entfernen 
ſich, nur gerade in der entgegengeſetzten Richtung, ebenſoweit vom Gliederbau des Orang⸗ 
Utan wie die mit kurzen Armen und Beinen verſehenen Chineſen.“ 

Während Weisbach die Vergleichungen namentlich zwiſchen Menſch und Orang-Utan 
ausgeführt hat, habe ich auch Schimpanſe und Gorilla in Betracht gezogen; aber trotz des 
reichlichen in den von Schaaffhauſen veröffentlichten Katalogen der deutſchen anthropolo⸗ 
giſchen Sammlungen jetzt zu Gebote ſtehenden, durch meine zahlreichen eigenen Meſſungen 
noch erweiterten Vergleichsmaterials an Skeletten verſchiedener Menſchenraſſen und ver⸗ 
ſchiedener anthropoider Affen gelangte ich keineswegs zu einem günſtigeren Reſultat als 
Weisbach. Auch die ausgezeichneten franzöſiſchen Anthropologen Broca und Topinard und 
andere kamen zu dem Schlußergebnis, daß eine aufſteigende Reihe der Körperformen vom 
„niedrigſten Wilden“ zum Kulturmenſchen ſich nicht aufſtellen laſſe. Mit wenigen Worten 
kann das Ergebnis meiner eigenen vergleichenden Meſſungen und Berechnungen der Skelett⸗ 
maße aus deutſchen Sammlungen, ergänzt durch Weisbachs und andere Mitteilungen, an⸗ 
gegeben werden: alle drei Arten menſchenähnlicher Affen, Gorilla, Schimpanſe und Drang- 
Utan, unterſcheiden ſich von dem Menſchen in Hinſicht auf ihre Körperproportionen im Ver⸗ 
hältnis zur Geſamtkörpergröße durch einen geringeren Horizontalumfang des Gehirnſchädels, 
durch längeren Rumpf und im Verhältnis zur Armlänge kürzere Beine. Den verhältnis⸗ 
mäßig größten Horizontal⸗Kopfumfang, an Lebenden gemeſſen, haben nach Weisbach die 
Hottentotten und die Akka- und Kongo⸗Negerweiber, während die europäiſchen Völker ziem- 
lich tief in der Reihe zu ſtehen kommen. Den verhältnismäßig kürzeſten Rumpf haben im 
allgemeinen die Neger und Auſtralier, und beide haben im Verhältnis zur Armlänge längere 
Beine als viele Europäer. Danach ſtellen alſo gerade dieſe „niedrigſten Wilden“ bezüglich 
der Hauptproportionen das von den Affen am weiteſten abliegende Extrem der menſchlichen 
Körperbildung dar. i 

Außer den allgemeinen Proportionen des Körpers hat man als bejonders „affenähnlich“ 
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namentlich bei den Negern noch den, wie man behauptete, häufig bei ihnen auftretenden 
Plattfuß und den Mangel der Waden bezeichnet. Es wird ſich indes in der Folge 
noch weiter als ſchon aus dem vorausgehend Beigebrachten ergeben, wie ganz anders dieſe 
geſtörten und mangelhaften Formentwickelungen erklärt werden müſſen. Andere früher viel⸗ 
beſprochene und mit weitgehenden Hoffnungen begonnene Unterſuchungsreihen zum Ver⸗ 
gleich der Menſchen mit den menſchenähnlichen Affen brauchen wir nur kurz anzuführen: die 
Meſſungen der Klafterweite, der Entfernung der Spitze des Mittelfingers von dem oberen 
Rande der Knieſcheibe, das Längenverhältnis von Unterarm zu Oberarm. Es iſt richtig, 
daß die Klafterweite der menſchenähnlichen Affen von derjenigen der Menſchen außer⸗ 
ordentlich differiert: als mittlere Maße gibt Huxley für Gorilla und Schimpanſe die Klafter⸗ 
weite zu etwa 150 Proz. der Körpergröße an, bei dem Orang⸗Utan zu nahezu 200 Proz. Aber 
die Klafterweite, bezogen auf die Körpergröße, iſt ein viel zu kompliziertes Maß, da ſich bei 
ihr die Armlänge mit der Bruſtbreite und der verſchiedenen Rumpf- und Beinlänge zu einer 
viel zu wenig kontrollierbaren Summe kombiniert, als daß ſie eine exakte Verwertung zu⸗ 
ließe. Bei den Anthropoiden ſind darum die Unterſchiede in der Klafterweite bei verſchiedenen 
Individuen derſelben Spezies ganz enorm, beim Gorilla z. B. differieren die Beſtimmungen 
von J. G. Saint-Hilaire, Huxley und mir um 37 Proz., und beim Orang⸗Utan find die Unter- 
ſchiede etwa ebenſo groß. Gegen ſolche Differenzen verſchwinden die Differenzen in der 
Klafterlänge von erwachſenen Vertretern verſchiedener Völker. Nach Goulds ausgedehnten 
Meſſungen beträgt die Differenz zwiſchen der Klafterlänge der Weißen in Amerika, und zwar 
der nicht mechaniſch arbeitenden Stände, die nach ſeinen Unterſuchungen die geringſte Klafter⸗ 
weite haben, und jener der Irokeſen⸗Indianer, an denen er die beträchtlichſte Klafterweite fand, 
um 6,3 Proz., dagegen zwiſchen erſteren und den Vollblutnegern nur um 5,6 Proz.; lettiſche 
Bauern unterſcheiden ſich von den Negern Goulds nach Wäber in der Klafterweite nur um 
1,43 Proz. Entſprechenden Differenzen begegnen wir aber auch unter verſchiedenen Ständen 
derſelben „weißen Bevölkerung“ in Europa. Nach einem 25jährigen Durchſchnitt beim Re⸗ 
krutierungsgeſchäft blieb nach Mair in Fürth die Klafterweite der nicht mechaniſch arbeitenden 
(jitdifchen) Bevölkerung Fürths im Mittel um 4,3 em unter der Körpergröße zurück, während 
ſie bei den übrigen, vorwiegend dem Arbeiterſtande angehörenden Männern die letztere um 
5,7 em überragte. Dasſelbe ergaben die Unterſuchungen von G. Schultz für die Petersburger 
jüdiſche und nichtjüdiſche Bevölkerung. So viel iſt gewiß, daß innerhalb des Menſchen⸗ 
geſchlechts die Unterſchiede in der Klafterweite viel geringer ſind als bei Angehörigen der⸗ 
ſelben Spezies bei den menſchenähnlichen Affen. 

Noch weniger exakt iſt die Meſſung der Entfernung der Spitze des Mittelfingers 
von der Standfläche bzw. beim Menſchen von dem oberen Rande der Knieſcheibe. 
Auch hier ſind ja die Differenzen zwiſchen Menſch und menſchenähnlichen Affen recht be⸗ 
trächtlich, am geringſten zwiſchen Gorilla und Menſch. Beim erwachſenen und unnatürlich 
geſtreckten Körper des Gorillas reichen die Fingerſpitzen bis etwas unter das Kniegelenk 
(f. die Abbildungen S. 4 und 5 ſowie die Tafel bei S. 67), beim Schimpanſen bis etwa zur 
Hälfte des Unterſchenkels, beim Orang⸗Utan bis zum Fußknöchel. Auch hier ſind aber die 
Unterſchiede innerhalb derſelben Anthropoidenſpezies ſehr groß und überragen weit die bei 
dem Menſchen verſchiedener Raſſen gefundenen Differenzen. Anderſeits kombiniert fich auch 
hier das Reſultat aus ſehr verſchiedenen und im einzelnen individuell ſchwankenden Größen. 
Es ſetzt ſich zuſammen aus der Länge der Arme, der Länge des Rumpfes und der Länge der 
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Beine, vor allem der Oberſchenkel; ein Menſch, der ſich in der Tat durch einen beſonders kurzen 
Rumpf in ſeinen Proportionen weiter als andere vom Affen entfernt, reicht dementſprechend 
mit ſeinen Fingerſpitzen etwas weiter am Schenkel nach abwärts, wodurch er ſich ſcheinbar 
dem Affentypus mehr annähert. Das ſchon macht dieſe Unterſuchungen wertlos; dieſes 
negative Reſultat wird aber noch dadurch geſteigert, daß die Fingerſpitzen je nach der größeren 
oder geringeren militäriſchen Hebung der Schultern mehr oder weniger weit nach abwärts 
reichen; die mögliche Differenz beträgt, ſogar ohne daß die militäriſche Haltung aufgegeben 
wird, etwa 9 em. Innerhalb dieſer Fehlergrenze bewegen ſich aber die an Vertretern ver⸗ 
ſchiedener Raſſen gefundenen Unterſchiede. 

Mit Aufwand von viel Mühe wurde die Beſtimmung der verſchiedenen Längen⸗ 
verhältniſſe von Vorderarm zu Oberarm ausgeführt; ein im Verhältnis zum Ober⸗ 
arm etwas längerer Unterarm ſollte eine Annäherung des Menſchen an den Menſchenaffen 
bedeuten. Das Ergebnis dieſer Unterſuchungen war das, daß ſich der Menſch überhaupt in 
bezug auf die Gliederung des Ober- und Unterarmes nicht vom Gorilla und vielen anderen 
Säugetieren unterſcheidet; der Gorilla ſteht, wie ich finde, in bezug auf die Armgliederung 
gleich dem Wildſchwein und zahmen Schwein, dem Elefanten, Iltis, Walroß, dem braunen 
Bären und vielen anderen mitten in der Reihe der Menſchen. Wo aber kein Unterſchied iſt, 
da kann auch keine Annäherung erfolgen. , 

Die in Wahrheit vorhandenen und zum Teil ſehr auffälligen Verſchiedenheiten in den 
Proportionen des Körpers bei verſchiedenen Individuen derſelben Bevölkerung und, in den 
mittleren Verhältniſſen, bei Vertretern verſchiedener Menſchenraſſen laffen ſich ſonach nicht 
als eine größere oder geringere Annäherung an die Körperproportionen des menſchenähnlichen 
Affen begreifen. Wir haben daher nach einem anderen leitenden Geſichtspunkt zu ſuchen, 
und wir finden ihn in der individuellen Entwickelungsgeſchichte des menſchlichen Körpers. 

Man hat bisher von niedrigen und höheren Formen der menſchlichen Körperbildung 
geſprochen in dem Sinne, daß die erſteren ſich dem Typus der Anthropoiden mehr nähern, 
alſo mehr pithekoid ſein ſollten als die letzteren. Man kann aber auch noch in einem anderen 
Sinne von höherer und niedrigerer Form ſprechen. Die individuelle Körperentwickelung 
durchläuft von der erſten Bildungsepoche bis zum erwachſenen Alter eine Reihe von Stufen, 
bei denen als die individuell niedrigſte Form der Anfang der Körpergliederung, als die 
individuell höchſte das vollendete Wachstum des geſamten Körpers und aller ſeiner Glieder 
erſcheint. Während des Fruchtlebens und während der Jugendzeit ſteht in dieſem Sinne 
das Individuum auf einer niedrigeren Stufe der Körperausbildung, und wenn im er⸗ 
wachſenen Alter Verhältniſſe der Körperbildung dauernd erſcheinen, die dem Jugendalter 
angehören, jo find wir berechtigt, von einem individuell niedrigeren Stande der speziellen 
Körperform zu ſprechen. 

Unter den ſchon oben angeführten Skelettmeſſungen in den Katalogen der deutſchen 
anthropologiſchen Sammlungen finden ſich neben Skeletten von Erwachſenen beider Ge⸗ 
ſchlechter und ſehr verſchiedener Völker der Erde auch eine gewiſſe Anzahl ſolcher von Kindern 
und neugeborenen Früchten. Durch meine eigenen Meſſungen ergänzt, bot ſich hier ein 
beträchtliches Material zur Vergleichung dar; das wichtigſte Studienmaterial liegt aber in 
den wirklich großartige Reihen umfaſſenden anthropologiſchen Körpermeſſungen vor, die 
während des großen Rebellionskrieges der Südſtaaten der amerikaniſchen Union an den 
weißen und farbigen Rekruten der Nordſtaaten angeſtellt, von B. A. Gould bearbeitet und 
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1869 veröffentlicht wurden. Dazu kommen noch die ſchon erwähnten, von den Arzten der 
„Novara“ bei ihrer Weltumſeglung ausgeführten und von Weisbach ausgearbeiteten und 
ergänzten Meſſungen ſowie die zahlreichen Meſſungen von E. Bälz an Japanern. Dieſe 
Meſſungen und die von G. Fritſch, R. Virchow, Boas, Saraſſin, R. Martin, Livi, Retzius 
und anderen, auf die wir namentlich bei den Einzelbeſchreibungen der Völker eingehen wer⸗ 
den, bilden heute in ihrer Geſamtheit unſer wiſſenſchaftliches Hauptvergleichungsmaterial. 
Hier müſſen wir uns darauf beſchränken, nur die wichtigſten Reſultate unſerer Unterſuchung 
ohne ausführlichen Zahlenbeleg mitzuteilen. 

Erinnern wir uns zunächſt daran, wie ſich uns die Proportionen des menſchlichen Kör⸗ 
pers vor Augen ſtellen in jener frühen Entwickelungsperiode der Furcht, in der durch das 
Auftreten der erſten Urwirbelpaare zuerſt die Grundlinien der ſpäteren Körpergliederung 
deutlicher hervortreten. Die Hauptmaſſe des Fruchtkörpers bildet da zuerſt der Kopf mit dem 
Halſe, an den ſich der übrige Rumpf, noch ohne Gliedmaßen, als ein kurzer und wenig volu⸗ 
minöſer unterer Anhang anſchließt (vgl. Band I, S. 126). Nun wächſt zunächſt der Rumpf 
im Verhältnis zum Kopfe, dann treten, zuerſt als winzige ſeitliche Anhänge, am Rumpfe 
die erſten Anlagen der Gliedmaßen auf. Im Verhältnis zur Rumpflänge ſind alſo anfänglich 
die Gliedmaßen verſchwindend klein, Kopf und Hals betragen der Maſſe nach noch wenigſtens 
die Hälfte des ganzen Körpers. Eine verhältnismäßig bedeutende Größe des Kopf⸗Rumpf⸗ 
Abſchnittes des Körpers iſt auch noch eine charakteriſtiſche Eigenſchaft des Neugeborenen und 
der Kinder. Da ſich der obere Körperabſchnitt im allgemeinen früher entwickelt als der untere, 
gehen auch die Arme mit den Händen den Beinen mit den Füßen anfänglich in der Ausbil⸗ 
dung der definitiven Längenverhältniſſe voraus. In der achten Entwickelungswoche etwa 
ſind bei der Menſchenfrucht die Arme mit den Händen ziemlich genau halb ſo lang wie der 
Rumpf ohne Hals und Kopf, während die Beine mit den Füßen kaum mehr als ein Drittel 
der Rumpflänge erreichen (f. die Abbildungen Bd. I, S. 136, Fig. 1, und S. 143, unten). 
Auch noch bei dem Neugeborenen (f. die Abbildung Bd. I, S. 14) ſpricht fich dieſes Über⸗ 
gewicht der oberen gegenüber den unteren Extremitäten ſehr deutlich aus, um ſo mehr, 
als bei ihm die Arme ihre definitive Länge im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße ſchon 
faſt vollkommen erreicht haben. 

Bei den großen Meſſungsreihen Goulds finden ſich als Hauptkörperabſchnitte, 
mit dem ſteifen Maßſtabe, alſo in Projektion, gemeſſen und auf die Geſamtkörpergröße (dieſe 
= 100) reduziert: die Länge vom Scheitel bis zum Dornfortſatz des ſiebenten Halswirbels 
als Länge von Kopf und Hals; dann die Rumpflänge vom Dornfortſatz des ſiebenten Hals⸗ 
wirbels bis zum Spalt (Perinaeum); das Maß vom Spalt bis zur Standfläche iſt die Länge 
des „freien Beines“; als Armlänge die gerade Länge von dem Rande der Schulterhöhe bis 
zur Spitze des Mittelfingers am gerade herabhängenden Arme. Indem ich dieſelben Maße 
an Skeletten verſchiedener Lebensalter, vom vierten Fruchtmonat an, nahm, wurde ein Ein⸗ 
blick in die Veränderungen dieſer Hauptkörpergliederung während der verſchiedenen Lebens⸗ 
perioden gewonnen, die dann in exakte Vergleichung mit den Gouldſchen Zahlen geſetzt 
werden konnten. Otto Ranke hat nach der gleichen Methode lebende Kinder vom 1. bis 15. 
Lebensjahre unterſucht und erhielt die gleichen Reſultate wie ich. 

, Als ein erſtes Reſultat meiner Meſſungen an Skeletten verſchiedener Lebensalter des 
Menſchen ſpringt zunächſt ins Auge, daß die Entwickelung der Hauptlängenproportionen des 
Körpers vom früheren embryonalen Alter bis zum Alter des Erwachſenen keine einfach 
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aufſteigende Reihe bildet; es beginnt nämlich mit der Geburt ein neuer Entwickelungsabſchnitt, 
der zunächſt zum Teil wieder frühere embryonale Proportionen wiederholt. Nur der Anteil, 
der dem Kopfe mit dem Halſe an der Geſamtkörpergröße zukommt, nimmt von den erſten 
Stadien des Fruchtlebens bis zum nahezu erwachſenen Alter ſtetig ab. Da aber der Hals 
des Kindes verhältnismäßig etwas kürzer iſt als der des Erwachſenen, ſo ergibt ſich bei dem 
letzteren wieder eine geringe vergleichsweiſe Verlängerung dieſes Körperabſchnittes, des 
Halſes, für ſich. Für das Wachstum des Rumpfes und der Glieder müſſen wir aber die beiden 
Lebensperioden, vor und nach der Geburt, ſtreng auseinanderhalten. Der Anteil, den der 
Rumpf an der Körperlänge beſitzt, nimmt von den früheſten Stadien des Fruchtlebens bis 
zur Geburt ab, die Rumpflänge erreicht ihr erſtes relatives Minimum, d. h. der Rumpf iſt 
in der Periode des Fruchtlebens am kürzeſten, zur Zeit der Geburt. Nach der Geburt ſehen 
wir den Rumpf zuerſt im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße wieder beträchtlich wachſen, 
ſo daß er darin Verhältniſſe wiederholt, die für die erſten Monate des Fruchtlebens charak⸗ 
teriſtiſch ſind. Die relativ größte Länge erreicht der Rumpf in der Periode nach der Geburt 
im erſten bis dritten Lebensjahre, von hier an nimmt er wieder an relativer Länge ab, ſo daß 
er bei dem Erwachſenen wieder verhältnismäßig am kürzeſten iſt. Dieſes zweite relative 
Minimum der Rumpflänge iſt von dem erſten Minimum am Ende des Fruchtlebens nur 
wenig oder nicht verſchieden (I. 36,5 Proz., II. 36,3 Proz.). Trotzdem iſt die Geſamtgliede⸗ 
rung des Körpers ſehr weſentlich anders geworden, da an der Geſamtkörpergröße des Cr- 
wachſenen Kopf mit Hals einen viel geringeren, dagegen die Beine einen viel bedeutenderen 
Anteil haben als bei der reifen Menſchenfrucht. O. Ranke fand den weiblichen Rumpf vom 
6. bis 15. Lebensjahre um etwa 0,7 Proz. größer als den gleichalteriger männlicher Kinder. 

In dem Wachstum des Rumpfes nach der Geburt tritt uns ein allgemeingültiges 
Wachstumsgeſetz entgegen, das auch für das Wachstum der Glieder ſich ausnahmslos 
wiederholt. Solange die Frucht Atmungs⸗ und Ernährungsmaterial unmittelbar ohne eigene 
Tätigkeit von der Mutter geliefert erhält, find die Atmungs⸗ und Verdauungsorgane im 
vergleichsweiſe ruhenden Zuſtand. Nach der Geburt muß aber das Kind ſofort für feine Mt- 
mung ſelbſt ſorgen, ſeine Lungen und Bruſtwandungen beginnen zu arbeiten, ſie dehnen ſich 
aus, und der Bruſtraum wächſt; nun muß es Nahrung zu ſich nehmen, und die Verdauungs⸗ 
organe kommen dadurch in geſteigerte Lebenstätigkeit. Alle Organe wachſen aber nur ſtärker, 
wenn ſie tätig ſind, und wir konnten ſchon oben das allgemeinſte Wachstumsgeſetz ſo formu⸗ 
lieren: Alle Organe, die innerhalb der Grenzen ihrer phyſiologiſchen Leiſtungsfähigkeit ſtärker 
arbeiten, werden auch ſtärker ernährt und wachſen ſtärker. Indem nun in den erſten Lebens⸗ 
jahren von allen anderen Teilen des Körpers die Rumpforgane die ſtärkſte mechaniſche Lei- 
ſtung entfalten, wachſen ſie auch am ſtärkſten. Auf dieſe Weiſe gewinnt der Rumpf in den 
erſten Lebensjahren einen auffallenden Vorſprung des Wachstums vor den Gliedern, den 
Armen und Beinen, ſo daß dieſe im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße wieder kürzer er⸗ 
ſcheinen als vor der Geburt, obwohl ſie, für ſich betrachtet, ſtetig an Länge zunehmen, aber 
nach der Geburt zuerſt in geringerem Grade als der vergleichsweise ſtärker tätige Rumpf. 
(S. die Abbildung S. 72.) 

Vergleichen wir das Wachstum der Arme und Beine innerhalb der erſten Lebens⸗ 
periode, während des Fruchtlebens, ſo haben am Ende des letzteren ſowohl Arme als Beine 
im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße ein erſtes relatives Maximum ihrer Länge erreicht, 
von dem ſie durch das vergleichsweiſe ſtärkere Wachstum des Rumpfes nach der Geburt 
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zunächſt wieder ziemlich tief herabgedrückt werden. Nach der Geburt erſcheinen in den erſten 
Lebensjahren ſowohl Arme als Beine, wie angegeben, wieder verhältnismäßig kürzer als 
bei der reifen Frucht (f. unten den zweijährigen Knaben, Fig. 1), dann nehmen fie aber, 
während der Rumpf ſtetig an Länge verhältnismäßig abnimmt (f. unten den vierjährigen 
Knaben, Fig. 2), bis zum erwachſenen Alter an Länge fortſchreitend zu, um ein zweites 
relatives Maximum ihrer Länge zu erreichen. Dieſes zweite Maximum iſt, wie ſchon geſagt, 
für die Länge des Armes mit der Hand wieder annähernd dem erſten Maximum am Ende des 
Fruchtlebens gleich (I. 45,0 Proz., II. 45,4 
Proz.). Dagegen iſt das zweite Maximum 
der Beinlänge im erwachſenen Alter ſehr 
beträchtlich viel höher als das erſte Maxi⸗ 
mum am Ende des Fruchtlebens (I. 36,5 
Proz., II. 48,8 Proz.). 

So ergibt ſich als erſtes Hauptreſul⸗ 
tat dieſer Betrachtung: Die volle typiſche 
Entwickelung der erwachſenen Menſchen⸗ 
geſtalt iſt ausgezeichnet durch verhältnis⸗ 
mäßig kurzen Rumpf, lange Arme und 
lange Beine. Dagegen charakteriſieren ein 
verhältnismäßig längerer Rumpf, kürzere 
Arme und kürzere Beine das jugendliche 
und kindliche Alter; treffen wir dieſe Ver⸗ 
hältniſſe zuſammen oder einzeln noch im 
erwachſenen Alter an, ſo deuten ſie auf ein 
Stehenbleiben auf einer individuell niedri⸗ 
geren Entwickelungsſtufe. 

Dasſelbe gilt, wenn wir die Länge 
des Armes mit der Hand und des „freien 
Beines“ mit der Rumpflänge vergleichen. 
yy Nach der Geburt find beide Glieder kürzer 
6k p p 
JF EE nehmenden Jahren im Verhältnis zum 

Ei Rumpfe mehr und mehr. Zuerſt erreicht 
der Arm mit der Hand zwiſchen dem dritten und ſechſten Lebensjahre die Rumpflänge, 
dann das freie Bein zwiſchen dem ſechſten und zehnten Lebensjahre; indem nun das Bein 
ſtärker als der Arm wächſt, übertrifft es den Rumpf (dieſen = 100 geſetzt) am Ende des 
Wachstums im erwachſenen Alter um etwa 34 Proz. ſeiner Länge, während das Längen⸗ 
maximum von Arm mit Hand die Rumpflänge nur um 25 Proz. überſteigt. Der Vergleich 
zwiſchen der Länge des Armes und der Hand (zuſammen = 100) mit der Länge des anfäng- 
lich kürzeren „freien Beines“ ergibt, daß die Länge beider Glieder zwiſchen dem ſechſten und 
zehnten Lebensjahre gleich wird; dann wächſt das Bein ſtärker als die obere Extremität, ſo 
daß der Längenunterſchied zugunſten des Beines im erwachſenen Alter am größten iſt. 

Wir können danach zu unſerem obigen erſten Hauptreſultat noch hinzufügen: Der vollen 
typiſchen Entwickelung der Körpergeſtalt des Erwachſenen entſprechen eine im Verhältnis 
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zur Rumpflänge größere Länge beider Extremitäten und ein im Verhältnis zur Länge der 
oberen Extremität längeres Bein. Dagegen bedeuten ein relatives Stehenbleiben auf einer 
individuell niedrigeren Entwickelungsſtufe der menſchlichen Proportionen eine im Verhältnis 
zur Rumpflänge geringere Länge beider Extremitäten und ein im Verhältnis zur Länge der 
oberen Extremität kürzeres Bein. (S. die Abbildung S. 72.) 

Ganz ähnliche Verhältniſſe ergeben ſich nun auch für die Gliederung der oberen und 
unteren Extremität. Soviel ich ſehe, iſt das Wachstum der einzelnen Abſchnitte der Arme 
und Beine ebenſowenig gleichmäßig wie das Wachstum der Extremitäten im ganzen. Im 
Fruchtleben iſt der untere Abſchnitt beider Extremitäten, Unterarm mit Hand, Unterſchenkel 
mit Fuß, dem oberen Abſchnitt, Oberarm und Oberſchenkel, zuerſt voraus. Im Laufe des 
zweiten Entwickelungsmonates erreicht aber der obere Abſchnitt der Arme und Beine nicht 
nur die Länge des unteren Abſchnitts, ſondern übertrifft fie ſchon etwas. Setzen wir die 
Oberarmlänge gleich 100, ſo bleibt ſchon am Ende des zweiten Fruchtmonates die Länge 
des Unterarmes um 17 Proz. dagegen zurück. Dieſes Verhältnis zwiſchen Oberarm und 
Unterarm hält ſich trotz bedeutender individueller Schwankungen durch das ganze Frucht- 
leben konſtant, ja es verändert ſich auch im weſentlichen nicht bis zum Ende des erſten halben 
Lebensjahres. Indem bis zum Ende des vierten Lebensjahres der Oberarm ſtärker als 
der Unterarm wächſt, erreicht etwa am Ende dieſes Jahres die Länge des Unterarmes im 
Verhältnis zum Oberarm ihr Minimum; der Unterſchied ſteigt auf 33 Proz. Von hier an 
folgt ein verhältnismäßig geſteigertes Wachstum des Unterarmes, der ftetig bis zum voll⸗ 
kommen erwachſenen Lebensalter an relativer Länge zum Oberarm zunimmt. Ein im 
Verhältnis zum Oberarm etwas längerer Unterarm ijt daher ein Zubehör voller typiſch⸗ 
menſchlicher Körperausbildung, ein relativ kürzerer Unterarm ſpricht für eine individuell 
niedrigere, unfertige Entwickelung. Ein ſehr ähnlicher Wachstumsgang wiederholt ſich auch 
für die untere Extremität, nur im Lebensalter ziemlich verzögert. Bis zum zweiten Lebens⸗ 
jahr behalten Ober- und Unterſchenkel annähernd das Verhältnis, das fie am Ende des zweiten 
Monates des Fruchtlebens erreicht haben (100:88). Mit dem dritten Lebensjahr beginnt 
zunächſt ein relativ geſteigertes Wachstum des Oberſchenkels, ſo daß etwa im neunten 
Lebensjahr die Unterſchenkellänge ihr Minimum im Verhältnis zur Oberſchenkellänge er⸗ 
reicht (100: 78,9). Von dieſer Zeit an hebt ſich aber auch relativ das Wachstum des Unter- 
ſchenkels, dieſer wird im Vergleich zum Oberſchenkel länger und länger, bis er im erwachje- 
nen Alter das Maximum ſeiner relativen Länge erlangt hat. Ein im Verhältnis zum Ober⸗ 
ſchenkel etwas längerer Unterſchenkel iſt daher Beweis einer vollen körperlichen Ausbildung 
des Menſchen, während ein verhältnismäßig kürzerer Unterſchenkel eine individuell mangel- 
haftere, niedrigere Entwickelung andeutet. 

Der Gang des Längenwachstumes der Hand im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße 
entſpricht in hohem Maße dem des Längenwachstumes der geſamten oberen Extremität. 
Während des Fruchtlebens bis zur Geburt nimmt die Hand im Verhältnis zur Geſamt⸗ 
körpergröße an relativer Länge zu. Nun folgt durch das nach der Geburt zunächſt vorwiegend 
geſteigerte Rumpfwachstum eine verhältnismäßige Verkürzung der Hand, ſo daß ſie im 
zweiten Lebensjahr relativ am kürzeſten iſt; dann ſteigt ſie in ihrer Länge wieder an, um 
im erwachſenen Alter ihr definitives Längenwachstum zu erreichen. Beim Fuß erſcheint 
nach meinen bisherigen Berechnungen das Wachstum als ein nahezu ſtetiges, doch ſpricht 
ſich die verhältnismäßige Verkürzung der Gliedmaßen nach der Geburt auch am Fuße 
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wenigſtens als ein Stehenbleiben auf dem ſpätembryonalen Verhältnis der Fußlänge zur 
Körpergröße während des erſten Lebensjahres aus; von da an wächſt der Fuß ſehr gleich⸗ 
mäßig, um im erwachſenen Alter ſeine relativ bedeutendſte Länge zu erhalten. Der vollen 
typiſchen Körperentwickelung des Menſchen entſpricht ſonach eine im Verhältnis zur Körper⸗ 
größe oder Rumpflänge beträchtlichere Länge von Hand und Fuß; kürzere Hand und kürzerer 
Fuß gehören zur jugendlichen, unentwickelten Form. 

Wie bei dem Rumpfe, ſo erklärt ſich innerhalb gleicher Raſſe auch bei den Gliedern das 
verzögerte oder beſchleunigte Wachstum aus der geringeren oder geſteigerten phyſiologiſchen, 
mechaniſchen Benutzung. Solange das neugeborene Kind der Hauptſache nach nur ſchreit 
und verdaut, wächſt vorwiegend der dieſen wichtigen Funktionen des Lebens vorſtehende 
Rumpf; das Schreien, wodurch die Atemorgane regelrecht ausgebildet und die Blutzirku⸗ 
lation angeregt wird, iſt für das Leben des jungen Erdenbürgers nicht weniger wichtig als 
das Eſſen, wie der Kinderſtubenreim ſagt: Schreikinder — Gedeihkinder. Mit der ſtärkeren 
Bewegung der Arme und Beine beginnt für dieſe Glieder die Periode des geſteigerten 
Wachstums, während der Rumpf vergleichsweiſe im Wachstum zurückbleibt; bei den Beinen, 
deren mechaniſche Leiſtungen durch das Gehenlernen jene der Arme weit übertreffen, iſt 
namentlich von dieſem Zeitpunkt an, entſprechend dem oben formulierten allgemeinen Wachs⸗ 
tumsgeſetz der Organe, das Wachstum ein viel ſtärkeres als bei den Armen. Solange die 
kindlichen Bewegungen anfänglich die Glieder mehr als Ganzes benutzen, was jedermann 
namentlich an den Armen der Kleinen ſofort beobachten kann, wächſt vorerſt vorzüglich der 
ſtärker bewegte obere Abſchnitt. Mit der geſteigerten mechaniſchen Benutzung der Hand 
von den ſpäteren Jugendjahren an wächſt nun aber nicht nur dieſe, ſondern auch der Vorder⸗ 
arm, der ihren Bewegungen größtenteils vorſteht, relativ ſtärker. Ahnlich verhält es ſich mit 
dem Fuße und Unterſchenkel; mit dem geſteigerten Längenwachstum des Geſamtkörpers 
wird die Laſt, die der Fuß und namentlich der Unterſchenkel beim Stehen zu halten und beim 
Gehen, Laufen und Springen zu bewegen hat, relativ immer größer, was ſich dann in einem 
verhältnismäßig geſteigerten Wachstum des Unterſchenkels mit dem Fuße ausſpricht. 

Das führt uns zu der für unſere weiteren Betrachtungen ausſchlaggebenden Be⸗ 
merkung, daß die volle typiſche Entwickelung der Körperproportionen des Menſchen bedingt 
- ift durch die volle phyſiologiſche bzw. mechaniſche Benutzung feiner Gliedmaßen. Es ergibt 
ſich das ſchon aus der Betrachtung des Wachstumsverlaufes im normalen Leben, und wir 
brauchen auf die längſt bekannten Störungen des Wachstums der Glieder, die ſich aus krank⸗ 
hafter Behinderung ihrer Tätigkeit oft in ſo greller Weiſe zeigen, gar nicht zurückzugreifen, 
um den Beweis für das von uns aufgeſtellte Geſetz der Ausbildung der normalen Körper⸗ 
proportionen zu erbringen. Immerhin iſt die allſeitige Beſtätigung des phyſiologiſchen Ge⸗ 
ſetzes durch ſeine Störungen infolge krankhafter Verhältniſſe von hohem Werte. 

Wiederholen wir noch einmal den Schlüſſel, den wir in der Entwickelungsgeſchichte 
des Individuums gefunden haben für die Sprache, in der die Natur aus den verſchiedenen 
Körperproportionen der Menſchen zu uns ſpricht. Innerhalb der Grenzen der für den Men⸗ 
ſchen typiſchen Formgeſtaltung ſprechen ein im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße kürzerer 
Rumpf, im Verhältnis zur Körpergröße und Rumpflänge längere Arme und längere Beine, 
längere Hände und längere Füße, im Verhältnis zur Länge der oberen Extremität längere 
Beine und im Verhältnis zum Oberarm bzw. Oberſchenkel längerer Unterarm und Unter⸗ 
ſchenkel für die vollendetere typiſch-menſchliche Proportionsgliederung. Das gegenteilige 
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Verhalten charakteriſiert ſich als ein Zurückbleiben auf individuell weniger fortgeſchrittenem 
und in dieſem Sinne niedrigerem Entwickelungsſtandpunkt. Dem letzteren entſpricht auch 
ein im Verhältnis zur Körper- oder Rumpfgröße etwas größerer Gehirnteil des Kopfes. 
Mit dieſem Schlüſſel öffnet ſich uns das Verſtändnis der Proportionsdifferenzen zunächſt 
bei Erwachſenen der „weißen Kulturraſſe“ in außerordentlich einfacher Weiſe. 

Deutlich ausgeſprochene Unterſchiede in den Längenproportionen des Körpers 
zeigen die beiden Geſchlechter (f. die untenſtehende Abbildung). Immerhin find die 
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Unterſchiede der Körperproportionen beider Geſchlechter. 


1 Kurzbeiniger und 2 langbeiniger Mann, 3 kurzbeiniges und 4 langbeiniges Weib. In gleicher Größe nach Photographien von 
J. Ranke dargeſtellt. 


Unterſchiede, prozentiſch auf gleiche Körpergröße berechnet, klein und halten ſich in den 
Grenzen weniger Prozente oder erreichen überhaupt den Wert von 1 Prozent der Körpergröße 
nicht. Da es hier nicht auf exakte Zahlenwerte ankommen kann, ſo begnügen wir uns mit 
der Angabe der Hauptreſultate unſerer Vergleichung zwiſchen dem ſchönen und dem ſtarken 
Geſchlecht. Der erwachſene Mann unterſcheidet ſich vom erwachſenen Weibe durch einen im 
Verhältnis zur Körpergröße etwas kürzeren Rumpf und im Verhältnis zur Körpergröße und 
Rumpflänge etwas längere Arme und Beine, längere Hände und Füße; im Verhältnis zur 
ganzen oberen Extremität ſind ſeine „freien Beine“ etwas länger, und im Verhältnis zum 
Oberarm bzw. Oberſchenkel beſitzt er etwas längere Unterarme und Unterſchenkel; ſein hori- 
zontaler Kopfumfang iſt im Verhältnis zur Körpergröße etwas geringer. Mit einem Worte, 
die männlichen Körperproportionen nähern fich im allgemeinen der vollen typiſch⸗menſchlichen 
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Körperentwickelung mehr an als die weiblichen Proportionen, das Weib ſteht dagegen, und 
zwar bei allen Nationen und Raſſen der Welt, auch bei den unziviliſierteſten, im allgemeinen 
der kindlichen Körpergliederung näher. Wir verkennen dabei nicht, daß ſich das Weib 
körperlich auch noch nach anderen Richtungen als nach der ewigen Jugend von dem Manne 
unterſcheidet; immerhin lehren aber unſere Ergebniſſe, daß der im allgemeinen mechaniſch 
weitaus tätigere Mann der weißen Kulturraſſe, ſeiner geſteigerten mechaniſchen Leiſtung 
entſprechend, auch einen mechaniſch meiſt mehr durchgearbeiteten, mechaniſch vollendeteren 
Körper beſitzt als das Weib. Daß das auch für Mann und Weib der mit Landwirtſchaft 
beſchäftigten Landbevölkerung der weißen Raſſe Geltung beſitzt, lehren die Unterſuchungs⸗ 
reihen, die von zwei Schülern Stiedas an lettiſchen und litauiſchen Männern und Weibern 
angeſtellt wurden. Immerhin erſcheinen hier aber, wie wir erwarten konnten, die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den beiden Geſchlechtern etwas geringer. Zweifellos kann ſich auch bei dem 
Weibe innerhalb der von dem Geſchlecht gezogenen Grenzen durch eine infolge dauernder 
Lebensgewohnheiten geſteigerte mechaniſche Arbeitsleiſtung der Glieder ein mehr männ⸗ 
licher Habitus des Gliederbaues ausbilden. Und umgekehrt dürfen wir erwarten, daß der 
während ſeines Lebens im gebräuchlichen Sinne des Wortes nicht mechaniſch arbeitende 
Mann im allgemeinen einen mechaniſch weniger durchgebildeten Körper beſitzen wird als 
der, welcher infolge ſeines Lebensberufes von Jugend auf alle Glieder ſeines Körpers in 
ſtärkerem Maße mechaniſch anzuſtrengen hat. 

Wir beſitzen für die exakte Entſcheidung dieſer hochwichtigen Frage ein koſtbares Unter⸗ 
ſuchungsmaterial. Bei den amerikaniſchen Körpermeſſungen hat Gould die Reſultate auch 
nach dem Beſchäftigungskreis der gemeſſenen Weißen ausgeſchieden. Gould ſtellt drei Kate⸗ 
gorien auf: Angehörige der nicht mechaniſch arbeitenden Bevölkerungskreiſe, Studierte, dann 
Matroſen und ländliche und ſtädtiſche Arbeiter (Landſoldaten). Dieſe drei Stände unter⸗ 
ſcheiden ſich aber weſentlich durch die gewohnheitsgemäße mechaniſche Arbeitsleiſtung ihres 
Körpers. Die ländlichen und ſtädtiſchen Arbeiter arbeiten weit überwiegend mit ihren Armen 
und Händen, ſie üben und ſtrengen vorzüglich die oberen Extremitäten an. Bei den nicht 
mechaniſch arbeitenden Ständen ſind es ſo gut wie allein die unteren Extremitäten, die durch 
das Tragen der Körperlaſt beim Gehen eine geſteigerte Übung und mechaniſche Anſtrengung 
erfahren. Bei dem Matroſen werden ſowohl die Arme als namentlich die Beine, z. B. bei 
dem Klettern im Takelwerk, in einer bei den beiden vorausgehenden Kategorien vollkommen 
unbekannten Energie von Jugend auf durch fortgeſetzte Übung und Anſtrengung geſtärkt. 
Nach dem oben ausgeſprochenen allgemeinen Wachstumsgeſetz der Körperorgane haben wir 
alſo zu erwarten, daß bei den ländlichen und ſtädtiſchen Arbeitern vorwiegend die Arme 
eine ſtärkere Entwickelung zeigen. Bei den nicht mechaniſch arbeitenden Ständen werden 
dagegen gerade die Arme in der Ausbildung zurückbleiben, während die ſo gut wie allein 
mechaniſch ſtärker angeſtrengten Beine, denen von Jugend auf auch die für die Geſundheit 
nötige Muskelbewegung zufiel, eine verhältnismäßig beſſere, die der Arbeiter ſogar relativ 
übertreffende Entwickelung darbieten werden. Der Matroſe ſtrengt aber ſowohl Arme als 
Beine in gleicher Weiſe ſtark an, bei ihm werden ſowohl Beine als Arme ein geſteigertes 
Wachstum erkennen laſſen. Die Hauptdifferenzen der allgemeinen Körpergliederung werden 
wir daher zwiſchen den Matroſen mit ihrem mechaniſch allgemein durchgearbeiteten Körper 
und den Studierten zu vermuten haben, bei denen der mechaniſche Teil der Körpertätigkeit 
ungebührlich vernachläſſigt wird. 
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Die Gouldſchen Zahlen entſprechen in vollkommenſter Weiſe dieſen unſeren aus den 
bisherigen Reſultaten der auf Entwickelungsgeſchichte begründeten Betrachtung abgeleiteten 
Vermutungen, und auch meine neuen Meſſungen liefern den Beweis, daß wir damit im 
allgemeinen auf dem richtigen Wege ſind. Die Matroſen zeichnen ſich durch einen im Ver⸗ 
hältnis zur Körpergröße auffallend kurzen Rumpf und durch eine im Verhältnis zum 
Rumpf bedeutende Länge der Arme und Beine aus. Dagegen zeigen die Angehörigen der 
nicht mechaniſch arbeitenden Stände einen weſentlich längeren Rumpf und verhältnismäßig 
kürzere Arme und Beine, fie ſtehen ſonach im Verhältnis zu der mechaniſch hoch durch— 
gearbeiteten Körperform des Matroſen auf einem den jugendlichen und weiblichen Ver⸗ 
hältniſſen näheren, d. h. individuell entwickelungsgeſchichtlich niedrigeren Standpunkt der 
Ausbildung der typiſch-menſchlichen Körperproportionen. Eine eigentümliche Mittelſtellung 
nimmt der ländliche und ſtädtiſche Arbeiter ein. Bei ihm ſtellt ſich eine Art von Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen oberer und unterer Körperhälfte ein; die erſtere iſt nahezu extrem, die 
letztere dagegen relativ mangelhaft entwickelt. Im Vergleich mit dem Studierten erhebt ſich 
der Arbeiter über dieſen durch die im Verhältnis weit längeren Arme und durch einen im 
Vergleich zu den Armen kürzeren Rumpf, dagegen bleibt die Beinlänge weſentlich zurück, 
und im Verhältnis zur Geſamtkörpergröße erſcheint ſogar der Rumpf des Arbeiters etwas 
länger. Im Vergleich mit der Körpergröße ſind auch die Arme des Arbeiters länger, ent⸗ 
wickelter als die des Matroſen. Den Typus dieſer Körperform des Arbeiters erkennen wir 
in jenen mächtigen, breitſchulterigen, unterſetzten Geſtalten mit langen Armen, den Kyklopen 
an der Schmiedeeſſe. Bei den höheren, nicht mechaniſch arbeitenden Ständen finden wir 
dagegen eine im allgemeinen mehr jugendliche, in gewiſſem Sinne den weiblichen Formen 
ſich mehr annähernde Körpergeſtalt. Der „ſchwache Charakter“ eines weitaus zu kurzen 
Armes mit dem relativ etwas längeren, abſolut aber immer noch ziemlich kurzen Beine 
läßt bei den Männern der nicht mechaniſch arbeitenden Stände das typiſch-menſchliche Ver⸗ 
hältnis, nach welchem das „freie Bein“ an Länge den Arm mit der Hand in höherem Maße 
überwiegt, in extremem Maße hervortreten. Dadurch bekommt trotz der etwas zu bedeuten- 
den Rumpflänge die Geſtalt der Vertreter höherer Stände ein Moment höherer typijch- 
menſchlicher Schönheit. Wie das Weib, jo hat auch der nicht mechaniſch arbeitende Mann 
kleinere Hände und Füße, kürzere Unterarme und Unterſchenkel. 

Wir haben uns bisher nur auf die Längenproportionen des Körpers beſchränkt; die 
Breiten- und Umfangsdimenſionen verhalten ſich recht ähnlich. Es würde hier aber zu weit 
führen, auch dieſe Verhältniſſe an der Hand der Entwickelungsgeſchichte zu genauer Dar⸗ 
ſtellung zu bringen. Auch bei den Breiten- und Umfangsdimenſionen wiederholt ſich zum 
Teil der Verlauf, daß nach dem frühen Kindesalter zunächſt eine relative Abnahme erfolgt, 
die erſt mit der Annäherung an das voll erwachſene Alter wieder in eine Zunahme übergeht; 
das gilt z. B. für die Breite der Bruſt, des Beckens, der Hände, der Füße. 

Hier iſt der Ort, um die wichtigen Reſultate zu erwähnen, die Alphonſe Bertillon, 
der berühmte Erfinder der ſogenannten anthropometriſchen Signalements der Ver- 
brecher, bei ſeinen Studien über die individuellen Variationen der Körperpropor— 
tionen erhalten hat. Er glaubt das allgemeine Geſetz aufſtellen zu können: „Wenn man in 
derſelben ethniſchen Gruppe die Maße der verſchiedenen Körperteile vergleicht, bemerkt man, 
daß, wenn einer derſelben wächſt, auch die mittleren Werte aller anderen in den abſoluten 
Werten wachjen; fie nehmen aber ab in den relativen Werten, im Verhältnis zu dem erſteren 
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als Einheit genommen.“ Dieſes Bertillonſche Geſetz wurde von dem Autor ſelbſt ge⸗ 
wonnen in der Vergleichung der Fußlänge mit der abſoluten Körpergröße. Sören Hanſen 
hat die Richtigkeit durch Meſſungen an nahezu 3000 (2883) däniſchen Militärpflichtigen mit 
Erfolg nachgeprüft. Die größeren Leute haben, indem die abſolute Fußlänge mit der Körper⸗ 
größe zunimmt, längere Füße als die kleinen, aber der Fuß iſt bei größeren relativ zu der 
Körpergröße kürzer als bei kleinen. Ferd. Birkner hat gezeigt, daß das Bertillonſche Geſetz 
auch für die Handlänge von Individuen gleicher ethniſcher Gruppen und gleicher Beſchäf—⸗ 
tigungsweiſe gilt. 

Nach dem vorher Geſagten können wir innerhalb der Kulturraſſe der Völker europäiſcher 
Abkunft bei den Erwachſenen drei ſcharf charakteriſierte Typen unterſcheiden: einer- 
ſeits das Weib, anderſeits den mit der Geſamtheit ſeiner Arbeitsorgane in geſteigertem Maße 
arbeitenden Mann; zwiſchen beiden ſtehen die Männer der nicht mechaniſch arbeitenden 
Stände. Nur der, der von Jugend auf alle ihm von der Natur verliehenen mechaniſchen 
Arbeitseinrichtungen ſeines Körpers in relativ ſtarkem, jedoch ihre Leiſtungsfähigkeit nicht 
überſchreitendem Maße benutzt, gelangt zur vollen typiſchen Ausbildung der menſchlichen 
Proportionen: ſein Rumpf iſt relativ kurz, die Bruſt und das Becken ſind breit, Arme und 
Beine im ganzen und in allen ihren einzelnen Abſchnitten lang, das Fußgewölbe hoch, Unter⸗ 
armmuskulatur und Waden dick, dagegen Sitzgegend und Oberſchenkel ſchlanker; damit ent⸗ 
fernt ſich der Mann möglichſt weit von den kindlichen Körperverhältniſſen. Als Repräſen⸗ 
tanten betrachten wir die Matroſen Goulds. Im vollen Gegenſatz zu dieſer typiſch-männ⸗ 
lichen Körperentwickelung ſteht die des europäiſchen Weibes, namentlich der nicht mechaniſch 
arbeitenden Stände: ihr Rumpf iſt relativ lang, die Bruſt, meiſt auch das Becken, in abſo⸗ 
lutem Maße, ſchmal, Arme und Beine im ganzen und in allen ihren einzelnen Abſchnitten 
kurz, das Fußgewölbe niedriger, Unterarmmuskulatur und Waden ſchlank, die Sitzgegend 
und die Oberſchenkel dicker. In allen dieſen Beziehungen nähert ſich das Weib mehr den 
kindlichen Körperverhältniſſen. Zwiſchen beide, dem weiblichen Typus und damit den kind⸗ 
lichen Verhältniſſen mehr angenähert, ſtellt fich der Mann der nicht mechaniſch arbeitenden 
Stände. Im Vergleich zur typiſch⸗männlichen Körperentwickelung iſt ſein Rumpf länger, 
Bruſt und Becken ſind breiter, Arme und Beine, vor allem die erſteren, im ganzen und in 
allen ihren einzelnen Abſchnitten kürzer, Unterarmmuskulatur und Waden ſchlank, dagegen 
Sitzgegend und Oberſchenkel dicker. In allen dieſen Verhältniſſen konſerviert der nicht me⸗ 
chaniſch arbeitende Mann, wie das Weib, dem Jugendzuſtand näherſtehende Proportionen 
und repräſentiert entwickelungsgeſchichtlich niedrigere Körperzuſtände der individuellen Aus⸗ 
bildung (ſ. die Abbildungen S. 72 und 75). 

Wir wollen hier nicht unerwähnt laſſen, wie außerordentlich wichtig nach den oben 
dargelegten Erfahrungen für die Jugend beider Geſchlechter, aber namentlich für die ſtu⸗ 
dierende männliche Jugend, zu der ja auch die künftigen Führer unſerer Vaterlandsvertei⸗ 
diger gehören, an deren körperlicher Tüchtigkeit das Vaterland ſo hohes Intereſſe hat, eine 
geſteigerte mechaniſche Durcharbeitung der körperlichen Arbeitsorgane iſt. Turnen, Turn⸗ 
ſpiele aller Art und Sport, der in zweckmäßigen Körperbewegungen gipfelt, haben der Jugend 
die für ihre normale Körperentfaltung erforderlichen mechaniſchen Tätigkeiten zu erſetzen bis 
zur Einreihung in den Wehrdienſt, der für Körper und Geiſt die gemeinſame hohe Schule 
der Nation iſt. Der Dienſt im Heere hat noch manches in dem früheren Leben für die 
körperliche Ausbildung Verſäumte an den noch jugendlich bildſamen Körpern der Rekruten 
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nachzuholen, und zwar für den Studierten ebenſo wie für den Arbeiter und Bauer. Der 
militäriſche Drill will eine harmoniſche mechaniſche Durcharbeitung und dadurch geſteigerte 
Ausbildung des Geſamtkörpers, aller ſeiner mechaniſchen Arbeitsapparate erreichen. 

Ein wichtiger Einfluß des Kulturlebens auf den Menſchen beſteht darin, daß es 
ganze Stände und Klaſſen von der mechaniſchen Arbeit um das tägliche Brot befreit. Als 
extreme Kulturform des Menſchenkörpers haben wir alſo die der nicht mechaniſch ar- 
beitenden Stände anzuſprechen mit langem Rumpfe, kurzen Extremitäten und großem Kopf⸗ 
umfang, eine Körpergliederung, die wir als eine entwickelungsgeſchichtlich niedrigere, dem 
Jugendzuſtand nähere bezeichneten (f. die Abbildung S. 75, Fig. 1). Die Kultur an fich hat 
ſonach in dieſer einen Beziehung eine im allgemeinen hemmende Einwirkung auf die Körper⸗ 
entwickelung des Menſchen. Die im Kulturleben bis zum Extrem ausgebildete Arbeitsteilung 
auch innerhalb der mechaniſch arbeitenden Stände bedingt aber anderſeits bei der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl ihrer Angehörigen eine einſeitige und nur teilweiſe Ausnutzung und 
Verwertung der mechaniſchen Arbeitsapparate des Menſchenkörpers auch bei dem Arbeiter; 
die Folge des Kulturlebens iſt ſonach auch für ihn, wie wir geſehen haben, eine teilweiſe 
Hemmung in der Ausgeſtaltung ſeiner Körperproportionen. In dieſer ſpeziellen Beziehung 
wirkt ſonach das Kulturleben als eine Schädlichkeit in Hinſicht der vollen Ausbildung der 
typiſch⸗menſchlichen Entwickelung des Geſamtkörpers. Dieſe neugewonnene Erfahrung öffnet 
uns eine weite Perſpektive für die Beurteilung der Körperformen der geſamten Menſchheit. 

Auf der anderen Seite iſt das Kulturleben aber auch mit einer Reihe von Einflüſſen 
verknüpft, die verbeſſernd auf die Entwickelung des Körpers einwirken. Von Jugend auf 
nimmt jeder Angehörige eines Kulturvolkes, wenn auch in verſchiedenem Grade, Anteil an 
den von der Kultur gebotenen Erleichterungen des Lebens, in bezug auf Nahrung, Kleidung, 
Wohnung findet er ſich von der Ziviliſation getragen und geſchützt. Genügende, oft über⸗ 
reichliche Nahrung, ſobald er der Mutterbruſt entwöhnt iſt, geſtattet dem Kulturmenſchen, 
die in ſeiner Organanlage gegebene Wachstumsmöglichkeit in geſteigerterem Maße zu ent⸗ 
falten als der „Wilde“, bei dem ſich, nicht viel anders als bei den Tieren des Waldes, mit dem 
Wechſel der Jahreszeiten Perioden des Nahrungsmangels in regelmäßiger Folge zu wieder⸗ 
holen pflegen. Kleidung und Wohnung ſchützen den Kulturmenſchen vor Kälte und Hitze, 
die gleichmäßig den Stoffverbrauch des Organismus ſteigern und in dieſem Sinne auf den 
Wilden einen dem Nahrungsmangel ähnlichen Einfluß ausüben. In maſſiger Ausbildung 
der Körperorgane, vor allem von Muskeln und Fett, von denen die erſteren faſt die Hälfte 
der geſamten Körpermaſſe ausmachen, wird daher der Kulturmenſch den Wilden überragen 
können. Aber auch in dieſer Beziehung beſtehen bei den Kulturvölkern nach den Ständen, 
die ſich in dieſer Hinſicht zum Teil nach Armut und Reichtum gliedern, ſehr weſentliche Diffe⸗ 
renzen. Der wohlgenährte Arbeiter bildet unter dem Einfluß geſteigerter Muskelleiſtung 
und dieſer entſprechender Nahrungszufuhr die von ihm vorzugsweiſe geübten Muskelgruppen 
und Skelettpartien zu herkuliſcher Fülle aus; die Wadenmuskulatur unſerer wohlhabenden 
Gebirgsbauern entſpricht bei beiden Geſchlechtern ihrer beim Bergſteigen von Jugend auf 
gepflegten hohen Übung; unter den Soldaten von Fach aus den höheren Ständen finden 
wir hervorragend ſchöne Beiſpiele harmoniſcher und zugleich athletiſcher Muskel- und Kno⸗ 
chenentwickelung. In dieſem Sinne geben wir G. Fritſch recht, wenn er fagt, „daß die volt- 
kommene Entwickelung des Menſchen gemäß der in ſeinem Organismus vorhandenen Anlage 
nur unter dem Einfluß der Kultur erreichbar iſt“; das bezieht ſich aber, wie wir nachgewieſen 
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haben, nicht auf die volle Ausbildung der typiſch-menſchlichen Körperproportionen. Und 
wenn Fritſch ſpeziell die ſchlankere Taille und den graziöſen Schwung des oberen Randes der 
Oberlippe als eine unterſcheidende Eigenſchaft des Kulturmenſchen vom „Wilden“ anführt, 
ſo erkennen wir gerade darin Attribute der weiblichen Schönheit. 

Treten wir nun mit unſeren neugewonnenen Geſichtspunkten an die Frage nach den 
ethniſchen Unterſchieden in bezug auf die Proportionsgliederung des Men- 
ſchen heran. Als auf eine Grundlage für einen weiter ausſchauenden Umblick über die ver⸗ 
ſchiedenen Formgeſtaltungen innerhalb des geſamten Menſchengeſchlechts haben wir da zu⸗ 
nächſt unſer Augenmerk zu richten auf die Verſchiedenheiten innerhalb der europäiſchen 
Völker. Laſſen ſich Unterſchiede auffinden in den Körperproportionen der Germanen, 
Romanen, Slawo⸗Letten, Finno⸗Ugrier, Semiten, Stämme, die gemeinſam die „weiße Rul- 
turraſſe“ Europas und der ganzen Erde bilden? 

Ein verhältnismäßig reiches Beobachtungsmaterial bietet uns auch für die Entſcheidung 
dieſer Frage Gould in ſeinen bewunderungswürdig vielſeitigen Tabellen dar. Auch nach 
dem Lande der Geburt und Erziehung finden wir dort die Meſſungsreſultate einzeln auf⸗ 
gezählt. In dem Heere der Nordſtaaten der amerikaniſchen Union dienten in jenem großen 
Kriege Angehörige faſt aller europäiſchen Nationen, die in der gleichen Weiſe gemeſſen wurden 
wie die vielen Tauſende eingeborener weißer Amerikaner. Zweifellos gehört die Mehrzahl 
dieſer Europäer dem Arbeiterſtande an, abgeſehen von wenig Abenteurern der nicht mecha⸗ 
niſch arbeitenden Stände. Es finden ſich von Spaniern, Engländern, Schotten, 
Franzoſen, Irländern, Deutſchen, Skandinaviern in Goulds Tabellen größere 
Meſſungsreihen, alſo von Völkern ariſcher Abſtammung; unter ihnen vermiſſen wir leider 
die Italiener, deren Unterſuchung durch R. Livi ſpäter Darſtellung finden wird. Auch 
hier unterlaſſen wir es wieder, die abſoluten Zahlenergebniſſe anzuführen, und beſchränken 
uns auf die Wiedergabe unſerer Hauptreſultate. Was bei der Vergleichung der Meſſungs⸗ 
ergebniſſe an den Angehörigen der genannten europäiſch-ariſchen Völker am meiſten und 
frappierendſten auffällt, iſt der ſehr geringe relative Unterſchied in den Mittelwerten für 
die Proportionen trotz ſehr bedeutender Differenzen in der Körpergröße. Die Unterſchiede 
halten ſich in den gleichen Grenzen wie die zwiſchen den Vertretern der oben beſprochenen 
drei verſchiedenen Stände der weißen amerikaniſchen Bevölkerung und ſind ſogar für 
Rumpf⸗ und Beinlängen noch beträchtlich kleiner. 


Zlnterfchied zwiſcherr Mirtimum und Maximum der Mittelwerte in Prozenten 
der Körpergröße 


bei amerikaniſchen Ständen: bei europäiſchen Völkern: 
Rumpflänge ee 1,71 Rumpflängne 1,10 
Beinlänge 1,24 Being 0,9 
Srinlaraesill Pro er 0,80 Slange EE el 0,86 


Der Unterſchied in der Hauptproportionsgliederung des Körpers ift alſo im Mittelwert 
bei verſchiedenen Völkern der ariſchen Raſſe in Europa kleiner als bei den Vertretern der ver⸗ 
ſchiedenen Stände eines Volkes der gleichen Raſſe. Aber die Vergleichung lehrt uns noch 
mehr. Spanier zeigen, wie alle Romanen, einen relativ längeren Rumpf und kürzere Arme 
und Beine, Deutſche und Skandinavier den kürzeſten Rumpf, die längſten Arme und Beine. 
Dabei ergibt ſich, daß ein auffallend gleichbleibendes Verhältnis zwiſchen den drei Haupt⸗ 
längenproportionen exiſtiert. Der kürzere Arm bedingt gleichſam einen längeren Rumpf 
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und kürzere Beine und umgekehrt der längere Arm einen kürzeren Rumpf und längeres Bein. 
Es beſteht alſo eine gewiſſe konſtante Beziehung, eine Korrelation, bezüglich der einzelnen 
Elemente der Hauptlängengliederung des erwachſenen menſchlichen Körpers. Wir erkennen 
dieſe Korrelation auch bei den einzelnen Längenabſchnitten von Arm und Bein: das kürzeſte 
Bein hat den relativ kürzeſten Unterſchenkel, das längſte Bein den längſten Unterſchenkel; 
der kürzeſte Arm hat den relativ kürzeſten Unterarm (mit Hand), der längſte Arm den längſten 
Unterarm. In bezug auf die Umfangs⸗ und Breitenmaße zeigt ſich eine neue, aber von der 
abſoluten Körpergröße abhängige Korrelation: kleine, unterſetzte Individuen der ariſchen 
Raſſe haben im allgemeinen die relativ breiteſten Schultern und Becken und den größten 
Bruft- und Taillenumfang, bei extrem großen und kleinen dagegen find im allgemeinen 
die angezogenen Breiten- und Umfangsmaße geringer. In bezug auf das Verhältnis der 
Körpergröße zum Bruſtumfang erſcheint dieſes Reſultat ſchon längſt feſtgeſtellt. Dasſelbe 
ſtehende Verhältnis gilt auch für die Fußlänge. Die Franzoſen der Gouldſchen Tabellen 
ſtellten ſich mit ihrer Körpergröße etwa in die Mitte zwiſchen den Vertretern der übrigen 
europäiſchen Völker; alle genannten Maße ſind bei ihnen am größten. 

Der nordamerikaniſche Arbeiter erſcheint als ein Mittelweſen zwiſchen den drei bri- 
tiſchen Nationen und der deutſchen: hoher Wuchs, verhältnismäßig kurze Arme und Unter⸗ 
arme nähern den Amerikaner der britiſchen Geſtalt, etwas kürzerer Rumpf und längere Beine 
der deutſchen. Die Franzoſen der Gouldſchen Reihen ſtehen den Irländern am nächſten, die 
Proportionsdifferenzen ſind in jeder Richtung minimal, auch in der Körpergröße. 

Die Körpermeſſungen Weisbachs belehren uns über die Proportionen von Angehörigen 
verſchiedener unter dem Zepter des habsburgiſchen Kaiſerhauſes vereinigter Völker: öſter⸗ 
reichiſche Deutſche, öſterreichiſche Nordſlawen, Rumänen, Zigeuner vertreten die 
ariſchen Völker, Juden die ſemitiſchen und Magyaren die finno-ugrifchen. Es ift nun 
außerordentlich intereſſant, daß die eigentlichen Träger der Kultur in Öfterreich-Ungarn: 
Magyaren, Slawen und Germanen, obwohl verſchiedenen Stammes, doch in bezug auf ihre 
proportionale Körpergliederung identiſch find; ſehen wir von den Dezimalſtellen der Mittel- 
werte der Meſſungen ab, ſo ſtimmen letztere abſolut überein. Die Völker, die ſchon ſo lange 
den gleichen Boden unter ganz ähnlichen Lebensbedingungen bewohnen, zeigen hier in ihren 
Körperproportionen keine Unterſchiede, mögen ſie verſchiedenen ariſchen Stämmen oder der 
finno⸗ugriſchen Völkergruppe zugehören. Dagegen nähern fich die Weisbachſchen Rumänen 
in den Hauptproportionen durch längeren Rumpf, kurze Arme und Beine am meiſten den 
Spaniern der Gouldſchen Reihe. Die vollkommene Übereinſtimmung in den Körperpropor⸗ 
tionen der in gleicher Gegend und Beſchäftigung lebenden finno⸗ugriſchen und ariſchen, ſpe⸗ 
ziell ſlawo⸗lettiſchen Stämme haben auch die Unterſuchungen einiger Schüler Stiedas über 
Litauer und Letten (Arier) und Liven und Eſten (Finnen) bewieſen. Von den Ver⸗ 
tretern der beiden Stämmegruppen, der ariſchen und finniſchen, ſind je die einen (Litauer 
und Eſten) im Mittel klein, die anderen (Liven und Letten) im Mittel groß; vereinigt weicht 
weder die ariſche noch die finniſche Gruppe von dem von Weisbach und Gould übereinſtim⸗ 
mend angegebenen Mittelmaß der Körpergröße 1,68 m ab. 

Hierbei iſt es nun in hohem Maße intereſſant, daß auch die neben den genannten Stäm⸗ 
men in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen lebenden Juden, die ebenfalls durch einen Schüler 
Stiedas unterſucht wurden, in ihren Körperproportionen vollkommen mit den Ariern und 
Finnen übereinſtimmen. Die Judenfrage iſt namentlich bezüglich der Re AECH 
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ſchon lange Gegenſtand der Unterſuchung. Mair hatte gefunden, daß die ausſchließlich handel⸗ 
treibenden Juden in Fürth eine kürzere Klafterweite als die dortige germaniſche Bevölkerung 
beſitzen; Weisbach hatte bei den unter Slawen, Magyaren, Deutſchen, namentlich aber Ru⸗ 
mänen im Südoſten des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates lebenden Juden gefunden, daß ſie relativ 
weit kürzere Arme und Beine als die Vertreter der genannten Völker beſitzen; nur die Ru⸗ 
mänen haben noch kürzere Beine. Unterſuchen wir die Zahlenangaben ſelbſt näher, ſo ergibt 
jih, daß diefe Differenzen zwiſchen Semiten, Ariern und Finno⸗Ugriern vollkommen in die 
Grenzen der Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen „Ständen“ der gleichen Bevölkerung 
fallen. Die Körperbildung, die Weisbach für die Juden in Oſterreich-Ungarn angibt, entſpricht 
ſehr nahe jener der nicht mechaniſch arbeitenden „Stände“, der Studierten Goulds in Ame⸗ 
rika; ſie iſt nach Weisbachs Meſſungen abſolut identiſch mit der, welche die in denſelben 
Gegenden vagabundierenden Zigeuner zeigen. Dieſe Differenzen verſchwinden bei den 
Juden der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, die bekanntlich zum Teil Handwerker und Landbauern 
ſind und ſich im allgemeinen von der übrigen Bevölkerung weniger als in Oſterreich durch 
den Mangel körperlicher Beſchäftigung unterſcheiden, faſt ganz. Wo die Juden im gewöhn⸗ 
lichen mechaniſchen Sinne nicht arbeiten und, indem ſie ihre Geſchäfte im Umherziehen be⸗ 
ſorgen, weſentlich nur von ihren unteren Extremitäten, wie die höheren Stände, ſtärkere 
mechaniſche Leiſtungen verlangen, ſind, wie bei den letzteren, ihre Arme relativ kurz und 
unentwickelt, die Beine dagegen verhältnismäßig länger; das gleiche gilt von den Zigeunern. 
Wo die Juden, wie in den großen Städten, von Kind auf in Bureaus arbeiten, bleiben auch 
ihre Beine kurz und ihr Rumpf lang. Wo fich aber die Juden in ihrer Lebens- und Beſchäf⸗ 
tigungsweiſe mehr der übrigen Bevölkerung anſchließen, werden die Proportionsdifferenzen 
mehr und mehr unkenntlich, und nach J. Tſchernys Unterſuchungen über die kaukaſiſchen 
Bergvölker ähneln im allgemeinen die kaukaſiſchen Juden der dortigen eingeborenen Be⸗ 
völkerung, mit der ſie Beſchäftigung und viele Sitten und Gebräuche gemein haben. Bei 
Juden und Zigeunern wandelt ſich uns ſonach das primär ethniſche Problem zu einem im 
weſentlichen ſozialen um. Kr 

Noch verdient die Halslänge einige Worte. Unter den Gouldſchen Ständen hat der 
Matroſe im Verhältnis zur Körperhöhe den längſten Hals, der Arbeiter den kürzeſten. Unter 
den von Gould aufgezählten Nationen haben die Deutſchen den kürzeſten Hals, die britiſchen 
Völker und die Skandinavier einen viel längeren. Der lange Hals bei den Engländern, 
Schotten und Nordamerikanern, verbunden mit der im ganzen langen und ſchmalen Geſtalt, 
trägt gewiß weſentlich dazu bei, die Körpergeſtalt der Anglo⸗Amerikaner von der des etwas 
kleineren, breitſchulterigen und öfter kurzhalſigen kontinentalen Germanen ſo auffallend 
zu unterſcheiden, wie ſie uns karikierte Abbildungen, wenn auch übertrieben, doch für jeder⸗ 
mann verſtändlich, darzuſtellen pflegen. Aber auch in bezug auf die Halslänge ſind die 
Schwankungen, die wir zwiſchen den Vertretern verſchiedener europäiſcher Völker finden, 
kleiner als die zwiſchen den verſchiedenen Ständen desſelben Volkes. 

Ganz ähnliche Verhältniſſe zeigen ſich bei den Kulturvölkern Oſtaſiens. Aus den 
von Weisbach veröffentlichten Meſſungen der Gelehrten der „Novara“ ergab ſich, daß Chi- 
neſen und Siameſen ſich durch relativ kurze Arme und Beine und den bedeutenden Kopf⸗ 
umfang raſſenhaft von den typiſchen Körperproportionen der europäiſchen Hauptvölker unter⸗ 
ſcheiden. Nun haben wir durch Erwin Bälz in Tokio eine im Lande ſelbſt bearbeitete vor⸗ 
treffliche Monographie über die körperlichen Eigenſchaften der Japaner erhalten, die dieſes 
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Reſultat beſtätigt und uns erlaubt, die Körperproportionen dieſes in der Kultur fortgeſchrit⸗ 
tenſten oſtaſiatiſchen Volkes ſowie der von Bälz ebenfalls ſtudierten Chineſen und Koreaner 
mit denen der Europäer exakt zu vergleichen. Aus den Forſchungen von Bälz ergibt ſich, 
daß die Körpergliederung bei den Oſtaſiaten als ein Raſſenmerkmal erſcheint, das fie ſowohl 
von der Mehrzahl der Europäer als auch von den „Naturvölkern“ in auffallendem Grade 
unterſcheidet. Am nächſten ſtehen die Japaner den brünetten romaniſchen Nationen Euro⸗ 
pas, deren relativ langen Rumpf und kurze Gliedmaßen bei geringer Körpergröße wir her⸗ 
vorgehoben haben; auch die Hautfarbe iſt ähnlich, namentlich beim feineren Typus. Bälz 
ſagt: „Der Japaner nähert ſich durch ſeinen langen Rumpf und ſeine kurzen Beine den 
Proportionen des europäiſchen Weibes.“ Übrigens fand Bälz bei den Japanern ganz ent⸗ 
ſprechende Proportionsunterſchiede für die verſchiedenen Stände, wie wir ſie oben nach 
Gould dargeſtellt haben. (Näheres über die Japaner ſ. unten.) 


Die Körperproportionen der Naturvölker. 


Zwei Geſichtspunkte ſind es, die aus den bisherigen Betrachtungen der Körperpropor⸗ 
tionen als vor allem wichtig hervorgehen: 

1) Die Körperproportionen der Vertreter europäiſcher Völker ſind außerordentlich ähn⸗ 
lich, man darf ſagen identiſch, mögen die letzteren linguiſtiſch zu den Romanen oder Ger⸗ 
manen und Slawen, zu den Indogermanen, Finno⸗Ugriern oder Semiten gezählt werden. 
Die gleiche Proportionsgliederung wie die Europäer zeigen auch die weißen Amerikaner. 
In bezug auf die Proportionsverhältniſſe hat ſonach Amerika aus der eingewanderten 
weißen europäiſchen keine neue weiße amerikaniſche Raſſe gebildet. 

2) Die Proportionsverſchiedenheiten zwiſchen Vertretern der mechaniſch arbeitenden 
Stände und der nicht mechaniſch arbeitenden Stände der weißen Kulturraſſe find im oft. 
gemeinen größer als die Differenzen zwiſchen Vertretern verſchiedener europäiſcher Völker 
und Stämme oder der amerikaniſchen Weißen. Für die verſchiedenen Stände in Japan 
gelten ganz ähnliche Proportionsgeſetze, wie wir ſie für die Weißen konſtatiert haben. 

Einige ſcheinbar bedeutendere Unterſchiede in den Proportionen, wie wir ſie z. B. bei 
den ſüdoſteuropäiſchen Juden und Zigeunern finden, im Verhältnis zu den Volksſtämmen, 
unter denen ſie wohnen, und die zunächſt als ethniſche Differenzen imponieren, gaben ſich 
nach unſeren Erfahrungen über den Einfluß der mechaniſchen Beſchäftigung der Glieder als 
durch Verſchiedenheiten in der letzteren hervorgerufen zu erkennen, da ſie die Grenzen der 
für die verſchiedenen Stände typiſchen Gliederungsdifferenzen nicht überſchreiten. 

Wenn unter den Weißen Amerikas und Europas die Proportionsverhältniſſe des Kör⸗ 
pers des Erwachſenen der Hauptſache nach bedingt werden durch die größeren oder geringeren 
im normalen Verlauf des Lebens regelmäßig und dauernd von den Gliedern geforderten 
mechaniſchen Leiſtungen, ſo werden wir, da es ſich hierbei um die Wirkung eines oben, S. 71, 
formulierten allgemeingültigen phyſiologiſchen Geſetzes handelt, bei einem Vergleich der 
europäiſchen mit den außereuropäiſchen Völkern, ganz abgeſehen von den raſſenhaften Dif⸗ 
ferenzen, ſehr beträchtliche Unterſchiede, wie ſie ſchon aus den ſo mächtig verſchiedenen Lebens⸗ 
beſchäftigungen hervorgehen, erwarten müſſen. Der im Kampf um die Erhaltung ſeines 
Lebens „hart geſchlagene Wilde“, der dauernder, mechaniſcher Anſtrengung aller ſeiner 
Glieder und Organe bedarf, wird ſich von dem überall durch die Kultur getragenen und 
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verweichlichten Europäer, als deſſen extremſter Typus uns der nicht mechaniſch arbeitende 
Mann ſitzender Lebensart entgegengetreten iſt, in augenfälliger Weiſe unterſcheiden. Wir haben 
aus dem Vorausgehenden ſchon eine Vorſtellung von der Richtung, nach der die zu erwarten⸗ 
den Differenzen der Körpergliederung zwiſchen „Kulturmenſch“ und „Wilden“ liegen werden. 
In den amerikaniſchen Seeleuten trat uns ein Beiſpiel entgegen, wie ſich durch allſeitig ge⸗ 
ſteigerte Tätigkeit der mechaniſchen Apparate des menſchlichen Körpers die Proportionen ver⸗ 
ändern: der Rumpf wird kürzer, dagegen werden Arme und Beine länger; ähnlich werden wir 
die extreme Naturform des „wilden Menſchen“ vermuten dürfen. Je nach dem leichteren 
oder ſchwereren Grade des Kampfes um die Exiſtenz werden wir dann auch bei den „Natur⸗ 
völkern“ innerhalb der von der Raſſenzugehörigkeit gezogenen Grenzen Verſchiedenheiten 
in der Körpergliederung erwarten müſſen. Es würde nach den vorausgehenden Erfahrungen 
nichts Erſtaunliches mehr haben, wenn in dem Reiche des Brotfruchtbaumes, in jenen 
paradieſiſchen Gegenden der Erde, in denen der Menſch erntet, ohne zu ſäen, ißt, ohne zu 
arbeiten, lebt, ohne ſich zu mühen, die Körperproportionen der Eingeborenen ſich im all⸗ 
gemeinen einem entwickelungsgeſchichtlich niedrigeren Typus annähern würden, oder wenn 
dort, wo, wie im Feuerlande, der Wilde Tag für Tag in ſeinem Kanu kauernd ſeinen küm⸗ 
merlichen Lebensunterhalt mit der mechaniſchen Arbeit ſeiner Arme und Hände zu erringen 
hat, ſich Körperproportionen entwickeln würden, denen bis zu einem gewiſſen Grade ähnlich, 
wie wir ſie bei jenen Arbeitern unter den Kulturvölkern antreffen, bei denen nur der Ober⸗ 
körper eine höhere mechaniſche Durchbildung erkennen läßt, während der Unterrumpf mit 
den Beinen in der Entwickelung verhältnismäßig zurückbleibt. So mag vielleicht der nord⸗ 
amerikaniſche Indianer der Reſervationen in manchen Zügen der weißen Kulturraſſe näher 
ſtehen als der Neger. Unter den uralten Kulturvölkern Oſtaſiens haben wir eine ähnliche 
Körpergliederung wie bei den Kulturvölkern Europas angetroffen. 

Aber es iſt nicht der verſchiedene Grad der mechaniſchen Arbeit der Glieder allein, was 
ihre Ausbildung bedingt. Zwiſchen dem Kulturmenſchen und dem Naturmenſchen beſteht 
auch ſonſt eine weite Kluft. Niemand hat das ſchärfer und bewußter ausgeſprochen als 
G. Fritſch, der ausgezeichnete deutſche Anatom und Anthropolog, der viele Jahre unter den 
Eingeborenen Südafrikas geforſcht hat. Ihm öffnete ſich das Verſtändnis für die Unterſchiede 
der Kultur- und Naturvölker zunächſt bei der Vergleichung der Skelette der Europäer mit 
denen der Kaffern. „Nicht nur der Schädel“, ſagt Fritſch in ſeinem bewunderungswürdigen 
Werke über die Eingeborenen Südafrikas, „ſondern auch das Skelett, als Ganzes betrachtet, 
unterſcheidet fich ſehr auffallend von dem der europäiſchen Raſſen. Zunächſt in die Augen 
fallend erſcheint die höchſt intereſſante Tatſache, daß der Knochenbau der Kaffern ſich ebenſo 
zu dem der Europäer verhält wie der eines wilden Tieres zu dem eines gezähmten der⸗ 
ſelben Gattung. Das Skelett zeigt deutlich den Charakter der Unkultur durch die ſchlankeren, 
grazileren Knochen, welche weniger Volumen enthalten, aber dabei feſt, elaſtiſch und von 
glatterer Oberfläche find. Die Vorſprünge und Leiſten find ſcharf markiert und deutlich ab- 
geſetzt, aber nicht fo maſſig, wie es bei unſeren Stammesgenoſſen häufig vorkommt. Be⸗ 
ſonders die Gelenkenden erſcheinen ſchwächer gebildet; es finden ſich durchgängig höhere 
Werte auf ſeiten der deutſchen Skeletteile, obgleich die Kaffern, von denen die Knochen 
ſtammten, unter ihresgleichen als kräftige Männer betrachtet worden wären ... Ebenſo 
find die Knochen des Rumpfes, Wirbel, Rippen uſw., weniger maſſig als die entſprechenden 
eines Germanen. Der Schädel allein verhält ſich in dieſer Beziehung umgekehrt, d. h. er 
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zeichnet ſich durch kompakte, aber auch maſſige Entwickelung der Knochen aus, was zunächſt 
bei dem Geſichtsteil desſelben am meiſten in die Augen ſpringt.“ Die für den Menſchen 
charakteriſtiſche Lenden-Kreuzbeinkurve ift bei den Kaffern übermäßig ſtark. 

Was für das Skelett gilt, das gilt auch für den übrigen Körper. Auch die Weich- 
teile ſind, abgeſehen von dem ſtärker entwickelten Kauapparat, weniger maſſig als bei 
dem Kulturmenſchen, namentlich ergibt ſich das deutlich für die Muskulatur des Rumpfes 
und der Glieder (f. die untenſtehende Abbildung). Ebenſo, teilweiſe noch energiſcher, hebt 
Fritſch diefe Unterſchiede im Skelett- und Knochenbau auch für die anderen ſüdafrikaniſchen 
Völker ſowohl ſchwarzer als hellerer Hautfarbe hervor. Bei den Buſchmännern erſcheinen 
namentlich im Verhältnis zur geringen Körpergröße die Knochen meiſt weniger grazil, doch 
auch hier ſind „die Knochen, be⸗ 
ſonders beim männlichen Ge⸗ 
ſchlecht, ſchwer und kompakt 
mit kräftigen Muskelanſätzen“. 
Die zum Teil außerordentliche 
Magerkeit, welche die eingebo⸗ 
renen Südafrikaner nichteuro⸗ 
päiſcher Abkunft meiſt im Natur⸗ 
leben zeigen, hängt lediglich von 
der geringen und unzweckmäßi⸗ 
gen Ernährung ab. Es gilt das 
für alle verſchiedenen Stämme; 
ſpeziell von den Hottentotten 
ſagt Fritſch: „Wechſel im Er⸗ 
nährungszuſtande äußert bei 
den Koin⸗Koin merkwürdig 
ſchnell ſeinen Einfluß auf die 
Umriſſe der Geſtalt. Unter gün⸗ : 
ftigen Verhältniſſen aufgewach⸗ Körperbildung der B e eee e „Die Eingeborenen 
ſene Kinder ſind meiſt über⸗ 
mäßig fett; beim Übergang in das Jünglingsalter verliert ſich dies, kann aber bei reichlicher 
Koſt in der Folge lokal, beſonders auf den Hinterbacken und Oberſchenkeln, wieder auftreten 
in einer Form, die bei den Frauen als Steatopygie bekannt iſt“ (vgl. S. 57). 

Was Fritſch über Knochenbau und Muskelentwickelung, überhaupt über die Körperaus⸗ 
bildung der ſüdafrikaniſchen Stämme gefunden hat, gilt auch für die Geſamtheit der Stämme 
der eigentlichen Nigritier, der Neger Afrikas, von denen Fritſch die Bantuvölker Südafrikas 
ſomatiſch nicht trennen möchte. Seine Zeichen der Unkultur erkennen wir aber auch an vielen 
außerafrikaniſchen Stämmen und namentlich an den Auſtraliern wieder. Daraus erwächſt für 
uns die wiſſenſchaftliche Berechtigung, in der geſamten Menſchheit zunächſt zwei typiſche 
Formen der allgemeinen Körperbildung zu unterſcheiden: die Kulturform und die Naturform. 
Aber wie in der erſteren durch eine verſchieden ſtarke und ungleichmäßige mechaniſche Benutzung 
der Arbeitsapparate des Körpers wieder wohlcharakteriſierte Unterformen entſtehen: die 
„extreme Kulturform“ und die ganz oder einſeitig „mechaniſch ausgearbeitete Kulturform“, die 
ſich der Naturform mehr oder weniger annähert, ohne doch den allgemeinen Charakter der 


86 Die Körperproportionen des Menſchen. 


Kulturform zu verlieren, ſo treten uns auch innerhalb der Naturformgruppe Unterformen ent⸗ 
gegen, die ſich mehr oder weniger dem Kulturformenkreiſe annähern, jedoch ohne dadurch dem 
Grundcharakter der Naturform wirklich untreu zu werden. Dazu kommt noch, daß fich fo- 
wohl aus dem Bildungskreiſe der Naturformen als aus dem der Kulturformen Individuen 
und größere Gemeinſchaften herausheben, die wir einerſeits als Zwerg- und Kümmer⸗ 
formen, anderſeits als Rieſenformen zu betrachten und unten näher zu beſprechen haben. 
Ein allgemeines Bild von der körperlichen Erſcheinungsweiſe eines zur „mechaniſch 
ausgearbeiteten Naturform“ der Menſchheit gehörenden Volkes entwirft uns G. Fritſch in 
ſeiner Beſchreibung der Kaffern. Nach Fritſch beträgt die mittlere Größe aus 55 Meſſungen 
bei A-Bantu⸗Männern, Kaffern, 1718 mm. Sie find alfo größer als die Deutſchen im alf- 
gemeinen, für die Gould und Weisbach im Mittel nur 1681 mm 
angeben, aber ungefähr gleich groß wie die mit ihnen dieſelben 
Gegenden bewohnenden, urſprünglich der Hauptſache nach nieder⸗ 
ländiſchen Buren. „Dabei iſt der Körper meiſt kräftig entwickelt 
(j. die nebenſtehende Abbildung). Zunächſt erſcheinen die Figuren 
nicht nur ſchlank, ſondern in der Tat zu ſchlank, was hauptſächlich 
ſeinen Grund hat in dem ſteilen, faſt ſenkrechten Abfall der 
Bruſtkorbwände und dem geringen Hervortreten der Hüften; die 
Schultern ſind ziemlich breit, aber unſchön abſtehend. Die (bei 
kräftigen Europäern ſich zeigende) allmähliche Verbreiterung 
des Rumpfes nach den Schultern hängt naturgemäß ab von dem 
Durchmeſſer des Bruſtkorbes, aber außerdem von der Ent⸗ 
wickelung der Bruſtkorbmuskeln, zumal des großen Bruſtmuskels 
und des breiteſten Rückenmuskels, von denen der erſtere we⸗ 
nigſtens durchſchnittlich nicht ſo ſtark zu ſein ſcheint wie bei den 
Anglo-Germanen. Dadurch geſchieht es, daß der Arm etwa 4 bis 
: H cm unterhalb der Schulterhöhe fich auffallend verjüngt und der 
dake a ope zweiköpfige Oberarmmuskel ſcharf und maſſig vom Schulter- oder 
r Ges- Deltamuskel abgeſetzt erſcheint, ohne übermäßig ſtarkzu fein.” Wir 
: erkennen nach dem oben Geſagten in dieſem deutlichen Vorſpringen 

der Armmuskeln bei den Kaffern eine extreme Abweichung von der Bildung des Armes der 
menſchenähnlichen Affen. Während der Oberarm bei einer größeren Zahl von Individuen 
doch noch ziemlich ſtark entwickelt genannt werden kann, ſind die Unterarme ebenſo wie die 
Waden bei den unvermiſchten, in ihrer Urſprünglichkeit bewahrten Eingeborenen als Regel 
im Verhältnis zu der übrigen Muskulatur zu ſchwach, welche Eigentümlichkeit bekanntlich 
auch an anderen wilden Stämmen beobachtet wird. Die Oberſchenkel ſind, wie die Ober⸗ 
arme, kräftiger, bei den meiſten Individuen dieſer Raſſe ſtehen aber die unteren Extremi⸗ 
täten etwas nach hinten gerückt, und das Becken erſcheint ſtärker geneigt; auch bei den Hotten⸗ 
totten und Buſchmännern ſowie, wie es ſcheint, bei allen wahren Nigritiern. Die notwendige 
Folge einer ſolchen Bildung iſt die eigentümliche Wölbung des Unterleibes, der durch eine 
ſcharfe Krümmung in die Leiſten übergeht (f. die Abbildung S. 87), und das ſtarke Hervor- 
treten der Geſäßgegend, die ebenſo wieder durch eine tiefe Lenden-Kreuzbeinbeuge mit 
dem Rücken vereinigt iſt. Die Wirbelſäule iſt alſo, im Gegenſatz zu den menſchenähnlichen 
Affen, in der Lendengegend noch ſtärker einwärts gekrümmt als bei dem Europäer. Wenn 
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Kaffern unter einigermaßen ziviliſierten Verhältniſſen großgezogen werden, pflegen ſich die 
mehr äußeren Charaktere der Raſſe, auch ohne daß Vermiſchung vorliegt, ſchon in einer 
Generation in wichtigen Punkten zu ändern. Es betrifft dies beſonders die Muskulatur 
und allgemeine Körperfülle, die ſich durch regelmäßige Arbeit bei einer ausreichenden, 
rationelleren Nahrung ſchnell verbeſſert: „die Unterarme und Waden bilden ſich ſtärker 
aus und können bei bedeutender Übung die herkuliſchen Formen in der Tat erreichen, die 
den ganz wilden Stämmen von einzelnen Autoren angedichtet werden. Solche Übung 
iſt z. B. das Laſttragen durch die Brandung, wie es in Port Elizabeth vorkommt; hier 
ſind denn auch unter den am Orte aufgewachſenen Fingu athletiſche Formen nicht ſelten.“ 

Was die Proportionen der Gliedmaßen untereinander und zur Ge- 
ſamtlänge des Körpers anlangt, ſo kann hier nur ſo viel geſagt werden, 
daß überall da, wo beſonders hoher, ſchlanker Wuchs vorliegt, die Beine 
verhältnismäßig oder ſogar auffallend lang erſcheinen. 

Bei dem weiblichen Geſchlecht (f. die Abbildung S. 88) treten 
individuelle Unterſchiede in den Vordergrund und verdecken oder ver- 
wiſchen die Stammeseigentümlichkeiten. Außerdem pflegen die weib⸗ 
lichen Individuen bei den A-Bantu in der Entwickelung den männlichen 
nachzuſtehen, was wohl in der unterdrückten Stellung der Frauen ſeinen 
Grund hat. In einigermaßen ziviliſierten Verhältniſſen unter Weißen 
aufgewachſene Individuen pflegen günſtigere Formen des Körpers zu 
zeigen; unter ihren Stammesangehörigen entwickeln ſie ſich früh, ver⸗ 
blühen aber auch ſehr ſchnell, wozu die andauernde harte Arbeit viel 
beiträgt. Im beſten Alter ſind die Formen zuweilen nicht unſchön, ſie 
erſcheinen voll und gerundet. (Über die Brüſte vergleiche oben, S. 44.) 

Über die körperlichen Leiſtungen der Kaffern ſagt Fritſch: „Es 
verhält ſich damit, wie wohl überall unter ähnlichen Bedingungen; der 
unter mannigfachen ſchädlichen Einflüſſen erwachſene Körper zeichnet & 
jich infolge der erzielten Abhärtung mehr durch Zähigkeit und Wider- Wgörperbildungeines 
ſtandsfähigkeit gegen ſolche Einflüſſe als durch bedeutende poſitive ra ak em 
Leiſtungen aus. Was den A-Bantu wie wohl allen Nigritiern haupt⸗ en ` 
ſächlich fehlt, ift die Leichtigkeit einer plötzlichen, energiſchen Kraft- 
leiſtung, und dies ſpricht ſich deutlich darin aus, daß ihnen das Springen etwas ganz Un- 
gewöhntes ift (vgl. dagegen S. 88). Ein Mann der A Bantu wird den Weißen durchſchnitt⸗ 
lich niemals übertreffen, ſei es in Kraft des Hiebes, Weite des Sprunges oder Schnelligkeit 
des Laufes für kurze Entfernungen. Nicht das Schnellaufen, ſondern das andauernde Lau- 
fen iſt es, wodurch ſich die in Rede ſtehenden Eingeborenen auszeichnen, und wobei ihnen 
die oben betonte Zähigkeit und Ausdauer trefflich zuſtatten kommt. Ein Kaffernbote läuft 
vor einem leichten und mit munter trabenden Pferden beſpannten Wagen weg und kommt 
nach mehreren Stunden wieder vor demſelben in der nächſten Station an, ohne zu glauben, 
irgend etwas Außerordentliches getan zu haben. Die Zähigkeit des Körpers markiert ſich 
auch in dem bedeutenden Widerſtande, welchen ſie den ſchädlichen Einflüſſen der Witterung, 
wie Hitze und Kälte, heftige Inſolation, ferner dem Mangel an Waſſer oder Speiſe entgegen- 
ſetzen, womit indes keineswegs geſagt iſt, daß ſie dies ungeſtraft täten. Im Alter ſinkt die 
Energie des Körpers natürlich noch mehr, und es tritt eine frühzeitige Dekrepitität ein.“ 
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Deſſenungeachtet iſt die normale durchſchnittliche Lebensdauer der Kaffern keine geringe, 
da ſich öfters ein Alter von 90 Jahren und darüber feſtſtellen läßt. Wie die Muskulatur der 
A⸗Bantu keineswegs Erſtaunliches leiſtet, fo übertreffen auch die Sinnesorgane fore 
europäiſcher Raſſen nicht in auffallender Weiſe. Am bemerkenswerteſten iſt noch die Schärfe 
des Geſichts, hierbei iſt aber die Eigentümlichkeit des Landes und die Gewöhnung ſehr weſent⸗ 
lich im Spiele. Beſonders ſcharf ſind die Augen der Buſchmänner. 


Wir dürfen die Kaffern ſomatiſch als Vertreter der afrikaniſchen Nigritier betrachten. 
Häufig hat man zwar zwiſchen Kaffern und Negern in bezug auf die Körperbildung ſcharf 
unterſcheiden wollen, aber nach dem Stande unſeres jetzigen Wiſſens müſſen wir beipflichten, 
wenn G. Fritſch ſagt: „Ich betrachte es in der Tat als 
ein Hauptverdienſt unſerer neueren Forſchungen, daß 
dieſe Trennung unhaltbar wird.“ Man trennt die Kaf⸗ 
fern nur darum von den „Negervölkern“, weil „man den 
typiſchen Bau des Negers, wie er ſcholaſtiſch feſtgeſtellt 
wurde, bei ihnen ſucht und natürlich nicht findet“, da er 
überhaupt als Volkstypus nicht zu exiſtieren ſcheint. Die 
Unterſuchungen unferer deutſchen, anatomiſch vortreff— 
lich geſchulten Afrikaforſcher G. Fritſch, R. Hartmann, 
Nachtigal, Baſtian, Falkenſtein und anderer haben den 
„Negertypus“ nicht oder nur vereinzelt auffindenkönnen, 
und über die allgemeine körperliche Ahnlichkeit der „Ni⸗ 
gritier“ herrſcht unter ihnen nur eine Stimme. Das 
iſt freilich gewiß, daß trotz dieſer allgemeinen ſomati⸗ 
ſchen Übereinſtimmungen auch recht beträchtliche Diffe⸗ 
— "A = yg, rengen in der äußeren Erſcheinung und den körperlichen 
— ce — Leiſtungen zwiſchen den Küſtenſtämmen und den Wüſten⸗ 
gingu Machens. Mad G. pip, ban, Bergſtämmen, zwiſchen den Viehzüchtern und 
Eingeborenen es 9 1872). Bal. Ackerbauern und den herumſchweifenden Räuberſtäm⸗ 

bee men exiſtieren; ſpeziell gewandtere Springer als die 
von Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg ſtudierten rieſigen ſchwarzen Watuſſi in Deutſch⸗ 
Ruanda (f. die Abbildung S. 89), die freilich nicht als echte Nigritier angeſprochen werden 
dürfen, hat Europa nicht aufzuweiſen. 

In dem Werke Goulds ſteht uns ein reiches Material zur Vergleichung der Körper⸗ 
proportionen männlicher erwachſener „Nigritier“ zu Gebote. Es wurden unter den Rekruten 
der Armee der Nordſtaaten auch die Körpermaße von 2020 Vollblutnegern beſtimmt, 
ehemaligen Sklaven, freilich ſehr verſchiedenen afrikaniſchen Stämmen zugehörig und wohl 
zum Teil auch in Amerika geboren. Der Einfluß des Kulturlebens wird ſich bei ihnen, den 
Angaben von Fritſch entſprechend, bis zu einem gewiſſen Grade bemerklich machen; immerhin 
werden aber dadurch die allgemeinen Körperverhältniſſe keineswegs fo weit verwiſcht, daß 
nicht die allgemeinen Schilderungen von Fritſch ſich durch die Meſſungen bewahrheiteten. 
Neben den „Negern“ gibt Gould auch die Maße von 863 Mulatten und als höchſt wertvolles 
Vergleichsmaterial die von 517 nordamerikaniſchen Indianern; diefe gehörten zu den 
Überbleibſeln der einſt ſo mächtigen Irokeſen oder der „ſechs Nationen“ und waren alles 
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erwachſene Männer reiner Raſſe aus den Irokeſen-Reſervationen im Weſten von Neuyork. 
An Stelle anderen Vergleichsmaterials dürfen wir den Europäern und weißen Amerikanern 
gegenüber die „Vollblutneger“ und Irokeſen als Vertreter von Naturvölkern betrachten. Der 
„Vollblutneger“ gibt uns den Typus der „mechaniſch durchgearbeiteten Naturform“, die In⸗ 
dianer dagegen zeigen uns die Naturform einer anderen Raſſe durch vergleichsweiſe körperliche 
Untätigkeit modifiziert, wie ſie das Leben in den beengenden Reſervationen mit ſich bringt. 


Watuſſi in Deutſch⸗Ruanda beim Springen 2,5 m hoch). Nach Photographie von der erſten Expedition des Herzogs 
Adolf Friedrich zu Mecklenburg. 

Auch hier ſehen wir von der Wiedergabe der einzelnen Zahlenreſultate ab und beſchrän⸗ 
ken uns auf die Darſtellung der Hauptergebniſſe und Mittelwerte. Wie bei der Vergleichung 
der Körperproportionen von Vertretern verſchiedener Völker der weißen Kulturraſſe Europas 
und Nordamerikas, ſo fällt auch bei der Gegenüberſtellung der Proportionen der Weißen 
und Farbigen zunächſt die ganz außerordentliche Geringfügigkeit der Proportions— 
differenzen auf. Die Unterſchiede zwiſchen den Weißen und den beiden farbigen Raſſen 
halten ſich ganz in den gleichen engen Grenzen wie jene der verſchiedenen weißen Völker 
ſelbſt und ihrer verſchiedenen „Stände“. Vergleichen wir die Minima und Maxima für 
Rumpf⸗, Arm⸗ und Beinlänge der Weißen mit den entſprechenden Werten für die Pro⸗ 
portionen der Neger, ſo ergibt ſich, daß die Neger ſich von den Weißen nicht in höherem 
Grade unterſcheiden als die verſchiedenen Stände der letzteren untereinander. 
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Alrrterſchiede der Proportionen der SBaupfkörperabßfchnitte 
bei amerikaniſchen Ständen: bei europäiſchen Völkern: bei Vollblutnegern und Weißen: 


Rumpflänge | 1,71 Prozent 1,10 Prozent | 0,34 Prozent — beim Neger, 
Beinlänge 1% aye 004 = Oo7 = E - 
Armlängne 0,s0 e Oje = Ee dr 


Aber die Unterſchiede, die wir zwiſchen den Proportionen des Vollblutnegers, den wir 
hier mit den oben gegebenen Einſchränkungen als den Vertreter der „mechaniſch durchgearbei⸗ 
teten Naturform des Menſchen“ anſprechen, und des Weißen gefunden haben, reden trotz 
ihrer abſoluten Geringfügigkeit doch eine ſehr deutliche Sprache: die „Naturform“ entfernt 
ſich in den Körperproportionen von der „Kulturform“ ganz in dem gleichen Sinne, in dem 
ſich innerhalb des Kulturformenkreiſes der mechaniſch durchgearbeitete Körper des Matroſen 
von dem Körper der nicht mechaniſch arbeitenden Stände entfernt. Die „Naturform des 
Menſchen“ unterſcheidet ſich von der „Kulturform“ durch kürzeren Rumpf, längere Arme 
und längere Beine; daran reihen ſich verhältnismäßig längere Unterarme mit Hand und 
längere Unterſchenkel mit Fuß. So ſteht in dem Vollblutneger Goulds vollkommen das 
ſprechende Bild vor uns, das uns Fritſch von den ſchwarzen Südafrikanern in ſo beſtimmten 
Zügen entworfen hat: die überſchlanke Geſtalt, die in der Geſamtgröße etwa dem Deutſchen 
entſpricht, mit dem kurzen Rumpfe, den übermäßig breit abſtehenden Schultern, dem relativ 
geringen Bruſtumfang, dem ſchmäleren Becken, den verhältnismäßig ſehr langen Beinen 
und dem langen Fuße. Nur die Arme erſcheinen durch die übergroßen Anſtrengungen des 
Sklavenlebens noch etwas mehr verlängert als bei den freien Schwarzen in Südafrika, deren 
Proportionen wir nach Fritſch mit den Deutſchen nach Weisbach unmittelbar vergleichen 
können. Auch der freie Schwarze in ſeinen heimiſchen Lebensverhältniſſen hat längere Arme 
als der Europäer, aber die Unterſchiede ſind bemerkbar kleiner als bei den durch das harte 
Arbeitsleben in der Sklaverei noch weit ſtärker mechaniſch durchgearbeiteten amerikaniſchen 
Vollblutnegern Goulds. Dagegen iſt der Rumpf der „wilden Kaffern“ noch weit kürzer als 
der der Sklaven. 

Ehe wir unſere Blicke auf die übrigen Völker der Erde richten, wollen wir uns noch die 
Frage vorlegen, wie fich die Kultur- und Naturform des Menſchen bezüglich der Propor- 
tionen zur Kultur- und Naturform bei Haustieren verhält. Zu dieſem Vergleich bietet fich 
uns vor allem das Schwein dar, deſſen Naturform wir kennen und verhältnismäßig leicht 
beobachten können. Auch die Angabe von G. Fritſch, daß ſich der „wilde“ Kaffer von dem 
Kulturmenſchen Europas im allgemeinen, namentlich aber in bezug auf feinen Skelett⸗ und 
Knochenbau, unterſcheide wie ein wildes Tier von einem gezähmten Haustier, bezieht ſich 
zunächſt auf die berühmten Unterſuchungen Rütimeyers über die Fauna der Pfahlbauten, 
und zwar namentlich auf die Unterſcheidung der zahmen und wilden Schweine. Das 
Schwein bietet überhaupt, ſeitdem wir durch die klaſſiſchen Unterſuchungen von Hermann 
v. Nathuſius in die Geſchichte und die morphologiſchen und phyſiologiſchen Bedingungen 
ſeiner Zucht eingeführt wurden, für die Raſſenlehre der Tiere und der Menſchen ein be⸗ 
ſonders wichtiges Vergleichsobjekt, um ſo mehr, als bei ihm, wie bei dem Menſchen, der Zu⸗ 
ſtand der höchſten „Kultur“ mit einem Minimum mechaniſcher Körperleiſtungen verbunden 
erſcheint, während im wilden Zuſtand das Schwein ſehr kräftige und raſche Bewegungen 
auszuführen hat. Die Erfolge der „Kultur“ für die Knochen- und Skelettgeſtaltung, für die 
Ausbildung von Fleiſch und Fett, aber ebenſo auch bezüglich der Körperproportionen 
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entſprechen fich bei Menſch und Schwein. In den Körperproportionen bleibt auch die als 
Produkt der neueren, namentlich der engliſchen Tierzucht erzielte „extreme Kulturform“ des 
Schweines auf einer dem Jugendzuſtand näheren Stufe ſtehen. „Erfahrungsgemäß tritt 
mit der künſtlich geſteigerten Entwickelung in der Jugend ſtärkere Ausbildung des Rumpfes 
und geringere der Gliedmaßen ein, es werden auf dieſe Art die Tiere mit mächtigem, tiefem 
Leibe und mit kurzen Füßen erzeugt.“ Nach Nathuſius' Experimenten hängen diefe, Ver- 
änderungen in den Körperproportionen weſentlich von der Art der Ernährung, namentlich 
im erſten Kindesalter, ab, von der Raſſe nur inſofern, als dieſe eine geſteigerte oder geringere 
Anlage bedingt. Die niederen Kulturformen zeichnen ſich durch ſchmäleren Leib und längere 
Beine aus und nähern ſich dadurch dem Wildſchwein an. Daß auch die Form des Kopfes 
beim Schwein unter den Kultureinflüſſen ſich in charakteriſtiſcher Weiſe ändert, wird uns 
ſpäter noch von Wichtigkeit werden. Bei der Beurteilung der Kultureinflüſſe dürfen wir aber 
nicht vergeſſen, worauf wir ſchon oben für den Menſchen aufmerkſam gemacht haben, daß 
beſonders günſtige Lebensbedingungen auch bei Tieren im wilden Zuſtand den Körper im 
Sinne des Kulturlebens beeinfluſſen. „Reichlichere und müheloſere Ernährung und damit 
verbundene Verminderung der Muskeltätigkeit iſt nämlich nicht immer durch den Hausſtand 
bedingt; wir kennen Wildſchweine, die ein leichteres Leben führen als andere im Hausſtande.“ 


Für eine eingehendere Vergleichung der Körperproportionen anderer Völker 
mit den bisher beſprochenen gibt uns Gould, wie geſagt, eine größere Meſſungsreihe von 
517 Indianern (val. S. 88), „zahmen Irokeſen“, deren Ergebniſſe unmittelbar mit den 
bisher beſprochenen verglichen werden können. Gegenüber der durch das Sklavenleben zum 
Teil übermäßig ausgebildeten Naturform der Vollblutneger erkennen wir in den Propor⸗ 
tionen des „zahmen“ nordamerikaniſchen Indianers nicht nur eine durch die Raſſe bedingte 
Verſchiedenheit der Proportionen, ſondern auch, dadurch nicht verhüllt, die Wirkung der 
ſchon ſeit Generationen in den Reſervationen übermäßig durchgeführten Beſchränkung der 
zum Naturleben gehörigen Körperbewegung und der für den Naturmenſchen unnatürlichen 
Leichtigkeit des Nahrungserwerbes. Von dem Typus der Naturform ſind den „zahmen In⸗ 
dianern“ vor allem die charakteriſtiſch langen Arme und Armglieder geblieben, dagegen iſt auch 
ihr Rumpf, wie bei den Mongoloiden Aſiens, verhältnismäßig lang; er ſteht in ſeiner Länge 
zwiſchen dem der Spanier und Engländer. Die Beine ſind zwar auch relativ lang, ziemlich 
viel länger als die des amerikaniſchen Arbeiters und der von Gould gemeſſenen Vertreter 
europäiſcher Völker, ſie bleiben aber hinter der Beinlänge der „Studierten“ und namentlich 
der Matroſen zurück; auch die zierlichen Füße und Hände ſowie die geringe Schulterbreite 
ſchließen den Indianer an die nicht mechaniſch arbeitenden Stände der Weißen an. Mit ſeiner 
überſtarken Rumpfausbildung korreſpondieren das überbreite Becken und der beträchtliche 
Taillen- und Bruſtumfang, beide, wie die Körpergewichte ergeben, durch Fettablagerung ver- 
größert. Die neuerdings von Boas unterſuchten Indianerſtämme ſcheinen zum Teil dem 
Naturzuſtande noch näher zu ſtehen und darum auch der Naturform noch mehr zu entſprechen. 

Nach einer Meſſungsreihe, in der G. d'Harcourt Neger und Araber in Algerien 
miteinander verglich, beſitzt der Araber im Verhältnis zum Neger kürzere Arme und 
Vorderarme und kürzere Beine. 

Nach Weisbach find Hottentotten, Patagonier, Fidſchi⸗Inſulaner, Sundaneſen, Maoris, 
Auſtralier (j. die Abbildung S. 92), Nikobareſen, Polyneſier, Javanen, Kanaken, Bugis 
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von Celebes, Amboineſen, Kaffern, Kongoneger in der angegebenen Reihenfolge abſteigend 
langarmig. Die kürzeſten Arme haben die Juden und Zigeuner, den kürzeſten Rumpf unter den 
Naturvölkern die „wilden Kaffern“ mit 34,8 Proz., den längſten die Kanaken mit 40,3 Proz. 
Ganz unbrauchbare Werte zur Vergleichung haben bisher die Meſſungen der Beinlängen 
mit dem Meßband geliefert. Sichere Werte können ſelbſtverſtändlich auch durch Meſſungen 
an Photographien niemals gewonnen werden. Weisbach 
kam durch Vergleichung der ihm vorliegenden Meſſungen 
zu der Meinung, daß es Völkerſchaften gebe, bei denen Arme 
und Beine nicht nur gleich lang, ſondern bei denen die 
Arme ſogar länger ſeien als die Beine. Ich habe, um in 
dieſer vor allem wichtigen Frage klar zu ſehen, nicht nur 
ſelbſt zahlreiche Skelette gemeſſen, ſondern auch alle mir 
zugänglichen Skelettmeſſungen von europäiſchen und 
fremden Skeletten, im ganzen über 200, verglichen und 
ausnahmslos das Bein des Menſchen aller Raſſen weit 
länger gefunden als den Arm, und zwar gilt das nicht 
nur für das Bein und den Arm im ganzen, ſondern auch 
für ihre entſprechenden Abſchnitte: das Oberarmbein iſt 
ausnahmslos weit kürzer als das Oberſchenkelbein, ebenſo 
der knöcherne Unterarm (Speichenbein) weit kürzer als 
der knöcherne Unterſchenkel (Schienbein). 
Im Verhältnis der Länge von Arm zu Bein 
(d. h. von Oberarm und Unterarm zu Oberſchenkel und 
Unterſchenkel) ſtehen nach den Skelettmeſſungen die deut⸗ 
ſchen Männer den Negern, Auſtraliern und Buſchmännern 
faſt abſolut gleich. Dieſes Verhältnis iſt von beſonderer 
Wichtigkeit, da Burmeiſter die Meinung verbreitet hatte, 
der Neger nähere ſich dem Affen in ſeinen Körperpropor⸗ 
tionen dadurch mehr als der Europäer, daß das Bein im 
Verhältnis zum Arme beim Neger kürzer ſei als bei dem 
Europäer. Burmeiſter war es dabei nicht entgangen, daß 
der Neger längere Beine habe als der Weiße; ſeine Arme 
Körperproportionen einer Auftra- ſollten aber im Verhältnis noch länger fein, und gerade in 
Dien fie Eihnotogie” (ergangen dieſem relativen Übergewicht der Arme ſollte, was gelegent- 
1 1 SES E lich noch immer für andere Völker wiederholt wird, die 
12, S. 7 
größere Affenähnlichkeit des Negers beſtehen. Durch die 
Vergleichung der Maße von 66 Europäerſteletten mit 53 Negerfkeletten habe ich feſtgeſtellt, 
daß dieſe Behauptung vollkommen irrig iſt. Wie die vorausgehenden, ſo zeigen uns auch 
die Unterſuchungen dieſes ſpeziellen Proportionsverhältniſſes, daß zwiſchen Minimum 
und Maximum der ethniſchen Mittelwerte nur eine außerordentlich geringfügige Differenz 
beſteht; die Schwankungsbreite beträgt zwiſchen den Mittelwerten von Vertretern der ver⸗ 
ſchiedenen Völker und Raſſen nur 8,9 Proz. Dagegen iſt die Schwankungsbreite des gleichen 
Verhältniſſes bei Vertretern des gleichen Volkes, ſpeziell unter deutſchen Männern, weit 
größer: ſie beträgt 13,8 Proz. Wenn wir dieſe Unterſchiede im Sinne Burmeiſters betrachten 
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wollten, jo müßten wir ftatuieren, daß in bezug auf das Arm⸗Bein⸗Längenverhältnis die ver- 
ſchiedenen Individuen der europäiſchen Völker von der äußerſten Grenze der bisher beobach⸗ 
teten Tierähnlichkeit bis zur äußerſten Tierferne ſchwanken, ja wir könnten ſogar aus den 
bisher gewonnenen Mittelwerten eine größere oder geringere Affenähnlichkeit verſchiedener 
europäiſcher Völker herausrechnen. Die franzöſiſchen und deutſchen Männer würden dann, 
zoologiſch betrachtet, tiefer tehen, affenähnlicher fein als die Neger, Buſchmänner, Auſtralier 
und Tasmanier; die Engländer und Franzöſinnen würden den Negern nach meinen Mej- 
ſungen gleichſtehen, und nur die Chineſen, Baſchkiren, deutſchen Frauen und Alfuren würden 
die Vertreter der genannten Raſſen und „wilden Völker“ übertreffen. Dieſer Unſinn zeigt 
wieder, wie vollkommen verfehlt es iſt, eine Klaſſifikation der Menſchheit nach größerer oder 
geringerer Affenähnlichkeit aufſtellen zu wollen. Sehr beachtenswert iſt es, daß auch die 
Frauen, denen man bisher im Vergleich zu den Beinen längere Arme als den Männern an⸗ 
dichtete, nach den Vergleichungen der Skelette im Verhältnis zu den Beinen ſogar im Mittel 
kürzere Arme haben als die Männer. Doch fanden wir unter den deutſchen Männern über⸗ 
haupt ſowohl das Minimum als das Maximum der bis jetzt beobachteten Beinlänge zur Arm⸗ 
länge; das Verhältnis ſchwankt bei ihnen zwiſchen 74,0 und 61,2 Prozent. Genau ebenſo 
verhält es ſich mit der relativen Länge des Oberarmbeines zu der des Oberſchenkelbeines und 
des knöchernen Unterarmes zum Unterſchenkel: die bei deutſchen Männern (Skeletten) be⸗ 
obachtete Schwankungsbreite umfaßt alle bis jetzt beobachteten ethniſchen und geſchlecht⸗ 
lichen Differenzen. 

So kommen wir zu dem Schluſſe: 1) Die individuellen Schwankungen innerhalb der 
Körperproportionen der europäiſchen Raſſen umfaſſen das ganze bei außereuropäiſchen 
Raſſen bis jetzt feſtgeſtellte Schwankungsgebiet. 2) Nichts wäre daher unwiſſenſchaftlicher, 
als allein auf die Körperproportionen hin eine Einteilung der Menſchenraſſen verſuchen 
oder gar danach die Menſchheit in verſchiedene, etwa den Arten der Menſchenaffen ent⸗ 
ſprechende Arten gliedern zu wollen. 3) Die innerhalb der verſchiedenen Raſſen der Menſch⸗ 
heit bis jetzt beobachteten Verſchiedenheiten in den Körperproportionen entſprechen indi⸗ 
viduellen, entwickelungsgeſchichtlich ſich erklärenden Schwankungen der Körperentwickelung 
und ſind keineswegs geeignet, die Menſchenraſſen nach ihnen in affenähnlichere und weniger 
affenähnliche zu klaſſifizieren. 

Was die niedrigſten „Wilden“: Neger, Kaffern, Hottentotten, Buſchmänner, Auſtralier, 
Papua, von den Vertretern der weißen und gelben Kulturraſſen: Europäern, Amerikanern, 
Chineſen, Japanern, in bezug auf die Körperproportionen auffallender unterſcheidet, haben 
wir zumeiſt als Exzeſſe typiſch-menſchlicher Bildungen kennen gelernt. Daneben 
und Hand in Hand mit dieſen Exzeſſen geben ſich uns andere für fremde Raſſen typiſche 
Körperbildungen als Reſultate eines Stehenbleibens auf entwickelungsgeſchichtlich 
niedrigerer Stufe zu erkennen, und es iſt ſehr beachtenswert, daß gerade jene durch das 
Naturleben hart geſchlagenen „Wilden“, neben den Übertreibungen in der Körpergliederung, 
namentlich in der Geſichtsbildung oft frühkindliche, ja embryonale Formen bewahren. Es 
gilt das, wie wir ſehen, vor allem für die Geſichtsform im ganzen, ſpeziell für Naſen und 
Augen, zum Teil auch für Ohren, Kinn u. ſ. f. Das gleiche Stehenbleiben auf entwickelungs⸗ 
geſchichtlich niedrigerer Stufe erklärt es, daß wir innerhalb unſerer Kulturraſſe, als indivi⸗ 
duelle Bildungen des Geſichtes in den mannigfachſten Kombinationen, alle für fremde 
Raſſen typiſchen Gliederungen und Formen haben nachweiſen können. Dieſe unentwickelten 
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Geſichtsbildungen bedingen die von Bernhard Hagen fo energiſch hervorgehobene Ahnlichkeit 
der Geſichter verſchiedener unentwickelter Raſſentypen, wofür wir auch aus unſerer Raſſe 
die beſten Beiſpiele als Beweiſe beibringen können. 

Nachdem wir in eine der Haupturſachen der ethniſchen Verſchiedenheiten der allgemei⸗ 
nen Körperbildung einen Einblick erhalten haben, ſteigert ſich wieder der anthropologiſche 
Wert der Körpermeſſungen, der nach den bisherigen vergeblichen Bemühungen, den leitenden 
Faden zu finden, nahezu auf Null herabgeſunken zu ſein ſchien. Für weitere Unterſuchungen 
in dieſer Richtung müſſen wir, ohne die Wirkung der Raſſe auch in dieſer Hinſicht zu ver⸗ 
kennen, doch ſtets des Satzes, den v. Nathuſius für Haustiere gefunden hat, eingedenk ſein: 
Die Form ſelbſt wird nicht auf die Kinder übertragen, wohl aber die Anlage zu dieſer Form. 


Die Kümmerformen, Zwergſtämme und Rieſenſtämme. 


Mit beſonderer Entſchiedenheit wurde von R. Virchow in ſeinem Werke „Über einige 
Merkmale niederer Menſchenraſſen am Schädel“ der Satz vertreten, daß gewiſſe allgemeine 
Körperformen, die unter Stämmen, ſogar ganzen Völkern und Menſchenraſſen häufig, ja 
durchſchnittlich auftreten, als Reſultat einer krankhaften Verkümmerung in der Ent- 
wickelung aufzufaſſen ſeien. Indem er an eine Beſprechung der Schwankungen der in⸗ 
dividuellen Entwickelung innerhalb desſelben Volkes anknüpfte, ſagte er: „Im allgemeinen 
hat die Kenntnis der individuellen Schwankungen für die Raſſe- und Volksbeſtimmung nur 
dann einen Wert, wenn dieſe Schwankungen phyſiologiſche, d. h. innerhalb des einheitlichen 
Typus gelegene ſind. Gehen ſie darüber hinaus, ſind ſie praeter naturam, wider die Natur, 
ſo verlieren ſie in der Regel ihre Bedeutung für die Erklärung des natürlichen Vorganges. 
Nun iſt es aber keineswegs leicht, Grenzen zwiſchen Pathologie und Phyſiologie zu ziehen, 
und es wiederholt ſich daher ſowohl auf dem Gebiete der prähiſtoriſchen als der ethniſchen 
Anthropologie fortwährend der Streit, daß der eine für pathologiſch erklärt, was der andere 
für typiſch hält, und umgekehrt. In der Tat gibt es hier gewiſſe Kondominatsgebiete. Wird 
eine pathologiſche Eigenſchaft erblich, entwickelt ſich aus der Nachkommenſchaft eines ab⸗ 
normen Individuums eine Familie, eine Varietät oder eine Raſſe mit dauerhaften Eigen⸗ 
ſchaften, jo kann auch eine pathologiſche Raſſe oder Varietät entſtehen. Es ift nur not- 
wendig, daß die pathologiſche Eigenſchaft die Fortpflanzungsfähigkeit nicht aufhebt. Unter 
unſeren Haustierraſſen gibt es nicht wenige pathologiſche. So haben Blumenbach und Otto 
eine Spielart des Haushuhnes, das ſogenannte Hollenhuhn (gallus cristatus, coq huppe), 
beſchrieben, bei dem regelmäßig auf dem Kopfe ein Gehirnbruch (Enkephalocele) vorkommt, 
und Hagenbach hat nachgewieſen, daß dieſe Mißbildung ſchon in der früheſten Zeit des Em⸗ 
bryonallebens angelegt wird. Dasſelbe gilt von den Möpſen, deren rachitiſche Eigentümlich⸗ 
keiten Schütz nachgewieſen hat. Die Erfahrungen der Domeſtikation liefern zahlreiche andere 
Beiſpiele für dieſe Auffaſſung, man muß nur ein Auge für die pathologiſchen Vorgänge haben. 
In gleicher Weiſe ſcheint es mir, daß man wohlberechtigt ift, in den Lappen und Buſchmän⸗ 
nern pathologiſche Stämme zu ſehen, deren Natur ganz im bibliſchen Sinne entartet iſt. 
Aber eine ſolche Auffaſſung widerſtreitet der herrſchenden Neigung vollſtändig.“ Dieſen Ge⸗ 
danken einer erblichen Degeneration, als einer Art des Transformierens der menſch⸗ 
lichen Typen, berührte R. Virchow auch in ſeinem Werke über amerikaniſche Schädel: „Bis 
jetzt“, ſagt er, „war man immer ſehr geneigt, die ſogenannten niederen Raſſen als ſtehen 
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gebliebene, zu weiterer Entwickelung nicht gelangte Menſchen anzuſehen. Aber an fich haben 
ſie gewöhnlich nichts, wodurch ſie dem Fötalzuſtand näher ſtünden. Wie die anthropoiden 
Affen werden ſie immer unähnlicher ihren Nachbarn, je mehr die 
einzelnen Perſonen heranwachſen. Sie haben mehr Seniles als Fö⸗ 
tales an ſich. Die Pah Ute z. B., die allerverkommenſten unter allen 
amerikaniſchen Stämmen, ſind ſie nicht degenerierte Menſchen, wie es 
die Lappen ſind? Bancroft zitierte über ſie einen Satz von Domenech: 
‚Die Indianer von Utah find die miſerabelſten oder wohl beſſer die 
am meiſten degradierten Geſchöpfe in der ganzen weiten amerikani⸗ 
ſchen Wildnis.“ So aber ſind ſie ſicherlich nicht entſtanden. In den 
ſcheußlichen Landſtrichen, in denen ſie ſeit vielen Generationen leben, 
ſind ſie immer mehr herabgekommen, bis ihr urſprüngliches Weſen 
faſt unkenntlich geworden iſt. Sie haben ſich erniedrigt, aber ſie ſind 
nicht niedrig von Anfang an geweſen. Das iſt eine praktiſch humane 
Auffaſſung, denn ſie gewährt die Hoffnung, daß auch dieſem elen⸗ 
deſten und vertierten Stamme die Stunde der Wiederaufrichtung 
ſchlagen könnte.“ 

Die Bemerkungen Virchows bezogen ſich zuerſt auf die Unter⸗ 
ſuchung einer Anzahl von Lappen, die 1875 und 1891 in Berlin 
möglich war. Der kleinſte der erwachſenen Männer maß nur 1,260 m; 
v. Düben gibt im Mittel als die Körpergröße der Lappen 1,5 m an; A Le 
fie ſinkt aljo im Mittel unter das Größenverhältnis aller übrigen euro- Bujgmannes. Nach G. 
päiſchen Raſſen. Der Eindruck der Kleinheit ift daher bei den Lappen Tabac“ rest 1819. 
beſonders auffallend. „Zugleich zeigt ſich“, ſagte Virchow, „daß der 
Ernährungszuſtand, obwohl die Leute hier beffer gehalten werden, doch ein überaus kümmer⸗ 
licher iſt. Sie ſind alle mager, und namentlich die Runzelbildung im Geſicht iſt eine ſo ſtarke, 
daß ſelbſt die jüngeren den Eindruck eines höheren Alters machen. Die 
Haut hat wegen des geringen Fettpolſters eine Feinheit, wie wir ſie 
bei den übrigen europäiſchen Geſichtern ſehr ſelten ſehen. So iſt 
namentlich um den Mund, wo ſelbſt bei Männern ſonſt ein ſtärkeres 
Fettpolſter liegt, die Haut ſo fein eingefaltet wie Poſtpapier; zumal 
wenn ſie ihr Lachen zu unterdrücken verſuchten, kamen ſo feine Falten⸗ 
bildungen zuſtande, daß man kaum den Rücken der Falte als ſolchen 
unterſcheiden konnte. Es erinnert das in gewiſſem Maße an die Be⸗ 
ſchreibungen, die wir von den Buſchmännern (f. die nebenſtehenden 
Abbildungen) haben. Auch läßt ſich nicht verkennen, daß die Ernäh⸗ 
rungsverhältniſſe der Lappen in manchen Beziehungen ſich denen RT, e 
der Buſchmänner anſchließen. Ich wenigſtens muß fagen, was frei- nin a 
lich mit der Anficht des Herrn Fritſch nicht übereinftimmt, daß ich Safe conse e 
bei der Betrachtung der Buſchmännerabbildungen ſtets den Eindruck 
habe, daß ihr Ausſehen weſentlich durch die anhaltende Penuries (Nahrungsmangeh bedingt 
wird, was ja auch Herr Bleek bezeugt. So ſcheint es mir, daß auch bei den Lappen im 
Laufe der Jahrhunderte die einſeitige und mangelhafte Ernährung auf die ganze Konſtitution 
einen ſolchen Einfluß ausgeübt hat, daß man ſie in gewiſſem Sinne als pathologiſche Raſſe 
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bezeichnen könnte.“ Dieſer Anſicht entſpricht es, daß nach Europaeus, einem ausgezeichneten 
Kenner der Lappen, dieſe unter verbeſſerten Lebensbedingungen ſchon im Laufe von einer 
oder zwei Generationen, „nachdem das Volk anſäſſig und ackerbautreibend geworden und 
alſo mit kräftigerer Koſt verſehen iſt“, nicht nur zur gewöhnlichen Manneshöhe heranwachſen, 
ſondern auch ihre übermäßige Magerkeit verlieren. 

R. Virchows Darlegungen haben im allgemeinen nicht die Anerkennung gefunden, die 
ſie gewiß beanſpruchen können. Es erklärt ſich das zum Teil daraus, daß hier zwei Ver⸗ 
hältniſſe zuſammengefaßt ſind, die von verſchiedenen Geſichtspunkten aus beurteilt werden 
wollen: einerſeits Verkümmerung lediglich durch ſchlechte „Haltung“, vor allem durch 
Nahrungsmangel, und anderſeits die raſſenhafte Kleinheit ganzer Völker, die man als 


Wahuma⸗Männer vom Grenzgebiet zwiſchen Mporors und Ruanda. Nach Photographie von M. Weiß. 


Zwergſtämme zu bezeichnen pflegt. Die phyſiologiſchen Urſachen dieſes ethniſchen Zwergen⸗ 
wuchſes ſind uns ebenſo unbekannt wie die des Rieſenwuchſes ganzer Stämme, die mit 
mittelgroßen und zwerghaften Stämmen nachbarlich zuſammenwohnen. Herzog Adolf Fried- 
rich zu Mecklenburg hat uns dafür ein klaſſiſches Beiſpiel gegeben in den drei Ruanda, wohl 
das intereſſanteſte Land des deutſch-oſtafrikaniſchen Schutzgebietes, gemeinſchaftlich bewohnen- 
den Stämmen: der rieſenhaften herrſchenden Kaſte der den „Hamiten“ naheſtehenden Watuffi 
(f. die obenſtehende Abbildung und die auf S. 97), unter denen Längen von 1,8 m, ja von 2,0 
und 2,2 m keine Seltenheiten find, dann der beherrſchten Bevölkerung der mittelgroßen, zu 
den eigentlichen Nigritiern, den Bantuvölkern gehörenden Wahutu und endlich den pygmäen⸗ 
haften Mutua (f. die Tafel „Eingeborene aus den deutſchen Schutzgebieten“ bei S. 307). 

Es kann ja gar keinem Zweifel unterliegen, daß Nahrungsmangel und ſchlechte „Hal 
tung“, wie die geſamte Körperentwickelung, ſo auch die Körpergröße bei Menſch und Tier 
beeinträchtigen, umgekehrt wie reichliche Nahrung, verbunden mit guter „Haltung“, im oft. 
gemeinen verbeſſernd und auf die Körpergröße ſteigernd wirkt. Wir haben dafür Beiſpiele 
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genug für den Menſchen und die Tiere. „Es iſt allgemein bekannt“, ſagt v. Nathuſius, „wel⸗ 
chen Schwankungen die Größe der Haustiere unterliegt, und daß dieſelbe innerhalb gewiſſer 
Grenzen allein bedingt iſt durch das, was die Landwirte unter ‚Haltung‘ verſtehen, alſo 
durch Nahrung und deren Verhältnis zur Bewegung und zur Temperatur. Wenn wir große 
und kleine Individuen, ſogenannte Hauptſchweine und Kümmerer, neben den Differenzen, 
die durch das Zeitalter und die Lokalität be⸗ 
dingt ſind, in Betracht ziehen, dann treten 
Verſchiedenheiten auf, die bis zu 50 Prozent 
und darüber ſteigen. Danach iſt es klar, daß 
verſchiedene Größe der Raſſen und Formen 
weſentlichere Verſchiedenheiten nicht be⸗ 
gründet und deshalb für die hier vorkommen⸗ 
den Vergleiche außer Betracht bleiben müſſen. 
Bei dem Hausſchwein kommen bekanntlich 
jetzt Größen vor, welche die Dimenſionen 
aller Zeiten und Länder übertreffen.“ „Wir 
dürfen nicht in Abrede ſtellen“, ſagte R. Hart⸗ 
mann, „daß innerhalb gewiſſer Nationalitäten 
einzelne Glieder derſelben beſonders ver⸗ 
wildern, ausarten, phyſiſch verkommen kön⸗ 
nen. Das nehmen wir z. B. bei den finniſchen 
Stämmen in den Lappen, unter den Sfo- 
wenen in den Cicen und Kroaten des Karſtes, 
unter den Kig oder Kit des Weißen Nils in 
den hungernden Fiſchern, unter den Betu⸗ 
ſuana in den Bakalahari oder Balati, unter 
den ſüdamerikaniſchen Indianern in den 
Feuerländern, unter den nordamerikaniſchen 
Indianern in den Wurzelgräbern wahr.“ 
Auf ſolche durch Nahrungsmangel und 
im engeren Sinne krankhafte Urſachen be- 
dingte Verſchlechterung der menſchlichen 
Körperbildung möchte ich den von mir in 
die Anthropologie eingeführten Begriff der ; 
menſchlichen Kümmerformen beſchrän⸗ Sultan Mſinga von Ruanda. Nach en oe 
fen, entſpre chend der Bezei chnung, e, fie ber erſten Expedition des Herzogs Adolf Friedrich zu Mecklenburg. 
bei Jägern und Tierzüchtern für körperlich abnorm zurückgebliebene Individuen gang und 
gäbe ijt Der ethniſche Zwergenwuchs hat aber nichts im engeren Sinne Krant- 
haftes an ſich, wie etwa Rachitis, die wir unter unſerer Raſſe ſo häufig pathologiſchen 
Zwergenwuchs verurſachen ſehen. Die Zwergſtämme ſind ethniſche Lokalformen, die in 
Afrika wohl primär dem Urwaldgebiete angehören, wo noch heute neben den Pygmäen 
auch Zwergelefanten und Zwergbüffel, alſo Zwergmenſchen neben Zwergtieren, hauſen. 
Auch die kleinen Inſelraſſen der Pferde, wie die vollkommen wohlproportionierten und 
leiſtungsfähigen Sardenpferde, die in beſonders kleinen Exemplaren wenig größer ſind als 
Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 
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große Hunde, ſind ihnen zu vergleichen. Daß es fette, wohlgenährte Pygmäen in ihrer 
Urheimat gibt, lehrt uns das Bild, das Herzog Adolf Friedrich von einem Pygmäen des 
Kongo-Urwaldes gibt (f. die untenſtehende Abbildung). Bei den Lappen verbindet ſich 
ethniſcher Kleinwuchs, bei den Buſchmännern ethniſcher Zwergenwuchs mit halbpatholo- 
giſcher Verkümmerung zu einem Gejamtbilde. 

In Afrika ſind den Buſchmännern ähnliche Zwergvölker weit verbreitet. Schwein⸗ 
furth, Fritſch, Lenz, Baſtian, R. Hartmann und andere ſind der Anſicht, daß einſt in Afrika 
ein weitverbreitetes Volk gelebt habe, das bei kleiner, zum wenigſten nicht hoher und kräftiger 
Statur, zwar ausgerüſtet mit Intelligenz, 
ſtetigem Leben jedoch abhold, von zum 
Teil geiſtig und zum Teil auch körper⸗ 
lich überlegenen Völkern auseinander⸗ 
geſprengt und vielfach in Abhängigkeit 
gebracht wurde. Als Reſte dieſes alten 
Volkes würden nun die mehr und mehr 
herabgekommenen Buſchmänner, San, 
Obongo, Bojaelt, Batua, Akka, Atſchua, 
Doko, Waberikimo und noch ähnliche in 
Afrika zerſtreute Völkerſtämme, z. B. die 
Zwerge Stanleys, Stuhlmanns und des 
Herzogs Adolf Friedrich zu Mecklenburg 
im waldigen Hinterland des Kongoſtaates, 
die Eweh und Watwa, die Pygmäen des 
Kongowaldes, zu betrachten ſein. Ich 
möchte, wie geſagt, eher glauben, daß wir 
es mit uralten Lokalraſſen zu tun haben. 
Schon vor 5000 Jahren, während des 
alten Reiches, war es das Beſtreben der 
ägyptiſchen Pharaonen, durch ihre Neger⸗ 
e — - kriege nicht nur Arbeitsſklaven, ſondern 
TA Les SE e geg deen. a auch „Zwerge“ aug dem Inneren Afrikas 

für den ſpeziellen Hofdienſt zu erhalten, 
die dann mit den Lieblingshunden neben dem Herrſcher und ſeinen Hofbeamten ihre Grab⸗ 
ſtätte erhielten. Ariſtoteles und Herodot erwähnen Pygmäen in den Quellgegenden des Nils. 

Über die afrikaniſchen und indiſchen Zwergraſſen „ſchwarzer Haut“ ſowie über die 
„kleinwüchſigen Völker“, namentlich die Wedda von Ceylon, foll an einer ſpäteren Stelle 
berichtet werden. Das dort mitgeteilte Bild (S. 229) zeigt, wie vollkommen die Körper⸗ 
proportionen der Wedda dem Typus der langgliederigen Naturvölker entſprechen, während 
bei den Buſchmännern und den Kongo-Urwald-Pygmäen (vgl. S. 95 und oben) der Kopf 
etwas zu groß erſcheint. 

Unter unſerem Volke treffen wir wie unter allen Kulturvölkern, namentlich unter dem 
weiblichen Geſchlecht von ſitzender Lebensweiſe, zum Teil als Reſultat von mangelhafter 
Ernährung und „Haltung“ von Kindheit auf wahre „individuelle Kümmerformen“, 
die nicht felten neben mangelnder Entwickelung der Körpergröße die hemmenden Einflüſſe 
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des Kulturlebens auf die Ausbildung des geſamten Körpers in erſchreckender Weiſe zur Schau 
tragen. Hier geſellen ſich aber meiſt zur penuries Virchows noch wirklich krankhafte, patho- 
logiſche Einflüſſe, wie geſagt, namentlich Rachitis. Schon von den Anfängen einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Behandlung der Ethnologie an weiß man, daß ungünſtige Lebenseinflüſſe ver⸗ 
ſchlechternd auf Angehörige der weißen Kulturraſſe einwirken. Seit Prichard in ſeiner 
Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts darauf aufmerkſam gemacht hat, wird in faſt allen 
einſchlägigen Publikationen in dieſem Sinne auf Irland hingewieſen, vor allem auf die 
zuerſt im „Magazine“ der Dubliner Univerſität von einem Anonymus gelieferte Bejchrei- 
bung der Bevölkerung der ehemaligen Hungerdiſtrikte Irlands: „Sie zeichnen ſich aus durch 
offene, vorgeſtreckte Mäuler mit vorragenden Zähnen und fletſchendem Zahnfleiſch, durch 
vorragende Backenknochen und eingedrückte Naſen. Im Mittel etwa 5 Fuß 2 Zoll hoch, dick— 
bäuchig, krummbeinig, Mißgeburten ähnlich, ihre Kleider ein Bündel Lumpen, ſo gehen die 
Geſpenſter eines Volkes, das einſt wohlgewachſen, körperlich geſchickt und anmutig war, im 
Tageslicht der Ziviliſation umher.“ Es ſind hier, wenn auch mit entſchiedener Übertreibung, 
Kümmerformen der weißen Kulturraſſe beſchrieben, eine Beſchreibung, die, wie Karl 
Vogt mit Recht bemerkte, nur auf einzelne höchſt zerlumpte und herabgekommene Bettler, 
wie wir ſie überall unter uns finden können, paßt: „Dieſe vorgetriebenen Zähne, dieſer 
Hängebauch mit krummen Beinen, dieſe dicken Naſen mit wulſtigen Lippen ſind überall die 
Begleiter und Anzeichen der Skrofeln, jener ſo überaus verbreiteten Krankheit, die durch 
dumpfe Wohnung, ſchlechte Nahrung, Mangel an Pflege und ähnliche Urſachen erzeugt wird. 
Daß ein Rückſchritt in dieſen armen Geſchöpfen ſtattgefunden hat, iſt nicht zu leugnen.“ 
Um ein ſo abſchreckendes Bild der Verkümmerung hervorzubringen, vereinigen ſich mit den 
ſchlechten Lebensverhältniſſen zweifellos echt pathologiſche Urſachen. Aber es genügen, um 
individuelle Kümmerformen zu erzeugen, auch Hunger und übermäßige Arbeit, gepaart mit 
allgemeiner Vernachläſſigung. So ſagte der Fabrikinſpektor A. Redgrave: „Harte Arbeit 
bei ungenügender Nahrung und Kälte wird von dem menſchlichen Organismus nicht ertragen, 
es treten dann die körperlichen Erſcheinungen und Dispoſitionen zu Erkrankungen in ge— 
ſteigertem Maße auf, die den Hunger für ſich allein ſchon charakteriſieren. Namentlich in 
den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts hatte man unter dem Einfluß der rückſichtslos 
ausgebeuteten Arbeitskraft der Arbeiter in den Fabriken, vorzüglich in England, nur zu oft 
Gelegenheit, dieſen verderblichen Einfluß der über die Grenze der phyſiologiſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit getriebenen Arbeit auf die Arbeiterbevölkerungen zu konſtatieren. In dieſer Periode 
geſchah es, daß der Fabrikarbeiter in den ſchwächlichen, blutarmen, häufig dekrepiten, in 
den ausgezehrten und niedergetretenen Tagelöhner verwandelt wurde. Es prägte ſich die 
Wirkung der Überarbeitung und des ungeſunden Lebens ſofort in der äußeren Erſcheinung 
der Fabrikarbeiter aus: ſie wurden zu einer beſonderen niederen Raſſe, die man auf den erſten 
Blick erkennen konnte.“ Das hat ſich jetzt geändert. Auch hier handelt es ſich nicht um eth- 
niſche, ſondern um individuelle Kümmerformen, aus denen wir die abſchreckende Lehre 
ziehen müſſen, wie weit allgemeine Vernachläſſigung auch innerhalb der Kulturvölker den 
Menſchen zu erniedrigen vermag. 
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Beziehungen zwiſchen dem geſellſchaftlichen Organismus und der mittleren Körpergröße. 


Ziemlich überall in der Welt begegnen wir der Sage, daß Rieſen oder Zwerge oder 
beide zuſammen die älteſten Bewohner der Länder geweſen ſeien. Die Vorfahren des Ge⸗ 
ſchlechtes denkt man ſich größer und kräftiger als die ſpätgeborenen Enkel. Namentlich Könige 
und Heilige der Vorzeit dachte ſich das Volk oft als Rieſen. Zum Teil beruhten derartige 
Sagen nachweislich auf Verwechſelung von Knochen gigantiſcher diluvialer Tiere mit Men⸗ 
ſchenknochen. So berichtet v. Zittel: „In Valencia wurde der Backenzahn eines Mammuts 
als Reliquie des heiligen Chriſtoph verehrt, und noch im Jahre 1789 trugen die Chorherren 
des heiligen Vinzenz den Schenkelknochen eines ſolchen Tieres bei Prozeſſionen herum, um 
durch dieſen vermeintlichen Arm des Heiligen dem ausgedörrten Lande Regen zu erflehen.“ 
Kaum weniger verbreitet ſind die Zwergenſagen, die in verſchiedenem Gewande auftreten. 
Die Zwerge der deutſchen Mythe finden wir zum Teil von mächtiger Stärke und Weisheit 
in verborgenen Dingen, von hoher Kunſtfertigkeit, namentlich in der Metallarbeit, und reich 
an Waffen, Gold und edlem Geſtein, im Kampfe mit den germaniſchen Helden. Noch mehr 
als bei den Rieſen tritt uns bei den Zwergen unſerer Sagen die Vorſtellung entgegen, daß 
ſie als ein Volk mit eigenen Königen und Geſetzen, weiſe, kunſtfertig und doch kriegeriſch 
gedacht werden, als ein Volk, das von den Germanen beſiegt und zur Dienſtpflicht gezwungen 
wird. In ſpäteren Erzählungen führen die Zwerge ein geheimnisvolles, vom Verkehr ab⸗ 
geſchiedenes Weſen, ihre Sprache iſt oft unverſtändlich, und die Art und Weiſe, wie ſie un⸗ 
geſehen ſtummen Tauſchhandel treiben, erinnert lebhaft an die Berichte über den Verkehr 
der wilden Wedda auf Ceylon mit ihren kultivierteren Nachbarn. Man hat daher wohl nicht 
ganz mit Unrecht dieſe Zwergenſagen zum Teil auf den Kampf und Verkehr der ihre Heimſitze 
erobernden Germanen mit verſchiedenſprachigen, von Geſtalt kleineren Urbewohnern be⸗ 
ziehen wollen. So ſtehen noch heutigestages die kleinen Lappen den Hünengeſtalten der 
Schweden und Norweger gegenüber. Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei den Kämpfen der 
gigantiſchen Nordgermanen mit den römiſchen Legionen, die fich ſelbſt ihrer geringen Körper⸗ 
größe bewußt waren, ſo daß die Überbleibſel der Romanen auf jetzt germaniſchem Boden 
den blonden Siegern klein, aber weiſe, reich und kunſtfertig vorkommen konnten. Auch in 
Südaſien erſcheinen die Reſte der Urbevölkerungen „ſchwarzer Haut“ den ariſchen und mon- 
goliſchen Herren gegenüber zum Teil zwerghaft. Für Afrika vertritt G. Fritſch mit vielen 
anderen, wie wir geſehen haben, die Meinung, daß die zwerghaften gelbhäutigen Buſchmän⸗ 
ner und dieſen mehr oder weniger ähnliche „Zwergvölker“ Innerafrikas als die Urbevölkerung 
des ſchwarzen Kontinentes aufgefaßt werden müſſen. Den Zwergenſagen dürfte ſonach eine 
ethnographiſche Grundlage kaum abzuſprechen fein, um fo weniger, als jetzt J. Nüeſch und 
J. Kollmann für die prähiſtoriſche Bevölkerung der Schweiz neben hochgewachſenen auch 
zwerghafte Formen nachgewieſen haben. 
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Aus dieſer Betrachtung geht hervor, daß der Körpergröße eine nicht zu verkennende 
anthropologiſch-ethnographiſche Bedeutung zukommt. Leider find unſere Kenntniſſe in dieſer 
Beziehung noch ziemlich fragmentariſch, trotz der beinahe zahlloſen Einzelmeſſungen, die 
wenigſtens in Europa und Nordamerika bisher angeſtellt worden ſind. Eigentlich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen beſitzen wir erſt ſeit der Mitte des dritten Jahrzehntes des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Damals trat der berühmte belgiſche Mathematiker und Statiſtiker A. Quételet mit 
ſeiner Unterſuchung „Über den Menſchen“ hervor. Dieſes Werk hat grundlegend und bahn⸗ 
brechend gewirkt. Quételet hat zuerſt das Problem des mittleren Menſchen aufgeſtellt 
und in weſentlichen Teilen gelöſt; 35 Jahre ſpäter, im Jahre 1870, gab er in ſeiner „Anthropo⸗ 
metrie“ eine vervollſtändigte Zuſammenfaſſung der bis dahin gewonnenen Reſultate. 

Qustelets Grundgedanke ift der, daß eine größere Volksgemeinſchaft keine zufällig gu- 
ſammengewürfelte Menge von Einzelindividuen, ſondern ein durch, eines exakten mathema⸗ 
tiſchen Ausdruckes fähige, 
Naturgeſetze beherrſchter, 
in ſich geſchloſſenergeſell⸗ 
ſchaftlicher Organis— 
mus ſei. Die phyſiſchen 
und zum Teil auch pſychi⸗ 
ſchen Erſcheinungen, die 
ſich in dieſem geſellſchaft⸗ 
lichen Organismus zeigen, 
ſind keineswegs vollkom⸗ 
men unberechenbar und 
regellos. Die Statiſtik er „ 
lehrt, daß in einem ſolchen , dei a ai om 6% oer 
geſellſchaftlichen Organis⸗ Binomiale Linie. SE 55 pie gic 1 a 533 de ses 
mus in auffallend gleich⸗ d 
bleibender Weiſe ſich nicht nur Ehen, Geburten, Tod, ſondern auch Verbrechen und 
anderes in einer gegebenen Zeit wiederholen, und noch ſtrenger regelmäßig nach mathe⸗ 
matiſchen Geſetzen ordnen ſich die auffallenden, ſcheinbar vollkommen individuellen Körper⸗ 
eigenſchaften der einen ſolchen „Organismus“ zuſammenſetzenden Menſchen: ihre Körper⸗ 
größe, ihre Muskelkraft, ihr Bruſtumfang, ihr Schädelinhalt uſw., zu einer in ſich ge- 
ſchloſſenen Einheit. Wenn wir bei einer entſprechend großen Anzahl von Individuen des 
gleichen Geſchlechts und Alters aus einer gleichartigen ethniſchen Gruppe die Körpergröße 
beſtimmen, fo ergibt ſich alfo nicht eine regelloſe Verteilung, ſondern um ein am häufigſten 
auftretendes mittleres Maß der Körpergröße ordnen ſich alle gefundenen Werte ſtaunens⸗ 
wert regelmäßig in der Weiſe, daß die größeren Abweichungen von dieſen mittleren 
Körpergrößen viel ſeltener ſind als die geringeren, ſowohl nach aufwärts als nach abwärts. 
In regelmäßiger Folge, von vereinzelten zwerghaften Individuen anfangend, nimmt die 
Zahl der dem Mittelmaß fich annähernden Körpergrößen mehr und mehr zu, bis zum Mittel- 
maß, das ſelbſt am häufigſten vorkommt; von hier nimmt die Anzahl der Individuen, die 
größer ſind als das Mittelmaß, wieder ebenſo regelmäßig ab, ſo daß am Ende der Reihe 
wieder nur ganz vereinzelt rieſenmäßige Geſtalten auftreten. 

Mit Hilfe der Wahrſcheinlichkeitsrechnung berechnete Quételet nicht nur, wie viele 
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Zwerge und Rieſen, fondern auch wie viele Individuen von jeder vorkommenden Körpergröße 
fich unter einer gegebenen großen Anzahl desſelben Volkes, Alters und Geſchlechtes'finden. 
Und dieſe berechneten Werte ſtimmen auffallend mit den beobachteten überein. Das „mitt- 
lere Individuum“ wird dadurch, z. B. hinſichtlich der Körpergröße, zu einem wenigſtens 
annähernd exakten mathematiſchen Ausdruck der geſamten mit ihm vergleichbaren Individuen⸗ 
gemeinſchaft; aus dem „mittleren Individuum“ läßt ſich die ganze auf- und abſteigende 
Stufenreihe der individuellen Körpergrößen nach dem Geſetz der binomialen Linie (f. die 
Abbildung S. 101 und die untenſtehende) innerhalb der durch die Variationsbreite des 
betreffenden ſtatiſtiſchen Materials gezogenen Grenzen berechnen. Quctelet verſteht dar- 
unter eine mathematiſch reng definierte Geſetzmäßigkeit, nach der die einzelnen die Häufig- 
keit einer gewiſſen Körpergröße und anderes repräſentierenden Zahlen ſich nach beiden 
Seiten ſymmetriſch um eine 
Mittelzahl gruppieren, welche 
die am häufigſten vorkom⸗ 
mende Größe ausdrückt. Wer⸗ 
den die Maße als Abſziſſen und 
die Häufigkeit als Ordinaten 
graphiſch aufgezeichnet, ſo 
entſteht eine zweiſchenkelige 
Kurve, eben die binomiale 
Linie. Selbſtverſtändlich iſt 
es, daß dieſe mathematiſche 
Geſchloſſenheit einer Reihe im 
Grunde nur dann vorhanden 
P A ſein kann, wenn eine volle 
Kurve des ee ee a beobachtete, Gleichartigkeit der die Reihe 
bildenden Individuen nach 
Raſſenzugehörigkeit, Alter, Geſchlecht und Lebensverhältniſſen beſteht. Quételets Unter- 
ſuchungen ſtützen ſich auf Meſſungen innerhalb der Bevölkerung Belgiens. J. H. Baxter hat 
gezeigt, daß das gleiche Geſetz im großen und ganzen auch für die Körpergröße der weißen 
nordamerikaniſchen Bevölkerung (gemeſſen 315620 Individuen) und ebenſo für die Farbigen 
(Neger und Mulatten) Nordamerikas (gemeſſen 25828 Individuen) Geltung beſitzt. Von 
anderen europäiſchen und außereuropäiſchen Bevölkerungen haben das Quételet und andere 
beſtätigt. So gruppieren ſich z. B. auch die 1727 Körpermeſſungen, die E. Bälz bei Japanern 
angeſtellt hat, ſehr annähernd in der geforderten Weiſe. Bei dieſer Regelmäßigkeit genügt 
es ſonach, um das „mittlere Individuum“ einer in ſich geſchloſſenen, genügend großen Unter- 
ſuchungsreihe zu finden, alle gemeſſenen Einzelgrößen der Individuen zu addieren und dieſe 
Summe durch die Anzahl der gemeſſenen Individuen zu dividieren; der Quotient gibt uns 
dann die mittlere Körpergröße, d. h. das arithmetiſche Mittel der betreffenden Meſſungsreihe 
an. Entſprechend verfährt man, um andere Mittelzahlen aus Verſuchsreihen zu erhalten. 


In einem ähnlichen Gedankengang liegt der Grund, warum in den meſſenden Wifjen- 
ſchaften überhaupt ein jo hoher Wert auf die Gewinnung von Mittelzahlen oder Mittel- 
werten gelegt wird. Man kann darin aber auch zu weit gehen, da, wie geſagt, dieſe Mittelwerte 
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doch nur unter der Vorausſetzung der vollen Gleichartigkeit der gemeſſenen Individuen 
und Objekte eine mehr als nur ſcheinbar exakte Bedeutung haben. Speziell in den Unter⸗ 
ſuchungen über den Menſchen ſind aber größere, innerlich gleichartige Reihen, wenn überhaupt 
vorhanden, jedenfalls ſehr ſelten. Ich erinnere nur an die verſchiedenen Geſundheits- und 
Lebensverhältniſſe der Einzelnen, um ohne weiteres die Tragweite dieſes Einwurfes ver- 
ſtändlich zu machen; größere oder geringere Abweichungen von der mathematiſchen Geſetz⸗ 
mäßigkeit der Reihen müſſen daher ſtets vorhanden fein. Quételets großes Verdienſt bleibt 
es, innerhalb all dieſer notwendigen Schwankungen das eiſerne Naturgeſetz erkannt und im 
allgemeinen feſtgeſtellt zu haben. L. Stieda hat auf bequeme Formeln hingewieſen, um die 
Genauigkeit des arithmetiſchen Mittelwertes eines homogenen, dem Geſetz der bi— 
nomialen Linie gehorchenden Materials durch eine Berechnung ſeines wahrſcheinlichen 
Fehlers = R zu prüfen. Ein Beiſpiel wird diefe wichtige Methode am anſchaulichſten 
lehren. Sören Hanſen fand z. B. als arithmetiſches Mittel aus 28 803 Einzelbeobachtungen 
für die Fußlänge der däniſchen Soldaten 26,43 em; die ee für die Cingel- 
beobachtung r = 0,85 . 78 — = 0,8855 cm, und für das Endreſultat R = IE = 0,0165 cm; 


es ift 6 die Differenz der e ian vom arithmetiſchen Mittel, Xô die Summe dieſer 
Differenzen und n die Anzahl der Beobachtungen. Der Fehler ift ſonach in dem gewählten 
Beiſpiel ſehr gering (vgl. S. 78). 

Owuételet hat nicht nur für ein, ſondern für alle Lebensalter der Belgier beiderlei Ge- 
ſchlechts durch Meſſungen größerer Reihen von Individuen die Mittelgrößen feſtzuſtellen ver⸗ 
ſucht und gelangte dadurch auch zu einem mathematiſchen Geſetz des Wachstums, das 
ſeine Einzelbeobachtungen gut beſtätigte. Seine Hauptreſultate, zunächſt für Brüſſel und 
Brabant, ſind nach der von ihm im Jahre 1870 veröffentlichten berichtigten Wachstums⸗ 
tabelle für beide Geſchlechter folgende: 


TLängen wachstum des Mannes und des Weibes in Belgien, 


Körpergröße in Metern Körpergröße in Metern Körpergröße in Metern 
ge Wise Weib ZS Se Weib SE Mann Weib 
Neugeboren 0,500 0,494 10 Sabre 1,273 1,249 20 Jahre 1,670 1,574 
1 Jahr 0,698 0,690 Ob ed 1,325 1,301 Ei 1,682 1,578 
2 Jahre 0,791 0,781 12 1,375 {352 30 1,686 1,580 
> 0,864 0,854 13 1,423 1,400 40 > 1,686 1,580 
4 = 0,927 Das 14 1,469 1,446 |50 = 1,8686 1,580 
5 - | 0,987 0,974 183 1,513 1,488 60 = 1,676 1,571 
6 1,046 1701 |16 = 1,554 1,521 |70 - 1,660 1,556 
7 1,104 toss 17 1,594 1546 | 80 = 1,636 1,534 
8 1,162 1,142 18 r 1,630 1,563 90 = 1,610 1,510 
g 1,218 1,196 19 1,655 1,570 


Betrachten wir zunächſt das jährliche Wachstum nach dieſer Tabelle im Verhältnis zu 
dem bereits erlangten Wuchs, jo zeigt jich, daß das Kind im erſten Lebensjahr um 7; feiner 
Größe wächſt, während des zweiten um ½, während des dritten um , während des vierten 
um Y,,, während des fünften um 1/15, während des ſechſten um /s ujt., jo daß die relative 
Zunahme von der Geburt an immer geringer wird. 

Quételet hat für die Bevölkerung von Brüſſel eine Formel zur Berechnung der mitt- 
leren Körpergröße für ein beſtimmtes Lebensalter angegeben. Nach ſeinen Beobachtungen 
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ſtimmt das Reſultat der Rechnung gut mit den Mittelzahlen der Meſſungen überein. Die 
Formel iſt ſo wichtig, daß wir ſie hier mitteilen wollen. „Drückt man durch die Koordinaten 
x und y das Alter und die entſprechende Größe des Menſchen aus, jo erhält man folgende 


Gleichung: y 1000 W. = ax - JA w und W find zwei Konſtante, die den 


Wuchs des Kindes bei der Geburt und den des vollkommen ausgewachſenen Individuums 
ausdrücken; ihre Werte betragen für das männliche Geſchlecht in Brüſſel 0,500 und 1,686 m. 
Der Koeffizient a des erſten Gliedes auf der zweiten Seite der Gleichung iſt der durchſchnitt⸗ 
liche jährliche Zuwachs, der vom Alter von 4—5 Jahren bis zu dem von 15—16 Jahren ſtatt⸗ 
hat und nach dem Geſchlecht verſchieden iſt; für Brüſſel wurde für das männliche Geſchlecht 
der Wert 5 0,0545m angenommen. Setzen wir diefe Werte in die Gleichung ein, fo wird fie: 


0, f : 
J ＋ 1000 ia “En = 0,0555 x + 1 De E =. y bekommt fortſchreitend die Werte von 1—90 


für die Berechnung der Körpergröße der verſchiedenen Lebensalter.“ Dustelet macht ſpeziell 
darauf aufmerkſam, daß alle die obigen in die Formel eingeſetzten Zahlen, alſo namentlich 
auch die für a, was wir hier nochmals ſpeziell hervorheben wollen, genau nur für die Stadt 
Brüſſel gelten. Schon auf dem Lande liegen in Belgien die Verhältniſſe etwas anders; ſie 
müſſen für jede Unterſuchungsprovinz uſw. zuerſt beſtimmt werden. Aus den Qusteletſchen 
Zahlen ergibt ſich, wie wir ſahen, daß unmittelbar nach der Geburt das Wachstum des 
mittleren Individuums am raſcheſten iſt; der Neugeborene wächſt im Verlauf des erſten 
Jahres ungefähr um 2 dm. Mit dem fortſchreitenden Alter nimmt das jährliche Wachstum 
ſtetig ab bis zum vierten oder fünften Jahre: fo beträgt das Wachstum des zweiten Lebens- 
jahres nur noch die Hälfte von dem des erſten Jahres, das des dritten nur noch den dritten 
Teil. Vom Alter von 4— 5 Jahren an wird das körperliche Wachstum beinahe regelmäßig, 
ſtetig, bis zum Alter von 16 Jahren, d. h. bis nach der Geſchlechtsreife; die jährliche Zu⸗ 
nahme beträgt für männliche Belgier etwa 56 mm. Nach der Geſchlechtsreife wächſt der 
Mann noch fortwährend, aber langſamer: von 16—17 Jahren um 4 cm, in den zwei fof- 
genden Jahren nur noch um 2½ cm. Das Wachstum des Mannes in Belgien erſcheint im 
25. Lebensjahr noch nicht vollkommen abgeſchloſſen; in ſpäteren Publikationen nimmt 
Quételet als Altersgrenze des zunehmenden Wachstums das 30. Lebensjahr an. 

Dieſe Angaben gelten für das mittlere Individuum des männlichen Geſchlechts in 
Belgien. Das mittlere Individuum des weiblichen Geſchlechts ſollte nach Quételet in jeder 
Periode des Lebens kleiner ſein als das männliche. Die Grenzen des Wachstums bei beiden 
Geſchlechtern ſeien ungleich, teils darum, weil die Individuen weiblichen Geſchlechts ſchon 
bei der Geburt kleiner ſeien als die des männlichen Geſchlechts, und weil bei den erſteren das 
Wachstum, wie es ſcheint, früher ſein Ende erreicht, aber ſchließlich auch, weil die jährliche 
Zunahme der Körpergröße bei dem weiblichen Geſchlecht immer geringer ſein ſollte als bei 
dem männlichen. Vom 50. Lebensjahr an werden Mann und Frau wieder kleiner; dieſe 
Verminderung der Körpergröße wird immer merklicher und kann bis zum 80. Lebensjahr 
6—7 cm betragen. 

Durch die anthropometriſchen Unterſuchungen, die namentlich Roberts in England, 
Bopditch, Gould, in neuerer Zeit mit beſonderem Erfolge Boas und andere in Amerika 
unternommen haben, wurde, was Quctelet, wie wir ſahen, vorausgeſetzt hatte, feſt⸗ 
geſtellt, daß das Maß des Wachstums in den einzelnen Lebensjahren bei verſchiedenen Na⸗ 
tionen, Ständen, unter verſchiedenen Ernährungsweiſen uſw. nicht unerheblich differiert. 
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F. W. Beneke gab für das Längenwachstum der mitteldeutſchen Jugend bis zum 
20. Jahr folgende Tabelle: 


Körperlänge Körperlänge Körperlänge 

Alter in Zentimetern Alter in Zentimetern Alter in Zentimetern 
männlich | weiblich männlich weiblich männlich weiblich 

Geburt 50,0 49,0 7 Jahre 110,5 109,0 14 Jahre 147,0 146,0 
1 Jahr 71,0 69,5 * 116,0 114,5 12 152,0 149,0 
2 Jahre 80,0 79,0 9 = 122,0 1200 16 156,0 152,5 
Sie 87,0 86,0 LO 128,0 125,0 Sh 162,0 154,4 
2 93,0 SS Ele 133,5 130,5 1 166,0 157,0 
5 99,0 N 137,5 1365 19 167,0 158,0 
E "e 105,0 104,0 Is = 142,0 142,5 20 = 168,0 158,0 


Franz Daffners Angaben für bayerische Kinder find in jedem Altersſtadium nicht 
unbeträchtlich höher. Aus den Unterſuchungen von A. Engelsperger und O. Ziegler ergibt 
ſich als Mittelgröße der Stadtkinder in München bei Beginn der Schulpflicht im ſechſten 
Lebensjahre für (182) Knaben 111,66 und für (194) Mädchen 110,77 cm und als mittleres 
Körpergewicht für Knaben 18,39 kg, für Mädchen 18,22. Die Unterſchiede nach dem Geſchlecht 
ſind danach auffallend gering. 

Die neueſte Zeit hat eine große Anzahl von Unterſuchungen über das Wachstum 
der Kinder im ſchulpflichtigen Alter gebracht; wir entnehmen den Mitteilungen von 
E. Schmidt über 9506 Kinder des Meininger Kreiſes Saalfeld die folgenden Zahlenangaben 
und ergänzen ſie durch Mitteilungen verſchiedener Autoren: 


Mittlere Körpergröße von Schulkindern in Bentimefern. 


Di 3 2 = 3 — 5 Rm & ea = as r Š = ~ 
A e ow © e+ ve goe ag Ke 2 = 
S | 22 | ža | 82 | 22) 2 | 22 jaszıges| 26 [eye 
Sa SI RS oe | eK „ ses es S| ee | ses 
ep Se 2 D — 8 Bo oe [EVO Ega] 28 | ERB 
8 3 2 De = S E d ER 55 5 33 as A 
es | SP se Uke | Bet | ste a S See BRS es 
so | su | $5 | OF | $7 | 26/88 ESS ESS] 82 EG 
a O EE & D G az e Se 5 ee 3 S 

6 | 1093 110, 108,1 110,2 111 | 112 | (116) ES = 105,9 

7 114,3 113,8 111,4 114,4 116,2 115 (121) — — 111,7 

8 119,8 119,7 117,4 119,4 121,3 120 126 122,0 115,0 116,9 

9 124,9 125,0 119,9 123,9 126,2 125 131 125,4 120,0 121,5 

128,3 125,6 129,1 131,3 130 133 128,5 125,6 127,2 

12 137,8 137,6 134,8 138,2 140,0 138 140 137,0 132,0 135,4 


13 | 142,2 143,0 138,3 140,7 145,3 143 144 142,5 138,6 139,7 


1085 | 1112 | 1078 109,3 110% 112 (113) — 2. 11008 
1141 | 1152 111,8 | 1137 | 1156 115 | (116) | — — of 1186 
119,1 | 1163 | 1177 | 1200 | 120 | (123) | 1202 | 1118 116, 
123,9 | 1242 | 1204 | 1240 | 1954 125 127 | 1248 | 1180 122,3 
129.2 | 129,7 | 1252 | 1286 | 1304 | 130 132 130,8 | 1242 | 1273 
133,6. | 184,2 130,3 133,9 135,7 133 137 133,5 130,0 131 
13878. 135% 139% 141,9 138 143 13894 135,2 | 136,9 
144,2 | 145,8 140,7 | 145,1 147,7 146 148 146,4 | 138,5 | 14,1 


E 

S 

810 | 1282 

11 | 1329 132,3 | 130,0 | 1324 | 135,4 135 136 | 133,6 | 128,5 130,8 
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Übereinſtimmend ergibt ſich nach E. Schmidt, daß die Knaben regelmäßiger wachſen 
und bis zu einer gewiſſen Zeit, wie es Ouételet gelehrt, größer und ſchwerer find als die 
Mädchen, daß ſich aber dann das Verhältnis für einige Zeit umkehrt; nach E. Schmidt ge- 
ſchieht das bei den Saalfelder Kindern zwiſchen dem zehnten und elften Jahre. Wie für 
mitteldeutſche, ſo gilt das auch für norddeutſche Kinder; ſo ergaben z. B. die Schulknaben⸗ 
meſſungen in Breslau durch Carſtädt ein mit dem in Saalfeld gewonnenen übereinſtim⸗ 
mendes Reſultat, und das gleiche fand S. Weißenberg für die ſüdruſſiſchen Juden. Bei 
den Schulknaben tritt nach dem zehnten Jahre als ganz allgemeine Wachstumserſchei⸗ 
nung eine Wachstumsverzögerung ein, die ſich meiſt in den drei folgenden Jahren 
bemerklich macht, während in den drei vorausgehenden Schuljahren das Längenwachs⸗ 
tum verhältnismäßig ſtärker war. Bei den Schulmädchen tritt ebenfalls mit ziemlich 
großer Regelmäßigkeit eine kurze Wachstumszögerung ein, aber zwei Jahre früher als 
bei den Knaben. Das Überwiegen der Größe der Mädchen über die der Knaben vom 
zehnten oder elften Jahre an erſcheint zum Teil bedingt durch die ſtarke Wachstumszögerung 
der Knaben in dieſer Lebensperiode. Die Saalfelder Meſſungen haben ergeben, daß in der 
Stadt die Durchſchnittskörpergröße während der Schuljahre eine geringere, das Wachstum 
ein langſameres iſt als auf dem Lande, und namentlich gilt das für die Knaben. Die Ein⸗ 
wirkung der allgemeinen Lebensbedingungen, unter denen die Kinder aufwachſen, 
macht ſich auch ſonſt ſehr deutlich geltend. Nach E. Schmidt haben die Kinder der Fabrikſtadt 
Pößneck (Kreis Saalfeld) die niedrigſten Größen- und Gewichtszahlen, und zwar ſowohl 
ſchon beim Eintritt in die Schule als auch während der Schulzeit; umgekehrt erfreuen ſich 
die Kinder des wohlhabenden, größtenteils vom Landbau lebenden Städtchens Kamburg 
(Kreis Saalfeld) der günſtigſten Zahlen der Körperlänge und des Gewichtes. Die Tabelle 
S. 105 zeigt ein analoges Verhalten in der geringeren Größe der Freiberger Bergmanns⸗ 
kinder ſowie der Turiner ärmeren Kinder im Vergleich mit den Kindern wohlhabenderer 
Kreiſe in Freiberg und Turin ſowie in Amerika (Boſton) und Hamburg, nach A. Engelsperger 
und O. Ziegler ebenſo in München. Das Wachstum des Körpergewichts zeigt im ganzen 
dieſelben rhythmiſchen Erſcheinungen wie das Längenwachstum; das Gewicht nimmt an⸗ 
nähernd im quadratiſchen Verhältnis der Länge zu. Das Körpergewicht der Landmädchen 
wächſt in der ſpäteren Schulzeit, aljo kurz vor der Entwickelung der Geſchlechtsreife, in Dër. 
kerem Grade und regelmäßiger als das der Stadtmädchen. Nach den Angaben, die Pagliani 
über das Körperwachstum in Italien gibt, ift dort das Weib vom 10. bis zum 18. Jahre, alfo 
auch noch nach der Schulzeit, in jeder einzelnen Altersſtufe größer und ſchwerer als der Mann. 

Nach den Unterſuchungen von S. Weißenberg an ſüdruſſiſchen Juden erreichen die 
Mädchen, die vorher und nachher gegen die Knaben in der Körpergröße zurückbleiben, letztere 
im zehnten Lebensjahre und bleiben bis zum 15. Lebensjahre größer. Es beruht das darauf, 
daß die Mädchen ſchon mit neun, die Knaben erſt mit zwölf Jahren intenſiver zu wachſen 
beginnen. Bei den Midchen ſchließt dieſe Periode des geſteigerten Wachstums etwa im 
14., beim Jüngling erft im 17. Lebensjahre. Von da ſchreitet bei beiden Geſchlechtern die 
Größenentwickelung nur noch ſehr langſam vor; beide nehmen bis zur vollen Reife nur etwa 
um 4 em zu. Die Differenz von etwa 10 cm zwiſchen beiden Geſchlechtern im erwachſenen 
Alter iſt eine Folge des früheren Stillſtandes der intenſiven Wachstumsperiode bei den 
Mädchen. Hoher Wuchs iſt mit früherem Anfang und längerer Dauer des intenſiven Wachs⸗ 
tums im Jünglingsalter ſowie mit ſpäterem Abſchluß des Wachstums verbunden; inſofern 
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die Körpergröße ein Raſſenmerkmal iſt, haben wir in dieſen Eigentümlichkeiten einen Einfluß 
der Raſſe zu erkennen. Das geſteigerte Wachstum iſt eine unmittelbare Folge des Reife⸗ 
prozeſſes, der bei dem Weibe einige Jahre früher einſetzt als beim Manne. Die Periode des 
geſteigerten Wachstums fällt zuſammen mit der Pubertätsperiode. 

Die Unterſuchungen von Emil v. Lange laſſen nun den geſamten Wachstums- 
verlauf überſichtlich erkennen. Schon im letzten fötalen Lebensmonat hat das Körper⸗ 
wachstum einen erneuten 
energiſchen Antrieb erhalten, u NN 
der feine Wirkung auch nach Al" Ou i | y ; | J 
der Geburt zunächſt noch fort- 
ſetzt. Aber in raſcher Folge 
verringert ſich die Wachstums⸗ 
energie, im dritten Lebens⸗ 
jahr ift ein ruhiges Wachstum 
mit ſtetig ſich verringernder 
Längenzunahme eingetreten. 
Nach der oben geſchilderten 
Wachstumszögerung beginnt 9 
mit der Pubertätsperiode wie- o 
der eine impulſive Steigerung 
der Längenzunahme. Dieſe 
wird mit dem Abſchluß der Ge⸗ 
ſchlechtsreife wieder geringer, 
um mit der nun bald erreich⸗ = 
ten vollen Körpergröße nahezu 
zu erlöſchen. Nach E. v. Lange 
zeigen beide Geſchlechter bis 
zum zweiten Lebensjahre keine 
deutliche Verſchiedenheit in * 


der Körpergröße. Während a Giad feia a 
der bei ihm früher eintreten- 2 
den Pubertätsperiode ift das Normales Längenwachstum beider Geſchlechter von der Geburt bis zum 
Weib im Wachstum dem BE, EE as hoh ah. Ge en 100 
Manne voraus, der Knabe iſt 
dann kleiner als die gleichalterigen Mädchen, deren Wachstum aber mit erreichter Ge⸗ 
ſchlechtsentwickelung in einem Alter beendigt iſt, in dem bei dem Manne die Pubertäts⸗ 
ſteigerung des Wachstums noch energiſch wirkt, ſo daß der Mann, deſſen Wachstum um 
mehrere Jahre ſpäter abſchließt, eine entſprechend bedeutendere Körpergröße, in Mittel⸗ 
europa um etwa 10 (7—13) em, erreicht. Oben geben wir die inſtruktive ſchematiſche Dar- 
ſtellung E. v. Langes, die den Gang des Wachstums für beide Geſchlechter überſichtlich 
darſtellt; der Gang iſt für alle normalen Körpergrößen, Mindermäßige und Übermäßige 
eingeſchloſſen, im weſentlichen gleich. 

Vollkommen abgeſchloſſen ift übrigens das Körperwachstum mit erreichter Geſchlechts⸗ 
reife noch nicht. Nach Goulds Geſamtſtatiſtik, die ſich auf über eine Million gemeſſener 
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Individuen bezieht, erfährt die Wachstumsſtärke bei amerikaniſchen Männern etwa um 
das 20. Lebensjahr wieder eine plötzliche Verminderung. Trotzdem ſetzt ſich die Größen⸗ 
zunahme ununterbrochen bis in das 23. Lebensjahr fort; für ein oder zwei Jahre nachher 
bleibt die mittlere Körpergröße nahezu ſtationär; darauf zeigt ſich wieder ein ſchwaches 
Wachstum, das ſich fortſetzt, bis, meiſt erſt nach dem 30. Lebensjahre, die volle Körpergröße 
erreicht iſt. Dagegen ſcheint nach Goulds Zahlen das Wachstum bei deutſchen Männern 
ſchon mit dem 23. Lebensjahre abgeſchloſſen zu ſein. 

Über die Wachstumsverhältniſſe bei außereuropäiſchen Völkern verweiſe ich auf 
das oben ſchon Mitgeteilte. Betreffs der Japaner ſagt Bälz: „In Japan hält die Entwicke⸗ 
lung der beiden Geſchlechter mit der entſprechenden in Europa bis zum 15. oder 16. Jahre 
nahezu gleichen Schritt, dann bleibt ſie aber plötzlich weit zurück, ein Zeichen, daß die Voll⸗ 
endung des Wachstums in Japan in eine ſehr frühe Lebenszeit fällt. Im 12. und 13. Jahre 
erreicht das Mädchen die Größe des Knaben, übertrifft ſie wohl ſogar noch ein wenig, um 
aber alsbald dem umgekehrten Verhalten Platz zu machen. Der Japaner wächſt vom 14. Le⸗ 
bensjahre an nur noch etwa 8 Prozent, der Europäer nach den meiſten Statiſtiken 13 Prozent.“ 
Übrigens trifft nach der auf 1100 Meſſungen beruhenden Statiſtik von Bälz die größte mitt- 
lere Körperlänge bei Japanern auf die Lebensjahre zwiſchen 35 und 45, was mit den Er⸗ 
fahrungen in Amerika annähernd übereinſtimmt. 

Bei jedem Einzelindividuum können wir drei große Wachstumsperioden unter⸗ 
ſcheiden. Die Wachstumsvorgänge haben in der erſten und zweiten dieſer Perioden, in der 
Periode des Fruchtlebens und in der Periode nach der Geburt, einen ſehr ähnlichen 
Verlauf. Beide Perioden beginnen mit einem Stadium lebhaften Wachstums, dann wird 
letzteres langſamer und langſamer und erreicht nach einer vorübergehenden Steigerung zu- 
letzt ganz allmählich die obere Wachstumsgrenze der Periode. Auch die dritte Lebensperiode, 
die Periode des höheren Alters, in der ein allmählicher Rückgang des Wachstums er⸗ 
folgt, zeigt einen entſprechenden Verlauf, nur mit negativen Vorzeichen der Zahlenwerte; 
zuerſt iſt die Abnahme der Körpergröße ganz gering, kaum merklich, dann wird ſie ſtärker und 
ſtärker und erreicht an der letzten Grenze des Alters ihre höchſten Werte. Relativ iſt das 
Wachstum während des Fruchtlebens weitaus bedeutender als nach der Geburt. Nehmen 
wir als Ausgangspunkt der Größe den Durchmeſſer des Dotters der befruchteten Eier an, 
jo wächſt die Frucht bis zur Geburt von 0,02 0,018 cm bis zu einer Größe von 43—50 em, 
d. h. etwa um das 2500fache; dagegen erreicht die Längenzunahme von der Geburt bis zum 
vollerwachſenen Alter nur noch das 3,37fache, der Menſch wird nach der Geburt alſo nur 
noch etwa 3 mal größer. Der relative Monatszuwachs der menſchlichen Frucht im letzten 
Stadium des Fruchtlebens, vom ſiebenten Monat an, beträgt etwa ebenſoviel wie der Jahres⸗ 
zuwachs der Kinder zwiſchen dem 5. und 16. Lebensjahre. 

Kleinere Wachstumsſchwankungen ergeben ſich für jedes wachſende Indivi⸗ 
duum in den Hauptjahreszeiten Sommer und Winter: das Wachstum iſt, wie Fr. Daff⸗ 
ner konſtatiert hat, in den Sommermonaten April bis Juli und Auguſt ein ſtärkeres als 
in den Wintermonaten. d 


Einflüſſe äußerer Lebensumſtände auf die Körpergröße. 


Quételets Unterſuchungen machten nicht nur durch ihre exakte, auf Mathematik be- 
gründete Methode einen gewaltigen Eindruck, ſondern vor allem auch dadurch, daß aus ſeinen 
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Tabellen wichtige ſozialphyſiologiſche Ergebniſſe hervorzuleuchten ſchienen. „Die Indivi⸗ 
duen“, ſagte er, „die in Wohlſtand leben, haben im allgemeinen einen Wuchs, der ſich über 
den mittleren erhebt; dagegen ſcheinen Armut und Anſtrengungen das Wachstum zu be- 
hindern.“ Dieſes vorläufige Ergebnis von Dustelet3 Studien brachte den größten Antrieb, 
in der von ihm gebahnten Richtung weiterzuarbeiten. Es war das in jener Zeit, in der man 
namentlich in England ſo viel Geiſt und Mühe darauf verwendete, durch eine Fabrikgeſetz⸗ 
gebung die bis dahin mechaniſch häufig übermäßig ausgebeutete Fabrikbevölkerung zu ſchützen 
und phyſiſch wie moraliſch zu heben (vgl. S. 99). So konnte es nicht fehlen, daß der von 
. Quételet ſelbſt nur vorläufig aufgeſtellte Satz als ein Dogma der Wiſſenſchaft aufgenommen 
und als ſolches vielſeitig verwertet wurde. Die Frage nach der Körpergröße erſchien in der 
Hauptſache als ein Problem der Volksphyſiologie oder mehr noch der Volkspathologie. Eine 
große Zahl von Unterſuchungen war die Folge, aber doch, ohne daß dadurch das Problem 
im weſentlichen weitergefördert worden wäre. Das iſt ja auch nach den Ergebniſſen der 
neueſten Meſſungen unzweifelhaft, daß wir Armut oft mit mangelhafter körperlicher Entwicke⸗ 
lung in der Jugend verknüpft ſehen; aber noch ſprechen die gewonnenen Mittelzahlen nicht 
deutlich genug, um den Qusteletſchen Satz als im allgemeinen bewieſen gelten laſſen zu können. 

Was E. Bälz in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts über die verſchiedenen 
Stände in Japan ſagte, gilt auch gewiß zum Teil für Europa. „Die höheren Stände ſind, 
ſeitdem ſie vom Fechtſaal und vom Turn- und Ringplatz auf Schulbank und Bureau über⸗ 
gegangen ſind, freilich auch zum Teil ſchon durch erbliche Schwäche, ſehr herabgekommen. 
Die Studenten namentlich, von unbegrenztem Lerneifer und in ihren neuen Anſchauungen 
törichterweiſe jede körperliche Übung neben ftarfer geiſtiger Arbeit in ungewohnter Stellung 
verſchmähend, ſind großenteils ſo betrübend ſchwächlich, daß die Regierung ſich endlich ſelbſt 
veranlaßt ſieht, den oft wiederholten Mahnungen der fremden Lehrer zu folgen und regel- 
mäßige Gymnaſtik an den Schulen einzuführen. Ungefähr das gleiche gilt von den Beamten, 
dasſelbe in potenziertem Maße von den hohen alten Adelsfamilien. Sie ſind die Opfer eines 
grauſamen Syſtems. Durch viele Geſchlechter wirkſam, hat es ſchließlich zum jetzigen Zu⸗ 
ſtand geführt. In Verweichlichung und Nichtstun verfloß ihnen die Zeit, und wenn ſchon 
die Männer ein ſchlaffes, untätiges Leben führten, wie viel mehr galt das von den Frauen. 
Sie wurden meiſt aufgebracht und verzärtelt wie die Puppen, und wenn ſolche ſchwächliche 
Mütter nun auch noch ihre von ſchwächlichen Vätern gezeugten Kinder ſelbſt ſäugten, ſo 
mußte ſich ja die Schwächlichkeit in verſtärktem Maße weitererben. So kommt es, daß unter 
dem hohen Adel, den Kwazoku, wie fie jetzt heißen, die in ſchwachen Familien erblichen Übel, 
wie Waſſerkopf, Gehirnentzündung der Kinder, Idiotismus, Skrofuloſe und Tuberkulose, in 
ihren verſchiedenen Formen und mit ihren Folgen in anderwärts unerhörter Häufigkeit vor⸗ 
kommen und die Reihen der alten Geſchlechter dezimieren. Aber das wird anders werden. 
Mit höchſt anerkennenswertem Eifer und vollem Verſtändnis für das, was auf dem Spiele 
ſteht, hat der Kwazoku⸗Klub eine gute Schule errichtet, in der körperliche Übungen eifrig 
betrieben werden, und Reiten, Fechten, Jagen und anderer Sport werden unter den Er⸗ 
wachſenen dieſer Klaſſe mehr und mehr Mode. Ich habe“, ſo ſchließt Bälz dieſe auch für 
Europa ſehr beherzigenswerte Betrachtung, „die Überzeugung, daß eine richtige Erziehung 
in einer einzigen Generation ein Geſchlecht liefern kann, das bedeutenden Anforderungen 
genügt.“ Heute, nach dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege, in dem ſich Japan die Bewunderung 
der ziviliſierten Welt erkämpft hat, klingen dieſe Worte wie eine glückliche Prophezeiung. 
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Quételet hatte gefunden, daß in Belgien der Städter im 19. Jahre um 2—3 cm größer 
ſei als der Bewohner des platten Landes, und es wurden verſchiedene das Leben verbeſſernde 
Einflüſſe aufgezählt, die dieſe bedeutendere Körpergröße der Städter bewirken ſollten. Das 
Wachstum ſollte in ſehr heißen und ſehr kalten Ländern ſein Ziel ſchneller als in gemäßigten 
Ländern erreichen, ſchneller in niedrigen Ebenen als auf hohen Gebirgen, wo das Klima rauh 
ift; für die letztere Annahme waren Männer wie J. G. Saint-Hilaire und d'Orbigny ein- 
getreten. „Auch die Art der Nahrung und des Getränkes“, jagt Quételet, „ift von Einfluß 
auf das Wachstum; man hat Menſchen ſehr beträchtlich in die Länge wachſen ſehen, als ſie 
ihre Lebensart änderten und von ſaftiger Nahrung Gebrauch machten. Ebenſo können Krank 
heiten, beſonders fieberhafte, ein ungewöhnlich ſchnelles Wachstum veranlaſſen. Man erzählt 
einen Fall von einem jungen Mädchen, das in einem Fieber die Periode verlor und einen 
Rieſenwuchs erreichte. Endlich hat man auch bemerkt, daß das Liegen im Bette ſchon an 
ſich dem Wachstum günſtig ſei, und daß der Menſch morgens etwas größer ſei als abends; 
den Tag über ſinkt er etwas zuſammen.“ Zu dieſen Qucteletſchen phyſiologiſchen Geſichts⸗ 
punkten wurde noch eine Reihe anderer hinzugefügt, von denen beſonders die Aufſtellung 
hervorzuheben iſt, daß das Größenwachstum auf Kalkboden, der den Knochen reichlicheres 
Bildungsmaterial zuführe, ein ſtärkeres ſei als in verhältnismäßig kalkarmen, namentlich den 
Urgebirgsarten zugehörenden Gegenden. 

An allen dieſen Angaben mag vielleicht etwas Wahres ſein, mit wiſſenſchaftlicher Exakt⸗ 
heit bewieſen ſind ſie aber nicht. Baxter ſagt über viele dieſer Unterſuchungen ganz richtig: 
„Der Hauptgrund für ihren Mißerfolg beruht in der konfuſen Manier, in welcher die Meſſungen 
vorbereitet wurden. Die Größen von jung und alt, von Männern von weit verſchiedener 
Heimatsabſtammung, von ausgeleſenen Männern, wie z. B. Soldaten und Milizen, von 
Männern und Frauen, von Studenten unter dem Alter des vollen Wachstums, von Gefan⸗ 
genen, einer Menſchenklaſſe, die gewöhnlich (?) kleiner iſt als die Mittelgröße ihrer Lands⸗ 
leute, von Männern in Schuhen und Männern ohne Schuhe — hat man miteinander in 
Tabellen verglichen, mit der Prätenſion, wiſſenſchaftliche Schlußfolgerungen darzubieten.“ 

Der Rückſchlag konnte nicht ausbleiben: Broca und andere gewichtige Stimmen haben 
ſich in der neueſten Zeit dafür entſchieden, daß nicht die Lebensumſtände, ſondern die Raſſe 
die Körpergröße der Erwachſenen bedinge. Bekannt iſt das Wort Boudins: „Die Körper⸗ 
größe iſt niemals der Ausdruck des Wohllebens oder der Miſere, aber vor allem ein ſolcher 
der Raſſe, mit anderen Worten: die Größe iſt eine Sache der Erblichkeit.“ Das heißt nun das 
Kind mit dem Bade ausſchütten; kennt man bis jetzt doch noch ebenſowenig oder vielleicht 
noch weniger den Einfluß der Raſſe als den der phyſiologiſchen Momente auf die Körper⸗ 
größe; man ſetzt damit nur ein neues Dogma an Stelle der freien wiſſenſchaftlichen Dis⸗ 
kuſſion. Ein großer Teil der von Qustelet angeführten Einflüſſe auf die Körpergröße exiſtiert 
zweifellos, wenn fie fic) auch für das „mittlere Individuum“ durch + und —-Fälle mehr 
oder weniger oder ganz kompenſieren können. Zweifellos übt z. B. der Unterſchied des Stadt⸗ 
und Landlebens Einfluß auf die Körpergröße der Individuen aus, obwohl die Ergebniſſe der 
Engländer denen Quételets geradezu widerſprechen. Meine Beobachtungen in Bayern 
beweiſen, daß die Wachstumsverhältniſſe in den Städten, den ſie umgebenden Landbezirken 
gegenüber, der überwiegenden Mehrzahl der Beobachtungszentren nach ſchlechter find. Nur 
da, wo in den Landbezirken ſehr mächtige Urſachen zur Verſchlechterung der Körperentwicke⸗ 
lung ſich geltend machen, etwa große Armut und Fabriktätigkeit, zeigen hier und da, wie 
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3. B. im bayeriſchen Vogtland, die Städter ein günſtigeres Verhältnis. Daß unter Umſtänden 
das Leben im Gebirge hemmend auf die Entwickelung der Körpergröße einwirkt, hat R. Vir⸗ 
chow hervorgehoben. Die Urſachen, die im Hochgebirge an vielen Orten zur Ausbildung 
des Kretinis mus führen, machen ſich auch bei Nichtkretinen derſelben Gegenden häufig, 
und zwar zum Teil als Wachstumsbehinderung, geltend. Dasſelbe finden wir in Kretinen⸗ 
gegenden außerhalb des Gebirges, und es gilt von Rachitis und Skrofuloſe und den 
Störungen der Körperentwicke⸗ 
lung in der erſten Jugend über⸗ 
haupt: in Bayern ſind nach 
meiner Statiſtik die Leute im 
Durchſchnitt am kleinſten in den 
Gegenden mit größter Kinder⸗ 
ſterblichkeit. Vollkommen 
ſicher iſt es auch, daß der Menſch 
in horizontaler Körperlage grö⸗ 
ßer iſt als im Stehen, und daß 
das Liegen im Bette die Größe 
ſteigert. Jeder Arzt weiß, daß 
nach längeren, mit Liegen ver⸗ 
bundenen Krankheiten der Kör⸗ 
per verlängert erſcheint. Nach 
den Meſſungen Roberts' z. B. 
waren die Leute im Liegen um 
1,3 em im Mittel größer als im 
Stehen. Durch langes, etwa 
24 Stunden dauerndes Stehen 
kann dagegen die Körperlänge 
um mehrere Zentimeter, bis zu 
6 em, abnehmen. Dieſe Ab⸗ 
nahme beruht auf einfach phyſi⸗ 
kaliſchen Veränderungen, näm⸗ ; 

Einfluß verſchiedener Ernährung auf zwei gleichalterige, von derſelben 


lich auf Zuſammendrückung der Mutter ſtammende Hunde von urſprünglich gleichem Körpergewicht. Nach O. Bol⸗ 


i i 4 linger, „über Zwerg und Rieſenwuchs“, in Virchows und Holtzendorffs „Samm⸗ 
Knorpelſcheiben der Wirbelſäule Aung wiſſenſchaftlicher Vorträge“, Serie 19, Nr. 455 (Berlin 1885). 


und auf Abflachung des Fuß⸗ 1 Schlecht ernährt, 2 gut ernährt. Vgl. Text S. 112. 
gewölbes. Die Mittelzahlen und 
namentlich die nur annähernd richtigen, durch Wahrſcheinlichkeitsrechnung gefundenen Zahlen 
verdecken, wie gejagt, derartige Unterſchiede, wie fie auch die ſehr merkwürdige und all- 
gemein bekannte Tatſache verdecken, daß das Wachstum, das bei dem mittleren Individuum 
ſcheinbar ſo regelmäßig anſteigt, dies bei dem Einzelindividuum meiſt keineswegs tut; hier 
erfolgt das Wachstum mit zeitlichen Verzögerungen und Beſchleunigungen, die jungen 
Leute beginnen „in die Höhe zu ſchießen“, und dieſe „Schüſſe“ erfolgen bei verſchiedenen 
Individuen keineswegs zu der gleichen Zeit, ſondern in Wahrheit zu ſo unregelmäßigen 
Zeiten, daß das „mittlere Wachstum“ davon nur wenig erkennen läßt. 

Otto Bollinger fügte noch hinzu: „Jede phyſiſche Degeneration in der Wachstumsperiode, 
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mag ſie nun durch mangelhafte Ernährung, durch übermäßige körperliche oder geiſtige 
Arbeit, durch ungenügende Muskeltätigkeit, durch einſeitige Pflege der pſychiſchen Sphäre, 
durch Mißbrauch von Genußmitteln und endlich durch erbliche oder erworbene Krankheiten 
bedingt ſein, führt auch zur Verminderung der Körpergröße, namentlich wenn ganze Reihen 
von Generationen betroffen werden. 

„Der wichtige Einfluß der Ernährung auf das körperliche Wachstum tritt uns in 
armen Gegenden und Ländern ſo überzeugend entgegen, daß eine weitere Erörterung über⸗ 
flüſſig erſcheint. Die Reſultate der Tierzucht und das Tierexperiment ſind imſtande, die Be⸗ 
deutung der Ernährung für das Höhenwachstum klar vor Augen zu führen. Ich erinnere 
hier zunächſt an die in München von J. Lehmann angeſtellten Verſuche, welchem es gelang, 
im Verlauf weniger Monate ein junges Schwein durch reichliche und entſprechend zu— 
ſammengeſetzte Nahrung auf das Doppelte des urſprünglichen Gewichtes und eine ent⸗ 
ſprechende Körpergröße zu bringen, während ein zweites, urſprünglich gleichgroßes, mit einer 
mangelhaft zuſammengeſetzten, eiweißarmen Nahrung gefüttertes Schwein in derſelben Zeit 
nur wenig an Gewicht und Größe zunahm und bei der Schlachtung ein krankhaftes, rachi- 
tiſches Knochengerüſt darbot. Während das trockene Skelett des gutgenährten Tieres nach 
viermonatiger Verſuchsdauer 3360 g Gewicht hatte, wog dasjenige des mangelhaft ernährten 
Tieres nur 1600 g. Ahnliche Reſultate erzielte H. v. Höslin, als er im pathologiſchen Inſtitut 
zu München zwei gleichalterige Hunde, die von derſelben Mutter ſtammten und zu Beginn 
des Verſuches faſt gleiches Körpergewicht, nämlich 3,1 und 3,2 kg, zeigten, nahezu ein Jahr 
lang mit einer Nahrung fütterte, die ſich quantitativ wie 3:1 verhielt (ſ. die Abbildung 
S. 111). Der mit der reichlichen Nahrung gefütterte Hund hatte am Ende des Verſuchs 
ein Körpergewicht von 29,5 kg, der zweite Hund, der nur ein Drittel der Nahrungsmenge 
erhalten hatte, wog 9,1 kg, und dementſprechend verhielt ſich annähernd die Körperhöhe. 
Die Körperlänge verhielt ſich wie 100:83; demnach war das kleinere Tier etwas länger, 
als ſeinem Gewicht entſprach.“ Nach den intereſſanten Ergebniſſen von Arbo findet ſeit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts ein Steigen der Körpergröße der ſchwediſchen und norwegi⸗ 
ſchen 21jährigen Militärpflichtigen ſtatt, was Arbo aus der ſteigenden allgemeinen Ver⸗ 
beſſerung der Lebensverhältniſſe erklärt. 


Einflüſſe der Erblichkeit und Raſſe auf die Körpergröße. 


Den hervorgehobenen, nicht wegzuleugnenden Einwirkungen äußerer Momente auf die 
Entwickelung der Körpergröße des Individuums ſtehen die ſicher wenigſtens nicht in ge⸗ 
ringerem Maße wichtigen Einflüſſe der Erblichkeit gegenüber. Jeder, der mit offenen 
Augen die Dinge um ſich her zu beobachten vermag, hat dafür gewiß ſelbſt ſchon reichhaltiges 
Beobachtungsmaterial geſammelt. In den Familien ſehen wir hohen oder niedrigen Wuchs 
erblich. Und was in dieſer Hinſicht für den Menſchen gilt, ſehen wir in der frappanteſten 
Weiſe bei der Raſſenzucht unſerer Haustiere, namentlich der Pferde und Hunde, aber auch 
der Rinder, Schafe, Schweine, uns entgegentreten, bei der die Vererbung der Körpergröße 
und, worauf wir noch einmal ſpeziell aufmerkſam machen müſſen, auch der Körper- 
proportionen die allerweſentlichſte Rolle ſpielt. 

Ein auffallendes Beiſpiel aus dem letzteren Beobachtungskreiſe führt O. Bollinger an. 
„Den höchſt wichtigen Einfluß der Erblichkeit auf die Körpergröße vermag ich nicht beſſer 


Einflüſſe der Erblichkeit und Raſſe auf die Körpergröße. 113 


zu illuſtrieren als durch den Hinweis auf die in Eldena angeſtellten Verſuche von Plönnies, 
der von einem weiblichen Seidenhündchen (f. die untenſtehende Abbildung, Fig. 1) von 4, kg 
Gewicht und einem männlichen Neufundländer von 43,4 kg Gewicht zwei Junge erzielte, 
von denen das weibliche Tier (ſ. die Abbildung, Fig. 2) ſich vollſtändig nach dem Vatertier 
entwickelte und mit vier Monaten ſchon doppelt ſo ſchwer als ſeine Mutter war, während 
das männliche Junge (f. die Abbildung, Fig. 3) durchaus der Mutter nachartete, alle Eigen⸗ 
ſchaften eines Seidenhündchens zeigte und in der Entwickelung weit hinter dem weiblichen 
Jungen zurückblieb. Wir ſehen in dieſem Falle, wie echte Geſchwiſter ſich in jeder Richtung, 
namentlich in bezug auf Körpergröße, verſchieden verhalten können: die Tochter ſchlägt hier 
vollkommen dem Vater, der Sohn der Mutter nach.“ 

Wenn wir uns nun aber nach den exakten Beweiſen des Einfluſſes der „Raſſe“ auf 
die Körpergröße des 
Menſchen umſehen, 
ſo ſind ſolche Beweiſe 
bis jetzt noch auffal⸗ 
lend ſpärlich, und oft 
halten auch Angaben, 
die man bisher als Be⸗ 
weiſe beigebracht und 
aufgefaßt hat, keines⸗ 
wegs vor einer ſtren⸗ 
geren Kritik ſtand. 
Unter die vermeint⸗ 
lichen Beweiſe nach 
dieſer Richtung müſ⸗ a 
. fen wir leider vor = 


allem die Mehrzahl Einfluß der Erblichkeit auf Hunde. Nach O. Bollinger, „über Zwerg- und Rieſenwuchs“ in 
der bis j e bt j ür die Virchows und Holtzendorffs „Sammlung wiſſenſchaftlicher Vorträge“, Serie 19, Nr. 455 (Berlin 1885). 


er > 1 Mutter, 2 weibliches, 3 männliches Junges des gleichen Wurfes. 
verſchiedenen Körper⸗ 


größen der alten und modernen europäiſchen Raſſen beigebrachten Angaben rechnen. Da 
ſtehen unter den franzöſiſchen Beobachtungen die Unterſuchungen von Lagneau und Broca 
voran. Dieſe Forſcher fanden, daß bei den Rekruten in Frankreich die Körpergröße nach den 
Gegenden verſchieden erſcheint, und daß ſich in Deier Verſchiedenheit eine gewiſſe Regel- 
mäßigkeit der Verteilung im Lande zeigt. Man hat das nun ohne weiteres ethnographiſch 
verwertet. Im Norden Frankreichs, wo germaniſche Stämme den Hauptſtock der Bevöl⸗ 
kerung darſtellen, ſind die Rekruten verhältnismäßig groß, kaum weniger in den ſüdlichen, 
mehr gebirgigen Gegenden; hier führt man aber die bedeutendere Größe auf die Aquitanier 
und Ligurer zurück; am kleinſten erſcheinen die Rekruten in den mittleren Teilen Frankreichs, 
wo die Kelten in größter Reinheit figen follen. Aber wir brauchen nur unſere Blicke über die 
Grenzen Frankreichs hinauszuwenden, ſo finden wir dieſe ethnologiſchen Größenbeſtim⸗ 
mungen keineswegs wieder. Im britiſchen Reiche ſind in Schottland, Irland und Wales, 
wo die keltiſche Bevölkerung am dichteſten fich erhalten hat, die Leute größer als im eigent⸗ 
lichen England, deſſen Einwohner mit den notoriſch körperlich größten germaniſchen Stäm⸗ 
men am ſtärkſten gemiſcht ſind. Wir beſitzen eine vortreffliche Unterſuchung der mittleren 
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Körpergröße der Italiener von 20 Jahren von Ridolfo Livi, deſſen Karte über die Ver⸗ 
teilung der Körpergröße in den verſchiedenen Gegenden des Landes wir wiedergeben (f. die 
beigeheftete „Karte der mittleren Körpergröße der 20jährigen Italiener“). Hier ſcheint es, 
wie in Frankreich, der Einfluß des germaniſchen Blutes zu ſein, der die Bevölkerung im 
Norden verhältnismäßig groß gemacht hat. Nur zwei eigentliche Hochgebirgsdiſtrikte, der 
um den Monte Roſa und den Sondrio, haben in Norditalien eine relativ kleinere Bevölkerung, 
die man wohl auf Rechnung einer in den unwirtlichen Gebirgstälern in ſtärkerem Maße 
ſitzengebliebenen nichtgermaniſchen Urbevölkerung, vielleicht aber mit noch beſſerem Rechte 
auf Rechnung des in den Gebirgsgegenden beſonders häufigen Kretinismus ſetzen könnte. 
Während Livis Karte uns weſentlich eine mittelgroße Bevölkerung vorführt, zeigt uns die 
Karte über die durchſchnittliche Größe der 21jährigen militärdienſttauglichen Schweden 
aus dem ſchönen Werke von Guſtav Retzius und Carl M. Fürſt: „Anthropologia Suecica“, 
ein Volk maximaler Körpergröße. Nur in Lappland bleibt die Mittelgröße mit 169,9 etwas 
unter 170 cm und ſteigt in den Zentralprovinzen bis 172 und darüber, in Gotland auf 172,74 em. 
Der Einfluß der lappiſchen Bevölkerung macht ſich für die Körpergröße nur ſehr wenig, der der 
Finnen in Väſtenhotten (170,28) noch weniger geltend. Die ſtammfremden Raſſen haben 
ſich ſonach der germaniſchen ſehr vollkommen angeglichen. Ahnlich zeigen ſich die Verhält⸗ 
nijje auch bezüglich der Komplexion (f. unten). Nach Hultkranz, der für die Jahre 1887—94 
von allen 232367 ſchwediſchen 21jährigen Wehrpflichtigen, mit Einſchluß der wegen Körper⸗ 
kleinheit (von 149 cm und darunter) Untauglichen, nach den Vorſtellungsliſten die Körper⸗ 
größen mitgeteilt hat, beträgt die mittlere Körpergröße in dieſem Alter für Schweden 
169,51 m. Die Mindermäßigen machten nur 0,47 Prozent, die Übermäßigen von 190 em und 
mehr immer noch 0,1 Prozent aus. In G. Retzius' und Fürſts Statiſtik, die ſich nur auf die 
in die Regimenter eingeſtellten Jungmannſchaften bezieht, ſteigt die Zahl für die mittlere 
Körpergröße der etwa 45000 gemeſſenen 21jährigen Schweden auf 170,88 em. 

Für die ungariſche Bevölkerung gibt S. H. Scheiber folgende „mittlere Höhen“ an: 
Magyaren 161,9 cm, Juden 163,3, Deutſche und Slawen je 164,6 cm. Für Deutſchland 
fehlt uns noch eine ausreichende Geſamtſtatiſtik. Soweit Unterſuchungen vorliegen, ſcheint 
aber die Verteilung der Körpergröße ganz ähnlich zu ſein wie in Frankreich, jedoch auf 
weſentlich verſchiedener ethnologiſcher Baſis. Nordgermanen und Norddeutſche ſind groß, 
ebenſo und zum Teil fogar nach meinen Beobachtungen noch mehr die ſüddeutſche, ſpeziell 
bayeriſche Gebirgsbevölkerung, während die Bevölkerung der mitteldeutſchen Bezirke relativ 
kleiner ift. In Deutſchland ſitzen aber die Reſte der Kelto-Romanen weſentlich im Hodh- 
gebirge, und doch ſind dort die Leute groß; dagegen iſt die germaniſche Zumiſchung reicher 
im flacheren Vorlande, wo doch die Leute kleiner ſind. Aus dieſen Betrachtungen geht 
ſonach ein ausschließlich beſtimmender Einfluß der Raſſe für die heutigen Bewohner Europas 
keineswegs hervor. Und noch mißlicher liegen die Verhältniſſe, wenn wir außereuropäiſche 
Raſſen betrachten. Der Hauptmangel, an dem alle dieſe Betrachtungen für Europäer bisher 
leiden, iſt der, daß ihnen meiſt nicht etwa die Körpergröße des vollkommen erwachſenen 
Menſchen, ſondern die Körpergröße der Rekruten, d. h. noch nicht vollkommen ausgewachſener, 
meiſt im 19.— 21. Lebensjahre ſtehender Individuen zugrunde gelegt wird. 

Die Statiſtik des großen amerikaniſchen Krieges, die uns in den vorausgehenden Unter⸗ 
ſuchungen ſo gute Dienſte geleiſtet hat, bietet uns auch für dieſe Frage reiches Material dar. 
Goulds Körpermeſſungen umfaſſen eine Anzahl von 1104841 Individuen im Alter von 
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16 bis 35 Jahren und darüber. Sie geben uns zunächſt Aufſchlüſſe über die Zeit des voll- 
endeten Größenwachstums des Mannes. Da zeigt ſich nun, daß, wie ſchon oben 
erwähnt, das letztere weit von dem Zeitpunkte der erlangten Geſchlechtsreife abliegt. 

Nachſtehend gebe ich, von mir umgerechnet, Goulds Tabelle über das Alter und die 
darauf treffende mittlere Größe von 1104841 in Amerika gemeſſenen Männern im Alter 
von 16 bis 35 Jahren, darunter 89021 Deutſchen. 


Von 1104841 Männern Von 89021 Deut⸗ Von 1104841 Männern Von 89021 Deut- 


in Amerika: ſchen: in Amerika: ſchen: 
Größe Größe Größe Größe 
Alter in Milli⸗ (Anzahl in Milli⸗ Anzahl [ Alter in Milli⸗ Anzahl in Milli⸗ Anzahl 
metern metern metern metern 
16 | 1630,8 4970 1575, | 182 25 17270 | 47 663] 1697s 4344 


17 | 1673,9 | 10799 1608, 358 26 1727,5 | 41902| 1697,0 | 4094 
18 | 1690,8 | 168102 | 1667,6 | 5498 27 1727,7 37298 | 1697,7 | 3553 
19 1709, | 91247 | 1682,7 | 4266 28 1727,4 37900| 1695,7 | 3990 
20 1719, | 76057 | 16870 | 4197 29 1728,2 | 27329| 1695,5 | 3106 
21 | 17214 | 97333 | 16947 | 5568 30 1726,5 30 247 16961 | 3581 
22 | 17248 | 73751 | 1698,6 | 4900 | 31—34 | 1729,0 83 069 1696,8 | 10488 
23 1727, | 63091 | 16992 | 4446 35 u. m. 17261 | 159892| 16946 | 22071 
24 | 1727,1 | 54196 | 1698,8 | 4384 1718,0 1104 841 1695,3 | 89021 
In der Geſamtzahl diejer über eine Million betragenden Meſſungen fällt die Zeit der größten 
Körperlänge des „mittleren Individuums“ auf das 31.— 34. Lebensjahr, alſo noch ſpäter, 
als Quételet für Belgier annimmt. Dieſe lange Erſtreckung des zunehmenden Größen⸗ 
wachstums gilt aber doch weſentlich nur für die eingeborenen Nordamerikaner. In den 
Staaten Ohio und Indiana, von wo über 200000 Individuen gemeſſen wurden, fiel ſogar 
das Größenmaximum des mittleren Individuums auf die Altersperiode vom 35. Jahre und 
darüber. Bei etwa 600000 Nordamerikanern war die Wachstumsgrenze die oben ange⸗ 
gebene des Geſamtmittels; in Britiſch⸗Amerika traf fie bei 6320 Gemeſſenen auf das 30. 
und in drei ſüdlichen Staaten der Union, mit 100000 Gemeſſenen, auf das 29. Lebens⸗ 
jahr. Nun ift es höchſt beachtenswert, daß für Europa das Alter des vollendeten Wachs⸗ 
tums zwar verſchieden, aber im allgemeinen ein früheres zu ſein ſcheint als in Nordamerika. 
Nur bei den 83128 gemeſſenen Irländern trifft die Wachstumsgrenze auf die Lebens⸗ 
jahre vom 31. bis 34., bei 3037 gemeſſenen Engländern auf das 29., bei 7313 gemeſſenen 
Schotten auf das 28., bei 6809 gemeſſenen Franzoſen, einſchließlich einiger Belgier und 
Schweizer, auf das 27., bei 6782 Skandinaviern auf das 25. und bei 89021 gemeſſenen 
Deutſchen ſchon auf das 23. Lebensjahr. Die Meſſungsreihen ſind zu verſchieden groß, als 
daß wir das durch ſie gewonnene Ergebnis als ſchon vollkommen feſtgeſtellt betrachten 
könnten, immerhin aber ſind die angeführten Beobachtungen wohlbegründet genug, um 
unſere volle Aufmerkſamkeit zu beanſpruchen. 

Es iſt gewiß ſehr auffallend, daß die Amerikaner nach den angegebenen Reſultaten 
längere Zeit wachſen als die Vertreter jener Völker, aus denen ſie ſich durch Auswanderung 
gebildet haben. Gould glaubt allen Grund zu der Annahme zu haben, daß die Auswanderer 
im allgemeinen und im Durchſchnitt größer ſind als das Volk in ihrer Heimat, und zwar 
gilt das ſeiner Anſicht nach auch dann, wenn die Auswanderer geborene Nordamerikaner 
ſind, die aus einem Staate der Union in den anderen ziehen. Sicherlich gehört ein gewiſſes 
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höheres Maß körperlicher und geiſtiger Energie dazu, den Entſchluß der Auswanderung 
freiwillig zu faſſen und auszuführen; es ſind daher die Auswanderer meiſt „ausgeleſene 
Leute“, denen die körperlichen und geiſtigen Schwächlinge großenteils fehlen. Dieſer Einfluß 
muß ſich aber auf die Einwanderer aus allen Staaten Europas ziemlich gleichmäßig geltend 
machen, ſo daß wir in ihnen allen den kräftigen mittleren Mann am häufigſten antreffen 
werden; der Vergleich zwiſchen den Vertretern verſchiedener europäiſcher Völker kann alſo 
wohl dadurch nicht weſentlich geſtört werden. Das iſt gewiß, daß wir bis jetzt kein anderes 
brauchbares Zahlenmaterial beſitzen, um die Körpergröße vollerwachſener Indi— 
viduen der Völker der weißen europäiſch-nordamerikaniſchen Raſſe miteinander zu ver- 
gleichen, als das der amerikaniſchen Statiſtik. Gould vereinigte in der folgenden, von mir 
in Zentimeter umgerechneten Tabelle alle Individuen über 31 Jahre; nur für einige weni⸗ 
ger zahlreich vertretene europäiſche Staaten wurde, um wenigſtens die Zahl von 3000 Ge⸗ 
meſſenen zu erreichen, zum Teil auf frühere Jahrgänge zurückgegriffen, aber niemals unter 
den Jahrgang mit dem Maximum der Körpergröße. 


Die Mittelgrößert vollkommen Erwachſener. 


Zahl der opa 5 Zahl der u 
Heimatland Gemeſ⸗ größe in Heimatland Gemeſ⸗ Se? 
ſenen | Sr fenen Zent- 
metern metern 
I. Amerika. | II. Europa. 
Kentucky und Tenneſſee 12882 176% Schottland 3476 171,65 
Ohio und Indiana 34206 | 175,19 | Skandinavien 3790 | 171,35 
Michigan, Wisconſin u. Illinois eee eee, eee ar. 24149 | 170,53 
Sklaven⸗Staaten (ohne Kentucky EE 8899 | 170,16 
und Tenneſſe e 13 EE ere ee 32559 | 169,51 
Nemenaland) us re 33783 | 173,53 | Frankreich (mit Belgien und 
New York, New Jerſey und der Schweiz 3759 | 169,41 
Pennſylvanien 61351 | 173,00 | Italien, reſpektive Bologna 
Bytiſch Amerika 6667 | 171,58 ri) De a a 69 


Die Bevölkerung der nordamerikaniſchen Unionsſtaaten ift jomit nach Beendigung des 
Wachstums im Mittel beträchtlich größer als die der europäiſchen Staaten. Auch die Be⸗ 
wohner von Britiſch⸗Amerika haben die gleiche Körpergröße wie die Schotten, die an der Spitze 
der Europäer ſtehen. Von den letzteren ſind die Nordländer, Schotten und Skandinavier die 
größten, dann folgen Irländer und Engländer, zuletzt Deutſche und Franzoſen. Das ſprich⸗ 
wörtlich arme Irland übertrifft in bezug auf Körpergröße ſogar noch etwas das reiche England. 

Beddoe hat in England zahlreiche Meſſungen an 23jährigen und älteren Individuen 
veranlaßt. Er hat alſo in ſeinen Tabellen noch zahlreiche Individuen, die ihre volle Körper⸗ 
größe nicht erreicht haben. Seine Zahlen ſind daher entſprechend geringer als die Goulds: 
für (559) Schotten 170,8, für (1755) Iren 169,0, für (2431) Engländer 169,0 em. Für Frank⸗ 
reich gibt Topinard — da die Meſſungen ſich auf Rekruten beziehen, offenbar weitaus zu 
niedrig — die Körpergröße im Mittel nur mit 165,0 om an, für Deutſche, ebenfalls zu niedrig, 
mit 167,7 cm. Nach den in Deutſchland ausgeführten Meſſungen beträgt jhon das Mittelmaß 
der ſchleswigſchen Rekruten im 20. Lebensjahre nach Meifner 169,2 em, und für altbayeriſche 
Gebirgsbevölkerung (Roſenheim) fand ich für das Mittelmaß der Rekruten fogar 170,7 om; 
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die Leute ſind ſonach ebenſo groß wie die Schweden. Majer ſtellte für Mittelfranken (Bayern) 
165,1 em, A. Kirchhoff für das zentrale Thüringen 165,9 (167,0 —164,8) feft. Die in Europa 
gewonnenen größeren Meſſungsreihen beziehen ſich, faſt mit alleiniger Ausnahme jener durch 
Beddoe veranlaßten, auf Rekruten, alſo unausgewachſene Leute, die, wie geſagt, einen Schluß 
auf die volle mittlere Körpergröße nicht geſtatten. Die volle Körpergröße der erwachſenen 
Ruſſen kennen wir nicht, nach den Rekrutenmeſſungen von Snigriew ergibt ſich nur, daß 
die gleichalterigen Rekruten deutſcher, litauiſcher und ruſſiſcher Abſtammung in Ruſſiſch⸗ 
Polen gleich groß, die Polen ſelbſt und namentlich die Juden dagegen kleiner ſind. Topinard 
gibt die Größe der Ruſſen zu 166,0 cm, nach den neuen Angaben von Anutſchin zu Hein, an. 
Die Finnen haben nach Topinard nur eine Körpergröße von 161,7 cm; das iſt viel zu niedrig. 
Nach den neueren, leider noch in geringer Anzahl vorliegenden Meſſungen an Erwachſenen 
gibt es kleine und große finniſche Stämme. Nach G. Retzius haben die Karelier eine Körper⸗ 
größe von 172,0 cm, die Tawaſten eine ſolche von 167,3; Grube fand die Größe von 100 faſt 
ausnahmslos vollkommen erwachſenen Eſten zu 164,3 em, Waldhauer dagegen die von (100) 
Liven zu 173,6 m. Es find das alles finniſche Stämme. Nach den von Brennſohn und Weber 
an je 60 faſt ausnahmslos erwachſenen Letten und Litauern angeſtellten Meſſungen, beide 
zu dem ſlawo⸗lettiſchen Stamme gerechnet, find ebenfalls die Litauer klein, 166,2 cm, die 
Letten groß, 170,4 cm. Wo bleibt da der Einfluß der Raſſe? 

Aus den Größenverhältniſſen noch nicht ausgewachſener Individuen, z. B. der Re⸗ 
kruten, darf man nur mit größter Vorſicht Schlüſſe auf die dereinſtige volle Körpergröße 
zu ziehen verſuchen. Es kommt ſehr oft vor, und namentlich gilt das auch für die Hochgebirgs⸗ 
bevölkerung, z. B. in Altbayern, Tirol und anderen Ländern, daß bei beginnendem militär⸗ 
pflichtigen Alter viele Individuen oder ganze Stände und Bevölkerungsgruppen noch 
körperlich auffallend unentwickelt ſind, ſich aber in der Folge weit beſſer ausbilden. Dieſes 
Verhältnis zeigt ſich z. B. häufig bei den Juden; durch eine Anzahl von Unterſuchungen iſt 
konſtatiert worden, daß die ſtellungspflichtigen Juden körperlich im allgemeinen weniger aus⸗ 
gebildet ſind als die nichtjüdiſchen (germaniſchen, ſlawiſchen, finniſchen) Bevölkerungen, unter 
denen ſie wohnen; das Verhältnis beſſert ſich aber in der Folge. Die Bemerkung, die 
Kopernicki und Majer bei der Rekrutierung in Oſterreichiſch⸗-Polen machten, daß die Juden 
im 20. Lebensjahr kleiner ſind als die Ruthenen und Polen, unter denen ſie dort leben, im 
25. Lebensjahr aber die Polen an Größe erreicht haben (die Ruthenen find noch etwas größer), 
iſt ein ſehr wichtiger Fingerzeig dafür, daß das Wachstum zeitlich verzögert werden, aber in 
ſpäteren Jahren das in früheren Verſäumte nachholen könne. Ahnlich wie mit der Körper⸗ 
größe iſt es mit dem notoriſch geringeren Bruſtumfang der jüdiſchen Rekruten; auch hier 
ergaben ſich in ſpäteren Lebensjahren viel günſtigere Dimenſionen. Talko Grinzewitſch 
fand im ſüdweſtlichen Rußland die Körpergröße der Juden zwiſchen 162 und 168 cm, ſie 
entſpricht derjenigen der chriſtlichen Bevölkerung, unter welcher die Juden leben; unter 
einer Bevölkerung von großem Wuchs ſind dort auch die Juden groß. 

Man hat häufig die Anſicht vertreten, daß die blonden Völker eine bedeutendere 
mittlere Körpergröße beſäßen als die brünetten. Für Europa mag dieſer Satz vielleicht 
im allgemeinen gelten, für außereuropäiſche Länder aber gilt er ſicher nicht, auch nicht für 
Amerika. Aus den amerikaniſchen Meſſungen ſtellte Baxter die folgende Reihe nach dem 
mittleren Maße aller Gemeſſenen zuſammen, ſo daß alſo, da zum Teil auch jüngere Leute 
mitgerechnet wurden, die Mittelzahlen nicht der „vollen Körpergröße“ entſprechen; da aber 
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alle ſeine Mittelmaße etwas zu flein find, fo dürfen wir annehmen, daß die Fehler ſich viel- 
leicht gegenſeitig ziemlich kompenſieren; die Reihenfolge wird ſich daher wohl wenig von der 
Wahrheit entfernen. Wir beginnen mit den größten und ſchreiten zu den kleinſten fort: 
Norweger, Schotten, Schweden, Irländer, Dänen, Holländer, Engländer, Deutſche, Ein⸗ 
geborene von Wales, Ruſſen, Schweizer, Franzoſen, Polen, Italiener, Spanier, Portu⸗ 
gieſen. Der Unterſchied zwiſchen der Mittelgröße der blonden Norweger und der brünetten 
Portugieſen beträgt nach Baxters Reihe 5,17 em. Wenn wir aber innerhalb des gleichen 
Volkes Brünette und Blonde miteinander vergleichen, ſo zeigt ſich, wie ich das zuerſt für 
Bayern nachgewieſen habe, ein ſolcher Größenunterſchied nicht; blonde und brünette Alt⸗ 
bayern find im Mittel gleich groß. Nach Meiſner haben die vorwiegend blonden Schleswiger 
Rekruten eine mittlere Größe von 169,2 cm, für die am häufigſten brünetten Altbayern 
(Roſenheim) fand ich die Mittelgröße zu 170,7 em. Ahnliche Bemerkungen hat auch Ecker 
für die Bewohner Badens gemacht. Auch Baxter gibt eine höchſt inſtruktive, auf großartiges 
Meſſungsmaterial geſtützte, von mir umgerechnete Tabelle, die dasſelbe beweiſt. 


Größenvergleichunng der Blonden und Drümettert (nach Baxter). 


Zahl Darunter Größe in Benti- | Bruſtumfang in 
Heimatland aller Ge- | Blonde Brünette metern Zentimetern 
mefjenen | geen | Prozent Blonde Brünette Blonde | Brünette 

Britifch-Amerifa. `... - 14 365 66,2 33,8 170,61 170,37 85,11 85,68 
Vereinigte Staaten 190 621 66, 33,6 171,84 172,15 85,11 85,77 
Gudlandr eegener re 9 649 70,5 29,5 169,12 169,22 84,87 85,40 
ROD mest coda ste 28 995 70,3 29,7 169,56 169,56 85,80 86,46 
Deittſchland 29 060 69,5 30,5 168,99 169,56 86,25 86,66 


Wir waren bisher wohl alle der Meinung, daß die Blonden fich nicht nur durch bedeu- 
tendere Körpergröße, ſondern beſonders auch durch eine breitere Bruſt von den Brünetten 
unterſcheiden. Das eine gilt nach Baxters obenſtehender Tabelle ebenſowenig wie das andere: 
ſeine Brünetten haben auch einen größeren Bruſtumfang als ſeine Blonden. Mit derſelben 
Frage beſchäftigte fich A. Weisbach bei feiner Unterſuchung über die Serbo-Kroaten der 
adriatiſchen Küſtenländer. Er ſagt: „Da wir in den nördlichen Abteilungen unſeres Unter⸗ 
ſuchungsgebietes einen kleineren Wuchs bei ſtärkerer Vertretung der blonden Haare und um⸗ 
gekehrt in den ſüdlichen Teilen eine höhere Statur bei vorherrſchend dunkeln Haaren gefunden 
haben, jo lag die weitere Aufgabe vor, zu unterſuchen, ob bei den Serbo-Kroaten Haarfarbe 
und Körperlänge in irgendwelchem Zuſammenhang ſtünden oder nicht. Daraufhin wurden 
alle Individuen unter 20 Jahren ausgeſchieden, und ſo blieben 1257 Männer von 20 Jahren 
an aufwärts zur Beantwortung dieſer Frage. Es ergab ſich, daß unter den Serbo-Kroaten 
in den Küſtenländern der Adria die blondhaarigen durchſchnittlich die kleinſten (167,5 cm), 
jene mit hellbraunen, braunen und dunkelbraunen Haaren wohl alle unter ſich gleicher 
Statur (168,9 em), aber größer als die erſteren und endlich die ſchwarzhaarigen die größten 
(171,7 em) von allen find, demgemäß auch, alle die letzteren zuſammengenommen, die dunkel⸗ 
haarigen im allgemeinen durch einen höheren Wuchs (169,2 em) vor den lichthaarigen ſich 
auszeichnen. Für Deutſchland vertritt man die Anſicht, die dunkelhaarige, vorzüglich vom 
Süden her ſich ausbreitende Raſſe fei kleineren Schlages als die blonde; für die ſlawiſchen 
Küſtenländer des Adriatiſchen Meeres haben wir ſomit das Gegenteil bewieſen: für dieſe iſt 
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der dunkelhaarige Menſchenſchlag der höher gewachſene und der aus den nördlichen Nachbar- 
gebieten eingedrungene blonde der kleinere.“ 

In Italien, wo es im Norden im allgemeinen mehr Blonde gibt als im Süden, 
fand dagegen, wie wir oben erwähnten, Ridolfo Livi die mittlere Größe der Militärpflich⸗ 
tigen im 20. Lebensjahr im Norden viel beträchtlicher als im Süden. Die Verhältniſſe ſind 
ſonach in verſchiedenen Gegenden Europas auch in dieſer Hinſicht recht verſchieden und 
wechſelnd, ein allgemeines Geſetz gibt ſich bis jetzt noch nicht zu erkennen. 


Bodenſtändigkeit der Menſchenformen. 


In Nordamerika leben vier ſehr verſchiedene Menſchenraſſen nebeneinander, von 
denen in der Kriegsſtatiſtik wenigſtens drei: Weiße, Indianer, Vollblutneger (ein- 
ſchließlich der Negermiſchlinge), Unterſuchung im vollerwachſenen Alter von 30 bis 
35 Jahren fanden. Hier könnten ſich ſonach in der Raſſe begründete Unterſchiede gewiß 
deutlich zeigen. Wir entnehmen wieder Gould und Baxter folgende lehrreiche, von mir 
umgerechnete Vergleichung: 


Weiße Nordamerikannrne a 173,28 em mittlere Körpergröße (nach Baxter), 
REH (UDNE) oe 0 2 0 u ae 173,20 = 2 2 (nach Gould), 
Schwarze (Neger und Negermiſchlinge). .. 170,74 = 2 2 (nach Barter). 


Die Ureinwohner Nordamerikas find danach genau ebenſo groß wie die eingewanderte 
weiße Bevölkerung, und auch die Schwarzen nähern ſich dieſer allgemeinen nordamerika⸗ 
niſchen Größe an; zwiſchen Negern und Mulatten beſteht in der Körpergröße kein durch⸗ 
greifender Unterſchied. In bezug auf die Körpergröße iſt alſo das wirklich erfolgt, was man 
für andere Verhältniſſe behauptete, daß Nordamerika aus den eingewanderten Europäern 
eine neue, den Ureinwohnern bzw. den nordamerikaniſchen Indianern ähnliche Raſſe ge⸗ 
bildet hat. Die Einwanderer werden in den folgenden Generationen in Nordamerika größer 
als in ihrem alten Heimatlande, und die Zeit des Wachstums verlängert ſich. Das ſpricht 
doch deutlich dafür, daß von ſeiten des Wohnorts ein Einfluß auf die Größen— 
entwickelung des Körpers ausgeübt wird, daß in dieſer Beziehung eine, wie ich das 
nennen möchte, Bodenſtändigkeit beſteht. Gould bringt dafür noch einen höchſt auf- 
fallenden Beitrag. Nach ſeinen Tabellen zeigt es ſich, daß die Irländer, deren zeitliche 
Wachstumsgrenze, wie er fand, ſo ſpät wie bei der Mehrzahl der Nordamerikaner fällt, die 
alſo, wenn ſie in jüngeren männlichen Jahren einwandern, noch einen Einfluß von ſeiten 
des Wohnorts auf ihre Körpergröße erfahren können, zwar in allen Staaten der Union 
kleiner ſind als die Eingeborenen, aber doch in den Staaten am größten, deren weiße Ein⸗ 
geborene am größten, und in den Staaten entſprechend kleiner, in denen auch die Cin- 
geborenen kleiner ſind. Goulds Angaben für in Amerika geborene Weiße und eingewan⸗ 
derte Irländer ordnen ſich nach der Größe (in engliſchen Zoll) abfteigend in folgende Reihe: 


Staat: Weiße: JIrländer: Staat: Weiße: Irländer: 
T 69,085 67,584 Nein erk 67,930 67,068 
ieee 68,979 67,268 Pennſylvanien ... 67,888 67,060 
EE AT 68,781 67,262 Maſſachuſetts ... 67,705 66,834 
Vamont 68,172 67,078 


Nur New Hampſhire unterbricht die ſonſt ganz gleichlaufenden Reihen mit 68,418 
und 66,610 Zoll. Bei den Deutſchen, deren Wachstum ſchon mit 23 Jahren das Maximum 
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erreicht hat, zeigt ſich dieſer „Einfluß des Lokales“ in Amerika nicht. Mir ſcheint, daß kaum 
ein beſſerer Beweis für einen ſolchen, für die Bodenſtändigkeit der Raſſe, erbracht werden 
könnte als der in den mitgeteilten Reihen enthaltene. 

Worin dieſer lokale Einfluß beſteht, das wiſſen wir zurzeit freilich noch nicht. Für 
Bayern habe ich ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß ſich im Gebirge häufiger große Leute finden 
als in den dem Gebirge vorgelagerten flachen Gegenden. Das Gebirge verlangt von ſeinen 
Bewohnern ſchon durch die allgemeine Körperbewegung eine bedeutendere mechaniſche 
Tagesarbeit als das flachere Vorland, und dadurch wachſen, nach dem oft angeführten Geſetz, 
namentlich die Beine ſtärker, worauf zum Teil die bedeutendere Körpergröße der Gebirgs⸗ 
bewohner beruht. Ahnlich mag es fich mit der ſeemänniſchen Bevölkerung der Meeresküſten 
verhalten. Aber das iſt offenbar nur eine Seite der Frage. Unſere bayeriſche Statiſtik lehrt 
uns auch, daß es dort am meiſten kleine Leute gibt, wo eine übergroße Kinderſterblich— 
keit beweiſt, daß tiefe pathologiſche und halbpathologiſche Störungen auf den jungen Erden⸗ 
bürger bei ſeinem Eintritt in die Welt in geſteigertem Maße als anderswo eindringen. 

Das ſind alſo bis jetzt nur Fragen an die Natur, die aber eine exakte Beobachtung einſt 
zu löſen imſtande ſein wird. Intereſſant erſcheint es weiter, daß in Europa die reinſten 
Stämme germaniſchen und keltiſchen Blutes, einerſeits die Schweden und Norweger, ander⸗ 
ſeits die Schotten, größer ſind als die mehr gemiſchten Völker der Engländer, Franzoſen und 
Deutſchen. Ob hier aber nicht auch ein verborgener Einfluß des Lokales, der Gebirge und 
der Meeresküſte, wenigſtens mitwirkt, bleibe zunächſt dahingeſtellt. Das iſt gewiß, daß die Nord- 
germanen und Schotten uns noch heutigestags dem Bilde ſehr ähnlich erſcheinen, das uns 
von ihren Stammesvoreltern zur Zeit ihres erſten Eintritts in die Geſchichte aufbehalten iſt. 
Für die Bevölkerung Frankreichs im allgemeinen macht Broca die gleiche Bemerkung, indem 
er mit aller Beſtimmtheit hinweiſt auf die merkwürdige Übereinſtimmung der gegenwärtigen 
Raſſen mit den Beſchreibungen des Tacitus und anderer von den Stämmen, die zu 
ihrer Zeit dieſelben Gegenden des Landes bewohnten. Dieſe Gleichheit der modernen 
Bewohner mit den alten nach allen ſtattgehabten Kreuzungen mit Angehörigen anderer 
Stämme ſcheint doch auch ein ſtarkes Gewicht für einen lokalen Einfluß auf die Bevölkerung 
in die Wagſchale zu werfen. Das gleiche ſcheint auch für andere Länder und Völker, wenn 
ich nicht irre, insbeſondere für gewiſſe Gegenden Italiens, zu gelten. Ich habe für mein 
ſpezielles Forſchungsgebiet Bayern mit Sprater feſtgeſtellt, daß in den nordweſtlichen 
Gegenden, in denen heute noch die Langköpfigkeit eine hervorragende Rolle ſpielt, dieſe 
Kopfform ſchon in der jüngeren Steinzeit herrſchend war; die heute in unſerem Gebirge 
und Gebirgsvorland allein dominierende Kurzköpfigkeit zeigt ſich ſchon in der jüngeren 
Steinzeit, ift in den folgenden prähiſtoriſchen Perioden die typiſche Schädelform und war 
imſtande, die in der Völkerwanderungszeit zahlreich eingedrungenen langköpfigen nord⸗ 
germaniſchen Stämme ſo vollſtändig zu aſſimilieren, daß heute Dolichokephalie zu den 
allergrößten Ausnahmen gehört. Dasſelbe gilt nach C. Toldt für die Slawen. Ahnliche 
Erfahrungen häufen ſich aus allen Gegenden der Erde. Am längſten bekannt und berühmt 
iſt das Gleichbleiben des ſomatiſchen Typus ſeit den älteſten Zeiten bis heute in Agypten. 
Nach den auf das großartigſte Vergleichsmaterial gegründeten Unterſuchungen von Elliot 
Smith haben die Kopten und die Bauern des Niltales, die man heutzutage mit dem Namen 
Fellah bezeichnet, den ſcharfgezeichneten Schädeltypus bewahrt, den die Agypter feit der 
prähiſtoriſchen Periode durch alle Jahrtauſende der Pharaonenherrſchaft zeigten, was um 
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ſo merkwürdiger iſt, als ſie ſich ſeit der Eroberung durch die Perſer, Römer und Araber 
vielfach mit den Stämmen der Eroberer gekreuzt haben. Der Einfluß des Wohnorts 
auf die Kopfform, woraus ſich deren Bodenſtändigkeit entwickelt, iſt von Franz Boas 
neuerdings in überzeugender Weiſe für Amerika nachgewieſen worden. Er hat feſtgeſtellt, 
daß von zwei „Raſſen“, die ſich in Europa in bezug auf die Kopfform ſehr verſchieden 
verhalten, die in Amerika geborenen Nachkommen in hohem Maße gleich ſind, und zwar 
wächſt der Einfluß Amerikas auf die Nachkommen der Eingewanderten mit der Zeit, die 
ſeit der Einwanderung der Eltern von der Geburt der Kinder verſtrichen iſt. Der Beweis 
gründet ſich auf die Unterſuchung eingewanderter Juden und ihrer Kinder. Die in Sizilien 
geborenen Juden ſind ausgeſprochen langköpfig (Index 78), die aus dem mittleren Europa 
ſtammenden kurzköpfig (Index 84), die Kinder beider Gruppen, die in Amerika geboren ſind, 
haben einen faſt gleichen Index von etwa 81. 


Die Körpergröße der verſchiedenen Menſchenraſſen. 


Unter allen Völkern ſollen nach einer aus dem 18. Jahrhundert ſtammenden und ſeit⸗ 
dem immer wiederholten Anſicht zahlreicher Autoritäten die Patagonier die größten ſein. 
Dagegen ſagte Aleide d'Orbigny (1839), der acht Monate unter dieſem Stamme wohnte und 
ihn genau ſtudierte, daß er niemals einem Manne mit mehr als 192 em Größe begegnet ſei, 
und daß die mittlere Größe vollkommen erwachſener Patagonier zu 173 cm gefunden wurde. 
Sicherlich ſind ſonach die Patagonier groß, aber im Mittel nicht größer als die Buren in 
Südafrika, die weißen Nordamerikaner und die Irokeſen und kleiner als die Watuſſi in 
Ruanda (bgl. S. 96). D'Orbigny ſagt, daß die Breite der Schultern, das entblößte Haupt 
und die Art und Weiſe, wie die Patagonier ſich von Kopf bis zu Fuß mit den Häuten wilder 
Tiere drapieren, eine ſolche Illuſion hervorrufen, daß er ſelbſt ihnen eine exzeſſive Größe 
beigemeſſen habe, ehe eine tatſächliche Vergleichung und Meſſung möglich war. 

J. Deniker zählt in feiner Zuſammenſtellung von 288 Meſſungsſerien von Völ- 
fern aller Weltteile in der Gruppe der Großen von 1,70 m und darüber eine beträcht— 
liche Anzahl von farbigen Amerikanern (1,700 —1,745), ſpeziell von Indianern Nord- 
amerikas, einſchließlich Kaliforniens und Mexikos: Odſchibwä, Delaware und Schwarzfuß⸗ 
indianer, Sioux, Irokeſen u. a.; Yuma, Mohave; Pima. Die Cheyennes find darunter die 
größten, nach 50 Meſſungen im Mittel 1,745 m. Unter den Afrikanern gehören in die 
Gruppe der Großen (1,700 — 1,741): die Nubier (Bedſcha), die (35) Fulbe im franzöſiſchen 
Sudan (die größten mit 1,741 m); von Negervölkern die Naudingo, Kaffern (Ama⸗Xoſa und 
Ama⸗Zulu), ein Teil der Sandhe (Njam-Njam), Serer, die For in Darfur. Von Aſiaten 
werden unter die Großen gerechnet (1,706 1,719) einige Stämme des Penſchab: die Awan 
und Sikh, außerdem die Teiganen des ruſſiſchen Turkeſtan (Luli u. a.). Von weißen 
Amerikanern und Europäern ſtehen in dieſer Gruppe der Großen (1,700 — 1,792) die 
Kanadier franzöſiſcher Abſtammung, die im Lande geborenen Einwohner der Vereinigten 
Staaten, dann die Holländer der Provinz Oberijſel, die Kuban⸗Koſaken, Letten, Liven, Schwe⸗ 
den, Serben, Bosnier und Herzegowiner, Engländer, Finnen, Dalmatier, Norweger; die 
größten find die (346) Irländer mit 1,725 und die (1304) Schotten mit 1,746, die im Norden 
(124) eine Mittelgröße von 1,782 erreichen, die (75) Landleute von Galloway ſogar 1,792 m. 

Unter die Völker und Stämme von kleinſter Statur, unter 150 em Mittelgröße, 
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jebte Topinard: die Lappen; die Kurumba der Nilgiriberge und die Wedda von Ceylon; 
die Papua und Negritos; die Buſchmänner, Akka und Obongo. Deniker fügt dazu die 
Andamanen und Sakai. 

In allen Weltteilen treten uns große und kleine Stämme entgegen, oft nachbarlich 
nebeneinander wohnend; ſo in Europa die Norweger neben den Lappen; in Afrika die 
Kaffern neben den Buſchmännern, die Akka u. a. neben den Bantuſtämmen; in Indien die 
Domba und Vadaga neben den Stämmen ſchwarzer Haut, z. B. den Kurumba und Wedda; 
in Ozeanien die Polyneſier neben den Papua und Negritos. Geringere, aber immerhin noch 
ſehr bemerkenswerte Unterſchiede zeigen ſich zwiſchen den Bewohnern Grönlands, von denen 


Afrikaniſche urwaldpygmäen Wambutti) und Europäer. Nach Photographie von der erſten Expedition des Herzogs 
Adolf Friedrich zu Mecklenburg. 


uns die weſtlichen groß, die zentralen und nördlichen klein geſchildert werden; zwiſchen den 
Stämmen Südamerikas mit den großen Patagoniern und den viel kleineren Feuerländern; 
zwiſchen der Mehrzahl der Auſtralier und den Auſtraliern am Port Jackſon; die Malaien 
erſcheinen benachbarten mongoliſchen und ariſchen Stämmen gegenüber klein. Auch von 
nächſt ſtammverwandten Stämmen ſahen wir z. B. bei den Finnen die eine Abteilung groß, 
die andere klein, ebenſo bei den Slawo⸗Letten. Es wäre unter den gegebenen Umſtänden 
mehr als unwiſſenſchaftlich, wenn wir eine genauere Überſicht über die Verteilung der 
Körpergröße auf den Kontinenten, geſtützt auf das bisherige mangelhafte Material, geben 
wollten. Nur das ift gewiß, daß die Menſchheit in ihrer Geſamtheit fich ähnlich verhält wie 
die Individuen, die zu einem „ſozialen Organismus“ im Sinne Quctelets, aljo zu einem 
von einer ſtammverwandten Bevölkerung gebildeten größeren Staatsweſen gehören. O. Bol⸗ 
linger ſagt: „Ein Buſchmann reicht einem Patagonier nur bis an die Bruſt, der kleinſte 
Menſchenſchlag hat drei Viertel der Leibeshöhe des größten, ein Unterſchied, der geringfügig 
erſcheint im Vergleich mit dem Größenunterſchied zwiſchen verwandten Raſſen gewiſſer Tiere, 
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wobei hier nur an Pferde, Hunde und Hühner erinnert werden ſoll.“ Die Abbildung S. 122 
zeigt eine Gruppe von afrikaniſchen Urwaldpygmäen neben einem normalgroßen Europäer, 
die untenſtehende das charakteriſtiſche Geſicht eines Pygmäenhäuptlings. 

Wir ziehen zum Schluß aus dieſen Betrachtungen das Wahrſcheinlichkeitsergebnis: 
die Körpergröße wird beſtimmt einerſeits durch Einflüſſe, die mit dem Wohnort in irgend⸗ 
welcher Verbindung ſtehen, anderſeits durch erbliche, von der Familie und dem Stamme 
ausgehende Einflüſſe. 


Rieſen und Zwerge. 

Quételet hat gezeigt, daß in einem „ſozialen Organismus“ bei Betrachtung großer 
Meſſungsreihen, etwa von einer Million Menſchen einer Altersklaſſe, ganz regelmäßig mit 
gewiſſermaßen mathematiſcher Beſtimmtheit eine ge⸗ 
wiſſe kleine Anzahl von Zwergen und Rieſen vor- 
kommt, als äußerſte Ausläufer der ganz regelmäßig 
von dem niedrigſten Maße bis zum Mittelmaß an 
Individuenzahl zunehmenden und vom Mittelmaß 
bis zu den höchſten Körpergrößen wieder ebenſo regel⸗ 
mäßig an Individuenzahl abnehmenden Geſamtreihe. 
Würden wir die Körpergrößen einer Altersklaſſe der 
ganzen Menſchheit zu einer Geſamtreihe vereinigen 
können, ſo würde dieſe zweifellos recht ähnlich ſein den 
Reihen, die wir in Europa zuſammenſtellen können. 
Wie es große und kleine Individuen gibt, ſo gibt es 
auch große und kleine Familien und Stämme. Sicher⸗ 
lich kann aber die Körpergröße, ſo gute Dienſte ſie bei 
der Unterſcheidung ſomatiſch einander ferner ſtehen⸗ 
der, oft aber auch nahe verwandter Stämme zu leiſten 
vermag, ebenſowenig wie die Körperproportionen ben. ZC 
nutzt werden zur Trennung der Menſchheit etwa in der Yatwa- Häuptling Sebuleſe. Nach 
Raſſen oder in andere umfaſſende Unterabteilungen. e e e E Herzogs 
Ouételet hat, geſtützt auf franzöſiſche Konſkriptions⸗ 
liſten, feſtgeſtellt, daß unter einer Million junger, etwa 20jähriger Männer in Frankreich 
ſich finden: 1186 von und über einer Statur von 191,5 und ebenſoviel unter einer ſolchen 
von 131,5 em; 26 von und über einer Statur von 201,5 und von einer folen unter 121,5 cm; 
je einer von und über einer Statur von 211,5 und unter 111,5 cm. 

Unter den 45421 im Jahre 1875 bei den Obererſatzkommiſſionen vorgeſtellten Militär⸗ 
pflichtigen aus allen Teilen des Königreichs Bayern befanden ſich nach meiner Statiſtik 43 
zwerghafte Geſtalten von einer Körpergröße unter 140 em. Die geringſte gemeſſene 
Körpergröße betrug 115, dann folgten je einmal 124, 125, 126 und 128 cm, drei hatten 130, 
zwei 131 cm. Dagegen fanden fich unter der angegebenen Geſamtzahl nur vier Männer von 
auffallenderer Körpergröße, nämlich drei mit 190 und einer mit 192 cm. Unter einer Million 
wären danach 947 unter 140 em und 220 unter 131,5, ſonach beträchtlich weniger, als Quételet 
angab; noch größer iſt die Differenz bei den Rieſen über 191,5 em, die ich in Bayern nur 
zu 22 unter einer Million berechne. In anderen Jahrgängen war das Verhältnis ein nur 
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wenig anderes. Im Jahre 1897 ſtellte Generalarzt Dr. Karl Seggel der Münchener Anthro- 
pologiſchen Geſellſchaft den damals größten und kleinſten Soldaten der Münchener 
Garniſon mit 2,09 bzw. 1,535 m vor, beides gute, allen Strapazen des Militärdienſtes 
gewachſene Soldaten (ſ. die untenſtehende Abbildung). 

Unter einer Million amerikaniſcher Truppen war die relative Anzahl rieſenmäßiger 
Geſtalten, entſprechend der im allgemeinen bedeutenderen Körpergröße der Nordameri⸗ 
kaner, größer als bei den franzöſi⸗ 
ſchen Truppen: 26 mit einer Größe 
über 201 (genau 201,5) em bei den 
Rekruten in Frankreich, 58 bei den 
Truppen aller militäriſchen Alters⸗ 
klaſſen in Amerika. Der größte Mann 
in der amerikaniſchen Armee, deſſen 
Größe vollkommen feſtſteht, war 
Leutnant van Buskirk, ohne Schuhe 
gemeſſen: 209,5 em hoch. Van Bus⸗ 
kirk war nach dem Zeugnis ſeines 
Generals ein tapferer Mann, der die 
Strapazen des Marſches ſo gut wie 
die meiſten Männer gewöhnlicher 
Größe ertrug. Die vier anderen 
in der Armee dienenden „Rieſen“, 
einer von 205,7, zwei von 204,5 und 
einer von 203,2 cm, hatten ein ge⸗ 
ringeres Lob. Ihr Verhalten ſprach 
für eine geringere Leiſtungsfähig⸗ 
keit als bei mittlerer Körpergröße, 
namentlich waren ſie weniger aus⸗ 
dauernd im Marſchieren und häufi⸗ 
ger auf der Krankenliſte. Die Sterb⸗ 
lichkeit ſcheint unter den großen 
Männern bedeutender zu ſein als 
unter den kleineren, da die Berech⸗ 
Der größte und ber kleinſte Soldat der Münchener Garniſon nung Goulds unter der Altersklaſſe 
FFCCCCCCCVVVTTTTCCCCTTTT verhält⸗ 

nismäßig weit mehr Individuen 
über 200 em ergab als bei der Vereinigung aller militärdienſtfähigen Altersklaſſen. Auch 
mehrere Leute von zwerghafter Größe dienten in der amerikaniſchen Armee. Der 
kleinſte Mann, deſſen geringe Größe vollkommen ſicher konſtatiert werden konnte, war bei 
einem Alter von 24 Jahren 40 Zoll = 101,6 em hoch. Sein Oberſt verſicherte von ihm, 
daß in ſeinem Kommando kein Soldat war, der die Strapazen beſſer ausgehalten hätte. 
Von einem 44 Jahre alten Soldaten von 49 Zoll = 124,5 em Höhe erklärte fein General, 
daß er ein guter Soldat war und ſo gut wie ein Mann aun mittlerer Statur befähigt, die 
Beſchwerden eines Feldzuges zu ertragen. 


LEAST ES boty 


* 
> 
Le 
C 
ke 
a 
- 


Rieſen und Zwerge. 125 


Wir verſtehen unter eigentlichen Zwergen erwachſene Menſchen, die eine Körper⸗ 
höhe von 1 m nur ſehr wenig überſchreiten. Der ebenerwähnte amerikaniſche kleine Soldat 
wäre ſonach, wenn ſeine Körpergröße richtig angegeben iſt, ein wirklicher Zwerg geweſen. 
Von dem neuerdings in Europa gezeigten amerikaniſchen Zwergenpaar (j. die untenſtehende 
Abbildung) hatte der „General Mite“ bei einem Alter von 16 Jahren und 6,57 kg Körper⸗ 
gewicht 82,4 cm Körpergröße, während ſeine zwölfjährige Braut „Miß Millie“ in Kleidern 
6,6 kg wog und 72 cm hoch war. 
Die Zwergin „Prinzeſſin Pauline“, 
aus Holland ſtammend, war im 
Jahre 1882 neun Jahre alt, 4 kg 
ſchwer und nur 53,8 cm hoch, alſo 
wenig ſchwerer als ein neugebore⸗ 
nes Mädchen. 

Über die Urſachen des 
Zwergwuchſes wiſſen wir außer⸗ 
ordentlich wenig; meiſt werden die 
Zwerge ſehr klein geboren, ſtam⸗ 
men aber von normalen Eltern. 
„General Mite“ wog nach den An⸗ 
gaben ſeines Vaters bei der Geburt 
2 Pfund, „Miß Millie“ angeblich 
nur 1½ Pfund engliſches Gewicht. 
Beider Eltern ſind vollkommen nor⸗ 
mal, und der Vater des Generals 
hat eine Körpergröße von 170 em. 
„In ſeltenen Fällen“, ſagt Bollin⸗ 
ger, „ſind mehrere Geſchwiſter, die 
von normalen Eltern abſtammen, 
gleichzeitig Zwerge, ſo daß für der⸗ 
artige Fälle, ähnlich wie bei einzel⸗ 
nen Fällen von Mikrokephalie und 
angeborenem Blödſinn, eine ſo⸗ 
genannte kollaterale Vererbung an⸗ Fe 
genommen werden muß.” Wie die SA OUER, BE, nal eae 
Eltern, jo find auch die Geſchwiſter 
der Zwerge meiſt von normaler Körpergröße. In anderen Fällen waren die Zwerge bei 
der Geburt von normaler Größe, und es entwickelte fich erft im Verlauf der Kinderjahre 
eine Wachstumshemmung. Eigentliche Zwergfamilien gibt es nicht, da bei ausgeſprochenen, 
wahren, annähernd wohlproportionierten Zwergen die Fortpflanzungsfähigkeit entweder 
vollſtändig fehlt oder wenigſtens ſehr beſchränkt ift (vgl. S. 126). Mehrfach wird berichtet, 
daß männliche und weibliche wahre Zwerge miteinander verheiratet wurden; aber Kinder 
ſind aus ſolchen Ehen nicht bekannt. „Im Mittelalter waren deshalb die Zwerge aus wohl⸗ 
erwogenen Gründen weder erb- noch lehnsfähig.“ Es gibt einige pathologiſche Zuſtände, 
die Zwergwuchs hervorbringen. In Kretinengegenden findet ſich neben Idiotie und Kropf 
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häufig auch kretiniſtiſcher Zwergwuchs. Von letzterem unterſchied R. Virchow den kretinöſen 
oder Kretinoiden⸗Zwergwuchs, dem wir überall in einzelnen Fällen begegnen. Bei Idioten 
iſt gewöhnlich das Körperwachstum weſentlich abgeſchwächt; dasſelbe gilt von Mikrokephalie. 

Wir beſitzen eine Reihe recht intereſſanter Unterſuchungen über die Körperpropor— 
tionen von Rieſen und Zwergen. Unter den deutſchen Anthropologen haben, ſoviel 
ich ſehe, A. Ecker und Langer zuerſt darauf hingewieſen, daß meiſt weder der Zwerg noch 
der Rieſe die Proportionen eines normalen Erwachſenen haben. Ecker verglich einen Zwerg 
von 105 em, 19 Jahre alt, mit einem Rieſen von 201 em, 28 Jahre alt. Beim Zwerge 
fand er Größe, Körpergewicht und Proportionen kindlich, etwa denen eines fünfjährigen 
Knaben entſprechend. „Die relative Größe des Kopfes, die im Verhältnis zu den Armen 
und Beinen beträchtliche Länge des Rumpfes, die tiefe Stellung des Nabels, alles dies ſind 
Verhältniſſe, wie ſie im frühen Kindesalter normal ſind.“ Bei dem Rieſen Eckers fiel der 
Wachstumsexzeß namentlich auf die 
übergroße Beinlänge; die Verſchieden⸗ 
heit in den Proportionen ergibt die 
nebenſtehende Abbildung von Ecker. 
Solche „kindliche Körperproportionen“ 
finden ſich übrigens keineswegs bei 
allen näher darauf unterſuchten Zwer⸗ 
gen; „General Mite“ hat nach den 
Meſſungen von Heinrich v. Ranke faſt 
vollkommen die normalen Körper⸗ 
proportionen des Erwachſenen, nur 

s Kopf und Fuß find etwas zu groß und 

Vergleich der Kirperproportionen von Zwerg und Rieſe. die Arme etwas zu kurz; auffallend iſt 

Re E der bedeutende Bruſtumfang. Dem 

Anſehen nach gilt das auch für „Miß Millie“, und nach R. Virchow zeigte die „Prinzeſſin 

Pauline“ einen typiſchen und guten Körperbau. Auch die obenerwähnten beiden Sol⸗ 

daten Seggels, der größte wie der kleinſte, waren vollkommen normal proportioniert und 
hatten guten Bruſtumfang. 

In der Mehrzahl der Fälle iſt aber der Kopf der Zwerge zu groß, ebenſo der Rumpf; 
dagegen ſind die Arme, namentlich aber die Beine verkürzt. Dieſe kindlichen Körperverhält⸗ 
niſſe beweiſen, daß, wie Bollinger ſagt, bei ſolchen Individuen der Zwergwuchs als das 
Reſultat eines plötzlich eingetretenen Wachstumsſtillſtandes aufzufaſſen iſt. 

Sehen wir von den ausgeſprochen krankhaften Verbildungen ab, ſo können wir zwei 
Haupttypen der Zwerge unterſcheiden: die wohlproportionierten, außer ihrer Klein⸗ 
heit im weſentlichen normalen, und gnomenhafte, ſchlechtproportionierte Formen, bei denen 
die Kleinheit hauptſächlich auf einer Verkürzung der Extremitäten beruht, während Kopf 
und Rumpf nahezu oder ganz normal entwickelt ſind; hier ſind ſonach nur die Extremitäten 
zwerghaft (Mikromelie). Nur die erſteren find wahre Zwerge, immerhin aber gibt es zahlreiche 
Übergänge, die beide Haupttypen verbinden. Dem gnomenhaften Zwergentypus, „gnomen⸗ 
haften Niederwuchs“ nach Szombathy, fehlt die Fortpflanzungsfähigkeit keineswegs immer. 

Die meiſt auffallend ſtarke Ausbildung der Bruft- und Unterleib- bzw. Verdauungs⸗ 
organe hängt bei den Zwergen, wie die Unterſuchungen von H. v. Ranke und C. v. Voit 
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an „General Mite” ergeben haben, mit dem verhältnismäßig viel größeren Nahrungs- 
bedürfnis der Zwerge im Vergleich mit Erwachſenen zuſammen. C. v. Voit weiſt dar⸗ 
auf hin, daß Zwerge wegen ihrer zu ihrem Körpervolumen verhältnismäßig viel größeren Kör⸗ 
peroberfläche, die einen entſprechend größeren Wärmeabfluß bedingt, wie das auch von kleinen 
Tieren bekannt iſt, im Verhältnis mehr zerſetzen und verzehren als Menſchen von normaler 
Körpergröße. Das Gehirn der Zwerge iſt offenbar meiſt nicht ſchlecht entwickelt: bei 
einem 61jährigen Zwerge von 94 cm Körpergröße fand Schaaffhauſen das Gehirngewicht 
zu 1183 g, eine Größe, die der vieler normal gewachſener Menſchen gleichkommt. Dieſer 
Beobachtung am Gehirn entſpricht es, daß bei Zwergen meiſt ein im allgemeinen normales 
geiſtiges Verhalten, namentlich raſche Auffaſſungsgabe und Mutterwitz, gefunden wird. 

„Gewiſſe Formen des angeborenen Zwergwuchſes beruhen“, ſagt Bollinger, „auf näher 
gekannten Störungen der Skelettbildung, auf der ſogenannten fötalen Rachitis, der 
engliſchen Krankheit, die das Individuum ſchon während des Fruchtlebens befallen kann, 
wobei beſchleunigte Verknöcherung mit geringer Knorpelwucherung und abnormer Ver⸗ 
dichtung des Knochengewebes eine Hauptrolle ſpielen.“ Abgeſehen von eigentlich krankhaften 
Fällen, zu denen auch die Störungen des Knochen- und Körperwachstums bei Kretinen im 
Zuſammenhang mit Störungen in der Funktionierung der Thyreoidea, der Kropfdrüſe, zu 
rechnen ſind, haben wir alſo den Zwergwuchs als eine totale Entwickelungsſtörung, eine 
Hemmungsbildung, wie wir ſolche namentlich auf einzelne Organe beſchränkt im I. Bande, 
S. 156ff., näher dargeſtellt haben, zu bezeichnen. Bei künſtlich bebrüteten Hühnereiern hat 
man durch abnorm hohe Bruttemperatur und durch Verminderung der Sauerſtoffzufuhr 
Zwergbildung experimentell hervorgebracht. „Auf alle Fälle“, ſagt O. Bollinger, „ſind die 
Zwerge in der Mehrzahl der Fälle als krankhafte Bildungen aufzufaſſen, als alte Kinder mit 
nur geringen Lebenschancen, während ein geringer Bruchteil ſich mehr normalen Verhält⸗ 
niſſen nähert; die letzteren können als verkleinerte Modelle normal gewachſener Leute 
gelten und ſind ziemlich widerſtandsfähig.“ 


Das gegenteilige Extrem der Körpergrößenentwickelung iſt der Rieſenwuchs. Als 
Rieſen bezeichnen wir ſolche Menſchen, deren Körperhöhe das mittlere Maß um eine ſehr 
beträchtliche Größe überſteigt. Als „übergroße“, aber immerhin noch nicht rieſenmäßige 
Menſchen bezeichne ich in Europa Leute von 190 em und mehr Körpergröße. Für eigent⸗ 
liche Rieſen erkläre ich erft Individuen über 2 m Größe. Exakt wiſſenſchaftlich beſchrieben 
jind bis jetzt etwa 50—70 wahre Rieſen. Seggels größter Soldat maß 2,09 m. Bollinger 
führt folgende, zum Teil auch von mir ſelbſt beobachtete neuere Fälle von wahrem Rieſen⸗ 
wuchs an: Thomas Hasler aus Gmund am Tegernſee, nach v. Buhl 235 em hoch und 
155 kg ſchwer (ſ. die Abbildung S. 128); Marianne Wehde aus Benkendorf bei Halle, bei 
ihrem Aufenhalt in München, wonach auch das Alter der anderen Rieſen angegeben iſt, 
1614 Jahre alt (f. die Abbildung S. 129), angeblich 255 em groß und 160 kg ſchwer; der Rieſe 
Draſal, 37 Jahre alt, aus der Gegend von Olmütz, nach Bollingers Schätzung 230 em hoch; 
der chineſiſche Rieſe Chang-Yu-Sing, über 30 Jahre alt, 236 cm groß und 368 engliſche Pfund 
ſchwer. Nach Langer wäre die größte bis jetzt ſicher beobachtete rieſenmäßige Körperhöhe 
253 cm, häufig fuchen aber „Rieſen“ das Auffallende ihrer Höhe durch dicke Sohlen und Ein⸗ 
lagen in die Fußbekleidung noch zu ſteigern. 

Langer und Bollinger urteilten über die körperlichen und geiſtigen Verhältniſſe 
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der Rieſen ſehr ungünſtig. Dieſe düſtere Auffaſſung entſpricht indeſſen nicht immer den 
beobachteten Verhältniſſen. Der „ſchwediſche“ Rieſe von 252 om Körpergröße war kräftig 


Schematiſche Größenvergleichung 
zwiſchen dem Rieſen Thomas Hasler 
und der Zwergin Miß Millie. Nach 
O. Bollinger, „über Zwerg⸗ und Rieſenwuchs“ 
in Virchows und Holtzendorffs „Sammlung 
wiſſenſchaftlicher Vorträge“, Serie 19, Nr. 455 
(Berlin 1885). Vgl. Text S. 127. 


und gewandt genug, um in der Garde Friedrichs II. von 
Preußen zu dienen; der römiſche Kaiſer Maximin, ein 
Thraker, ſoll annähernd ebenſo hoch geweſen ſein. Seggels 
„größter Soldat“ war wohlproportioniert und kräftig. 
Auch die geiſtigen Fähigkeiten zeigten ſich bei mehreren 
Rieſen, z. B. bei dem Chineſen Chang⸗Yu⸗Sing und bei 
Marianne Wehde, die als ein typiſches Bild ſanfter und 
beſcheidener Weiblichkeit erſchien, gut entwickelt. Das iſt 
aber gewiß, daß in der Mehrzahl der Fälle der Rieſen⸗ 
wuchs wie der Zwergwuchs als ein krankhafter Entwicke⸗ 
lungszuſtand angeſehen werden muß. Meiſt zeigen die 
Rieſen ein wirklich pathologiſches, krankhaftes Verhalten 
und gehen früh zugrunde. In einigen Fällen hat man 
ein auffallendes Mißverhältnis zwiſchen dem verhältnis⸗ 
mäßig gering ausgebildeten zentralen Nervenſyſtem und 
der übergroßen Körpermaſſe feſtgeſtellt, und ſehr gewöhn⸗ 
lich zeigen die übermäßig entwickelten Knochen krankhafte 
Brüchigkeit, regelwidrige teilweiſe Verdickungen, Ver⸗ 
biegungen oder geradezu Mißgeſtaltungen. Mehrfach gibt 
ſich namentlich der erſt im ſpäteren Leben auftretende 
Rieſenwuchs, wie bei Thomas Hasler, als eine wirkliche 
Krankheit zu erkennen. 

Der allgemeine Rieſenwuchs wird namentlich in 
ſeinen krankhaften Beziehungen in charakteriſtiſcher Weiſe 
beleuchtet durch die Fälle von nur teilweiſem, partiellem 
Rieſenwuchs, Akromegalie, bei dem nur einzelne 
Körperteile, namentlich die Extremitäten, ſich beteiligt 
zeigen, aber übermäßige, ja rieſenhafte Dimenſionen er⸗ 
reichen können. In ſeltenen Fällen hatte der Rieſenwuchs 
die ganze eine Körperhälfte ergriffen, in anderen nur eine 
Extremität oder nur die Hand oder nur den Fuß, ja nur 
einen Finger oder eine Zehe. Durch dieſe Mittelglieder 
des partiellen Rieſenwuchſes, dem auf der anderen Seite 
ein partieller Zwergwuchs entſpricht, ſchließen ſich 
zum Teil dieſe extremen Körpergrößenentwickelungen voll⸗ 
kommen und ungezwungen den im I. Bande, S. 156ff., 
geſchilderten Mißbildungen an, die auf Störungen der 
Entwickelung während des Fruchtlebens zurückgeführt wer⸗ 
den müſſen; zum Teil beruhen aber auch die partiellen 


rieſenmäßigen Vergrößerungen des Körpers, wie wir das eben von den allgemeinen geſehen 
haben, auf krankhaften, erſt während des ſpäteren Lebens fich entwickelnden Bedingungen. 
Ein intereſſanter Fall der Art wurde von Fritſch und E. Klebs beſchrieben. Der Patient 
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Peter Rhyner aus Elm, Kanton Glarus, war bis zum Alter von 36 Jahren ein geſunder, 
kräftiger, gutgewachſener Senne von beinahe 190 em Größe. Dann aber, 8 Jahre vor 
ſeinem Tode, entwickelte ſich unter ſpannenden, zerrenden Schmerzen in den ganzen Hän⸗ 
den eine mit Rötung und geringer Schwellung verbundene Schwächung. Die Schmerzen 
zeigten ſich allmäh⸗ 
lich aufſteigend auch 
in den Armen, zu⸗ 
letzt in den Bei⸗ 
nen, namentlich in 
den Knieen, beglei⸗ 
tet von häufigem 
Hinterkopfſchmerz. 
Zugleich mit dieſen 
Schmerzempfin⸗ 

dungen bemerkte der 
Patient und deſſen 
Umgebung an ihm 
eine ganz allmäh⸗ 
liche Vergrößerung, 
ein Wachstum der 
Hände und Füße, 
namentlich der Fin⸗ 
ger und ihrer End⸗ 
glieder, der Ohren, 
der Lippen, der 
Naſe, ja des ganzen 
Kopfes, des Halſes, 
der Kniee. Die Ver⸗ 
dickung der Finger 
machte den An⸗ 
fang, die Kniee 
kamen zuletzt; Arme 
und Beine wurden 
nicht länger, ja der 
Mann wurde im 
ganzen, da ſich eine 
Rückgratsverkrüm⸗ Die Rieſin Marianne Wehde e Manne. Nach Photographie. 
mung ausbildete, 

zuſehends kleiner und im Bruſtumfang weiter und war zuletzt im Stehen nur noch eine 
Spur über 5 Fuß groß, 160 cm. Der Patient war ſehr blutleer, hatte einen ſehr kleinen, 
langſamen Puls, Neigung zu Schweiß, Appetitmangel, große Schwäche, aber kein Fieber. 
Er bekam wiederholt Ohnmachten, aus deren einer er nicht wieder erwachte. Nicht nur die 
Knochen und Weichteile der unmittelbar von der Vergrößerung betroffenen Körperſtellen 
hatten an Maſſe zugenommen, ſondern auch das geſamte Gehirn mit dem verlängerten Mark 

Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 9 
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hatte eine ziemlich gleichmäßige Vergrößerung erlitten, ganz beſonders war aber der Ge⸗ 
hirnanhang, die Hypophysis cerebri, vergrößert, und zwar bis zum Umfang einer Walnuß. 
Die Schlagadern der vergrößerten Körperteile, namentlich auch die des Gehirns, zeigten 
eine auffallende Erweiterung, was auf eine krankhaft geſteigerte Blut- und Säftezirkulation 
und auf einen infolge davon übermäßigen Ernährungsvorgang in den rieſenhaft wachſen⸗ 
den Teilen hinweiſt. Über den Einfluß der Schilddrüſe und des Gehirnanhangs auf das 
Körperwachstum und die allgemeinen Lebensverhältniſſe wurde ſchon Bd. 1, S. 311ff. 
Näheres mitgeteilt; die erſtere läßt eine mehr allgemeine, der letztere eine vor allem auf 
die Endabſchnitte der Extremitäten beſchränkte Wirkung erkennen. 

Der krankhafte Charakter des eigentlichen Rieſenwuchſes ſpricht ſich auch darin aus, daß 
die Fortpflanzungsfähigkeit den Rieſen gewöhnlich mangelt oder bei ihnen wenigſtens be⸗ 
ſchränkt erſcheint. „Die Fortpflanzungsfähigkeit der Rieſen“, ſagt Bollinger, „iſt meiſt fehlend; 
ähnlich wie bei den Zwergen liegt in dem Fehlen der Rieſenfamilien ein Moment, welches 
deutlicher als alles den krankhaften Charakter dieſer extremen Bildungen kennzeichnet.“ 


An den Rieſenwuchs ſchließen ſich auch die Fälle von Körperentwickelung an, die man 
als frühzeitige Reife bezeichnet. Zum Teil beziehen ſie ſich freilich nur auf vorzeitige 
Tätigkeit der Generationsorgane, öfters ohne daß der übrige Körper in auffallendem Grade 
eine allgemeine ſchnellere Entwickelung erkennen ließe. Aber auch das letztere kommt, meiſt 
mit erſterem gepaart, vor. „Von frühzeitiger Reife ſpricht man“, ſagt Bollinger, „wenn 
Kinder ſchon bei der Geburt eine übermäßige Körperentwickelung zeigen. Solche Kinder 
wurden z. B. angeblich mit 7—10 ke Körpergewicht geboren; nach der Geburt verlangſamt 
ſich die Entwickelung allmählich wieder. Oder die Kinder entwickeln ſich nach der Geburt ſo 
rapid, daß fie, wie in einzelnen Fällen beobachtet wird, mit 7—8 Monaten ſchon allein auf 
der Straße umherlaufen. In einem derartigen Falle war ein Knabe von 4 Jahren 117 em 
hoch, ſehr gefräßig und von ſolcher Körperkraft, daß er einen halben Sack Roggen tragen 
und einen Mann von 65 kg Körpergewicht auf dem Schubkarren fahren konnte. 

„Eine übermäßige Körperentwickelung findet man ferner manchmal bei angeborener 
Fettſucht. So produzierte ſich in München vor einigen Jahren ein 15jähriger Knabe aus 
der Oberpfalz, der, mit dieſem Übel behaftet, enorme Fettmaſſen an ſich trug und ein Körper⸗ 
gewicht von 112,5 kg hatte.“ A. Naucke zeigte neben koloſſaler allgemeiner Fettentwickelung, 
bei einer das Mittelmaß kaum überſteigenden Körpergröße, rieſenmäßige Dickenausbildung 
der Knochen und Gelenke und eine entſprechende Muskulatur, die er zu athletenhaften 
Leiſtungen ausbildete. Sein Körpergewicht betrug 216,5 kg, feine Größe war 1,70 m, 
ſein Bruſtumfang 152, der Umfang um die Hüften 183, der Wadenumfang 59 om. Naucke 
war ein gebildeter, liebenswürdiger Mann, er lebte in glücklicher, kinderreicher Ehe. 


Das Körpergewicht. 

Majer hat Unterſuchungen angeſtellt über die einzelnen Stände und Beſchäftigungen 
in bezug auf ihre mittlere Körperentwickelung: Größe und Durchſchnittsgewicht. Op- 
wohl ſich ſein ſtatiſtiſches Material auf die Rekruten der bayeriſchen Provinz Mittelfranken, 
Hauptſtadt Ansbach, beſchränkte, eröffnet es uns doch einen zweifellos ziemlich richtigen Ein⸗ 
blick in die hier obwaltenden Verhältniſſe. Die folgende Reihe iſt abſteigend geordnet. 


Das Körpergewicht. Lod 


Neiherrfolge der zwölf „Stände“ nach der Durchſchnittsgröße und dem Durch: 
febniffsgewicht (nach Majer). 


Am größten und ſchwerſten find: 7) Schloſſer und Schmiede, 
1) Bierbrauer und Büttner, 8) Weber und Strumpfwirker, 
2) Zimmerleute, 9) Schuhmacher, 
3) Metzger, 10) Handlungsdiener und Kellner, 
4) Bäcker und Müller, 11) Schreiner und Drechſler. 
5) Studierende, Am Heinften und leichteſten find: 
6) Maurer und Tüncher, 12) Schneider. 


Bierbrauer und Schneider ſtehen ſonach am weiteſten voneinander ab: erſtere find am 
größten und ſchwerſten, letztere unter allen am kleinſten und leichteſten. Die Größe der 
Handlungsdiener wird, wie aus Majers Darlegungen zu ſchließen iſt, namentlich durch die 
im Rekrutenalter noch weniger entwickelten Juden gedrückt. 

Für die Entwickelung des Körpergewichts bei deutſchen Kindern gab F. W. Beneke 
nach ſeinen und fremden Beobachtungen zunächſt für das praktiſche Bedürfnis der Kinder⸗ 
ärzte folgende, wie er ſelbſt ſagt, nur vorläufige Tabelle: 


Körpergewicht deuffcher Kinder (in Kilogrammen). 


Alter | männlich | weiblich | Alter männlich | weiblich | Alter männlich | weiblich 
Geburt 3,2 3,1 7 Jahre 19,7 17,8 14 Jahre 37,5 37,0 
1 Jahr 9,0 8,6 8 21,7 1975 15 42,0 41,0 
2 Jahre 11,5 11,0 In 23,5 21,0 16 = 47,0 45,0 
3. e 12,7 12,4 10 = 25,5 23,2 1 52,0 48,0 
4 * 14,2 14,0 1 27,5 25,5 1er 55,0 50,0 
5 . 16,0 15,7 a * 30,0 30,0 TI ies 58,0 52,5 
6 e 17,8 16,8 13% 33,0 33,0 20 = 60,0 54,0 


Für Kinder im ſchulpflichtigen Alter beſitzen wir ein nicht unbedeutendes Material von 
Körperwägungen. Emil Schmidt gibt darüber in ſeiner oben, S. 105, beſprochenen Unter⸗ 
ſuchung über Körpergröße und Gewicht der Schulkinder folgende Tabelle; die Autoren ſind 
die in der Tabelle auf S. 105 angegebenen, nämlich: E. Schmidt, Geißler und E. Haſſe 
für die deutſchen Kinder, Bowditch für die amerikaniſchen, Axel Hertel für die ſchwediſchen 
und däniſchen, Luigi Pagliani für die italieniſchen. 


Vergleichende Überficht des mittleren Gewichtes von Schulkindern. 


Knaben Mädchen 

= E a = 8 = a 3 5 
3 „ s „ e 212 e 8 
S 3/2) A e ee EE, 

10) E Ei ES am tal a = 5 38 0 3 R AS ta a 9 

Si Q Si 

7 | 19,0 (21,3) — 20s — | — | 21,0 (20,5) 24,6 | 18,2 (20,4). 19,6 | — | — | 20,0 | 20,7 
821,2 1220 22% — 22, (22,8) 25, | 20,8 22, 2% — — 21,8 21% 
923,2 24,6 — | 24,5 | 22,7 | 20,5 | 24,0 (26,2). 26,8 | 22,0 | 24,0 | 23,4 | 22,8 | 18,5 23,5 | 25,0 
10 | 25,3 | 26,7 | 26,9 | 26,9 | 25,7 | 21,8 | 26,0 (29,3) 28,4 | 24,4 | 26,2 | 25,9 | 25,1 | 20,9 | 25,5 | 26,9 
11 | 26,6 | 28,7 | 28,3 | 29,6 | 27,5 | 24,4 | 28,5 | 30,8 30,1 | 26,6 | 28,5 | 28,8 | 27,3 23, | 28,0 | 29,4 
12 | 29,8 | 30,9 | 30,7 | 31,8 | 30,7 | 26,0 | 31,0 | 32,2 | 31,5 | 29,5 | 31,6 | 31,2 | 28,5 | 26,0 | 30,5 | 31,9 
13 | 32,2 34,5 | 33,9 | 34,9 | 33,0 | 28,0 | 33,5 | 34,5 33, | 32,7 | 35,2 | 35,5 | 31,8 | 28,5 | 34,0 | 35,9 
14 | 35,0 35,9 | 35,8 | 38,5 | 35,5 | 31,5 | 36,5 | 37,6 | 35,6 | 36,6 | 38,6 | 40,2 | 37,8 | 31,4 | 38,0 | 39,6 
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Es wurde ſchon oben erwähnt, daß das Körpergewicht etwa im quadratiſchen Ver⸗ 
hältnis der Länge der Schulkinder wächſt, und daß ſeine Zunahme im ganzen dieſelben 
rhythmiſchen Erſcheinungen wie das Längenwachstum erkennen läßt ſowie die entſprechen⸗ 
den Einflüſſe des Qand- und Stadtlebens. Bis zu der dort (S. 106) geſchilderten „Wachs⸗ 
tumsverzögerung“ vom 10. Lebensjahre an nimmt das Gewicht ſehr annähernd im quadra⸗ 
tiſchen Verhältnis der Länge zu, nach jener Periode aber in etwas ſtärkerem Grade. 

Quételets oben S. 101 erwähnte Unterſuchungen ergaben ſpeziell für Belgier: „Es 
beſteht ſchon bei der Geburt zwiſchen den Kindern beiderlei Geſchlechts eine Ungleichheit 
hinſichtlich des Gewichtes und des Wuchſes; das Gewicht der Knaben beträgt im Mittel 
3,20 kg, das der Mädchen 2,91, die Größe der erſteren 0,496 und die der letzteren 0,483 m. 
Das Gewicht der Neugeborenen nimmt einige Tage nach der Geburt etwas ab und ſteigt 
erſt nach Verfluß der erſten Woche wieder merklich. Bei gleichem Alter wiegt der Mann im 
allgemeinen mehr als die Frau, nur um das 12. Lebensjahr wiegen die Individuen beiderlei 
Geſchlechts gleich viel (bzw. die Frau iſt dann zeitweilig größer und ſchwerer; vgl. S. 106). 
Zwiſchen 1 und 11 Jahren beträgt der Unterſchied des Gewichtes 1—11 kg, zwiſchen 16 
und 20 Jahren etwa 6 und nach dieſer Zeit etwa 8—9 kg. Wenn der Mann und die Frau 
vollkommen ausgewachſen ſind, ſo wiegen ſie faſt genau zwanzigmal ſoviel als bei der 
Geburt, dagegen ſteigt ihre Größe nur um das 3 ½ fache. Im Greiſenalter nimmt das Ge- 
wicht bei Mann und Frau um etwa 6—7 kg ab und der Wuchs um 7 cm. 

„Der Mann erreicht im Mittel ſein größtes Gewicht um das 40. Lebensjahr und fängt 
mit 60 Jahren wieder an, leichter zu werden. Die mittlere Frau erreicht ihre größte Schwere 
erſt im Matronenalter, um das 50. Lebensjahr. Zwiſchen dem 18. und 40. Jahre ſteigt ihr 
Gewicht nur unmerklich. In den Gewichten der vollkommen ausgewachſenen und regelmäßig 
gebauten Individuen betrug der Unterſchied zwiſchen den leichteſten und ſchwerſten, an denen 
die Meſſungen angeſtellt wurden, ſo viel, daß ſie ſich etwa wie 1:2 zueinander verhielten; 
hinſichtlich des Wuchſes verhielten fich die Extreme nur wie 1:11. 

„Bei gleichem Wuchſe wiegt das Weib etwas mehr als der Mann, es gilt das jedoch 
nur für die Größe, die etwa dem Alter der Geſchlechtsreife entſpricht; bei den weiteren 
Stufen des Wuchſes wiegt es etwas weniger.“ Ouételets Angaben über die regelmäßige 
Beziehung zwiſchen Geſchlecht, Alter, Wuchs und Körpergewicht des „mittleren Menſchen“ 
entſprechen ſelbſtverſtändlich nur annähernd den bei Einzelindividuen zu beobachtenden 
Verhältniſſen. Bei dem Gewicht treten viel deutlicher als bei der Körpergröße die Einflüſſe 
des Wohllebens und des Mangels, der Ernährungsweiſe im allgemeinen, der mechaniſchen 
Arbeitsleiſtung der verſchiedenen Stände (vgl. S. 108) und noch manches andere neben der 
erblichen Anlage hervor. 

Je nach der Körperfülle des Individuums wird das Verhältnis der Körpergröße 
zum Körpergewicht, das Größengewichtsverhältnis, ein verſchiedenes. Dieſes 
Verhältnis erhält dadurch auch eine gewiſſe ethnologiſch-anthropologiſche Bedeutung. Nach 
den amerikaniſchen Reſultaten (Gould) ſchwankt das Größengewichtsverhältnis für Er⸗ 
wachſene von europäiſcher Abkunft in engen Grenzen. Berechnet man als Größengewichts⸗ 
verhältnis, wieviel Gramm Körpergewicht im Mittel auf je 1 em Körperhöhe treffen, ſo 
ſchwankt die für dieſes Verhältnis gewonnene Größe bei Europäern zwiſchen 366 bei den 
Engländern und 382 bei den Skandinaviern: die letzteren haben ſonach bei gleicher Körper⸗ 
größe mehr Maffe, d. h. fie find dicker. Es ſtimmt das mit dem allgemeinen Eindruck überein. 
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Die Deutſchen ſtehen mit 376 g Körpergewicht auf 1 cm Körpergröße etwa in der Mitte 
zwiſchen den Extremen. An die Deutſchen ſchließen ſich die weißen Nordamerikaner zunächſt 
an, an die Engländer die Franzoſen, Irländer und Schotten. Die Spanier mit Portugieſen 
und ſpaniſchen Südamerikanern ſtehen mit 364 noch unter den Engländern; leider iſt die 
Zahl der von ihnen Gewogenen nur 24, alſo für entſcheidende Schlüſſe zu gering. Da⸗ 
gegen erſcheint es ſehr auffallend, daß die amerikaniſchen Indianer, die Irokeſen, alle an⸗ 
deren beobachteten Individuen weitaus in dieſen Größengewichtsverhältniſſen übertreffen: 
ſie haben 422; in geringerem Grade tun das übrigens auch die amerikaniſchen Vollblut⸗ 
neger und Mulatten, die beide 387 aufweiſen. 

Angeſichts der überraſchenden Höhe des Größengewichtsverhältniſſes bei den Indianern 
und Negern dürfen wir, bei den erſteren wenigſtens, uns an das erinnern, was ſich ſchon aus 
der Betrachtung ihrer Körperproportionen ergab, daß nämlich im Verhältnis zur Körper⸗ 
größe ihr Rumpf zu lang und dick iſt. Wir bezogen das dort mit gutem Grunde, neben dem 
Einfluß der Raſſe, auf das untätige Leben der zahmen Indianer in den Reſervationen, wo 
ſie ohne Arbeit von der amerikaniſchen Regierung gefüttert werden. Bei wilden Indianer⸗ 
ſtämmen würde ſich das Verhältnis zweifellos anders geſtalten. Die freien Neger und Mu⸗ 
latten Nordamerikas neigen nach Goulds Zahlen ebenfalls zu geſteigerter Körperfülle. Wir 
dürfen hier aber auch eine Beobachtung G. Jägers nicht vergeſſen, daß durch geſteigerte alf- 
gemeine mechaniſche Leiſtung des menſchlichen Organismus das ſpezifiſche Gewicht des 
Körpers zunimmt; der Menſch wird bei gleichem Volumen dadurch ſchwerer. Bei vielen 
im Naturzuſtand lebenden Stämmen, wie z. B. den Auſtraliern, Kaffern uſw., dürfen wir 
ſonach ein höheres ſpeziſiſches Gewicht des Körpers erwarten als bei Kulturvölkern. Das 
ſpezifiſche Gewicht eines jugendlichen wohlgenährten Deutſchen von 25 Jahren beſtimmte 
ich zu 1,0591, das ſpezifiſche Gewicht des Waſſers = 1,000 geſetzt. 

Die prozentiſche Zuſammenſetzung des Körpers in Rückſicht auf das 
Gewicht ſeiner Organe iſt in den verſchiedenen Lebensaltern ſehr verſchieden, ſo daß 
das größere oder geringere Geſamtkörpergewicht ſich aus vergleichsweiſe recht wechſelnden 
Summanden aufbaut. Die Beurteilung der Körpergewichtszunahme mit wachſendem 
Alter iſt alſo keineswegs ganz einfach, um ſo weniger, als auch das Geſchlecht bedeutende 
Abweichungen in der Entwickelung der einzelnen Organe und Organgruppen bedingt. 
Nach den Ergebniſſen der Wägungen von Ernſt Biſchoff und Bollinger wächſt im all- 
gemeinen von der Geburt bis zum 16. Lebensjahre mit dem zunehmenden Körpergewicht, 
ganz regelmäßig anſteigend, die Geſamtmuskulatur an relativer Maſſe, ſo daß im 
16. Lebensjahr der Körper prozentiſch relativ ſehr viel mehr Muskelmaſſe enthält als der 
des Neugeborenen. Ganz entſprechend verhält ſich auch das Skelett: es wächſt mit dem 
zunehmenden Alter ebenfalls an relativer Maſſe, wenn auch vergleichsweiſe etwas weniger. 
Dagegen nehmen die Geſamteingeweide, faſt genau in demſelben Verhältnis, in welchem 
die Muskeln an relativer Maſſe zunehmen, an relativer Maſſe ab, ſo daß der 16jährige 
Körper vergleichsweiſe viel eingeweideärmer, aber muskel⸗ und knochenreicher ift als der 
Körper des Neugeborenen. Wie die Geſamteingeweide verhält fich das Gehirn, deſſen Be⸗ 
teiligung an dem Geſamtkörpergewicht bis zum 15. oder 16. Lebensjahr immer kleiner 
wird, von hier an aber gleich bleibt. Dagegen ſinkt das relative Lebergewicht nur bis zum 
5. Lebensjahr mit dem ſteigenden Körpergewicht, um ſich von hier an durch alle Lebensalter 
annähernd den gleichen relativen Anteil am Geſamtkörpergewicht zu bewahren; bei dem 
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Herzen iſt das Verhalten etwa das gleiche, aber das Sinken von der Geburt bis zum 5. Lebens⸗ 
jahr iſt nur minimal. Nach Beneke hält das Wachstum des Herzens mit dem Längen⸗ 
wachstum des Körpers nicht gleichen Schritt: das Herz iſt in der Zeit des geſteigerten 
Längenwachstums mit Beginn der Pubertätsperiode relativ zu klein. Vom 16. Lebensjahr an 
ändert ſich nun wieder die Zuſammenſetzung des Körpers in bezug auf ſeine relativen Organ⸗ 
gewichte höchſt auffallend. Durch die ſteigende Entwickelung des Körperfettes und des Unter⸗ 
hautfettgewebes erhält das Fett, namentlich auf Koſten der Maſſe der Muskeln und Knochen, 
verhältnismäßig immer mehr Anteil an dem Geſamtkörpergewicht; vom 16.—24. Lebens⸗ 
jahr ſinkt daher mit dem ſteigenden Körpergewicht nun die relative Maſſe an Muskeln und 
Skelett. Bei den Muskeln iſt dieſes Herabſinken, der Steigerung von der Geburt bis zum 
16. Jahre gegenüber, prozentiſch ein nur geringeres, und der Anteil der Muskeln am Geſamt⸗ 
körpergewicht hebt ſich vom 22. Jahre an wieder, ſo daß er im 33. Jahre annähernd ſo viel 
beträgt wie im ſechzehnten. Dagegen iſt das Sinken des relativen Skelettgewichtes viel 
bedeutender: im 21. Lebensjahr beträgt der relative Anteil des Skeletts am Geſamtkörper⸗ 
gewicht wieder ſo viel oder ſo wenig wie bei dem Neugeborenen, ſinkt bis zum 22. Jahre 
noch weſentlich unter dieſe Grenze und bleibt ſo für das übrige Leben. 

Das Gehirngewicht ſteigt nach den Wägungen K. Oppenheimers u. a. von der Geburt 
bis zum 5. Lebensjahr vergleichsweiſe raſch an, dann weiter aber außerordentlich langſam 
und verhältnismäßig gering bis zum 10. Lebensjahr, um von da an um den gleichen Betrag 
der Steigerung, die vom 5. bis 10. Jahre ſtattfand, bis zum 15. Lebensjahr wieder zu 
ſinken; vom 15. bis zum 25. Jahre verharrt es auf dem gleichen relativen Gewichtsverhältnis. 
Das Gehirngewicht des Neugeborenen (= 1) hat ſich nach K. Oppenheimers Berechnung 
im erſten Lebensjahr ſchon mehr als verdoppelt (2,36); von der Geburt, vom erſten bis fünften 
Lebensjahr (in der weiblichen Reihe) wie 12,38: 2,58: 2,57: 2,89: 3,12; im 10. Lebensjahr: 
3,33, im 15. Lebensjahr: 3,11, im 24./25. Lebensjahr: 3,10. 

Aus Ernſt Biſchoffs Unterſuchungen berechnen ſich folgende Reihen, zu denen wir 
noch bemerken, daß es ſich bei allen ſeinen Beobachtungsindividuen um plötzlichen Tod bei 
vollkommener Geſundheit handelt. 


Mann Weib Jüngling 


3a, Jahre 22 Jahre 16 Jahre geborenes 
Körpergewicht in G rammen 69668 55 400 35 547 2969 
Das Skelett in Prozenten des IR: e 15,9 15,1 15,6 15,7 
Die Musteln - S a 2 ; 41,8 35,8 44,2 23,9 
Das Fett S = - Be ne 18,2 28,2 13,9 13,5 
Das Gehin - 5 a 5 2 Syn 1,9 2,1 3,9 12,2 


Bei dieſer verſchiedenen quantitativen Zuſammenſetzung des menſchlichen Körpers nach 
Alter und Geſchlecht ſpielt auch der verſchiedene Waſſergehalt des Geſamtkörpers 
und ſeiner Organe eine ſehr wichtige Rolle. Der Körper des Erwachſenen beſteht zu 
58,5 Prozent aus Waſſer und zu 41,5 Prozent aus feſten Stoffen; der Körper des Neu⸗ 
geborenen dagegen zu 66,4 Prozent aus Waſſer und nur zu 33,6 Prozent, d. h. alſo nur zu 
etwa 14, aus feſten Stoffen. Da das Fett nur 30 Prozent Waſſer enthält, während die 
Muskeln 76,7 Prozent beſitzen, iſt der fettreichere Körper des Weibes auch entſprechend 
waſſerärmer als der männliche und kindliche. 
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Leider fehlen uns noch alle derartigen vergleichenden Körperunterſuchungen bei den 
verſchiedenen Menſchenraſſen. Ein nahezu fettloſer Wüſtenaraber, wie ſie Nachtigal be⸗ 
ſchrieben hat, muß ſich in der quantitativen Zuſammenſetzung des Körpers, aber namentlich 
auch im Waſſergehalt, ſehr weſentlich z. B. von dem Europäer unterſcheiden. Die Phyſiologie 
der Menſchenraſſen, ein Zukunftsproblem der Anthropologie, wird mit dieſen Verhältniſſen 
ſehr ernſthaft zu rechnen haben. 


4. Die Farbe der Haut und der Augen. 


Inhalt: Die normale Färbung des Menſchen. — Albinismus, Melanismus und krankhafte Hautverfär⸗ 
bung. — Die dunkeln Raſſen. — Die Färbung der Haustiere. — Die Farbe der Regenbogenhaut. 


Die normale Färbung des Menſchen. 


Man hat, ſoweit es uns geſtattet iſt, in die Geſchichte der Menſchheit zurückzublicken, 
auf die Unterſchiede der Menſchen und Völker in bezug auf die Farbe der Haut hohen 
Wert gelegt. Schauen doch von den Wänden der ägyptiſchen Denkmäler noch heute farbige 
Abbildungen herab, die den roten Agypter, den gelbweißen Libyer oder Berber und den 
ſchwarzen afrikaniſchen Neger nicht ohne eine gewiſſe Porträtähnlichkeit der Köpfe darſtellen. 
Auch bei der berühmten Einteilung des Menſchengeſchlechts in vier Varietäten nach Linné 
ſpielte die Hautfarbe mit der Farbe der Augen und Haare eine wichtige Rolle, obwohl dieſer 
Altmeiſter der Naturbetrachtung auch die verſchiedenen Haarformen berückſichtigte und den 
Hauptnachdruck für die Unterſcheidung auf den Wohnort legte, indem er eine amerikaniſche 
rote Varietät mit ſchwarzen, geraden und dicken Haaren, eine europäiſche weiße mit 
gelblichem, gelocktem Haar und blauen Augen, eine aſiatiſche braune mit ſchwärzlichem 
Haar und braunen Augen und eine afrikaniſche ſchwarze mit krauſem, ſchwarzem Haar und 
dunkelbraunen Augen unterſcheidet. Der Begründer der exakten Anthropologie, Blumen⸗ 
bach, fügte für den fünften Weltteil noch eine fünfte, die malaiiſche, gelbe Varietät hinzu. 

Namentlich für den Laien erſcheint die Unterſcheidung der verſchiedenen Typen des 
Menſchengeſchlechts nach der Farbe der Haut noch heutigestags als ganz ausſchlaggebend. 
Der weiße Koloniſt europäiſcher Abſtammung hält in allen außereuropäiſchen Ländern jeden 
Farbigen von vornherein für ein in ſeiner natürlichen Bildung unter ihm ſtehendes Weſen. 
So konnte fich jene lächerliche Meinung in Europa feſtſetzen, die auch in den gelben oſt⸗ 
aſiatiſchen Kulturvölkern Menſchen niederer Raſſe erkennen wollte, denen man höchſtens 
eine Halbkultur zuzuſprechen beliebte. Und doch ſind die Kulturfortſchritte, auf die ſich Europa 
vor Entdeckung der Dampfkraft und des Telegraphen am meiſten zugute zu tun pflegte: 
Buchdruck, Kompaß, Schießpulver und andere, aus dem Südoſten Aſiens, und zwar ſpeziell 
von den braun- oder gelbhäutigen Chineſen, nach dem Weſten gewandert. Auch die Agypter, 
die teils direkt, teils unter Mitwirkung der Phönizier die uralte Kultur des Orients in 
vorhiſtoriſchen Zeiten den Ländern der Barbaren der Mittelmeerküſten, auch Griechenland 
und Italien, vermittelten, gehören nicht zu Linnés und anderer Autoren weißer Varietät 
mit gelben Lockenhaaren und blauen Augen. Die Kultur ift bei ſchwarzhaarigen Völkern 
brünetter und bräunlicher Haut in Afrika und Aſien zu ihrer früheſten Blüte gekommen und 
erſt zuletzt den blauäugigen, blondlockigen europäiſchen Nordvölkern weißer Haut von außen 
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her als ein im weſentlichen ſchon fertiges Geſchenk zugetragen worden. Die Hautfarbe ift 
es ſonach gewiß nicht, was die Kulturfähigkeit bedingt. 

Wir haben im I. Bande (S. 268) die Anatomie der menſchlichen Haut kennen gelernt. 
Wir erinnern uns hier daran, daß man die dicke, blutreiche Lederhaut von der oberen, nur 
aus Zellen beſtehenden dünnen, blutloſen Schicht der Oberhaut unterſcheidet. Die äußerſte 
Fläche der Oberhaut, die Hornſchicht, beſteht aus trockenen, flachen Zellenplättchen, ſie 
bildet als eine mehrfache Schicht gleichmäßig, nur hier und da durch die Lücken der Aus⸗ 
führungsgänge der Schweißdrüſen durchbrochen, die eigentliche Körperoberfläche. Unter 
der Hornſchicht, unmittelbar auf der Lederhaut ſelbſt, liegen dagegen Schichten meiſt rund⸗ 
licher, kernhaltiger Zellen, die mit ihren zahlreichen „Riffelfortſätzen“ ineinandergreifen 
und von Nahrungsflüſſigkeit aus den Gefäßen der Lederhaut feucht erhalten werden. Dieſe 
feuchte untere Zellenſchicht der Lederhaut führt den alten Namen der Schleimſchicht 
oder Rete Malpighii; indem ihre oberen, der Luft näheren Zellſchichten zu glatten Zellen⸗ 
ſchüppchen verſchrumpfen und chemiſch einen Verhornungsprozeß durchmachen, bilden ſie 
die Hornſchicht der Oberhaut. 

Die normale Färbung der Menſchenhaut beruht auf einer Anhäufung von braunen 
Farbſtoffkörnchen, Pigment, in den Zellen der Schleimſchicht. Die Lederhaut iſt bei dem 
erwachſenen Weißen, ebenſo aber auch bei dem Neger und allen Farbigen, abgeſehen von 
einigen unweſentlichen, zum Teil ſogar ſchon krankhaften Befunden, wie bei Sommer⸗ 
ſproſſen, pigmentierten Muttermälern und Warzen, im weſentlichen ungefärbt. Auch in 
den Oberhautſchüppchen fehlt eine eigentliche tiefere Färbung, Pigmentierung, doch ſtammt, 
wie neuere Unterſucher angeben, das Pigment, der Farbſtoff, ſowohl der Oberhaut wie 
der Haare aus der Lederhaut ab. Nach A. von Kölliker „entſteht in den Haaren und in 
der Epidermis, Oberhaut, das Pigment dadurch, daß pigmentierte Bindegewebszellen 
hier aus der Haarpapille und dem Haarbalg, dort aus der Lederhaut zwiſchen die weichſten, 
tiefſten Epidermiselemente einwachſen. Hier veräſteln ſich dieſelben mit feinen, teilweiſe 
ſehr langen Ausläufern in den Spalträumen zwiſchen den Zellen und dringen zuletzt auch in 
das Innere dieſer Elemente ein, welche dadurch zu Pigmentzellen werden. Die pigmen⸗ 
tierten Bindegewebszellen liegen ſtets nur in den tiefſten Lagen der Keimſchicht.“ Karg 
heilte weiße Oberhaut eines Europäers auf ein Unterſchenkelgeſchwür bei einem Neger auf. 
Die transplantierte weiße Oberhaut wurde im Laufe von 12—14 Wochen vollkommen 
ſchwarz, indem pigmentierte Bindegewebszellen zwiſchen die Oberhautzellen, wie es Kölliker 
beſchrieben hat, eindrangen und ihren Farbſtoff an dieſe abgaben. Nach den Beobachtun⸗ 
gen von Schellong an Papuas erzeugen geringere Grade von Verſchwärung oder andere 
entzündliche Prozeſſe Pigmentflecke ſowohl bei Papuas als bei den in jenen Gegenden 
lebenden Europäern, dagegen ſind pigmentfreie weiße Narben bei Papuas die 
Zeichen einer tiefgreifenden Verſchwärung, durch welche die Malpighiſche Schleimſchicht der 
Oberhaut und damit die Möglichkeit der Erneuerung des Pigments verloren gegangen iſt. 
Dagegen tritt nun aber G. Schwalbe wieder für die ältere Anſchauung ein, das Pigment 
ſei lediglich epithelial, d. h. unmittelbar in den Zellen der Oberhaut, der Epidermis, ent⸗ 
ſtanden, und zwar in körniger Form; es trete anfänglich in den epithelialen Haarkeimen auf 
und in den zwiſchen Leiſten und Papillen der Lederhaut vorſpringenden Epidermiszapfen. 

„Die Farbe der Oberhaut anlangend, ſo iſt“, ſagte A. v. Kölliker, „beim Weißen die 
Hornſchicht durchſcheinend und farblos oder leicht ins Gelbliche ſpielend, die Schleimſchicht 
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gelblichweiß oder verſchiedentlich bräunlich gefärbt. Am tiefſten, bis zum Schwarzbraunen 
gehend, iſt die Färbung im Warzenhof und an der Bruſtwarze, vor allem beim Weibe zur 
Zeit der Schwangerſchaft und bei Frauen, die ſchon geboren haben, bereits weniger an den 
Labia majora, dem Skrotum und Penis, wo dieſelbe übrigens ſehr wechſelt, bald faſt ganz 
fehlt, bald ſehr deutlich iſt, am unbedeutendſten in der Achſelhöhle und um den Anus herum. 
Außer an dieſen Stellen, die bei den meiſten Menſchen mehr oder weniger, bei dunkler Haut⸗ 
farbe mehr als bei heller, gefärbt ſind, lagert ſich dann an verſchiedenen anderen Orten, bei 
Schwangeren in der Mittellinie des Bauches, der Linea alba, und im Geſicht (rhabarber⸗ 
farbene Flecke), bei Individuen, die den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind, an den unbedeckten 
Hautſtellen, endlich bei ſolchen mit dunkler Hautfärbung faſt über den ganzen Körper ein 
ſtärkerer oder ſchwächerer, oft ſehr dunkler Farbſtoff ab, 
der ebenfalls in der Schleimſchicht wurzelt. Der Sitz dieſer 
Färbung ſind nicht beſondere Pigmentzellen, ſondern die 
gewöhnlichen Zellen der Schleimſchicht, um deren Kerne 
ein feinkörniger oder mehr gleichartiger Farbſtoff oder 
wirkliche Pigmentkörnchen abgelagert ſind. Bei leichten 
Färbungen der Haut ſind meiſt nur die Kerngegenden, und 
zwar nur die der allerunterſten Zellenſchicht, beteiligt; dunk⸗ 
lere Färbungen werden teils dadurch hervorgebracht, daß 
die Färbung auf 2, 3, 4 und mehr Zellenſchichten und auf 
den ganzen Zelleninhalt ſich erſtreckt, teils beruhen ſie auf 
dunkleren Ablagerungen in der tiefſten Zellenſchicht, welche 
beiden Verhältniſſe gewöhnlich miteinander vereint ſind. 
Auch die Hornſchicht der gefärbten Hautſtellen iſt in den —— = 
Wandungen der Zellen leicht gefärbt.“ Alles das gilt für Durchſchnitt durch die Negerhaut. 
den Weißen, wie das in neueſter Zeit Breul und Adachi e der an e 
wieder konſtatiert haben. a Lederhaut, b, e, d Oberhaut, d Horn⸗ 
Über die Hautfärbung der farbigen Wenſchen fagt te oe ee een. 
Kölliker: „Beim Neger und den übrigen farbigen Menſchen⸗ 
ſtämmen iſt es ebenfalls nur die Oberhaut, reſpektive die Schleimſchicht derſelben, welche ge⸗ 
färbt iſt, während die Lederhaut ſich wie beim Europäer verhält; doch iſt der Farbſtoff viel 
dunkler und ausgebreiteter. Beim Neger, bei dem ſich die Oberhaut in bezug auf Anord- 
nung und Größe ihrer Zellen ganz wie beim Europäer verhält, ſind die ſenkrechtſtehenden 
Zellen der tiefſten Teile der Schleimſchicht am dunkelſten, dunkelbraun oder ſchwarzbraun, 
und bilden einen ſcharf gegen die helle Lederhaut abſtechenden Saum (f. die obenſtehende 
Abbildung). Dann kommen hellere, jedoch immer noch braune Zellen, die beſonders in den 
Vertiefungen zwiſchen den Papillen ſtärker angehäuft ſind, jedoch auch an den Spitzen und 
Seitenteilen derſelben in mehreren Lagen ſich finden; endlich folgen an der Grenze gegen 
die Hornſchicht braungelbe oder gelbe, oft ziemlich blaſſe, mehr durchſcheinende Lagen. Alle 
dieſe Zellen ſind mit Ausnahme der Hüllen durch und durch gefärbt, und zwar vor allem 
die um die Kerne gelegenen Teile, welche in den inneren Zellenſchichten weitaus die dunkel⸗ 
ſten Gegenden der Zellen ſind. Auch die Hornſchicht des Negers hat einen Stich ins 
Gelbe oder Bräunliche. In der gelblich gefärbten Haut eines Malaien finde ich dasſelbe, 
was ein dunkelgefärbtes Skrotum eines Europäers darbietet. Demzufolge unterſcheidet 
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ſich die Oberhaut der gefärbten Raſſen in nichts Weſentlichem von derjenigen der gefärbten 
Stellen der Weißen und ſtimmt ſelbſt mit der Haut einzelner Gegenden (namentlich des 
Warzenhofes) faſt ganz überein.“ 

Nach Rudolf Virchow iſt „die Farbe eines Menſchen, das heißt die Farbe ſeiner Haut, 
ſeiner Haare und der Regenbogenhaut ſeines Auges (denn um letztere allein handelt es ſich, 
wenn man von der Farbe des Auges ſpricht), abhängig von der Anweſenheit von wirklichen 
Farbſtoffen, Pigment, in den genannten Teilen. So verſchieden das Kolorit dieſer Teile bei 
verſchiedenen Individuen und noch mehr bei verſchiedenen Stämmen und Raſſen iſt, ſo 
liegt ihm doch vielleicht mit einziger Ausnahme der noch zu erwähnenden Uvea, der hinter⸗ 
ſten Zellſchicht der Regenbogenhaut des Auges, wahrſcheinlich überall derſelbe Farbſtoff 
zugrunde, der nur in verſchiedenen Modifikationen, namentlich als diffuſer (flüffiger) und 
als körniger, erſcheint. Seine verſchiedenartige Erſcheinung iſt abhängig von ſeiner Dichtig⸗ 
keit, feiner Menge und feiner Lage. Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung verſchwindet ein 
großer Teil der Verſchiedenheit, wir ſehen dann überall gefärbte Zellen, ſogenannte 
Pigmentzellen, deren Farbe von Gelb zu Rotbraun und Schwarzbraun wechſelt. Nur die 
Uvea⸗Zellen an der hinteren Fläche der Regenbogenhaut ſehen auch mikroſkopiſch ganz 
ſchwarz aus, wenngleich beim Zerdrücken derſelben auch bräunliche Töne bemerkbar werden. 
Sonſt findet ſich wirkliches Schwarz ebenſowenig wie wirkliches Blau. Erſteres tritt an⸗ 
ſcheinend da auf, wo ſchwarzbraune oder dunkelbraune Teilchen ſehr gedrängt liegen. Letz⸗ 
teres wird an der Regenbogenhaut für die grobe Betrachtung dadurch herbeigeführt, daß 
Pigmentzellen durch ungefärbte Gewebe hindurchſcheinen. Innerhalb der Zellen ſelbſt 
erblickt man entweder eine gleichförmige und dann in der Regel gelbe Färbung oder gefärbte 
Körner von ſehr geringer, jedoch wechſelnder Größe, deren Farbe hauptſächlich zwiſchen 
einem bräunlichen Gelb und den verſchiedenſten Tönen von Braun ſchwankt. 

„Überall hat man urſprünglich lösliche und daher diffuſe Zuſtände, aus denen mehr 
und mehr körnige Abſcheidungen von ſchwer löslicher oder ganz unlöslicher Beſchaffen⸗ 
heit hervorgehen. Sorby hat durch die Einwirkung von Schwefelſäure aus menſchlichen 
Haaren verſchiedene Farbſtoffe, lösliche und unlösliche, gewonnen. Er unterſcheidet vier 
Hauptformen: einen blaßroten, einen braunroten, einen gelben und einen ſchwarzen Farb⸗ 
ſtoff. Aber die Entwickelungsgeſchichte der Haare, wie wir ſie bisweilen an einzelnen Stellen 
desſelben Haares nebeneinander überſehen können, lehrt, daß dieſe verſchiedenen Farbſtoffe 
auseinander hervorgehen, daß ſie fortſchreitende Umwandlungen desſelben Farbſtoffes dar⸗ 
ſtellen. Selbſt die wilden Stämme mijjen, daß die dunkleren Modifikationen der Farben am 
Haare durch Einwirkung alkaliſcher Subſtanzen, z. B. Kalk, in hellere umgewandelt werden 
können. Was noch heutigestags in Melaneſien geſchieht, das übten die Gallier und ſelbſt die 
Römer in der Kaiſerzeit. Bekannt iſt die Erzählung Suetons, daß Caligula, um bei ſeinem 
Triumphzug in Rom rote Germanen zu zeigen, Gallier mit verfärbtem Haar aufführte. 
Für die äußere Erſcheinung wird aber die wirkliche Farbe der Teile ganz weſentlich beeinflußt 
durch die mehr oder weniger der Oberfläche angenäherte oder von ihr entfernte Lage der 
Pigmentzellen. Am meiſten oberflächlich liegen dieſelben in den Haaren, und daher drückt 
die Haarfarbe im allgemeinen die Art der Pigmentierung am ſchärfſten aus. An der Haut 
liegt die Schicht der gefärbten Zellen am Grunde der Schleimſchicht der Oberhaut, bedeckt 
von der ungefärbten Oberhaut und von einer wenig oder gar nicht gefärbten Hautſchicht; 
hier wirkt die Farbe um ſo weniger, je dicker die bedeckenden Lagen ſind, natürlich am wenigſten 
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an den Nägeln, wo freilich auch wenig Farbſtoff vorhanden iſt. Am meiſten verwickelt ſind 
die Verhältniſſe an der Regenbogenhaut des Auges, wo zwei verſchiedene Gewebe in Be⸗ 
tracht kommen: die ſogenannte Uvea, eine epitheliale Lage ſchwarzgefärbter Zellen an der 
hinteren Fläche, und das eigentliche Regenbogenhautgewebe, in welchem ſich brauner Farb⸗ 
ſtoff innerhalb der Bindegewebszellen (wie hier und da auch in denen der Augenliderhaut) 
entwickelt. Die Uvea iſt, von einzelnen Krankheitsfällen abgeſehen, immer ſchwarz, dagegen 
fehlt der Farbſtoff in dem eigentlichen Regenbogenhautgewebe häufig. In dieſem Falle 
ſieht man von außen nur das tiefe, durchſchimmernde Schwarz der Uvea, welche bei dünner 
Regenbogenhaut hellblau, bei dicker mehr grünlich, graublau oder grau erſcheint. Je mehr 
Farbſtoff aber ſich in der Regenbogenhaut ſelbſt entwickelt, und je näher er der äußeren Ober⸗ 
fläche derſelben liegt, um ſo mehr bräunt ſich das Auge, in den geringſten Graden in fleckiger 
oder geſprenkelter Weiſe, in den höheren mehr und mehr gleichmäßig. Der blondeſte 
Typus zeigt daher an allen Teilen einen gewiſſen Mangel an Farbſtoff: gelbe, diffuſe 
Färbung der Haare, ſchwach gelbliche Färbung der Schleimſchicht der Oberhaut und gänzlichen 
oder nahezu vollſtändigen Mangel an Färbung des eigentlichen Regenbogenhautgewebes. 
Beim brünetten Typus iſt das Umgekehrte der Fall. 

„Es gibt aber keine menſchliche Raſſe, keinen Volksſtamm, deſſen Haut, Haare oder 
Regenbogenhaut ganz pigmentlos wären; wirklicher Albinis mus (über den wir unten 
ausführlicher handeln werden) iſt überall ein pathologiſcher Zuſtand, Leukopathie. Auch die 
weiße Raſſe iſt gefärbt, aber freilich ſchwach gefärbt; das Kolorit der Haut mag ſich bei ihr 
dem Milchigen nähern, aber immer ſteckt noch ein Reſt von Gelb darin. So erklärt es ſich, 
daß die Farbe, ſo ſtark ſie ſich bei der Betrachtung der Raſſen in den Vordergrund drängt, 
doch für Grenzbeſtimmungen für die Individuen verſchiedener Raſſen häufig unbrauchbar 
iſt. Alle Reiſenden, welche in vielbeſuchten Emporien des Verkehrs Angehörige verſchiedener 
Raſſen in großer Zahl nebeneinander ſahen, ſtimmen darin überein, daß es nicht felten Indi⸗ 
viduen gibt, welche nach ihrer Farbe überhaupt nicht klaſſifiziert werden können oder tatſächlich 
falſch klaſſifiziert werden. Noch viel weniger gibt es beſtimmte Grenzen in der Färbung der 
einzelnen Stämme derſelben Raſſe oder der einzelnen Stammesgenoſſen, alſo z. B. zwiſchen 
den Blonden und den Brünetten innerhalb der weißen Raſſe. Jedes einzelne Individuum 
beſitzt die Anlage zu ſtarker Färbung, und nicht ſelten verändert ſich die Färbung der einzelnen 
Teile bei demſelben Individuum mit den Jahren; die Regel iſt, daß ſie von geringeren 
Graden zu ſtärkeren anſteigt. 

„Bei denjenigen Individuen einer Raſſe, welche uns als typiſch erſcheinen, beſteht ein 
beſtimmtes, mehr oder weniger konſtantes Verhältnis zwiſchen den Farben der Haut, 
der Haare und der Augen. Häufig ſind alle drei Teile dunkel, häufig alle drei hell. Man 
ift daher darauf angewieſen, bei einer phyſiſchen Unterſuchung der Raſſen in bezug auf Farben 
dieſe drei Teile zuſammenzunehmen. So ergeben ſich für die weiße Raſſe zwei größere Unter⸗ 
abteilungen, von denen die eine, die der Blonden, ihren Namen freilich nur von der Farbe 
des Haares führt, obwohl derſelbe in Wirklichkeit wie bei der anderen, der der Brünetten, 
fich auch auf die Farbe der Haut und der Augen bezieht.“ 

Dieſe Übereinſtimmung im ganzen Bau der Haut wie in der nur quantitativ ver⸗ 
ſchiedenen Färbung der Schleimſchicht der Oberhaut bei allen Menſchenvarietäten iſt von 
größter anthropologiſcher Bedeutung, ebenſo die Beobachtung, daß die Dunkelfärbung 
der Haut des Weißen durch die Einwirkung der Sonne und der Atmoſphäre ebenſo auf 


140 Die Farbe der Haut und der Augen. 


ſtärkerer Färbung der Schleimſchichten beruht wie die dunklere Pigmentierung der Haut der 
Farbigen und Neger. Auch bei farbigen Raſſen beobachtet man einen dunkelnden Einfluß 
durch die Einwirkung grellen Sonnenlichts. Eine allgemeinere Dunkelfärbung bei viel im 
Freien ſich aufhaltenden Japanern beobachtete Bälz; dem entſpricht es, daß die Frauen, 
die mehr im Hauſe leben, bei den meiſten Völkern heller gefärbt ſind als die Männer; bei 
Papuas bemerkte Schellong, daß die Pigmentierung des „Weißen im Auge“, d. h. 
der Bindehaut, vorzugsweiſe im Bereich der Lidſpalte als horizontaler Pigmentſtreif auf⸗ 
tritt, alſo da, wo das Sonnenlicht unmittelbar trifft. Auch bei den Weddas beſchreiben die 
Vettern Saraſin, bei braſiliſchen Indianern Ehrenreich ein ſolches Dunkeln der Haut an der 
Sonne, bei oſtafrikaniſchen Negern Wiedemann. Es iſt das eine der wenigen unbeſtrittenen 
Tatſachen, die einen Einfluß des Klimas auf den Menſchen beweiſen können; aber wie 
weit ſind wir noch von einer vollen Erkenntnis entfernt! 

„So verſchieden die menſchlichen Raſſen nach ihrer äußeren Färbung ſind, vor den 
Mitteln des Mikroſkopikers“, ſagte R. Virchow, „hört das alles auf: da ift kein Blond, kein 
Blau, kein Schwarz, alles iſt braun. Die blaue Regenbogenhaut des Auges, die wir unter 
das Mikroskop bringen, erweiſt fich als verſehen mit braunem Pigment. Der Neger, deffen 
Haut wir unterſuchen, zeigt uns braunes Pigment; ſelbſt die Haut der zarteſten Europäerin, 
die ganz weiß erſcheint, läßt unter dem Mikroſkop ein gewiſſes Quantum von Braun erſcheinen. 
Auch das europäiſche Kolorit iſt nicht bloß aus Blut und Milch oder irgendeiner anderen 
farbloſen Subſtanz, etwa aus Ichor, wie das Blut der Götter einſt genannt ward, gemiſcht, 
ſondern es iſt immer ein ‚bijfele‘ Braun dabei. Alle Farbendifferenzen des Menſchen find alfo . 
bloß Quantitätsdifferenzen; bald iſt das Pigment ein wenig oberflächlicher, bald ein wenig 
tiefer gelegen, bald ſieht man es direkt, bald durch etwas anderes hindurch, es iſt aber im 
Grunde immer dasſelbe. Was iſt alſo natürlicher, als zu ſagen: dieſe quantitativen Differenzen 
hängen rein von äußeren Verhältniſſen ab; ſetzen wir einen Menſchen in ein gewiſſes Medium 
hinein, ſo wird aus einem Blonden ein Brauner werden. Dieſer Gedanke iſt nicht etwa 
eine Erfindung von Darwin; ſeit Jahrhunderten hat man behauptet, die Menſchen ſeien vom 
Klima abhängig. Schon bei den alten griechiſchen Schriftſtellern finden wir die beſtimmteſten 
Ausſagen darüber. Aber wenn man fragt, wie bringt das Klima das zuſtande, ſo kommt 
man auf ſolche Schwierigkeiten, daß ſie in dieſem Augenblick noch nicht überſteiglich ſind. 

„Wir Germanen waren lange Zeit ſehr ſtolz darauf, daß wir in unſeren Landsleuten 
die eigentlich Blonden repräſentiert ſahen. Wir wiſſen jetzt, daß es ebenſo blonde Slawen 
gibt, ja daß eine große Abteilung der Finnen, alſo ein vollſtändig allophyler Stamm, wo⸗ 
möglich noch blonder ift. In Petersburg gilt ja der Satz ‚jo blond wie eine Finne“ als 
Spezialbezeichnung für den höchſten Grad der Flachsköpfigkeit. Wenn man ſich das ſo an⸗ 
ſieht, ſo liegt die Erklärung ſcheinbar ſehr nahe: die Norddeutſchen, die Finnen, die Nord⸗ 
flawen find blond, ergo iſt es das Klima, welches das gemacht hat. Nun fragt man aber billig, 
warum hat es denn in Amerika keinen Stamm blond gemacht? Man hat hier und da in den 
Felſengebirgen verſprengte Reſte von Blonden aufzufinden geglaubt; trotzdem kann man 
ſagen, es gibt in der Neuen Welt keine analogen Erſcheinungen, wie wir ſie in der Alten Welt 
haben in bezug auf die blonde Raſſe oder genauer die blonde Zone. Aber ſonderbarer⸗ 
weiſe wiederholt ſich dieſe Verteilung bei den Schwarzen. Während die Schwarzen eine große 
Zone bewohnen, welche, von Samoa und den Philippinen anfangend, ſich herüber erſtreckt 
bis zur Weſtküſte Afrikas, eine Zone, die, wenn man ſie auf der Karte anſtreicht, ein ſehr 
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zuſammenhängendes Gebiet darſtellt, ſo fehlt uns jede Parallele dafür in Amerika, und doch 
hat Amerika auch einen Aquator, die Sonne ſcheint dort auch ſehr heiß, es gibt viele Feuchtig⸗ 
keit an einzelnen Orten und ſehr große Trockenheit an anderen. Was iſt nun der Grund, 
warum wir in Amerika weder Schwarze noch Blonde haben? Ich glaube nicht, daß jemand 
ſagen könnte, welche Medien es ſind, die das eine Mal es hervorbringen und das andere Mal 
nicht; ich wenigſtens weiß es nicht. So nahe es alſo liegt, zu ſagen: gewiſſe äußere Umſtände 
müſſen doch die Bildung des Pigments hindern oder beſtimmen, ſo entſteht doch nicht in 
jedem Süden ein Schwarzer oder in jedem Norden ein Blonder. Ja, es iſt eine noch größere 
Sonderbarkeit, daß noch nördlicher hinter den blonden Finnen die brünetten Lappen ſitzen. 
Umgekehrt wieder ſehen wir, daß an gewiſſen Stellen, ſelbſt in ziemlich gemäßigten Regionen, 
3. B. in Auſtralien, das nur zum Teil zu den heißen Ländern gehört, namentlich im ſüdlichen 
Teil, eine ſchwarze Raſſe fibt, wie wir fie ſonſt unter dem Aquator ſuchen. Sicherlich wird 
niemand von uns leugnen, daß die Medien, die Verhältniſſe des Ortes, die Lebensweiſe, 
die ſozialen Verhältniſſe uſw. Einfluß ausüben auf die Entwickelung. Aber gegenüber ſolchen 
groben Tatſachen, die unſere Schwäche in ihrer ganzen Ausdehnung zeigen, müſſen wir doch 
ſehr beſcheiden ſein mit unſeren Theorien. Wir können ja im ſtillen immer die Frage offen 
halten: iſt es nicht klimatiſcher Einfluß, der ſolche ethnologiſche Zonen macht? Aber einfach 
zu ſagen, weil es Zonen ſind, ſo können wir jetzt ſchon erkennen, welche beſonderen phyſika⸗ 
liſchen Einwirkungen es waren, die dies machten, das muß ich als unberechtigt hinſtellen. 
Nichtsdeſtoweniger werden wir uns der Unterſuchung nicht entziehen, feſtzuſtellen, was die 
beſonderen Verhältniſſe des Lebens, unter denen eine gewiſſe Bevölkerung ſich befindet, 
dazu beitragen, ihr einen ganz beſonderen Typus des Sonderlebens zu verleihen, nicht bloß 
in der Ausbildung der individuellen Geſtalt, ſondern auch in der Entwickelung des indi⸗ 
viduellen Geiſteslebens. 

„Zweifellos iſt eine der wichtigſten Bedingungen der verſchiedenen Hautfarbe des 
Menſchen die erbliche Übertragung. In Amerika bleiben die Hautfarben der vier dort 
zum Teil nun ſchon ſeit Jahrhunderten nebeneinanderwohnenden verſchiedenfarbigen Raſſen, 
der Indianer, der Chineſen, der Neger und der Weißen, im allgemeinen unverändert. 
Entgegen der Angabe Khanikoffs, die auch Darwin in ſeiner „Abſtammung des Menſchen“ 
wiederholt, daß die württembergiſchen Koloniſten im Kaukaſus faſt ſämtlich nach wenigen 
Generationen dunkle Haare bekommen haben ſollen, berichtet Radde, daß dieſe Koloniſten 
noch heute meiſt blond ſind, und daß dunkelbraune und ſchwarze Haare bei ihnen nicht häufiger 
find als in Württemberg ſelbſt. Eine auffallendere Veränderung wird nur durch Raſſen⸗ 
kreuzung hervorgebracht. Und doch liegen neben den zahlloſen Beiſpielen, die den C. E. 
v. Baerſchen Satz beweiſen, daß ſtarke Sonnenhitze die Haut bräunt, anderſeits auch von 
vollkommen vorurteilsloſen Naturforſchern beobachtete Fälle vor, daß Vertreter dunkel ge⸗ 
färbter Raſſen in Europa bleichen. So bemerkt R. Hartmann, daß er ein allmählicheres 
Lichterwerden der Haut bei mehreren in Europa auferzogenen Schwarzen beobachtet habe, 
ſo bei Henry Noel aus Baghirmi, bei dem Imomaͤtta⸗Galla Djilo-Wave Taifomäka, bei dem 
Santi Bamba⸗Djalo⸗Dgondan⸗Wäre des Herzogs Map in Bayern ſowie bei den Abeſſiniern 
Gebra⸗Marjam und Meelrakal. Ein ſolches Bleichen war auch in ſehr auffallender Weiſe bei 
dem von dem Miſſionar Haſſelt als Kinderwärterin nach Berlin gebrachten Papua⸗Mädchen 
Kandaze von Neuguinea vorhanden. Es war aber höchſt charakteriſtiſch, daß die Erblaſſung 
weſentlich an den Teilen ſtattgefunden hatte, die der Luft ausgeſetzt waren, während die 
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bedeckten Teile dunkel blieben. Die unbedeckten Teile erſchienen mehr hell graubraun, während 
die bedeckten Teile die dunkel graubraune oder ſchwärzliche Negerfarbe zeigten.“ Schellong 
machte darauf aufmerkſam, daß bei den Papuas auch in ihrer Heimat und bei ganz normalen 
Lebensverhältniſſen die Innenfläche der Arme, die Hautſtellen unter den Brüſten der Frauen 
heller ſind. Das gleiche fand ich vielfach auch bei Negern und Negerinnen. 

Es tritt uns aus Virchows Beobachtungen das unerwartete Phänomen entgegen, daß, 
während wir gewohnt ſind, bei den weißen Raſſen die entblößten Teile ſich bräunen zu ſehen, 
hier gerade das umgekehrte Ergebnis ſich herausſtellt, daß die unſerer kühlen Atmoſphäre 
ausgeſetzten Teile in höherem Maße bleich geworden ſind. Es harmoniert das aber mit der 
anderen, ebenfalls von Virchow feftgeftellten Beobachtung, daß die bedeckten Körperteile, 
Rücken, Bauch uſw., bei Leuten dunkler Hautfarbe, wie z. B. bei jenen faſt negerſchwarzen 
„Nubiern“, dunkler gefärbt ſind als die dem Licht exponierten, namentlich das Geſicht. 
Hand- und Fußfläche find bei den ſchwärzeſten Negern hellfarbig, faſt weiß. G. Schwalbe 
gibt nach Wiedemanns Unterſuchungen an oſtafrikaniſchen Negern ſowie nach eigenen Be⸗ 
obachtungen folgende Reihe der Pigmentierung der Haut des gleichen Individuums, von den 
dunkelſten Stellen zu den hellſten fortſchreitend: Geſchlechtsteile, Nacken, Rücken (Schultern, 
Lenden), Seitenteile des Bauches, Streckſeiten der Arme und Beine (beſonders Ellbogen, 
Kniee), Lippen, äußere Augenhöhlenwand, ſeitliche Stirngegend, Bauchmitte, Bruſtmitte 
(etwas dunkler Bruſtwarze und Warzenhof), Kniekehle, Schenkelbeuge, Achſelhöhle, Ober⸗ 
ſchlüſſelbeingrube, Kehlkopfgegend, konkave Seite der Ohrmuſchel, Geſicht, Kopfhaut, Hand- 
teller, Fußſohle; im allgemeinen gelte: für den Rumpf dorſal (= Rückenſeite) dunkel, ventral 
(= Bauchfeite) hell; für die Extremitäten Streckſeite dunkel, Beugeſeite hell. Die Angaben 
Köllikers lehrten uns, daß auch bei den Weißen die normale dunklere Färbung an Teilen des 
Rumpfes, nicht am Geſicht, auftritt, nämlich an den äußeren Generationsorganen, die bei 
farbigen Raſſen, wie z. B. bei Feuerländern ſpeziell beobachtet, bei beiden Geſchlechtern tief 
dunkel gefärbt ſind. Übrigens zeigte, wie ſchon erwähnt, E. Bälz, daß bei den Japanern, die 
man zu den gefärbten Menſchenraſſen zu zählen pflegt, die Einwirkung der Luft und der Sonne 
die dieſen Einflüſſen ausgeſetzte Haut ebenſo ſtärker bräunt wie bei den Weißen. Auch bei 
dunkler gefärbten Völkern, ſogar bei Negern, iſt das, wie wir oben ſahen, der Fall. Ehrenreich 
erzählt von den Karaya am Amazonenſtrom, daß der Aufenthalt auf den ſonnendurch⸗ 
glühten Praias das helle Gelbbraun ihres Teints, das man nur noch unter ihren großen 
Baumwollmanſchetten und Kniebinden konſtatieren kann, in ein dunkles Kupferbraun ver⸗ 
wandelt. Bei dem Hellerwerden der Neger in Europa dürfen wir nicht vergeſſen, daß auch 
in Afrika die Negerhaut, je nach ihrer größeren oder geringeren Blutfülle, dunkler oder heller 
aussieht. Dem Erblaſſen der hellfarbigen Raſſen aus Schreck oder Krankheit entſpricht bei 
den ſchwarzen Raſſen eine weniger tief gefärbte Hautfarbe; das Ausbleichen der Neger in 
Europa hängt daher gewiß teilweiſe mit dem meiſt mit geringerer Blutfülle der Haut ver⸗ 
bundenen mangelhaften Geſundheitszuſtand zuſammen, der die Schwarzen in Europa oft 
ſo raſch (meiſt an Tuberkuloſe) erliegen läßt. Die Grundfarbe der Haut der Weißen iſt 
ſelbſt bei den blondeſten Individuen eine hell wachsgelbe, wie man das namentlich an Ster⸗ 
benden und Leichen ſtets konſtatieren kann; auch bleichſüchtige und blutleere Individuen 
zeigen dieſe gelbliche Färbung, die hier und da durch Atembehinderung, Zyanoſe, einen 
bläulichen Ton erhält. Der roſige Glanz, der die geſunde Haut des Weißen überkleidet, 
rührt von dem durch die Oberhaut durchſchimmernden Blute der feinen Lederhautgefäße her, 


Albinismus, Melanismus und krankhafte Hautverfärbung. 145 


Albinismus, Melanismus und krankhafte Hautverfärbung. 


Unter allen Menſchenraſſen von dunkler oder heller Hautfarbe kommt individuell 
als ein abnormer angeborener Zuſtand allgemeiner Farbſtoffmangel vor. Man be- 
zeichnet derartige Individuen als Albinos. Auch unter den Säugetieren und Vögeln iſt 
dieſer Zuſtand keineswegs ganz ſelten. Bei der weißen Raſſe erſcheinen die immerhin recht 
ſeltenen Albinos übermäßig weißhäutig, ihr Haar von Geburt an faſt weiß, meiſt gelblich⸗ 
weiß, die Pupille der Augen glänzend rot. Dieſe rote Färbung rührt her von der durch die 
allſeitige Lichtzerſtreuung im Inneren des Auges (infolge des Farbſtoffmangels der Augen⸗ 
häute, namentlich der Hinterfläche der Regenbogenhaut) erkennbar werdenden Farbe der 
zahlloſen Blutgefäße der inneren Augenhäute. Auch die Regenbogenhaut erſcheint bei euro⸗ 
päiſchen Albinos im ganzen rot, aber je nach der Dicke ihrer Schichten an verſchiedenen Stellen 
ſtärker oder ſchwächer rot oder mehr weißlich. Es hat das ſeinen Grund darin, daß das im 
Augeninneren zerſtreute Licht zum Teil auch durch die pigmentloſe Regenbogenhaut zurück⸗ 
ſtrahlt. Die Lichtzerſtreuung im Inneren des Auges und die Möglichkeit, daß Licht in das 
Auge nicht nur durch die Pupille, das Sehloch, einfällt, ſondern auch ſeitlich, ſoweit das Auge 
dem Lichte offenſteht, ſtört bei dieſen Albinos das Sehvermögen, namentlich bei heller Be⸗ 
leuchtung, ſehr: fie find „tagblind“ und ſehen nur bei ſchwächerem Lichte in der Dämmerung 
deutlich, wenn das ſeitlich in das Auge einfallende Licht nicht mehr ſtark genug ift, das regel- 
mäßig durch das Sehloch einſtrahlende in ſeiner Einwirkung auf die Nervenhaut des Auges 
zu ſtören. Das iſt der höchſte Grad des Albinismus, und man bezeichnet nur Menſchen und 
Tiere mit roter Pupille als eigentliche Albinos. Im Volksmunde ſpielt bekanntlich der 
weiße Rabe, auch ein Albino, eine gewiſſe Rolle. Namentlich albinotiſche weiße Kaninchen 
und Mäuſe ſind bekannt und werden, da der Zuſtand bei dieſen Tieren in hohem Grade erb⸗ 
lich erſcheint, gezüchtet. Auch bei den Menſchen ſind Fälle von Vererbung ſicher beobachtet 
worden, ohne daß man ſagen könnte, der Zuſtand müßte ſich immer vererben. 

Unter allen Menſchenraſſen kommen ſolche wahre Albinos mit allgemeinem Pigment⸗ 
mangel, der ſich auch auf das Augenpigment erſtreckt, vor: weiße Neger, Kakerlaken. 
Daneben findet ſich nun aber auch Pigmentmangel geringeren Grades; bei den Weißen 
bleiben bei ſolchen Individuen, deren Regenbogenhaut meiſt waſſerblau iſt, die Augen ſchwach, 
wenn auch die Pupille nicht mehr im gewöhnlichen Tageslicht rot leuchtet. Die Haare ſind 
etwas ſtärker gelblich gefärbt. Bei dunkeln Raſſen ſind die niedrigeren Grade des Albinis⸗ 
mus deswegen ſehr intereſſant, weil fie dem Individuum ein mehr oder weniger europäiſch⸗ 
weißes Ausſehen verleihen; die Haut, die Haare und die Regenbogenhaut werden heller, 
obwohl die Pigmentverminderung im Auge nicht hinreicht, das Sehvermögen zu ſtören. 
Solche Perſonen, die den Eindruck machen können, als wären ſie Miſchlinge von Europäern 
und dunkelgefärbten Eingeborenen, finden ſich nach zahlreichen exakten Berichten überall, 
3. B. nicht ganz felten unter allen Negervölkern; von der Weſtküſte Mittelafrikas wurden fie 
von Holub näher beſchrieben. Auch unter den Südſee⸗Inſulanern hat fie Finſch beobachtet. 
„Ich unterſuchte“, ſagt Finſch, „einen Albino-Papua: ganz wie ein Europäer, ebenſo weiß wie 
ich, blondes Haar, hellbraune Augen! eigentlich kein Albino, denn er kann am Tage ſehen.“ 
Individuen mit auffallend viel hellerer Farbe der Haut, d. h. mit Pigmentmangel geringeren 
Grades, finden ſich nach demſelben Autor unter den dunkeln Südſeevölkern gar nicht ſelten. 
Dasſelbe gilt, wie geſagt, auch von den Afrikanern und von den braunen oder gelben Aſiaten, 

Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 10 


146 Die Farbe der Haut und der Augen. 


ebenſo von den amerikanischen Indianern; bei den Indianern Zentralbraſiliens hat K. E. Ranke 
einen lehrreichen Fall der Art beobachtet. Erinnern wir uns noch daran, daß in gemäßigten 
Klimaten viele Tiere im Winter, alſo unter ungenügender Ernährung, weiß werden, und an 
das Weißwerden der Haare im Alter bei Menſch und Tier, bei erſterem auch nach Krankheiten, 
3. B. Influenza, was ſich doch wahrſcheinlich ebenfalls als Folge einer Ernährungsſtörung 
des Haares kennzeichnet, ſo ergibt ſich, daß, abgeſehen von der ausgeſprochenen Erblichkeit des 
Pigmentierungsgrades, nicht ſowohl das Klima als fores, ſondern gewiſſe bis jetzt uns nur 
zum Teil bekannte phyſiologiſche Verhältniſſe der Haut oder des ganzen Körpers als die 
Bedingung für eine ſtärkere oder ſchwächere Erzeugung von Farbſtoff in der Haut, den Haaren 
und dem Auge angeſprochen werden dürfen. 

Bei Albinos will man eine gewiſſe Schwäche in der Haarbildung beobachtet haben; 
ihre Haare ſollten feiner, ihr Bart und ihre übrige Körperbehaarung ſchwächer ſein. Im 
allgemeinen iſt es zweifellos, daß eine normale phyſiologiſche Hauttätigkeit die Ablagerung 
des Farbſtoffes begünſtigt, eine mehr oder weniger geſchwächte ſie vermindert. So beſchreibt 
uns Nachtigal, daß bei gewiſſen Krankheiten der Schwarzen in Bornu die Haut ſich entfärbt 
und fleckig weiß wird, während wir anderſeits an pigmentierten Muttermälern oder Warzen 
bei Weißen durch krankhafte Steigerung der Hauttätigkeit eine braune, ja ſchwärzliche 
Pigmentierung finden und der normale Reiz der Luft, der Wärme und des Lichtes die weiße 
Haut bräunt. Die farbige Haut iſt, wie wir ſehen werden, überhaupt viel energiſcher phyſio⸗ 
logiſch tätig als die übermäßig weiße. 

Solche krankhafte Verfärbung dunkler Haut (Vitiligo, Psoriasis und univerſelles 
Schuppen⸗Ekzem, Herpes tonsurans, Lepra) wurde zweifellos manchmal von der Medizin 
unkundigen Reiſenden für partieller Albinismus gehalten. Schon das Altertum wußte 
von gefleckten Negern zu erzählen. Jedenfalls iſt der Zuſtand gefleckter Haut als eine an⸗ 
geborene Anomalie bei dem Menſchen höchſt ſelten; immerhin dürfen wir aber, auf Grund 
einiger exakter Beobachtungen und nach den entſprechenden Erfahrungen bei Tieren, nicht 
an feiner Exiſtenz zweifeln. Bei den gefleckten Negern wird die Haut als ganz unregelmäßig 
ſchwarz und weiß gefleckt beſchrieben; manchmal ſeien die weißen Flecke ſo klein, daß die 
Haut wie mit Kalk angeſpritzt erſcheine. Bei albinotiſchen Tieren, z. B. Ratten, tritt dieſer 
partielle Albinismus oft infolge von Kreuzung normal gefärbter mit albinotiſchen Individuen 
in der Nachkommenſchaft auf. Bei dem Menſchen beſchreibt man als geringſten Grad 
des Albinismus das Vorhandenſein weißer Strähnen in ſonſt dunkelgefärbtem Kopf⸗ 
oder Barthaar bei jugendlichen Individuen oder Kindern. Sehr intereſſant wäre eine Statiftif 
über das Vorkommen der Albinos, eine Beſtimmung der Anzahl, in der ſie unter verſchiedenen 
Völkern und Raſſen auftreten. Blonde Juden ſind zum Teil Halbalbinos. Man hat be⸗ 
hauptet, daß die Albinos gewöhnlich von niederem Wuchs ſeien, ſchwach von Konſtitution 
und Verſtand; auch ihre Fruchtbarkeit fol geringer fein. Das letztere ſcheint aber wenigſtens 
für Tiere nicht zu gelten. Partiellen Albinismus, je eine weiße Stelle im Kopfhaar, einer 
Augenbraue und im Schnurrbart, beobachtete ich bei einem athletiſch entwickelten, hoch⸗ 
gewachſenen Turner von rotbrauner Haarfarbe. 

Neben dem Albinismus exiſtiert als ſein Widerſpiel auch ein Melanis mus, eine 
individuell ſtärkere Pigmentierung der Haut, als ſie der Raſſe entſpricht. Dieſer 
Zuſtand iſt bei den Menſchen bisher weniger aufgefallen, obwohl namentlich bei den ſo⸗ 
genannten ſchwarzen Raſſen ſolche Differenzen in der Pigmentierung gelegentlich ſtark 
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hervortreten. Bei Tieren iſt dieſe individuell ſtärkere Pigmentierung längſt bekannt, ich er⸗ 
innere z. B. an die Sperlinge, die neben ihrer allgemein braunen Färbung auch die aus⸗ 
geſprochenſten Albinos und rabenſchwarze Exemplare aufweiſen; nach Blumenbach ſollen 
Finken und Lerchen nach und nach ſchwarz werden, wenn ſie bloß Hanfſamen freſſen. Bei 
den Europäern gehören in dieſe Erſcheinungsgruppe, abgeſehen von übermäßig brünetter 
Geſamtfärbung, die geſteigerte Pigmentierung der Schwangeren und partiell die Gommer- 
ſproſſen und Leberflecke ſowie manche Narben. Bei den Feuerländern ließen die Maſern 
dunkle Flecke auf der Haut zurück. Auch eigentlich krankhaft kommt eine geſteigerte Haut⸗ 
pigmentierung vor, die der Färbung dunkler Raſſen entſpricht, nämlich bei der Addiſonſchen 
Krankheit, dem Morbus Addisonii, einer zur Kachexie, d. h. zur Erſchöpfung, führenden 
Allgemeinerkrankung, bei der krankhafte Veränderungen in den Nebennieren gefunden 
werden. Hierbei tritt eine ausgeſprochene Steigerung der Hautfärbung bis zu wahrer 
Bronzefarbe durch Vermehrung des normalen Pigments auf. Das Pigment liegt dabei in 
den Zellen der Malpighiſchen Schleimſchicht der Oberhaut, alſo ganz an der ſonſt normalen 
Stelle, und gelangt nach den neueſten Forſchungen auch durch pigmentierte Wanderzellen 
aus der Lederhaut in die Oberhaut. 
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Wie wenig unmittelbar die Hautfarbe von dem Klima des augenblicklichen Wohnortes 
abhängt, ſehen wir bei Vergleichung der verſchiedenartigen Hautfarben in ganz Afrika. 
So beſchreibt Nachtigal den Markt von Murſuk: „Alle Hautfarben, von dem ſtädte⸗ 
bewohnenden Türken aus Europa in ſeiner nordiſchen Weiße bis zur Ebenholzſchwärze, wie 
ſie individuell bei Nigritiern gefunden wird, waren vertreten. Die rötlichen Araber oder 
Berber der Nordküste, die Wüſtenberber in ihrer Bronzefarbe, die Tubu als weiterer Über⸗ 
gang zu den eigentlichen Negern und dieſe ſelbſt in aller Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit 
bildeten eine endloſe Stufenfolge. Wenn Geſtalten, Köpfe und Züge der echten Araber, für 
mich familiäre Erſcheinungen, und die nordiſchen Berber, unter gleichen Bedingungen 
lebend und vielfach mit jenen vermiſcht, kaum von denſelben zu trennen waren, wenn die 
Bewohner der zentralen Wüſte mit ihren regelmäßigen Zügen, ihren meiſt wohlgeformten 
Naſen, ihren mäßigen Lippen, ihrem geringen Prognathismus ſich deutlich von den Sudan⸗ 
völkern ſchieden, ſo gelang es mir vorläufig nicht, die letzteren auseinanderzuhalten und in 
zuſammengehörige Gruppen zu zerlegen. Ich konnte keinen charakteriſtiſchen Unterſchied 
zwiſchen den Leuten von Bornu, Baghirmi, Mandara, den Hauſſaſtaaten entdecken, und nur 
die vereinzelten Repräſentanten jener merkwürdigen innerafrikaniſchen Völkerſchaft, die 
ſchon manchen Ethnologen verwirrte, der Felläta, mit ihren ſemitiſchen Zügen, wollten nicht 
in dieſe Allgemeinheit paſſen.“ 

Eine beſondere Schwierigkeit bietet eine genaue Farbenbenennung. Von der Farbe 
der ſüdafrikaniſchen Völker ſagt G. Fritſch: „Die gewöhnlichſte Farbe der Kaffern iſt eine 
dunkelbraune oder ſchwarzbraune, eine Anzahl der Individuen zeigen hellere Farbentöne 
der Haut. Davon ſteht die häufigere Farbe dem Schwarzbraun noch ſehr nahe, ein ſeltenes 
Vorkommen iſt ein Hereinſpielen von roten Tönen in das Braun. Seltener als die helleren 
ſind die ganz dunkeln Varietäten der Hautfarbe, die intenſivſten Färbungen, die man 
beobachtet, kommen dem Schwarz ſehr nahe.“ Wirklich blauſchwarze Färbung, wie ſie 
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individuell unter gewiſſen nordafrikaniſchen Stämmen beobachtet wird, wurde von Fritſch 
bei den Kaffern nicht bemerkt. Eine kräftige, tiefe Hautfarbe ift das Zeichen einer normalen, 
geſunden Konſtitution, „ſchwarz“ wird von den Kaffern als Epitheton ornans gebraucht, 
eine recht dunkle, ſtark pigmentierte Hautfarbe gilt bei ihnen für die ſchönſte von allen. An 
der Südſpitze Afrikas treten dann in den Hottentotten oder Koin-Koin und den Buſch⸗ 
männern Stämme mit gelblicher Hautpigmentierung auf, die ſich hierin von den neben ihnen 
wohnenden negerartig gefärbten Kaffern auffallend unterſcheiden. Die Hautfarbe der 
Hottentotten iſt fahl braungelb, Barrow vergleicht ſie mit der eines verwelkten Blattes, 
Daper mit der der gelblichen Javanen. Fritſch nennt die Hautfarbe gelbbraun, in geringen 
Schwankungen heller oder dunkler, oder ſie wird lebhafter durch Beimiſchung von Rot. Dieſe 
Hautfärbung tritt der mongoliſchen oder ſelbſt der europäiſchen Hautfärbung näher, und bei 
Vermiſchung mit Europäern verſchwinden die Hautfarbenunterſchiede raſch. Bei ſchwach⸗ 
gefärbten Individuen erſcheinen die Wangen leicht gerötet, und auch die Lippen nehmen 
einen deutlichen Anflug von Rot an, während ſie ſonſt nur eine grauliche, livide, der der 
Negerlippen ähnliche Färbung zeigen. Wie in der Farbe, ſo iſt, wie geſagt, auch ſonſt die Haut 
der Hottentotten der der Europäer ähnlicher. Es fehlt ihr jener charakteriſtiſche Blutreichtum 
der Negerhaut, wodurch dieſe gewiſſermaßen ſtrotzend erſcheint; die Haut der Hottentotten 
iſt trocken und wird leicht welk und ſchlaff, mit feinen Fältchen bedeckt. Noch ſtärker iſt das 
der Fall bei den Buſchmännern, deren Haut Fritſch mit gegerbtem Saffianleder vergleicht. 

Um die Unſicherheit der Farbenbezeichnung zu vermeiden, hat G. Fritſch für die 
ſüdafrikaniſchen Stämme ſeinem Werke eine Farbentafel beigefügt, auf der die Skala der 
Hautfarben nach der Natur möglichſt getreu wiedergegeben iſt. Die Vettern Saraſin lieferten 
eine ſolche Farbentafel für die Bevölkerung von Ceylon, K. E. Ranke für die braſilianiſchen 
Indianer. Neuerdings hat Felix v. Luſchan eine Skala aus kleinen Glaswürfeln, Moſaik⸗ 
ſteinen, zuſammengeſtellt, deren Glanz und Durchſichtigkeit die Hautfarbe weit treuer wieder⸗ 
gibt als farbiges Papier, wie eine ſolche Farbentafel Broca ſchon den „Inſtruktionen“ zu 
anthropologiſchen Beobachtungen auf Reiſen für die verſchiedenen Hautfarben aller 
Nationen und Stämme der Erde beigegeben hat. Nach dieſer letzteren, noch immer berühm⸗ 
ten Farbentafel, die eine internationale Bedeutung behauptet, und den Tafeln von Radde 
werden die Hautfarben bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen meiſt beſtimmt. Immerhin iſt 
auch nach dieſen Tabellen eine genaue Farbenbezeichnung nicht ganz leicht, da, wie R. Virchow 
bemerkte, die Hautfärbung der dunkel pigmentierten Stämme gleichſam zwei übereinander⸗ 
liegende Farbenſchichten zeigt, eine etwas hellere Grundfarbe und darüber eine dunllere 
Laſur. Virchow ſprach darüber bei der Unterſuchung der aus 32 Individuen beſtehenden, 
jhon oben (S. 142) erwähnten ſogenannten „Nubier⸗Karawane“. Es handelte ſich um 
Vertreter jener zahlreichen, von R. Hartmann und anderen als Bedja zuſammengefaßten 
Stämme, die in der Geficht3- und ſonſtigen Körperbildung fih dem europäiſchen Typus, 
in bezug auf die Hautfarbe aber den Negervölkern annähern. Ihre Wohnſitze ſind jenes große 
Gebiet, das ſich von den Grenzen des eigentlichen Agypten bis an die Grenzen von Abeſſinien 
und vom Roten Meere bis an den Nil, und zwar im Süden bis an den Blauen Nil, erſtreckt. 
Am zahlreichſten waren die Stämme der Halenga und Marea vertreten, aber auch Djalin, 
Hadendoa und Beni Amr und andere. „Das, was für uns“, ſagte Virchow, „in fo hohem 
Maße überraſchend wirkt, und was uns allerdings den Gedanken, daß wir es hier mit einer 
uns näherſtehenden Völkerfamilie zu tun haben, ungemein erſchwert, iſt die in der Tat 
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ſehr tiefe Dunkelheit des Kolorits der Leute. Wir ſind bei den Beſtimmungen mit Hilfe der 
franzöſiſchen Farbenſkala vielfach bis an die äußerſte Farbengrenze dieſer Tafel gekommen, 
ja ſie genügte zuweilen nicht ganz, und es ſtellte ſich heraus, daß bei einzelnen der Leute 
noch dunklere Hautfarben vorkommen, als in der Skala überhaupt angenommen werden. 
Leider ergab ſich auch, daß dieſe Farbentafel abſolut ungenügend iſt, um die verſchiedenen 
feineren Nuancen des Kolorits zu beſtimmen, die ſich uns darſtellen; man bemerkt, daß faſt 
überall an der Haut eine Miſchung von zwei Farben hervortritt. Man ſieht nämlich 
zunächſt eine gleichmäßige Unterfarbe, welche an einzelnen Teilen mehr, an anderen weniger 
bemerkbar wird, und welche bald mehr in Gelb, bald mehr in Rot neigt. Daneben breitet ſich 
dann — an einzelnen Teilen fo ſtark, daß man kaum etwas anderes Heft — ein Schwarz, welches 
an einigen Teilen mehr rein ſchwarz, an anderen mehr grauſchwarz erſcheint, aber an keiner 
dieſer Perſonen vollkommen blauſchwarz iſt, wie es individuell bei ausgemachten Neger⸗ 
typen der Fall iſt. Durch das Gemiſch dieſer zwei Farben, ich möchte ſagen der Grund— 
farbe und der Deckfarbe, entſteht eine ſehr große Mannigfaltigkeit von Farbentönen, welche 
im einzelnen ſchwer zu beſtimmen und noch ſchwerer zu benennen ſind. Am meiſten dürften 
die verſchiedenen Farben von gebranntem Kaffee oder, wie Karl Hagenbeck ſehr richtig be- 
merkte, die verſchiedenen Farben von Zigarren geeignete Vergleichsobjekte darbieten. Wie 
es mir ſcheint, haften beide Farben an der Schleimſchicht der Oberhaut, dem Rete Malpighii. 
Indes dürfte der Unterſchied ſein, daß die lichtere Grundfarbe gleichmäßig durch die Zellen 
der Schleimhaut verteilt iſt, die dunklere Deckfarbe dagegen durch ſtellenweiſe Vermehrung 
des Farbſtoffes bedingt wird. Wenigſtens erſcheint die dunklere Farbe zuerſt in fleckiger, 
geſprenkelter Form, jedoch mit ganz verwaſchenen Grenzen, weiterhin nimmt die Zahl der 
Flecke zu, um zuletzt zuſammenzufließen. Am beſten ſieht man dieſe Übergänge an den 
Schleimhäuten des Auges und des Mundes. Namentlich die bei Europäern weiße Binde⸗ 
haut des Auges ſieht bei den Nubiern zuweilen über der Sklerotika gleichmäßig lichtgelb 
aus, manchmal zeigen ſich kleine braune Flecke und Herde. An den Lippen und der Gau— 
menſchleimhaut kommen größere blauſchwarze Flecke und Marmorierungen vor, während 
die Grundfarbe ſchmutzig bläulich oder bräunlich ſchimmert. Die Mehrzahl der Individuen 
behält jedoch irgendeinen Hauptton bei, ſei es, daß derſelbe mehr ins Gelbe oder Rote bzw. 
ins Braune zieht, ſei es, daß er mehr ſchwarz wird. Dies iſt ſo auffällig, daß die geläufigen 
Stammesnamen dieſe beiden Haupttöne unterſcheiden als ſchwarze und rote Marea. Da 
die ſchwarzen Marea den ſüdlicheren, die roten den nördlicheren Teil des Landes einnehmen, 
ſo wäre es denkbar, daß verſchiedene Miſchungen mit Nachbarſtämmen Einfluß geübt haben. 
Nach Munzinger werden auch im Lande der Habab und im Samhar die Menſchen in rote, 
dunkelrote und ſchwarze unterſchieden, und zu den roten rechnet man auch die Türken 
und Europäer. Da, wo nach der Phyſiognomie, der Bildung der Naſe, der Konfiguration 
des Geſichts Negerbeimiſchung wahrſcheinlich iſt, pflegt auch die Haut eine viel dunklere 
Färbung zu beſitzen. Haare und Iris ſind ausnahmslos ganz dunkel, erſtere ſchwarz, letztere 
tiefbraun. Bei allen nordöſtlichen Stämmen Afrikas wächſt das Haar lang genug, und bei 
einiger Sorgfalt läßt es ſich ſo weit ausglätten, daß es unſchwer in Formen der Friſuren 
gebracht werden kann, für welche der eigentliche Negerkopf gänzlich unbrauchbar iſt. Hierin 
liegt unzweifelhaft ein diagnoſtiſcher Raſſencharakter. 

„In bezug auf die Bezeichnung der Hautfarbe bemerke ich, daß ſie dunkel genug iſt, 
um es zu rechtfertigen, daß die ganze Zahl unſerer Gäſte als Schwarze bezeichnet wird. 
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Die vielfachen Nuancierungen ändern daran nichts. Wir finden diefelben Nuancierungen 
überall, und niemand nimmt deswegen Bedenken, ſolche Leute Schwarze zu nennen. Die 
Detailnachrichten über die Auſtralier ergeben eine ähnliche Breite der Färbungen, ſowohl 
der Individuen als der einzelnen Körperteile. Man könnte nun von vornherein die Meinung 
vertreten, es ſei in allen dunkeln Stämmen die Farbe, da ſie von der Sonne nicht herrühren 
kann, auf den Einfluß von Negerblut zu beziehen. Demgegenüber möchte ich beſonders 
betonen, daß, wie ſchon ſeit langen Zeiten von den verſchiedenſten Seiten nachgewieſen iſt, 
unzweifelhaft ganz analoge Farben ſich weit über Afrika hinaus, namentlich auf das ſüdliche 
Arabien und von da bis nach Indien zu den alten drawidiſchen Stämmen, verfolgen 
laſſen, mit mehr oder weniger viel Nuancierungen. Hildebrandt, in dieſer Beziehung gewiß 
ein ſehr kompetenter Zeuge, verſichert, daß er in Südarabien eine große Anzahl von Indi⸗ 
viduen geſehen habe, welche, ſowohl was Farbe, als was ſonſtiges Ausſehen betrifft, die größte 
Ahnlichkeit mit unſeren Leuten darboten. Ich darf beſonders hervorheben, daß derjenige 
Gelehrte, der unter unſeren modernen Klaſſifikatoren einen beſonders hohen Rang einnimmt, 
Huxley, ſogar ſo weit geht, daß er auf ſeiner ethnographiſchen Karte die Bevölkerung aller 
der Länder, von denen ich hier hauptſächlich handle, als auſtraloid mit derſelben Farbe 
bezeichnet, mit der er den Kontinent von Auſtralien und einen Teil des Dekhan in Vorder⸗ 
indien deckt. Ich will auf die Frage nicht weiter eingehen, ob wohl wirklich von den Nubiern bis 
zu den Auſtraliern ſich Verwandtſchaften ergeben. Indes das möchte ich doch erwähnen, daß 
ſonderbarerweiſe eine jener volkstümlichen Übungen, welche bei den Auſtraliern am früheſten 
die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben, das Werfen mit dem Bumerang, ſich aller- 
dings an den drei bezeichneten Punkten vorfindet: der Bumerang war ſowohl in Vorder⸗ 
indien als auch im alten Agypten im Gebrauch. Da aber in ihm eine ſehr ſonderbare und 
vom Standpunkt der Technik aus bekanntlich höchſt ſchwierige Aufgabe gelöſt iſt und es noch 
wunderbarer ſein würde, wenn dies unabhängig an drei verſchiedenen Punkten geſchehen 
wäre, ſo liegt es allerdings nahe, die Frage aufzuwerfen, ob nicht eine wirkliche Tradition 
zwiſchen den drei Ländern ſtattgefunden hat. Trotzdem ſcheint es mir, daß man allen Grund 
hat, vorläufig in bezug auf die Völkerverwandtſchaft nicht ſo weit zu gehen. Ungleich mehr 
berechtigt iſt die Frage, ob nicht weniger gefärbte ſemitiſche Stämme, die aus Aſien ein⸗ 
gewandert ſind, in Afrika negriſiert worden ſind.“ 

Im Anſchluß an G. Fritſch haben wir oben erwähnt, wie raſch durch Kreuzung von 
Europäern mit braungelben Südafrikanern die Hautfarbe verändert wird. Zwiſchen Negern 
und Europäern iſt das nicht in derſelben Weiſe raſch der Fall, hier macht ſich noch in ſpäten 
Generationen das Negerblut geltend. Man bezeichnet bekanntlich die Nachkommen von 
Europäern und farbigen Eingeborenen in den außereuropäiſchen Kolonien als rev- 
len; Meſtizen ſind die Kinder von Europäern und Amerikanern, Mulatten die Kinder 
von Europäern oder Kreolen und Negerinnen, Zambo oder Sambo die Kinder von Ameri⸗ 
kanern und Negerinnen. Bei der Kreuzung zwiſchen Mulatten und Weißen wird das Neger- 
blut in den folgenden Generationen in Bruchteilen bezeichnet: Terzeron iſt das Kind vom 
Europäer und einer Mulattin, Quarteron vom Europäer und Terzeron, dann folgt Quinte⸗ 
ron bis Oktavon. Der Quinteron iſt vom Weißen kaum mehr verſchieden, er galt ſchon vor 
der Sklavenemanzipation in den Vereinigten Staaten geſetzlich als Weißer. Während der 
Mulatte noch ſtark negerähnlich ift, bleiben bei den weniger Negerblut enthaltenden Indi⸗ 
viduen noch die veilchenblaue Farbe und ein dunkler Halbmond um die Baſis der Nägel 
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als charakteriſtiſche Kennzeichen, die am ſpäteſten verſchwinden. Verbinden ſich umgekehrt 
Mulatten mit Negern, ſo iſt in der vierten bis fünften Generation das weiße Blut wieder 
vollkommen verſchwunden. Der Erfolg der Kreuzung iſt übrigens keineswegs ein ganz regel⸗ 
mäßiger und etwa nach Mendels Geſetz einfach berechenbarer. Wie bei uns aus der Verbindung 
eines blonden mit einem brünetten Individuum nicht ſowohl immer Zwiſchenſtufen zwiſchen 
den beiden Typen entſtehen, ſondern häufig teils blonde, teils brünette Kinder, ſo kann auch 
das Kind aus der Ehe zwiſchen Negerin und Weißem und umgekehrt bald mehr dem Typus 
des Weißen, bald mehr dem der Schwarzen nachſchlagen. Ja, auch in ſpäteren Generativ- 
nen kommen öfters „Rückſchläge“ auf eins der Ureltern vor. Bezüglich der Raſſenmiſchung 
von Kaffern und Weißen in Südafrika ſagt G. Fritſch: „Das Verhalten der Hautfarbe bei 
Miſchungen iſt ſehr ſonderbar, und obgleich dieſe Klaſſe von Individuen in Südafrika ſtark 
vertreten iſt, hält es doch ſchwer, irgendwelche Geſetze darin aufzufinden. Sicher iſt einmal, 
daß ſolche Perſonen öfters eine auffallend dunkle Hautfarbe haben, welche an Kraft der- 
jenigen der reinen Raſſe nichts nachgibt, und ferner, daß die ſpäteren Generationen eine 
Neigung zeigen, zurückzuſchlagen, daß alſo Atavismus ſtatthat, indem die Enkel wieder den 
Großeltern ähnlicher werden oder die Großenkel.“ 

Über die amerikaniſchen Indianer ſagte Alexander v. Humboldt: „Unter den Urein⸗ 
wohnern des neuen Kontinents gibt es Stämme von ſehr wenig dunkler Farbe, deren Kolorit 
ſich dem der Araber oder Mauren nähert“, oder mit „weniger brauner Haut als unſere 
Landleute“, neben anderen viel dunkler gefärbten Stämmen ſcheinbar unter den gleichen 
klimatiſchen Bedingungen lebend. Namentlich die Mexikaner erſcheinen dunkel gefärbt. 
„Überhaupt ſieht man überall, daß die Farbe des Amerikaners nur ſehr wenig von dem 
Lokalverhältnis abhängt, worin wir ihn gegenwärtig wiſſen. Die Tatſachen beweiſen, daß die 
Natur bei aller Verſchiedenheit der Klimate und Höhen, welche die mannigfaltigen Menſchen⸗ 
raſſen bewohnen, von dem Typus, dem fie ſich ſeit vielen taufend Jahren unterworfen hat, 
nicht abweicht.“ Die Skala der Hautfarben, die K. E. Ranke von den Indianern Zen- 
tralbraſiliens gegeben hat, reicht von europäiſchem Weiß, d. h. von einem ſehr lichten 
Gelbroſa, bis zu dunklem Braun, beinahe Schwarzbraun. Bemerkenswert iſt dabei ſeine 
Beobachtung, daß bei den Indianern nicht nur Handfläche und Fußſohle, ſondern auch die 
von dem Kopfhaar gedeckte Kopfhaut europäiſch lichte Farbe aufweiſen. Dadurch geben 
ſich dieſe Indianer als ſchwachpigmentierte Raſſe, entſprechend den Mongolen und anderen, 
zu erkennen; bei den ſchwarzen Raſſen, ſpeziell den Negern, iſt die Kopfhaut auch unter dem 
Haar bekanntlich dunkel gefärbt, wie die Haut ſchwarzer Schafe oder ſchwarzer Schweine, 
wenn auch nach Wiedemann (vgl. S. 142) weniger tief als an anderen Körperſtellen. 


Weitere Bemerkungen über die Hautfarbe verſchieben wir bis zur Beſprechung der 
anthropologiſchen Menſchenraſſen. Nur das ſei hier noch bemerkt, daß die Hautfarbe des 
Neugeborenen von der des Erwachſenen bei allen Völkern abweicht. Bei den Europäern 
ſind die neugeborenen Kinder rot infolge eines ſtärkeren Blutreichtums der Haut. Das letztere 
gilt bei allen Raſſen, bei denen je nach der ſtärkeren oder geringeren Hautpigmentierung der 
Erwachſenen dem Rot der Haut des Neugeborenen noch mehr oder weniger Braun zugemiſcht 
ift, am meiſten bei den Schwarzen. Die Neugeborenen ſchwächer pigmentierter Stämme — 
es wurde das ſpeziell von den nordamerikaniſchen Indianern und durch Sören Hanſen von 
den Eskimos berichtet, von denen es zuerſt ihr Miſſionar Hans Egede angegeben hatte — 
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find wenig pigmentiert und ähneln den Neugeborenen der Weißen; doch kündigt ſich ſchon 
die künftige allgemein dunklere Hautfarbe durch einen bald ſymmetriſch, bald unſymmetriſch 
auf beiden Seiten liegenden dunkelblauen, meiſt unregelmäßig geſtalteten, manchmal rhom⸗ 
biſchen Pigmentfleck in der Kreuzbeingegend am Unterrücken an. Man hat dieſe Flecke 
wohl als Mongolenflecke bezeichnet. Vor allem wichtig waren für dieſe Frage die 
Unterſuchungen von Bälz über dieſe dunkeln Hautflecke bei Kindern der Japaner und 
Mongoloiden im allgemeinen; dann fanden Lehmann⸗Nitſche und Ten Kate die gleichen 
Flecke bei ſüdamerikaniſchen Indianern und Mulatten. Bei den letzteren ſind ſie beſonders 
häufig: dieſer Fleck iſt nach Olintho de Oliveira um ſo deutlicher, je jünger das Kind iſt, und er 
verſchwindet ſpäter beſonders deswegen, weil die ſtarke typiſche Körperpigmentierung, die 
mit zunehmendem Alter des Kindes immer tiefer wird, alles nivelliert. Atachi hat eine 
Andeutung dieſer Färbung auch bei einem europäiſchen Neugeborenen, Ferdinand Birkner 
ſtärkere Flecke bei chineſiſchen Neugeborenen konſtatiert. Das Pigment befindet ſich, wie 
ſchon Bälz angegeben hat, in der Lederhaut, und zwar in der Nähe der Blutgefäße; die blaue 
Farbe der Flecke rührt von dem Durchſcheinen des Pigments durch die verhältnismäßig 
dicke Hautſchicht her, ähnlich wie bei der blauen Farbe der Regenbogenhaut und der mit 
ſchwarzem Farbſtoff hergeſtellten Tätowierungen der Haut. Es mahnt uns das daran, daß, 
wie geſagt, auch bei den Europäern wie bei allen farbigen Raſſen der Rumpf ganz oder 
teilweiſe dunkler gefärbt ift als der übrige Körper. Nach Hyades find die Kinder der Feuer⸗ 
länder bis zum fünften Lebensjahr durchſchnittlich ſo hell wie europäiſche. Erſt von dieſer 
Zeit an miſcht ſich ein rötlicher Ton bei, und mit dem elften Jahre beginnt ſich eine rotbraune 
Färbung auszubilden. Auch die Frauen fand derſelbe Reiſende meiſt heller als die Männer. 
Speziell von der Farbe des neugeborenen Negerkindes ſagt Pruner Bei: „Es iſt rot, mit 
ſchmutzigem Nußbraun vermiſcht und die rötliche Farbe weit weniger lebhaft als diejenige 
des weißen Kindes. Dieſe urſprüngliche Farbe iſt jedoch mehr oder weniger dunkel, je nach 
den Körpergegenden. Vom Rot geht ſie bald in Schiefergrau über und entſpricht mehr oder 
minder ſchnell der Farbe der Eltern, je nach der Umgebung, in welcher das Kind heranwächſt. 
Im Süden iſt die Metamorphoſe, d. h. die Entwickelung des Farbſtoffes, meiſt innerhalb eines 
Jahres vollendet, in Agypten erſt nach drei Jahren. Das Haar des Negerkindes iſt eher 
kaſtanienbraun als ſchwarz; es iſt gerade und nur am Ende leicht gekrümmt.“ Thomſon fand 
bei einem Negerembryo von fünf Monaten in der Schleimſchicht der Oberhaut das Pigment 
als eine ſchwach gelbliche diffuſe Färbung, die in der Kopfhaut einen etwas dunkleren Ton 
hatte. Ein von mir wenige Stunden nach der Geburt beobachtetes Negerkind entſprach im 
allgemeinen der Beſchreibung von Pruner Bei. Hände und Füße waren aber vollkommen 
weißroſa wie bei einem Europäerkind, dagegen zeigten ſich die bei Erwachſenen ſtärker pig⸗ 
mentierten Körperſtellen ſchon bemerkenswert dunkler, ſo die Umrahmung des Geſichtes, die 
Mittellinie des Bauches, die Bruſtwarzen und Generationsorgane. Einen ſehr fremdartigen 
Anblick gewährte der faſt ſchwarze Lanugo, die Wollhaare, die an den auch bei Europäer⸗ 
Neugeborenen ſtärker behaarten Stellen des Geſichtes und des Rumpfes, in der Gegend des 
männlichen Bartes und der Mittellinie von Rücken und Bauch, ſehr reichlich und durch ihre 
dunkle Farbe auffällig vertreten waren. In den Tagen nach der Geburt begann eine ſtärkere 
Farbſtoffentwickelung, beſonders auffallend auf der Rückſeite der ſonſt noch unpigmentierten 
Finger und Zehen. Zuerſt zeigte ſich jener, auch bei ſonſt weißen Negermiſchlingen noch vor⸗ 
handene dunkle Halbmond unter den Nägeln, dann dunkelten die Rückseiten der Finger- und 
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Zehengelenke, woraus fich Später die dunkle Färbung des ganzen Hand- und Fußrückens 
ausbildet. Die Hand- und Fußfläche blieben lange europäiſch weiß. Schellong fal in Finſch⸗ 
hafen in Neuguinea ein vier Tage altes Papua⸗ Neugeborenes. Die Mutter war ein 
dunkelbraunes Papua⸗Weib, das Kind, ein Knabe, „war auffallend hellfarbig, faſt weiß“. 
Wir kommen unten noch einmal auf dieſe Frage zurück. 


Die Färbung der Haustiere. 


Die Urſachen der verſchiedenen Färbungen des Menſchengeſchlechts liegen, wie wir 
ſahen, noch faſt vollkommen im Dunkeln, es iſt aber nicht zu verkennen, daß die Verſchieden⸗ 
heiten in der Färbung bei dem Menſchen, dem am meiſten domeſtizierten animalen Weſen, 
in hohem Grade den Verſchiedenheiten in der Färbung der Haustiere ähnlich ſind. Nach 
Vinzenz Göhlert entſpricht am vollkommenſten der Urform des wilden Pferdes, das, gezähmt, 
zu den erſten Haustieren gehörte, der Tarpan, das wilde tatariſche Steppenpferd. Wie alle 
unſere Haustiere infolge der durch Jahrtauſende fortgeſetzten Züchtung in ihrer äußeren 
Geſtalt mehr oder weniger Abweichungen erlitten und insbeſondere in der Färbung der Haut 
und der ſie ſchützenden Decken der Haare und Federn zahlreiche Wandlungen erfuhren, 
ſo iſt auch in der Haarfarbe des Pferdes im Laufe der Zeit eine ſolche Veränderung ein⸗ 
getreten, daß die urſprüngliche Farbe, die fahl- und mausgraue, ſich gänzlich verwiſcht hat 
und ſelbſt bei den verwilderten Pferden in Mittel- und Südamerika nicht wiederkehrt. Die 
heutigen Haarfarben der zahmen und verwilderten Pferde ſchwanken zwiſchen Weiß und 
Schwarz, dann zwiſchen Gelb, Gelbrot und Braun, bald nach der weißen, bald nach der 
ſchwarzen Seite mehr oder weniger übergehend. Es iſt gewiß beachtenswert, daß dieſe 
Hauptnuancen der Haut⸗ und Haarfarbe der Pferde mit den Hauptfarbennuancen des 
Menſchengeſchlechts aufs vollkommenſte übereinſtimmen. Göhlert unterſcheidet als Haupt⸗ 
farben der Pferde: Schimmel, Fuchs, Brauner, Rappe. Davon treten die beiden mittleren 
Farben bald heller, bald dunkler auf. Als Repräſentanten der angenommenen Pferde⸗ 
gruppen laſſen fich der arabiſche Schimmel, der engliſche Vollblut-Braune und Fuchs und 
der berberiſche, andaluſiſche Rappe aufſtellen. 

Aus Göhlerts auf 2295 Fohlen ſich ſtützender Statiſtik ergibt ſich als Hauptreſultat: die 
verſchiedenen Haarfarben der Pferde ſind ein Reſultat der Züchtung. Von gleich⸗ 
farbigen Paaren ſtammen zumeiſt (4/,) Fohlen mit der Haarfarbe der Eltern, hingegen von 
ungleichfarbigen Paaren Fohlen, von denen ungefähr die Hälfte (zwiſchen / und 3/5) die 
eine oder die andere Haarfarbe der Elterntiere zeigt. Beſonders wichtig erſcheint es, daß 
die weiße und braune Haarfarbe ſich leichter und ſicherer vererben als die anderen Farben; 
am unſicherſten erfolgt die Vererbung der ſchwarzen Haarfarbe. Die Fohlen arten etwas 
mehr (um ) der Haarfarbe des Muttertieres als jener des Vatertieres nach, was fic) am 
ſchlagendſten für die ſchwarze Haarfarbe des Muttertieres nachweiſen läßt. Übrigens ver⸗ 
erben ſich die Haarfarben der Elterntiere auf die Fohlen je nach deren Geſchlecht im ganzen 
gleichmäßig. „Die weiße Haarfarbe“, ſagt Göhlert, „beſitzt den Vorzug bezüglich der Ver- 
erbung vor der braunen und roten, welche wiederum der ſchwarzen vorangehen. Das gleiche 
gilt nicht nur von der Mehrzahl unſerer anderen Haustiere, ſondern, wie es ſcheint, auch 
von dem Menſchen. Bei unſerem Federvieh: bei Gänſen, Hühnern, Tauben, tritt bekanntlich 
die weiße Farbe mit einer größeren Intenſität als die anderen Farben auf. Von mancher 
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Seite wird daher auch die weiße Farbe als das höchſte Maß der Zucht bezeichnet. So gilt 
der arabiſche Schimmel als eins der edelſten Pferde, und auch ſchon im Altertum hatten die 
weißen Pferde den Vorzug vor anders gefärbten und wurden für heilig gehalten, wie gegen- 
wärtig noch der weiße Elefant in Hinterindien verehrt wird.“ Wir fügen hinzu, daß auch 
namentlich bei den Schweinen, aber ebenſo bei Schafen und Ziegen die weiße Farbe die 
höchſte Zuchtſtufe bezeichnet. Es wäre zwar, wie Göhlert bemerkt, gewagt, einen unmittel⸗ 
baren Schluß aus dieſen Beobachtungen an Tieren auf den Menſchen ſchon jetzt ziehen zu 
wollen; aber gewiß iſt in dieſer Hinſicht der Ausſpruch des bekannten Naturforſchers A. D. 
d'Orbigny zu beherzigen: „In Südamerika, wo die Kreuzung unter den Menſchenraſſen 
im größten Maßſtab vor ſich geht, behauptet das europäiſche Blut das Übergewicht, und es 
entſteht dort eine neue Bevölkerung, welche fiH unaufhörlich dem weißen Typus annähert”; 
aber freilich nicht der blonden, ſondern der brünetten Varietät desſelben. Bei den Euro⸗ 
päern ſcheint, ſoweit man das ohne eine eingehende Statiſtik beurteilen kann, das dunkle 
Haar in bezug auf Vererbung dem blonden Haar vorauszugehen. 


Die Farbe der Regenbogenhaut. 


Werfen wir noch einen Blick ſpeziell auf die Farbe der Augen, d. h. der Regen- 
bogenhaut. In der Regel richtet ſich, wie wir hörten, die Farbe der Augen bzw. der Regen⸗ 
bogenhaut nach der Farbe des Haares. Ariſtoteles und Blumenbach nahmen drei Haupt⸗ 
farben der Regenbogenhaut an, die blaue, die dunkel orangefarbene und die braunſchwarze. 
Nach Ariſtoteles werden alle Kinder mit blauen Augen geboren, und in der Tat zeigt auch 
bei den Kindern dunkler Raſſen die Hornhaut einen bläulichen Schimmer. Die Augen 
der Kinder ſind wie die Haare heller als die der Erwachſenen, ſie dunkeln nach, ähnlich 
wie Haare und Haut. Meiſt unterſcheidet man jetzt als Augenfarben: Blau, Grau, Braun 
bis Schwarz, wobei nach der Dunkelheit der Färbung Nuancen angegeben werden, wie 
z. B. Dunkelblau, Hellblau; auch Übergänge werden bezeichnet, z. B. Blaugrau. Broca 
hat, wie für die Hautfarben, in den „Inſtruktionen“ auch eine Skala für die Farben der 
Regenbogenhaut veröffentlicht. Neben den grauen, blauen und braunen bis ſchwarzen 
Reihen findet ſich als vierte auch eine grüne Reihe. Es handelt ſich dabei um Grau oder Blau, 
mit Gelbbraun gemiſcht. Bei näherer Betrachtung zeigt die Regenbogenhaut heller Augen 
keine gleichmäßig verbreitete Farbe, ſondern zonenhaft verſchiedene Farbentöne infolge einer 
ungleichmäßigen Verteilung des Farbſtoffes. Bei grauen Augen umgibt z. B. den Pupillen⸗ 
rand häufig ein gelblicher oder gelbbräunlicher Ring, der teilweiſe ſtrahlenförmige Ausläufer 
in die ſonſt mehr gleichmäßige graue Fläche ausſendet. Broca gibt daher die Anweiſung, die 
Regenbogenhaut bei der Beſtimmung ihrer allgemeinen Farbe aus etwa 1 m Entfernung 
zu betrachten, damit die feineren Einzelheiten verſchwinden. Martin verwendet einen Satz 
verſchieden gefärbter künſtlicher Augen, wie ſolche die Augenärzte als Erſatz für verloren⸗ 
gegangene Augen benutzen; es ſoll dadurch die Farbenbeſtimmung der Augen unabhängig 
werden von dem individuellen Farbenempfinden des Unterſuchers. 

Alle dunkler pigmentierten Raſſen wie die meiſten Individuen mit brünetter Hautfarbe 
in Europa haben hell- bis dunkel- bis ſchwarzbraune Augen; blauſchwarze Färbung, die indi- 
viduell, aber gewiß ſelten bei Haut und häufig bei Haaren auftritt, kommt bei den Augen, 
wie ſchon oben erwähnt, nicht vor. Bekanntlich gibt es Menſchen, die ein blaues und ein 
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ganz oder teilweiſe braunes Auge beſitzen; hier iſt meiſt nur das eine Auge nachgedunkelt, 
während das andere noch die geringere Pigmentierung beibehalten hat, wie ſie für die Augen 
der Neugeborenen der weißen Raſſe charakteriſtiſch iſt. Als krankhafte und Alterserſcheinung 
kommt übrigens auch Ausbleichen der Iris vor. 

Bei den farbigen Raſſen findet ſich mit ſchwarzem Haar faſt ausnahmslos braune bis 
ſchwarzbraune Regenbogenhaut. Bei der ſo vollkommenen und alten Miſchung der beiden 
weißen Typen, der Blonden und Brünetten, in Europa finden ſich zwiſchen den reinen typi⸗ 
ſchen Formen, nämlich Blond en mit hellem Haar, roſigweißer Haut und blauen Augen und 
Brünetten mit dunklem bis ſchwarzem Haar, gelblichweißer Haut und braunen Augen, ſehr 
zahlreiche Miſchformen in allen Kombinationen der Haar-, Mugen- und Hautfarbe, die ſich 
aus gekreuzter Vererbung und Miſchung der Farben der beiden reinen Typen ableiten laſſen. 

Auf dieſe Weiſe bekommen wir nicht nur alle möglichen Schattierungen zwiſchen Blau, 
Gelbbraun und Schwarzbraun bei dem Auge, ſondern auch alle möglichen Nuancen zwiſchen 
hellgelbem und gelbblondem bis zum dunkelbraunen und blauſchwarzen Haar. Es iſt das be⸗ 
ſonders intereſſant, da alle von der Blutfarbe der Haut unabhängigen auf der Erde vorkom⸗ 
menden Schattierungen der Hautfarbe vom beinahe farbloſen, gelblichen Weiß bis zur Blau⸗ 
ſchwärze fih als Haarfarben bei den Europäern finden. Wie Broca unmittelbar feſtgeſtellt 
hat, bilden die Schattierungen der Haarfarben die gleichen Farbenreihen wie jene, die er 
für die Hautfarben der Menſchheit angab. Seine Farbenſkala dient daher auch zur Ye- 
ſtimmung der Haarfarbe. E. Fiſcher verwendet zur Haarfarbenbeſtimmung Büſchel 
jener feinen Pflanzenfaſern, wie ſolche in allen Schattierungen zum Zweck des künſtlichen 
Haarerſatzes im Handel ſind. Bei den Haarfarben kommt zu den Nuancen der Hautfärbung 
noch das Rot und im Alter die vollkommene Farbloſigkeit hinzu. Ich möchte aber nicht 
glauben, daß das Haarpigment in dieſen letzteren beiden Beziehungen abſolut von dem 
Hautpigment verſchieden iſt. Schon oben wurde angedeutet, daß Nachtigal und andere 
bei Negern infolge gewiſſer Krankheiten ein Ausbleichen der Haut konſtatierten, deren 
Farbe ſchließlich ſchmutzig weiß wird. So möchte ich auch, wie geſagt, das Rot in der Haut⸗ 
farbe z. B. mancher Negervölker zum Teil wenigſtens auf ein ähnliches Pigment zurück⸗ 
führen wie das Rot der roten Haare, die wir als etwas Beſonderes von den blonden und 
braunen unterſcheiden müſſen. 


5. Die Haare des Menſchen. 
Inhalt: Bau und Lebenserſcheinungen der menſchlichen Haare. — Das Ergrauen und die Geſchlechts⸗ 
verſchiedenheiten der Haare. — Die Haarfarbe in ethnologiſcher Beziehung. — Die roten Haare. — Einfluß 
von Alter und Geſchlecht auf den Haarwuchs. — Die Haarformen. 


Bau und Lebenserſcheinungen der menſchlichen Haare. 


Um die phyſiologiſchen und ethnologiſchen Fragen, die ſich an den Bau und die Farbe 
der Haare knüpfen, vollkommen zu verſtehen, müſſen wir noch einen tieferen Einblick in die 
feineren, namentlich in die mikroſkopiſchen Verhältniſſe dieſer fadenförmigen Oberhaut⸗ 
bildungen gewinnen. Wir beſitzen über die Haare eine ausgezeichnete Monographie von 
W. Waldeyer; ihm wollen wir uns in den folgenden, jo außerordentlich wichtigen Betrach⸗ 
tungen als kompetentem Führer vor allem anvertrauen. 
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Das Haar erſcheint im weſentlichen als ein Beſtandteil der Oberhaut, aber auch die 
Lederhaut mit allen ſie zuſammenſetzenden Geweben nimmt einen gewiſſen Anteil an dem 
Bau des Haares. Die Lederhaut bildet eine den unteren Teil des Haares einſchließende, 
Blut- und Lymphgefäße führende Taſche, den Haarbalg, ſowie die ebenfalls Gefäße 
führende Papille, die in das unterſte Ende des Haares eindringt (ſ. die untenſtehende 
Abbildung). Nerven ſcheinen keinem Haar zu fehlen, und an vielen Haaren findet ſich ein 
verhältnismäßig ſtarker, aus glatten Muskelzellen beſtehender 
Muskelapparat, der den Haarbalg und damit das Haar zu 
bewegen vermag. In das obere Ende der Haarbälge aller 
Haare münden kleine Hautdrüſen: Talgdrüſen oder Haar- 
balgdrüſen, die eine zur Einölung der Haare und der Ober⸗ 
haut beſtimmte fettige Flüſſigkeit abſondern. An dem Haar 
ſelbſt bezeichnet man den unterſten Abſchnitt als die Haarwurzel 
mit dem der Haarpapille aufſitzenden Haarknopf, außerdem 
unterſcheiden wir den Haarſchaft, der ſchließlich in die Haarſpitze 
ausgeht. Kürzere Haare, z. B. die Wimperhaare, zeigen, ab⸗ 
geſehen von der verdickten Wurzel, ſchon dem freien Auge eine 
mehr oder weniger deutlich ſpindelförmige Geſtalt: ſie ſind da, 
wo ſie aus der Haut hervorbrechen, ſowie an der Spitze dünner 
als in der Mitte. Es gilt das aber auch für die längſten menſch⸗ 
lichen Kopfhaare, bei denen nur wegen der Länge des ziemlich 
gleichmäßig dicken Haarſchaftes dieſe Spindelform weniger in 
die Augen ſpringt. 

An der Subſtanz oder dem Gewebe des eigentlichen 
Haares unterſcheidet man drei verſchiedene Abſchnitte, die man 
als Mark, Rinde und Oberhäutchen bezeichnet, und die man 
ſchon in den tiefſten Schichten des Haarknopfes konſtatieren kann. 

Das Mark nimmt die Mitte des Haares ein und bildet 
eine Säule aufeinandergeſchichteter Zellen (ſ. die Abbildungen 


Haarlängsſchnitt, 


50 mal ver⸗ 

größert. Nach A. v. Kölliker, „Hand⸗ 

buch der Gewebelehre des Menſchen“ 
(Leipzig 1863). 


a Haarſchaft, b Haarwurzel, e Haar⸗ 
knopf, d Haaroberhäutchen, e innere 
Wurzelſcheide, k äußere Wurzelſcheide, 
g Haarpapille, h Ausführungsgänge 
der Talgdrüſen, 1 Lederhaut an der 
Mündung des Haarbalges, k Schleim⸗ 
ſchicht, 1 Hornſchicht der Haut. 


S. 157 und S. 158). Aber nicht alle Haare enthalten Mark, und 
wir ſehen es bei verſchiedenen Haaren ſich ſehr verſchieden hoch 
hinauf erſtrecken. Das Mark fehlt den Flaumhaaren der menſch⸗ 
lichen ungeborenen Frucht, meiſt auch den feinen ſogenannten 
Flaumhärchen, Lanugo, des erwachſenen Menſchen, die über 
deſſen ganzen Körper zerſtreut vorkommen, ebenſo vielen 


menſchlichen Kopfhaaren ſowie der feineren Schafwolle. Gegen 
die natürliche Spitze aller Haare zu verliert ſich das Mark, und alle vollkommen reifen 
Menſchenhaare, die im Ausfallen begriffen ſind, beſitzen in der zunächſt über dem Wurzelende 
befindlichen Strecke kein Mark, da gegen den Abſchluß des Haarwachstums in der letzten Zeit 
des Haarlebens nur noch Rindenſubſtanz gebildet wird. Immer iſt der Markzylinder im 
menſchlichen Haar verhältnismäßig ſchwach, und obwohl im allgemeinen mit der Stärke des 
Haares die Dicke des Markzylinders zuzunehmen pflegt, finden fich doch auch ſehr ſtarke Haare, 
wie z. B. manche menſchliche Barthaare, mit verhältnismäßig gering entwickeltem Mark. 

Unter dem Mikroskop erſcheint der Markzylinder friſch ausgezogener Haare des 
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Menſchen gewöhnlich als ein dunkler Strang, deſſen dunkle Färbung meiſt auf der An⸗ 
weſenheit von Luft zwiſchen den von einem feinen, bei jungen Haaren mit einer Er⸗ 
nährungsflüſſigkeit erfüllten Lückenſyſtem umgebenen Markzellen, in einzelnen Fällen auch 
auf der Aufſpeicherung von Pigmentkörnchen innerhalb derſelben beruht. Luft findet ſich 
ſowohl in dem Mark als auch in der Rindenſchicht der Haare; ſie zeigt ſich zuerſt normal 
bei jedem vollentwickelten Haar im Mark des Schaftes und ſteigt mehr oder weniger 
tief auch in die Wurzel hinab. Die Luft dringt durch feine Porenöffnungen, die ſich in 
allen Haarſchichten finden, zuerſt zwiſchen die Markzellen ein. Die Markzellen ſind, ent⸗ 
ſprechend den Oberhautzellen der Körperhaut, durch feine, kurze, fadenförmige Fortſätze 


1 Querſchnitt durch ein Kopfhaar ſamt Balg, 350mal vergrößert. a Längsfaſerhaut des Haarbalges, b Querfaſerſchicht 

desſelben, e Glashaut, d äußere Wurzelſcheide, e, k innere Wurzelſcheide, g Oberhäutchen des Haarbalges, h Oberhäutchen des 

Haares, i Haarſchaft. 2 Ein Teil der Wurzel eines dunkeln Haares, Längsſchnitt, 250mal vergrößert. a Mark mit luft⸗ 

haltigen Zellen, b Rinde mit Pigmentflecken, c innere, d äußere Lage des Oberhäutchens, e innere, k äußere Lage der Wurzelſcheide. 
Nach A. v. Kölliker, „Handbuch der Gewebelehre des Menſchen“ (Leipzig 1863). 


untereinander verbunden, liegen aber nicht dicht aneinander an, ſondern es beſtehen zwiſchen 
ihnen ſchmale Räume, die mit einer die Zellen ernährenden Flüſſigkeit erfüllt find, und durch 
die jene obenerwähnten Zellenfortſätze von einer Zelle zur anderen verlaufen. Trennt 
man die einzelnen Zellen voneinander, ſo zeigen ſie ſich mit den bei den Oberhautzellen 
erwähnten Fortſätzen, Riffelfortſätzen, beſetzt; man hat ſie daher wie die entſprechenden 
Zellformen der Oberhaut als Riffelzellen bezeichnet. Die Riffelfortſätze verwandeln 
den etwa ſchalenförmig geſtalteten engen Zwiſchenraum, der jede Zelle umgibt und ſie 
von der Nachbarzelle trennt, in ein Syſtem ſehr zahlreicher kleiner, untereinander ver⸗ 
bundener Räume, die Zwiſchenriffelſpalten; in dieſen Spalten befindet ſich die oben⸗ 
erwähnte der Lymphe ähnliche Ernährungsflüſſigkeit. Dieſes Verhältnis gilt ſowohl für 
die Oberhaut als auch für die Wurzel der Haare. Kommen nun aber die Haare, nachdem 
ſie nach außen durchgebrochen find, mit der Luft in Berührung, jo trocknen fie aus, in- 
dem die in den Zwiſchenriffelſpalten enthaltene Flüſſigkeit verdunſtet und an ihre Stelle 
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Luft tritt. Endlich ſchrumpfen die Markzellen zu eigentümlich geſtalteten zackigen Bildungen 
ein. Bei manchen Tieren treten auch in das Innere der Markzellen Luftbläschen, bei dem 
Menſchen aber ſcheint das nicht der Fall zu ſein. Die jungen Markzellen zeigen ſtets eine in 
Form von Tropfen und glänzenden Körnchen auftretende Subſtanz in ihrem Inneren, das 
Keratohyalin. Vertrocknen die Haare, ſo verſchwindet das letztere, und damit beginnt 
der Prozeß der chemiſchen Verhornung, der alle Zellen des Haares ergreift, ebenſo wie 
die Zellen unſerer Oberhaut, und die Subſtanz der Zellen in Hornſtoff übergehen läßt. Der 
Schwefelgehalt des Hornſtoffs iſt ſo locker gebunden, daß ſich Haare ſchon durch Berührung 
mit metalliſchem Blei ſchwärzen. Die Haare ſind, wie alle verhornten Teile, feſt und ſtark 
elaſtiſch. Auf dieſen beiden Eigenſchaften, verbunden mit der anderen, in gewöhnlichem 
Waſſer kaum zu quellen, obwohl ſie dieſes aus der Luft an⸗ 
ziehen, beruht die hohe phyſiologiſche Bedeutung der ver⸗ 
hornten Teile und beſonders auch der Haare als Schutzmittel 
für den Organismus. 

Die zweite Haarſchicht, die Rindenſubſtanz, beſteht 
aus verhornten, bandartig abgeplatteten, mehr oder weniger 
langen, ſpindelförmigen Oberhautzellen, Rindenfaſern, 
deren Zellkerne nur in der Haarwurzel deutlich erhalten ſind 
und im übrigen Haare wenigſtens gegen die Spitze zu gänzlich 
verloren gehen (j. die Abbildung S. 159). Auch dieſe Rinden⸗ 
zellen hängen durch äußerſt kurze Riffelfortſätze zuſammen, 
wodurch ſich bei dem Austrocknen und Verhornen bezüglich 
der Lückenräume für Lufteintritt ähnliche Verhältniſſe wie bei 
den Markzellen ausbilden. 

Die Haarrinde iſt der Hauptſitz des Haarpigments, 
SE ee des Haarfarbſtoffes, der ſowohl gelöſt als auch in Körnchen 
Längsſchnttt, 350mal vergrößert. Aach und feiner Verteilung vorkommt. Dunkle Haare enthalten viel 
TECH tie fbraunen oder braunſchwarzen bis blauſchwarzen kö rnigen 
a Mark, b n Bal. Farbſtoff in den Rindenzellen; je lichter die Haare find, 

deſto weniger iſt von dieſem körnigen Farbſtoff vorhanden. 
„Die Abſtammung dieſes Pigments iſt uns“, ſagt Waldeyer, „noch ein Rätſel, welches um ſo 
mehr zur Löſung auffordert, als ſeine Menge, Färbung und ſonſtige Beſchaffenheit mit einer 
großen Konſtanz ſich vererben, ſelbſt in feineren Nuancen, als wir beſtimmte Einflüſſe der 
Umgebung auf die Pigmentierung in der Färbung des Haarkleides vieler Tiere zu erkennen 
vermögen, als Geſchlechts- und Alterseinflüſſe offenbar hier wirkſam find. Die Nuancie⸗ 
rungen des Rindenpigments im Menſchenhaar ſind ſo zahlreich, daß man dreiſt behaupten 
darf, es ſeien kaum die Haare zweier Menſchen in dieſer Beziehung vollkommen gleich.“ 
Stärkerer Luftgehalt und rauhere Oberfläche laſſen bei gewöhnlicher Betrachtung das Haar 
heller erſcheinen. Der gelöſte Farbſtoff fehlt in weißen Haaren gänzlich, iſt nach Kölliker 
in hellblonden ſpärlich, am reichſten in dunkelblonden und roten ſowie in dunkeln Haaren 
vorhanden, in denen er für ſich eine ſtark rote oder braune Farbe bedingen kann. Unna 
bezeichnet denjenigen Farbenton, der dem Haare durch den gelöſten Farbſtoff gegeben wird, 
als „Eigenfarbe des Haares“, d. h. eine hellblonde bis hochrote Färbung. Aber auch bei 
blonden und roten Haaren fehlt das körnige Pigment nicht. Nach Köllikers Anſicht ſind in 
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ganz lichten und ſtark dunkeln Haaren beide Farbſtoffe, der gelöſte und der körnige, etwa 
gleichmäßig entwickelt. Der körnige Farbſtoff liegt nach Waldeyer bei den Menſchenhaaren 
in der äußeren Schicht der Rinde, und zwar in den Rindenzellen, wobei nicht ausgeſchloſſen 
iſt, daß bei der weitgehenden Umgeſtaltung, welche die Rindenzellen im vertrocknenden 
und verhornenden Haarſchaft durchzumachen haben, auch einzelne Farbſtoffkörnchen in die 
Zwiſchenräume zwiſchen den Zellen gelangen. Nach Kölliker zeigt der körnige Haarfarb⸗ 
ſtoff alle Nuancen von Hellgelb durch Rot und Braun bis Schwarz. Zweifellos iſt aber, 
wie wir ſchon oben nach Virchow angeführt haben, die Grund⸗ 
färbung des Haarpigments die braune in verſchiedenen helle⸗ 
ren und dunkleren Abſtufungen. Der körnige Farbſtoff ent⸗ 
ſteht ſicher nicht durch einfaches Vertrocknen des gelöſten 
Farbſtoffes, da die feuchten Haarbildungszellen ebenſo ſchon 
Farbſtoffkörnchen führen wie die jugendlichen Zellen der 
Schleimſchicht der Haut. Kölliker fand in den Haarknopfzellen 
bald nur farbloſe Körnchen, bald waren ſie mit dunkeln Farb⸗ 
ſtoffkörnchen ganz vollgeſtopft. Dagegen leugnet G. Schwalbe 
den flüſſigen Farbſtoff eigentlich ganz. 

Die Haarfarbe der Erwachſenen iſt innerhalb der 
hellfarbigen Raſſen meiſt dunkler als bei Kindern. Ahnliches 
gilt wenigſtens auch für manche ſchwarzhaarige Raſſen, wie 
das z. B. aus der oben (S. 152) gegebenen Beſchreibung 
des Negerkindes hervorgeht; die Kinder der Kirapuno in 
Neuguinea zeigen anfangs ein helles, goldrotes Haar, das 
aber ſpäter braun oder ſchwarz wird. In den ſpäter ſich bil⸗ 
denden Haaren der Europäer entwickelt ſich der körnige Farb⸗ 
ſtoff reichlicher, die Haare dunkeln nach. Es gilt das übri⸗ 
gens, wie wir ſchon oben erwähnten, für die Geſamtfärbung 
des Körpers. „Die übergroße Anzahl der Kinder unſerer E l 
Raſſe“, ſagte Virchow, „wird mit blauen Augen geboren, grasgen uns Faſerzelten der 
aber bei ſehr vielen auch innerhalb der weißen Raſſe geht 4. icy end ber Bante 
die blaue Farbe bald in eine braune über. Dieſer Wechſel lehre des Menſchen“ (Leipzig 1869). 
beginnt ſchon in den erſten Wochen des Lebens. Meiſtens ` Deen, Droe, Seht 
im zweiten Lebensjahre iſt die Dauer hergeſtellt, wenngleich 
auch noch ſpäter ein leichtes Nachdunkeln ſtattfinden kann. Sehr viel langſamer vollzieht 
ſich der Farbenwechſel an den Haaren. Freilich werden nicht wenige Kinder ſchon mit 
braunem oder gar mit ſchwarzem Kopfhaar geboren, aber viel zahlreicher ſind die Fälle, wo 
das Kopfhaar der Neugeborenen blond, oft weißlichgelb oder gar gelblichweiß iſt, und wo 
es ſich trotzdem allmählich braun oder gar ſchwarzbraun färbt. Aber dieſer Umwandlungs⸗ 
prozeß dauert Jahre, ja meiſt viele Jahre; ganz allmählich dunkelt das Haar nach. Bei 
manchen tritt der Dauerzuſtand erſt nach der Geſchlechtsreife ein. Für die Haut gilt etwas 
Ahnliches, nur daß das Nachdunkeln ſich bis in noch ſpätere Lebensjahre fortſetzt, und daß 
dasſelbe außerdem in ſehr auffälliger Weiſe durch äußere Einwirkungen, jedoch meiſt nur 
vorübergehend und an einzelnen Teilen, hervorgerufen wird. Jedenfalls kann man an⸗ 
nehmen, daß bei der weißen Raſſe ältere Leute ſtets eine mehr gefärbte Haut beſitzen als 
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junge.“ Dieſes Nachdunkeln hat ſich bei der deutſchen Schulſtatiſtik über die Farbe der Haut, 
der Haare und der Augen ziffernmäßig nachweiſen laſſen: in den preußiſchen Schulen fanden 
ſich unter je 100 Kindern bis zu 14 Jahren 72 Blonde, unter denen über 14 Jahre nur 
noch 61 Blonde, dagegen waren die Brünetten von 26 auf 36 Prozent angeſtiegen. Nach 
dem Ausfallen blonder Haare infolge akuter Krankheiten, z. B. Typhus, hat man dunkler 
gefärbte Haare nachwachſen ſehen. 

Manche äußere Einflüſſe, auch abgerechnet die obenerwähnten Atzmittel, ändern die 
Haarfarbe; atmoſphäriſche Luft und längere Einwirkung von Schweiß bleichen ſie, nach 
F. Rothe namentlich in der Achſelhöhle. Die bei verweſenden Leichen oft beobachtete rot⸗ 
braune Verfärbung dunkler oder ſchwarzer Haare wird durch chemiſche Einflüſſe auf die 
Haarfarbſtoffe etwas verſchieden nach der verſchiedenen Zuſammenſetzung des Bodens, 
in dem die Leichen liegen, am ſtärkſten im Moorgrund, bedingt. Waſſerſtoffſuperoxyd und 
aktiver Sauerſtoff, Ozon, bleichen die Haare. So erklären ſich nach Virchow auch die hel- 
leren Farben der Haare in uralten ägyp⸗ 
tiſchen Gräbern. 

Nicht ſelten finden ſich auf demſelben 
Kopfe verſchieden gefärbte Haare, bedingt 
durch Verſchiedenheit in der Menge, Ausbil⸗ 
dung und Verteilung des Farbſtoffes. Das 
Barthaar und das ſonſtige Körperhaar, nach 
F. Rothe mit Ausnahme der Augenbrauen, 
ge negiert Die afogenen e DEE, iſt häufig heller, weniger gefärbt als das 
der Oberhautplättchen. 2 Iſolierte Oberhautplätt⸗ Kopfhaar, indes kommt auch das Umgekehrte 
W We E den Wesen ag RR vor; manchmal zeigt der Backenbart eine 

andere Färbung als der Schnurrbart oder 
der Kinnbart. Oft ſtehen im Barte verſchieden gefärbte Haare nachbarlich nebeneinander. 
Die mikroſkopiſche Unterſuchung weiſt ſolche Unterſchiede auch bei den ſcheinbar gleichmäßig 
dunkeln Haaren tiefbrünetter Raſſen nach. 

Außer den Farbſtoffen findet ſich zwiſchen den Zellen in der Rinde ausgebildeter 
Haare auch Luft in kleinſten Bläschen, die ſich an der Haarfärbung mit beteiligt. Je ſtärker 
im Verhältnis zum Marke die Rinde der Haare entwickelt iſt, deſto ſtärker iſt die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Haare ſowie ihre Dehnbarkeit und Elaſtizität. Die Menſchenhaare, die verhält⸗ 
nismäßig wenig Mark enthalten, zeigen dieſe Eigenſchaften in hohem Maße, lange Frauen⸗ 
haare laſſen ſich dehnen „wie Gummifäden“. 

Die äußerſte Schicht des Haares bildet das Haar-Oberhäutchen. Es beſteht aus ver- 
hornten platten, kernloſen Zellen, die ſchuppen⸗ oder dachziegelartig die Haaroberfläche 
bedecken (f. die obenſtehende Abbildung). Dieſe Schüppchen find beim Menſchenhaar breit, 
mittelgroß, dicht anliegend; wie bei allen Haaren wenden ſie ihren freien, als Zähnchen vor⸗ 
ſpringenden Rand der Haarſpitze zu. 

Es würde uns hier zu weit führen, wenn wir auch noch die verſchiedenen Schichten und 
Baueigentümlichkeiten der Haartaſche und hre einzelnen Teile ſchildern wollten (vgl. 
S. 156). Nur das ſei erwähnt, daß der Haarbalg von der Lederhaut, die innere Zellenaus⸗ 
lleidung desſelben, die Wurzelſcheide, von der Oberhaut geliefert wird, und daß dem⸗ 
entſprechend ſich auch der verſchiedene Bau dieſer Organe erklärt. Die Haarpapille, das 
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eigentliche Bildungs- und Ernährungsorgan des Haares, ift ein blutgefäßreicher, warzen⸗ 
förmiger Vorſprung des Haarbalges, an dem man unten einen engen Hals, ein kräftig ent⸗ 
wickeltes Mittelſtück und oben eine feine Spitze unterſcheidet, die bei dickeren Haaren, nament⸗ 
lich an den Schnurrhaaren vieler Tiere, ſich bis in den Haarſchaft vorſchiebt. Die in den 
oberen Abſchnitt der Haartaſche, in der das Haar in der Haut ſteckt, einmündenden 2—6 Haar- 
balgdrüſen zeigen den uns aus Bd. I, S. 267, bekannten Bau. Ihre Abſonderung be- 
ſteht in einem bei normaler Körperwärme flüſſigen Fett, das durch die kurzen Ausführungs⸗ 
gänge zum Haar gelangt und dieſes ſowie die umliegende Hautoberfläche einölt. Haut und 
Haare des geſunden Menſchen ſind dadurch ſtets befettet, normal aber in geringem Grade. 
Am größten entwickelt und am ſtärkſten abſondernd ſind die Haarbalgdrüſen an der Haut der 
äußeren Naſe, namentlich an den Naſenflügeln, wo die dazugehörigen Haare ſehr klein ſind; 
an einigen Körperſtellen fehlen neben den oft ſtark ausgebildeten Talgdrüſen die Haare 
gänzlich. Die obenerwähn⸗ 
ten glatten Muskeln der 
Haut, die mit der Mehr⸗ 
zahl der Haarbälge in Ver⸗ 
bindung ſtehen, die „Auf⸗ 
richter der Haare“, liegen 
bei den ſchräg aus der Haut 
vorſpringenden Haaren, 
d. h. der Mehrzahl aller 
Haare, ſtets an der Seite 


des ſpitzen Winkels der 
H H Haarloſer Auſtralier. Nach N. v. Miklucho-Maclay, „Raſſenanatomiſche Studien in 
Haarrichtung. Durch ihre Auſtralien“ in der „Zeitſchrift für Ethnologie“, Bd. 13, S. 32 (Berlin 1881). 


Zuſammenziehung ſpan⸗ 
nen ſie die Haut und richten das Haar etwas auf, wobei die Erſcheinung der ſogenannten 
Gänſehaut auftritt; dabei drücken ſie den fettigen Inhalt der Haarbalgdrüſen aus. 

Die Lebensdauer der Haare iſt keineswegs unbegrenzt, ſie wechſelt beim Menſchen 
nach Alter und Geſchlecht ſowie nach der Art der Haare und zeigt auch individuelle Verſchie— 
denheiten. Bei den Augenwimperhaaren haben Donders und Moll die Lebensdauer auf nur 
110, Mähly auf 135 Tage beſtimmt, während die Kopfhaare nach Pincus etwa 2—4 Jahre 
alt werden. Manche Menſchen verlieren, wie wir ſchon früher erwähnten, zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten reichlicher Haare als ſonſt, ein Verhältnis, das an das period iſche Hären der Tiere 
erinnert. Der tägliche Haarverluſt beträgt nach Pincus beim Kopfhaar wenigſtens 13 — 70, 
kann aber auch zwiſchen 62 und 203 Stück im Tage erreichen. Normalerweiſe wachſen die 
ſpontan ausgefallenen Haare wieder nach; die Urſachen, die ein ſolches Nachwachſen bei 
Kahlköpfigkeit verhindern, ſind uns in den meiſten Fällen nicht genauer bekannt. Auf⸗ 
fallend iſt es, daß, wie erwähnt, hochgradige Kahlköpfigkeit bei Frauen ſeltener iſt als bei 
Männern. Ein zu dauernder Kahlheit führendes Ausfallen der Bart-, Achſel- und übrigen 
Körperhaare iſt eine ſehr ſeltene Erſcheinung, doch kommt es unter allen Raſſen vor. Die 
obenſtehende Abbildung ſtellt den Kopf eines haarloſen Auſtraliers, den Miklucho-Maclay 
beobachtete, dar. Die durch Ausfallen von früher vorhanden geweſenen Haaren entſtandene 
Kahlheit wird als Alopecie bezeichnet; man muß ſie von der ſehr ſeltenen angeborenen 
Haarloſigkeit, die in der Form eines angeborenen Bildungsmangels, alſo als wahre 
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Mißbildung, auftritt, unterſcheiden; Bonnet bezeichnet die letztere als kongenitale Hypo— 
trichoſe (vgl. auch Bd. I, S. 173). 

Wir haben bei der Überſicht über die Entwickelungsgeſchichte des menſchlichen Körpers 
einige beſonders wichtige Fragen, die ſich bezüglich der Haare zuerſt aufdrängen, ſchon 
beſprochen, müſſen aber hier im Zuſammenhang auf einiges dort nur Angedeutete noch 
etwas näher eingehen, zunächſt auf das Verhalten der Haare in den verſchiede— 
nen Lebensperioden. „Wir unterſcheiden beim Menſchen“, ſagt Waldeyer, „diejenige 
Behaarung, welche ſchon während des Fötallebens vorhanden ift, von der, welche das 
neugeborene Kind trägt und im Kindesalter beibehält, und dieſe wieder von derjenigen, 
welche erſt mit Beginn der Geſchlechtsreife auftritt. Die menſchliche ungeborene Frucht 
bekommt vom vierten Monat ihrer Exiſtenz an ein über den ganzen Körper verbreitetes 
Kleid feiner, kurzer (bei Europäer- Kindern vgl. oben S. 159), meiſt farbloſer und mark 
freier Härchen, das fötale Flaumhaar (Lanugo foetalis). Wimper⸗, Brauen- und Kopf- 
haare erſcheinen zuerſt und ſind von Anfang an durch Größe und Stärke, auch oft durch 
dunklere Färbung, vom Körperflaumhaar unterſchieden; ſie ſind indeſſen bei weitem nicht 
ſo ſtark als ſpäter und haben auch den Charakter eines Flaumhaares. Dies fötale Flaum⸗ 
haar geht noch während des Fruchtlebens und während der erſten Lebensmonate nach der 
Geburt ganz verloren. An ſeine Stelle tritt das Kindeshaar. Die neuen Haare wachſen 
dabei aus den alten Bälgen hervor, und es bilden ſich auch, wie ich wenigſtens glaube, nach 
der Geburt (wie ſchon vor der Geburt) noch neue Bälge. Doch nimmt das Haar einen 
anderen Charakter an: Kopfhaare, Brauen und Wimperhaare werden ſtärker, dagegen wird 
das Haar des übrigen Körpers ſchwächer, als es bei dem Ungeborenen war, ſo daß alſo der 
größte Teil des Körpers kahler erſcheint als bei der ungeborenen Frucht. Es wird deshalb 
auch als ein Zeichen der Reife neugeborener Kinder angeſehen, wenn ſie nicht mehr viel 
deutlich ſichtbares Flaumhaar an ſich tragen. Am längſten pflegt ſich das fötale Flaumhaar 
an den Schultern zu erhalten. Das Kindeshaar wechſelt ebenfalls in der Weiſe, daß ſukzeſſive 
die älteren Haare ausfallen und neue an ihre Stelle treten, immer von den alten Bälgen aus. 
Mit dem Beginn der Geſchlechtsreife werden nun aber an gewiſſen Stellen die Erſatzhaare 
ſtärker und bekommen eine ganz andere Form, das reife Haar oder die reife Behaarung 
tritt auf. Die ſtärkeren Haare entwickeln ſich an den äußeren Generationsorganen und in 
der Achſelhöhle bei beiden Geſchlechtern; beim Manne außerdem noch an Kinn, Lippen 
und Wangen (Barthaar) und auch an Bruſt und Bauch ſowie an den Extremitäten, beſonders 
den unteren, an der Naſe und den Ohren. Alle dieſe Haare könnte man unter der Bezeichnung 
der ‚Pubertätshaare' zuſammenfaſſen. Hierbei ift jedoch zu bemerken, daß der Eintritt der 
Geſchlechtsreife auch die Entwickelung des bereits im Kindesalter vorhandenen ſtärkeren 
Haares influiert. Größeres Wachstum ſämtlichen Kindeshaares, namentlich beim Kopfhaar 
der Frau, und dunklere Färbung pflegen in der ſogenannten Pubertätsperiode, der Periode 
der Geſchlechtsreife, ſich einzuſtellen. Das Pubertätshaar unterſcheidet ſich nun inſofern 
weſentlich vom Kopfhaar und weichem kindlichen Körperhaar (Flaumhaar), daß es ge⸗ 
kräuſelt und im allgemeinen dicker iſt und auf dem Querſchnitt nicht immer drehrund oder 
leicht oval, ſondern häufig unregelmäßig ellipſoidiſch und mehr abgeplattet erſcheint. Es 
erreicht niemals die Länge des Kopfhaares.“ Das fötale Flaumhaar wird von Waldeyer 
auch als Pri märhaar, die anderen, nach dem Ausfall des Flaumhaares auftretenden Haare 
in ihrer Geſamtheit als Sekundärhaar bezeichnet. 
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Die Haare ſind an den verſchiedenen Stellen des Körpers ſehr verſchieden dicht geſtellt. 
Withof fand bei einem Manne auf dem vierten Teil eines Quadratzolls (1 Zoll = 31,385 mm): 
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Am Handteller, an der Fußſohle nebft der betreffenden Fläche der Finger und Zehen, an der 
Rückenfurche des erſten Fingergliedes, am roten Lippenrand, an der eigentlichen Bruſtwarze 
ſind keine Haare vorhanden. Das Flaumhaar Erwachſener erſcheint z. B. ſehr deutlich bei 
der Profilbetrachtung der ſogenannten unbehaarten Teile des Geſichtes jugendlicher meib- 
licher Perſonen als eine Art zarter Duft oder Flaum, während volllommen kahle Haut- 
ſtellen ſtets eigentümlich glatt und glänzend erſcheinen. 

Nach den Unterſuchungen Bertholds wachſen die Haare raſcher bei Tage als bei Nacht, 
ſchneller in der wärmeren als in der kälteren Jahreszeit, das Raſieren beſchleunigt das Haar⸗ 
wachstum, das Barthaar wächſt faſt doppelt ſo raſch, wenn es alle 12 Stunden, als wenn 
es nur alle 36 Stunden raſiert wird. Ahnliches gilt für das Wachstum der Nägel. 
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Im höheren Alter verändert ſich das Haarkleid des Menſchen in bemerkenswerter 
Weiſe. Bei Männern nimmt mit dem Alter meiſt die Stärke der einzelnen Körperhaare zu, 
man bemerkt das namentlich an den Haaren der Brauen, Ohr- und Naſenöffnungen. Bei 
alten Frauen bilden ſich die Flaumhaare an der Oberlippe und an den Ohren zu ſtärkeren 
Haaren um; auf Warzen im Geſicht wächſt oft ein Büſchel meiſt dunkel gefärbter Haare. 
Die wichtigſte Altersveränderung der Haare ift aber deren Ergrauen, Weißwerden. 

Wir haben oben unter den die Haarfarbe bedingenden Faktoren neben den vor allem 
wichtigen Rindenfarbſtoffen auch die größere oder geringere Trockenheit der Haaroberfläche, 
namentlich aber den verſchiedenen Luftgehalt der Haare genannt. Bekanntlich erſcheinen 
im weißen Tageslicht alle jene Körper weiß, die das auf fie fallende Tageslicht nicht durch- 
laſſen, ſondern nach allen Seiten zerſtreut reflektieren. In letzterer Richtung wirkt die größere 
oder geringere Unebenheit der Haaroberfläche, wenn auch ſchwächer, doch in ſonſt gleicher 
Weiſe wie zahlreiche in der Rinden- und Markſchicht der Haare eingeſtreute kleine, das Licht 
ſpiegelnd zurückwerfende Lufebläschen. Farbſtoffarme, ſtärker lufthaltige Haare erſcheinen 
daher grau oder weiß, wie luftfreie, aber vollkommen farbſtoffloſe Haare, z. B. die feinen 
weißen Haare mancher Schafraſſen. 

„Vollkommen farbſtofffreies Haar bei jugendlichen Menſchen, auch bei Albinos“, 
jagt Waldeyer, „ift unbekannt; auch die hellſten Menſchenhaare enthalten im jüngeren Alter 
gelöſten und körnigen Farbſtoff, welcher ausſchließlich in der Rindenſubſtanz ſeinen Sitz hat. 
Bei den meiſten Menſchen pflegt nun mit vorrückendem Alter der Farbſtoff auszubleichen und 
ganz oder zum Teil zu verſchwinden, und damit tritt der Einfluß der unebenen Oberfläche 
und des Luftgehaltes von Rinde und Mark mehr und mehr hervor, das Haar ‚ergraut‘. 
Je mehr Farbſtoff noch vorhanden, je geringer der lufthaltige Markzylinder entwickelt ift, 
deſto mehr erſcheint das Haar im eigentlichen Wortſinn grau, während es um ſo mehr weiß 
ſich zeigt, je mehr das Pigment geſchwunden und je größer der lufthaltige Markzylinder ift. 
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Die Oberfläche des Menſchenhaares hat nur einen geringen Einfluß, da ſeine Schüppchen 
dicht anliegen. Wenn wir nun auch die phyſikaliſchen Bedingungen des Grauwerdens der 
Haare genau kennen, jo fehlt uns doch jeglicher Anhaltspunkt für die Erklärung des Schwin— 
dens des Haarfarbſtoffes. Die Verhältniſſe ſind um ſo merkwürdiger, da der ganz entſprechende 
Farbſtoff der äußeren Haut bei Greiſen nicht bleicht und bei den einzelnen Individuen ſo 
große Verſchiedenheiten herrſchen: bei dem einen bleicht das Haar früh, bei dem anderen 
ſpät, bei einzelnen gar nicht, ſelbſt bis ins höchſte Alter hinein. Erblichkeitseinflüſſe ſcheinen 
auch hier eine große Rolle zu ſpielen. Kopf- und Barthaare ergrauen am häufigſten und 
früheſten, ſo daß ein gewiſſer Einfluß der äußeren Luft wohl nicht abſtreitbar iſt. 

„Vollends rätſelhaft ſind aber jene wohlbeglaubigten Fälle, in denen ein raſches oder 
plötzliches Ergrauen oder ein partielles Ergrauen ſtatthatte, jo daß an einem und dem- 
ſelben Haare in ziemlich regelmäßiger Weiſe graue Stellen mit pigmentierten abwechſelten.“ 
Landois erkannte als nächſte Urſache der letzteren Erſcheinung „eine von Strecke zu Strecke 
aufgetretene vermehrte Luftentwickelung“ im Haare, d. h. in der Rinde und im Marke, 
ohne daß der Haarfarbſtoff ſelbſt verſchwunden oder nur merklich vermindert worden wäre. 
In einem der von Landois berichteten Fälle plötzlichen Grauwerdens waren bei einem 
34 Jahre alten, an Delirium tremens leidenden blinden Manne im Laufe ein er Nacht ſowohl 
Kopi- als Barthaare zum größten Teil grau geworden. Die mikroſkopiſche Unterſuchung 
zeigte die meiſten Haare von der Wurzel bis zur Spitze weiß, bei anderen betraf das Weiß⸗ 
werden nur einzelne, und zwar verſchiedene Haarabſchnitte. Dabei beruhte das graue Aus⸗ 
ſehen lediglich auf einer abnorm ſtarken Anſammlung von Luft ſowohl im Marke als in der 
Rinde; das gewöhnliche Haarpigment war daneben vollkommen erhalten. Dagegen iſt das 
langſam eintretende Ergrauen ſtets von einem Schwinden des Haarfarbſtoffes begleitet. 
„Vielfach verbreitet iſt im Publikum die Anſicht, als ob andauernde heftige und deprimierende 
Gemütseindrücke, wie Kummer, Angſt uſw., auf das Ergrauen der Haare von Einfluß wären, 
dasſelbe beſchleunigten. Die Angaben in dieſer Beziehung ſind ſo zahlreich, daß man ſie 
mit einem ungläubigen Zweifel nicht wohl einfach beſeitigen kann; doch fehlten bisher noch 
exakte Beobachtungen.“ Neuerdings hat nun E. Bälz mehrere ſicher beobachtete Fälle von 
Ergrauen und Weißwerden der Haare infolge von Schreck mitgeteilt, auch ſtreckenweiſes Ver⸗ 
färben der Haare aus Kummer und Schreck. Nach manchen Krankheiten tritt raſches 
und abnorm frühzeitiges Ergrauen oder Weißwerden der Haare ein. Ich beobachtete einen 
18 jährigen jugendfriſchen Mann, deffen Kopfhaar zwei Monate nach dem Überſtehen einer 
ſchweren Influenza auf dem Wirbel und zum Teil an den Seiten des Kopfes weiß ge- 
worden war; der Farbſtoff fehlte hier den Haaren vollkommen. Nach F. Rothe ergrauen 
die Kopfhaare früher als die Geſichts- und die Körperhaare; von dieſen bleichen wieder 
am ſpäteſten die Augenbrauen. 

Über Geſchlechtsverſchiedenheiten bezüglich der Körperbehaarung haben wir ſchon 
an anderen Stellen ausführlich gehandelt, in bezug auf die Haare ſelbſt ſagt Waldeyer: 
„Geſchlechtsverſchiedenheiten treten bereits im Kindesalter auf; immer erreicht hier in der 
Regel ſchon das Kopfhaar der Mädchen eine größere Länge als das der Knaben, auch wenn 
das Haar der letzteren unverſchnitten bliebe. Dieſer Unterſchied bleibt das ganze Leben hin⸗ 
durch beſtehen. Die durchſchnittliche typiſche Länge des Frauenkopfhaares beläuft ſich auf 
58—74 cm." Waldeyers Meſſungen zufolge find auch die einzelnen Haupthaare, zum Teil 
auch die Pubertätshaare, der deutſchen Frauen etwas dicker als die der Männer. 
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Über die im I. Bande (S. 162 ff.) ſchon beſprochene Stellung der Haare und ihren 
Stand auf unſerem Körper ſagt Waldeyer: „Da die meiſten Haare ſchief eingepflanzt ſind, 
ſo legen ſie ſich nach dem Hervorbrechen in eine beſtimmte Richtung zur Körperoberfläche: 
Haarſtrich, was man namentlich an kurzbehaarten Tieren und beim menſchlichen Fötus 
leicht erkennen kann. Nun zeigt ſich aber weiter, daß der Haarſtrich an verſchiedenen Körper⸗ 
ſtellen, auch beim Menſchen, ein verſchiedener iſt, und daß dabei gewiſſe geſetzmäßige Ver⸗ 
hältniſſe obwalten. Es lag nahe, den Haarſtrich des Menſchen mit dem der Tiere zu vergleichen 
und etwaige Ergebniſſe zugunſten der Abſtammungslehre des Menſchen von beſtimmten 
tieriſchen Vorfahren zu verwerten, wie dies denn auch Darwin und Haeckel verſucht haben. 
Schwalbe hat gezeigt, daß dieſer Verſuch bislang nicht glücklich ausgefallen iſt. So meinten 
Darwin und Haeckel, daß ein beſtimmter Haarſtrich ſich in gleicher Weiſe am Ellbogen der 
anthropoiden Affen und am Ellbogen des Menſchen wiederfinde. Darwin möchte, geſtützt 
auf eine Beobachtung A. R. Wallaces beim Drang-Utan, dieſen Haarſtand auf die Ge- 
wohnheit dieſer Tiere, beim Regen die Arme in beſtimmter Weiſe über den Kopf zu halten, 
zurückführen und meint, dieſe Haarſtellung ſei dann von den Anthropoiden auf den Menſchen 
vererbt worden. Schwalbe zeigt nun, daß eine ähnliche Haarſtellung auch bei faſt allen 
übrigen Säugetieren vorkommt, die Sache alſo jedenfalls nicht für eine Deſzendenz des 
Menſchen vom Affen verwertet werden könne. Im allgemeinen, meint letzterer, würden 
Haare, Federn und ähnliche Hautanhänge ſich wohl nach der der Bewegungsrichtung ent- 
gegengeſetzten Seite entwickeln, doch ſpielen offenbar auch beſtimmte Wachstumsverhältniſſe 
der Lederhaut und Oberhaut hier eine Rolle.“ 


Die Haarfarbe in ethnologiſcher Beziehung. 


So geeignet die Haarfarbe an ſich zur feineren Diagnoſe ethniſcher Verhältniſſe erſcheint, 
ſo eignet ſie ſich doch nicht dazu, als allgemeines Raſſenmerkmal in den Vordergrund geſtellt 
zu werden, da ein mehr oder minder tiefes Schwarz die Haarfarbe des bei weitem größten 
Teiles der Menſchheit iſt und bei Negern ſowohl als bei Mongolen, Malaien, Papuas, 
Amerikanern und anderen ſo gut wie ausſchließlich vorkommt. 

Je dichter der Farbſtoff im Haar angehäuft, und je dunkler er an ſich iſt, deſto dunkler 
erſcheint im allgemeinen die Haarfarbe. Aber auch die Lagerung des Farbſtoffes in den ver⸗ 
ſchiedenen Haarſchichten ift von bemerkbarem Einfluß; Haare, bei denen der Farbſtoff vor- 
zugsweiſe in den äußeren Rindenſchichten angehäuft iſt, erſcheinen dunkler als ſolche, bei 
denen er mehr im Zentrum liegt. In dieſer Beziehung ergeben ſich entſchiedene ethniſche 
Differenzen. So bildet, wie Virchow nachgewieſen hat, der Farbſtoff bei dem Haar der 
Sakalaven auf dem Haarquerſchnitt einen äußeren, in der Rinde gelegenen Ring, während 
das Zentrum faſt frei bleibt; bei den Haaren der Zuluvölker iſt dies dagegen nicht der Fall. 

Nach Waldeyer ſind gemiſchtfarbig, d. h. mit Hellbraun und Blond vielfach unter— 
miſcht, faſt alle europäiſchen Völker mit Einſchluß der Juden, Marokkaner (nach Tiſſot 
und Drummond), Akka (nach Schweinfurth), Armenier, und in Inneraſien, nördlich vom 
Pamir, die Tadſchiken (nach Ujfalvy). Nach K. von den Steinen und Ehrenreich finden ſich 
individuell auch bei den Indianern Zentralbraſiliens hellere Haarfarben. Bei allen anderen 
Völkern iſt die typiſche Haarfarbe dunkelbraun bis ſchwarz. 

„Die helleren Nuancen, Blond und Hellbraun, überwiegen“, ſagt Waldeyer, „nur bei 
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den germaniſchen Völkerſchaften und bei einem Teil der Finnen und Slawen, während ein 
anderer Teil der Finnen und Slawen, die Lappen und die romaniſchen Völkerſchaften vor⸗ 
wiegend dunkler ſind. Auf der Weltkarte bleibt allein das nördliche und mittlere Europa 
für die vorwiegend hell gefärbten Raſſen übrig, die demnach nur einen verhältnismäßig 
kleinen Teil der Geſamtbevölkerung der Welt bilden. Die dunkle Haarfarbe, Schwarz und 
Dunkelbraun, iſt übrigens nicht an ein beſtimmtes Klima gebunden, ebenſowenig wie die 
helle. Das beweiſen die Eskimos und Feuerländer mit ihrem ſchwarzen, die Lappen mit 
ihrem dunkelbraunen und auf der anderen Seite die Akka-Neger mit ihrem wergfarbenen 
Haar, desgleichen die angeblich nicht ſeltenen Blonden unter der Bevölkerung Marokkos. 
Man ſieht aus dieſer Verteilung, daß die Haarfarbe nur für die Unterſcheidung der Völker 
in ſehr wenige große Gruppen dienen kann und daher ein in dieſer Beziehung wenig 
brauchbares Kriterium darſtellt.“ 


Die roten Haare. 


Ein gelöſter, flüſſiger Haarfarbſtoff gibt den Haaren, wie wir oben gehört haben, eine 
rote Farbe, wenn er in größerer Menge im Haare vorkommt und daneben das körnige 
Pigment entweder ſchwächer gefärbt oder in geringerer Menge vorhanden ift; aus dieſen 
verſchiedenen Miſchungen ergeben ſich vor allem die verſchiedenen Nuancen der Farbe, die 
wir an den roten Haaren beobachten. 

Man hat die Rothaarigkeit, den Erythrismus, als eine beſondere Anomalie der 
Haarfärbung neben den Albinismus geſtellt. Die Verhältniſſe ſind aber doch inſofern ſchon 
verſchieden, als in den roten Haaren körniger Farbſtoff in mehr oder weniger beträchtlicher 
Menge neben dem bei ihrer Färbung vorwiegenden gelöſten, roten Farbſtoff nicht fehlt, 
was im einzelnen noch näher unterſucht werden ſollte. Broca wollte Erythrismus als einen 
anormalen Zuſtand nur bei ſchwarzhaarigen oder dunkelhaarigen Völkern anerkennen, 
bei denen keine andere Blutmiſchung als mit Stämmen ſchwarzen Haares ſtattgefunden 
habe. Man habe nur dann einen Fall von wahrem Erythrismus vor ſich, wenn ein Indi⸗ 
viduum mit mehr oder weniger lebhaft roten Haaren unter einer Bevölkerung von ſonſt 
ſchwarzem oder dunklem Haar auftrete, und wenn unter derſelben Bevölkerung Zwiſchen⸗ 
farben der Haare fehlen, aus denen man auf eine ſtattgehabte Raſſenmiſchung ſchließen 
könne. Dagegen gäbe es gewiſſe Raſſen mit normal roten Haaren. Hier handle es ſich 
alſo nicht um wahren Erythrismus. Die roten Haare ſeien ſehr gewöhnlich in den Ländern, 
in denen mehrere Raſſen weißer Haut gemiſcht ſeien, die einen mit braunen oder ſchwarzen, 
die anderen mit blonden oder roten Haaren. Man treffe dann in derartigen gekreuzten 
Raſſen Haare von jeder Farbe: Schwarz, Braun, Blond, Feuerrot und Fuchsrot und andere. 
Das fei das natürliche Reſultat der Blutmiſchung, und die Individuen mit mehr oder weniger 
ſtark roten Haaren, die dieſe Eigenſchaft der Erblichkeit oder dem Atavismus verdanken, 
könnten nicht als von einer Anomalie betroffen betrachtet werden. 

Dieſer Gedankengang, ſo viel Anſprechendes er auf den erſten Blick haben mag, trifft 
doch wohl nicht das richtige, da der gelöſte rote Farbſtoff der Haare, wie von vielen 
Forſchern angenommen wird, allen Raſſen zukommt und der Zuſtand bei allen auf dem 
Hervortreten des gleichen Verhältniſſes, dem Überwiegen des gelöſten roten Farbſtoffes 
gegenüber dem körnigen Haarfarbſtoffe, zu beruhen ſcheint. Wenn der Zuſtand bei einer Raſſe 
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häufiger ift, ſo wird er dadurch doch noch nicht zu einem normalen. Wir haben von R. Andree 
eine wertvolle Unterſuchung über die Verbreitung der roten Haarfärbung bei den verſchie⸗ 
denen Raſſen und Völkern erhalten. Nach Brocas Angaben ſollten rote Haare bei den 
Negern unbekannt ſein. Wirklich ſind ſie bei den echten Negern, den Nigritiern R. Hart⸗ 
manns, ſehr ſelten; bei Geſchlechtsverbindung von Negern und blonden Weißen folgen die 
Haare der Nachkommen in Form und Farbe weſentlich dem Typus der erſteren. Vereinzelt 
hat man unter den reinen ſüdamerikaniſchen Indianerſtämmen Rote und Blonde angetroffen, 
ebenſo bei den Kanaken von Hawai, bei den Bewohnern der Markeſasinſeln und des Nen- 
britannia⸗Archipels. Nach den Beobachtungen über Albinismus niedrigen Grades unter 
Stämmen ſchwarzer oder dunkler Haut, die wir oben angeführt haben, verdient die Frage 
des Vorkommens von roten Haaren unter dieſen eine erneute Prüfung. Auch unter den 
Chineſen hat man vereinzelte Rote beſchrieben. Häufig finden ſich rote Haare unter den 
finniſchen Völkern, nach Pallas beſonders unter den Wotjaken. Auffallend iſt auch das 
verhältnismäßig zahlreiche Auftreten von Roten unter den Juden in und außerhalb 
Europas; nach meinen Beobachtungen handelt es ſich auch bei ihnen zum Teil um Halb- 
albinos. Unter der in der Virchowſchen Schulſtatiſtik (. unten) aufgeführten Geſamtanzahl 
der deutſchen Judenkinder finden ſich 0,50 Prozent rote, 32,41 Proz. blonde, 55,51 Proz. 
braune und 10,05 Proz. ſchwarze Haare verzeichnet. Ungefähr die gleiche prozentige An⸗ 
zahl von Roten, nämlich 0,55 Proz., ergab fih auch für jene Bevölkerung der nord- 
germaniſchen Küſten, die man als eine beſonders wenig mit anderen ethniſchen Elementen 
gemiſchte germaniſche zu betrachten pflegt, die nordfrieſiſche Inſelbevölkerung von Föhr, 
Sylt und den anderen Utlanden. „Überall in ganz Deutſchland iſt die brandrote Bevölke⸗ 
rung ſehr klein.“ Weisbach gab für die Deutſchen im allgemeinen 1,9 Proz. Rote an. Da⸗ 
gegen zählte Virchow in ganz Preußen nur 0,28 Proz. rote Haare. Etwa die gleiche An⸗ 
zahl von Roten wie bei den Deutſchen im allgemeinen, nämlich 1,8 Proz., zählte Weisbach 
auch bei den Skandinaviern, bei den Schotten 2,7 Proz., bei Engländern 2,2, Iren 2,3, Fran⸗ 
zoſen 1,6, Spaniern 0,3 Proz. In der Zuſammenſtellung der Literatur über die Haarfarbe 
finden ſich bei Waldeyer noch weiter aufgezählt: galiziſche Ruthenen mit 1,4, Kleinruſſen 
des ruſſiſchen Südweſtens, bei denen eigentlich Blonde fehlen, 3,82 Proz. Unter 30 Ta⸗ 
taren zählte Fritſch zwei Rote, bei den Perſern ſind Rote ſelten. Unter den galiziſchen 
Juden fanden Majer und Kopernicki 4,45 Proz. Rothaarige. In ihrer umfaſſenden mili- 
täriſchen Statiſtik über zwei Jahrgänge von 21jährigen Rekruten zählten Guſtaf Retzius 
und Carl M. Fürſt für ganz Schweden unter 45688 Individuen im Mittel 2,3 Proz. Rote. 
Für ganz Italien fand Rudolfo Livi unter 299066 Rekruten 0,6 Proz. Rote; unter den 
ſehr wenigen (34) gleichzeitig ausgehobenen Juden war zufällig kein einziger mit roten 
Haaren, dagegen 8,2 Proz. Blonde, 60,1 Proz. Braune und 31 Proz. Schwarze. Wider 
Erwarten ſcheint die rote Haarfarbe mit grauen, braunen und ſchwarzen Augen häufiger 
als mit blauen Augen verbunden zu ſein. J. Kollmann fand unter der Schuljugend der 
Schweiz etwa 1 Proz. Rote; mit blauen Augen waren rote Haare in 0,5 Proz., mit braunen 
und ſchwarzen Augen in 0,9 und mit grauen in La Proz. verbunden. Talko Grinzewitſch 
zählte unter den Juden im ſüdweſtlichen Rußland etwa 25 Proz. mit dunkler Haut, 60 Proz. 
helle Haare, 10 Proz. blaue und 25 Proz. graue Augen. 
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Einfluß von Alter und Geſchlecht auf den Haarwuchs. 


Über die Alters- und Geſchlechtsverhältniſſe ſowie über die Dauerhaftigkeit des Haar- 
wuchſes haben wir in ethnologiſcher Beziehung kaum mehr als vereinzelte zuverläſſige An⸗ 
gaben. Der größte Unterſchied im Wuchſe des Haupthaares und überhaupt in der Geſamt⸗ 
behaarung beider Geſchlechter findet ſich bei den europäiſchen Völkern, während er bei 
anderen Raſſen, namentlich bei vielen Nigritiervölkern, Kaffern, Buſchmännern und Hotten⸗ 
totten, nur wenig hervortritt. Bei allen Stämmen erſcheint aber wohl das Weib am übrigen 
Körper weniger behaart als der Mann. 

Die Dauerhaftigkeit des Haarwuchſes iſt bei verſchiedenen Raſſen auffallend 
verſchieden. Die europäiſchen Völker ſtehen in dieſer Beziehung beſonders tief: ſie beſitzen, 
vielleicht infolge nachteiliger Einflüſſe der Kultur, am meiſten Rahl- und Grauköpfe, und das 
Grauwerden beginnt bei ihnen im Durchſchnitt am früheſten. Immerhin wären auch über 
dieſen Gegenſtand noch eingehendere Nachrichten erwünſcht. Das ſteht feſt, daß das Aus⸗ 
bleichen der Haare im Alter bei den dunkelfarbigen Stämmen viel ſeltener iſt und ſpäter 
eintritt als bei den Europäern. Jedoch ſieht man unter den Schwarzen Afrikas, wie G. Fritſch 
und andere erzählen, nicht ganz felten Grau- und Weißköpfe, viel ſeltener unter den ame- 
rikaniſchen Indianern. Nach den Angaben von Forbes ſollte unter den Indianern in Peru 
kein Ergrauen der Haare ſtattfinden. Sehr charakteriſtiſch iſt das, was A. v. Humboldt 
hierüber jagt: „Reiſende, die nur nach der Phyſiognomie der Indianer urteilen, find ver- 
ſucht, zu glauben, daß es nur wenige alte Leute unter ihnen gebe, und wirklich iſt es auch 
ſehr ſchwer, eine Idee von dem Alter der Eingeborenen zu erhalten, wenn man nicht die 
Regiſter der Kirchſpiele unterſuchen kann, welche übrigens in den heißen Gegenden alle 
20—30 Jahre von den Termiten gefreſſen werden. Sie ſelbſt, nämlich die armen india- 
niſchen Landleute in Neuſpanien, wiſſen gewöhnlich nie, wie alt ſie ſind. Ihr Haar wird 
nie grau, und es iſt unendlich viel ſeltener, einen Indianer als einen Neger mit weißen 
Haaren zu finden; auch gibt der Mangel an Bart dem erſteren ein bleibend jugendliches 
Ausſehen. Überdies runzelt die Haut der Indianer nicht ſo leicht. Oft ſieht man da⸗ 
her in Mexiko, in der gemäßigten Zone auf der Hälfte der Kordillere, die Eingeborenen 
und beſonders ihre Weiber ein Alter von hundert Jahren erreichen. Ein ſolches Alter iſt 
gewöhnlich glücklich, indem die mexikaniſchen und peruaniſchen Indianer ihre Muskelkraft 
bis an den Tod erhalten. Während meines Aufenthalts in Lima ſtarb ſogar im Dorfe 
Chiguata, vier Stunden von der Stadt Arequipa, der Indianer Hilario Pari in einem Alter 
von 143 Jahren. Er war 90 Jahre lang mit der Indianerin Andrea Alea Zar, welche es bis 
auf 117 Jahre gebracht, verheiratet geweſen. Bis in ſein 130. Jahr hatte dieſer peruaniſche 
Greis alle Tage 3—4 Stunden Weges zu Fuß gemacht, und erft 13 Jahre vor feinem Tode, 
nach welchem ihm von 12 Kindern nur noch eine Tochter von 76 Jahren übriggeblieben, 
war er blind geworden.“ $ 

Die Haare und Flaumhaare an anderen Körperteilen haben, wie wir zum 
Teil oben ſchon erwähnten, bei Europäern häufig eine andere Farbe als das Kopfhaar. 
Ofters iſt der Bart etwas heller als letzteres, und nicht ſelten ſind Bart und Körperhaare 
rot oder rotblond, wenn die Kopfhaare blond oder braun ſind. Bei ſchwarzem Haar findet 
ſich dieſer Unterſchied meiſt nicht ſo deutlich ausgeſprochen. 

Über den verſchiedenen Grad der Dichtigkeit der Körperbehaarung haben wir 
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oben das für unſere Betrachtungen Wichtigſte mitgeteilt. Abgeſehen von wenigen Ausnahmen 
(Papua, Auſtralier und Aino) ſind alle farbigen Raſſen am Körper weniger behaart als 
viele Europäer, und die Wollhaare bleiben bei den Erwachſenen feiner, faſt unſichtbar. 
Beſonders ſchwach behaart in jeder Beziehung ſind Hottentotten und Buſchmänner, dagegen 
beſitzen die Akka-Pygmäen, und zwar auch die Weiber, ſtarkes Wollhaar. Am ſchwächſten 
iſt die Geſamtbehaarung bei der mongoliſchen Raſſe, am ſtärkſten wohl bei den Süd⸗ 
europäern, ſehr ſtark auch bei den Wino und Auſtraliern; dagegen beſitzen die Mongolen 
ſtarkes Haupthaar. Dabei darf man aber nicht vergeſſen, daß, wie einſt bei den Römern 
nach Plinius, bei manchen Völkern die Körperhaare, wenigſtens beim weiblichen Geſchlecht, 
3. B. bei manchen Südſee-Inſulanern, künſtlich entfernt zu werden pflegen. Immerhin 
bleibt der geringe Bartwuchs der Neger, der mongoloiden Völker Aſiens und der ameri⸗ 
kaniſchen Indianer ſehr bemerkenswert. Nach Humboldt wächſt aber letzteren der Bart durch 
Raſieren, und in Südamerika wie an der Nordweſtküſte tragen viele Indianer auf der 
Oberlippe kleine Schnauzbärte. Die verhältnismäßige Armut z. B. des Negers an Körper⸗ 
haar iſt wieder eine jener oft beſtätigten Übertreibungen eines, hier freilich negativen, 
Menſchheitscharakters bei Naturvölkern. 


Die Haarformen. 


Schon Linné hat, wie nach ihm alle ſpäteren Anthropologen, für die Raſſeneinteilung 
der Menſchheit einen hohen Wert auf die Haarformen gelegt. Das lockige, blonde Haar 
der Europäer wurde dem ſchwarzen, ſtraffen und dicken Haar der braun- und gelbhäutigen 
Aſiaten und Indianer einerſeits, anderſeits dem ſchwarzen „Wollhaar“ oder „Wirrhaar“ 
der Neger gegenübergeſtellt, und zweifellos vererben ſich die Haare in all ihren Verhält⸗ 
niſſen ganz beſonders zäh. 

In neuerer Zeit haben unter den franzöſiſchen Forſchern vor allem B. de Saint⸗ 
Vincent und J. G. Saint⸗Hilaire die Unterſchiede in der Haarform dazu benutzt, die Men⸗ 
ſchen in Raſſen einzuteilen; man ſtatuierte zunächſt zwei Hauptunterſchiede: Schlicht⸗ 
haarige (Leiotriches oder Lissotriches) und Wollhaarige (Ulotriches). Die erſte Ab⸗ 
teilung umfaßte die Mehrzahl aller hellerfarbigen und weißen Völker, zu der zweiten ſollten 
die afrikaniſchen Negerſtämme, Hottentotten, Buſchmänner und Negritos gehören. 

Der berühmte linguiſtiſche Ethnolog Friedrich Müller und E. Haeckel ſchloſſen fih Linne 
und den genannten Franzoſen in dieſer Einteilung der Menſchenraſſen nach den Haarformen 
an, indem ſie damit die Beobachtungen von Pruner Bei über die verſchiedenen Formen der 
Haarquerſchnitte verbanden. Die Mehrzahl der deutſchen Syſtematiker, unter den Zoologen 
mit voller Entſchiedenheit Richard Hertwig, haben ſich dieſer Einteilung angeſchloſſen. 
„Nach der Beſchaffenheit der Kopfhaare“, ſagt Friedrich Müller, „zerfallen die Menſchen 
zunächſt in zwei große Abteilungen, nämlich Wollhaarige (Ulotriches) und Schlichthaarige 
(Lissotriches). Während bei den erſteren das Haar bandartig abgeplattet und der Querſchnitt 
desſelben länglichrund erſcheint, iſt jedes Haar bei den letzteren zylindriſch und zeigt ſich 
der Querſchnitt desſelben kreisrund. Sämtliche wollhaarige Menſchenraſſen find langköpfig 
(Dolichocephali) und ſchiefzähnig (Prognathi).” Friedrich Müller und E. Haeckel unterſchieden 
dann, ebenfalls zum Teil an franzöſiſche Vorgänger fich anlehnend, unter den wollhaarigen 
und ſchlichthaarigen Raſſen je zwei Abteilungen, woraus ſich folgendes Schema ergab: 
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Einteilung des Menfchengefchlehts nach dem Haarwutchs (nach Friedrich Müller). 


Hauptabteilungen Unterabteilungen Raſſen 
I. Wollhaarige (Ulotriches): A. Büſchelhaarige (Lophocomi): a) Vier niedrige Menſchen⸗ 
Haare wollähnlich, Querſchnitt Kopfhaar in kleinen Büſcheln wach⸗ raſſen: 
längsoval. ſend, ungleichmäßig verteilt. 1) Hottentotten, 2) Papua, 
B. Vlieshaarige (Eriocomi): 3) Afrikaniſche Neger, 4) Kaffern. 
Haare gleichmäßig über den Kopf 
verteilt. 
II. Schlichthaarige (Lissotri-| A. Straffhaarige (Euthycomi): b) Acht höhere Menſchenraſſen: 
ches): Kopfhaar ganz glatt und ſtraff, nicht 1) Auſtralier, 2) Hyperboreer oder 
Haare nicht eigentlich wollig, gekräuſelt. Arktiker, 3) Amerikaner, 4) Ma⸗ 
Querſchnitt kreisrund. laien, 5) Mongolen, 
B. Lockenhaarige (Euplocomi): 6) Drawida, 7) Nuba, 8) Mittel⸗ 
Kopfhaar mehr oder weniger lockig, länder. 
Bart mehr entwickelt. 


Pruner Bei hat drei Grundformen der Haarquerdurchſchnitte aufgeſtellt (f. die 
untenſtehende Abbildung). Die erſte Grundform iſt ein elliptiſcher Querſchnitt des 
Haares mit ſtarker Abplattung; der 
längere Durchmeſſer der Ellipſe be⸗ 
trägt faſt das Doppelte oder ſogar 
ein Vielfaches des kürzeren. Zu die⸗ 
ſer Grundform rechnete Pruner Bei 
die Haare der Neger, Hottentotten 
und Papua. Setzt man den langen 
Durchmeſſer der Ellipſe des Haar⸗ 
querſchnittes gleich 100, ſo beträgt 
. = nach feinen Angaben der furze 
E EAR E EE DË Durchmeſſer bei dem Neger 60, bei 
ee ee hebt e den ` dem Gottentotten 50—55, Dei ben 

Papua nur 34; die Haare der Papua 
würden alſo die ſtärkſte Abplattung, d. h. den kleinſten Haarindex, zeigen, wenn wir als 
ſolchen das Längenverhältnis der beiden Durchmeſſer der Ellipſe zueinander bezeichnen. 

Die zweite Grundform iſt der kreisförmige Haarquerſchnitt. Pruner Bei ſchrieb 
einen kreisförmigen Haarquerſchnitt oder einen ſich dieſer Form ſehr annähernden ovalen 
Querſchnitt den Polyneſiern, Malaien, Chineſen, Japanern, Turaniern und den Urein⸗ 
wohnern von Amerika mit Einſchluß der Eskimos zu. 

Die dritte Grundform iſt der ovale Haarquerſchnitt, in der Mitte ſtehend zwiſchen 
den beiden erſtgenannten; dieſe Form hielt Pruner Bei für die ariſchen, d. h. indogerma⸗ 
niſchen, Völker typiſch. Bei den Auſtraliern iſt der Haarindex nach Pruner Beis Meſſungen 
67—75, bei den Mongolen 81—91, bei ſüdamerikaniſchen Indianern 95. 

Über den Haarindex find in neuerer Zeit von Götte, Fritſch, Waldeyer, E. Bälz und 
anderen Unterſuchungen angeſtellt worden, die alle ergaben, daß eine ſolche Konſtanz, wie 
ſie Pruner Bei in den Querſchnittformen der Haare verſchiedener Raſſen zu finden ver⸗ 
meinte, nicht exiſtiert. Nach Fritſch und Waldeyer kommen bei allen Haupthaaren ovale 
Querſchnitte vor (f. die Abbildung S. 171). Ovale Querſchnitte überwiegen bei krauſem 
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Haar. Bei ſchlichtem Haar nähert ſich die Querſchnittform dem reife. Das Eskimohaar 
zeigt vorwiegend kreisförmige oder kantige Querſchnitte, ſeltener ovale, das Nigritierhaar vor⸗ 
wiegend ovale; übrigens finden ſich unter den Haaren von Germanen und Semiten ſolche, die 
eine ſtärkere Abplattung haben als die vom Neger, bei dem ſehr verſchiedene Querſchnitte, 
auch runde, vorkommen. Nach Waldeyer hat der Querſchnitt des Japanerhaares häufig eine 
ſtumpf⸗dreikantige Form, wie fie oft beim Barthaar der Europäer auftritt. Auch nieren- 
förmige Querſchnittformen ſind keineswegs ſelten (ſ. die Abbildung S. 170). „Die Abplat⸗ 
tung“, ſagt Götte, „kommt nicht allein den krauſen Haaren zu, noch weniger aber bloß den 
wolligen. Das Maß der Abplattung ſcheint vielmehr mit der größeren oder geringeren 
Energie der ſpiralen Kräuſelung zuſammenzuhängen.“ Es iſt von Intereſſe, hier noch 


Haarquerſchnitte II (alle in gleicher Vergrößerung). Nach W. Waldeyer, „Atlas der menſchlichen und tieriſchen Haare“ Lahr 1884). 


Querſchnitte von Kopfhaaren: 1—3 eines brünetten Juden, 4—10 brünetter und blonder Germanen, 11—13 eines Negers, 14— 
16 eines Japaners. Querſchnitte von Barthaaren: 17—22 brünetter und blonder Germanen, 23 — 25 eines brünetten Juden. 


einige direkte Meſſungsreſultate an Haarquerſchnitten anzuführen, um einen Begriff von 
der wirklichen Haardicke zu erhalten. Weber und Götte fanden folgende durchſchnittliche 
Maße des größten und kleinſten Durchmeſſers von ovalen Haarquerſchnitten (in Hundertſtel⸗ 
millimetern ausgedrückt): ganz ſchlichtes Haupthaar zweier Europäer 5,0:3,7 und 7,1:4,5; 
Haupthaar zweier Neger 8,3:4,8 und 8,6:4,3; Haupthaar eines Nubiers 9,5: 6,1; eines 
Mulatten 9,0: 5,6; eines Buſchweibes 3,0:2,2. Das Haar des Buſchweibes ift aljo das 
feinſte dieſer Reihe, das des Negers aber weit gröber als das des Europäers. Für das 
Haupthaar der Kaffern fand G. Fritſch den größten Durchmeſſer des Querſchnitts zu 6,2 
bis 8,4 Hundertſtelmillimeter, für das der Hottentotten 5,0 — 8, o; hierin ift ſonach kein greif- 
barer Unterſchied zwiſchen den büſchelhaarigen und vlieshaarigen Afrikanern vorhanden. 
Nach E. Bälz zeigt das Barthaar der Japaner ſich dick und im Querſchnitt faſt kreis⸗ 
rund, während ein rundes Barthaar beim Europäer Ausnahme iſt. 

Wenn ſonach auch in den Querſchnittformen der Haare unzweifelhaft ein nicht zu 
unterſchätzendes Hilfsmittel bei der Raſſenunterſuchung gewonnen erſcheint, ſo reicht dieſes 
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Hilfsmittel doch bei dem vielfachen Übergang einer Form in die andere für ſich allein ſicher 
nicht hin, um als ein überall brauchbares Raſſenunterſcheidungsmerkmal gelten zu können. 

Ahnlich wie mit den Haarquerſchnitten iſt es durch Vertiefung der Studien auch be⸗ 
züglich des büſchelförmigen Standes der Haare ergangen. Auch in dieſer Beziehung 
gibt es keine ſcharfen Trennungslinien zwiſchen den verſchiedenen Menſchenraſſen, und es 
hat ſich ſogar herausgeſtellt, daß das, was als eine beſonders auffällige Verſchiedenheit 
einzelner Völker zuerſt imponiert hatte, eine allgemeine Eigenſchaft der Menſchheit, wenn 
auch in verſchiedengradiger Ausbildung, ift. Schon vor Jahren hat Kölliker erwieſen, daß 
auch beim Europäer die Kopfhaare gruppenförmig vereinigt aus der Kopfſchwarte Hervor- 
treten, und entſprechend iſt es bei allen Menſchen. 

Zahlreiche neuere Unterſuchungen haben weiter ergeben, daß das ſogenannte Woll- 
haar, z. B. des Negers, keine wahre Wolle ſei und daher dieſen Namen im eigentlichen Sinne 
nicht führen dürfe. Linné beſchrieb den Ufer, den afrikaniſchen Menſchen oder Neger, mit 
„kraus verfilzten Haaren“ (pilis contortuplicatis); den gleichen Ausdruck gebrauchte neuer⸗ 
dings Götte dafür, der ſchon im Jahre 1867 auf Grund eigener eingehendſter Studien dem 
Verſuche, die Menſchheit nach der Form der Behaarung einzuteilen, entgegentrat. 

G. Fritſch findet bezüglich des Haarwuchſes keine ſcharfe Trennung der Hottentotten 
und Kaffern, am wenigſten eine ſolche, die eine Trennung der Buſchmänner und Kaffern in 
zwei zoologiſche Arten ermöglichte. „Die Vergleichung der entſprechenden Angaben über 
die Haarentwickelung bei den übrigen Koin⸗Koin oder Hottentotten und den A-Bantu oder 
Kaffern lehrt“, ſagt Fritſch, „daß trotz der kleinen vorhandenen Abweichungen das Haar 
ſämtlicher ſüdafrikaniſcher Eingeborenen eine große Ahnlichkeit im Habitus zeigt, während 
die anderen Merkmale ſo entſchieden auseinandergehen.“ 

Die Buſchmänner und Hottentotten ſollen büſchelförmig⸗wolligen, die Kaffern und 
Neger vliesartig-wolligen Haarwuchs beſitzen. Iſt aber das Haar des Negers ein wirkliches 
Wollhaar? Um dieſe Frage zu entſcheiden, müſſen wir uns an das halten, was als Wolle 
bezeichnet wird, nämlich an die Haare unſerer Schafraſſen. Das echte Wollhaar des 
Schafes beſteht nach den übereinſtimmenden Unterſuchungen von Nathuſius, Götte und 
Waldeyer aus büſchelförmigen Strähnen ganz gleichartig nebeneinandergeſtellter und mer. 
laufender ſehr feiner Haare, die wellenförmige Biegungen machen. Dieſe Biegungen liegen 
nahezu in einer Ebene, genauer ausgedrückt in einer gekrümmten Fläche. Wenn ſolche 
feine Wollhaare durch die Behandlung mit Ather von ihrem Fettſchweiß befreit werden, 
ſo bleiben ſie in ihrer natürlichen Geſtalt liegen. Ganz anders verhalten ſich die Haare der 
genannten Völker. Speziell von den Kaffern ſagt Fritſch: „Die ſtärker entwickelten Partien 
des Körperhaares (lanugo), ebenſo wie die Schamhaare, der Bart und das Haupthaar, 
erſcheinen bei allen A Bantu in höherem oder geringerem Grade wollig oder, beffer gejagt, 
verfilzt. Die Krümmungen der Haare ſind ſo eng, daß ſie ſich nicht wie bei der Schafwolle 
zu feinen, welligen Strähnen zuſammenlegen, ſondern die einzelnen Haare nehmen ge⸗ 
ſonderten Verlauf und legen fich nur mit benachbarten, ähnlich verlaufenden zu unregel- 
mäßig verfilzten Zöpfchen zuſammen.“ 

Was nun ſpeziell die büſchelförmige Stellung der Haupthaare betrifft, jo be- 
ſchreibt fie Fritſch ebenfalls ungemein anſchaulich bei den Hottentotten oder Koin⸗Koin 
(j. die Abbildung S. 173): „Wir finden bei den Koin-Koin ebenfalls das eigentümliche, 
dicht verfilzte Haar, wie es oben bei den Kaffern beſchrieben wurde, nur iſt es im Durchſchnitt 
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noch krauſer, die Windungen der einzelnen Haare find noch enger; ebenſo tritt die Neigung, 
ſich zu gruppieren, beſonders auf dem Kopfe noch ſtärker hervor als bei den A-Bantu⸗ 
Kaffern. Werden ſie kurz gehalten, ſo drehen ſich die gruppierten Haare vollſtändig in ſich 
zuſammen und erſcheinen als kleine, von den Koloniſten mit Pfefferkörnern verglichene 
Ballen von Filz, zwiſchen denen die nackte Kopfhaut durchſchimmert; ſchneidet man eine 
ſolche Partie ab, ſo ſieht man, daß die Krümmungen der Haare ſich vollſtändig ringförmig 
ſchließen, und man hat alſo ein Konvolut von in ſich verwickelten Haarringen vor ſich, deren 
Durchmeſſer etwa 2—4 mm beträgt. Bei ſtärkerem Wachstum erſcheinen die Ringe nicht 
vollſtändig geſchloſſen, ſondern die immer noch ſehr gekrümmten Haare bilden dicht verfilzte 
Zöpfchen von wechſelnder Länge.“ Denſelben Pfefferkornhaarwuchs haben die Buſch— 
männer, und er fehlt auch den Kaffern nicht 
ganz. Virchow wies an raſierten Stellen am 
Kopfe eines der oben ſchon näher geſchilder⸗ 
ten „Nubier“ nach, daß die Haare wie bei 
einer Bürſte in kleinen Gruppen zu 2 oder 3 
geſtellt waren. Bei den Papua ſoll ſich ein 
ähnliches Verhalten der Haupthaare wie bei 
den Südafrikanern finden, doch iſt deren 
Haar lang und ſtattlich entwickelt. 

Wie geſagt, hat Kölliker nachgewieſen, 
daß die Kopfhaare aller Menſchen die eigen⸗ 
tümliche bürſten⸗ oder gruppenförmige Stel- 
lung aufweiſen, und Waldeyer ſagt: „Dieſe 
gruppenförmige Stellung des Haupthaares 
iſt eine Eigentümlichkeit des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechts. Dieſelbe ſcheint jedoch vielfach 
bei anthropologiſchen Unterſuchungen über⸗ 
ſehen worden zu ſein.“ Nach Kölliker ſteht 8 
auch das Flaumhaar der Embryonen wie DOE, reine Ber h Bebe. 
am Kopfe, ſo auch am übrigen Körper in 
derartigen Gruppen von 2—5. Nach Göttes Unterſuchungen bilden ſich die obenerwähnten 
Pfefferkörner der Hottentotten dadurch, daß mehrere ſolche benachbarte Haargrüppchen, die 
an der Baſis noch mit einer gemeinſchaftlichen Scheide verſehen find, mit anderen nächſt⸗ 
benachbarten in größeren Löckchen ſich umſchlingen. W. Krauſe hat beobachtet, daß an der 
Negerkopfhaut mehrere der kleineren Haargruppen enger aneinander gerückt ſind und eine 
Gruppenvereinigung bilden, die durch etwas größere haarloſe Zwiſchenräume von den 
benachbarten Gruppenvereinigungen getrennt wird. Ahnlich iſt das Verhalten der Flaum⸗ 
haare an der Embryonenhaut der Europäer, und ich ſehe etwas dem Entſprechendes auch 
an der Kopfhaut des Neugeborenen. Nach den bisherigen Zählungen der Zahl der Haare 
in den Haargruppen ſtehen bei den Europäern 2—5 Haare zuſammen, nach Götte bei 
dem Neger auch zwei oder mehr, ebenſo bei den Buſchmännern. Hierin ſcheint daher 
nach den beſten Autoren bisher kein greifbarer Unterſchied der Raſſen nachweisbar zu ſein. 
Sehr beachtenswert iſt die Beobachtung von Bälz, daß nach ſchwerem Typhus ſchlichte 
Haare lockig geworden ſind, daß ſich der Haartypus für Jahre oder dauernd verändern kann. 
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Es handelte ſich dabei ſtets darum, daß die ſchlichten Kopfhaare infolge der Krankheit aus⸗ 
gefallen und dafür lockige nachgewachſen waren. 

Beſonders wichtig wird es ſein, zu unterſuchen, wie ſich das Haar in der Kopfhaut, im 
Haarboden ſelbſt, verhält, wie es in dem Haarboden eingepflanzt iſt. Auch hierfür haben wir 
ſchon wertvolle Vorarbeiten von Götte und G. Fritſch. Es iſt bekannt, daß bei dem Europäer 
das Haar meiſt ſchief aus der Haut hervortritt. In geſteigertem Maße ſcheint das bei dem 
Pfefferkornhaar der Buſchmänner der Fall zu ſein, bei dem die einzelnen Haare beinahe 
horizontal aus dem Haarboden hervorkommen. Der Haarbalg iſt bei Negern und Bufch- 
männern ſäbelartig etwa zu einem Viertel eines Kreisbogens gekrümmt. Das hervorbrechende 
Haar ſetzt, unterſtützt durch ſeine Plattheit, die Krümmung des Haarbalges fort und krümmt 
ſich mehr oder weniger kreisförmig. Die Haarpapille der Negerhaare ſoll auf dem Querſchnitt 
nicht rund, ſondern, der Haarform entſprechend, abgeplattet ſein. Auch hier hat die Unter⸗ 
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ſuchung noch das meiſte zu leiſten, um die Übergänge in der Einpflanzung der Haare im 
Haarboden bei den verſchiedenen Haarformen klarzulegen. Das iſt gewiß, daß der büſchel⸗ 
förmige Stand des Kopfhaares, wie er bei den ſüdafrikaniſchen Stämmen zweifellos vor⸗ 
handen iſt, auch einer jener Exzeſſe typiſch menſchlicher Bildung iſt, die, wie die Hautfarbe 
bei den Schwarzen, Anlagen, die bei allen Menſchen vorhanden ſind, im Extrem zeigen. 

Zu einer Artentrennung oder nur zur Unterſcheidung größerer Völkerfamilien 
iſt das Haar ebenſowenig wie die Hautfarbe exakt brauchbar, dagegen ſind die beiden ſo 
augenfälligen und im allgemeinen ganz beſonders konſtanten Merkmale gewiß verwendbar 
für die Unterſcheidung kleinerer Gruppen der Menſchheit. Im allgemeinen können wir 
ſagen, daß die zur großen mongoliſchen Völkerfamilie Gehörigen und ihre Verwandten durch 
langes, ſtraffes und ſchlichtes Haar, ein großer Teil der Bewohner Afrikas ſowie die Papua 
dagegen durch krauſes Haar ſich auszeichnen. Die Europäer ſcheinen in dieſer Beziehung 
mehr gemiſcht. Das Haar der Auſtralier ijt mehr wellig als ſtraff. Abgeſehen von der büſchel⸗ 
förmigen Stellung der Haare, unterſcheiden wir die Haarwuchsformen in: ſtraff, ſchlicht, 
wellig, lockig, kraus, ſpiralgerollt oder kleinſpiralig gewunden („wollig“ der Autoren; f. die 
obenſtehende Abbildung). 

Der Durchmeſſer des Markes verhält ſich im allgemeinen zu dem des Haares 
wie 1:3—5; am dickſten ift es in kurzen, dicken Haaren, am dünnſten in den Flaum- und 
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Kopfhaaren. Nur bei den feinſten Wollhaaren der Schafe fehlt das Mark, iſt aber bei gröberen 
Wollſorten durchweg vorhanden. In den ſtärkeren Wimperhaaren des Menſchen ſowie in den 
Barthaaren iſt das Mark ſtets oder wenigſtens faſt ausnahmslos, im Kopfhaar der Europäer 
und Neger teilweiſe vorhanden, bei dem ausnahmsweiſe feinen Haupthaar eines Buſch⸗ 
weibes fehlte es nach Götte. Anweſenheit oder Fehlen des Markes hängt ſonach nur mit 
der Feinheit des Haares, nicht mit ſeiner Kräuſelung zuſammen; auch für das „Wollhaar“ 
der Tiere ift das Fehlen oder Vorhandenſein des Markes nicht charakteriſtiſch. 
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Die Methoden der Schädellehre. 


Seit der Begründung einer exakten Forſchungsmethode in der Anthropologie durch 
J. F. Blumenbach, der überall, in Europa wie in Amerika, ein lebhafter Aufſchwung der 
anthropologiſchen und ſomatiſch-ethnologiſchen Studien folgte, glaubt man in der Er⸗ 
forſchung des Schädelbaues des Menſchen den eigentlichen Kern der anthro— 
pologiſchen Forſchungen erkennen zu müſſen. Während Linn fich bet feiner zoologiſchen 
Einteilung des Menſchengeſchlechts in vier Varietäten: Amerikaner, Europäer, Aſiaten und 
Afrikaner, weſentlich an die Farbe der Haut, der Augen und der Haare und an die Form der 
letzteren gehalten hatte, wobei er die Geſichtszüge der Lebenden nur in zweiter Linie zur 
Abteilung der Typen herbeizog, ſuchte Blumenbach durch genaue Vergleichung des knöcher— 
nen Schädels die Linnéſchen Varietäten⸗Unterſcheidungen, denen er noch die malaiiſche 
Varietät hinzufügte, weiter zu vertiefen und im einzelnen näher zu begründen; und Anders 
Retzius lehrte, die Verſchiedenheiten der Schädel meſſend zu fixieren. (Bd. I, S. 407ff.) 

Das, was dem Beſchauer bei der Betrachtung des Individuums zunächſt ins Auge 
fällt, iſt ja gewiß mit der Hautfarbe und den Eigenſchaften des Haares die Geſichtsbildung. 
Jeder iſt, wenn auch mehr oder weniger unbewußt, Phyſiognomiler und beurteilt den, der 
ihm neu entgegentritt, vor allem nach dem Eindruck, den der Schnitt und Ausdruck des 
Geſichts auf ihn machen. Es iſt natürlich, daß hier auch die Raſſenlehre einzuſetzen begann, 
und ebenſo, daß man, wo die Möglichkeit ausgiebiger Unterſuchung lebender Vertreter 
fremder Völkerſtämme nicht gegeben ift, das knöcherne Gerüft des Kopfes als Erſatzmaterial 
herbeizog. Sieht uns doch aus dem knöchernen Geſicht noch eine deutliche individuelle Phy⸗ 
ſiognomie an, und kann man ſich doch bei eingehender Betrachtung zahlreicher knöcherner 
Schädel kaum enthalten, den Ausdruck des einen wild, roh und gemein, den des anderen 
edel, weich und gewiſſermaßen erhaben zu finden. Freilich bei ſolchen Betrachtungen kann 
man ſich auf das gröbſte täuſchen. 

Die Schädelunterſuchungen wurden aber vor allem auch, ich möchte ſagen, aus zoo⸗ 
logiſchen Geſichtspunkten unternommen. Man hegte im allgemeinen die Hoffnung, die 
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verſchiedenen Formen des Menſchengeſchlechts, wie das bei den verſchiedenen Tierarten 
ausnahmslos gelingt, durch die genaueſte Prüfung des Skelettes und ſeiner einzelnen Be⸗ 
ſtandteile exakt unterſcheiden zu lernen. Die allgemeine Betrachtung des Knochengerüſtes 
hat jedoch ergeben, daß zwiſchen den einzelnen Varietäten des Menſchengeſchlechts nirgends 
abſolut trennende Unterſchiede im Knochenbau ſich finden; alle auffallenderen Differenzen, 
die man an irgendeinem fremden Volksſtamm der Erde zuerſt als etwas typiſch Unterjchei- 
dendes aufgefunden zu haben meinte, haben ſich bis jetzt bei Ausdehnung der Unterſuchungen 
auf ein breites ſtatiſtiſches Beobachtungsmaterial innerhalb der europäiſchen Bevölkerungen 
als individuelle, auch unter den Europäern, ſpeziell auch unter der deutſchen Bevölkerung, 
vorkommende Varietäten herausgeſtellt. Was für das Skelett im allgemeinen gilt, das 
gilt auch im beſonderen von dem Schädel. 

Es wäre nun nichts irriger als die Meinung, bei dieſem Stande der Dinge müßten 
wir mit allen Vertretern der Schädelkunde die Unterſuchung einfach aufgeben; keineswegs. 
Als Grundlage der weiteren Fortſchritte bedürfen wir aber zuerſt breiteſte Statiſtik inner- 
halb der modernen Kulturvölker. Es ift das die gleiche bisher noch nicht erfüllte For- 
derung, die wir bei Betrachtung aller im vorausgehenden aufgeführten ſomatiſchen Unter⸗ 
ſchiede der Menſchen voneinander aufgeſtellt haben: die Breite der Schwankungsmöglich⸗ 
keit innerhalb der europäiſchen Kulturvölker kann allein die Grundlage für eine exakte 
Vergleichung der niedriger ſtehenden Stämme und Völker mit den Kulturvölkern darbieten. 

Zwei mögliche Reſultate können wir uns als einſtiges Schlußergebnis der ſomatiſchen, 
ſpeziell der kraniologiſchen Forſchung denken. Entweder es gelingt uns trotz des gegen⸗ 
teiligen Anſcheins, typiſche Differenzen aufzufinden, die eine exakte Klaſſifizierung der 
Menſchheit in größere Gruppen zulaſſen, oder wir finden, daß die Menſchheit in ſomatiſcher 
Beziehung, wie jede andere Säugetierart, eine in ſich vollkommen geſchloſſene Formen⸗ 
gruppe darſtellt. Beide Reſultate wären, wiſſenſchaftlich betrachtet, gleich wertvoll, beide 
wären reicher Lohn für alle aufgewendete Zeit und Mühe, weil doch jede von ihnen, wenn 
ſie erſt einmal unwiderſtreitbar nachgewieſen iſt, von dem einſchneidendſten Einfluß auf eine 
Menge im Vordergrund des allgemeinen Intereſſes ſtehender Lebensanſchauungen ſein müßte. 

Als am Ende des 18. Jahrhunderts Blumenbach in Göttingen mit exakten anthro⸗ 
pologiſchen, ſpeziell kraniologiſchen Studien hervortrat, galt es vor allem, die verſchiedenen 
Völker der Erde zum Zweck ihrer ethnographiſchen Klaſſifizierung ſomatiſch zu unterſcheiden. 
Man baute auf dem von Linné gelegten Grunde weiter. Die Fragen wurden ziemlich naiv, 
ohne weitere Seitenblicke aufgeworfen. Die neuere Zeit hat aber für derartige Unter⸗ 
ſuchungen einen neuen Geſichtspunkt gewonnen, der die Möglichkeit zu bieten ſchien, die 
trockene Benennung der Differenzen im Schädel- wie im ganzen Körperbau der Menſchheit 
mit einem einheitlichen Gedankeninhalt zu durchdringen. An Stelle der Aufzählung von 
Einzelunterſchieden ſuchte man nach einem Geſetz, das dieſe Unterſchiede nicht nur er⸗ 
klären, ſondern fogar theoretiſch vorausberechnen laſſen ſollte. „Sowohl an die vorgeſchicht⸗ 
liche als an die ethnologiſche Erforſchung der phyſiſchen Anthropologie iſt man in neuerer 
Zeit“, ſagte Virchow, „faſt ausnahmslos mit der Erwartung gegangen, daß man eine auf- 
ſteigende Reihe von niederen zu höheren Volksſtämmen und Raſſen finden werde, und 
zwar, daß nicht nur die niederen Stämme zugleich die früheren der Zeit nach ſeien, ſondern 
auch die niederſten Stämme der Gegenwart den älteſten Stämmen der Vergangenheit gleichen 
würden. Auch die andere Vorſtellung iſt immer allgemeiner geworden, daß die niederſten 
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Menſchenſtämme ſich an die höchſten Säugetiergattungen durch unmittelbare Erbfolge bei 
fortſchreitender Entwickelung anknüpfen laſſen, und daß ein großer Strom kontinuierlicher 
Weiterbildung durch die ganze organiſche Natur hindurch zu erkennen ſei. So beſtechend 
dieſe Lehren unzweifelhaft ſind, ſo unſicher ſind doch ihre tatſächlichen Grundlagen.“ 
Betrachten wir zunächſt, um ein möglichſt ſelbſtändiges Urteil über dieſe wichtigen 


1 2 


Die zwei extremen Formen der Raſſenſchädel: 1 und 2 Kalmückenſchädel, 3 und 4 Negerſchädel. Nach Photographie. 
Vgl. Text S. 178. 


Fragen zu gewinnen, die einzelnen kraniologiſchen Einteilungsverſuche etwas eingehender. 
Obenan ſteht die Klaſſifikation der Menſchheit in fünf nach dem Schädelbau typiſch unter- 
ſchiedene Menſchenraſſen, die Blumenbach aufſtellte. Neben feine Beſchreibung ſetzen 
wir im folgenden die modernen techniſchen Ausdrücke. 


Blumenbachs kraniologiſches Raſſenſchema. 


Bei der mongoliſchen laſiatiſchen) Raſſe ift nach Blumenbach der knöcherne Schädel 
mehr viereckig (Brachykephalie höchſten Grades), zeigt ſehr wenig ſich erhebende knöcherne 
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Augenbrauenbogen (arcus superciliares), platte Naſe mit enger Offnung, platte, vorragende 
Jochbeine, etwas breit gewölbte Zahnrandbogen (Alveolarränder) an beiden Kiefern und 
hervorragendes Kinn (f. die Abbildung S. 177, Fig. 1 und 2, Kalmückenſchädel). 

Bei der amerikaniſchen Raſſe iſt die Stirn höher, die knöchernen Augenbrauen⸗ 
bogen erſcheinen ſehr entwickelt; der Naſenſattel iſt ſtark vertieft, die Augenhöhlen ſind tief, 
im ſenkrechten Durchmeſſer aber von geringer Ausdehnung; das Geſicht iſt ſtark verbreitert 
durch die ſehr breiten, nach außen bedeutend, aber nur wenig nach vorn hervortretenden 
Jochbeine; die Unterkinnlade iſt hoch, breit und ſtark. 

Die kaukaſiſche (europäiſche) Raſſe galt Blumenbach bezüglich ihrer Schädelform als 
der Normaltypus der Menſchheit. Ihr Schädel zeichnet ſich nach ſeiner Angabe durch Run⸗ 
dung (Meſokephalie) und Harmonie der einzelnen Teile aus, unter denen keiner beſonders 
und ſtörend hervortritt, ferner durch die mäßig erhabene Stirn, ſchmale Backenknochen, rund⸗ 
liche Zahnrandbogen und ſenkrecht ſtehende Schneidezähne des Oberkiefers (Orthognathie). 

Die Schädel der malaiiſchen Raſſe zeigen eine geringe Länge von vorn nach hinten 
(Brachykephalie), eine ſeitliche ſtarke Hervorragung der Scheitelbeine, flache Naſe, flache, 
oben etwas breite Jochbeine, etwas vorragenden Oberkiefer (Prognathie geringen Grades). 

Bei der äthiopifchen Raſſe ift der Schädel meiſtens ſehr lang, gleichſam ſeitlich 
zuſammengedrückt (Dolichokephalie), dick und ſchwer; alle Erhabenheiten am Stirnbein ſind 
ſtark entwickelt, die Wangenbeine ragen ſtark nach vorn, die Naſenöffnung iſt weit, der 
Zahnrandbogen mehr zugeſpitzt und vorragend, die Schneidezähne ſtehen ſchräg nach vorn 
und unten (alveolare Prognathie höheren Grades), die Unterkinnlade iſt groß und ſtark 
(ſ. die Abbildung S. 177, Fig. 3 und 4, Negerſchädel). 

Von den beiden letztgenannten Raſſen Blumenbachs entſpricht die malatijche dem 
fünften Weltteil, Auſtralien, in dem weiten Sinne des Wortes, der der älteren Geographie 
geläufig war und die geſamte öſtliche Inſelwelt einſchloß. Die äthiopiſche Raſſe entſpricht 
dem Weltteil Afrika, aber der Name iſt gewählt im Hinblick auf den Sprachgebrauch der 
alten klaſſiſchen Geographie, z. B. bei Herodot, nach dem alle ſchwarzhäutigen, ſüdlich 
wohnenden Völker in Afrika und Aſien (bei Blumenbach mit Einſchluß der Schwarzen der 
auſtraliſchen Inſelwelt) als Athiopier bezeichnet wurden. Dieſe beiden Raſſen find ſonach 
nicht ſtrenger geographiſch abgegrenzt; ſie greifen nicht nur gegenſeitig in ihr Gebiet über, 
ſondern auch in das der mongoliſchen (aſiatiſchen) Raſſe. Ebenſo erſtreckt ſich die kaukaſiſche 
Raſſe, abgeſehen von den Kolonien, nach Nordafrika und weit durch Aſien. 

Aus dieſen Beſchreibungen der Schädelformen der verſchiedenen Raſſen ergibt ſich 
von ſelbſt, daß Blumenbach mit ihr nicht eine abſolute Trennung des Menſchengeſchlechts 
in unvermittelt nebeneinanderſtehende Typen ausdrücken wollte. „So groß der Wechjel 
in der Form des Schädels bei verſchiedenen Individuen eines Volkes iſt (ſo verdeutſchte der 
Anatom M. Erdl die Anſichten Blumenbachs), ſo kann man doch in der Regel bei jedem 
Volke einige Eigentümlichkeiten am Schädel erkennen, die, wenn ſie auch bei anderen ſich 
wiederfinden, doch vorzugsweiſe häufig bei dieſem auftreten und für dasſelbe charakteriſtiſch 
erſcheinen. Ebenſo kann man für ganze Völkergruppen, Raſſen, derartige charakteriſtiſche 
Kennzeichen des Schädels finden.“ 

Nach Blumenbach ſteht der Europäerſchädel in der Mitte, und die Schädelformen der 
vier übrigen Raſſen gruppieren ſich ſymmetriſch um dieſes Zentrum, alle mit ihm und unter 
ſich verwandt. Die beiden Extreme find Mongolen und Athiopier (f. die Abbildung S. 177), 
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1. Profilansicht eines brachykephalen Schädels. H = ganze Höhe, BH = Bregmahöhe, L = horizontale Länge, 
hh= deutsche Horizontale, p —Profilwinkel, pf=Protillinie, — 2. Profilansicht eines dolichokephalen Schädels. 
O. H. = Ohrhöhe, gr. L. = größte Länge, L = horizontale Länge, S = Glabella, W = Stirn-Nasen-Naht, 
W-NL = Nasenlänge, OK = Alveolarrand, WOK = Profilwinkel, W-GH = Gesichtshöhe, G L= Gesichtslänge. — 
3. Schädelansicht von oben. JB = Jochbogen, JB-JB = Jochbogenbreite, B-B = größte Breite. — 
4, Schädelansicht von vorn. S-S = kleinste Stirnbreite, W = Wangenbeinwinkel, W-W= Hölders Gesichtsbreite, 
V = Oberkiefer - Wangenbeinnaht, V-V Virchows Gesichtsbreite, a = größte Breite, b größte Höhe, c = 
Horizontalbreite, d — senkrechte Höhe des Augenhöhleneingangs, x-x — größte Breite der Nasenöffnung. — 
5. J. Rankes Goniometer. — 6. J. Rankes Höhenzeiger. — 7. J. Rankes Kraniophor. 


Kraniometrische Apparate u. Messungen nach der „Frankfurter Verständigung“. 
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näher ftehen den Europäern die Amerikaner und Malaien; die erſteren nähern ſich durch 
ihre breiten Geſichter den Mongolen, die zweiten durch ihre Schiefzähnigkeit den Athiopiern. 
Das Schema der Ahnlichkeit der Schädelformen nach Blumenbach, wenn wir die näheren 
Ahnlichkeiten durch Strichverbindung, die ferneren durch Punktverbindung andeuten, iſt 


folgendes: 
Amerikaner 


Mongolen ue Europäer eee Athiopier 
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In dieſer Aufſtellung und Verknüpfung der Typen liegt auch noch für den heutigen 
Standpunkt der Kraniologie viel Wahres, namentlich wenn wir beachten, daß die Mongolen 
und Malaien nach Blumenbach untereinander ebenfalls kraniologiſche Beziehungen zeigen 
(beide ſind nach ihm kurzköpfig), und daß ſeine Malaien auch eine Brücke ſchlagen zwiſchen 
den zum Teil ebenfalls langköpfigen Amerikanern und den Athiopiern. 


Ein wichtiges Verdienſt Blumenbachs war es, daß er die Schädel zur exakten meſſenden 
Vergleichung ihrer Form und für die Gewinnung genau vergleichbarer Abbildungen gleich- 
mäßig aufzuſtellen lehrte in der Weiſe, daß der Oberrand des Jochbogens der Standfläche 
parallelläuft. Es iſt das die Göttinger Horizontale. Im Jahre 1883 wurde fie auf An- 
regung von J. Kollmann, J. Ranke und R. Virchow durch die deutſche Horizontale 
erſetzt, die nahezu mit der Göttinger übereinſtimmt, aber mit größerer Sicherheit zu be⸗ 
ſtimmen iſt: ſie iſt eine gerade Linie, die den höchſten Punkt der Ohröffnung mit dem tief⸗ 
ften Punkt der Augenhöhle im Profil verbindet (f. die beigeheftete Tafel „Kraniometriſche 
Apparate und Meſſungen“). 

Blumenbach hatte die Mehrzahl der europäiſchen Völker und unter dieſen die Ger⸗ 
manen in ſeiner kaukaſiſchen Raſſe vereinigt, deren knöcherne Kopfform er nach dem ſchönſten 
Ty pus, den er für ſie zu finden glaubte, nach dem der kaukaſiſchen, durch ihre Körper⸗ 
ſchönheit namentlich bei dem weiblichen Geſchlecht altberühmten Völker, benannt hatte. 
Seiner Meinung nach ſollte die Schädelgeſtalt der Europäer mit verhältnismäßig geringen 
Abweichungen dieſer kaukaſiſchen Form entſprechen. Anders Retzius wurde zu ganz ab⸗ 
weichenden Reſultaten geführt. Er war der erſte, der innerhalb der Völker Europas die Ver- 
ſchiedenheit der Schädelformen mit größter Entſchiedenheit betonte. Da ſein kraniologiſches 
Syſtem außerordentlich einfach war und gleichzeitig auf exakten Meſſungsmethoden beruhte, 
bürgerte es ſich raſch und gründlich ein und hat in den letzten fünfzig Jahren faſt ausſchließlich 
die Herrſchaft behauptet: A. Retzius wurde der Schöpfer der modernen Kraniologie. Sein 
kraniologiſches Syſtem vereinigte die Betrachtungsmethode des Geſichtsprofils, wie ſie zuerſt 
von Peter Camper ausgegangen war, und die Betrachtungsmethode der Gehirnſchädel (in 
der norma verticalis), die Blumenbach geſchaffen hatte, miteinander und führte die Reſultate 
beider auf ihren einfachſten mathematiſchen Ausdruck zurück. A. Retzius bezeichnete jene Ge⸗ 
ſichtsbildung, die einen Camperſchen Geſichtswinkel (j. die Abbildungen S. 180 und 
S. 181) von einem wirklich oder nahezu rechten Winkel beſitzt, als Orthognathie oder 
Geradzähnigkeit und unterſchied davon jene, bei der ſich durch den vorſpringenden Kiefer 


ein mehr ſpitzer Geſichtswinkel ergibt, mit einem von Prichard zuerſt gebrauchten Namen als 
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Prognathie oder Schiefzähnigkeit. Ferner fand Retzius für die extremen Unter⸗ 
ſchiede der Schädelkapſel bei dem Anblick von oben, den Blumenbach einerſeits als faſt 
viereckig und von geringer Länge von vorn nach hinten, anderſeits als lang und ſeitlich 
zuſammengedrückt bezeichnet hatte, die 
Namen Kurzköpfigkeit oder Brachy— 
kephalie und Langköpfigkeit 
oder Dolichokephalie (vgl. Bd. I, 
S. 411f.). 


Schon Camper hatte ſeinen Ge⸗ 
ſichtswinkel, der den Grad der Retzius⸗ 
ſchen Orthognathie und Prognathie be⸗ 
ſtimmte, in Zahlenwerten ausgedrückt; 
für die Brachykephalie und Dolicho⸗ 
kephalie fehlte es dagegen noch an einem 
mathematiſchen Ausdruck. Retzius fand 
ihn in dem Zahlenverhältnis der größ⸗ 
ten Länge =L der Schädelkapſel (von 
der Unterſtirn bis zum hervorragendſten 
Punkte des Hinterhauptes gemeſſen) zur 
größten Breite = B der Schädelkapſel 
(ſenkrecht auf die größte Länge gemeſſen). 
Aus L und B bildet er den Bruch = Die 


Größe dieſes Bruches entſcheidet über 
Kurzköpfigkeit, die beſteht, wenn ſich der 
Bruch, der das Längen-Breitenverhält⸗ 
nis oder den Längen-Breitenindex 
des Schädels ausdrückt, der Einheit an⸗ 
nähert; oder Langköpfigkeit, die beſteht, 
wenn der Bruch des Längen-Breiten⸗ 
verhältniſſes, der Längen⸗Breitenindex, 
einen weſentlich geringeren Wert aus⸗ 
weiſt. Bemerkenswert iſt dabei, daß es 
Retzius vermied, für beide Meſſungs⸗ 
verhältniſſe, für das des Geſichtswinkels 
ebenſo wie für das des Längen-Breiten- 
N : index des Schädels, fefte Zahlengren⸗ 
CCCCVCCCCCCCCCCCC c eae ee 
Gefichtszüge ꝛc.“, überſetzt von S. Th. Simmering Verlin 1792). einen Seite Brachykephalie oder Dolicho⸗ 
abe Geſichtswinkel. Vgl. Text S. 179. kephalie, auf der anderen Prognathie 

oder Orthognathie beginnen ſollten. Für die beiden Gehirnſchädelformen beſchränkte er 
ſich darauf, das Verhältnis der Länge zur Breite für die Langköpfe etwa wie / oder ge- 
nauer "Dien, für die Kurzköpfe etwa zu / oder 8% anzunehmen. Offenbar hielt Regius 
mit Recht abſichtlich an einer gewiſſen Schwankungsbreite für die Formenbezeichnung der 
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Schädel feſt; er wollte nämlich, wie aus allen ſeinen bezüglichen Veröffentlichungen zu 
erſehen iſt, die Entſcheidung über die Schädelform nicht lediglich nach der Meſſungszahl 
und dem Index treffen, ſondern dafür auch noch gewiſſe ſonſtige unterſcheidende Eigen⸗ 
ſchaften herbeiziehen. Die Prinzipien der Meſſung ſind im Bd. J dargelegt worden, die 
Meßmethoden und Inſtrumente zeigt die 
Tafel bei S. 179. 

A. Retzius hatte mit ſeiner kranio⸗ 
logiſchen Betrachtungsweiſe ſofort ein 
außerordentlich in die Augen ſpringen⸗ 
des, für die damalige Zeit geradezu frap⸗ 
pierendes Reſultat zu verzeichnen. Es 
gelang ihm nicht nur, die beiden in ſei⸗ 
ner ſchwediſchen Heimat nebeneinander⸗ 
wohnenden allophylen Stämme: die Ger⸗ 
manen und Lappen, kraniologiſch, durch 
ihre Schädelbildung, voneinander zu un⸗ 
terſcheiden, ſondern er konnte auch nach⸗ 
weiſen, daß die Urväter der germani⸗ 
ſchen Skandinavier, deren Skelette und 
Waffen man aus den Grabhügeln der 
Vorzeit entnahm, ſchon ebenſo und viel⸗ 
leicht noch durchgreifender von lappiſchen 
Stämmen verſchieden geweſen ſeien als 
die modernen Schweden. Hiermit leiſtete 
alſo die Kraniologie nicht nur eine exakte 
ethnologiſche Unterſcheidung moderner, 
ſondern ſogar vorhiſtoriſcher Völker. Die⸗ 
ſer Eindruck war für A. Retzius wie für 
ſeine Zeitgenoſſen und für die Folgezeit 
überwältigend. Und wie leicht war dieſe 
Unterſuchung ausgeführt! Nichts war 
nötig als die Meſſung von drei in Ziffern 
ausdrückbaren Größen: Geſichtswinkel, 
Länge und Breite des Schädels. Da 
glaubte ſich nun jeder, auch ohne ge⸗ 
nauere anatomiſche Kenntniſſe, befähigt eee i 
und daher zugleich berechtigt, mitzu⸗ Schädel und Gejist eines Negers. Nach P- Den dë 
ge? mitzuſprechen. e habe ied ae eh Leet 85 15 

A. Retzius ſelbſt dehnte ſein Syſtem 
von dem Standpunkt, auf dem es ſich ſo glänzend bewährt hatte, ſofort über alle Völker 
der Erde aus, ſoweit ihm von ſolchen Schädel zur Meſſung zugänglich waren. Aus ſei⸗ 
nen beiden Geſichtsformen und feinen beiden Gehirnſchädelformen bildete er durch Kom- 
bination vier Haupttypen des knöchernen Kopfes, die wir in der folgenden kleinen 
Tabelle zuſammenſtellen: 
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den geradzähnigen Langkopf, den orthognathen Dolichokephalen, 


- ſchiefzähnigen 2 = prognathen 5 
- geradzähnigen Kurzkopf, den orthognathen Brachykephalen, 
ſchiefzähnigen 2 =- prognathen S 


Das war ſofort klar, daß dieſe vier Hauptſchädelformen den Blumenbachſchen fünf 
Raſſenſchädeltypen im ganzen nicht entſprechen konnten; doch blieb immerhin auch nach dem 
Retziusſchen Syſtem ein gewiſſer Zuſammenhang. Alle von Blumenbach zur kaukaſiſchen 
Raſſe gerechneten Völker erklärte Retzius für Geradzähner, und zwar entweder für gerad⸗ 
zähnige Lang- oder Kurzköpfe. Die Orthognathie, die Geradzähnigkeit, erſchien jonah 
als ein Beweis höherer Raſſe, nicht jo entſchieden die Lang- oder Kurzköpfigkeit, die 
beide bei europäiſchen Kulturvölkern wie bei Naturvölkern zur Beobachtung kommen; immer⸗ 
hin verband ſich bald mit dem Worte Kurzköpfigkeit die Idee, als wären doch die betreffenden 
Individuen in der Schädelbildung etwas zu kurz gekommen. Die Athiopier Blumenbachs 
vereinigten fich auch nach Regius ziemlich alle unter den ſchiezähnigen Langköpfen; Blumen⸗ 
bachs Mongolen und Malaien finden wir unter den ſchiefzähnigen Kurzköpfen. Aber bei 
der Einzelbetrachtung der Schädelbildung verſchiedener Völker ergab ſich bald, daß die 
Retziusſche Einteilung zur Fixierung feſter Raſſenmerkmale doch nicht geeignet war: nächſt⸗ 
raſſeverwandte Völker, wie Slawen und Germanen, werden nach dieſem Syſtem aus⸗ 
einandergeriſſen und dagegen ganz allophyle Völker verſchiedenſter Raſſe miteinander ver- 
einigt. Man ließ ſich jedoch zunächſt dadurch nicht ſtören. 

Mit vieler Gründlichkeit haben franzöſiſche und deutſche Forſcher das Syſtem von 
A. Retzius auszubauen verſucht. Man geriet dabei häufig nur zu raſch in eine gewiſſe hand⸗ 
werksmäßige Methode. Ohne die Schädelformen ſonſt weiter zu ſtudieren, ſtellte man die 
Meſſungsergebniſſe zuſammen und verglich nun nicht Schädel, ſondern Indizes. Als ein 
immerhin ſehr wichtiges Reſultat dieſer Vergleichungen ergab ſich zunächſt, daß die extremen 
Langköpfe und extremen Kurzköpfe durch eine ganz geſchloſſene Reihe von Mittelgliedern 
miteinander verbunden ſeien, die weder recht eigentlich als kurz noch als lang bezeichnet 
werden konnten: Broca und Welcker ſtellten die Gruppe der Mittelköpfe, Meſati⸗ 
kephalen oder Meſokephalen, zwiſchen die beiden extremen Formen. A. Retzius hatte 
gerade aus der Erfahrung, daß ſolche unentſchiedene Formen zwiſchen ſeinen beiden Haupt⸗ 
typen vorkommen, wie oben bemerkt, mit Recht davon abgeſehen, eine feſte Zahlen⸗ 
abgrenzung der Typen vorzunehmen, da ſich dieſe mittleren Schädelformen in ihrem Bau 
und in ihren ſonſtigen Eigenſchaften teils mehr den Langköpfen, teils mehr den Kurzköpfen 
annähern. Der Fortſchritt der kraniologiſchen Forſchung ſchien es aber zu verlangen, die 
ja an ſich mathematiſche Einteilung und Unterſcheidung der Schädelformen möglichſt zahlen⸗ 
mäßig exakt auszuführen. Das Schlimme an der Sache war nur, daß ſofort die Mittelform 
als ein beſonderer Schädeltypus neben die beiden anderen geſtellt wurde. 

Die zahlreichen Unterſuchungen des Geſichtswinkels ergaben, daß auch unter den nach 
Retzius orthognathen Völkern ſich gar nicht ſelten, ja in einem für manche Völker und Stämme 
hohen Prozentſatz der ziffernmäßigen Meſſung nach, prognathe Individuen finden. Nament⸗ 
lich fiel die Häufigkeit ſchiefzähniger Individuen unter den Holländern auf; ſie wurden daher 
geradezu als langköpfige Schiefzähner bezeichnet und ſo unvermittelt neben die Neuholländer 
und Neger geſtellt. Indem man mehr und mehr aus den Augen verlor, daß die Retzius⸗ 
ſchen Schädelformen Schädeltypen waren und ſein ſollten, etwa denen Blumenbachs 
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entſprechend, Formen, deren Wert in der Vereinigung einer gewiſſen Anzahl gemeinſamer 
Merkmale beſtand, trat eine ziemlich gedankenloſe Meſſung mehr und mehr in den Vorder— 
grund. Da die Geſichtswinkelmeſſung größere Schwierigkeiten bot, beſchränkte man ſich 
bald häufig darauf, nur Länge und Breite der Hirnſchädel zu beſtimmen und nach dem 
Index der Länge und Breite des Gehirnſchädels die Völker zu rubrizieren. Immerhin 
müſſen wir, da oft andere Anhaltspunkte der Beurteilung bis jetzt ganz fehlen, auch für der⸗ 
artige Unterſuchungen dankbar ſein. 

Der Längen-Breiteninder des Schädels ſchwankt bei nicht künſtlich oder krankhaft 
deformierten Schädeln individuell zwiſchen 62 (62,62 bei einem Neukaledonier nach Topi- 
nard) und 94—95 (94,1 bei einem bayeriſch-oberfränkiſchen Schädel nach J. Ranke) bzw. 
97,9 (bei mehreren Tiroler Schädeln nach Tappeiner). 

Um den Schädelindex von ganzen Stämmen, Völkern und Raſſen zu beſtimmen, 
ſuchte man bisher aus möglichſt großen Unterſuchungsreihen im Quételetſchen Sinne (vgl. 
S. 101) Mittelzahlen zu gewinnen. Nach Meſſungen von Broca, Topinard und vielen 
anderen gehören nach dem Mittelwert unter die entſchieden langköpfigen, dolicho— 
kephalen, einſchließlich der Hyper- und Ultra-Dolichokephalen, Völker und Stämme mit 
Index unter 75: Auſtralier, grönländiſche Eskimos, Wedda von Ceylon, Neukaledonier, 
Hottentotten und Buſchmänner, Kaffern, Neger von der Weſtküſte Afrikas, Nubier von 
der Inſel Elephantine, algeriſche Araber und Berber, Parias von Kalkutta und mehrere 
Stämme des zentralen Indien und der indiſchen Oſtküſte. Dagegen ſind Stämme von 
Aſſam und dem ſüdlichen Himalaja meſokephal, mittelköpfig. Auch bezüglich der Grön⸗ 
länder iſt zu beachten, daß nur die Eskimos des öſtlichen Grönland wirklich dolichokephal 
ſind; die im Inneren und an der Weſtküſte wohnenden ſind nach Bernard Davis mittel- 
köpfig, meſokephal, mit Index 75,1 und 75,3. 

Zu den mittelköpfigen, meſokephalen, Völkern und Stämmen mit Hinneigung 
zur Langköpfigkeit mit Index 75,0177, 0 gehören außer den oben genannten: die Irländer, 
Schweden und Engländer, dann die Maori von Neuſeeland, Tasmanier, Polyneſier, mo- 
dernen Agypter und Kopten, die ſpaniſchen Basken, die Chineſen und Aino und die Bulgaren. 
Zu den Völkern mit Hinneigung zur Kurzköpfigkeit mit Index 77,01— 79,99 zählen: die 
Zigeuner, Markeſaner, Mexikaner, manche finniſche Stämme, Holländer, Nord- und Mittel- 
deutſche, Nordfranzoſen, Nordſlawen, ſüdliche und nördliche Indianer Amerikas. 

Zu den Kurzköpfen, Brachykephalen, und zwar zu der Gruppe mit dem Inder 
80,0 —85, o, gehören die franzöſiſchen Basken, die franzöſiſchen Bretonen, die Eſten, Mon- 
golen, Türken, Kanaken, Andamanen, Javanen, Indochineſen, die ſüddeutſchen Stämme, 
die öſterreichiſchen Slawen, die Rumänen, Magyaren, ein Teil der Finnen, die Norditaliener 
und Savoyarden. Zu den extremen Kurzköpfen, den Hyper-Brachykephalen und Ultra- 
Brachykephalen, mit einem Index über 85, gehören die Lappen, Alduten und Birmanen. 
Ebenſo beſtimmte man alle denkbaren Maße und Indizes am knöchernen Schädel: Geſicht, 
Naſe, Augenhöhlen, Gaumen und andere. Großenteils ſind die Angaben über den mittleren 
Schädelindex verſchiedener, namentlich außereuropäiſcher, Völker immer noch gering fun- 
diert, die Zahl der gemeſſenen Schädel iſt kaum genügend, um ſchon definitive Schlüſſe auf 
eine wahre Mittelform zuzulaſſen; die Werte ſind bis jetzt nur Annäherungswerte. 

Bei alleiniger Berückſichtigung des Längen-Breitenverhältniſſes müſſen Schädel von 
ſehr verſchiedenen Dimenſionen, weil das relative Verhältnis der Länge und Breite 
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gleich iſt, in die gleiche Indexſtufe eingereiht werden. So hat der extrem lange Schädel 
von 197 mm Länge und einer größten Breite von 162 mm den gleichen Schädelindex von 
82 wie der extrem kurze Schädel von 147 mm trotz ſeiner geringen Breite von 121 mm; 
danach ſind beide Brachykephale. Um dieſe Schwierigkeit zu beſeitigen, hat A. von Török 
an 5986 Schädeln der verſchiedenſten Raſſen die drei Hauptdimenſionsmaße des Hirnſchädels: 
Länge, Breite und Höhe, beſtimmt und die Reſultate in drei Gruppen der folgenden Tabelle 


zuſammengeſtellt: 
I. Größte Sirnfchädellänge. 
Variationsbreite 143—224 mm = 82 mm Einheiten. 


a) kurze Schädel ... 143-169 mm = 27 mm Einheiten 
b) mittellange Schädel . 170—196 - = 27 = 2 
c) lange Schädel... 197—244 =- = 28 = 2 


II. Größte Ssirnfchädelbreite. 
Variationsbreite 101—173 mm = 73 mm Einheiten. 


a) ſchmale Schädel . .. 101—125 mm = 25 mm Einheiten 
b) mittelbreite Schädel . 126—149 - = 24 2 
e) breite Schädel. . 150-173 = = 24 - 2 


III. Ganze Höhe (nach Virchow). 
Variationsbreite 102—157 mm = 56 mm Einheiten. 


a) niedrige Schädel . .. 102—120 mm = 19 mm Einheiten 
b) mittelhohe Schädel . . 121—138 - = 18 = 2 
o) hohe Schädel 139157 = 19. - 2 


Nach diejen Zuſammenſtellungen gehört der oben zuerſt angeführte Schädel mit 197 mm 
Länge nach I c) zur Gruppe der langen Schädel und mit feiner Breite von 162 nach II c) 
zu den breiten Schädeln, er iſt ſonach ein langer Breitſchädel; der zweite Schädel mit einer 
Länge von 147 gehört nach I a) zu den kurzen Schädeln, mit feiner Breite von 121 zu den 
ſchmalen Schädeln, er ift alfo ein ſchmaler Kurzſchädel. Für das Verſtändnis der Indexwerte 
wird es in der Folge gewiß von größtem Vorteil ſein, die Zugehörigkeit zu den Törökſchen 

Gruppen nach den abſoluten Schädelmaßen neben den relativen Indexzahlen anzugeben. 
Mies und Paul Bartels haben die Breitenmaße von 15000 Schädeln verzeichnet und daraus 
Gruppen gebildet, die mit denen Töröks gut übereinſtimmen. 


Die beiden allgemeinen Hauptſchädelformen. 


Gegenüber dem Streben nach Meſſungen in allen denkbaren Richtungen des knöchernen 
Schädels war ſchon durch K. E. v. Baer, der, auf Blumenbach baſierend, mit dem Auge 
des vergleichenden Anatomen und Zoologen die Schädel der verſchiedenen Völker betrachtete, 
der Verſuch gemacht worden, das typiſche Geſamtverhalten des Schädels mit weni— 
gen als Kunſtausdrücke gebrauchten beſchreibenden Worten zu fixieren. Auf dieſer Grund⸗ 
lage bauten die deutſchen Kraniologen weiter, zuerſt Ecker, His und Rütimeyer, Virchow, 
Schaaffhauſen, v. Hölder, R. Krauſe, Kollmann und andere; meine eigenen umfaſſenden 
Studien über dieſen Gegenſtand ſchloſſen ſich denen der genannten Autoren an. Unter den 
Kraniologen Italiens hat ſich G. Sergi mit voller Energie der zoologiſchen Methode zu- 
gewendet. v. Hölder hat drei Typen unterſchieden: Germanen, Sarmaten, Turanier; 
J. Kollmanns allgemein angenommene Geſichtstypen gibt die Abbildung S. 185. 
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Nach meinen Erfahrungen laſſen ſich die in Deutſchland, der Schweiz und ganz Europa 
vorkommenden Schädelformen auf zwei weſentlich voneinander abweichende Haupt- 
ſchädelformen zurückführen, die zunächſt vier primäre Miſchformen hervorbringen, 
ſo daß, da die beiden Hauptformen neben den Miſchformen bleiben, in der Bevölkerung 
ſechs primäre Schädelformen auftreten. An die primären Miſchformen ſchließt ſich 
dann noch eine große Reihe von ſekundären an, die mit den primären die beiden Haupt⸗ 
formen, auf das feinſte abgeſtuft, in unmerklichem Übergang miteinander verbinden. Der 
Unterſchied der Schädelverhältniſſe bei den verſchiedenen europäiſchen Völkern beſteht darin, 
daß bei dem einen dieſe, bei dem anderen jene der beiden Hauptformen numeriſch überwiegt, 
und daß im Zuſammenhang damit die Reihe der primären und ſekundären Miſchformen in 
der verhältnismäßigen Zahl ihrer Vertreter eine verſchiedene wird. Von dieſem Verhältnis 
können uns Mittelzahlen der 
Meſſungen nur ein ſehr unvoll⸗ 
kommenes Bild geben, da bei 
der Methode der Gewinnung der 
Mittelwerte die Extreme ſich aus⸗ 
gleichen, wodurch gerade die ent⸗ 
ſcheidenden Beobachtungen ver⸗ 
wiſcht werden müſſen. Die heu⸗ 
tige, der Kraniologie eine neue 
Bahn eröffnende Methode der 
Schädelbetrachtung iſt daher die, 
in einer möglichſt großen und 
ethnologiſch gleichartigen Beob⸗ 


achtungsreihe die Schädel, A bie Geſichtsformen: 1 Schmalgeſicht oder Dolichoproſope, 2 Breitgeſicht oder 
den Haupttypen und den primä⸗ Brachyproſope. Nach J. Kollmann, „Die Wirkung der Korrelation auf den 
ren und | ekundären Mij chtypen Geſichtsſchädel des ere "SÉ eee Deutſchen Anthro⸗ 
angehören, einzeln zu zählen. 

Dadurch kommt in das durch die Methode der Mittelwerte verwiſchte und konturlos ge⸗ 
wordene Bild Leben und Anſchaulichkeit. 

Soweit wir bis jetzt erkennen können, treten auch bei den außereuropäiſchen 
Völkern keine abſolut neuen Schädelformen auf. So fremdartig uns auch manche Schädel- 
formen, namentlich bei ſogenannten wilden Völkern, anmuten, ſo reihen ſie ſich doch ebenfalls 
den in Europa eingeſeſſenen Schädeltypen und ihren Miſchformen an; das zuerſt fremd⸗ 
artig Erſcheinende reduziert fich auf extreme Ausbildung auch in Europa vorkommender Ver- 
hältniſſe. Das entſpricht alſo den Wahrnehmungen, die wir bei den bisher beſprochenen 
Verſchiedenheiten innerhalb des Menſchengeſchlechts überall zu machen Gelegenheit hatten. 


Meine zwei zunächſt für Bayern aufgeſtellten Hauptformen der Schädel— 
bildung. 

1) Die brachykephale, rundköpfige, Hauptform. Dieſe am reinſten im Hoh- 
gebirge und Gebirgsvorlande vorkommende und hier den Hauptſtock der Bevölkerung bildende 
Schädelform iſt entſchieden brachykephal und verhältnismäßig hoch (mittlerer Längen⸗ 
Höhenindex etwa 75—76 = hochköpfig, hypſikephal) mit annähernd ſenkrecht aufgerichteter 
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Hinterhaupts⸗ und Stirnbeinſchuppe, Stirn breit und, wie die Hinterhauptsfläche, in die 
Scheitelfläche in winkeliger Wölbung übergehend. Stirnhöcker wie Scheitelbeinhöcker gut 
entwickelt. Bei beiden Geſchlechtern findet ſich an Stelle der vollkommen fehlenden oder nur 
in ihrem inneren Abſchnitt ſchwach entwickelten knöchernen Augenbrauenbogen ein Stirn⸗ 
Naſenwulſt, als eine blaſige Vorwölbung der Mitte der Unterſtirn (glabella) hervortretend 
und ſich auf die Außenfläche des Naſenfortſatzes des Stirnbeines erſtreckend. Die Hinter⸗ 
hauptsſchuppe ſteht vom äußeren Hinterhauptshöcker (protuberantia occipitalis externa, 
Inion Brocas) an annähernd ſenkrecht aufgerichtet, der Hinterhauptshöcker bildet meiſt den 
hervorragendſten Punkt des Hinterhauptes für die Längenmeſſung der Schädelkapſel. 
Geſicht ſchmal, dolichoproſop (f. die Abbildung S. 185, Fig. 1), Jochbogen wenig hervor- 
gewölbt, flach. Augenhöhlen hoch, weit, gerundet, meiſt mit ſtark nach außen geſenktem 
größten Querdurchmeſſer. 

1 2 Die knöcherne Naje ziem- 

lich lang und schmal, Naſen⸗ 
beine dachförmig erhoben, 
Naſenwurzel im ganzen, 
wie auch die Naſenbeine an 
ihrem Stirnanſatz, breit, 
wenig oder nicht unter 
die Unterſtirn eingezogen. 
Zahnfortſatz des Ober⸗ 
kiefers hoch. Gaumen kurz 
und breit, Gaumenkurve 
paraboliſch geſchweift. 
Stellung des Mittelgeſichts 
wie des Oberkieferzahn⸗ 
fortſatzes orthognath 
Len gg ah lehr bete aigon, v. gioas Germane. og Afetogrmphier : ( hahezn fekte, Un⸗ 
terkiefer hoch mit gut ent⸗ 

wickeltem, vorſtehendem Kinn. Dieſer Schädeltypus entſpricht von Hölders Sarmaten. 
2) Die langköpfige, dolichokephale, Hauptform, die etwa ein Drittel der 
Schädelformen der mitteldeutſchen, fränkiſch-⸗thüringiſchen, Bevölkerung Nordweſtbayerns 
bildet. Dieſe Schädelform iſt entſchieden dolichokephal und dementſprechend weſentlich 
niedriger (Längen-Höhenindex ca. 70—71 = mittelhoch oder orthokephal). Die Hinter- 
haupts⸗ und Stirnbeinſchuppe find, letztere namentlich bei männlichen Schädeln, ſtark und 
annähernd parallel nach hinten geneigt, daher iſt die Stirn fliehend, das Hinterhaupt iſt zu 
einer kurzen, vierſeitigen, an den Kanten und Seiten zwar etwas gerundeten, im ganzen 
aber pyramidalen, an der Spitze abgeſtuften Verlängerung ausgezogen. Die Unterfläche 
dieſer Hinterhauptspyramide bildet die Hinterhauptsſchuppe, die ſich nur mit ihrer Endſpitze 
etwas aufrichtet und ſich infolge davon an der Herſtellung der „Endfläche“ der Hinterhaupts⸗ 
pyramide beteiligt oder dieſe Endfläche allein bildet; die Seiten- und obere Fläche der Hinter- 
hauptspyramide werden großenteils von den Seitenwandbeinen hergeſtellt. Die Stirn iſt 
verhältnismäßig ſchmal, Stirnhöcker wie Scheitelbeinhöcker find undeutlich, verſtrichen; da- 
gegen läuft bei männlichen Schädeln häufig ein erhöhter Grat über die Mitte der Stirn 
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und über den Scheitel, die Pfeilnaht erhebend, entlang. Der Übergang von Stirn und Hinter⸗ 
hauptsfläche in den Scheitel zeigt eine flache, und zwar nach beiden Richtungen ziemlich gleiche, 
Wölbung. Der Hinterhauptshöcker (protuberantia oceipitalis externa, Inion Brocas) liegt 
weit unten und einwärts von der Endfläche der Hinterhauptspyramide, die ſelbſt den hervor⸗ 
ragendſten Punkt des Hinterhauptes für die Meſſung der Länge des Schädels bildet. Das 
Geſicht ift kurz, brachyproſop (f. die Abbildung S. 185, Fig. 2) und erſcheint wegen der 
ausgebauchten und mit dem unteren Rande ſchief nach auswärts gerichteten Jochbeine 
verhältnismäßig breit. Die knöchernen Augenbrauenbogen ſind bei den männlichen Schädeln 
ſtark entwickelt, oft zu mächtigen Augenbrauenwülſten ausgebildet, die ſich über die 
Naſenwurzel weit hervorſchieben, ſo daß dieſe tief eingeſetzt, d. h. unter die Unterſtirn 


1 


Kurzgeſichtiger Kurzkopf oder brachyproſoper Brachykephalus (1 Mann, 2 Frau). Unſere fünfte Miſchform, 
v. Hölders Turanier. Nach Photographie. 


ſtark eingezogen, erſcheint. Die männlichen Augenhöhlen ſind niedrig, mehr viereckig, ihr 
größter Querdurchmeſſer ſteht annähernd horizontal, weniger als bei der erſten Form nach 
abwärts und nach außen geneigt. Die knöcherne Naſe iſt kurz und breit, häufig mit Prä⸗ 
naſalgruben, die Naſenbeine zeigen ſich in ihren oberen, der Naſen-Stirnnaht zuſtreben⸗ 
den Teilen manchmal ſtark verſchmälert (Annäherung an Virchows Katarrhinie). Der 
Gaumen iſt lang, der Zahnfortſatz des Oberkiefers, der Alveolarfortſatz, ziemlich niedrig, 
die Zahnrandkurve elliptiſch. Sehr auffallend ift eine ſtark ausgeprägte Neigung zur all- 
gemeinen und namentlich dem Zahnrand angehörigen Schiefzähnigkeit oder Prognathie. 
Der Unterkiefer iſt mäßig hoch, das Kinn etwas wenig vorſtehend. Die weiblichen Schädel 
dieſer zweiten Gruppe nähern ſich in der Bildung des Geſichts, namentlich der Stirn, der 
Augenhöhlen, aber auch des Zahnrandbogens, der Alveolarfortſätze und der Jochbogen, der 
erſten, brachykephalen, Hauptform in gewiſſem Sinne an. Dieſer Schädeltypus entſpricht 
v. Hölders germaniſch-turaniſcher Miſchform der Völkerwanderungszeit, d. h. 
er hat Hirnſchädel wie beim Germanen (f. die Abbildung S. 186), Geſichtsſchädel wie 
beim Turanier (j. die obenſtehende Abbildung). Dieſelben beiden Hauptformen finden ſich 
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heute, wie geſagt, überall teils rein, teils in primären und ſekundären Miſchformen 
in ganz Europa. Alle unſere normalen Schädelformen laſſen ſich entweder ohne weiteres 
unter dieſe beiden Hauptformen einreihen oder ſtellen doch Miſch- und Zwiſchenformen 
zwiſchen dieſen beiden Hauptformen dar, entſtanden durch Austauſch einzelner oder meh⸗ 
rerer Hauptcharaktere der Schädelbildung. Die auf dieſe Weiſe neben den ſich unver⸗ 
ändert forterbenden Hauptformen entſtehenden Miſchformen ſind zum Teil ſo charakte⸗ 
riſtiſch wie die Hauptformen ſelbſt. Bei der Kombination der Hauptformen zu Miſchformen 
vererben ſich Gehirnſchädelform und Geſichtsſchädelform der reinen Formen vielfach als 
Ganzes, öfters aber gekreuzt, ſo daß, namentlich in Gegenden, in denen die eine Haupt⸗ 
form numeriſch ſehr ſtark vertreten iſt, die Gehirnſchädelform der anderen mit der Geſichts⸗ 
ſchädelform der erſteren auftritt. So fand ich in gewiſſen mitteldeutſchen Gegenden, wo 
die zweite, langköpfige Hauptform herrſcht, oft entſchiedene Kurzköpfe mit der ausgeſprochen 
typiſchen, ganz unveränderten Geſichtsbildung der langköpfigen Hauptform. Überhaupt 
drückt die vorwiegende Schädelhauptform einem großen Teil der geſamten Bevölkerung 
ihre typiſche Geſichtsbildung auf, auch wenn die Gehirnſchädelform abweichend bleibt. 
Häufig führt aber auch die Bildung der Miſchformen zu einer Vermittelung, zu einer Milde⸗ 
rung der Differenzen der beiden Schädelhauptformen. 

Die beiden Hauptſchädelformen mit ihren vier Miſchformen erſter Ordnung kann man 
auch als die ſechs europäiſchen Schädelformen bezeichnen. Sie ſind lange bekannt, 
und lediglich der innere Zuſammenhang, in dem ſie zueinander ſtehen, blieb noch näher zu 
erforſchen. Eine genauere Darlegung der vollen Gleichartigkeit unſerer Haupt- und Miſch⸗ 
formen mit der älteren Beſchreibung wäre hier nicht am Platze; nur darauf muß hin⸗ 
gewieſen werden, daß unſere Aufſtellungen ſich mit denen der anerkannteſten deutſchen 
Kraniologen decken; das iſt aber auch der Fall, ſoweit ſich unſere Reſultate mit den Ergebniſſen 
der franzöſiſchen Forſcher vergleichen laſſen. Beſonders wichtig iſt die langſchädelige und 
ſchmalgeſichtige mittelländiſche Raſſe Sergis (vgl. S. 227). 

Schon der berühmte Göttinger Anatom Henle und nach ihm J. Kollmann und andere 
haben behauptet, daß die Schädelformen der geſamten Menſchheit den aus Europa bekannten 
Schädelformen ſo nahe ſtehen, daß wir ſie ohne weiteres unter die letzteren einordnen dürfen. 
Eins iſt aber dabei nicht zu vergeſſen: am Schädel ſprechen ſich mit derſelben Schärfe und 
Deutlichkeit wie am übrigen Skelett die Folgen der Kultur und Unkultur aus. Die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der afrikaniſchen Neger gehört, wie es ſcheint, zu unſerer zweiten Haupt⸗ 
form, zu den niedrig- oder kurzgeſichtigen Langköpfen. Aber die Einzelformen erſcheinen 
bei dem Negerſchädel zum Teil extremer als bei dem europäiſchen Schädel der gleichen 
Grundform, und beſonders machen bei den „Wilden“ die oft elfenbeinharten und glatten 
Knochen des ſchweren Schädels einen ſpezifiſchen Eindruck. Ganz ähnlich iſt es bei der 
anderen Hauptform, den langgeſichtigen Kurzköpfen, und den übrigen europäiſchen Formen. 
Bei „wilden“ Völkern machen ſie zum Teil den Eindruck einer gewiſſen „Roheit der Mo⸗ 
dellierung“. Keineswegs iſt das aber immer der Fall, ſondern oft erſcheinen die außer⸗ 
europäiſchen Schädelformen mit europäiſchen Schädeln ſo vollkommen identiſch, daß ſich 
gewiegte Kraniologen damit getäuſcht haben. 

Auf ein ausreichendes ſtatiſtiſches Unterſuchungsmaterial geſtützte Beobachtungen über 
die verſchiedenen Schädelformen und ihr Vorkommen im einzelnen bei den Völkern der 
Erde fehlen uns noch. Einen vorläufigen Erſatz bieten uns aber die zahlreich veröffentlichten 
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Beſtimmungen über das Längen-Breitenverhältnis der Schädel verſchiedener Völker; 
wir ſehen daraus wenigſtens, in welch verſchiedener Weiſe die Haupt⸗ und Miſchformen auf 
der Erde verteilt auftreten. Freilich lehren uns derartige Zuſammenſtellungen nichts über die 
Geſichtsbildung, ohne die ein voller Einblick in die obwaltenden Verhältniſſe nicht möglich ift. 

Aus den bisher gewonnenen Reſultaten ergibt ſich nun, daß nirgends in der Welt 
eine der Schädelform nach ungemiſchte Bevölkerung irgend größere Strecken 
bewohnt. Nur in ſehr wenigen Gegenden der Erde ſchlägt eine Hauptform der Schädel⸗ 
bildung ſo überwiegend vor, daß die anderen dagegen, wenn auch nicht verſchwinden, ſo 
doch wenigſtens bei prozentiſchen Aufſtellungen in ſehr hohem Maße zurücktreten. 

Einen annähernd reinen kurzköpfigen, brachykephalen, Typus finden wir in Süd⸗ 
deutſchland, wo ich in Altbayern 83 Prozent und in Unterinn bei Bozen ſogar 90 Prozent 
Kurzköpfe zählte; in letzterem Orte kam kein Langkopf vor. Ahnlich überwiegend Kurzköpfe, 
nämlich 88 Prozent, ſind in Frankreich die Auvergnaten. Einen annähernd reinen lang⸗ 
köpfigen, dolichokephalen, Typus zeigen in noch höherem Grade als die als Langköpfe be⸗ 
kannten eigentlichen Neger und ihre nächſten Verwandten in Afrika die Eskimos mit 86 Pro⸗ 
zent, die Auſtralier mit 89 Prozent und die Melaneſier der Südſee mit 81 Prozent Langköpfen; 
bei den letzteren waren unter 41 Schädeln von Viti Levu nur Langköpfe, und zwar 85 Prozent 
davon mit einem Längen⸗Breitenverhältnis unter 70 (Hyper- und Ultra⸗Dolichokephalen) 
und nur 15 Prozent mit einem ſolchen über 69,9. Man hat die Meinung ausgeſprochen, 
daß die Bevölkerungen einzelner Inſeln der Südſee allein noch die Hoffnung gewähren, 
annähernd reine kraniologiſche Raſſenverhältniſſe darzubieten; aber auch dort ſind die Völker⸗ 
miſchungen immerhin ſo kompliziert und ſo weit eingedrungen, daß man ſtets nur mit 
größter Vorſicht wahrhaft reine anthropologiſch-ethniſche Verhältniſſe anerkennen darf. 
Die großen Kontinente, namentlich Aſien, Europa und Nordafrika, haben, ſolange die Erde 
bewohnt iſt, den Tummelplatz für Bewegung und gegenſeitige Vermiſchung körperlich ver- 
ſchiedener Raſſen und Völker abgegeben. Hier iſt eine Miſchung der Raſſen und Stämme 
eingetreten, die jene zahlreichen Miſch⸗ und Mittelformen hervorgebracht hat, die das kranio⸗ 
logiſche Studium der alten Kulturvölker ſo ſehr erſchweren. 

Nach allen den einzelnen im vorſtehenden mehr oder weniger ausführlich gekennzeichneten 
Richtungen iſt freilich noch außerordentlich viel zu tun. Namentlich iſt es notwendig, große 
Sammlungen von Schädeln der europäiſchen Bevölkerungen anzulegen und gründlichſt 
zu ſtudieren, um zunächſt die Schwankungsbreite der Schädelform für Europa noch genauer, 
als es bisher geſchehen iſt, feſtzuſtellen und damit ausreichendes Vergleichsmaterial für außer⸗ 
europäiſche Schädel zu beſchaffen. Aber auch bei der Unterſuchung der Schädel hat es ſich 
uns trotz aller noch auszufüllenden Lücken unſeres Wiſſens, wie bei den vorher beſprochenen 
Verſchiedenheiten innerhalb des Menſchengeſchlechts, wieder auf Schritt und Tritt gezeigt, 
daß die Menſchheit als eine in ſich geſchloſſene Einheit erſcheint, deren extremſte Formen 
durch äußerſt fein abgeſtufte Zwiſchenglieder zu einer einheitlichen Reihe verknüpft ſind. 


Außere und innere Einflüſſe auf die Schädelform. Männliche und weibliche Schädel. 
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Wir haben bei der Beſchreibung unſerer beiden Hauptſchädelformen ſchon darauf 
hingedeutet, daß die Mehrzahl der als für die Raſſe typiſch erklärten Verſchiedenheiten, 
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namentlich in den Geſichtsformen des Schädels, urſprünglich als Geſchlechtsdifferenzen 
auftreten. Die weiten Augenhöhlen, die gewölbte, aber doch ſteil anſteigende Stirn mit 
den ſtark ausgeprägten Stirnhöckern und fehlenden Augenbrauenbogen bei der kurzköpfigen 
Hauptform, die Neigung zu ſchiefer Kieferſtellung, Prognathie, bei der langköpfigen ſind 
ſolche weibliche Charaktere der Schädelbildung, die niedrigen Augenhöhlen, die 
mehr fliehende Stirn mit deutlichen knöchernen Augenbrauenbogen durch ſtärkere Ent⸗ 
wickelung der Stirnhöhle dagegen männliche Kennzeichen. Dazu kommen noch die bis 
ins erwachſene Alter konſervierten frühkindlichen, ja embryonalen Bildungen namentlich 
an der Naſe und in der Kinngegend. Bei gewiſſen „wilden“ Völkerſtämmen, z. B. bei der 
Bevölkerung von Neubritannien, fand Virchow die Unterſchiede im Schädelbau des weib⸗ 
lichen und männlichen Geſchlechts „koloſſal“. Auch von den Größendifferenzen abgeſehen, 
ergeben ſich eine Menge von Verſchiedenheiten in den Formen, auch ſolche, welche die 
Schädelindizes betreffen, indem die männlichen Schädel mehr nach der einen Richtung 
gravitieren, die weiblichen nach einer anderen. Es geht das ſo weit, daß, wenn man den 
mittleren Index des Volkes auf die Schädel des einen Geſchlechts baſieren wollte, man ihn 
ganz anders klaſſifizieren würde als nach dem anderen. Es exiſtiert alſo in der Schädelbildung 
eine gewiſſe Variation, die das Geſchlecht als ſolches mit ſich bringt. 

Dieſe Unterſchiede finden ſich in der entſchiedenſten Weiſe auch unter unſerem Volke. 
Im allgemeinen ift der weibliche Schädel kleiner und in allen Verhältniſſen, namentlich 
auch in bezug auf die Anſatzſtellen der Muskeln, zarter, dem kindlichen ähnlicher als der 
Schädel der Männer, was ſich auch in einem Überwiegen des Schädeldaches über die Schädel⸗ 
baſis ſowie im Beſtehenbleiben der Stirn- und Scheitelbeinhöcker ausſpricht. Nach Welcker 
iſt der weibliche deutſche Schädel häufig ſchmäler, flacher und niedriger als der männliche. 
A. Ecker hat einen ganz beſonders charakteriſtiſchen Geſchlechtscharakter der weiblichen 
Schädelbildung in dem eigentümlichen, öfters faſt rechtwinkeligen Anſetzen des Scheitels 
an die Stirn aufgefunden (ſ. die Abbildungen S. 191), Virchow die größere Neigung zur 
alveolaren Schiefzähnigkeit. Nach meinen Beobachtungen iſt die weibliche Naſe ſchmäler 
und bei den Lebenden häufiger gerade, der Abſtand der Augenhöhlen im Verhältnis zur 
Geſichtsbreite beträchtlicher; die Augenhöhlen ſind mehr gerundet, ihr äußerer Winkel ſenkt 
ſich weniger als bei Männern. Der weibliche Unterkiefer hat weniger ſenkrecht, mehr ſchief 
nach hinten, anſteigende Aſte. Die neuen Unterſuchungen von E. Rebentiſch und Paul 
Bartels über den Weiberſchädel ergaben die gleichen Reſultate. 

Die Feſtſtellung, daß eine gewiſſe Schwankungsbreite in der Formbildung des Schädels, 
die das Geſchlecht als ſolches mit ſich bringt, exiſtiere, ift von um jo größerer Tragweite, als 
fie nicht nur darauf hinweiſt, daß auch zwiſchen den beiden Hauptſchädelformen Über- 
gänge exiſtieren, die ſie einſt vielleicht auf eine gemeinſame, möglicherweiſe nur geſchlechtlich 
differente Grundform zurückzuführen geſtatten werden, ſondern auch und vor allem darum, 
weil ſie den Beweis liefert, daß auch die Hauptformen keineswegs vollkommen unveränderlich 
ſind, ſondern daß ſie eine Umwandlung, auch abgeſehen von den Folgen einer geſchlechtlichen 
Kreuzung zwiſchen Individuen differenter Schädelform, erfahren können. Es würde, wenn 
in einer Familie der mütterliche Einfluß dominiert, ſo daß auch die männlichen Kinder der 
Mutter ähnlicher werden, nichts entgegenſtehen, daß ſich eine etwas andere Geſtaltung 
auch des Schädels bildet, als ſie die Männer des Stammes ſonſt darbieten, und es würde 
nur darauf ankommen, ob etwa entſprechend der Selektionstheorie Darwins eine Art von 
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Zuchtwahl ſtattfindet, durch welche der weibliche Typus mehr und mehr fixiert und inner⸗ 
halb einer längeren Generationsreihe bleibend wird, um aus der Familie allmählich einen 
Stamm entſtehen zu laſſen, der mehr dem mütterlichen Typus entſpricht. In ſeiner Unter⸗ 
ſuchung über amerikaniſche Schädel kam Virchow ſehr energiſch auf dieſen Gedankengang 
zurück. „Bei dem Studium der Goajiros habe ich gefunden“, ſagt er, „daß der weibliche 
Typus bei ihnen eigentlich nichts anderes iſt als der ſtehengebliebene kindliche; daher auch 
die Nannokephalie. Aber bei den Kongonegern konnte ich den Nachweis führen, daß auch 


Weibliche und männliche Schädelformen: 1 und 2 weiblicher brachykephaler Kopf und Schädel einer Schwarzwälderin, 
3 männlicher Schädel der modernen kurzköpfigen Bevölkerung Badens, Schwarzwälder, 4 weiblicher, 5 männlicher Schädel der 
langköpfigen Alemannen aus der Völkerwanderungszeit Badens. Nach A. Ecker, „über eine charakteriſtiſche Eigentümlichkeit der 
Form des weiblichen Schädels“ im „Archiv für Anthropologie“, Bd. 1 (Braunſchweig 1866). 
der männliche Typus bei ihnen gewiſſe kindliche Eigenſchaften bewahrt. Es wird daher 
immer mehr notwendig, die anthropologiſche Unterſuchung bis auf die Kinder zurück— 
zuführen. Sollte irgendwo der Schlüffel zu einer Transformation des Stammestypus 
gefunden werden können, ſo wird es hier der Fall ſein.“ 

Es iſt hier nicht der Ort, eingehender darauf hinzuweiſen, mit welchem Eifer wir in 
Deutſchland die Frage nach etwaigen äußeren Einflüſſen auf die Umbildung der Schädel— 
formen verfolgen. Sichere Refultate fehlen trotzdem noch faſt ganz. Nur das ſteht ſchon 
feft, daß pathologiſche und halbpathologiſche Einflüſſe die Schädelform ſehr weſent— 
lich beeinfluſſen, und daß ſolche akquirierte Schädelformen ſich vererben können. Mit 
dem Leben in den deutſchen Alpenländern, ſpeziell in Bayern, fand ich häufig gewiſſe 
Störungen in der Schädelentwickelung verknüpft, die zu einer geſteigerten Kurzköpfigkeit 
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führen. Schon K. E. v. Baer hat es ausgeſprochen, daß das Leben im Gebirge einen um⸗ 
ändernden Einfluß auf die Schädelform zu haben ſcheine; es ſcheine die Schädel kurzköpfiger 
zu machen. Er verkannte aber ebenſowenig wie ich die Schwierigkeit, aus den bisherigen 
Beobachtungen zu einer definitiven Entſcheidung zu gelangen. Wenn dieſer Einfluß des 
Gebirges beſteht, jo kann er fich zuverläſſig doch erft nach vielen Generationen auf dolicho⸗ 
kephale Schädel etwa ſo weit geltend machen, daß ſie brachykephal werden, und das iſt von 
vornherein ſicher, daß, wenn überhaupt, nicht ſowohl die verſchiedene Höhenlage, ſondern 
die gebirgige Beſchaffenheit des Wohnortes den fraglichen umbildenden Einfluß auf die 
Schädelgeſtalt ausübt. Ich habe hierbei unter anderem auch an den Einfluß einer 
dauernd veränderten Körper- und Kopfhaltung, wie ſie mit dem Bergſteigen 
verknüpft iſt, erinnert. Daß ein ſolcher dauernder Einfluß die Schädelgeſtalt modelt, wiſſen 
wir; die veränderte Kopfhaltung bei Wirbelſäulenverkrümmungen, bei Skolioſen (vgl. 
Band I, S. 193), und ſonſtigen Verkrümmungen des Körpers bringt entſprechende aſym⸗ 
metriſche Umgeſtaltung des Kopfes hervor, auch wenn, wie gewöhnlich, dieſe Verkrümmung 
erſt im Laufe der Entwickelungsjahre akquiriert wurde. E. Meyer machte auf die Tatſache 
aufmerkſam, daß ſich bei Schreinern, die, an der Hobelbank ſtehend, den Körper ſtets nach 
ein und derſelben Richtung beugen, der knöcherne Schädel entſprechend krümmt. Es iſt 
aber doch wohl zu weit gegangen, wenn Anton Nyſtröm die Dolicho- oder Brachykephalie 
eines Volkes im großen und ganzen aus den Gewerben und Transportmitteln, die vorzugs⸗ 
weiſe betrieben werden, ableiten will. 

Auch halb oder ganz krankhafte Wachstumsverhältniſſe des Schädels be— 
dingen ganz beſtimmte Schädelformen. So hat Virchow ſchon lange gezeigt, daß durch 
vorzeitige Nahtverwachſungen am Schädel ſowohl extrem brachykephale als extrem 
dolichokephale Schädel gebildet werden, und daß auch die Stellung des Oberkiefers durch 
ähnliche Bedingungen verändert, z. B. ein höherer Grad von Schiefzähnigkeit, Prognathie, 
dadurch hervorgerufen werden kann. Die bleibende Stirnnaht macht den Schädel im 
ganzen, namentlich aber in der Stirngegend, breiter, und man findet unter einer ſonſt im 
allgemeinen langköpfigen Bevölkerung hier und da Kurzköpfe, die durch die Stirnnaht dazu 
gemacht worden ſind. Die Frage muß daher aufgeworfen werden, ob bei verſchiedenen 
Völkern, die ſich durch ihre Gehirnſchädelform unterſcheiden, die Zeit der normalen Ver⸗ 
wachſung einzelner oder aller Schädelnähte und Fugen verſchieden iſt. H. Welcker hat auf 
dieſe Möglichkeit wiederholt hingewieſen und hervorgehoben, daß bei den extrem lang⸗ 
köpfigen Hindu ſich in bezug auf die Zeit der Nahtverwachſungen weſentliche Unterſchiede 
von den in der Mehrzahl kurzköpfigen Deutſchen zeigen. Er ſagt: „Der Hinduſchädel beſitzt 
während des Kindesalters in zahlreichen Fällen eine querverlaufende, d. h. das Längenwachs⸗ 
tum des Schädels begünſtigende, offene Fuge, nämlich die hintere Interoccipitalfuge, mehr, 
als dies bei den Deutſchen⸗Schädeln der Fall ift, während gleichzeitig eine das Höhenwachs⸗ 
tum begünftigende Naht, eine ſeitliche Längsnaht (sutura bregmatomastoidea), Tendenz zu 
frühzeitiger Verſchließung zeigt.“ Es iſt nachgewieſen worden, daß bei gewiſſen Stämmen 
ſüdamerikaniſcher Ureinwohner die ſonſt normal ſehr bald verknöchernde fötale Quernaht 
zwiſchen Ober- und Unterteil der Hinterhauptsſchuppe häufiger auch noch im erwachſenen 
Alter offen gefunden wird als bei Europäern (vgl. Band I, S. 419). Virchow fand das 
vollkommene Offenbleiben dieſer Quernaht, wodurch die Oberſchuppe des Hinterhaupts⸗ 
beines als Inkaknochen, Os Incae, abgetrennt wird, bei Altperuanern zu 62,5 pro Mille, 
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ich bet der altbayeriſchen Bevölkerung nur zu 0,8 pro Mille. Dies und anderes find bereits 
wichtige Fingerzeige, aber nur die ausgiebigſte ſtatiſtiſche Unterſuchung vermag wahrhaft 
zu fördern. Man hat bisher meiſt angenommen, daß ſchon der Schädel der Neugeborenen 
im allgemeinen in der Form dem der Erwachſenen entſpreche; in feiner großen Publikation 
über amerikaniſche Schädel ſtellte Virchow jedoch, wie wir zum Schluß nochmals wieder⸗ 
holen wollen, das Formverhältnis des noch wachſenden Schädels zu dem ausgewachſenen 
Schädel zu erneuter Diskuſſion: die Möglichkeit der Umbildung der Schädelform, die wir 
von den Kindern zu den Erwachſenen ſich vollziehen ſehen, bietet nach dem Geſagten den 
einzigen Anhalt für die weitere Unterſuchung. Dolichokephale Eltern können meſokephale 
oder brachykephale Kinder hervorbringen. Bleiben dieſe kurzköpfig oder werden ſie wieder 
dolichokephal? (Vgl. die neuen Beobachtungen von Franz Boas, S. 121.) 
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Im I. Band, S. 182ff., wurde unter der Überſchrift Schädelplaſtik die Frage der 
mehr oder weniger künſtlichen beabſichtigten und unbeabſichtigten Formumbildung des 
Schädels im allgemeinen beſprochen; hier müſſen wir im Zuſammenhang der kraniologi—⸗ 
ſchen Betrachtungen noch einmal auf dieſe Frage eingehen. Es iſt, wenn keine beſtimmten 
Zeugniſſe über die wirklich ſtattgehabte beabſichtigte und künſtliche Schädelumbildung und 
dabei nur die Schädel erwachſener Perſonen zur Unterſuchung vorliegen, nicht ſelten ſehr 
ſchwer, ja in manchen Fällen, namentlich bei unbedeutenderen Graden der Abweichung, 
unmöglich, ein Urteil über die Urſachen der Difformität zu fällen. In ſeinem Werk 
über amerikaniſche Schädel gibt Virchow eine Analyſe der verſchiedenen Vorkommniſſe der 
Schädeldeformationen. Vergegenwärtigen wir uns danach zunächſt die Möglichkeiten, 
durch welche eine ſolche Abweichung am Kopfe der Lebenden hervorgebracht werden 
kann. Es ſind folgende: 

1) Nicht ganz wenige Kinder werden geboren mit auffälligen Druckwirkungen am 
Schädel, vorzugsweiſe am Hinterhaupt. Am häufigſten liegen dieſe Druckwirkungen mehr 
einſeitig. Dadurch entſteht dann je nach Umſtänden entweder ein ſchiefer Schädel (Plagio— 
kephalus) oder eine beſondere Art von Kurz- und Breitſchädel (Brachykephalus). Der 
Druck iſt hervorgebracht durch den Widerſtand der mütterlichen Beckenknochen oder eines 
Zwillings im Mutterleibe. Dieſe in der erſten Zeit nach der Geburt zuweilen recht auffällige 
angeborene Difformität gleicht ſich durch natürliche Wachstumsverhältniſſe ziemlich oft 
ſo ſehr aus, daß man nach einigen Jahren wenig oder nichts mehr davon bemerkt. Indes 
gibt es auch Fälle, in denen eine bleibende Verunſtaltung dadurch bewirkt wird. 

2) Eine zweite ift die während der Geburt entftandene Art der Verunſtaltung. Dieſe 
Umgeſtaltungen ſind bei Neugeborenen außerordentlich auffallend. Je nach der Lage, in 
welcher der Kopf des Kindes durch die Geburtswege hindurchgepreßt wird, erſcheint die 
Kopfform ſehr verſchieden gemodelt. Bei in „Geſichtslage“ geborenen Kindern findet 
ich regelmäßig ausgeſprochene Dolichokephalie; die Abbildungen S. 194 ſowie S. 195, 
Fig. 3 zeigen dieſe und die Kopfform eines ganz normal geborenen Kindes. Bei „Vorder— 
hauptslage“ entſteht dagegen eine extreme Brachykephalie, bei „Stirnlage“ Keil— 
form (j. die Abbildung S. 195, Fig. 1 und 2). Ob diefe Formen fich immer fo raſch 
zurückbilden, wie man meiſt glaubt, verdient erneute Unterſuchung. 

Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 13 
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3) Eine dritte Art ift die zufällige Deformation, die dadurch entſteht, daß das 
zarte Kind anhaltend in der Rückenlage bleibt und der Hinterkopf auf der Unterlage 
ſich abplattet, wodurch der Kopf verkürzt wird, wie ſchon Albin konſtatierte. Dies wird 
durch gewiſſe pathologiſche Zuſtände, namentlich durch den am häufigſten mit Rachitis 


Schädel eines reifen Kindes, normale Form. Nach M. Runge, „Lehrbuch der Geburtshilfe“ (Berlin 1891). 
1 Seitenanſicht, 2 Anſicht von oben. Vgl. Text S. 193. 


verbundenen „weichen Hinterkopf“ (Craniotabes occipitalis) begünſtigt, aber nicht be⸗ 
dingt, und kann erfolgen, ohne daß irgendein abſichtlicher Druck auf den Kopf ausgeübt 
wird. An Rachitis leidet nach Bollinger in den größeren Städten Europas etwa ein Drittel 
aller Kinder, und viele ländliche Gegenden 
zeigen ungefähr dieſelbe Häufigkeit dieſes 
Leidens. Liegt das Köpfchen dauernd jeit- 
lich auf der Unterlage, ſo wird es ſeitlich 
abgeplattet und dadurch verhältnismäßig 
ſchmaler. Albin wollte daraus die ſchmalen 
langen Köpfe der Holländer erklären. Neue 
experimentelle Beobachtungen von Walcher 
haben die Wirkung der verſchiedenen Lage⸗ 
rung der Neugeborenen auf ihre Kopf⸗ 
form unmittelbar beſtätigt. 


Kopf eines Neugeborenen, in Geſichtslage geboren. 
Nach M. Runge, „Lehrbuch der Geburtshilfe” (Berlin 1891. Vgl. 4) Eine vierte Art, eigentlich eine Unter- 


Text S. 193. 5 S ee 8 
art der dritten, iſt diejenige, wo das Kind 


längere Zeit hindurch auf einer harten, gewöhnlich einer hölzernen Unterlage befeſtigt wird, 
und wo ſein Kopf, manchmal durch beſondere Binden, Schnüre oder durch andere Vorrich⸗ 
tungen, an das Brett, wie in den oben (Bd. I, S. 184 und 185) geſchilderten und abgebildeten 
tragbaren indianiſchen Wiegen, angedrückt wird. Auch dies ergibt eine zufällige Deforma- 
tion, denn es beſteht keine Abſicht, den Kopf umzugeſtalten, vielmehr wird die Umgeſtaltung 
nur durch die Wahl unzweckmäßiger Lagerung und Befeſtigung bedingt. Eine ſolche Ein⸗ 
wirkung findet ſich vorzugsweiſe bei Wanderſtämmen, wo die Muter ihr Kind oft lange 


Deformation der Schädel, 195 


Zeit mit ſich herumtragen muß, ganz beſonders bei Reitervölkern, wo auch die Mütter zu 
Pferde mit dem Kinde große Wege zurücklegen, z. B. bei den Pampas⸗Indianern Argen⸗ 
tiniens, bei denen das Brett mit dem Kinde nachts an beiden zugeſpitzten Enden als Wiege 
in Schlingen gehängt wird. Indes genügt es ſchon, daß die Mutter das Kind täglich auf das 
Feld oder in den Wald mitnimmt und ſich dann für einige Zeit ihrer Laſt entledigen will. 

5) Es gibt aber auch eine im ſtrengeren Sinne pathologiſche Difformität, die 
dadurch entſteht, daß die Schädelnähte vorzeitig verwachſen (vgl. S. 192). Der 
Schädel wächſt vorzugsweiſe dadurch, daß ſeine platten Knochen an ihren Rändern durch 
neue Subſtanz, die aus dem Gewebe der Nähte und Fontanellen durch Proliferation hervor⸗ 
geht, vergrößert werden und ſich ſo mehr und mehr auseinanderſchieben. Wird die ganze 
Nahtſubſtanz verbraucht, ſo verwachſen die benachbarten Knochenränder miteinander, und 


Kopfform und Haltung Neugeborener bei Vorderhauptslage A), Stirnlage 2) und Geſichtslage (3). Nach 
M. Runge, „Lehrbuch der Geburtshilfe” (Berlin 1891). Vgl. Text S. 198. 


das weitere Wachstum an dieſer Stelle hört auf. Das ergibt dann zunächſt eine Verengerung 
des Schädelraumes in der auf die verwachſene (ſynoſtotiſche) Naht ſenkrechten Richtung. 
Gewöhnlich ſucht ſich das in ſeinem Wachstum behinderte Gehirn nach einer anderen, häufig 
nach der entgegengeſetzten Richtung Raum zu verſchaffen: es entſteht fo eine kompen⸗ 
ſatoriſche Vergrößerung, nicht ſelten groß genug, um die übeln Wirkungen der erſten 
Verengerung auszugleichen. Aber je größer und vollkommener die Kompenſation, um fo ſtärker 
wird die Difformität, ſo daß ein mehr difformer Schädel günſtiger ſein kann als ein weniger 
difformer. Dieſe Art iſt bei allen Raſſen und Völkern, auch den Kulturvölkern, ſo gewöhnlich, 
daß ein Beobachter leicht die Übung gewinnt, ſolche Fälle ſofort zu erkennen. Man muß 
aber beachten, daß, wenn auch ſelten, eine pathologiſche Nahtverwachſung auch durch an- 
gewendeten Druck hervorgebracht werden kann, und daß fie gelegentlich ſchon im Mutter- 
leibe eingetreten ift, jo daß dann auch dieſe pathologische Difformität angeboren fein kann. 

6) Die ſechſte Form iſt die plaſtiſche Deformation nach Barnard Davis, die bafi- 
lare Impreſſion, bei welcher durch Druck und Gegendruck zwiſchen Wirbelſäule und 
Schädel, wenn die Baſis des letzteren in der Art des oben beſchriebenen „weichen Hinter⸗ 
kopfes“ plaſtiſch formbar iſt, in extremen Fällen die Umgebung des großen Hinterhaupts⸗ 
loches und dieſes ſelbſt gleichſam in den Schädel eingeſtülpt wird, ſo daß der Schädel wie eine 
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ſchlaffe Blaſe ſich über den Anfangsteil der Halswirbelſäule herunterſenkt. Höhere Grade 
ſind verhältnismäßig ſelten, geringere Grade der baſilaren Impreſſion dagegen außerordent⸗ 
lich häufig; ſie täuſchen oft individuelle Schädelformen vor. 

Virchow nahm 7) eine eigentliche künſtliche Deformation an. Da auch die unter 
3) und 4) beſchriebene Deformation eine künſtliche ift und ſich von dieſer Gruppe nur dadurch 
unterſcheidet, daß der künſtliche Druck mit der Abſicht, die Schädel umzugeſtalten, angewendet 
wird, jo ſollte man „dieje Art als abſichtliche im Gegenſatz zu den oben als zufällige 
bezeichneten trennen“. Dieſe „abſichtliche künſtliche Deformation“ „wird dadurch 
erzwungen, daß der Kopf des Kindes mit Brettern und Binden nach beſtimmten Regeln 
umgeben wird, nicht ſowohl zu ſeiner Befeſtigung, ſondern vielmehr zur Erzeugung einer 
von der natürlichen abweichenden Form. Aber auch hier haben wir die direkte Wirkung des 
Druckes auf die von den Binden oder den ſonſtigen Druckſtücken berührten Stellen und die 
indirekte Wirkung des verdrängten Schädelinhalts gegen die vom Druck nicht betroffenen 
Stellen, alſo gewiſſermaßen die Wirkung des Wegdrückens des Gehirns und des Schädels 
ſelbſt, zu unterſcheiden.“ Ich habe oben (Bd. I, S. 183 ff.) dargelegt, daß diefe alte An⸗ 
nahme einer abſichtlichen Deformation unnötig iſt. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß man die rein occipitale Deformation, die 
Abflachung des Hinterhauptes, die durch Druck zufällig (vgl. oben 4) entſteht, als die all⸗ 
gemeine Grundform zu betrachten hat, von der alle anderen abgeleitet ſind. Dieſe Ab⸗ 
flachung kann entweder die „Oberſchuppe“ des Hinterhauptsbeines im ganzen oder im 
weſentlichen nur deren Spitze, den ſogenannten „Lambdawinkel“, betreffen. Neben der rein 
occipitalen kommt eine rein frontale Deformation (f. die Abbildung S. 197, Fig. 1), die 
Abflachung der Stirn, vor, und eine Verbindung beider: die vecipito-frontale Form, 
mit gleichzeitiger Abplattung des Hinterhauptes und der Stirn (f. die Abbildung S. 197, 
Fig. 3). Wird die Kopfumformung durch Anlegen von Binden oder Häubchen um den 
Kopf unterſtützt, ſo bilden ſich wieder zwei Hauptformen, die Zuckerhutform (Oxy⸗ 
kephalie), bei welcher der Schädel in die Höhe, und die Lang- oder Flachkopfform (künſt⸗ 
liche Chamäkephalie), lange, niedrige Köpfe, bei denen der Schädel abgeflacht und nach 
hinten in die Länge geſtreckt erſcheint (f. die Abbildung S. 197, Fig. 2). 

Es ergibt ſich alſo in der Reihenfolge der verſchiedenen Grade der Deformation eine 
deutliche Entwickelung von den geringeren zu höheren, und bei dieſen wieder von den ein- 
facheren zu den komplizierten Formen, und zwar entſtehen die letzteren vor allem durch 
Druckwirkungen, die den Vorderkopf betreffen; hierbei wiederum ſteigt die Verunſtaltung 
in dem Maße, als zu den „Druckplatten“ die Binden- oder Bänderwirkung hinzugefügt wird. 
Nach E. A. Prokovfki wenden z. B. die Lappen, wie Nyſtröm berichtet, bei ihren Kindern 
im früheſten Alter „Kopfbinden“ an, angeblich „um dem Kopf eine runde Form zu geben“; 
es handelt ſich um ein enganliegendes Kinderhäubchen, hinten mit zwei langen Bändern, 
die nach vorwärts den Kopf umgreifen und über die Stirn gebunden werden. Nach der Be⸗ 
hauptung des Kapitäns Holl drücken die Eskimomütter den Kopf der Neugeborenen von 
der Seite zuſammen, angeblich, „um ihm die gewünſchte langgeſtreckte und pyramidale 
Form zu geben“; auch hier handelt es ſich um die Verwendung eines anliegenden Kinder⸗ 
häubchens, und zwar aus Leder. 

8) Alle dieſe Abweichungen entwickeln ſich am Kopfe lebender Menſchen, vorzugsweiſe 
an dem von Kindern. Der Vollſtändigkeit wegen ſei jedoch noch erwähnt, daß ſich auch an dem 
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toten Schädel eine Deformation ausbilden kann, und zwar manchmal in fo ſtarkem Grade, 
daß die Beſtimmung der urſprünglichen Form unmöglich wird. Barnard Davis hat das eine 
poſthume Deformation genannt. Sie entſteht vorzugsweiſe an ſolchen Schädeln, die 
in einem Boden mit reichlichem, aber wechſelndem Waſſergehalt beſtattet ſind, indem hier 


Schädeldeformationen: 1 Rein frontale Deformation, 2 Flach- oder Langſchädelform, 3 oceipital-frontale Deformation. 
Nach R. Virchow, „Crania ethnica americana“ (Berlin 1892). 


durch das Waſſer allmählich ein Teil der Kalkſalze ausgelaugt und die organiſche Grundlage 
des Knochengewebes erweicht wird. Schädel, die lange und ganz im Waſſer liegen, z. B. in 
Seen oder Mooren, werden von einer derartigen Veränderung oft weniger betroffen als ſolche, 
die in feuchtem Sande oder ſandigem Ton liegen. Durch den Druck der auf ihnen laſtenden 
Erdmaſſen erleiden letztere allmählich Veränderungen, welche die natürliche Form unkennt⸗ 
lich machen. Manchmal findet man aber auch die Knochen von lange im Moor gelegenen 
Leichen dadurch, daß alle Knochenerde ausgezogen iſt, vollkommen erweicht und biegſam. 


198 Schädellehre. 


Normale Wachstumseinflüſſe auf die Geſichtsbildung. 


Sehr beachtenswerte Verſuche ſind ſeit den erſten Angaben Engels gemacht worden, 
die Bildung des knöchernen Schädels aus dem Einfluß der Muskeln, namentlich der 
Kaumuskeln, zu erklären. 

„Die Art des Kauens“, ſagte R. Virchow in ſeinen „Amerikaniſchen Schädeln“, „übt 
einen erheblichen Einfluß aus auf die Entwickelung der Kaumuskeln und nament- 
lich auf die Geſtaltung des Planum temporale (der Schläfenfläche) an den Seiten⸗ 
teilen des Schädels. In einzelnen Raſſen Amerikas erlangt das Planum temporale eine ganz 
exzeſſive Ausdehnung. Das Extrem dieſer Verhältniſſe zeigt der Schädel eines Pah Ute 
(Nordamerika), bei welchem die halbzirkelförmigen Schläfenlinien (lineae semicircu- 
lares temporales) von beiden Seiten her ſo weit an dem Schädel hinaufgerückt ſind, daß 
zwiſchen ihnen nur ein ganz ſchmaler Zwiſchenraum bleibt. Da dieſer Raum durch einen 
tiefen Abſatz gegen die Fläche des Planum begrenzt wird, ſo entſteht ein medianer Kamm, 
welcher mit dem Längskamm (crista longitudinalis) des Gorillas und Orang-Utans große 
Ahnlichkeit hat. Annäherungen an dieſes pithekoide Verhältnis ſind in Amerika ſelten; unter 
allen Schädeln der Art, die mir auch ſonſt vorgekommen, nimmt der Schädel des Pah Ute 
den niedrigſten Platz ein.“ Neben dieſem Einfluß der Kaumuskulatur und des Kauens tritt 
aber, nach Virchows Bemerkung, „ſicherlich noch ein anderer Einfluß in Wirkſamkeit, deſſen 
Bedeutung am beſten durch die jüdiſche Raſſe erläutert wird. Ich (Virchow) meine den 
phyſiognomiſchen Einfluß, der hauptſächlich durch die Muskeln, in erſter Linie die 
mimiſchen Muskeln, bewirkt wird. Die Verſchiedenheit der deutſchen, der engliſchen, 
der ſpaniſchen, der polniſchen Juden beruht ſicherlich nicht allein auf einer fortſchreitenden 
körperlichen Vermiſchung, obwohl eine ſolche gewiß auch mitwirkt, ſondern vielmehr auf der 
Nachahmung und Anpaſſung der Muskelſtellung und Muskelbewegung an volkstümliche 
Vorbilder. Wie weit die mimiſche Muskulatur aber die Geſtaltung der Geſichtsknochen zu 
beſtimmen imſtande iſt, das feſtzuſtellen wäre eine ganz neue Aufgabe, die bis jetzt noch nicht 
einmal in Angriff genommen wurde, die ich aber hier in den ,Crania ethnica americana‘ 
um ſo mehr betonen möchte, als das moderne Amerika das gegebene Feld für alle Unter⸗ 
ſuchungen über die mögliche Transformation der örtlichen Stammescharaktere darſtellt.“ 
Vorarbeiten für die Beantwortung dieſer Probleme ſind ſeitdem wiederholt ans Licht ge⸗ 
treten in der Vergleichung der Geſichtsmuskeln, der mimiſchen Muskeln, bei Ver⸗ 
tretern verſchiedener Menſchenraſſen untereinander und mit der entſprechenden Muskulatur 
der Anthropoiden. Die letztere hat in vortrefflicher Weiſe Ruge vergleichend dargeſtellt. 
Aus den Unterſuchungen an Negern durch Teſtut, an Chineſen durch Hahn und Birkner, an 
Papuas durch Forſter und Eugen Fiſcher ergibt ſich übereinſtimmend, daß die Geſichts⸗ 
muskulatur, im Verhältnis zu dem Durchſchnitt der Europäer, ſich durch eine gewiſſe Plump⸗ 
heit und Stärke und geringere oder mangelnde Differenzierung der Muskelindividuen aus⸗ 
zeichnet. Damit mag die geringere Modellierung des Geſichtsſkelettes und die geringere 
mimiſche Beweglichkeit der Geſichtszüge der genannten Raſſen zum Teil zuſammenhängen. 

K. Langers Anſicht nach beruhen alle Raſſen- und individuellen Unterſchiede 
der Schädel keineswegs auf der Einſchaltung neuer Formelemente, die Schädel ſelbſt 
ſind daher nicht derart ſpezifiſch voneinander verſchieden, daß ſie ſich nicht aus einer ge⸗ 
meinſamen Formanlage ableiten ließen. Ihre Verſchiedenheiten ſind nichts anderes als 
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Bildungsvarietäten, und da fie als ſolche erft nach und nach hervortreten, können fie 
auch als Wachstumsmodifikationen bezeichnet werden, mögen ſie nun gleich im Keime 
liegen, alſo vererbt ſein, oder erſt unter dem Einfluß äußerer Potenzen zuſtande kommen. 
Die untenſtehende Langerſche Abbildung des Kopfes eines Neugeborenen, auf die Höhe des 
Mannesſchädels vergrößert, zeigt ohne weiteres, daß jene Teile, die im vergrößerten Kopf 
des Kindes umfangreicher erſcheinen, als ſie an dem Mannesſchädel ſich finden: Hirnſchädel, 
Augenhöhlen, Naſenbreite, Geſichtsbreite, Unterkieferbreite, offenbar ſolche ſind, die nach 
der Geburt weniger wachſen, d. h. von Haus aus in der Bildung weiter fortgeſchritten 
ſind, während umgekehrt jene, die am vergrößerten Kinderkopf kleiner erſcheinen als am 
Männerkopf: Naſenhöhe, Geſichtshöhe und die beim Kinde der fehlenden Zähne wegen 
noch ganz unentwickelten Alveolarfortſätze der Kiefer, gerade als diejenigen ſich erkennen 


Vergleich des Schädels eines Erwachſenen mit dem eines neugeborenen Kindes. Nach K. Langer, „über Ge⸗ 
ſichtsbildung“ in den „Mitteilungen der Wiener anthropologiſchen Geſellſchaft“ (Wien 1870). Der Kinderſchädel iſt auf die gleiche 
Höhe wie der Erwachſenenſchädel vergrößert. 


laſſen, die ein üppigeres Wachstum erfahren müſſen deshalb, weil ſie, von Haus aus in 
der Ausbildung weniger begünſtigt, mehr nachzuholen haben. i 
Auch die Geſtaltung des Naſenrückens beruht nach Langer zum Teil nur auf dem 
Oberkiefer, auf ſeiner Höhe und Stellung. Es iſt zwar die Breite der Naſenwurzel zunächſt 
abhängig von dem Abſtand der inneren Augenhöhlen, doch iſt dabei der Oberkiefer mehr 
beteiligt als die Naſenbeine, die geradezu nur den Raum ausfüllen, den die Naſenfortſätze 
des Oberkiefers offen laſſen. In ſchmalen Naſenwurzeln iſt die Fläche des Naſenfortſatzes 
beinahe rein nach auswärts, ſeine an die Naſenbeine ſich anlehnende Kante alſo faſt direkt 
nach vorwärts gerichtet; dagegen wendet ſich der Naſenfortſatz bei kurzen oder breiten 
Geſichtern mehr oder weniger nach vorn, ſeine Naſenbeinkante alſo entſprechend nach ein⸗ 
wärts. Im letzteren Falle iſt der Noſenfortſatz von der Stirnfuge an bis zur Offnung 
der knöchernen Naſe (apertura piriformis) gleich breit; bei ſchmaler Naſenwurzel wird er 
dagegen gegen die Offnung der knöchernen Naſe zu immer breiter und drängt dadurch den 
Naſenrücken in die Höhe. Schmale Naſen ſind daher in der Regel auch hochrückig, und ihre 
Naſenbeine wenden ihre Geſichtsflächen nach den Seiten und hinten, während dieſe bei 
extrem breiten Naſenrücken flach nach auswärts gewendet ſind. Je länger ferner der Ober⸗ 
kiefer ift, deſto länger ſind auch die Naſenbeine. Kurze, breite, tief eingeſattelte, flach liegende 
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Naſenbeine finden ſich häufig genug in Verbindung mit ſtarkem und ſehr ſchief ſtehendem 
Zahnrandbogen des Oberkiefers, d. h. mit Schiefzähnigkeit. 

Sehr charakteriſtiſch ift die Linie, die der Unterkiefer mit dem Kinn in der Profil- 
ſilhouette zeichnet. Meiſt ijt die Kinnfläche nach vorn etwas aufgebogen und am Rande 
als Kinnhöcker (mentum prominens) hervorgebuchtet. Die Zähne des Unterkiefers 
ſind, auch bei ſtärkerer Schiefſtellung der oberen, doch meiſt ſenkrecht und faſt immer hinter 
die oberen geſtellt, ſelten nur laufen die unteren mit den ſchiefgeſtellten oberen Zähnen 
ſchnabelartig zuſammen. In einzelnen nicht häufigen, aber ſehr charakteriſtiſchen Fällen ſind 
die unteren Zahnkronen nach hinten gegen die ſchief nach vorn ſich neigenden oberen geneigt, 
wodurch die mehr abgeplattete Mundregion eine ziemlich ſtarke Abdachung nach vorn be⸗ 
kommt und mit einem übermäßig nach vorn geſchobenen Kinn endigt. Die Unterkieferzähne 


1 2 


Umriſſe des Schädelgerüſtes und der Weichteile an einem europäiſchen Mädchenkopf () und an einem 
Negerkopf (2). Nach A. Ecker, „über die verſchiedene Krümmung des Schädelrohres“ im „Archiv für Anthropologie“, Bd. 4 
(Braunſchweig 1870). 22 Die Göttinger oder Blumenbachſche Horizontale. Vgl. Text S. 202. 


ſind in dieſem Falle vor jene des Oberkiefers gebracht: das Kinn iſt ſchmal und ſcharfkantig 
und auch weit vor den Naſenſtachel gedrängt, wodurch die Geſichtslinie am Naſenſtachel ge⸗ 
brochen, eingeknickt iſt und einen nach vorn offenen Winkel darſtellt. Perſonen mit dieſer 
Zahnſtellung werden von den Zahnärzten als Vorderkauer bezeichnet, die Anthropologen 
nennen Schädel mit dieſer Geſtaltung progenäiſche (crania progenaea). Bei höheren Graden 
dieſer Kieferſtellung erhält das Profil eine auffallende Ahnlichkeit mit einem Kalendermond. 

Die plaſtiſche Formbarkeit oder Bildſamkeit der Knochen des Skelettes wie des Schädels 
iſt bei verſchiedenen Perſonen ſehr verſchieden. Krankhaft extreme plaſtiſche Bildſamkeit 
der Knochen iſt leider eine nur zu häufige und bekannte Erſcheinung, und es finden ſich die 
mannigfachſten Übergänge von höheren, wahrhaft krankhaften Graden, wie z. B. bei eng⸗ 
liſcher Krankheit oder Rachitis und Knochenerweichung oder Oſteomalacie, zu ge- 
ringen und geringſten, nicht mehr als eigentlich krankhaft, pathologiſch, anzuſehenden. Die 
Verkrümmungen, die das ganze Knochengerüſt oder die beſonders ſtark von den erwähnten 
Krankheiten befallenen Teile lediglich durch Muskelwirkung oder den Druck, der durch 
Körperbewegungen notwendigerweiſe gegeben iſt, erleiden, ſind öfters geradezu erſchrecklich, 
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jede größere pathologiſch-anatomiſche oder geburtshilfliche Sammlung weiſt dafür charak⸗ 
teriſtiſche Beiſpiele auf. Aber auch bei geringeren Graden von Rachitis ſehen wir ent⸗ 
ſprechende, wenngleich weniger auffällige Wirkungen, z. B. krumme Beine oder Säbel— 
beine und die bekannte Verkümmerung des Bruſtkorbes, die man als Hühnerbruſt be- 
zeichnet. Namentlich dieſe Störungen in der normalen Formentwickelung des Bruſtkorbes 
ſind für unſere Frage intereſſant, da ſie nicht durch irgendwelche äußere gewaltſame Ein⸗ 
flüſſe hervorgerufen werden, ſondern lediglich durch den für das Leben unerläßlichen und 
nicht etwa krankhaft verſtärkten, ſondern normalen Muskelzug der Atemmuskeln an dem 
plaſtiſch übermäßig bildſamen Skelettgerüſt der Bruſt; letzteres gibt in ganz beſtimmter, me⸗ 
chaniſch vorauszuberechnender Weiſe dem Muskelzug nach, fo daß wir ähnlich wie die beiden 
typiſchen Geſichtsformen auch zwei Haupt- 
formen des Bruſtkaſtens unterſcheiden, von 
denen die eine durch eine geſteigerte Bildſamkeit 
des Bruſtkorbes, die andere durch die normale 
Feſtigkeit des letzteren bedingt iſt; ähnlich verhält 
es ſich mit dem Knochengerüſt des menſchlichen 
Beckens. Noch einmal ſei ausdrücklich darauf hin⸗ 
gewieſen, daß auf der normalen oder krankhaft 
geſteigerten plaſtiſchen Formbarkeit der Schädel⸗ 
knochen die durch dauernde Lagerung der jungen 
Kinder auf dem Hinterhaupt hervorgerufene Ab- 
plattung des Hinterhauptes beruht, die 
durch ihre Häufigkeit und ſcheinbar typiſche Form 
ſpeziell unter unſeren alpinen Brachykephalen 
geradezu als raſſenhafte Bildung erſcheint. Ich 
habe z. B. in dem reichen Oſſuarium in Tiſens, 
auf dem Mittelgebirge zwiſchen Bozen und Me- iin Nah F. Was d Naffer 
ran, alle darauf geprüften Schädel fo ſtark occi- anatomie der Chinefen“ im „Archiv für Anthropologie”, 
pital abgeplattet gefunden, daß ſie ausnahmslos neue Folge, Bd. 4 (Braunſchweig 1905). Vgl. Bert S. 202. 
auf ihre Hinterfläche aufrecht geſtellt werden konnten, eine Folge der hilfloſen Lagerung 
der feſt eingebündelten und eingeſchnürten Kleinen in der Wiege. 


Verſuche zur Rekonſtruktion des Geſichtes des Lebenden aus dem Schädel. 


Es liegen wertvolle Unterſuchungen vor zum Zweck einer wiſſenſchaftlich haltbaren 
Rekonſtruktion der Geſichtszüge Verſtorbener aus ihrem Schädel zunächſt zur Vergleichung 
mit vorliegenden Porträten. So hat H. Welcker Mitteilungen über Schillers Schädel und 
Totenmaske und über den Schädel und die Totenmaske Kants gegeben, geſtützt auf zahlreiche 
eigene Meſſungen. Er hatte ſich zunächſt die grundlegende Frage geſtellt: Welchen Gang 
macht am Kopfprofil die Hauptlinie gegenüber der Knochenlinie? Zu dieſem Zweck wurde an 
13 Köpfen friſcher Leichen an neun Punkten des Profilumriſſes die Dicke der Weichteile 
gemeſſen. W. His hatte die Aufgabe, die Echtheit des Schädels von Johann Sebaſtian 
Bach zu konſtatieren. Da nur eine Reihe von en face- Bildern zur Vergleichung vorlag, fo 
genügten die von Welcker feſtgeſtellten Profillinien nicht, es mußte über den Schädel eine 
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ganze Büſte konſtruiert werden, wozu auch die Dicke der ſeitlich gelegenen Geſichtsweichteile 
zu beſtimmen war. Ecker hat zunächſt an den friſchen Leichen die Geſichtsprofile eines Negers 
und eines jungen europäiſchen Mädchens genau in Naturgröße gezeichnet und die Köpfe dann 
ſkelettiſiert; jo konnte er in das Geſichtsprofil das Schädelprofil exakt einzeichnen (f. die Mb- 
bildung S. 200). J. Kollmann und Fr. Merkel verſuchten aus prähiſtoriſchen Schädeln die 
Geſichtszüge vor Jahrtauſenden verſtorbener Perſonen wieder aufleben zu laſſen. J. Koll⸗ 
mann hat mit W. Büchly die Büſte eines jugendlichen Weibes über einen ſchönen Schädel 
aus einem Pfahlbau der jüngeren Steinzeit in Auvernier formen laſſen: die „Frau von 
Auvernier“. Merkel hat über den Schädel eines prähiſtoriſchen Bewohners des Seinegaues 
aus dem 5. bis 7. Jahrhundert v. Chr. eine Büſte rekonſtruiert, wobei er ſich im weſentlichen 
an die von ſeinen Vorgängern gewonnenen Mittelzahlen der Dicke der Kopfweichteile halten 
konnte. Es zeigte ſich aber, daß dieſen Werten mehrfach etwas zugegeben oder abgenommen 
werden mußte, um den Kopf zu einem harmoniſchen Ganzen zu geſtalten. Der Grund liegt 
in den von allen Autoren konſtatierten individuellen Verſchiedenheiten innerhalb der gleichen 
Raſſe. Noch mehr machten ſich ſolche notwendige Abweichungen geltend bei dem Verſuch 
Merkels, die Geſichtszüge eines Schädels einer Neuholländerin zu rekonſtruieren. 

Ferdinand Birkner hat an ſechs Chineſenköpfen (ſ. die Abbildung S. 201) die Frage nach 
den raſſenhaften Verſchiedenheiten der Dicke der Kopfweichteile ſtudiert. Er 
fand, daß bei Chineſen die Weichteile zum Teil dicker ſind als bei Europäern; es gilt das 
beſonders für die Gegend der Naſenwurzel, der Naſenmitte, in der Mitte der Augenbrauen, 
an der Wurzel des Jochbogens vor dem Ohr, an der Stelle der weiteſten Ausbauchung der 
Jochbogen, am höchſten Punkt der Wangenbeingegend, in der Mitte des Musculus masseter. 
Birkner gibt folgende Tabelle der Mittelwerte in Millimetern: 


6 hingerichtet 24 männliche 16 männliche 
Chineſen Selbſtmörder Anatomie⸗Leichen 
(Birkner) (His) (Kollmann) 
C Ee 4,24 4,6 3,11 
me ĩð ee 5,45 5,10 4,43 
SCOT OT En „ 6,60 5,55 4,66 
DEE ee EE 5,43 3,87 3,14 
A) HCL ONICUL rn Eeer 11,20 11,49 1475 
GEET e oe ty Saeco aie EEN? 11,65 9,51 9,78 
Sift = Lippen un 11,02 10,26 10,00 
dëtt "e 8 10,95 11,43 9,42 
Unter dem Knngngng?g “ 6,07 6,18 6,22 
Mitte der Augenbrauen . 6,63 5,89 5,7 
Mitte des unteren Augenhöhlenrandes 5,52 5,08 3,72 
Vor dem Musculus masseter am Unterkiefer. 7,08 8,65 8,51 
Wurzel des Jochbogens vor dem her.... 8,59 6,07 7,82 
Größte Entfernung des Sohbogend - e, 577 = 4,69 
Höchſter Punkt des Wangenbeines. . .. 2.2.2... 10,00 = Ta, 
Mitte des Musculus masseter. . > r. 20,05 18,05 18,06 
PEE E EE 11,73 12,21 9,78 


Dieſe Reſultate find von weſentlicher Bedeutung für die Raſſenfrage: fie lehren, daß 
der Geſichtstypus der Chineſen und, wir dürfen wohl verallgemeinernd ſagen, der Mongolen 


Die Beziehungen der Schädelteile zueinander. 203 


und Mongoloiden nicht fo ſehr durch die Form des Geſichtsſchädels als durch die ihn bedecken⸗ 
den Weichteile beſtimmt ift. Birkner hat feine Meſſungsreſultate auch durch Röntgen- 
photographien des noch von den Weichteilen bedeckten Schädels weiter geſichert. Eugen 
Fiſcher hat in ähnlicher Weiſe die Kopfweichteile von zwei Papuas unterſucht. Auch er fand 
ihre Weichteile an gewiſſen Stellen dicker, an anderen gleich, an einigen dünner als bei den 
Europäern. Birkner ſtellte feſt, daß der Oberrand der Ohröffnung des noch mit ſeinen Weich⸗ 
teilen bekleideten Kopfes und der Oberrand der knöchernen Ohröffnung des gleichen Schädels 
keineswegs immer zuſammenfallen. An Chineſenköpfen beträgt der Abſtand beider Ober- 
ränder 8—12,6, im Mittel Oe mm. Daraus ergibt fich eine für die Ineinanderzeichnung 
der Kopf- und Schädelkonturen nicht unweſentliche Differenz in der Lage der deutſchen 
Horizontale; fie beträgt im gegebenen Falle 5—90, im Mittel etwa 6°. 

Eine Reihe von Vergleichungen der Köpfe mit ihren Schädeln wurde zu dem Zwecke 
ausgeführt, die an Lebenden gewonnenen Kopfmaße mit den an Schädeln gewonnenen 
Maßen vergleichen zu können. Broca beſtimmte an 19 Leichen Erwachſener den Unter- 
ſchied zwiſchen Kopflänge und Schädellänge im Mittel zu 6, den zwiſchen Kopf— 
breite und Schädelbreite zu 8 mm; Stieda gibt den Längenunterſchied im Mittel zu 
7,4, die Breitenunterſchiede zu 9,7 mm an, Mies berechnete aus allen bis dahin publizierten 
Meſſungen die beiden Unterſchiede zu 5,2 und 7,0 mm. Weisbach konſtatierte jedoch einen 
Einfluß der Raſſe und eine verſchiedene Dicke der Kopfſchwarte bei verſchiedenen Völkern, 
auch Bernhard Hagen fand, daß bei Vorderindiern und Melaneſiern die Kopfbreite die 
Schädelbreite in höherem Maße, als Mies angegeben hatte, übertraf: er fand 10,4 mm. 


Die Beziehungen der Schädelteile zueinander. 


Das Reſultat unſerer Betrachtungen ift, auch abgeſehen von krankhaften oder Halb- 
krankhaften Einflüſſen, merkwürdig genug. Wir ſehen die gleichen Anlagen bei der Schädel⸗ 
bildung zwar in eine Vielheit von Formen auseinandergehen, zahlreich in den Einzelheiten, 
aber in der Regel doch nur in beſtimmten Kombinationen verknüpft. „Individualität, 
Familienähnlichkeit und Raſſentypus ſind“, wie Langer ſagte, „ſolche Kombinationen 
und untereinander nur verſchieden, je nachdem die gleichartigen Kombinationen vereinzelt 
oder gruppenweiſe oder innerhalb gewiſſer Populationsgebiete zahlreicher angetroffen mwer- 
den. Die Individualität durchdringt aber auch den Raſſentypus bald mehr, bald weniger, 
je nachdem eben dem Individuum Gelegenheit geboten iſt, ſich bald mehr, bald weniger 
ſelbſtändig zu entwickeln.“ 

Man bezeichnet dieſe in beſtimmten Kombinationen verknüpften Einzelheiten der Teile 
am Schädel wie im Organismus überhaupt als Korrelation der Teile. J. Kollmann hat 
dieje Eigenſchaft der einzelnen Abſchnitte des Geſichtsſchädels, ſich gegenfeitig in der Geſtalt 
und Ausbildung zu bedingen, mit derſelben Entſchiedenheit wie früher ſchon Engel und 
Langer hervorgehoben. „Von irgendeiner Eigenſchaft“, jagt Kollmann, „jei es von der⸗ 
jenigen der Augen- oder der Naſenhöhle aus, läßt fich die Regel der Korrelation verfolgen 
und zeigen, daß mit ſchmalem (- langem) Antlitz auch eine ſchmale Naſe (Leptorrhinie) 
vorkommt, daß ferner bei Individuen, welche die Merkmale rein zum Ausdruck bringen, 
hohe, gerundete (hypſikonche) Augenhöhlen zu finden find, ferner ſchmaler Gaumen (Lepto- 
ſtaphylinie), Schmalheit des Ober- und Unterkiefers und eng anliegende Jochbogen. Dabei 
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ift die Naſen⸗Stirnbein⸗Naht ſchmal, aber ſtark gewölbt, der ſtarken Wölbung des ſchmalen 
Naſenrückens entſprechend. Bei dem breiten (S kurzen) Antlitz ift die Nafe kurz mit weiter 
Offnung des knöchernen Naſengerüſtes, der Naſenrücken breit und platt, daher die Naſen⸗ 
Stirnbein⸗Naht breit, nicht oder wenig gewölbt, mehr oder weniger gerade verlaufend. Der 
Gaumen iſt relativ weiter, der Oberkiefer in ſeiner Vorderfläche mehr platt, die Wangenbeine 
weit ausgelegt, der Jochbogen abſtehend.“ (Vgl. die Abbildung S. 185.) Zweifellos deuten 
die Korrelationen auf ein einheitliches Bildungsgeſetz. 

Virchow machte freilich darauf aufmerkſam, daß dieſes gegenſeitige Bedingen, dieſe 
Korrelation der einzelnen Teile des Menſchenſchädels doch nicht für die Natur vollkommen 
bindend ſei. Wenn der eine Körperteil des Menſchen auf den anderen Einfluß übt, ſo 
wirkt er doch in vielen Fällen nur variierend, nicht im ganzen determinierend; er iſt nicht 
immer imſtande, die Konfiguration aller einzelnen Knochen ſo weit zu beſtimmen, daß man 
ſagen kann, es beſteht eine ganz regelmäßige Proportion zwiſchen änderndem Einfluß und 
wirklicher Anderung. Jedem einzelnen Teile bleibt ein gewiſſes Beharrungsvermögen in der 
typiſchen Entwickelung, und wenn ſein Bau auch beeinflußt wird, ſo wird er doch nur in einem 
gewiſſen Maße beeinflußt, das in verſchiedenen Fällen außerordentlich verſchieden iſt. Wir 
kommen bei der Frage, ob nur eine oder mehrere Menſchenarten, Spezies, anzuerkennen 
ſind, noch einmal auf die Frage der Korrelationen im Schädelbau zurück. 


Rückblick auf die Hauptprobleme der kraniologiſchen Unterſuchungen. 


Die Schädelformen der Menſchheit ſind unter ſich weſentlich verſchieden. 

Nach Blumenbach und Retzius finden wir einerſeits den Gehirnſchädel ſchmal, ein ge⸗ 
ſtrecktes Oval darſtellend, dolichokephal, anderſeits breit, als ein mehr gerundetes Oval, 
brachykephal. Der weſentliche Unterſchied iſt hierbei die größere oder geringere Schädelbreite, 
da die abſolute Länge bei Langſchädeln und Kurzſchädeln gleich ſein kann. Zwiſchen Lang⸗ 
und Kurzköpfen ſteht in der Mitte die von Broca und Welcker aufgeſtellte Mittelform der 
Mittellangköpfe, der Meſokephalen. 

A. Retzius hat ſchon neben der Schädelform auch die Geſichtsbildung mit in ſein kranio⸗ 
metriſches Schema hereingezogen. Bei der oben geſchilderten Korrelation der Teile des 
knöchernen Geſichts hätte er irgendeinen derſelben als formbeſtimmend herausgreifen können; 
er wählte den auffallendſten, den Oberkiefer, d. h. die Stellung des Oberkiefers, die Gerad⸗ 
oder die Schiefzähnigkeit. Durch meine Unterſuchungen wiſſen wir, daß der kurze, d. h. breite 
Geſichtsſchädel mit allen feinen ſonſtigen typiſchen Eigenſchaften der Regel nach mit Schief- 
zähnigkeit, der lange, d. h. ſchmale, Geſichtsſchädel dagegen ebenſo mit allen ſonſtigen Eigen⸗ 
ſchaften, die ihm zukommen, der Regel nach mit Geradzähnigkeit verbunden iſt. Es iſt nun 
höchſt beachtenswert, daß A. Retzius, wie er nur zwei Gehirnſchädelformen unterſchied, ſo 
auch nur zwei typiſch verſchiedene Geſichtsformen: orthognathe und prognathe, entdeckte. Es 
ſind das wieder nur die beiden Extreme, wie Dolichokephalie und Brachykephalie, zwiſchen 
die ſich aber gerade wie dort eine unendlich fein abgeſtufte Reihe von verbindenden Zwiſchen⸗ 
gliedern einſchiebt. Wir haben zahlreiche Meſſungsreihen, die das beweiſen, teils für das 
Geſicht als ein Ganzes, teils mehr noch für die einzelnen, aber, wie wir nun wiſſen, in der 
Regel durch Korrelation voneinander abhängigen Geſichtsteile: die Augenhöhlen, die Naſen, 
die Gaumenbreiten u. f. f. Überall, im ganzen wie im einzelnen, zeigt auch das Geſichtsſkelett 
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die extremen Typen durch Zwiſchenformen vollkommen vermittelt. Aber eine Korrelation 
zwiſchen der kurzen oder langen Form des Gehirnſchädels und der ſchmalen oder der breiten 
Form, der orthognathen und der prognathen, des Geſichtsſchädels hat weder Retzius erkennen 
können, noch iſt eine ſolche bisher überhaupt erkannt worden. Verkennen dürfen wir freilich 
nicht, daß Blumenbach ſchon eine gegenſeitige Abhängigkeit der Bildung des Gehirnſchädels 
und des Geſichtsſchädels vermutete; auch Langer zeigte ziemlich konſtante Beziehungen 
zwiſchen Stirnbreite und Schädelbildung, zwiſchen Schädelbaſis und Unterkieferbreite, und 
Virchow hat zuerſt auf die größere oder geringere Neigung des Keilbeinkörpers und damit 
die größere oder geringere Flachheit der Gehirnſchädelbaſis als einen bedingenden Faktor 
für die Prognathie hingewieſen, was ich in vollem Maße beſtätigen konnte; aber immer⸗ 
hin müſſen wir bis jetzt daran feſthalten, daß eine einfache konſtante Korrelation zwiſchen 
Gehirnſchädel und Geſichtsſchädel im ganzen noch nicht nachgewieſen iſt. Es kommen in 
der Tat die beiden extremen Typen der Geſichtsbildung ſowohl mit der langen wie mit 
der kurzen Form des Gehirnſchädels verbunden vor. Trotzdem möchte ich nicht daran ver- 
zweifeln, daß wir in der Folge immer mehr bedingende Beziehungen, Korrelationen, zwiſchen 
Hirn- und Geſichtsſchädel auffinden werden. So hat neuerdings Seggel die Abhängigkeit 
der Pupillardiſtanz, und damit der Entfernung der Mittelpunkte der Augenhöhlen⸗ 
eingänge voneinander, bei Orang-Utan und Menſch von der Entwickelung des Stirnhirns 
bzw. der vorderen Schädelgrube nachgewieſen. Nach meinen Reſultaten hängen Gerad- 
zähnigkeit und Schiefzähnigkeit ſowie die Höhe der Augenhöhlen und der Naſe auf das 
innigſte zuſammen mit der ſtärkeren oder geringeren Abknickung der Pars basilaris, des Kör⸗ 
pers des Hinterhauptsbeines, in der Keilbein⸗Hinterhauptsfuge, Spheno-basilar-Fuge der 
Schädelbaſis, d. h. mit dem „äußeren Sattelwinkel“. Auch auf die durch die Kaumuskeln 
vermittelten Beziehungen zwiſchen Geſichts⸗ und Gehirnſchädel darf in dieſem Zufammen- 
hang nochmals hingewieſen werden. 

Die verſchiedenen Gehirn- und Geſichtsſchädelformen treten uns zuerſt als typiſche 
Merkmale differenter Völker und Raſſen entgegen. Aber ſchon A. Retzius machte in die ge⸗ 
läufige Anſchauung, daß gleiche Raſſen im allgemeinen auch gleiche Schädelbildung beſitzen 
müßten, eine unheilbare Lücke. Er ſtellte feſt, daß bei den am nächſten raſſenverwandten 
Völkern, wie bei Slawen und Germanen, verſchiedene Schädelbildungen in typiſcher Häufig⸗ 
keit auftreten, und daß ſogar dieſelben Völkerſtämme je nach ihrem Wohnſitz in Aſien oder 
Europa durchſchlagende kraniologiſche Differenzen aufweiſen. Da war nur noch ein Schritt 
zu machen. Im Gegenſatz gegen die altbeliebte Methode der Mittelwerte bei den ethniſchen 
Schädelunterſuchungen ordneten wir die einzelnen unter einem Volke oder Volksſtamm vor⸗ 
kommenden Schädelformen in Reihen, und da zeigte ſich, daß überall in ganz Europa dieſe 
Reihen der Schädel von Langköpfigkeit zu Kurzköpfigkeit und von Kurz- oder Breitgeſichtig⸗ 
keit bzw. Schiefzähnigkeit bis zu Lang- oder Schmalgeſichtigkeit bzw. Geradzähnigkeit mit den 
feinſten Abſtufungen verlaufen. Was die Menſchheit bezüglich ihrer verſchiedenen Schädel⸗ 
formen im ganzen darſtellt, das ftellt jeder Volksſtamm, ja oft ſchon jede größere Gemeinde 
eines ſolchen im kleinen dar: eine Vereinigung der verſchiedenen Schädelformen, die Extreme 
vermittelt durch auf das feinſte abgeſtufte Zwiſchenformen. Weiter ergab ſich dabei ſofort, 
daß an der einen Lokalität die eine, an der anderen Lokalität die andere Hauptſchädelform 
häufiger auftritt; aber ſie finden ſich überall nebeneinander, entweder in rein typiſchen 
Exemplaren oder in Zwiſchenformen. Eine Gegend Europas, wo ausſchließlich unter einer 


206 Schädellehre. 


größeren Menſchenzahl nur eine typiſche Schädelform vorkommt, kennen wir nicht; ebenſo 
ſcheint es, ſoweit die Unterſuchungen reichen, in Aſien und Amerika zu ſein. Und ſchon löſen 
ſich auch die früher ſcheinbar ſo ausſchließlich typiſchen Schädel der Südſeevölker in eine 
Mannigfaltigkeit von Schädelformen auf, und auch für Auſtralien und den ſchwarzen Kon⸗ 
tinent Afrika häufen fic) neben den Langſchädeln Mittel- ja Kurzſchädel, neben den kurzen 
und breiten Geſichtern lange und ſchmale. 

Die Schädelformen, die wir in Europa finden, erkennen wir nicht nur in ihren 
Hauptverhältniſſen auf der ganzen Erde wieder, überall wie in Europa zeigt ſich auch eine 
Miſchung der verſchiedenen Schädelformen, entweder in reinen typiſchen Exemplaren oder 
in Zwiſchenformen. Dabei iſt aber nicht zu verkennen, daß in Gegenden der Erde, wo 
eine ſo ſtarke ethniſche Miſchung wie in den Ländern Europas und des größten Teiles von 
Aſien nicht eingetreten iſt, eine ethniſch charakteriſtiſche Hauptſchädelform bei einem Volke, 
3. B. Kaffern⸗ und vielen Negervölkern Afrikas, Auſtraliern, Lappen, Eskimos und anderen, 
weit ſtärker überwiegt, als das in den Ländern uralter Völkermiſchung der Fall iſt. Auch 
das ſteht feſt, daß weniger gemiſchte Stämme, z. B. einige Stämme der Germanen der 
Völkerwanderungszeit, namentlich ſolche, die früher in Mittel- und Norddeutſchland geſeſſen 
haben, eine auffallende Gleichartigkeit in der Schädelbildung beſaßen, die ihre heutigen Nach⸗ 
kommen ſchon lange verloren haben. 

Dieſe letztangeführten Tatſachen deuten mit aller Entſchiedenheit darauf hin, daß erb⸗ 
liche Einflüſſe oder Anlagen die zunächſt wichtigſten und beſtimmenden für die Schädelbildung 
ſeien. Wir ſind dadurch berechtigt, nicht nur von Zwiſchenformen, ſondern geradezu von 
Miſchformen zu ſprechen, die aus der geſchlechtlichen Kreuzung verſchiedener Formen hervor⸗ 
gegangen ſind. Wie zäh dieſes erbliche Moment iſt, haben wir Gelegenheit, überall mehr 
oder weniger deutlich zu ſehen; aber nirgends tritt es ſchärfer hervor als unter den Bewoh⸗ 
nern gewiſſer Inſeln der Südſee, auf denen Vertreter einer kurzköpfigen, gelben, malaiiſchen 
Raſſe mit langköpfigen, dunkelhäutigen Melaneſiern ſeit alter Zeit nebeneinanderwohnen. 
Es haben ſich zwar Miſchformen zwiſchen beiden gebildet, aber im großen und ganzen ſind 
beide Typen unvermiſcht und ſtehen ſich noch mit voller Lebensfähigkeit gegenüber. 

Neben dieſen erblichen Einflüſſen müſſen wir jedoch auch ſolche anerkennen, die ſich 
im Laufe des individuellen Lebens entwickeln. Unzweifelhaft erklären ſich, wie wir ſahen, 
zahlreiche Variationen aus dem Stehenbleiben auf mehr oder weniger niedriger Stufe der 
individuellen Körperentwickelung als embroynale, kindliche, beim männlichen Geſchlecht 
weibliche Charaktere. Auch daran iſt nicht zu zweifeln, daß in den Angaben Virchows, Langers 
und Engels über den Einfluß der Geſichtsmuskeln und des Kaumechanismus auf die Geſichts⸗ 
geſtaltung ein wichtiger Faden gefunden worden iſt für die Führung in dem Labyrinth zahl⸗ 
reicher individueller Abweichungen in der Geſichtsbildung. Es ſcheinen mir das deutliche 
Fingerzeige dafür zu fein, daß die nun durch jahrtauſendelange Vererbung ethniſch fixierten 
Geſichtszüge fih einſt aus individuellen Bildungen entwickelt haben. Ahnliche Betrach⸗ 
tungen laſſen ſich, wie wir ſahen, bezüglich der individuellen und ethniſchen Geſtaltung des 
Gehirnſchädels anſtellen. Aus alledem ergibt ſich, daß die beiden ſich ſeit langem und 
vielfach bekämpfenden Standpunkte: Vererbung und individuelle Variation, erſt 
in ihrer Vereinigung dem wahren Sachverhalt entſprechen. Gegenwärtig wird niemand 
mehr daran zweifeln können, daß die erbliche Anlage für gewöhnlich und im ganzen und 
großen das Entſcheidende iſt. 
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Keineswegs ſtehen wir ſonach auf dem Standpunkt jener Naturforſcher, die, wie 
K. E. v. Baer ſagte, an vorherrſchende Typen im Bau der verſchiedenen Völker nicht glauben 
mögen, da ſehr bedeutende Abweichungen ſich einzeln in ihrer Umgebung finden. Wer 
ſich mit den verſchiedenen Typen ernſtlicher beſchäftigt hat, wird nach K. E. v. Baer nicht 
im Zweifel bleiben, daß bei Völkern, die lange Zeit iſoliert lebten, und in deren Lebens⸗ 
verhältniſſen keine ſehr weſentliche Veränderung eingetreten iſt, der Grundtypus wenig 
ſchwankt, das heißt, daß eine Hauptform bei ihnen bei weitem vorſchlägt und alle anderen 
gleichſam erdrückt. Auf der anderen Seite dürfen wir aber nicht vergeſſen, daß auch Völker 
und Stämme oder beſſer Bewohner weiter, zuſammenhängender Gegenden, obwohl ſie nach⸗ 
weislich auf das vielfachſte gemiſcht ſind, doch eine auffallende Gleichartigkeit des Typus 
zeigen können. Das berühmteſte Beiſpiel ſolcher lokaler Gleichartigkeit und Unveränderlich⸗ 
keit, der Bodenſtändigkeit (ogl. S. 119), des ſomatiſchen Typus find die Bewohner Agyp⸗ 
tens. Aber kaum weniger deutlich tritt uns das gleiche bei den Bewohnern in dem ganzen 
Zuge der europäiſchen Alpenländer entgegen. Obwohl ſtammverſchieden, obwohl, 
ſeitdem die Geſchichte von ihnen etwas berichtet und wohl ebenſo vorher, vielfach gemiſcht, 
indem ſich vor den Siegern, welche die Vorlande einnahmen, die verſchiedenen Urbewohner 
in die ſchwer zugänglichen Gebirgshöhen zurückzogen, wo die verſchiedenartigſten Völker⸗ 
trümmer eine ſchützende Zuflucht gefunden haben, ift der Schädelbau im Gehirn- und Ge- 
ſichtsſchädel bei den Bewohnern der geſamten Alpenländer von größter typiſcher Ahnlichkeit: 
extreme Kurzköpfigkeit verbunden mit ſchmalem, langem Geſicht. Wir ſehen, daß vom Alpen⸗ 
gebirge als einem ihrer Hauptausſtrahlungsgebiete dieſe Schädelform nach Süden und Nor⸗ 
den in den Vorlanden bei Romanen, Germanen, Slawen, Finno⸗Ugriern herrſchend bleibt, 
die anderen Formen ſich aſſimilierend und erdrückend; langſam und, von einigen lokalen 
Störungen abgeſehen, ganz regelmäßig ſehen wir vom Alpengebirge entfernt die Kraft der 
Alpengebirgsſchädelform abnehmen, es treten in Deutſchland die Vertreter der zweiten 
Hauptform (langer Schädel mit kurzem Geſicht) zahlreicher auf, auch in den Zwiſchenformen 
prägen ſich die Charaktere dieſer Form immer entſchiedener aus; endlich fand ich in einigen 
Gegenden Mitteldeutſchlands (3. B. Bayriſch-Unterfranken) die zweite Hauptform, wenn 
nicht vollkommen herrſchend werden, fo doch ſich mit der erſten Hauptform ziemlich gleich- 
mäßig in die Herrſchaft teilen. Die Zahl der Vertreter der beiden typiſchen Hauptformen iſt 
etwa gleich, und die Zwiſchenformen zeigen namentlich in der Geſichtsbildung ſogar eine 
höhere Beeinfluſſung durch die langköpfige Hauptform als durch die kurzköpfige. Weiter 
nach dem Norden und Oſten Deutſchlands ſcheint ſich dieſes Verhältnis noch zu ſteigern, und 
im allgemeinen können wir ſagen, daß im Norden der germaniſchen Welt wenigſtens die 
dolichokephale oder zur Dolichokephalie neigende Gehirnſchädelform bei Germanen, Slawen 
und Finno-Ugriern herrſchend ift. Bei den Nordgermanen, den Skandinaviern und Nordweſt⸗ 
germanen werden jedoch, wie die Gehirnſchädel, ſo auch die Geſichter als vorwiegend lang und 
ſchmal geſchildert. Das entſpricht ſonach einer unſerer Miſchformen erſter Ordnung. Zweifel⸗ 
los finden ſich aber auch unter jener Bevölkerung die typiſchen Hauptformen mit langem 
Gehirnſchädel und niedrigem Geſicht. Während ich dies ſchreibe, betrachte ich einen von 
A. Retzius geſchenkten, von dieſem größten Kenner als typiſch ausgeſuchten Schwedenſchädel. 
Dieſer zeigt das typiſche kurze Geſicht unſerer mitteldeutſchen Hauptform in exquiſiter Weiſe: 
weit ausladende Jochbeine, horizontal ſtehende Augenhöhlen, breiten, wenig gewölbten 
Naſenrücken, breite Naſenöffnung, kurzen Zahnrandteil des Oberkiefers, ausgeſprochene 
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Schiefzähnigkeit. (Neuere Unterſuchungen über die Bevölkerung Schwedens von Guſtav 
Retzius und Fürſt ſ. unten.) Im Nordweſten Germaniens, an der Seeküſte, namentlich bei 
den Frieſen, treten jene niedrigen Schädelformen als typiſch auf, die Virchow als Chama- 
kephalen charakteriſiert hat. 

Ahnlich wie in den germaniſchen Ländern ſcheinen die Verhältniſſe in Frankreich 
zu liegen; auch dort ift die langköpfige Schädelform weſentlich eine nordiſche, ebenſo wie der 
blonde Typus, was ebenfalls mit den Verhältniſſen in Deutſchland übereinſtimmt. Dagegen 
nimmt in Italien die Dolichokephalie und der brünette Typus von Norden nach Süden zu. 
Wir werden ſpäter noch auf dieſe auffallende Zonenbildung der beiden Hauptſchädel⸗ 
formen und des blonden und braunen Typus in Deutſchland und in Geſamteuropa näher 
eingehen, deren Urſachen wir noch keineswegs ganz durchblicken. Nur darauf ſei hier nochmals 
hingewieſen, daß nicht allein Reinheit des Blutes eine auffallendere Gleichartigkeit im körper⸗ 
lichen Typus herbeiführt, ſondern daß auch ſehr gemiſchte europäiſche Völker und Stämme 
nach gewiſſen Zonen eine bemerkenswerte Gleichartigkeit, Bodenſtändigkeit, zeigen, die ſich, 
wie geſagt, nirgends ſchlagender als bei den europäiſche envölkern kundgibt. 

In dieſer Hinſicht iſt alſo noch ſo vieles D unrecht und unwiſſenſchaftlich 
wäre, wenn wir jetzt ſchon eine definitiv entjchelwende Wahl zwiſchen den verſchiedenen 
Möglichkeiten der Erklärung treffen wollten. Hier wie auf allen Gebieten der Naturforſchung 
hat noch lange und ernſthafte Arbeit ſtattzufinden. Nur aus Unwiſſenheit und Dilettantis⸗ 
mus, aber nicht aus dem Vertiefen in den Stand der Naturforſchung kann die Meinung 
entſpringen, als wäre es möglich, heute ſchon ein in ſich geſchloſſenes, abſolut feſtſtehendes 
Syſtem der Natur aufzuſtellen. Die ernſte Wiſſenſchaft ſtellt Syſteme nur hypothetiſch auf, 
um ſie durch ernſte Arbeit zu beweiſen oder zu widerlegen. 
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Nichts unterſcheidet den Menſchen mehr von dem menſchenähnlichen Affen als die 
Größe des Gehirns (vgl. Band I, S. 440 ff.). Bei dem Menſchen ſahen wir, daß die 
Gehirngröße nicht unter eine gewiſſe Grenze herabſinken kann, ohne daß dadurch die Tätig⸗ 
keit des Gehirns als Organ der höchſten pſychiſchen Funktionen beeinträchtigt wird. Wir 
haben im I. Bande, S. 584ff., die armſeligen gehirnarmen kranken Geſchöpfe ſchon er⸗ 
wähnt, die man Mikrokephalen nennt; ihre geiſtige Entwickelung kann auf einer Stufe 
ſtehen bleiben weit unter der, auf welcher normal begabte Tiere ſtehen. Anderſeits ſahen 
wir aber zahlreiche Tatſachen, trotz vieler Ausnahmen, dafür ſprechen, daß ein höheres 
Maß geiſtiger Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit verknüpft zu ſein pflegt mit einer das 
Mittel überragenden Gehirngröße. 

Die Meinung, daß es höhere und niedrigere, tierähnlichere und tierfernere Raſſen 
gebe, und daß an der Spitze der letzteren die Kaukaſier Blumenbachs, d. h. die indogermani⸗ 
ſchen Völker europäiſcher Abkunft, ſtehen, ift zuerſt mit Rückſicht auf die Gehirngröße von 
Morton zu einem Syſtem für die Einteilung der Menſchheit benutzt worden. Auch hier ſollten 
die Mittelwerte entſcheidend ſein. Im Mittel ſollte der Europäer ein größeres Gehirn haben 
als die übrigen Völker der Erde, die „niedrigſtehenden“ Völker und Raſſen ſchwarzer Haut 
ſollten dagegen mit den kleinſten, „unentwickeltſten“ Gehirnen ausgeſtattet ſein. Die Morton⸗ 
ſchen Reſultate, die ich in Kubikzentimeter umgerechnet habe, gibt die folgende Tabelle: 
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Anzahl der Mittlere Maximum Minimum 
Raſſe gemeſſenen Schädel⸗ der der 
Schädel kapazität Kapazität Kapazität 


JVP 52 1422 1667 1229 

Mine!!! el 10 1360 1524 1131 
ee EE 18 1327 1425 1049 
de Nasse . tans a. da tise mins 147 1344 1638 983 
Schwarze Raſſe Nehme: eee ore 29 1278 1540 1065 


Da es an einer genügenden Anzahl Gehirnwägungen fehlte und noch fehlt, fo ſtützten 
ſich Morton und die meiſten Forſcher nach ihm für Entſcheidung dieſer Frage auf Aus⸗ 
meſſungen des Gehirnſchädelinnenraums. Füllt doch das Gehirn den Innenraum 
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Kurven der Körpergröße (a) und des Schädelinhalts (b) der Altbayern. Vgl. Text S. 210. 


des Gehirnſchädels, abgeſehen von den Gehirnhäuten, Blutgefäßen, Nerven und dem Gehirn⸗ 
waſſer, vollkommen aus. Ein Ausmaß der Gehirnſchädelhöhle gibt daher zweifellos ein wenn 
auch nicht vollkommen exaktes, doch innerhalb gewiſſer Grenzen brauchbares Bild der ehe⸗ 
maligen Gehirngröße. è 

Es erſcheint nicht notwendig, an dieſer Stelle wieder den ganzen Gang der Unter- 
ſuchungen vorzuführen, der einen ſehr ähnlichen Verlauf nahm wie die oben geſchilderten 
Schädelmeſſungen. Es ergab ſich, daß unter den Europäern der „Schädelinhalt“ ſchwanken 
kann in früher, z. B. nach den Mortonſchen Ergebniſſen, ganz ungeahnten Extremen, ohne 
daß dadurch die normale Funktionierung des Gehirns weſentlich e zu werden 
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braucht; es gibt bei „pſychiſch normalen“ Individuen in Europa Größen des Schädelinnen⸗ 
raumes, die um das Doppelte differieren: als Minimum können wir etwa 1000—1100 cem, 
als Maximum etwa 1800 — 2000 com Schädelinhalt annehmen. Zwiſchen diefe Extreme 
ſtellt ſich eine vollkommen abgeſtufte Reihe von Zwiſchengliedern, die jene miteinander 
verbinden. Dabei ergibt ſich aber, daß, etwa wie bei der Beſtimmung der Körpergröße 
(vgl. S. 101 und 102), die Größen des Schädelinhalts ſich um ein beſtimmtes mittleres Vo⸗ 
lumen gruppieren; die extremen Größen ſind am ſeltenſten, und die vermittelnden Größen 
nehmen an Zahl gegen die beiden Extreme, Minimum und Maximum, hin mehr und mehr 
ab, gegen die Mittelgröße hin mehr und mehr zu (f. die Kurve S. 209). 

Ganz dasſelbe finden wir bei anderen Raſſen. Man hatte behauptet, daß bei niedrig- 
ſtehenden“ Völkern die Differenzen in der Größe des Gehirns, alſo in der Größe des Schädel⸗ 
innenraumes, weniger bedeutend ſeien als bei Kulturvölkern. Je ſtärker ſich aber das Ver⸗ 
gleichsmaterial mehrt, deſto entſchiedener treten auch bei Völkern, die bisher weitab von der 
Kultur gelegen haben, diefe Differenzen hervor. So find z. B. auf den Südſee⸗Inſeln, 
ſpeziell in Neubritannien, von wo in jüngſter Zeit große, nach Hunderten zählende Schädel⸗ 
ſerien nach Deutſchland gelangt ſind, die Differenzen ſo bedeutend, wie ſie nur irgend 
unter der Bevölkerung Deutſchlands gefunden werden. R. Virchow fand das Maximum 
der Schädelkapazität eines (männlichen) dieſer Schädel zu 2010 cem, das Minimum (eines 
weiblichen) zu 870 cem. Dazu kommt noch, daß bei den beiden Geſchlechtern in Europa 
die Inhaltsgröße des Gehirnſchädels weſentlich verſchieden iſt; bei dem weiblichen Geſchlecht 
iſt der Schädelinhalt abſolut kleiner als bei dem männlichen. Dasſelbe finden wir, ſoweit wir 
es überblicken können, wie nach Selenka bei den großen anthropoiden Affen, ſo bei allen 
Menſchenraſſen und Völkern, namentlich auch bei den unkultivierten, z. B. den Stämmen 
der Südſee, von denen es zuerſt R. Krauſe ſchlagend nachgewieſen hat; ſpeziell bei den Neu⸗ 
britanniern fand R. Virchow dieſe Geſchlechtsdifferenzen der Schädel geradezu koloſſal. 

Einen Schlüſſel zum Verſtändnis dieſer unzweifelhaften Tatſache gab uns zuerſt 
H. Welcker. Er konſtatierte, daß mit einer bedeutenderen Körpergröße auch ein größerer 
Gehirnraum bzw. ein größerer Schädelinnenraum, mit einer geringeren Körpergröße auch 
ein kleinerer Gehirn- bzw. ein kleinerer Schädelinnenraum verknüpft fei. Nur die extrem 
Großen und die extrem Kleinen ordnen ſich nicht regelmäßig ein, indem erſtere ein im Ver⸗ 
hältnis zu ihrer Körpergröße meiſt etwas kleineres, letztere dagegen meiſt ein etwas größeres 
Schädelinnenvolumen beſitzen. Am auffallendſten iſt das bei eigentlichen Rieſen und Zwergen. 
Schwankungen eines Volkes in der Körpergröße geben ſich ſonach auch in feinem Schädel- 
inhalt zu erkennen; im allgemeinen entſpricht die Größenordnung des Schädelinhalts nahezu 
der Größenordnung der Körperlängen (f. die Kurven S. 209). Da das Weib im allgemeinen 
kleiner iſt als der Mann, ſo iſt auch ſein Schädelinhalt demzufolge im abſoluten Maße etwas 
kleiner als der des Mannes. Da aber mit der zu- und abnehmenden Größe des Geſamt⸗ 
körpers die Zu- und Abnahme der Gehirngröße nicht vollkommen gleichen Schritt hält, in- 
ſofern als mit der Annäherung an das obere Extrem der Körpergröße die Gehirngrößen 
etwas weniger zunehmen und mit der Annäherung an das untere Extrem der Körpergröße 
die Gehirngrößen etwas weniger abnehmen, ſo beſitzt durchſchnittlich der Mann ein relativ, 
im Verhältnis zu ſeiner Körpergröße, etwas kleineres Gehirnvolumen als das Weib. Ich 
habe z. B. je 100 Schädel beider Geſchlechter aus der altbayeriſchen Landbevölkerung Süd⸗ 
bayerns in bezug auf ihre Schädelkapazität gemeſſen; die mittleren Reſultate ſind folgende: 
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ädelinhalt in Kubikzentimet 
Altbayeriſche Landbevölkerung | VPN 


Mittel | Minimum | Maximum 
7277 ² | 1503 1260 1780 
UM wende e 3 ge begin wwe eens er 1335 1100 1683 
Differenz: W 97 


Meine Werte ſtimmen ſo gut wie abſolut mit denen überein, die Weisbach an 50 
männlichen und 23 weiblichen Schädeln öſterreichiſchen, vorwiegend alſo auch altbayeriſchen, 
Stammes gewann. Dagegen erſcheinen die altbayeriſchen Schädel bei beiden Geſchlechtern, 
namentlich aber bei dem männlichen, etwas inhaltreicher als die Schädel der mitteldeutſchen 
Bevölkerung aus der Umgegend von Halle a. S.; H. Welcker fand dort für 30 Männerſchädel 
im Mittel 1448 cem, für 30 Weiberſchädel 1300 cem Kapazität. 

Um im einzelnen die Körpergrößen und die Größe des Schädelinnenraumes bei der⸗ 
ſelben Bevölkerung vergleichen zu können, habe ich die beiden Kurven ineinandergezeichnet, 
von denen die erſte (a) in der Grundlinie, Abſziſſe, die Körpergröße in Zentimetern, die 
zweite (b) in der Grundlinie die des Schädelinnenraums nach Kubikzentimetern angibt (j. die 
Abbildung S. 209); die Höhen der auf die Grundlinie gezogenen Senkrechten, die Ordinaten, 
geben die Anzahl der von jeder Körpergröße gemeſſenen Männer und der von jedem Schädel- 
inhalt gemeſſenen Schädel an. Die beiden Kurven fallen faſt vollkommen zuſammen und be⸗ 
weiſen damit, daß die Körpergröße und der Schädelinhalt parallelgehende Werte ſind. Nur 
das macht ſich in auffallender Weiſe bemerklich, daß die Kurve der Körpergröße viel raſcher 
ihren Mittelwert bzw. ihr Maximum erreicht als die Kurve der Schädelinhaltsgrößen; das heißt 
ſo viel: zu bedeutenderen Körpergrößen gehören etwas unbedeutendere Gehirngrößen, wenn 
wir von dem Schädelinhalt unmittelbar auf die letzteren ſchließen dürfen. Es entſpricht das 
vollkommen dem von Welcker zuerſt feſtgeſtellten Verhalten, wie wir es oben angegeben haben. 

Bei der unzweifelhaften Abhängigkeit der Größen des Schädelinnenraumes von der 
Körpergröße haben ſonach die abſoluten Kapazitätsbeſtimmungen der Schädel ohne Kenntnis 
der Körpergröße, die zu jedem betreffenden Schädel gehörte, einen nur geringen vergleichend⸗ 
anthropologiſchen Wert; auch ihr zoologiſcher Wert ſinkt beträchtlich, da möglicherweiſe eine 
im abſoluten Maße ſehr kleine, minimale, Schädelkapazität doch im Verhältnis zur Körper⸗ 
größe eine mittlere oder eine das Mittel ſogar überſteigende ſein kann. Es iſt längſt be⸗ 
kannt und feſtgeſtellt, daß einer beſtimmten Körpergröße bei den Säugetieren derſelben 
Spezies auch eine beſtimmte Maſſenentwickelung der Zentralnervenapparate, namentlich 
des Rückenmarks, aber auch des Gehirns, entſpricht. Bei jungen Tieren fand ich, den 
Verhältniſſen beim Menſchen entſprechend, das Zentralnervenſyſtem größer und ſchwerer 
als bei ausgewachſenen; es nimmt mit der zunehmenden Körpergröße und ⸗ſchwere in 
einer regelmäßigen Proportion relativ ab; für verſchiedene, verſchieden große Tierarten hat 
Eugen Dubois das Zentralnervenſyſtem-Körper-Verhältnis als eine mathematiſche 
Funktion darzuſtellen verſucht. Wenn wir die Gruppe der Säugetiere durchmuſtern, ſo 
wird uns aber bei der Verſchiedenheit der Ausbildung der Extremitäten ſofort klar, was ich 
für verſchiedene Hunderaſſen unmittelbar habe feſtſtellen können, daß es nicht ſowohl die 
Körperhöhe als die Länge (= Maſſe) des Rumpfes ift, zu der die Längen- (= Maffen-) 
Entwickelung der nervöſen Zentralorgane in direktem Verhältnis fteht. Auch bei dem Men⸗ 


ſchen follte die Entwickelung der nervöſen Zentralorgane: Rückenmark und Gehirn, mit der 
14* 
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Geſamtrumpflänge, einſchließlich des Kopfes, verglichen werden. Erſt auf dieſe Weiſe würde 
es dann einerſeits möglich, die einzelnen Individuen und Völker, trotz der raſſenhaften Pro⸗ 
portionsdifferenzen zwiſchen Rumpf und Extremitäten, miteinander exakt zu vergleichen, 
anderſeits auch eine wirklich exakte Vergleichung mit den Tieren einzuleiten. Leider fehlen uns 
ſolche Beſtimmungen noch, ſo daß wir auf eine derartige Vergleichung hier verzichten müſſen. 

Die gewöhnlich als Beweis für die Verſchiedenheit der Gehirngrößen bei verſchiedenen 
Völkern und Raſſen angeführten Mittelwerte der abſoluten Beſtimmungen der Schädel⸗ 
kapazität haben ſchon aus den angeführten theoretiſchen Gründen einen ſehr geringen ver⸗ 
gleichend⸗anthropologiſchen Wert; aber in der Praxis fink die Bedeutung der uns bor- 
liegenden Angaben dadurch noch weiter, daß die Beſtimmungen verſchiedener Autoren unter⸗ 
einander bis jetzt wegen der Verſchiedenheit der Meßmethoden und der verhältnismäßig 
großen, meiſt noch unkontrollierten dabei unterlaufenden Schwankungsbreiten der Reſultate 
nicht genau vergleichbar ſind. Es wäre notwendig, die perſönliche Fehlergrenze jedes 
einzelnen Forſchers bei ſeinen Kapazitätsbeſtimmungen und das Verhältnis der von ihm 
angegebenen zu den abſoluten Raummaßen vorerſt feſtzuſtellen, um die verſchiedenen Be⸗ 
ſtimmungen untereinander vergleichbar zu machen. Das iſt bisher, außer von mir, nur noch 
von H. Welcker und von Emil Schmidt für Brocas Methode geſchehen. Welckers und meine 
Zahlenangaben, die wir oben miteinander verglichen haben, geben abſolute Raumgrößen 
des Schädelinhalts an. Die Brocaſchen Angaben geſtatten nach E. Schmidt eine Um⸗ 
rechnung auf abſolute Raumwerte und werden dadurch mit den oben mitgeteilten Meſſungen 
für die ſüd⸗ und mitteldeutſche Bevölkerung vergleichbar. In der folgenden Tabelle ſtellen 
wir die Schädelkapazität nach Broca für eine Anzahl Raſſenſchädel zuſammen, die aber, 
ſeiner Methode entſprechend, für alle um ein Beträchtliches zu groß iſt. 


Schädelinhalt Schädelinhalt 
Nationalität in Kubikzentimetern Nationalität in Kubikzentimetern 
Männer Frauen Männer Frauen 
124 moderne Pariſer 1558 1337 12 Eskimos. 1539 1428 
(= 1465) | (= 1254) | 54 Meufaledonier . . . 1460 1330 
88 Auvergnaten 1598 1445 85 afrikanische Neger der 
(= 1503) | (= 1857) Weſtküſte 1430 1251 
60 ſpaniſche Basken 1574 1356 7 Tasmanier 1452 1201 
28 Korſenn ane 1552 1367 Si Miralhet n 1347 1181 
22 Chineſeenn 1518 1383 ier 1329 1298 


ergibt ſich für Europäer die Schädelkapazität in Kubikzentimetern: 

Auvergnaten (Männer . ..... 1503 Moderne Pariſer (Männer). . . 1465 

Altbayern (Landleute), Männer .. 1503 Mitteldeutſche (bei Halle), Männer . 1448 

Die Auvergnaten und Altbayern ſind eine großköpfige Hochlandsbevölkerung; in Halle 
wird der Durchſchnitt wohl durch Anatomieſchädel gedrückt, während Broca und ich Gräber⸗ 
ſchädel, d. h. Schädel von Individuen der beſſeren Stände, meſſen konnten. Den größten 
bisher gefundenen Durchſchnitt ergaben mir meine Beſtimmungen der Münchener modernen 
Stadtbevölkerung (Gräberſchädel) mit im Mittel 1523 cem, was nach Broca 1619 cem 
Schädelinhalt entſprechen würde. Brocas Maximum fand ſich bei 18 prähiſtoriſchen Schädeln 
der Caverne de Phomme mort mit 1606 = 1511 cem. 
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Barnard Davis gibt folgende, im allgemeinen ſeiner Methode wegen zu hohe, aber 
unter ſich doch vergleichbare Schädelkapazitäten (in Kubikzentimeter umgerechnet) für die 
engliſche Bevölkerung an: 


146 alte, zum Teil prähiſtoriſche Briteeenn ee 1524 
e ele 8 1412 
Sachen lf 1488 
einde EE 1472 
Dr! ( 1500 
r SE NEE en De elen Ba 1496 


Hermann Welder hat in feiner unübertroffenen, auf ſehr verſchiedenen Forſchungs⸗ 
gebieten bewährten Gründlichkeit die Frage nach der exakten Beſtimmung des Schadel- 
inhalts aufgenommen und zwei unter ſeinen Händen mit früher kaum erreichter abſoluter 
Genauigkeit arbeitende Beſtimmungsmethoden aufgeſtellt, eine direkte, im allgemeinen der 
von Broca angewendeten entſprechende, und eine andere, kaum weniger genaue, mehr 
indirekte Methode, begründet auf die Außenmaße der Schädel mit Berückſichtigung ihrer 
größeren oder geringeren Annäherung an die Kugelgeſtalt. Er beſtimmte 300 Raſſenſchädel. 
Dieſe Beſtimmungen ſind bisher die einzigen auf die geſamte Menſchheit ſich erſtreckenden, 
aus denen wir ohne Umrechnung dem wahren Innenvolumen des Hirnſchädels genau ent⸗ 
ſprechende, unter ſich exakt vergleichbare Zahlenwerte erhalten haben. 

Bei den germaniſchen Völkern bewegt ſich nach Welcker die mittlere Innenraum⸗ 
ziffer in der Breite von 1400 bis 1500 cem. (Die höchſten Mittelwerte mit 1543 bzw. 1540 
erreichen von allen Völkern der Erde einige Schweizer⸗ und Altbayernſchädel.) Auch bei 
Kelten, Romanen und Griechen finden wir 1400—1500, bei den Slawen gibt ſich, 
wenn auch weniger beſtimmt, eine ähnliche Schwankungsbreite wie bei den Germanen zu 
erkennen. Völlig aus der Reihe fallen die vorderindiſchen Völker: der enge Kreis von 1260 bis 
1370 umſchließt alle zu dieſer Gruppe gehörenden Glieder. Das wenige von ſemitiſchen 
und hamitiſchen Völkern Erreichbare wurde in dieſelbe Kolonne aufgenommen. Die 
einzelnen dünn geſäten Glieder treten weit auseinander, von 1250 bis 1470; doch behaupten 
hierbei die Juden und Araber eine gute Stellung: 1450—1470 cem. Auch die Mongolen 
dehnen ſich von 1320 bis etwa 1490 aus, die Mehrzahl ihrer Stämme wurzelt jedoch zwiſchen 
1400 und 1500. 1350—1450 ſcheint der eigentliche Spielraum der Kapazität der Malaien 
zu ſein, und nur ganz vereinzelte Stämme überſchreiten nach beiden Seiten hin dieſe Grenze. 
Höher liegen die Papuas (1370—1460); die Auſtralier zeigen 1320. Die Neger liegen 
ihren Mittelziffern nach zwiſchen 1300 und 1400. Eine ſehr viel niedrigere Ziffer, 1244, 
zeigen die Buſchmänner. (Nach G. Fritſch gilt das Umgekehrte.) Die Amerikaner 
endlich umſpannen eine große Schwankungsbreite. Normalerweiſe wohl nur zwiſchen 1300 
und 1450 ſtehend, ſinkt die Kapazität bei den künſtlich deformierten Schädeln in Mittel⸗ 
werte bis zu 1200 und weniger. Für die Eskimos berechnet Welcker nach den Angaben von 
B. Davis 1548; für die Wedda von Ceylon, die zu den kleinwüchſigen Menſchenſtämmen 
gehören, geben Nicolucci 1259, R. Virchow 1261 cem an. Haberer fand für Chineſen 
(Peking) als Mittel für beide Geſchlechter eine Schwankungsbreite von (1170 einmal) 1280 
bis 1980, am häufigſten 1300—1420 und 1540—1570. 

Hier reihen wir noch einige Beſtimmungen Welckers über den Unterſchied der Größe 
des Schädelinhalts der beiden Geſchlechter im erwachſenen Alter bei verſchiedenen 
Völkern und Haberers Unterſuchungen an Chineſen an: 
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Mittlerer Schädel⸗ h 
Nationalität inhalt in Differenz 

Kubikzentimetern abſolut relativ 
N Proz. 
e ee 2% (Um | 283 
HEITE E EE | 15 ae eg EI —11,4 
Deutſche aus der Gegend von Halle. .. 4 SN | eo | —160 —lLı 
Hindus bon Bellar r: 15 ae 1155 E — 9,6 
SUIOMONET, EE eee 2 Ce e Er — 8,0 
/ e = 2 0 — 121 — 99 — 7,5 
Chineſen (nach Haberer ) e SEH 1550 — 76 SS 


Die weiblichen Schädel haben jonach bei allen Raſſen, entſprechend der geringeren 
weiblichen Körpergröße, einen kleineren Gehirnraum als die männlichen; bei einigen wird 
der Schädelinnenraum fo klein, daß man von wahrer Nannokephalie (vgl. Bd. I, S. 441) 
ſprechen kann. Bei dem amerikaniſchen Stamme der Goajiros fand, wie geſagt, Virchow, 
„daß der weibliche Typus bei ihnen eigentlich nichts anderes iſt als der ſtehengebliebene 
kindliche; daher auch die Nannokephalie“. Aber bei Kongonegern konnte er den Nachweis 
führen, „daß auch der männliche Typus bei ihnen gewiſſe kindliche Eigenſchaften bewahrt“. 
Das wirft auf die Urſachen der verſchiedenen Schädelkapazität bei verſchiedenen Völkern 
und Stämmen ebenfalls ſchon einiges Licht. 

Eine ſehr intereſſante Beobachtung machte H. Welcker an acht Mulattenſchädeln, 
von denen drei ziemlich reinen Negerhabitus, fünf europäiſchen Habitus zeigten. Letztere 
ergaben einen größeren Innenraumdurchſchnitt als der deutſche oder der hollän— 
diſche Schädel; dasſelbe gilt von den Terzeronen. In bezug auf die Hirngrößen können ſich 
ſonach infolge der Blutmiſchung beide Raſſen, ſowohl die Neger als auch die Europäer, 
verbeſſern. Die Zahlen lauten: 


Längen- | Längen- Schädelinhalt 
Nationalität Breiten- | Höhen- | im Mittel, 
Index Index Kubikzentim. 
i 72, 74,9 1330 
3 männliche Mulatten, Negerform. . ... 2... .2... 73,5 73,7 1322 
5 männliche Mulatten, europäiſche vorn 82,2 75,0 1502 
SHOU London nemua RENE 81,1 73,5 1580 
Deutſche männliche Schädel, Mittelwerte 81,2 72,7 1478 


Die Kapazität des Schädels zeigt auch Beziehungen zur Schädelform. Schädel mit 
ſteil anſteigender Stirn haben nach meinen Beſtimmungen unter der gleichen Bevölkerung 
(Altbayern) etwa 100 cem mehr Inhalt als Schädel mit fliehender Stirn, auch wenn die 
Umfangs- und ſonſtigen Maße annähernd gleich find. Rundköpfige Schädel haben bei an- 
nähernd gleichen Umfangs⸗, Längen- oder Breitenmaßen einen größeren Schädelinhalt 
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als langköpfige. (Über die Einflüſſe eines geſteigerten Kulturlebens auf die ee 
und damit auf die Schädelkapazität vgl. S. 79.) 

Den Rauminhalt der Rückgratsröhre habe ich mit Aug. Koeppel bei Menſchen 
und Tieren beſtimmt. Die Unterſuchungen wurden unternommen mit der Abſicht der Ver⸗ 
gleichung des Schädelinnenraumes mit dem Innenraum der Wirbelſäule. Daß hier ein wich⸗ 
tiges Problem vorliegt, ergeben die paläontologiſchen Beobachtungen. Nach v. Zittel ſchwillt 
3. B. bei Stegosaurus Marsh. der Kaudalkanal jo mächtig an, daß der vom Rückenmark ein⸗ 
genommene Raum mindeſtens zehnmal ſo groß iſt wie die Gehirnhöhle. Und Marſhall hat 
weiter beobachtet, daß der Gehirnumfang bei den Säugetieren der Eozänzeit durch— 
weg geringer iſt als der bei verwandten Formen aus dem jüngeren Tertiär und der Jetztzeit; 
bei den rieſigen eozänen Amblipoden iſt die Hirnhöhle ſo winzig, daß man den Ausguß durch 
den Medullarkanal der Wirbelſäule ziehen kann. Auch in der Ausbildung des Gehirns zeigen 
die geologiſch älteſten Formen vielfache Übereinſtimmung mit den Reptilien. 

In der Reihe der rezenten Wirbeltiere zeigt ſich, wie wir fanden, von der niedrigſten 
Form bis zum Menſchen eine relative Zunahme der Größe des Schädelinnenraumes im Ver⸗ 
gleich zum Innenraum des Rückgratskanals. Extrem ſind dieſe Unterſchiede bei der altertüm⸗ 
lichen Form des Ameiſenbären, der, wie jene vorweltlichen Säugetiere, einen für ſein Körper⸗ 
volumen ſcheinbar zu kleinen Schädelinhalt und im Verhältnis dazu eine zu große Kapazität 
des Rückgratskanales beſitzt. Beim Krokodil entſprechen die Verhältniſſe vollkommen denen 
von Stegosaurus. Die Einzelreſultate ſind folgende (Kubikinhalt in Kubikzentimetern): 


Rückgrat Rückgrat in 

Menſchen und Tiere Schädel Rückgrat — 1 zu Prozenten des 

Schädel Schädelinhalts 
Menſchen: Europäer, mann oe 1503 129 1:11,65 8,58 
2 NIEHS en S er 1419 117 1:12,12 8,24 
e EE E 1335 123 1:10,85 9,21 
5 SACE ARTD e EE E 1370 100 1:13,70 7,30 
EDEN ST Fee a neta et, EEN 1295 98 1:13,16 7,56 
2 Mamimo Ta VS ed 1500 119 1:12,80 7,90 
2 Papuas, Raluana (feintwiichfiq). ) 1185 95 1:12,42 8,01 
Anthropoiden: Orang⸗Utan, männlich.. 450 83 1: 5,42 18,46 
2 PO UC a ogre) oes 490 93 1 5 19,00 
2 Weiblich, re an 300 68 1: 441 22,67 
= POELO SE e 350 76 1: 4,60 21,72 
Niedere Säugetiere: Schass— 123 95 1125 77,32 
Wolf at oe ens tens: 140 112 1: 1,25 80,00 
Sb re aia ate Teak 325 265 eat 81,54 
Leger Eieren 330 321 il) 97,27 
(Ee Eee 160 156 | 1: 1,02 97,50 
Pferd eege Es Sëller) 626 695 1: 0,89 112,09 
HEN UT Bahr 610 | 895 | 1: 0,68 146,72 
Musen? 8 80 140 1: 0,57 175,00 
Reptilien: Krokodil ( m lang) 25 232 1: 0,10 928,00 


Nach meinen Unterſuchungen hat der Menſch unter allen Vertebraten das größte und 
ſchwerſte Gehirngewicht im Verhältnis zum Rückenmarksgewicht bzw. zum ibri- 
gen Nervenſyſtem. Dementſprechend hat der Menſch den größten Schädelinnenraum im 
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Verhältnis zur Rückgratsröhre; bei den Anthropoiden (Orang) ift dieſes Übergewicht weniger 
als halb ſo groß, und bei den niederen Säugetieren werden beide Volumina etwa gleich oder 
das Volumen der Rückgratsröhre beträchtlich größer (Pferd, Kuh, Ameiſenbär), bei dem 
Krokodil iſt das Volumen der Rückgratshöhle etwa zehnmal größer als das der Schädelhöhle. 

Das Rückenmark für ſich füllt den Rückgratskanal viel weniger vollkommen aus als das 
Gehirn. Nach meinen Beſtimmungen beträgt für die altbayeriſche Bevölkerung beider Ge⸗ 
ſchlechter der Innenraum des trockenen Schädels im Mittel 1419 com, nach v. Biſchoff beträgt 
das mittlere Hirngewicht der gleichen Bevölkerung 1290,5 cem, die Differenz danach 9 Pro⸗ 
zent. Dagegen fand ich bei der gleichen Bevölkerung das mittlere Rückgratsinnenvolumen zu 
123, das mittlere Rückenmarksge wicht zu 30,5, die Differenz beträgt danach 75 Prozent. Bei 
niederen Säugetieren iſt die Differenz nach meinen Beſtimmungen noch weit beträchtlicher: 


Gewicht (Volumen) 


Schädelinnen⸗ Hirngewicht Innenvolumen des 
volumen (Hirnvolumen)] Rückgratskanals des Rückenmarks 
WE E, AE EE 626 587 695 238 
Ne Lean nes 610 446 895 210 
101 112 23 


Hund (Wolf 14⁰ 


7. Die Gruppierung der heutigen Menſchenraſſen. 


Inhalt: Altere Syſteme zur Einteilung der Menſchenraſſen. — Neuere Syſteme zur Einteilung der 
Menſchenraſſen. 


Es erſcheint uns als eine beſonders wichtige Errungenſchaft der modernen darwi⸗ 
niſtiſchen Naturphiloſophie, daß durch ſie der Annahme einer gemeinſamen Abſtam⸗ 
mung des Menſchengeſchlechts, die unter den auf ernſthafte und eigene umfaſſende 
Studien bauenden anatomiſchen Anthropologen von jeher die leitende war, ganz allgemein 
auch unter den Teilen des Publikums Bahn gebrochen worden iſt, die ſich durch anatomiſche 
Beweiſe, weil ſie dieſe in ihrer Tragweite nicht verſtehen können, auch nicht überzeugen laſſen. 

Hier gehen wir noch nicht auf die Frage ein, wie wir uns die körperliche Form der Ur⸗ 
väter des Menſchengeſchlechts zu denken haben, und berufen uns nur auf das in den vorſtehend 
mitgeteilten Unterſuchungen über die körperlichen Verſchiedenheiten des Menſchengeſchlechts 
ſchon Geſagte. Wir finden auffallende Differenzen und extreme Entwickelungen, wohl geeignet, 
die Aufmerkſamkeit des Forſchers zu feſſeln, und groß genug, um die Vertreter ſolcher ver⸗ 
ſchiedener Körperbildungen als weſentlich voneinander differenziert zu unterſcheiden. Aber 
ſoweit wir dieſe Verſchiedenheiten bis jetzt verfolgen können, ſehen wir ſie alle durch aufs 
feinſte abgeſtufte Zwiſchenformen ſo vollkommen miteinander verbunden, daß uns die 
Geſamtheit der körperlichen Differenzen als eine in ſich geſchloſſene Reihe 
erſcheint, in der wir Trennungen der einzelnen Formen voneinander nur durch mehr 
oder weniger willkürlich gezogene Scheidungslinien veranſtalten können. Das iſt heute die 
Meinung aller ſelbſtändig über den Menſchen forſchenden, anatomiſch gebildeten Anthro⸗ 
pologen, mögen ſie ſonſt zur Lehre Darwins eine perſönliche Stellung haben, welche ſie 
wollen. In beſtimmteſter Weiſe haben ſich für die Einheit des Menſchengeſchlechts aus⸗ 
geſprochen: J. Kollmann, der ſich für einen ſehr entſchiedenen Darwinianer gibt, Rudolf 
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Virchow, der ſich im Kampfe der Meinungen hier wie überall ſeine vollkommen freie Ent⸗ 
ſcheidung vorbehielt, K. E. v. Baer, einer der Hauptbegründer der Lehre von dem geſetz⸗ 
mäßigen Zuſammenhang der animalen Formbildungen, aber doch ein entſchiedener Gegner 
des modernen Darwinismus, ſie mögen als Vertreter dieſer verſchiedenen Standpunkte, aber 
in der uns vorliegenden Frage doch vollkommen einig, als Autoritäten hier genannt werden. 


Altere Syſteme zur Einteilung der Menſchenraſſen. 


Bei dem eben dargelegten Stande der heutigen Forſchung können gegenwärtig alle 
Verſuche, die Menſchheit nach ihren körperlichen Verſchiedenheiten in ſcharf voneinander 
geſonderte Gruppen (Raſſen, Typen oder Varietäten) zu trennen, nur proviſoriſchen Wert 
haben. Hier ſieht noch niemand klar und kann noch niemand klar ſehen. Eine Anzahl mehr 
oder weniger taſtender Verſuche zur Verbeſſerung des Linnéſchen und Blumenbachſchen 
Syſtems ſind in neuerer Zeit gemacht worden. Wir können uns hier darauf beſchränken, 
einige verſuchte Klaſſifikationen dieſer Art anzuführen, ohne daß wir es unternehmen 
wollen, durch einen eigenen neuen ſolchen Verſuch die Zahl der wiſſenſchaftlich nicht exakt 
zu begründenden ſchematiſchen Einteilungen zu vermehren. Hier iſt aber der Ort, um zu⸗ 
nächſt die altberühmten Einteilungen des Menſchengeſchlechts nach Linné und Blumenbach, 
möglichſt wörtlich aus dem Lateiniſchen überſetzt, mitzuteilen. 

Linnés erſte Ordnung der Säugetiere: Primates, Primaten oder menſchenähnliche 
Tiere, vereinigte mit dem Menſchen die Affen, Halbaffen und Fledermäuſe; an der Spitze 
ſteht der Menſch. 

Die vier Menfcherrallen nach Hime. 

I. Menſch (Homo sapiens). Erkenne dich ſelbſt. 

1) Homo diurnus, der Tag menſch; variierend durch Kultur und Wohnort. Vier 
Varietäten: 

a) Der Amerikaner (Americanus). Rötlich, choleriſch, gerade aufgerichtet. Mit 
ſchwarzen, geraden, dicken Haaren, weiten Naſenlöchern; das Geſicht voll Sommerſproſſen, 
das Kinn faſt bartlos. Hartnäckig, zufrieden, frei; bemalt mit labyrinthiſchen (dädaliſchen) 
Linien, regiert durch Gewohnheiten. 

b) Der Europäer (Europaeus). Weiß, ſanguiniſch, fleiſchig. Mit gelblichen, lockigen 
Haaren, bläulichen Augen. Leicht beweglich, ſcharfſinnig, erfinderiſch; bedeckt mit anliegenden 
Kleidern, regiert durch Geſetze. 

c) Der Aſiate (Asiaticus). Gelblich, melancholiſch, zäh. Mit ſchwärzlichen Haaren, braunen 
Augen. Grauſam, prachtliebend, geizig; gehüllt in weite Gewänder, regiert durch Meinungen. 

d) Der Afrikaner (Aker). Schwarz, phlegmatiſch, ſchlaff. Mit kohlſchwarzen, ver⸗ 
worrenen (contortuplicatis) Haaren, mit ſeidenartig glatter Haut (wie Samt), mit platter 
Naſe, aufgeſchwollenen Lippen, die Weiber mit Hottentottenſchürze und während des 
Säugens mit verlängerten Brüſten (feminis sinus pudoris, mammae lactantes prolixae). 
Schlau, träge, gleichgültig; mit Fett geſalbt, regiert durch Willkür . . 


Wir ſchließen hieran, ebenfalls in tunlichſt wortgetreuer Überſetzung, das Schema 
der fünf Menſchenvarietäten Blumenbachs, indem wir dabei auf die S. 177 ge⸗ 
gebene nähere Beſchreibung der fünf typiſchen Schädelformen verweiſen. 
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Die fünf Menfhenraflen nach Blumenbach. 

A. Kaukaſiſche Varietät. Von weißer Farbe, roten Wangen, bräunlichem oder 
nußbraunem Haupthaar und rundlicher Schädelform. Das Geſicht oval, oder richtiger: 
keiner von deſſen einzelnen Teilen tritt ſtörend hervor; die Stirn ziemlich eben, flach (kronte 
planiore), die Naſe ziemlich ſchmal, leicht gebogen, der Mund klein; die vorderen Zähne der 
beiden Kiefer ſenkrecht geſtellt; die Lippen, beſonders die untere, beſcheiden (molliter) 
entwickelt, das Kinn voll und gerundet. Im allgemeinen erſcheinen die Geſichtszüge nach 
unſerem Urteil über Symmetrie beſonders anmutig und ſchön. Es gehören zu dieſer erſten 
Varietät die Europäer (ausgenommen die Lappen und der übrige finniſche Stamm), dann 
die weſtlichen Aſiaten bis zum Fluſſe Ob, dem Kaſpiſchen Meer und dem Ganges, endlich 
die Einwohner des nördlichen Afrika. 

B. Mongoliſche Varietät. Von gelblichfahler Farbe, ſchwarzem, ziemlich ſtarrem, 
geradem, ſpärlichem Haupthaar und gleichſam quadratiſcher Schädelform. Das Geſicht breit, 
flach und eingedrückt, mit wenig hervorſtehenden, gewiſſermaßen ineinanderfließenden Einzel⸗ 
teilen; die Glabella (Unterſtirn) flach und ſehr breit, die Naſe klein, aufwärts gebogen (naso 
simo). Die Wangen beinahe kugelig, nach außen vorragend. Die Augenſpalte eng, linear, 
das Kinn etwas vorſtehend. Dieſe Varietät umfaßt die Aſiaten, ſoweit ſie nicht zu den 
Kaukaſiern und Malaien gehören, dann die finniſchen Völker, Lappen uſw. und von Ame⸗ 
rika die im Norden dieſes Weltteils ſehr weit verbreiteten Stämme der Eskimos vom 
Beringmeer bis zum äußerſten Grönland. 

C. Athiopiſche Varietät. Von dunkelbrauner (ſchwärzlicher) Haut, ſchwarzem und 
gekrauſtem Haupthaar, von den Seiten her zuſammengedrücktem Schädel; die Stirn zeigt 
verſchiedene Erhöhungen (gibba), fie ijt gewölbt; die Jochbeine nach vorn hervorragend; 
die Augen mehr vorſtehend; die Naſe plump und mit den vorgereckten Kiefern gleichſam 
verſchmolzen; die Zahnrandbogen ziemlich eng und nach vorn verlängert; die vorderen 
oberen Zähne ſchief nach vorn geneigt; die Lippen, namentlich die obere, ſtrotzend geſchwellt; 
das Kinn ziemlich zurückgezogen; die Unterſchenkel einwärts gebogen. Zu dieſer Varietät 
zählen, abgeſehen von den Nordafrikanern, alle Bewohner Afrikas. 

D. Amerikaniſche Varietät. Kupferfarbig, mit ſchwarzem, ziemlich ſtarrem, 
ſtraffem, ſpärlichem Haupthaar, kurzer Stirn, tiefgelagerten Augen, etwas aufgeworfener 
(naso subsimo), breiter, aber doch hervorragender Naſe; das Geſicht im allgemeinen breit, 
aber der vorragenden Kiefer wegen nicht flach und eingedrückt, ſondern in ſeinen einzelnen 
Teilen, in der Seitenanſicht, mehr ausgearbeitet und gleichſam tiefer ausgegraben; Stirn 
und Scheitel meiſt künſtlich geformt. Dieſe Varietät umfaßt, abgeſehen von den Eskimos, 
die übrigen Eingeborenen Amerikas. 

E. Malaiiſche Varietät. Von kaſtanienbrauner Farbe, ſchwarzem, ziemlich wei⸗ 
chem, gelocktem, dichtem und reichem Haupthaar, mäßig verengertem Schädel und ziem⸗ 
lich gerundeter Stirn; die Naſe ziemlich voll und etwas breit, gleichſam ausgebreitet, mit 
dickerer Spitze; der Mund groß; der Oberkiefer einigermaßen vorſtehend, aber die einzelnen 
Teile des Geſichts in der Seitenanſicht ziemlich vorſpringend und beſtimmt voneinander 
abgeſetzt. Dieſe letzte Varietät umfaßt die Inſelbewohner des Pazifiſchen Meeres zugleich 
mit den Eingeborenen der Marianen, Philippinen, Molukken und Sunda⸗Inſeln und auf 
dem aſiatiſchen Kontinent die Einwohner der Halbinſel Malakka. 
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Blumenbachs Schema der Raſſeneinteilung und Raſſenverteilung hat in Deutſchland 
noch heutigestags manche Anhänger. In Frankreich zieht man vielfach die von Cuvier feſt⸗ 
gehaltene uralte Teilung der Menſchheit in drei Raſſen (nach den drei Söhnen Noahs) vor; 
man unterſcheidet: die weiße, gelbe und ſchwarze Raſſe. Cuvier hat die rein anatomiſche 
Betrachtungsweiſe der Raſſenverſchiedenheiten darin verlaſſen, daß er, wie zum Teil ſchon 
Linné, zugleich Gewicht auf die Sprachenunterſchiede und die Kulturfähigkeit legte. Eine rein 
auf körperliche Merkmale gegründete, noch auf Cuvier fußende Raſſeneinteilung gab der ver⸗ 
dienſtvolle Schüler und Nachfolger Brocas, P. Topinard, und wir teilen ſie im folgenden 
als ein Beiſpiel aus der Reihe der franzöſiſchen Klaſſifikationsmethoden mit. 

Topinarös KlaffifiRation der Menfchenraflen. 
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In neuerer Zeit haben nur zwei Verſuche einer allgemeinen Klaſſifizierung der Menſch⸗ 
heit eine mehr durchſchlagende Bedeutung erlangt: die rein ſomatiſche, aber keineswegs im 
A. Retziusſchen Sinne ſtreng kraniometriſche Klaſſifikation des berühmten engliſchen Anthro⸗ 
pologen Huxley und die weſentlich linguiſtiſche, aber doch den Verſuch einer Anlehnung 
an die ſomatiſche Anthropologie machende Einteilung des ausgezeichneten Linguiſten und 
Ethnographen Friedrich Müller (vgl. auch S. 169). Beide Einteilungen find mehr als 
anderthalb Jahrzehnte älter als die Topinards, die zum Teil auf ihnen baſiert. Was Huxley 
im folgenden, dolichokephal“ nennt, iſt nach unſerem Sprachgebrauch zum Teil auch meſokephal. 

Huxleys Einteilung des Mertſchengeſchlechts. 

Folgen wir, wieder in wortgetreuer Überſetzung, zunächſt Huxley in ſeinen Ausein⸗ 
anderſetzungen über die Verſchiedenheiten und die geographiſche Verteilung der Haupt⸗ 
modifikationen der Menſchheit. Um den berühmten engliſchen Forſcher vollkommen ver⸗ 
ſtändlich zu machen, reproduzieren wir ſeine Originalkarte, welche die von ihm angenommene 
Verteilung veranſchaulicht. (Siehe die beigeheftete Karte „Verteilung der Menſchenraſſen“.) 
Huxley unterſcheidet vier Haupttypen der Menſchheit: den auſtraloiden, den negroiden, 
den xanthochroiſchen und den mongoloiden Typus. 

„In dem beigegebenen Weltkärtchen“, jagt Huxley, „entſpricht das Zentrum nahezu 
dem des Indopazifiſchen Ozeans, der an drei Seiten von den großen Landmaſſen der Alten 
und Neuen Welt begrenzt wird. Abgeriſſene Feſtlandfragmente ſcheiden die indiſche von der 
pazifiſchen Abteilung des Großen Ozeans und erſtrecken ſich gleich ebenſo vielen Schritt⸗ 
ſteinen zwiſchen der Malaiiſchen Halbinſel und Auſtralien; das letztere liegt als eine halb⸗ 
kontinentale Landmaſſe beinahe halbwegs zwiſchen Afrika und Südamerika.“ Die eingeborene 
Bevölkerung Auſtraliens repräſentiert nach Huxley einen der am beſten markierten von allen 
Typen oder Hauptformen der Menſchheit, den er als 

I. auſtraloiden Typus (Farbe Nr. 5 der Karte) 

bezeichnet. Die Männer dieſes Typus ſind gemeiniglich von guter Statur, mit wohlentwickel⸗ 
tem Torſo und Armen, aber mit relativ und abſolut dünnen Beinen. Die Hautfarbe zeigt 
eine gewiſſe Schattierung von Schokoladenbraun, und die Augen ſind ſehr dunkelbraun oder 
ſchwarz. Das Haar iſt gewöhnlich rabenſchwarz, fein und ſeidenartig in der Textur und 
niemals wollig, aber gewöhnlich wellig und ziemlich lang. Der Bart iſt manchmal wohl⸗ 
entwickelt, ebenſo das Körperhaar und die Augenbrauen. Die Auſtralier ſind ausnahmslos 
„dolichokephal“, der Schädelindex überſchreitet ſelten 75 oder 76 und beträgt oft nicht mehr 
als 71 oder 72. Die knöchernen Augenbrauenbogen ſind ſtark und prominierend, obwohl 
die Stirnhöhlen gewöhnlich ſehr klein ſind oder fehlen. Im Anblick von hinten, in der norma 
occipitalis, erſcheint der Schädel gewöhnlich ſcharf pentagonal, fünfeckig. Die Naſe iſt eher 
breit als platt. Die Kinnbacken ſind ſtark und die Lippen auffallend grob geformt und flexibel 
(beweglich). Gewöhnlich iſt ein alveolarer Prognathismus (Schiefzähnigkeit) ſtark aus⸗ 
geſprochen. Die Zähne ſind groß und die Eckzähne gewöhnlich ſtärker und entſchiedener 
markiert als bei den anderen Formen des Menſchengeſchlechts. Der Ausgang des männlichen 
Beckens iſt bemerkenswert eng. 

Dieſe Merkmale ſind allen Ureinwohnern des eigentlichen Auſtralien (ausſchließlich 
Tasmaniens) gemeinſam, und als einzige Differenz verdient bemerkt zu werden, daß bei 
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einigen Auſtraliern das Schädeldach hoch und an den Seiten gerade aufſteigend (wallsided) 
iſt, während es bei anderen ſichtlich deprimiert erſcheint. Keine anderen Schädel ſind im 
allgemeinen ſo leicht zu erkennen wie gute Exemplare von Auſtraliern, doch ſind die Schädel 
ihrer nächſten Nachbarn, der Bewohner der Negrito-Inſeln, häufig kaum von ihnen zu unter- 
ſcheiden. Das einzige Volk außerhalb Auſtraliens, das die Hauptmerkmale der Auſtralier 
(Schädel) in gut ausgeſprochener Form darbietet, ſind die ſogenannten Hügelſtämme, die 
hill-tribes, die das Innere des Dekhan in Hindoſtan bewohnen. Ein gewöhnlicher Kuli, 
wie man ſie unter dem Schiffsvolk jedes friſch zurückgekehrten Oſtindienfahrers ſehen kann, 
würde, bis auf die Haut entkleidet, ſehr gut die Muſterung als Auſtralier paſſieren; immerhin 
ſind der Schädel und der Unterkiefer gewöhnlich weniger grob. 

In der Raſſenkarte hat Huxley daher die blaue Farbe (Nr. 5) nicht nur Auſtralien, 
ſondern auch dem Inneren des Dekhan gegeben. Eine hellere Schattierung derſelben Farbe 
nimmt die Wohnſitze der alten Agypter und ihrer modernen Nachkommen ein. Denn 
obwohl der Agypter ſtark durch Ziviliſation und wahrſcheinlich durch Blutmiſchung modifi⸗ 
ziert iſt, bewahrt er doch die dunkle Haut, die ſchwarzen, ſeidenartigen, gewellten Haare, den 
langen Schädel, die fleiſchigen Lippen und die verbreiterten Naſenflügel, von denen wir 
wiſſen, daß ſie ſeine alten Vorfahren auszeichneten, und die der Grund ſind, daß ſowohl 
er als jene fich den Auſtraliern und den Daſyu inniger annähern, als das ſonſt irgendeine 
andere Form der Menſchheit tut. 

Es jei ein beſonders beachtenswerter Umſtand, daß keine Spur des auſtraloiden Typus 
auf irgendeiner der Inſeln des Malaiiſchen Archipels gefunden worden iſt; alle dunkelhäutigen 
Völker, die uns in einigen dieſer Inſeln und in den Andamanen begegnen, ſeien Negritos 
(vgl. unten). Anderſeits kenne man keinen negroiden Typus zwiſchen den Andamanen und 
Oſtafrika, die dunkeln Elemente der ſüdarabiſchen Bevölkerung ſeien eher auſtraloid als negroid. 


II. Der negroide Typus (Farbe Nr. 1, 2, 3 der Karte). 


Wie der Hauptrepräſentant des auſtraloiden Typus der Auſtralier in Auſtralien ift, 
ſo iſt es für den negroiden Typus der Neger in den ſüdlicheren Teilen Afrikas, einſchließ⸗ 
lich Madagaskars, zwiſchen der Sahara und dem Lande, das man im großen und ganzen 
das Kapland nennt. 

Die Statur des Negers iſt im Durchſchnitt wohlgebildet, und der Körper und die Glied⸗ 
maßen ſind gut geformt. Die Haut variiert in der Farbe durch verſchiedene Schattierungen 
von Braun bis zu dem, was man gewöhnlich Schwarz nennt, und die Augen ſind braun oder 
ſchwarz. Das Haar ift meiſt ſchwarz und immer kurz und kraus oder wollig, Bart und Körper- 
haar gewöhnlich ſparſam. Die Neger find beinahe ausnahmslos „dolichokephal“. Huxley 
begegnete nicht mehr als einem oder zwei Schädeln mit einem Index von 80, während 
Indizes von 73 oder weniger nicht ungewöhnlich ſind. Die knöchernen Augenbrauenbogen 
ſind ſelten prominierend, die Stirn bewahrt ein gutes Teil des weiblichen oder kindlichen 
Charakters. In der Anſicht von hinten, in der norma occipitalis, ift der Schädel oft penta- 
gonal, fünfeckig, aber nicht jo ausgeſprochen wie bei dem auſtraloiden Typus. Schiefzähnig⸗ 
keit iſt allgemein, und die Naſenbeine ſind eingedrückt, daher iſt die Naſe ſowohl flach als 
breit. Die Lippen ſind dick und vorſtehend. 

Die Buſchmänner des Kapgebietes (Nr. 1) müſſen als eine ſpezielle und eigentümliche 
Modifikation des negroiden Typus betrachtet werden. Sie ſind merkwürdig durch ihre kleine 
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Statur: die Männer überſchreiten ſelten 4 Fuß engliſch (= 1219 mm) in der Höhe, während 
die Frauen noch merklich unter diefe Körperhöhe herabgehen. Beide Geſchlechter find auf- 
fallend wohlgeformt. Die Haut iſt von gelblichbrauner Farbe, Augen und Haare ſind ſchwarz 
und letztere wollig. Sie find alle dolichokephal, und der Rand des weiblichen Beckens beſitzt 
öfter als bei anderen Formen des Menſchengeſchlechts einen längeren ſenkrechten (von hinten 
nach vorn = anterio-pofterioren) als queren (transverſalen) Durchmeſſer. Eine der fonder- 
barſten Eigentümlichkeiten dieſes Volkes iſt die Neigung, Fett in der Sitzregion anzuhäufen, 
und die wunderbare Entwickelung der Nymphen bei den Weibern. Die Hottentotten ſcheinen 
das Reſultat der Kreuzung zwiſchen Buſchmännern und gewöhnlichen Negern zu ſein. 

Auf den WAndamanen-Gnjeln, der Halbinſel von Malakka, den Philippinen, auf den 
Inſeln, die ſich von Wallaces Linie nahezu parallel mit der Oſtküſte von Auſtralien oſt⸗ und 
ſüdwärts erſtrecken, bis Neukaledonien, und endlich in Tasmanien begegnen uns Menſchen 
mit dunkler Haut und wolligem Haar, die eine ſpezielle Modifikation des negroiden Typus 
bilden: die „Negritos“ (Nr. 3). Nur bei den Andamanen hat man Schädel gefunden mit 
einem Index, der ſich 80 annähert oder dieſe Zahl überſchreitet (neuerdings bezeichnet man 
nur noch dieſe dunkelhäutigen Kurzköpfe als Negritos, die anderen als Papuas 
und Melaneſier; vgl. S. 228 ff.); alle anderen „Negritos“ ſind, ſoweit man ihre Schädel 
unterſucht hat, „dolichokephal“. Aber die Schädel der öſtlichen und ſüdlichen „Negritos“ 
bieten, wie ſchon oben geſagt, eine bemerkenswerte Annäherung an den auſtraloiden 
Typus dar und differieren deutlich von den gewöhnlichen afrikaniſchen Negern durch die 
ſtarken knöchernen Augenbrauenbogen und die fünfjeitige, pentagonale Hinterhauptsanſicht 
(norma occipitalis). Die am beſten bekannten und am meiſten typiſchen von dieſen öſtlichen 
„Negritos“ ſind die Eingeborenen von Tasmanien und Neukaledonien und jene von den 
Inſeln der Torresſtraße und von Neuguinea. Auf den oſtwärts vorgeſchobenen Inſeln, be⸗ 
ſonders auf den Fidſchi⸗Inſeln, ſind die „Negritos“ ſicherlich beträchtliche Miſchungen mit 
Polyneſiern eingegangen, und es iſt wahrſcheinlich, daß in Neuguinea eine ähnliche Kreuzung 
mit Malaien erfolgt iſt. 


III. Der xanthochroiſche Typus (Farbe Nr. 6). 


Ein dritter, äußerſt wohldefinierter Typus der Menſchheit wird dargeſtellt von den 
Bewohnern des größten Teiles von Zentraleuropa. Das find die Kanthochroen oder Hell- 
weißen, Blonden. Sie ſind von großer Statur und haben eine beinahe farbloſe und ſo zarte 
Haut, daß das Blut tatſächlich durch ſie hindurchſcheint. Die Augen ſind blau oder grau, das 
Haar licht, von Strohfarbe bis zu Rot oder Nußbraun, Bart und Körperhaare reichlich. Der 
Schädel präſentiert alle Verſchiedenheiten der Form, von der extremen Dolichokephalie bis 
zur extremen Brachykephalie. Im Süden und Weſten kommt dieſer Typus in Kontakt mit 
den Melanochroén oder Dunkelweißen, Brünetten, während er im Norden und Often 
gemiſcht wird mit dem Volke des mongoloiden Typus, der an jener Seite an ihn grenzt. 
Seine äußerſte Nordweſtgrenze ift Island, feine Südweſtgrenze find die Kanariſchen Inſeln; 
in Afrika liegt feine Südgrenze nördlich von der Sahara; in Mien in Syrien und Nordarabien; 
ſeine ſüdöſtliche Grenze in Hindoſtan, während in nordöſtlicher Richtung Spuren von ihm jo 
weit öſtlich wie der Jeniſſei beobachtet wurden. Doch hat Huxley auf ſeiner Karte nicht gewagt, 
die roten Streifen, welche die Exiſtenz dieſes Typus neben anderen Typen andeuten, ſo weit 
öſtlich zu ziehen, da man, wie er jagt, in der Tat über die Völker Zentralaſiens wenig weiß. 
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IV. Der mongoloide Typus (Farbe Nr. 8). 


Ein enormes Gebiet, das hauptſächlich im Oſten einer von Lappland nach Siam ge⸗ 
zogenen Linie liegt, wird größtenteils von kurz und ſtämmig gebauten Menſchen mit gelb⸗ 
brauner Hautfarbe bewohnt; Augen und Haare ſchwarz, letztere ſchlicht, grob, lang auf dem 
Schädel, ſpärlich am Körper und Geſicht. Sie ſind ſtark brachykephal, ohne prominierende 
knöcherne Augenbrauenbogen, die Naſe platt und klein, die Augenlidſpalte ſchief. Die 
eigentlichen Malaien und vermutlich die Eingeborenen der Philippinen, ſoweit ſie nicht 
„Negritos“ ſind, fallen unter die gleiche Hauptdefinition. Anderſeits ſind die Chineſen und 
Japaner, bei denen die Haut, die Haare, Naſe und Augen der eben für die Mongoloiden 
gegebenen Beſchreibung entſprechen, dolichokephal, und die Ainos, ebenfalls dolichokephal, 
unterſcheiden ſich durch eine ungewöhnliche Entwickelung der Haare am Geſicht und Körper. 

Die Dajaken im Inneren von Borneo ſind gleicherweiſe dolichokephal; und dieſes Volk 
und die Batta auf Sumatra, die ſogenannten Alfuren von Celebes und die Eingeborenen 
der anderen am meiſten öſtlichen Eilande von Indoneſien ſcheinen unmerklich durch die 
Völker der Palau-Inſeln und des Karolinen- und Ladronen-Archipels in die Polyneſier 
überzugehen, bei denen die Straffheit des Haares und die Schiefheit der Augen verſchwinden, 
während bei der Mehrheit der Schädel lang iſt und ſich oft dem auſtraloiden Typus annähert. 
Huxley gibt an, er fei niemals einem brachykephalen Maoriſchädel begegnet, trotz der großen 
von ihm unterſuchten Anzahl von Neuſeelandſchädeln. Dagegen trifft man auf Brachy⸗ 
kephalie auf den Sandwich⸗Inſeln und, wie es ſcheint, auf den Samoa⸗Inſeln. Die Schädel 
auf der Oſter⸗Inſel fand Huxley lang. 

Da das Zeugnis der Linguiſtik keinen Zweifel daran zuläßt, daß Polyneſien vom Weſten 
her bevölkert worden iſt, alſo möglicherweiſe von Indoneſien, ſo ergibt ſich das intereſſante 
Problem, inwiefern die Polyneſier das Produkt einer Kreuzung ſein mögen zwiſchen den 
Dajak⸗Malaien und den „Negrito“-Elementen der Urbewohner jener Region. Huxley neigt 
zu der Meinung, daß die Differenzen, die immer wieder zwiſchen den Elementen der Be⸗ 
völkerung in Polyneſien und vor allem in Neuſeeland angegeben werden, ſich auf einen 
derart gemiſchten Urſprung der Polyneſier beziehen mögen. 

Im Nordoſten kommt die mongoloide Bevölkerung Aſiens in Kontakt mit Tſchuktſchen, 
von denen man jagt, fie feien phyſiſch identiſch mit den Eskimos und Grönländern von Nord- 
amerika. Dieſe Völker vereinigen mit der Haut und dem Haar der aſiatiſchen Mongoloiden 
extrem lange Schädel. Der mongoloide Habitus von Haut und Haar iſt ebenſo ſichtbar in 
der ganzen Bevölkerung der beiden Amerika; aber die Amerikaner find vorherrſchend dolicho⸗ 
kephal, nur die Patagonier und die alten Mound⸗builders zeigen zweifelloſe Brachykephalie. 

Es erſcheint ganz unmöglich, irgendeine auf phyſiſche Merkmale begründete Trennungs⸗ 
linie zwiſchen den ſogenannten amerikaniſchen Indianern zu ziehen; daher wurde dem ganzen 
Gebiet, das dieſe okkupieren, auf der Karte eine gleichmäßige Färbung gegeben (80). Huxley 
hat dem Gebiete der Eskimos eine davon verſchiedene Farbe (9) zugeteilt, mehr um bei dem 
Studium der Karte den Gedanken an den bei guter Entwickelung ſehr eigentümlichen Cha⸗ 
rakter dieſes Typus wachzuhalten, als weil er der Anſicht wäre, daß er ſich ſcharf von dem der 
nordamerikaniſchen Indianer unterjcheide!. Das ſtärker gefärbte Gebiet (SA) endlich ſoll in 


1 Dieſe Farbe für die Eskimos (9) wurde bei Huxleys Originalkarte, wie er ſelbſt angibt, aus Miß⸗ 
verſtändnis über die Aleutiſchen Inſeln und Kamtſchatka erſtreckt, die nach Huxley aller Wahrſcheinlichkeit 
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roher Umgrenzung die Verbreitung der eigentlichen Mongolen anzeigen. Es iſt ein beſonders 
eigentümlicher Umſtand, daß dieſelbe Art von Gegenſatz, verbunden mit einer Anzahl beſtimmt 
definierter Ahnlichkeiten, zwiſchen einem Mongolen und Irokeſen beſteht wie zwiſchen einem 
Malaien und einem Neuſeeländer, und man kann in dem ungeheuern ameriko⸗aſiatiſchen 
Gebiete, aber ebenſo auch in dem nur weniger weiten Raume, der von den polyneſiſchen 
Inſeln eingenommen wird, jede Abſtufung zwiſchen den genannten extremen Formen finden. 


Die Melanochroen. 

Die vier großen Gruppen der Menſchheit, deren Gebiet wir eben definierten, nehmen 
die ganze Welt ein, abgeſehen von dem Weſten und Süden Europas, von Afrika diesſeit der 
Sahara, von Kleinaſien, Syrien, Arabien, Perſien und Hindoſtan. In dieſen Regionen 
findet man, mehr oder weniger gemiſcht mit den Hellweißen (den Blonden oder Kanthochroen) 
und dem mongoloiden Typus und ſich mehr oder weniger weit in die angrenzenden xantho⸗ 
chroiſchen, mongoloiden, negroiden und auſtraloiden Gebiete erſtreckend, jenen Menſchen⸗ 
typus, den Huxley als Melanochroén oder Dunkelweiße, Brünette, bezeichnet hat. 
In ſeiner beſten Form wird uns dieſer Typus dargeſtellt von manchen Irländern, Walliſern 
und Bretonen, von den Spaniern, Süditalienern, Griechen, Armeniern, Arabern und Brah⸗ 
manen hoher Kaſte. Ein Mann dieſer Gruppe mag im Punkte der phyſiſchen Schönheit und 
geiſtigen Energie den beſten der Kanthochroen gleichſtehen, aber es zeigt fich zwischen ihm und 
dem letzteren Typus in anderer Hinſicht ein großer Gegenſatz, denn die Haut, obſchon klar 
und durchſcheinend, hat eine mehr bräunliche, ſich bis zum Olivenfarbigen vertiefende Fär⸗ 
bung; das Haar, fein und wellig, iſt ſchwarz, und die Augen ſind von gleicher Farbe; die 
Mittelgröße iſt gewöhnlich geringer und der Bau des Knochengerüſtes gewöhnlich leichter 
als bet dem xanthochroén, blonden Typus. In Hindoſtan gehen die Melanochroen durch 
unzählige Abſtufungen in den auſtraloiden Typus des Dekhan über, während ſich der Typus 
in Europa durch endloſe Variationen von Miſchformen in die Kanthochroen abſchattiert. 

Huxley erſcheint es ſehr zweifelhaft, ob die Melanochroén als eine primitive Modi- 
fikation des Menſchengeſchlechts zu bezeichnen ſeien in dem Sinne, in welchem er dieſen 
Ausdruck auf die Auſtraloiden, Negroiden, Mongoloiden und Kanthochtoen anwendet. Im 
Gegenteil ift er mehr geneigt, zu glauben, die Melanochroén feien das Ergebnis einer Miſchung 
zwiſchen Xanthochroén und Auſtraloiden. Gewöhnlich bezeichne man, wie Huxley jagt, die Xan- 
thochroen und Melanochroén zuſammengenommen mit der abſurden Benennung Kaukaſier. 


Vielleicht, ſagt Huxley zum Schluſſe ſeiner Darlegung, iſt das intereſſanteſte Faktum, 
das auf der Karte der Verteilung der großen Gruppen der Menſchheit zur Erſcheinung 
kommt, der Kontraſt zwiſchen der Breite und allgemeinen Gleichartigkeit, die auf einem ſo 
enormen Gebiete wie dem der beiden Amerika vorwalten, das jede Verſchiedenheit des 
Klimas und der phyſikaliſchen Beſchaffenheit darbietet, und anderſeits den eigentümlichen 
Verſchiedenheiten, die ſich anderswo, z. B. in der pazifiſchen Inſelwelt, auf einen vergleichs⸗ 
weiſe engen Raum zuſammendrängen. Hier gelangen wir, wenn wir von Oſten nach Weſten 
ein und derſelben Breitenzone auf einige tauſend Meilen Länge folgen, von polyneſiſchen 
Mongoloiden auf den Schiffer- oder Freundſchaftsinſeln zu Negritos in den Neuen Hebriden 


nach, wie das in unſerer Nachbildung der Karte geſchehen iſt, eher dieſelbe Farbe tragen ſollten wie das 
Gebiet von 8B. 
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und zu Auſtraloiden auf dem Hauptlande Auſtraliens. Eine Tatſache dieſer Art genügt an 
ſich allein für den Beweis, daß ganz andere Urſachen als bloßer Wechſel der phyſikaliſchen 
Bedingungen auf den gleichen Grundſtock einwirkend zu Hilfe genommen werden müſſen, 
um Aufſchluß zu geben über das Phänomen, das die gegenwärtige Verteilung der Menjch- 
heit darbietet. So weit Huxley. 

Es ſind ſchon mehrere Jahrzehnte verfloſſen, ſeitdem der geiſtvolle engliſche Forſcher 
dieſes Schema der Völkerverteilung auf der Erde nach rein körperlichen Unterſchieden auf⸗ 
ſtellte; es geſchah 1870. Trotzdem, daß wir auch heute noch nicht in der Lage ſind, ein 
anderes, nur irgendwie definitives Schema dafür aufzuſtellen, widerſtreiten doch einige 
der oben mitgeteilten, von Huxley gemachten Angaben dem jetzigen Stande unſerer An⸗ 
ſchauungen zu ſehr, als daß wir auf ſie nicht in Kürze hinweiſen ſollten. 

Es iſt ja ſehr ſchmeichelhaft für den phyſiſchen Wert des auſtraloiden Typus im all⸗ 
gemeinen, wenn von Huxley als einer ſeiner Hauptzweige die alten Agypter bezeichnet 
werden, die Träger der älteſten hiſtoriſchen Kultur der Welt. Es exiſtieren gewiß ſomatiſche 
Ahnlichkeiten, aber diefe führen doch für die alten Agypter und ihre modernen Nachkommen, 
ſoweit wir bis jetzt ſehen können, viel mehr unmittelbar zu den Dunkelweißen als zu den 
Auſtraliern. Und ganz unſtatthaft erſcheint es bis jetzt, die Dunkelweißen von den Hellweißen 
prinzipiell zu ſcheiden. Auch die Abgrenzung, die Huxley zwiſchen dem auſtraloiden und 
dem negroiden Typus in der pazifiſchen Inſelwelt vornimmt, ſtößt, wie wir ſehen werden, 
auf die verſchiedenartigſten Einwände. 

Der ſomatiſche Zuſammenhang der Neger- und Kaffernſtämme Afrikas einerſeits und 
der Buſchmänner und Hottentotten anderſeits und die Beziehungen beider Abteilungen zu⸗ 
einander werden jetzt kaum mehr verkannt, aber die Hottentotten als Miſchungsergebnis 
zwiſchen Negern und Buſchmännern, welch letztere G. Fritſch, ihr beſter Kenner, als eine 
afrikaniſche Urraſſe darſtellt, zu erklären, wird jetzt wohl nur noch wenig Zuſtimmung finden. 
Hottentotten und Buſchmänner erſcheinen als Modifikationen des negroiden Typus durch 
eine hellere Hautfarbe ausgezeichnet, in gewiſſem Sinne, wie man die Hellweißen als eine 
Modifikation der Dunkelweißen wird betrachten dürfen. Beide Modifikationen erklären ſich 
aber doch wohl keineswegs aus Miſchungsreſultaten allein. 

Wir wollen weiter unten einige neue Ergebniſſe über die Völkermiſchungen in der Süd⸗ 
ſee anführen, vorher jedoch das in Deutſchland noch immer verbreitetſte Schema der Raſſen⸗ 
verteilung auf der Erde in Kürze mitteilen. Es iſt das jenes oben (S. 170) erwähnte und zum 
Teil ſchon vorgelegte Schema, das der berühmte Linguiſt und Ethnolog Friedrich Müller 
in ſeiner „Allgemeinen Ethnographie“ aufgeſtellt hat im Anſchluß an die Ergebniſſe ſeiner 
Bearbeitung des ethnographiſchen Teiles der „Reiſe der öſterreichiſchen Fregatte Novara“. 


Friedrich Müllers Raffeneinteilurg der Merrfchheit. 

F. Müller ſtützt ſich vornehmlich auf die Beſchaffenheit der Behaarung und auf 
die Sprache, „welche zwei Dinge“, ſagt er, „viel konſtanter als die Schädelform ſich zu ver⸗ 
erben pflegen. Dabei ift jedoch die Betrachtung der übrigen körperlichen und pſychiſchen 
Eigenſchaften, welche die Verſchiedenheit der Typen innerhalb des Menſchengeſchlechts be- 
gründen, nicht ausgeſchloſſen, ſondern im Gegenteil genau berückſichtigt.“ Wir haben oben 
(S. 169 f.) ausführlich auf die Schwierigkeiten und Bedenken hingewieſen, die der Be- 
nutzung der Haare als eines anthropologiſchen Einteilungsgrundes entgegenſtehen. Auf 
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das dort Geſagte berufen wir uns hier, um von vornherein unſeren prinzipiellen Stand⸗ 
punkt dieſem Verſuche der Einteilung gegenüber zu bezeichnen. Darüber, daß die Sprache 
für ſich allein kein Kriterium der körperlichen Raſſe abgibt, herrſcht bei niemand, auch bei 
F. Müller ſelbſt nicht, ein Zweifel. 

„Nach der Beſchaffenheit der Kopfhaare“, ſagt F. Müller, „zerfallen die Menſchen 
zunächſt in zwei große Abteilungen, nämlich Wollhaarige (ulotriches) und Schlicht— 
haarige (lissotriches). Während bei den erſteren das Haar bandartig abgeplattet und der 
Querſchnitt desſelben länglich erſcheint, iſt jedes Haar bei den letzteren zylindriſch und zeigt 
ſich der Querſchnitt desſelben kreisrund. Sämtliche wollhaarige Menſchenraſſen ſind lang⸗ 
köpfig (dolichocephali) und ſchiefzähnig (prognathi). Sie wohnen alle auf der ſüdlichen Erd⸗ 
hälfte bis zum Aquator und einige Grade über dieſen hinauf. Innerhalb dieſer zwei großen 
Abteilungen, nämlich I. Wollhaarige und II. Schlichthaarige, ergeben ſich nach der näheren 
Beſchaffenheit und dem Wachstum des Haares beiderſeits wieder zwei Unterabteilungen. 
Zunächſt bei den Wollhaarigen: 1) Büſchelhaarige (lophocomi), 2) Vlieshaarige 
(eriocomi). Bei den erſteren wachſen die Haare getrennt in einzelnen Büſcheln, bei den letzte⸗ 
ren dagegen gleichmäßig über die ganze Kopfhaut verteilt. (Was von dieſen Unterſcheidun⸗ 
gen zu halten ift, wurde auf S. 171 ff. angegeben.) Die Schlichthaarigen zerfallen ebenſo 
in zwei Unterabteilungen, nämlich: 1) Straffhaarige (euthycomi), 2) Lockenhaarige 
(euplocomi). Während bei den erſteren das dunkle Haar glatt und ſtraff herabhängt, fließt 
bei den letzteren das ſchwarze oder blonde Haar in Locken herunter. Mit dieſer letzteren 
Eigenſchaft iſt ein mehr oder weniger kräftiger Bartwuchs und reichlichere Körperhaar⸗ 
entwickelung verbunden, welch erſterer bei den übrigen Abteilungen entweder ganz mangelt 
oder nur ſchwach entwickelt iſt. Dieſe zwei Abteilungen mit ihren zwei Unterabteilungen 
umfaſſen zwölf Raſſen, welche ſich folgendermaßen verteilen: 

„I. Wollhaarige. A. Büſchelhaarige: 1) Hottentotten, 2) Papuas; B. Vlies- 
haarige: 3) afrikaniſche Neger, 4) Kaffern. II. Schlichthaarige. A. Straffhaarige: 
5) Auſtralier, 6) Hyperboreer oder Arktiker, 7) Amerikaner, 8) Malaien, 9) Mongolen; 
B. Lockenhaarige: 10) Drawida, 11) Nuba, 12) Mittelländer. 

„Dieſe Raſſen teilen ſich wieder ihrerſeits je nach der Sprache und der auf dieſer 
baſierten geiſtigen Kultur in mehrere Volksſtämme (f. die beigeheftete „Sprachenkarte. 
Gegenwärtige Verbreitung der Sprachſtämme“). Die Zahl dieſer iſt innerhalb der einzelnen 
Raſſen verſchieden; ſeltener kommt es vor, daß Sprache oder Volk und Raſſe einander decken. 
Einen einzigen Volks- und Sprachurſprung ſetzen nur die Kaffern und Malaien unzweifelhaft 
voraus, und dieſe beiden Menſchenraſſen kann man in bezug auf die in ſie fallenden Völker 
als monoglottiſch (einſprachig) bezeichnen. Zweifelhaft ift dies bei den Papuas und Auſtra⸗ 
liern, da das Material, aus welchem der Forſcher ſeine Schlüſſe ziehen könnte, nicht derart 
vollſtändig ift, um dies mit Sicherheit tun zu können. Dagegen find die übrigen Raſſen alle 
polyglottiſch (vielſprachig), d. h. ſie ſetzen mehrere Sprachſtämme voraus, ſie zerfallen 
daher in eine Reihe von Völkern, welche voneinander vollkommen unabhängig ſind.“ 

Wir geben im folgenden noch einen Auszug aus dem Völkerſchema von F. Müller: 

I. Wollhaarige Raſſen. A. Büſchelhaarige: a) Hottentotten. Völker: 1) Hot- 
tentotten, 2) Buſchmänner. b) Papuas. Völker: Papuas. B. Vlieshaarige: a) afri- 
kaniſche Neger. Völker: 21 verſchiedene. b) Kaffern. Völker: Bantu. 

II. Schlichthaarige Raſſen. A. Straffhaarige: a) Auſtralier. Völker: 1) Auſtralier, 
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2) Tasmanier. b) Hyperboreer oder Arktiker. Völker: 1) Yufagiren, 2) Korjaken und 
Tſchuktſchen, 3) Kamtſchadalen und Kurilier (Ainos), 4) Jeniſſei⸗Oſtjaken und Kotten, 5) Es⸗ 
kimos. e) Amerikaner. Völker: 26 verſchiedene. d) Malaien. Völker: Malaio⸗Polyneſier. 
e) Mongolen. Völker: 1) Uralaltaiſche Gruppe (Samojeden, Finnen mit den Magyaren, 
Tataren, Mongolen mit den Kalmücken, Tunguſen), 2) Japaner, 3) Koreaner, 4) Völker⸗ 
gruppe mit einſilbigen Sprachen (Tibetaner, Birmanen, Siameſen, Anamiten, Chineſen). 
B. Lockenhaarige: a) Drawida. Völker: 1) Munda, 2) Drawidavölker, Singhaleſen. 
b) Nuba. Völker: 1) Fula (Futataro, Futadrehallo, Maſena, Borgu, Sakatu), 2) Nuba 
(Nubi, Dorgolawi, Tumale, Koldagi, Kondſchara). c) Mittelländer. Völker: 1) Basken, 
2) Kaukaſusvölker, 3) Hamitoſemiten: a) Hamiten: Libyer, ein Teil der Athiopier mit 
Bedſcha, Somali, Dankali, Galla, dann Alt- und Neuägypter; 6) Semiten, nördliche: 
Chaldäer, Syrer, Hebräer, Samaritaner, Phönizier; ſüdliche Gruppe: Araber, Athiopier 
und andere, 4) Indogermanen (indiſche Gruppe mit den Zigeunern, iraniſch-perſiſche Gruppe, 
Kelten, Italiker, Thrako⸗Illyrier, Griechen, Lettoſlawen, Germanen). 

Ich ſtimme mit Friedrich Müller darin überein, daß ich wie er nur zwei Haupt- 
abteilungen der Menſchheit anerkennen möchte, wobei je zwei der Huxleyſchen Typen 
zuſammengefaßt werden können. Die hellhäutigen Typen, Xanthochroén und Melano- 
droën, vereinigt mit den Mongoloiden, bilden den gelben Haupttypus: Weitſchädel, 
Eurikephalen. Die Auſtraloiden und Negroiden laſſen ſich als ſchwarzer Haupttypus: 
Engſchädel, Stenokephalen, zuſammenfaſſen. 

Zweifellos liegt ein großes ethnologiſches Verdienſt der Einteilung F. Müllers darin, 
daß ſie in den Völkern zuſammengehörige Kulturgruppen zum Ausdruck bringt. In 
bezug auf ſomatiſche Scheidung der Raſſen beſteht zwiſchen F. Müller und Huxley im Grunde 
eine viel weitergehende Übereinſtimmung, als man auf den erſten Blick denken ſollte. Der 
negroide Typus Huxleys tritt uns bei F. Müller als wollhaariger Typus, die Neger, Kaffern, 
Buſchmänner, Hottentotten und die Papuas umfaſſend, entgegen. Der mongoloide Typus 
Huxleys erſcheint bei F. Müller als ſtraffhaarige Abart, mit Mongolen, Malaien, Ameri⸗ 
kanern und Arktikern. Fälſchlich ſtellte aber F. Müller auch die Auſtralier in dieſe Haupt⸗ 
gruppe. Dieſe Schwierigkeit, die Auſtralier einerſeits von den Papuas, anderſeits von den 
Zugehörigen der lockenhaarigen Abart der Menſchheit ſcharf zu trennen, zeigt ſich überhaupt 
bei der näheren Vergleichung beider Syſteme der Raſſeneinteilung ſehr auffallend. Jeden- 
falls hat Huxley recht, die Haare der Auſtralier ſeidenartig fein und wellig zu nennen, ſo 
daß ſie nicht mit den Straffhaarigen vereinigt werden können. Die Auſtralier müſſen in 
F. Müllers Einteilungsſchema zu der Gruppe der Lockenhaarigen geſtellt werden, in der 
F. Müller Huxleys Auſtraloiden (die Dekhanſtämme F. Müllers, Drawida mit den Agyptern) 
mit deſſen zanthochroem und melanochroém Typus vereinigt. 

Als beſonders gelungen und von unzweifelhaft bleibendem Wert erſcheint bei F. Müller 
die Fixierung der mittelländiſchen Raſſe; die Aufſtellung Deler Raſſe und der Nach- 
weis ihrer innigen verwandtſchaftlichen Beziehungen zu den Nuba- und Drawidaſtämmen 
iſt entſchieden klarer und nähert ſich der Wahrheit gewiß mehr als der Verſuch Huxleys, dieſe 
Verwandtſchaft durch den auſtraloiden Typus direkt zu vermitteln. Aber das bleibt gewiß 
von der Huxleyſchen Anſchauung beſtehen, daß auch die Auſtralier zu dieſer großen Völker⸗ 
gruppe unverkennbare nähere körperliche Beziehungen beſitzen. 

G. Sergis große ethniſche Gruppe der Mittelländer, Mediterranier, entſpricht 
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einerſeits im weſentlichen den Mittelländern Friedrich Müllers, einſchließlich der Nuba, 
anderſeits den Melanochroén Huxleys. Dazu verallgemeinert Gergi die berühmten (Gr 
gebniſſe von Schweinfurth über den Urſprung der Agypter, indem er nicht nur dieſe, ſon⸗ 
dern alle ſeit fernen vorhiſtoriſchen Zeiten die Küſten des Mittelmeerbeckens umwohnenden 
Völker Kleinaſiens, Afrikas und Europas vom Lande Punt, d. h. von Athiopien, vom Lande 
der Somali und von Südarabien ausgehen läßt. Dieſe große „afrikaniſche Völkerfamilie“, 
zu der er das italiſche, griechiſche, etruskiſche Volk ebenſo wie die alten Völker der Liparer, 
Pelasger, Libyer, Iberer rechnet, hat auch von Frankreich, Spanien und den Nachbar⸗ 
ländern Beſitz genommen, als Huxleys Melanochroén. Die Hautfarbe ift Braun, in ihrer 
Intenſivität wechſelnd von Afrika bis zum mittleren Europa von Blaßbraun oder Gelblich⸗ 


Semang⸗Mann von Sol (Malaiiſche Halbinſeh. Negrito der Bataan⸗Provinz (Philippinen). 


Nach R. Martin, „Die Inlandſtämme der Malaiiſchen Nach D. Folkmar, „Album of Philippine Types“ Maz 
Halbinſel“ (Jena 1905). nila 1904). 


weiß bis zu rotbraunen oder rötlichen Farbentönen. Die Farbe der Augen ſchwankt zwiſchen 
„Schwarz“ und dunkel Kaſtanienbraun; die Farbe der Haare ebenſo, aber es kommt auch 
Hellkaſtanienbraun vor, und zwar individuell ſogar bei Athiopiern, Abeſſiniern und Somali. 
Der Körper iſt gut gebaut, das Geſicht oval, die Naſe leptorrhin (bei den Semiten mit ver⸗ 
breiterter Spitze). Die Augenöffnungen ſtehen horizontal weit offen, daher erſcheinen die 
Augen beſonders groß; auch am Schädel ſind die Augenhöhlenöffnungen weit, hoch, gerundet. 
Die Lippen ſind fein, manchmal etwas voll, fleiſchig. Die Stirn erſcheint faſt ſenkrecht auf⸗ 
ſteigend, gerundet, ohne ſtärker hervortretende Augenbrauenbogen. Die Jochbeine und Joch⸗ 
bogen ſind angelegt, das Geſicht im Verhältnis zum Hirnſchädel ziemlich klein, ſchmal, kräftig 
profiliert, aber nicht prognath. Starke Knochenvorſprünge an den Schädelknochen fehlen. 
Die Schädelformen erſcheinen harmoniſch, ihre Kurven ſymmetriſch, überwiegend finden ſich 
Ellipſoide, Ovoide und Pentagonale, alles längliche oder dolicho-meſokephale Schädelformen. 
„Es iſt dies der ſchönſte Stamm unter den menſchlichen Varietäten“ (Sergi). 

Bei F. Müller iſt der Begriff Papuas, ungefähr wie die „Negritos“ bei Huxley (val. 
S. 221), ein ſehr weiter, er umfaßt eigentlich alle Melaneſier, d. h. alle dunkel gefärbten 
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Völker der Südſee (abgeſehen von den Auſtraliern), denen er dann als einzigen zweiten 
Typus in demſelben Wohngebiete die Malaien gegenüberſetzt, deren urſprüngliches Aus- 
ſtrahlungsgebiet er, wie die anderen Syſtematiker, auf dem Südoſten des aſiatiſchen Feſt⸗ 
landes, der Halbinſel Malakka, annimmt. Die neueren Forſchungen laſſen aber keinen 
Zweifel, daß wenigſtens noch die zur Brachykephalie neigenden zwerghaften Negritos als 
ein dritter wohlcharakteriſierter Typus, und zwar auch ein dunkelhäutiger, angeſprochen 
werden müſſen, und daß nicht nur von der Malaiiſchen Halbinſel, ſondern in hohem Maße 
auch von Indien her ſich ſomatiſche und ethnologiſche Einflüſſe auf unſer Gebiet geltend 
machen. In feinen bahnbrechenden Studien „Die Mon-Khmer-Völker, ein Bindeglied 
zwiſchen Völkern Zentralaſiens und Auſtroneſiens“, hat der verdiente Linguiſt und Ethnolog 
P. W. Schmidt eine Völkerbewegung feſt⸗ 
geſtellt, die fich, von Vorderindien nach 
Oſten ausſtrömend, zuerſt über die ganze 
Länge der hinterindiſchen Halbinſel und 
dann über die geſamte Inſelwelt des 
Stillen Ozeans bis zu ihren öſtlichen 
Grenzen ausbreitete. Und ſchon hat er 
auch eine zweite Strömung mehr als 
wahrſcheinlich gemacht, die ſich, ebenfalls 
von Vorderindien ausgehend, aber ſich 
mehr direkt nach Süden wendend, wohl 
über Neuguinea über das auſtraliſche 
Feſtland ergoſſen hat. 

Sehen wir von Auſtralien ab, ſo 
treten uns als bis jetzt deutlich erkennbare 
Elemente des Völkergemiſches der Süd⸗ 
jee, einſchließlich der Malaiiſchen Halb- 
inſel, vier große ethniſche Gruppen ent⸗ 
gegen: Malaien (Polyneſier), Indo— 
neſier, Melaneſier (Papuas) und 
Negritos. Die drei erſtgenannten bilden die Grundbeſtandteile der meiſten Bevölkerungen 
des Geſamtgebietes, während das reine Negrito-Element nur in der Malaiiſchen Halbinſel, 
den Philippinen und den Andamanen-Inſeln nachgewieſen ift. Man kennt von dieſem 
Typus, der hauptſächlich charakteriſiert ift durch „zwerghafte“ Körpergröße, dunkle Haut, 
gekräuſeltes und „wolliges“ Haar und mehr oder weniger ausgeſprochene Brachykephalie, 
nur drei Stämme als reine aſiatiſche Repräſentanten: die Minkopie der Adamanen⸗Inſeln, 
die Wéta der Philippinen und die Semang im Inneren der Malaiiſchen Halbinſel (f. die 
Abbildungen S. 228); über die anthropologiſchen Verhältniſſe der letzteren ſind wir durch 
R. Martins klaſſiſches Werk „Die Inlandſtämme der Malaiiſchen Halbinſel“ jetzt gut unter⸗ 
richtet. Die Körpergröße bleibt bei allen drei genannten aſiatiſchen Zwergſtämmen 
unter 1,50 m. Die Heinften find die Ata mit 1,47 m, während das Mittelmaß bei den beiden 
anderen Stämmen zu 1,49 m angegeben wird. Den mittleren Längen-Breiten-Index von 
(24) Andamanenſchädeln gibt J. Deniker zu 81,6 an; die Köpfe der Semang (Sakai) ſeien 
weniger rund. De Quatrefages, J. Deniker, P. W. Schmidt, die beiden Saraſin und andere 


Wedda von Ceylon. Nach Photographie. Vgl. Text S. 230. 
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ſtehen nicht an, die aſiatiſchen Zwergvölker mit den afrikaniſchen Zwergvölkern 
(ſ. unten) zu einer gemeinſamen anthropologiſchen Gruppe zu vereinigen. 

Der melaneſiſche Typus unterſcheidet ſich von den afrikaniſchen Negern durch 
weniger „wolliges“, breitere Spiralen bildendes Haar und weniger dunkle Hautfarbe. Eine 
feinere Form des Typus mit verlängertem ovalen Geſicht iſt nach G. Deniker vor allem 
in Neuguinea vertreten neben einer gröberen Form mit viereckigem plumpen Geſicht, die 
ſonſt unter den Melaneſiern die Hauptanzahl bildet. Dieſe gröberen Formen werden von 
Deniker als die eigentlichen Melaneſier, die feineren als Papuas bezeichnet. Die 
Schädelform iſt bei beiden dolichokephal, die Körpergröße unter Mittel (1,62 m). 

Die beiden anderen Haupttypen zeigen ſchwarzes, ſchlichtes oder welliges Haar, die 


Sakai⸗ Zauberer aus Paoh. Nach Max Moſzkowſfki, Senot-Mann von Kuala Sena (Malaiiſche 


„Die Urſtämme Oſtſumatras“: „Korreſpondenzblatt der Halbinfel. Nach R. Martin, „Die Inlandſtämme der 
deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Malaiiſchen Halbinſel“ (Jena 1905). 


Urgeſchichte“, Bd. 39, Nr. 9—12 (München 1908). 


Hautfarbe iſt ein warmes Gelb oder helles Braun. Die Polyneſier (Inſelmalaien) ſind 
groß (im Mittel 1,74 m) mit hervorragender, öfters gebogener Naje, länglichem Geſicht, 
mejo- bis brachykephal. Die Indoneſier ſchildert J. Deniker als von geringerer Körper⸗ 
größe, mongoloider Geſichtsbildung und dolichokephaler Schädelform. 

Hier haben wir noch die Wedda und ihre Verwandten (j. die Abbildung S. 229) 
zu erwähnen. Die Unterſuchungen von Fritz und Paul Saraſin haben neben den „woll⸗ 
haarigen“ Zwergſtämmen noch auf kleinwüchſige, aber nicht eigentlich pygmäenhafte 
Stämme mit welligem Haar hingewieſen, deren anthropologiſche Zuſammengehörigkeit 
nicht mehr angezweifelt werden kann. „Einem dünnen, von höheren Stämmen vielfach zer⸗ 
riſſenen und vernichteten Schleier gleich, legt ſich eine Schicht weddaartiger Menſchenformen 
über ungeheure Teile von Aſien und ſeinen vorgelagerten Inſeln, überall zurückgedrängt, 
verfolgt und dem Verſchwinden nahe.“ Am längſten bekannt ſind unter dieſen Stämmen 
die durch die klaſſiſchen Unterſuchungen der Vettern Saraſin beſonders berühmt gewordenen 
Wedda von Ceylon und einige Wald- und Bergſtämme Vorderindiens. In Celebes wurde 
durch dieſelben Forſcher der Stamm der Toala und ſeine Verwandten an die Weddagruppe 
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angeſchloſſen. Ohne Zweifel gehören dazu auch unter den von R. Martin ſo glücklich ſtudier⸗ 
ten Inlandſtämmen der Malaiiſchen Halbinſel die kleinwüchſigen Wildſtämme des gebirgigen, 
urwaldbedeckten Inneren: die Genot (f. die Abbildung ©. 230). Sumatra beſitzt in dem 
von Bernhard Hagen vortrefflich geſchilderten kleinen Stamm der Kubu, die heute wohl nur 
noch im Süden der Inſel angetroffen werden, und in den durch Max Moſzkowſki in den 
Urwäldern an Sumatras Oſtküſte entdeckten „Sakai“ (ſ. die Abbildung S. 230), von denen 
er 183 melen konnte, zweifellos Angehörige der „weddaiſchen Schicht“. Die Safai von 
Sumatra ſind im allgemeinen dolichokephal und ſchließen ſich in dieſer Beziehung enger an 
die Weddas an als die Senoi, die mejo- und die Toala, die brachykephal find; den mittleren 
Kopfinder gibt Moſzkowſki zu 75 —76 an. Sonſt find die Übereinſtimmungen zwiſchen den 
Stämmen ſehr groß. Die Haare ſind bei allen langlockig und ſpiralig gedreht und umgeben 
das Haupt als mächtige Mähne. Die Augen ſind tiefliegend, weil die Glabella ſtark hervor⸗ 
tritt und die Augenbrauenbogen zu einem wahren Superziliarſchirm entwickelt ſind. 
Die Naſe iſt ſehr breit und niedrig, die Lidſpalte horizontal. Der Mund iſt breit, oft mit 
bedeutender Zahnprognathie. Das Geſicht iſt breit und eckig, das Kinn in hohem, die 
Stirn in geringem Grade fliehend. Das Geſicht wird nach unten raſch ſchmaler, es er⸗ 
ſcheint wie zugeſpitzt, während den höher gewachſenen Nachbarvölkern meiſt ein ſchönes, 
oval gerundetes Geſicht zukommt. Der Bartwuchs und die Körperbehaarung ſind ſpärlich. 
Der Fuß iſt von charakteriſtiſcher Form: „die fächerförmige Verbreiterung nach vorne zu, 
die geringe Konkavität ſeiner Ränder, die klaffende Lücke zwiſchen der großen und der zweiten 
Zehe.“ Die benachbart wohnenden Kulturmalaien können die Fußſpur eines Senoi oder 
eines Kubu ganz wohl von der ihrigen unterſcheiden. Nach F. Saraſin wäre allen betreffen⸗ 
den Stämmen eine dunklere Hautfarbe gemeinſam, als ihre Nachbarſtämme ſie haben. Das 
gilt für die Sakai nicht: jie find erheblich heller als die Wedda, auch heller als die umwohnen⸗ 
den Malaien. Die Schädel dieſer Stämme ſind ungemein klein und daher von geringer 
Kapazität, die Augenhöhlen groß und hoch und häufig von einem Knochenſchirm überdacht; 
die Zwiſchenaugenbreite iſt ſchmal. Bezeichnend iſt für alle eine ſtarke Konkavität der Lenden⸗ 
wirbelſäule und „die Grazilität, ja Eleganz des Knochenbaues mit geringer Entwickelung 
aller Muskelanſätze und Kriſten. „Alle erweiſen ſich als zartgebaute Wildformen des Men⸗ 
ſchen.“ Bei den Wedda und Sakai erſcheinen die Arme und Beine verhältnismäßig lang, 
bei den anderen Stämmen eher kurz. 

Rudolf Krauſe hat, geſtützt auf ein wiſſenſchaftliches Unterſuchungsmaterial, wie es 
in ſolchem Reichtum und ſolch exakter Beglaubigung bis dahin noch niemand zur Verfügung 
geſtanden hatte (375 Schädel und 53 vollſtändige Skelette aus dem Muſeum Godeffroy in 
Hamburg), die Südſeebevölkerung namentlich in bezug auf ihre Schädelverhältniſſe analy- 
ſiert. Den dolichokephalen, langköpfigen, ſchwarzen Typus der Melaneſier (Papuas) fand 
er am reinſten auf den Fidſchi⸗Inſeln, auf Neuguinea, Neubritannien, den Neuen Hebriden, 
auf der Inſel Ponape in den Karolinen und in Nordoſtauſtralien. Wahrſcheinlich gehören 
hierher auch die Bewohner der Salomoninſeln und von Neukaledonien. Der brachykephale, 
kurzköpfige Typus der Inſelmalaien iſt dagegen am reinſten auf den Tongainſeln, 
vielleicht auch auf dem benachbarten Ellice- und Hervey⸗Archipel. Auf den anderen Inſel⸗ 
gruppen findet ſich eine aus dieſen beiden Typen gebildete Miſchbevölkerung, mit größerem 
oder geringerem Vorwiegen der Körpereigenſchaften des einen oder des anderen. Die Lang⸗ 
köpfigkeit nimmt nach R. Krauſe ab mit der räumlichen Annäherung des Wohngebietes dieſer 
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Miſchbevölkerungen an das Hauptausſtrahlungsgebiet des kurzköpfigen Typus, die Malaiiſche 
Halbinſel, worin ſich alſo eine immer zunehmende Zumiſchung der kurzköpfigen zu der lang⸗ 
köpfigen Bevölkerung ausſpricht. Die Malaien ſind Träger einer höheren Kultur, dem ent⸗ 
ſpricht ihre im allgemeinen bedeutendere Schädelkapazität gegenüber den Melaneſiern 
(Papuas); immerhin wollen wir hier nicht verſäumen, auf einzelne geradezu koloſſale 
Schädelkapazitäten hinzuweiſen, die R. Virchow unter der zu den reinſten Melaneſiern 
gehörenden Bevölkerung von Neubritannien fand. 

R. Virchow hat ſpeziell die kurzköpfigen, brachykephalen, Völker der Südſee ſtudiert, 
ebenfalls auf ein reiches, nach Hunderten zählendes kraniologiſches Material und zahlreiche 
Skelette geſtützt, darunter 30 Negritojfelette von den Philippinen. Ein Teil der Schädel 
ſtammte von der Inſel Oahu, andere von Jaluit und Neubritannien; dazu kamen offenbar 
einer uralten Raſſe angehörige Schädel, die von Jagor von den Philippinen mitgebracht 
worden waren, wo er ſie in Höhlen ausgegraben hatte. Das Unterſuchungsmaterial ſtimmt 
ſonach darin überein, daß es aus der öſtlichen Inſelwelt ſtammt, von den Philippinen bis 
zu den Sandwich ⸗Inſeln. Die Schädel von Oahu entſprechen den bekannten rundköpfigen 
Kanakenſchädeln, die in europäiſchen Sammlungen viel vertreten ſind. Die Kanaken 
gehören zu dem als Inſelmalaien bezeichneten verhältnismäßig großköpfigen Typus. Die 
Köpfe haben, nach Virchows Beſchreibung, etwas eckige Formen; ſie ſind ſehr kräftig aus⸗ 
gebildet, ohne doch einen auffallenden Charakter von Wildheit darzubieten. Die Breite der 
Schädel iſt namentlich im Verhältnis zur Länge ziemlich beträchtlich, ſo daß ſie teils wirklich 
brachykephal ſind, teils den höheren Graden der Meſokephalie angehören. Die Geſichts⸗ 
bildung iſt ebenfalls ſehr kräftig, zeigt aber trotz der Stärke der Kiefer⸗ und Zahnbildung 
keine hervorragende Prognathie. Es iſt nun ſehr merkwürdig, daß dieſe Kanakenſchädel mit 
den alten Höhlenſchädeln der Philippinen Jagors, ſpeziell mit denen von der Inſel Luzon, 
in überraſchender Weiſe übereinſtimmen. Anderſeits ſtimmen beide mit den eigentlichen 
Malaienſchädeln zuſammen, von denen ſie ſich nur dadurch unterſcheiden, daß die Kultur⸗ 
malaienſchädel etwas feiner, graziler im Bau erſcheinen. Damit ift eine alte malaiiſche 
oder vormalaiiſche Bevölkerung für Luzon erwieſen, die ſich von den kurz- und kleinköpfigen 
und ſtark prognathen, ſchiefzähnigen Negritos der Philippinen ebenſo vollkommen 
unterſcheidet wie von den auf Luzon lebenden langköpfigen Igorroten, die Hans Meyer 
zuerſt genauer ſtudiert hat. R. Virchow kommt zu dem Reſultat, daß die polyneſiſche 
Bevölkerung im weſentlichen einer kurzköpfigen malaiiſchen oder vormalaiiſchen Ein⸗ 
wanderung angehört, die das Gebiet der langköpfigen Melaneſier in weitem Bogen um⸗ 
ſchließt und ſich namentlich an den Grenzen mit dieſen intenſiv gemiſcht hat. Ziemlich rein 
tritt uns die malaiiſche Raſſe in den Höhlenſchädeln der Philippinen und in den Kanaken 
entgegen; die Bevölkerungen namentlich des mikroneſiſchen Gebietes ſind aus der 
Miſchung der ſchwarzen und gelben Stämme hervorgegangen. 

Hier liegen die wichtigſten Fragen noch weit offen vor, und doch ſollten fich, wie es 
ſcheinen muß, die Verhältniſſe bei Inſelbevölkerungen nicht nur leichter überblicken, ſondern 
auch leichter erklären laſſen als anderswo. Wir erinnern uns dabei daran, daß die beſten Argu⸗ 
mente, die jemals aus der Zoologie zur Begründung des Transformismus gefunden worden 
ſind, ſich, worauf beſonders Moritz Wagner hingewieſen hat, auf die beſondere Entwickelung 
beziehen, die gewiſſe Tiere an ſolchen Orten genommen haben, wo ſie durch die umgebende 
Natur von Miſchungen abgeſchloſſen waren. Wenn wir die verſchiedenen Lebensverhältniſſe 
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der Tiere betrachten, z. B. Tiere, die in Höhlen leben, gegenüber Tieren, die in der offenen 
Natur leben, oder Tiere auf kleinen Inſeln im Gegenſatz zu denen des Kontinents, und wenn 
wir erwägen, welche Veränderungen ſich unter ſolchen beſchränkten Verhältniſſen vollzogen 
haben, ſo müſſen wir uns doch wohl auch in der Anthropologie ſtets daran erinnern, daß die 
Probleme, die wir verfolgen, ungemein ſchwierig ſind, ſobald wir mit den großen Maſſen 
der Kontinente rechnen wollen; wir werden auf dieſe Weiſe dahin geführt, die Verhältniſſe, 
welche die Inſelwelt, namentlich des Stillen Ozeans, darbietet, eingehender zu prüfen. „Da 
ijt", ſagte Virchow, „das eigentliche Feld der genetiſchen Anthropologie; da ſehen wir Experi⸗ 
mente, welche die Natur im großen gemacht hat. Da haben ſich in kleinen Grenzen die ab⸗ 
ſonderlichſten Raſſen entwickelt. Da ſtoßen wir auf die größten Gegenſätze. Wenn wir z. B. 
die Entſtehung der Brachykephalie und Dolichokephalie erörtern, ſo liegt nichts näher als 
die Fragen: Wie verhält ſich der Negrito zum Melaneſier⸗Papua? Warum iſt der eine kurz⸗ 
köpfig, der andere langköpfig? Sind beide in der Tat verſchiedenen Urſprungs, gehören 
ſie verſchiedenen Raſſen an? Leider müſſen wir ſagen: So viel wir uns auch bemühen, dieſen 
Dingen nahezukommen, wir haben noch immer keine Gewißheit. Um weiter zu kommen, 
muß man immer wieder vergleichen und kann häufig erſt nach langer Zeit ein ſicheres Reſultat 
gewinnen. Wenn wir, die wir zu dieſer ſtrengen Richtung der Forſchung uns bekennen, er⸗ 
ſuchen, uns mit einiger Geduld zuzuſehen und nicht zu erwarten, daß wir ſchon in nächſter Zeit 
alle Probleme löſen werden, ſo wiſſen wir von unſeren deutſchen Landsleuten, daß ſie ſich 
allmählich mit dem Geiſte der deutſchen Wiſſenſchaft mehr vertraut gemacht haben, und daß 
ſie begreifen, daß man nicht von einem Tage auf den anderen Probleme, welche in der Tat 
die ganze Schärfe menſchlichen Denkens und Forſchens erfordern, zur Löſung bringen kann.“ 


Der Verſuch von A. Retzius, das ganze Menſchengeſchlecht in vier kraniologiſche Typen, 
in 1) orthognathe und 2) prognathe Dolichokephalen, 3) orthognathe und 4) prognathe 
Brachykephalen einzuteilen, hatte primär zu einem rein auf Kraniometrie baſierenden ethno⸗ 
logiſchen Syſtem geführt. Indem H. Welcker und Broca dazu noch die Mittelgruppe, die wir 
heute Meſokephalen nennen, fügten, wurde dieſes Syſtem bis zu einer Feinheit der Diſtinktion 
ausgebildet, die endlich ſeine Brauchbarkeit zur Einteilung der Menſchheit in Raſſen mehr und 
mehr in Frage ſtellte. Es zeigte fich, daß ſich unter jeder größeren ethnologiſch-einheitlichen 
Schädelgruppe, die zur Unterſuchung kam, eine Anzahl (bei der Bevölkerung Deutſchlands 
und faſt ganz Europas ſogar alle) der von Retzius, Welcker und Broca unterſchiedenen Schädel- 
formen fanden, und daß die beliebte Methode der Mittelwerte nur durch Unterdrückung 
aller extremen und durch unnatürliche Nivellierung aller mittleren Formen ein künſtliches 
allgemeines Reſultat ergab, das keineswegs einen irgendwie exakten Einblick in die wirklich 
obwaltenden Verhältniſſe des Vorkommens beſtimmter Schädelformen gewähren konnte. 

Die deutſche Forſchung hat deswegen nicht mit der Meſſungsmethode, aber mit der 
Methode der Mittelwerte bei den kraniologiſchen Unterſuchungen gebrochen und iſt dafür 
zur ſtatiſtiſchen Zählung der verſchiedenen unter einer ethniſch-einheitlichen Schädelgruppe 
vorkommenden, durch die Meſſung beſtimmten Schädelformen übergegangen. In meiner 
Unterſuchung der Schädelformen der ſüd- und mitteldeutſchen Bevölkerung Bayerns wurde 
dieſes neue Prinzip, geſtützt auf wirklich große Meſſungsreihen, zum erſtenmal mit ſcharfer 
geographiſcher Abgrenzung der Schädelgruppen konſequent durchgeführt. Auf dieſe 
Weiſe gelang es mir, nicht nur die typiſchen Hauptſchädelformen aufzufinden, ſondern auch 
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deren Ausſtrahlungszentren und Verbreitungsgebiete, die Art ihres Ineinanderſchiebens und 
anderes zu konſtatieren. Die Aufſtellung von Schädeltypen für Deutſchland war, wie 
oben dargelegt wurde, feit Rütimeyer, His und Ecker von Virchow, Hölder, Kollmann und 
anderen vielfach verſucht worden; von meinen beiden Hauptformen fällt die kurzköpfige mit 
dem einen kurzköpfigen Typus Hölders (ſeinen Sarmaten) abſolut zuſammen, meine ent⸗ 
ſchieden langköpfige Hauptform entſpricht am nächſten gewiſſen Typen, die Rütimeyer und 
His ſowie Virchow, aber nur in mittellangköpfigen Exemplaren, kannten (His und Rüti⸗ 
meyer: Siontypus; Virchow: altthüringiſche Form). 

J. Kollmann hat nun die Methode der Zählung der in einer ethniſchen Gruppe vor⸗ 
kommenden verſchiedenen typiſchen Schädelformen auf die geſamte Menſchheit auszudehnen 
verſucht und dafür ſeine ſechs Typen benutzt, die ich zum Teil durch Kreuzung der beiden 
„Hauptformen“ entſtanden denken möchte. J. Kollmann bezeichnet dieſe ſechs Formen als 
ſechs verſchiedene kraniologiſche Raſſen oder vielmehr als Untertypen und läßt jede dieſer 
Unterarten mit F. Müller in eine ſchlichthaarige V, ſtraffhaarige @ und wollhaarige O 
Varietät ſich teilen. Auf dieſe Weiſe kommt er zu folgendem Stammbaum des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, indem er als Urtypus der Menſchheit eine breitgeſichtige, mittelköpfige Form 
annimmt, aus der durch Transformismus ſchon vor der Eiszeit die ſechs Unterarten, viel⸗ 
leicht auch ſchon die 18 Varietäten derſelben, entſtanden ſeien: 
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Breitgeſichtige Mittelköpfe (Stammform von Homo sapiens). 


Schema der Entſtehung der Unterarten und der Varietäten des Menſchengeſchlechtes während der präglazialen 
Entwickelungsperiode. Nach J. Kollmann. 


Kollmann nimmt weiter an, daß ſeine ſechs Unterarten überall in der ganzen Welt 
verbreitet ſeien durch Wanderungen und Ineinanderſchiebungen dieſer vor der Eiszeit nach 
der entſprechenden Theorie M. Wagners in verſchiedenen Iſolationszentren gebildeten 
Formen. Er bezeichnet dieſen von ihm poſtulierten Vorgang der Ineinanderſchiebung der 
verſchiedenen Typen mit dem Worte Penetration. Indem er dann noch weiter aufſtellt, 
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daß von den Varietäten ſeiner Unterarten nur eine gewiſſe Anzahl in die verſchiedenen Erd⸗ 

teile eingewandert ſeien, kommt er zu folgendem ethnographiſchen Schema: 
I. Schlichthaarige, Lissotriches V 

Die Bewohner von Europa, Nordafrika, Weſtaſien. — Varietäten: 9, 6, 3; 18, 15, 12. 

II. Straffhaarige, Euthycomae @ 

Die Bewohner von Amerika, Oſtaſien, der Inſeln des Stillen Ozeans. — Varietäten: 8, 5, 2; 17, 14, 11. 
III. Wollhaarige, Ulotriches O 

Die Bewohner von Zentral- und Südafrika ſowie benachbarter Inſeln. — Varietäten: 9, 4, 1; 16, 13, 10. 

Wir unterlaſſen es, dieſes vorläufige Schema des ausgezeichneten Kraniologen hier 
einer eingehenderen Kritik zu unterziehen, und berufen uns, auch bezüglich der lateiniſchen 
Benennung der Varietäten, auf das oben Geſagte. 

Eine neue Raſſeneinteilung verdanken wir G. Fritſch und C. H. Stratz. 

G. Fritſch teilt die Menſchheit in Wandervölker und Standvölker und unter— 
ſcheidet außerdem die aus der Miſchung verſchiedener ethniſcher Elemente hervorgegange⸗ 
nen metamorphiſchen Völker. C. H. Stratz ſchließt ſich in ſeinen Werken, in denen er 
vor allem das Weib zum Ausgangspunkt ſeiner intereſſanten anthropologiſchen Betrach⸗ 
tungen machte, an die Einteilung von G. Fritſch an. Die Wandervölker bezeichnet er als 
aktive (wandernde), die Standvölker als paſſive (ſeßhafte) Menſchenraſſen und unter⸗ 
ſcheidet danach, wie G. Fritſch, drei große Menſchengruppen (ſ. die beigeheftete Tafel „Weib⸗ 
liche Haupttypen der Menſchenraſſen“): 

I. Protomorphiſche Raſſen, die Reſte der paſſiven Völker, die ſogenannten Pri⸗ 
mitivvölker, die am meiſten den Charakter der Urraſſe bewahrt haben. Zu dieſen rechnet er 
1) Auſtralier und Negritos, 2) Melaneſier und Papuas, 3) Drawida und Wedda, 4) Ainos, 
5) Hottentotten, Roin Koin, Buſchmänner, 6) einige amerikaniſche Stämme. II. Archi⸗ 
morphiſche Raſſen, die herrſchenden aktiven Raſſen; ſie teilen ſich in drei Hauptraſſen: 
1) Mongolen, die ſogenannte gelbe Raſſe, 2) Mittelländer, die ſogenannte weiße Raſſe, 
3) Nigritier, die ſogenannte ſchwarze Raſſe. Die Mongolen gliedern ſich in: a) arktiſcher 
Stamm, b) chineſiſch-japaniſcher Stamm. Die Mittelländer in: a) nordiſcher Stamm, 
b) romaniſcher Stamm, c) afrikaniſcher Stamm. Die Nigritier in a) Sudanneger, b) Bantu⸗ 
neger. III. Metamorphiſche Raſſe, die aus den archimorphiſchen Raſſen hervorgegange⸗ 
nen Miſchraſſen, gegliedert in: a) Turanier, b) Tataren, o) Indochineſen mit Küſtenmalaien 
(Ozeaniern, v. Baer) und Binnenmalaien, d) Athiopier. — Die „Mittelländer“ Sergis zer⸗ 
fallen hier ſonach in den romaniſchen und den afrikaniſchen Stamm, letzterer die Semiten 
umfaſſend; die Athiopier entſprechen den Völkern, die meiſt als Hamiten bezeichnet werden. 

Bernhard Hagen erkennt in den Protomorphen von Stratz⸗Fritſch den primitiven Ur- 
typus der Menſchheit, der namentlich in der den frühkindlichen Formen naheſtehenden 
Geſichtsbildung die Zuſammengehörigkeit noch erkennen läßt. Die betreffenden „tropiſchen 
Naturvölker“ ſeien der einheitliche, primitive infantile Urtypus, der ſich als ſolcher univerſell 
über die geſamte bewohnte Erde ausgebreitet habe in einer ſehr frühen geologiſchen Zeit, 
als noch Landverbindungen von einem Kontinent zum anderen beſtanden und Überland⸗ 
wanderungen geſtatteten. Aus dieſem „Urbrei“ ſollen ſich die heutigen Hauptraſſen in ihren 
lokalen Verſchiedenheiten entwickelt haben. Die Ahnlichkeit der Geſichtszüge der „Proto⸗ 
morphen“, die B. Hagen vortrefflich illuſtriert hat, ift in der Tat überraſchend, und auch unter 
unſerer Bevölkerung finden wir den infantilen Geſichtstypus Hagens in tauſendfältiger 
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Abſchattierung bei Erwachſenen, namentlich beim weiblichen Geſchlecht: die runde, als 
Ganzes vorgewölbte Stirn über dem breiten, nach unten ſich raſch verjüngenden, oft pro- 
gnathen Geſicht mit der breiten, platten, niedrigen Naſe mit verbreiterter Naſenſpitze, die 
Augen mit Neigung zur Mongolenfalte, die Lippen oft dick, die Naſe durch ſeitliche Haut⸗ 
falten mit den Wangen verbunden (ogl. die Abbildung S. 123). 

P. W. Schmidt (vgl. S. 229) vertritt einen ähnlichen Gedanken. Seiner Anſicht nach 
ſind aber nur die kraushaarigen wahren Zwergvölker Aſiens und Afrikas eine einheitliche Ur⸗ 
raſſe; es ſind Kindheitsvölker der Menſchheit, von den umwohnenden großgewachſenen 
Raſſen typiſch verſchieden und gewiß nicht als Kümmerraſſen derſelben aufzufaſſen. Wenn 
nur ſolche Völker und Stämme zu den wahren Pygmäen gerechnet werden, bei denen die 
Körpergröße der erwachſenen Männer unter 150 cm bleibt, jo gehören zu ihnen nur die 
zentralafrikaniſchen Zwergvölker und, an dieſe ſich anſchließend, die Buſchmänner, dann die 
Aéta der Philippinen, die Andamanen und die Semang, Safai, der Malaiiſchen Halbinſel. 
Außer durch das Kraushaar iſt die Mehrzahl der genannten Pygmäen durch Brachykephalie 
von den größergewachſenen Nachbarvölkern typiſch verſchieden, auch bei den Buſchmännern 
ſei die Dolichokephalie weniger extrem. Allen gemeinſam ſind die geringe, kindliche Körper⸗ 
größe und ſonſt eine Anzahl infantiler Merkmale: im Geſicht die von B. Hagen beſchriebenen 
Körperproportionen, der lange, verhältnismäßig breite, breitſchulterige Rumpf, die kurzen 
Beine und Arme mit den zierlichen Händen (vgl. die Abbildungen S. 95 und ©. 98). 

Die nicht eigentlich zwerghaften, aber immerhin kleinwüchſigen wellhaarigen Stämme 
der Wedda auf Ceylon, der Senoi auf Malakka, der Toala auf Celebes und mehrere Inland⸗ 
ſtämme auf Sumatra trennt P. W. Schmidt als Pygmoide von den eigentlichen Pygmäen 
ab und betrachtet fie als Miſchprodukte größergewachſener Völker mit wahren Zwergen (val. 
die Abbildungen S. 229 und S. 230). Auch er glaubt, daß die jetzt ſo weit auseinander 
wohnenden Zwergvölker eine ethniſche Einheit bilden, deren Zerſprengung auf ſo große Ent⸗ 
fernung in einer Zeit erfolgt ſei, in der ein Landzuſammenhang der Kontinente die Beſiede⸗ 
lung für primitive Völker durch Landwanderung noch möglich machte. Die ſchlichthaarigen 
Lappen werden von ihm als Kümmerraſſe großgewachſener Mongoloiden bezeichnet. 

Für beſonders gelungen halte ich das neueſte eklektiſche Syſtem des verdienſtvollen 
franzöſiſchen Anthropologen J. Deniker. Er teilt die Menſchheit nach den Formen und 
Farben der Haare und den Augenfarben in fünf Hauptgruppen ein: A. Wolliges Haar, breite 
Naſe: Buſchmänner und Hottentotten; Zwergvölker Afrikas, Negrillos, und Aſiens, Negri⸗ 
tos; Neger, mit Sudannegern, Nigritier und Bantu; Melaneſier und Papuas. B. Lockiges 
oder welliges Haar: Athiopier; Auſtralier; Drawida; Aſſyroiden (finden fich unter Perſern, 
Kurden, Armeniern, Juden). C. Welliges braunes oder ſchwarzes Haar, dunkle Augen: 
Indo⸗Afghanen; Araber oder Semiten; Berber, Küſtenbewohner Europas; inſulare Iberer; 
Weſteuropäer; Adriatiker. D. Feines welliges oder ſchlichtes Haar, helle Augen: Nordeuro⸗ 
päer; Oſteuropäer. E. Schlichtes oder welliges Haar, dunkel, ſchwarze Augen: Ainos; Poly⸗ 
neſier; Indoneſier; Südamerikaner. F. Straffes Haar: Nordamerikaner; Zentralameri⸗ 
faner; Patagonier; Eskimos; Lappen; Ugrier; Türken oder Turko⸗Tataren; Mongolen. — 
Neben den Haaren und Augen ſpielen für die Abgrenzung dieſer 29 „Raſſen“ die Körpergröße, 
die Farbe der Haut, die Form der Nafe, der Schädelindex und die Geſichtsform die Hauptrolle. 

Wir verlaſſen damit dieſe bisher immerhin noch ziemlich mangelhaften Verſuche, die 
nur ſcheinbar ſcharf abgegrenzten Verſchiedenheiten, die uns das Menſchengeſchlecht darbietet, 
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zur exakten Einteilung desſelben in Raſſen oder beſſer Typen zu verwerten. Zu einem einiger⸗ 
maßen befriedigenden Abſchluß der hier noch nach ſo manchen Richtungen ungelöſten Pro⸗ 
bleme werden wir erſt dann kommen, wenn es noch häufiger und in ausgedehnterem Maße, 
als es bisher möglich iſt, gelingt, Vertreter fremder Raſſen in Europa ſelbſt mit allen 
Hilfsmitteln der modernen anthropologiſchen Methoden zu unterſuchen und mit den euro- 
päiſchen Völkern zu vergleichen. Ein vielverſprechender Anfang in dieſer Richtung iſt bereits 
gemacht, und wir teilen im folgenden Kapitel auch eine Anzahl Originalunterſuchungen über 
Angehörige der verſchiedenen Menſchenraſſen mit, die der Mehrzahl nach in Deutſchland 
von berufenen Vertretern der Wiſſenſchaft vom Menſchen angeſtellt worden ſind. 


8. Anthropologiſche Raffenbilder. 


Inhalt: Blonde und Brünette in Mitteleuropa. — Langköpfe und Kurzköpfe in Mitteleuropa. — Die Ver⸗ 
teilung der Schädelformen in Europa und auf der ganzen Erde. — Japaner. — Chineſen. — Kalmücken. — 
Samojeden. — Lappen. — Eskimos. — Nordamerikaniſche Indianer. — Südamerikaniſche Indianer. — 
Patagonier. — Feuerländer. — Zulukaffern. — Die Eingeborenenbevölkerung Deutſch⸗Afrikas. — Auſtra⸗ 
lier. — Papuas von Neuguinea. — Salomo⸗Inſulaner, Neu⸗Irländer, Neu-Britannier, Negritos. — Der 
„wilde“ Menſch. — Die Kretins. — Die Mikrokephalen oder „Affenmenſchen“. 


Nach der allgemeinen Betrachtung der raſſenhaften Körperverſchiedenheiten des 
Menſchengeſchlechtes ſollen noch einzelne beſonders charakteriſtiſche Repräſentanten 
verſchiedener Menſchenraſſen eingehender anthropologiſch beſchrieben werden. Eine 
irgendwie vollkommenere Überſicht über die verſchiedenen Völker in ſomatiſcher Beziehung 
liegt hier jedoch fern; das iſt Aufgabe der ſpeziellen Ethnologie. Nur einzelne Bilder ſollen 
gegeben werden, an denen noch deutlicher als an den allgemeinen Umriſſen, in denen im 
vorſtehenden die Raſſencharaktere gezeichnet wurden, die Unterſchiede und Ahnlichkeiten 
der Menſchenraſſen zur Darſtellung kommen können. (Vgl. die Tafel bei S. 143.) 

Es iſt, wie geſagt, ein beſonderes Verdienſt der Neuzeit, daß uns in Europa in immer 
ſteigender Anzahl Repräſentanten der entlegenſten Völker und Stämme vorgeführt werden, 
ſo daß wir nicht nur mit aller Muße, die dem wiſſenſchaftlichen Reiſenden ſo oft mangelt, 
ſondern auch mit allen Hilfsmitteln der modernen anthropologiſchen Unterſuchungstechnik 
die Vergleichung ſolcher fremder Gäſte mit den Europäern, mit uns ſelbſt, vornehmen können. 
Solche vergleichende Studien in der Heimat haben unſere Kenntniſſe über die Verſchieden⸗ 
heiten des Menſchengeſchlechtes und ihren quantitativen Wert in der wichtigſten Weiſe be⸗ 
reichert. Namentlich konnten ſich die Fabeln von den tierähnlichen Wilden dem ſich jedem 
darbietenden Augenſchein gegenüber nicht mehr halten. Es iſt gut, hier nochmals an die 
Worte J. Kollmanns bezüglich der Ergebniſſe der Schauſtellungen fremder Raſſen in Europa 
zu erinnern: „Von urteilsfähigen Beobachtern habe ich wiederholt bei der Schauſtellung 
der Lappländer oder der Indianer das Urteil gehört, das ſeien einfach maskierte Schwaben 
oder Bayern, obwohl die Echtheit, von den berühmteſten Ethnologen feſtgeſtellt, außer Zwei⸗ 
fel war. Das iſt ein deutlicher Fingerzeig, wie auffallend gering der Unterſchied 
ſelbſt ſehr differenter ſogenannter Raſſen iſt, und daß es notwendig wird, im Hin⸗ 
blick auf die vorliegenden Tatſachen von der Gemeinſamkeit der wichtigſten Merk— 
male in der Aufſtellung der verſchiedenen Kategorien den Maßſtab nicht zu hoch anzulegen.“ 
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Dieſe in Deutſchland unterſuchten Vertreter fremder Raſſen ſollen hier vor allem 
näher beſchrieben werden. Ich habe ſie faſt alle ſelbſt geſehen und unterſucht. Um aber in 
ihrer Beurteilung nicht einſeitig zu erſcheinen, ſchließe ich mich im folgenden, ſoweit meine 
Ergebniſſe zuſtimmen, den Beſchreibungen anderer deutſcher Forſcher, und zwar nur der 
anerkannteſten anthropologiſchen Autoritäten, an. 


Blonde und Brünette (Kanthochroen und Melanochroén) in Mitteleuropa. 


Die umfaſſendſte und wichtigſte anthropologiſch⸗ſtatiſtiſche Studie, die bisher überhaupt 
irgendwo angeſtellt wurde, iſt zweifellos die von der Deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft 
veranlaßte Unterſuchung R. Virchows über die Farbe der Haut, der Haare und der Augen 
bei den Schulkindern, zunächſt in Deutſchland. Die entſcheidenden und zum Teil ganz un⸗ 
erwarteten Ergebniſſe, welche dieſe großartige Aufnahme in bezug auf die Blonden und 
Brünetten im Deutſchen Reiche lieferte, gaben die Anregung, daß entſprechende Erhebun⸗ 
gen in Belgien und der Schweiz ſowie in den Schulen des zisleithaniſchen Oſterreich an⸗ 
geſtellt wurden, ſo daß die Verteilung der beiden Haupttypen der Pigmentierung der euro⸗ 
päiſchen Bevölkerung jetzt für ganz Mitteleuropa bekannt iſt. Die Statiſtik erſtreckt ſich auf 
eine Anzahl von über 10 Millionen unterſuchter Individuen, und zwar in 


Deliſhnd 6 758 827 Schulkinder 
Belgien gg pe 608 698 2 
Scheine att iri tries 405 609 2 
Oia Ute ee 2 304 501 


R Im ganzen: 10 077 635 Schulkinder. 

„Niemals früher“, ſagt R. Virchow, der dieſe Statiſtik in ihren Geſamtreſultaten bearbeitete, 
und deſſen Reſultate wir im folgenden wiedergeben, „iſt ein gleich großes und, ich darf im 
Rückblick auf die gewonnenen Reſultate ſagen, gleich gutes Material für anthropologiſche 
Zwecke zuſammengebracht worden. Mit Ausnahme der Niederlande! ift in vollem Zuſammen⸗ 
hange die Jugend faſt aller Schulen vom Pregel im Norden und von dem oberen Dnjeftr im 
Süden bis zum Armelkanal und bis zu den Vogeſen, von der Oft- und Nordſee bis zum Adria⸗ 
tiſchen Meere und den Alpen durch die Unterſuchung erforſcht worden. Die verſchiedenen 
Stammes⸗ und Sprachgebiete, einzelne ganz, andere teilweiſe, ſind Gegenſtand der gleichen 
ſomatologiſchen Betrachtung geworden.“ 

Der Hauptgeſichtspunkt dieſer anthropologiſchen Erhebung war nicht etwa der, einfach 
die numeriſche Verbreitung der einzelnen Farben für Haut, Haare und Augen zu ermitteln, 
ſondern feſtzuſtellen, in welcher Häufigkeit ſich bei den einzelnen Individuen eine beſtimmte 
Farbe des Haares mit einer beſtimmten Farbe der Augen oder der Haut zuſammenfindet. 


1 Für die Niederlande gab (1904) L. Bolk eine Mitteilung über eine entſprechende Unterſuchung an 
477 200 Schulkindern. Leider iſt die Verarbeitung der Reſultate nach anderen Geſichtspunkten erfolgt als die 
Virchows, ſo daß bis jetzt ein Vergleich ausgeſchloſſen iſt. Bolk zählte als Brünette alle Braunaugigen, ſeine 
Zahlen enthalten daher nicht den reinen brünetten Typus, ſondern auch die in der Virchowſchen Statiſtik 
ausgeſchloſſenen zahlreichen Miſchformen. Immerhin ergibt ſich trotz dieſes bedauerlichen Mangels an Rück⸗ 
ſicht gegenüber den älteren Ergebniſſen, daß auch in den Niederlanden der Norden im ganzen, vor allem Fries⸗ 
land, am ärmſten an braunen Augen iſt, während der ganze Süden, Zeeland, Limburg und ein Teil von Nord⸗ 
brabant, die zahlreichſten braunen Augen aufweiſt. Die Mitte des Landes zeigt in etwas unregelmäßiger 
Verteilung mittlere Verhältniſſe. 
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Man hatte dabei vorzüglich im Auge, die numeriſche Verteilung einerſeits des blonden 
Ty pus, mit blonden Haaren, blauen Augen und weißer Haut, anderſeits des brünetten 
Ty pus, mit braunen bis ſchwarzen Haaren, braunen Augen und oft brünetter Hautfarbe, 
in dem geſamten Unterſuchungsgebiete feſtzuſtellen!. 

Die Zählungen ergeben außer dieſen beiden primären oder Hauptkombinationen 
der Farben, den Blonden und Brünetten, noch eine Reihe, zunächſt neun, anderer Kombina⸗ 
tionen, zu denen dann noch einige ungewöhnliche hinzukommen. Für die allgemeine Be⸗ 
trachtung haben aber dieſe ſekundären Kombinationen einen viel geringeren Wert: 
ſie erſcheinen als Miſchtypen zwiſchen den beiden Haupttypen, nähern ſich bald mehr dem 
einen, bald mehr dem anderen an oder ſtellen eine ſehr vollkommene Ausgleichung der Dif⸗ 
ferenzen beider Haupttypen dar. Nach Virchows Ergebniſſen iſt Grauäugigkeit der höchſte 
Ausdruck der Miſchung und Ausgleichung zwiſchen beiden Haupttypen. Es fanden ſich Gegen⸗ 
den, in denen die Grauäugigkeit in auffallender Weiſe vorherrſchte. Als das merkwürdigſte 
Beiſpiel dafür kann eine anthropologiſche Inſel angeführt werden, die mitten in der Schweiz 
liegt, die Kantone Unterwalden ob und nid dem Walde umfaſſend, wo die Zahl der Blonden 
minimal, die der Brünetten klein, dagegen die der Grauäugigen extrem iſt, faſt 60 Prozent. 
Ein ſolches Gebiet der Miſchformen, wenn auch nicht ſo ausgeprägt, treffen wir auch in Salz⸗ 
burg und den anſtoßenden Teilen von Ober- und Niederbayern, Tirol und Kärnten; ſehr 
ähnlich verhalten ſich die bayriſche Rheinpfalz mit dem anſtoßenden Teil des Regierungs⸗ 
bezirks Trier, das oldenburgiſche Amt Birkenfeld und Lothringen, ſchließlich auch ein Gebiet, 
das ſich die Zieler hinauf erſtreckt, im Herzen von Deutſchland, von Sachſen-Koburg⸗Gotha 
und den anſtoßenden Teilen von Thüringen beginnend und durch das öſtliche Heſſen bis in 
die Provinzen Hannover und Weſtfalen mit verſchiedenen Ausläufern ſich fortſetzend. Man 
hat wohl die Meinung ausgeſprochen, die Grauäugigen ſeien ein den beiden Haupttypen, 
Blond und Brünett, gleichzuſtellender dritter Typus, den man ſogar bereits als ſlawiſchen 
Typus bezeichnen zu dürfen meinte. Schon die eben angegebene Art der Verbreitung der 
Grauäugigkeit widerſpricht aber, da ſie mit der der Slawen keineswegs übereinſtimmt, auf 
das ſchlagendſte dieſer Annahme, ſo daß Virchows eben angeführte Aufſtellungen kaum mehr 
einer Anfechtung begegnen können. Wir verlaſſen damit die Frage der Miſchtypen, die, 
obwohl an ſich von hohem anthropologiſchen Intereſſe, doch an augenblicklicher Wichtig⸗ 
keit weit hinter den beiden Haupttypen zurückſteht. Noch ſei aber erwähnt, daß trotz des 
oben bei der Beſprechung der Haarfarbe konſtatierten allgemeinen Nachdunkelns im 
ſpäteren Lebensalter doch, nach Virchows Ergebniſſen, jedes Kind, das im ſchulpflichtigen 
Alter blonde Haare, blaue Augen und weiße Haut beſitzt, unbedenklich dem blonden 
Typus zugeſprochen werden muß. 

Was nun zunächſt die Häufigkeit der beiden Haupttypen betrifft, ſo ergeben 
ſich unter allen darauf unterſuchten Kindern in Mitteleuropa für den blonden Typus etwas 
mehr als ein Viertel (Belgien nicht eingerechnet), für den brünetten Typus etwas mehr 
als ein Sechſtel. Mehr als die Hälfte aller Schulkinder in Mitteleuropa fällt alfo den Miſch⸗ 
typen zu. Sehen wir von Belgien ab, fo wurden im ganzen 2650 152 Blonde und nur 


1 Dem brünetten Typus wurden auch, der allgemeinen Auffaſſung entſprechend, jene angeſchloſſen, 
bei denen bei braunen oder ſchwarzen Haaren und dunkeln Augen weiße Haut angegeben war, da in der Tat 
die Grenze zwiſchen dunkler und heller Hautfarbe nicht immer ganz ſicher zu ziehen ift. 
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1588323 Brünette gezählt, Blonde ſonach faft doppelt ſoviel als Brünette; genauer ift das 
Verhältnis wie 100: 60. 

Die Verteilung der reinen Typen iſt dabei übrigens in den vier Ländern eine ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige. Es fanden ſich: 


in Deutſchland . . . . 31,80 Prozent Blonde, 14,05 Prozent Brünette, 
„„Oſterreich h 1979 . = 2347 - 
e der Schweiz. . 11,10 2 2 25,70 = 
Sa e (nicht gezählt) 27,50 z 


Daraus ergibt ſich mit Sicherheit, daß das Deutſche Reich in feinem gegenwärtigen 
Beſtande noch immer den rein blonden Typus in der größten Häufigkeit unter den mittel⸗ 
europäiſchen Staaten darbietet. Dabei ſtellt ſich die wichtige Tatſache heraus, daß, ab⸗ 
geſehen vom äußerſten Norden, faſt ausnahmslos gegen die Grenzen des Unterſuchungs⸗ 
gebietes der brünette Typus fich verſtärkt; faſt an jeder Grenze ſtoßen wir auf brünette Nach⸗ 
barn. Das einzige Gebiet, das hiervon eine auffallende Ausnahme macht, iſt Polen; an den 
anderen Grenzen wird mehr und mehr der brünette Typus herrſchend. Dagegen iſt der 
blonde in Deutſchland entſchieden der herrſchende Typus, obwohl er auch hier ſehr beträcht⸗ 
liche territoriale Differenzen der Häufigkeit zeigt. Beſonders häufig iſt der blonde Typus in 
den frieſiſchen Gebieten, Oſtfriesland und Oldenburg, und umgekehrt hat er die geringſte 
Dichtigkeit in Oſtbayern und dem Oberelſaß. Das Amt Wildeshauſen in Oldenburg kann 
als blonder Muſterbezirk betrachtet werden: es hat 50 Prozent Blonde; das Gegenſtück 
bildet Roding in der bayriſchen Oberpfalz mit nur 9 Prozent Blonden; die Differenz beträgt 
ſonach 41 Prozent. Bei den Brünetten zeigt ſich etwas Ahnliches. Dasſelbe Amt Wildes⸗ 
hauſen hat nur 4 Prozent Brünette, dagegen Schlettſtadt im Elſaß 31 Prozent; hier iſt die 
Differenz 27 Prozent, alſo weit geringer. Wir müſſen daraus für Deutſchland ſchließen: 
„Die Oſzillationsbreite des blonden Typus iſt eine viel größere, er iſt alſo der herrſchende 
Typus. Der brünette Typus iſt viel mehr eingeengt, er zeigt nirgends eine parallele Ent⸗ 
wickelung in der Quantität und erſcheint daher als Nebentypus. Das iſt ganz unzweifelhaft 
und erſcheint als das Kardinalphänomen.“ 

Die Verteilung der Blonden und Brünetten geſtaltet ſich in auffallender Regelmäßig⸗ 
keit, wenn man das Geſamtergebnis der Zählungen für das Deutſche Reich zuſammenſtellt. 
Im folgenden geben wir zwei darauf bezügliche Tabellen. In der einen iſt der rein blonde 
Typus, in Preußen nach den Provinzen, im übrigen nach den Ländern, ſummiert; in der 
zweiten Tabelle iſt ebenſo der brünette Typus zuſammengezählt. 


A. Rein blonder Typus. Ii) BUDE kk spe 38,19 
I. Über 33 Prozent der Gezählten: U2) Wilde k OE 37,03 
en EE 45,02 13) Provinz Sachſen 36,42 
1) Schleswig⸗Holſtein „„ „„ 43,35 14) Poſen e ee ee e 36,23 
Dr 42,73 | 15) Brandenburg 35,72 
3) Pommern „ el E 42,64 16) Rippe- Detmold „ 33,56 
4) Mecklenburg⸗Streli z 42,63 II. 32,5 bis 25 Prozent: 
5) Mecklenburg⸗ Schwerin 42,08. 17) Reuß jüngere Line 32,50 
6) Bronneg = s 41,03 | 18) Schaumburg⸗ Lippen. 32,25 
rr h hefe ee 32,12 
8) Provinz Preußen 389,75 20) Heſſen⸗Naſſ au 31,53 
EEE 39,38 | 21) Königreich Gadjen ........ 30,22 
SIE ee wean > 38,40 | 22) Rheinprovinz 29,64 
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2 Schleſen ee ee ri A 9,83 
24) Sajen- Meiningen ........ 28,26 | 12) Medlenburg-Schwerin .. .... . 9,84 
25) Großherzogtum Heffen ....... 27,89 | 13) Meclenburg-Girelih ........ 10,14 
26) Gachfen-Wtenburg. ..... a 25,44 | 14) Sippe-Detmolb `, e en a 10,14 
27) Schwarzburg⸗Sondershauſen . 25,88 | 15) Lübe cke 10,34 
28) Reuß ältere Linie. ee, 2 eebe ran: 11,07 
III. Unter 25 Prozent: 17) Provinz Sachſen E 11,17 

29) Württemberg ine 24,46 II. 12 bis 15 Prozent: 
CPF 24,34 18) Brandenburg 12,06 
31) Gachfen-Weimar. . ........ 24,33 | 19) Heſſen⸗Naſſauuwu 13,22 
32) Sachjen- Koburg- Gotha... ... » 21,57 20) Königreich Sachſenn 14,22 
33) Bahernmnn Cy 20,20 | 21) Sachſen⸗Weima uu. 14,42 
34) Elfaß - Lothringen sera NT sr 18,44 22) Rheinprovinz F 14,78 
Reuß idee Linne 14,74 

B. Brünetter Typus. III. Über 15 Prozent: 
I. Unter 12 Prozent der Gezählten: 24) Gachfen-Roburg-Gotha. `... 15,37 
1) Gachjen=Meiningen `. . 0... e Gon MEIDEN en are. er ren E test aries 15,51 
MODDEN. IRINA 7,82 26) Sachſen⸗ Meiningen. 15,51 
E Ta Hl er run. 7,07 | 27) Schwarzburg-Sondershauſen . . 16,35 
4) Hraun HCN rer oity anrr erg 7,78 | 28) Großherzogtum Heſſen 16,90 
DH) QOIDUR e gs oes Gis | 29) Sachen enbur g 17,24 
6) Schaumburg-Lippe EE ee e EE e re 18,25 
FFC , Nt utters) re 19,25 
rr ee e , x 21,10 
9) Provinz Preufß-enꝰæd ie oS i] Sin en 21,18 
r ieh aß Lothringen 25,21 


„Aus dieſen beiden Tabellen ergibt ſich, daß man bloß nach den Zahlen der Provinzen 
und Länder von vornherein herausfinden kann, wo ungefähr das Land liegt; einfach nach der 
Reihenfolge der Zahlen könnte jeder, der ſonſt nicht wüßte, wo das betreffende Land liegt, 
die Stelle auf der Karte ungefähr bezeichnen.“ Norddeutſchland hat im allgemeinen zwiſchen 
43,35 (Schleswig-Holſtein) und 33,5 (Lippe⸗Detmold), Mitteldeutſchland zwiſchen 32,5 
(Reuß jüngere Linie) und 25,29 (Reuß ältere Linie), Süddeutſchland zwiſchen 24,46 (Württem⸗ 
berg) und 18,44 (Elſaß-Lothringen) Prozent Blonde, während die Zahl der Brünetten in 
Süddeutſchland zwiſchen 25 und 19, in Mitteldeutſchland zwiſchen 18 und 13, in Nord- 
deutſchland zwiſchen 12 und 7 Prozent ſchwankt. 

Durch dieſen Nachweis wird zunächſt die einſt von franzöſiſcher Seite ausgegangene 
Behauptung, daß der eigentlich germaniſche Typus, der mit blonden Haaren, blauäugig 
und weiß von Haut in die Geſchichte eintritt, in Süddeutſchland zu ſuchen ſei, während 
Norddeutſchland von einem brünetten Miſchvolke aus Finnen und Slawen bewohnt werde, 
als eine willkürliche Erfindung dargetan. Noch jetzt ſtellt nach den obigen Tabellen Nord- 
deutſchland das eigentliche Land der Blonden dar; an der Spitze ſtehen in dieſer Beziehung 
mit der größten Anzahl von Blonden, nämlich mit einem Prozentſatze von 43,35 bis 41,00, 
abſteigend geordnet: Schleswig-Holftein, Oldenburg, Pommern, Mecklenburg ⸗Strelitz, 
Mecklenburg⸗Schwerin, Braunſchweig, Hannover. Dieſe Teile Deutſchlands zeigen einen 
höchſt auffallenden Gegenſatz zu Mittel- und namentlich Süddeutſchland, wo wir die Blonden 
mehr und mehr ab-, dagegen die Brünetten in ſteigendem Maße zunehmen jehen. 

Wie ift dieſe ausgedehnte Dunkelung der mittel- und noch mehr der ſüddeutſchen 
Stämme zu erklären? Die größere Häufigkeit der Brünetten läßt ſich nur SC 9 Miſchung 

Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 
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der nach dem übereinſtimmenden Zeugnis der Geſchichte urſprünglich blonden Germanen 
mit anderen mehr oder weniger brünetten Völkern erklären. Aber was waren das für brü⸗ 
nette Völker? Tatſächlich ergeben die ſtatiſtiſchen Erhebungen, daß heute Deutſchland im 
Weſten, Süden und Oſten von brünetten Stämmen umwohnt iſt. Die Wallonen, die Rätier, 
die Ladiner und Italiener, die Slowenen und Tſchechen, die Walachen, ſie alle zeigen ſich als 
eminent brünette Stämme. Vor dieſer Tatſache verſchwindet zunächſt jede andere Rückſicht. 

Eins der allermerkwürdigſten Ergebniſſe ift der Nachweis von Weiten nach Often 
laufender zuſammenhängender Zonen größerer und geringerer Häufigkeit 
der Blonden und Brünetten, die ſich als eine allmähliche Abnahme der Blonden nach 
Süden und umgekehrt der Brünetten in der Richtung nach Norden darſtellt. Nach der 
Meinung Virchows iſt der Hauptgrund dieſer Erſcheinung in einer ſtarken Rückwanderung 
der Deutſchen zu ſuchen. „Wir haben für die Tatſache der weſtöſtlichen Schichtung, welche 
im großen drei Zonen bildet, keine andere Erklärung, als daß ſie entſtanden iſt durch die⸗ 
jenige Koloniſation, welche als Rückwirkung der karolingiſchen Zeit, der großen fränkiſchen 
Reichsorganiſation, nach Oſten gerichtet wurde durch die Regermaniſierung des Oſtens, 
namentlich während des 10. bis 14. Jahrhunderts. Dadurch wurden die dortigen Völker⸗ 
verhältniſſe in einer bisher nicht geahnten Weiſe auf das vollkommenſte umgeſtaltet. Aus der 
Geſchichte wiſſen wir, daß gerade jene Provinzen, welche einſt ſlawiſch waren und nachher 
völlig regermaniſert worden find, von beſtimmten Gegenden in Mittel- und Weſtdeutſchland 
aus ihre Einwanderung erhalten haben. Flamänder, Holländer und Frieſen ſind nach Hol⸗ 
ſtein, der Altmark, ja bis in die Mittelmark gekommen; Weſtfalen und Braunſchweiger haben 
Mecklenburg und Pommern beſetzt. Aus Oſtfranken kam die Koloniſation, welche Sachſen, 
Schleſien und Nordböhmen füllte. Die Bayern beſiedelten Oſterreich.“ 

Nun ift nichts mehr charakteriſtiſch als die Übereinſtimmung in der relativen Anzahl von 
Blonden und Brünetten, die jedes dieſer obengenannten Koloniſationsgebiete mit dem Mutter⸗ 
lande zeigt, von dem es feine Kolonen erhielt. Die Rückwanderungen der germaniſchen Stämme 
nach Oſten, die erſt in der Karolingerzeit ihren Anfang nahmen und noch jetzt nicht ganz abge⸗ 
ſchloſſen ſind, haben alſo zu bleibender Koloniſation und zur Geſtaltung neuen, rein deutſchen 
Volkstums geführt, und wir ſtimmen dem ſehr zu beachtenden Ausſpruche Virchows vollkom⸗ 
men bei, wenn er hervorhebt: „Es iſt gewiß nicht ohne Bedeutung, daß ſowohl das Kaiſertum 
der Habsburger als das der Hohenzollern hier ihre eigentlichen Grundlagen gefunden haben.“ 

Von den ſüdlichen und weſtlichen Wanderungen der germaniſchen Stämme während 
der Völkerwanderungszeit iſt trotz all der Reiche, die Oſt⸗ und Weſtgoten, Vandalen, Sueven 
und Langobarden, Franken und Angelſachſen errichtet haben, nichts rein Deutſches übrig⸗ 
geblieben. In den meiſten der Länder, welche dieſe Reiche umfaſſen, ſuchen wir in der jetzigen 
Bevölkerung vergeblich nach Spuren unſerer Landsleute, und in den wenigen, wo fie un- 
zweifelhaft noch vorhanden ſind, erfordert es ein beſonderes Studium, um ſie, wie es Teles⸗ 
foro de Aranzadi in gewiſſen Gebirgsdiſtrikten Spaniens z. B. neuerdings gelungen iſt, aus 
der Umwickelung vieler anderer Stämme herauszuſchälen. In Tuniſien zeigen ſich nach 
R. Collignon blonde Haare und blaue Augen nur ganz vereinzelt, und beachtenswerterweiſe 
fanden ſich unter 2000 unterjuchten „anſäſſigen“ Tuniſiern helle Haar- und helle Augenfarbe 
niemals an dem gleichen Individuum vereinigt. Immerhin gelang es Virchow, in dem uns 
ſpeziell vorliegenden deutſchen Unterſuchungsgebiet auch unzweifelhafte Spuren der 
Völkerwanderungszeit nachzuweiſen, die ſich in charakteriſtiſcher Verteilung der Blonden 


a 


— — 
anf 123 


— 


— 


ir DR 
SE 
ECK 


> 


VERBREITUNG prs BRAUNEN TYPUS 


IN à 
MITTEL- EUROPA. 


Maßstab 1: 5800000. 


100 150 £00 22° Kilometer. 


horn 
LAA & a e 0 
Face Von 100 Schulkindern haben 
braunen Typus: 


37 0. . eee NE: p: 5-10 
eschweig fy k NH j 
RK 11-15 


SER eal Da arse Rs ae ef Buber 16-20 
‚Tate eo f NSS A ‘ 21-25 


26-29 


58140 


Suz 


“Sppet OLM S 


F I FE ME 


D 


Dniester 


Fortsetz.s Karton links. 


Bibliographisch® Tnstihut in Leipzig. 


TREE 
3 


Blonde und Brünette in Mitteleuropa. 243 


und Brünetten in einigen nahezu ſenkrecht auf die bisher betrachtete Horizontalſchichtung 
dieſer Typen gerichteten, im allgemeinen alſo nordſüdlichen Zügen darſtellen. Es ſind das 
ſonach Überbleibſel aus einer weit älteren Zeit. „Es zeigt ſich ein Strom höherer Blondheit 
und geringerer Anzahl der Brünetten, der den Main überſchreitet und ſich ſpäter in zwei Arme 
gabelt. Der Hauptſtrom durchſetzt Unterfranken, Württemberg und einen Teil des bayriſchen 
Schwaben, indem er über Ulm nach Kempten und Füſſen läuft und ſich fortſetzt, der alten 
Straße nach Tirol, die ſich gegen Imſt und Landeck öffnet, entſprechend, durch das obere 
Inntal und das obere Etſchtal bis an die Sprachgrenze bei Mezzo Lombardo und Mezzo 
Tedesco; in Bozen und Meran wird er noch einmal beſonders deutlich, ja von da nach Oſten 
ſieht man noch wieder ein lichtes Gebiet, das Puſtertal. Der mehr weſtlich gerichtete Arm 
wendet ſich, indem er noch den Bodenſee berührt, durch Südbaden an den Oberrhein, teils 
nach dem Elſaß, teils, indem er etwa bei Waldshut den Rhein überſchreitet, nach dem ſchweize⸗ 
riſchen Gebiet, und erſtreckt ſich ſchließlich mitten durch die Schweiz, zum Hochgebirge an⸗ 
ſteigend, bis in die Kantone Teſſin und Wallis. Es ſind das die Züge der ſueviſchen und ale⸗ 
manniſchen Stämme. Auf dieſem Wege ift die deutſche (ſueviſch-alemanniſche) Einwanderung 
ſowohl in die Schweiz als auch nach Meran und Bozen vorgedrungen.“ Dieſe ſüdliche und 
die damit verwandte weſtliche Wanderung der Alemannen gehört, wie wir mit Virchow an⸗ 
nehmen müſſen, zum großen Teil der erſten Periode der ſchon dämmernden deutſchen Ge⸗ 
ſchichte und der nächſtvoraufgehenden Zeit an, alſo ungefähr dem Anfang der chriſtlichen 
Zeitrechnung, etwas vor- und einige Jahrhunderte nachher. 

Noch tiefer und in die eigentliche Vorgeſchichte unſeres Vaterlandes führt uns aber die 
Betrachtung der Hauptverbreitungsgebiete der Brünetten (f. die beigeheftete Karte 
„Die Verbreitung des braunen Typus in Mittel-Europa“). Die letzteren find fo verteilt, daß 
nach Virchow an klimatiſche Einflüſſe, die dieſe an verſchiedenen Orten mehr oder weniger her⸗ 
vortretende Dunkelung erzeugt haben könnten, nicht gedacht werden darf; die Urſache könne 
lediglich Völkermiſchung ſein. Man hat zur Erklärung des lokal häufigeren Auftretens der 
Brünetten in Deutſchland oft und faſt zuerſt an die Slawen gedacht, und das iſt gar nicht zu 
beſtreiten, daß heutzutage die ſlawiſchen Stämme zum großen Teil ſich durch brünetten Typus 
von den ihnen benachbart wohnenden germaniſchen unterſcheiden. Am ſchroffſten zeigen 
ſich die Gegenſätze in Böhmen und Kärnten. In Böhmen ſtößt hart an die fränkiſche, relativ 
blonde Grenzzone das Zentrum der Brünetten, das weſentlich nur Tſchechiſch ſprechende 
Bezirke umfaßt, ſo daß man über die Stammeszugehörigkeit der mehr blonden und der 
mehr brünetten Landesteile nicht im Zweifel bleiben kann. Daß die Tſchechen wenigſtens 
ſchon ſeit einem Jahrtauſend ſich durch ihr Ausſehen in demſelben Sinne wie heute von den 
Deutſchen unterſchieden haben, dafür haben wir unmittelbare Nachrichten, die älter als 800 
Jahre ſind. Wir beſitzen einen arabiſchen Reiſebericht eines Mannes, wahrſcheinlich eines 
Juden von Cordova, der an den Hof Kaiſer Ottos nach Merſeburg geſchickt worden war, und 
der von da nach Böhmen ging; ſeiner Beſchreibung nach ſaß ſchon damals in Böhmen eine 
andere Bevölkerung als in den von ihm bereiſten deutſchen Gebieten, nämlich Brünette, die 
ſich auffallend von den blonden Deutſchen unterſchieden. Unſer Reiſender ging wahrſcheinlich 
bei Brüx über die Grenze und kam geradeswegs in jenes zentrale brünette Gebiet hinein. 
Auch in Preußen kann man die meiſten ſlawiſchen Bezirke als dunklere, mehr brünette, er- 
kennen: ſo erſcheinen in Oberſchleſien die Waſſerpolacken, und von da zieht ſich durch Poſen 


ein breiter, mehr brünetter Gürtel bis nach Maſuren in Weſtpreußen. 
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Aber trotzdem ergibt die weitere Betrachtung, daß die Slawen, in ganz entſprechen⸗ 
der Weiſe, wie wir das für die Germanen hervorhoben, erſt bei ihrem Vordringen nach 
Südweſten brünette Elemente in immer ſteigender Anzahl in fich aufgenommen haben. Wir 
treffen bei den Slawen auf die gleichen Gegenſätze wie bei den Germanen. Beſonders auf⸗ 
fallend iſt der Gegenſatz zwiſchen den mehr blonden Polen und den dunkeln tſchechiſchen 
Slawen; die Südſlawen nähern fich mehr den Tschechen an, während die eigentlichen Polen, 
ſoweit unſere Kenntniſſe gehen, lichtere Verhältniſſe zeigen. An fie ſchließen ſich weiterhin 
die Letten und in Oſtpreußen, namentlich in Gumbinnen, auch Litauer. Dieſen Tatſachen 
gegenüber bleibt uns keine andere Erklärung, als daß die Slawen, von Haus aus blond wie 
die Germanen, ihre Bräunung durch Vermiſchung mit alteinſäſſigen brünetten Stämmen 
in Böhmen, im alten Norikum und einem Teil von Pannonien erſt erhalten haben. Wir 
dürfen alſo nicht ohne weiteres, wenn es ſich darum handelt, eine größere Häufigkeit brünetter 
Individuen irgendwo in Deutſchland und Mitteleuropa zu erklären, die Slawen herbeiziehen; 
ja, es läßt ſich durch die Geſchichte erweiſen, daß in manchen Gegenden Norddeutſchlands, 
z. B. längs der Oder von Schleſien bis Mecklenburg, nicht durch Slawen, ſondern durch die 
fränkiſche Rückwanderung aus mitteldeutſchen, alſo aus brünetteren Regionen Deutſchlands, 
zahlreichere brünette Elemente eingemiſcht worden ſind. In anderen großen Gebieten Mittel⸗ 
europas, wo wir häufiger Brünette antreffen, kann ohnehin von Slawen nicht die Rede ſein. 

Virchow konſtatiert nun, daß wir da, wo noch heutigestags die Brünetten in größerer 
Häufigkeit ſitzen, vorwiegend die alten Wohngebiete der Kelten vor uns haben, wie ſie ſich 
namentlich durch Funde keltiſcher Silber- und Goldmünzen (Regenbogenſchüſſelein und 
andere) feſtſtellen laſſen. Das iſt gewiß, daß überall, wo die Kelten deutlich hervortreten, in 
Belgien, am linken Rheinufer, in der Weſtſchweiz, und ſo auch an den Stellen, wo ſie früher 
ſaßen, in Böhmen, in Norikum, in Süd- und Weſtdeutſchland, heute brünette Bevölkerungen 
gefunden werden. „Ich bin daher“, ſagt Virchow, „nicht abgeneigt, anzunehmen, daß die 
ursprünglich keltiſche Bevölkerung, jo gut wie die italiſche, nicht blond⸗ariſch, ſondern brünett⸗ 
ariſch geweſen ſei. Wo Germanen und Slawen, beide urſprünglich blond, ſich mit den Kelten 
miſchten, haben auch ſie mehr oder weniger brünette Elemente in ſich aufgenommen.“ 
Außer den Kelten und Italikern, die zum Teil in Welſchtirol die Bräunung der Bevölkerung 
verurſachten, ſowie den alten Bewohnern von Illyrien und Friaul ſpricht Virchow als einen 
urſprünglich brünetten Stamm auch die Rätier an, die, vielleicht mit einigen keltiſchen Rück⸗ 
ſtänden, beſonders in der Oſtſchweiz hervortreten; die Rätierkantone, vor allem Graubünden, 
bilden dort den Hauptherd der Brünetten. Sie haben Anſchluß an einen Teil Tirols und Vor⸗ 
arlbergs, namentlich das Montavoner Tal, auch geht eine auffallend brünette Zone nordwärts 
in die Schweiz bis an den Bodenſee. In der Hauptſache iſt das ausgemacht rätiſches Gebiet. 

Freilich dürfen wir bei dieſem Zurückgreifen auf die Kelten als die urſprünglich Brü⸗ 
netten nicht vergeſſen, daß es keineswegs ſchon vollkommen ausgemacht iſt, daß alle Kelten, 
mit denen die alten Autoren vielfach die Germanen verwechſelt oder zuſammengeworfen 
haben, von Anfang an brünett waren. Die alten Schriftſteller haben bekanntlich viel davon 
erzählt, daß die Kelten blond geweſen ſeien, wofür man auch die Kaledonier in Schottland, 
die nach dem Zeugnis der beſten alten Schriftſteller gleichfalls blond waren und daher von 
einzelnen als ein germaniſcher Stamm geſchildert wurden, angeführt hat. Aber das wider⸗ 
legt nicht, daß, wie geſagt, überall da, wo wir auf deutliche Spuren der Kelten ſtoßen, heute 
die Bevölkerung mehr brünett iſt. 
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Virchow ſelbſt deutete darauf hin, daß auch die Kelten, die, wie es ſcheint, hauptſächlich 
vom Hochgebirge aus ſich in die nördlich und ſüdlich vorgelagerten Vorländer und Ebenen 
zogen, alſo vielleicht eine andere Einwanderungsrichtung nach Mitteleuropa nahmen, als 
jene des oben geſchilderten germaniſchen Einzuges war, vielleicht namentlich in den Gebirgs⸗ 
gegenden eine noch ältere, wie ſich Virchow ausdrückt, präkeltiſche, d. h. vorkeltiſche, 
brünette Bevölkerung antrafen und in ſich aufnahmen. Indem ſie nun nach dieſer 
Miſchung ihre Wanderungen nach Norden und Weſten fortſetzten, konnten fie ſelbſt als brü- 
nettes Element auftreten, ähnlich wie bei der Regermaniſation in fränkiſcher Zeit, wie wir 
ſahen, die in ihren damaligen Sitzen brünetter gewordenen Franken verhältnismäßig zahl⸗ 
reichere braune Elemente nach Norddeutſchland oder wie in noch höherem Maße die Bayern 
zahlreiche Brünette donauabwärts und wohl auch über den Brenner vorſchoben. Manches 
deutet bekanntlich darauf hin, daß auch die Stämme der Griechen und Italiker bei ihrem 
Einzug in ihre heutigen Wohngebiete mehr Blonde beſaßen, als man heute vermuten würde. 
Mag dem jedoch ſein, wie ihm wolle, das ſteht, wie geſagt, nach den Virchowſchen Ergebniſſen 
feſt, daß vor allem die Kelten als Träger eines brünetten Volkstypus für Mitteleuropa 
hervortreten. Damit ſind wir aber mit der Erklärung unſerer heutigen ſomatiſchen Volks⸗ 
verhältniſſe bis tief in die Vorgeſchichte gelangt. 

So verhältnismäßig modernen Urſprungs ſonach auch in gewiſſen Hauptzügen die Ver⸗ 
teilung der Volkseigenſchaften in Mitteleuropa, ſpeziell in Deutſchland, iſt, es zeigen ſich nach 
dem Geſagten dabei doch einerſeits auch noch entſchieden die Wirkungen jener ſtürmiſchen 
Völkerzüge, die, um die Wende unſerer Zeitrechnung beginnend, in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten die römiſche Welt von Grund aus umgeſtalteten. Und in der Verteilung der Brü- 
netten erkennen wir anderſeits noch weit ältere Völkerbeziehungen, die in die grauen Fernen 
der für uns ſchriftloſen Vorgeſchichte zurückreichen. Wir erſtaunen in letzterer Beziehung, 
wenn wir ſehen, daß alle Stürme der Völkerwanderung und alle ſpäteren kriegeriſchen und 
friedlichen Miſchungen der Stämme das Bild nicht vollkommen verwiſchen konnten, das 
die aufdämmernde Geſchichte über die älteſte Verteilung der Völker und Typen auf mittel⸗ 
europäiſchem Boden vor uns entrollt. Die alten Grenzen zwiſchen Kelten, Rätiern und 
Germanen haben unſere ſtatiſtiſchen Erhebungen wieder rekonſtruiert, freilich mit einem 
vielfach geradezu wunderbaren Wechſel des durch die Sprache repräſentierten Volkstums. 
Nirgends iſt das deutlicher als in der Schweiz. Die brünette Zone, die aus den eigentlichen 
Rätierkantonen, namentlich Graubünden, nordwärts in die Schweiz bis zum Bodenſee geht, 
erſtreckt ſich über St. Gallen, Thurgau, Zürich, Glarus, alſo über Kantone, die wir als ſpezi⸗ 
fiſch deutſch zu betrachten pflegen. Wer konnte ahnen, die Blonden in den germanijch- 
reinſten Teilen der Zentralſchweiz ſo ſpärlich geſät zu treffen? Dafür gibt es keine andere 
Erklärung, als daß der Einwanderungsſtrom in dem Maße, als er weiter ging, immer mehr 
fremde Elemente in ſich aufnahm. Nur ſo wird es verſtändlich, daß wir in der Schweiz eine 
Spärlichkeit der Blonden erblicken, wofür in Deutſchland eigentlich gar keine Parallele vor- 
handen iſt. Freilich konnten ſchon der Schwarzwald und die Rauhe Alb auf dieſe Reſultate 
vorbereiten, ebenſo Bayern und in geringerem Grade ſogar Thüringen. Für die vergleichs⸗ 
weiſe Dunkelung der Alemannen, Franken und Bayern, der wir in Deutſchland begegnen, 
gilt gewiß im großen und ganzen dasſelbe, was eben über die Schweiz geſagt wurde: auch 
in Deutſchland find die ſüdlicher gezogenen Stämme durch Verbindung mit fremden, wel- 
ſchen, Elementen gebräunt worden. Wenn wir die alten Schriftſteller über das Ausſehen 
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der Franken, Alemannen und Thüringer befragen, ſo ſteht bei ihnen nichts davon geſchrieben, 
daß ſie brünett waren. Die Alemannen werden als echt blonde und blauäugige Deutſche 
geſchildert, das reizende römiſche Gedicht „Moſella“ des Auſonius rühmt die blauen Augen 
und die blonden Haare der Schwabenmaid Biſſula, auch Thüringer und Franken ſind immer 
als ausgemacht blond und blauäugig bezeichnet worden. Aber in der nachkarolingiſchen Zeit, 
in welcher die deutſchen Stämme die Regermaniſierung des Oſtens begannen und ausführ⸗ 
ten, zeigen ſie ſich uns nach den oben mitgeteilten Tatſachen ſchon relativ ebenſo brünett, 
wie wir fie heute finden, fo daß ſchon damals wie jetzt keiner der mitteldeutſchen oder ſüd⸗ 
deutſchen Bezirke mehr eine Vergleichung mit dem blonden Maſſiv im Norden aushält. 

Das Generalreſultat dieſer Unterſuchungen iſt, „daß der Hauptſtock der Germanen 
offenbar blond war, daß aber nach allen vorliegenden Zuſammenſtellungen überall da, wo 
er mit dunkleren Raſſen in direkte Verbindung und Miſchung trat, er auch eine weitere Um⸗ 
wandlung in neue Formen (Brünette und Miſchformen) erfuhr“. 

Wir dürfen jedoch dieſe Darſtellung nicht ſchließen, ohne mit Virchow nochmals aus- 
drücklich auf einen oft vernachläſſigten Punkt hinzuweiſen, den nämlich, daß die blonde Be⸗ 
ſchaffenheit des Körpers, ſowohl die blonde Farbe des Haares als die Bläue der Augen und 
die Helle der Haut, nicht bloß eine Eigentümlichkeit unſeres germaniſchen Volkstums iſt, 
ſondern daß ſie ſich über ein weites Gebiet ganz verſchiedener, und zwar anthropologiſch 
verſchiedener Bevölkerungen erſtreckt. Das ganze heutige Finnland iſt überwiegend blond, 
und zwar hochblond; erſt in Lappland beginnt das Dunkel. Gegen den Ural hin kommen 
wiederum brünette finniſche Stämme vor, aber die eigentlichen Finnen ſind blond. Auch die 
Letten ſind blond, die Slawen ſind im Norden und Oſten noch heutigestags blond und ſind 
vielleicht alle blond geweſen; dann folgen die ſogenannten blonden Kelten und endlich die 
Kaledonier in Schottland. Wenn man erwägt, daß nach der gewöhnlichen Anſicht die Finnen 
der mongoliſchen oder gelben Raſſe zugehören, muß man einigermaßen zweifelhaft darüber 
werden, in den Blonden ein ausſchließliches Vorrecht der ariſchen Raſſe oder gar der Germa⸗ 
nen zu ſehen. Bei den blonden Finnen und ihren nächſten Verwandten, den brünetten 
Magyaren in Ungarn, treffen wir ſonach auch in dieſer von den Germanen und Slawen fo 
total ſtammverſchiedenen Raſſe ähnliche Unterſchiede zwiſchen Nord- und Südſtämmen; 
freilich iſt hier der Erklärungsgrund wohl ein weſentlich anderer, wie ſchon die Tatſache ergibt, 
daß die zu derſelben großen Raſſe gehörenden Lappländer im allgemeinen brünett ſind. 

Auch bei einem anderen weſentlich allophylen Stamm, bei den Juden, die im ganzen 
1,1 Prozent der Totalſumme der unterſuchten Schulkinder ausmachten, hat, wie ſchon er⸗ 
wähnt, unſere Statiſtik einen Gegenſatz zwiſchen blonden und brünetten Individuen ergeben: 
11,2 Prozent aller jüdiſchen Schulkinder gehören dem vollkommen blonden Typus an. 
R. Andree hat in einem intereſſanten Aufſatz nachzuweiſen geſucht, daß die Blondheit der 
Juden bis Paläſtina und in das alte Judentum fich zurückverfolgen laſſe. Aber trotzdem hat 
die ſtatiſtiſche Erhebung gelehrt, daß auch in dieſer Beziehung gewiſſe ſehr ſcharfe Gegenſätze 
vorhanden find. Während wir in der Geſamtheit der deutſchen Schulkinder, alle zufammen- 
gerechnet, beinahe 32 Prozent Blonde zählen, wurden unter den jüdiſchen Schulkindern nur 
11 Prozent gefunden (vgl. S. 146). Brünette befanden fich unter den Schulkindern im ganzen 
etwas über 14 Prozent, bei den Juden waren es 42 Prozent, ſo daß von ihnen nur 47 Prozent 
den Miſchformen zufallen. Je reiner die Raſſe, deſto geringer iſt die Zahl der Miſchformen. 
In dieſer Hinſicht iſt es gewiß eine ſehr wichtige Tatſache, daß bei den Juden die geringſte 
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Zahl der Miſchlinge angetroffen wurde, woraus ſich ihre entſchiedene Abſonderung als Raſſe 
den Germanen gegenüber, unter denen ſie wohnen, auf das deutlichſte zu erkennen gibt. 

Die großartige ſtatiſtiſche Unterſuchung von 45000 militärdienſttauglichen 21jährigen 
Schweden von Guſtav Retzius und C. M. Fürſt kann hier leider nicht ohne weiteres ver⸗ 
glichen werden, aber das ergab ſie doch mit Sicherheit, daß Schweden noch heute von einem 
weſentlich blonden Volk beſetzt iſt, das ſich hierin unmittelbar an die blonden norddeutſchen 
Gebiete anſchließt. Die Brünetten ſind auffallend ſelten, die Blonden als der herrſchende 
Typus haben Lappen und Finnen ſich in weitgehendem Maße angeglichen, und auch die 
Einwanderung von Tauſenden von brünetten Wallonen und die friedliche „Infiltration“ 


b 


1 2 3 
Die Verhältniſſe der Pigmentgrade in Schweden (a) und Italien (b). Nach G. Regius und C. M. Fürſt, Anthro- 
i pologia Suecica“ (Stockholm 1902). 


1 helle Augen und blondes oder rotes Haar; 2 helle Augen und braunes Haar, melierte Augen und blondes oder rotes Haar; 
3 melierte Augen und braunes Haar, helle Augen und ſchwarzes Haar, braune Augen und blondes oder rotes Haar; 4 melierte 
Augen und ſchwarzes Haar, braune Augen und braunes Haar; 5 braune Augen und ſchwarzes Haar. 


mehr brünetter Elemente aus Deutſchland und dem übrigen Europa haben die Blonden 
überwunden. Leider ſind in der Statiſtik blaue und graue Augen als helle zuſammengefaßt. 
In ſinnvoller Weiſe wurde der Grad der Geſamtpigmentierung (Augen und Haare) 
graphiſch dargeſtellt und dadurch die auffallenden Unterſchiede in der Pigmentierung zwi⸗ 
ſchen einem blonden Volk (Schweden) und einem brünetten (Italien) vortrefflich zur An⸗ 
ſchauung gebracht (f. die obenſtehende Abbildung). Mehr als die Hälfte der erwachſenen 
ſchwediſchen Bevölkerung ift blond, mit blondem Haar und „hellen“ Augen 54,4 Prozent, da- 
gegen findet ſich der brünette Typus: braune Augen mit braunen Haaren, nur in 2,4 Prozent. 
Die Verbindung braune Augen mit ſchwarzem Haar kam unter etwa 45000 Unterſuchten nur 
97mal vor. Brünette find ſonach in Schweden außerordentlich viel ſeltener als in Deutſch⸗ 
land nach der Virchowſchen Statiſtik, wo in den blonden Landesteilen der geringſte Prozent⸗ 
jab für Brünette 7 (6,9) beträgt und in Baden auf 21,18, in Elſaß⸗Lothringen auf 25,21 fteigt. 
Blaue Augen wurden 47,4, graue 19,3, braune 4,5 Prozent unter den Schweden gezählt. 
Auffallend ift die große Anzahl der Rothaarigen: 2,3 Prozent, gegen 0,8 Schwarzhaarige. 
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Langköpfe und Kurzköpfe (Dolichokephalen und Brachykephalen ) in Mitteleuropa. 


Die Ergebniſſe meiner Studien über die Schädelformen in Deutſchland haben be⸗ 
wieſen, daß die Verſchiedenheiten im Schädelbau ſich auf zwei Haupttypen zurückführen 
laſſen, von denen der eine durch einen vergleichsweiſe langen, ſchmalen und niedrigen Schädel 
mit etwas niedrigem Geſicht und Neigung zur Schiefzähnigkeit ausgezeichnet iſt (es iſt das 
unſer langköpfiger oder dolichokephaler Schädeltypus), der andere dagegen einen 
annähernd kugelig gerundeten, hohen Schädel mit ſchmalem, geradzähnigem Geſicht zeigt 
(unſer kurzköpfiger oder brachykephaler Schädeltypus). Zwiſchen dieſen beiden Haupt⸗ 
ſchädeltypen liegt eine auf das feinſte nach allen Beziehungen abgeſtufte Reihe von Zwiſchen⸗ 
gliedern, die wir als kraniologiſche Miſchformen oder Miſchtypen der beiden Haupttypen 
bezeichnet haben. In bezug auf den Schädelbau liegen ſonach die Verhältniſſe in Deutſch⸗ 
land denen recht ähnlich, die wir ſoeben für die beiden Haupttypen der Blonden und Brünet⸗ 
ten in Deutſchland wie in ganz Mitteleuropa kennen lernten. 

Freilich beſitzen wir bezüglich der Schädelformen bis jetzt noch keineswegs ein annähernd 
ebenſo ausreichendes Vergleichsmaterial wie für die Farbe der Haare, der Augen und der 
Haut. Zählungen der Schädeltypen fehlen noch ſo gut wie gänzlich. Immerhin iſt das bis jetzt 
zuſammengebrachte Material an exakten Schädelmeſſungen, wenigſtens des Längen-Breiten⸗ 
verhältniſſes der Hirnſchädel, in dem Geſamtgebiet Mitteleuropas ſchon ſo groß, daß wir es 
an dieſem Orte nicht unterlaſſen dürfen, nachzuſehen, inwieweit etwa die Verteilung der 
beiden Hauptſchädeltypen der Verteilung der Blonden und Brünetten entſpricht. Da ergibt 
ſich nun die beachtenswerte Tatſache, daß, der im großen und ganzen dreifachen Zonenbildung 
der Blonden und Brünetten entſprechend, von Norden nach Süden in weſtöſtlicher Streichung 
auch eine Zonenſchichtung der Schädelformen in Mitteleuropa exiſtiert. 

Der nördlichen blonden Zone entſpricht in Deutſchland eine Zone mit einem häu⸗ 
figeren Vorkommen langköpfiger Schädelformen, der ſüdlichen brünetten Zone 
korreſpondiert eine Zone der Schädelbildung mit vorwiegend kurzköpfigem Schädelbau. 
Zwiſchen dieſen beiden Zonen ſchiebt ſich dann eine dritte Zone ein, die, wie bei Virchows 
Unterſuchungen der Farben, mehr gemiſchte Übergangsverhältniſſe erkennen läßt. Dabei 
ſehen wir, daß ſich, wie bei den Ergebniſſen der Farbenſtatiſtik, dieſe Zonen zum Teil über die 
Grenzen des eigentlichen Deutſchtums hinaus von Oſten nach Weſten verfolgen laſſen. In 
der nördlichen Zone der Schädelformen ſehen wir bei Germanen wie bei Slawen eine un⸗ 
verkennbare Neigung zur Langköpfigkeit, Dolichokephalie, in der mittleren und in der ſüd⸗ 
lichen Zone erſcheint bei allen hier ethnographiſch zum Teil recht gemiſchten Stämmen, 
Germanen, Slawen, Rätiern uſw., ein geſteigertes Auftreten und ſchließlich ein Überwiegen 
der Kurzköpfigkeit, Brachykephalie. 

Dieſe Zonenbildung in der Schädelform zeigt ſich zunächſt, wenn wir die Anzahl der 
in beſtimmten Territorien gefundenen Qang- und Kurzköpfe in einer nordſüdlichen Richtung 
vergleichen. Es ſtehen uns dazu einige größere Meſſungsreihen zur Verfügung: für Nord⸗ 
deutſche Virchows Schädelunterſuchungen an den Frieſen, denen wir die Dänen nach 
F. Schmidt anſchließen; für Mitteldeutſchland unſere an 259 Schädeln ausgeführten Meſſun⸗ 
gen aus den fränkiſch-thüringiſchen Provinzen Bayerns und für Süddeutſchland unſere 
Meſſungen von 1000 Schädeln von Altbayern und 100 Tiroler Bergbewohnern vom Unter⸗ 
inn bei Bozen. Das prozentiſche Ergebnis dieſer Vergleichung iſt folgendes: 
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Norddeutſche.Mitteldeutſche Suddeutſche Süddeutſche 
Schädeltypus ädelinder | Dänen (Frieſen) | (Franto- (Tiroler 
l nn (nach F. (uach dee Thüringer) (Altbayern) | pei Bozen) 
Schmidt) chow) (nach J. Ranke) (nach J. Ranke) (nach J. Ranke) 
F unter 75,0 57 18 12 1 0 
Mittelköpfe mit Hinneigung 51 25 5 3 
zur Langföpfigfeit . . . 75—77,9 33 13 4 Si 
Mittelköpfe mit Hinneigung 37 : 
zur Kurzlöpfigfeit . . . 78—79,9 18 | 9 | 12 | e 7 
Kurzköpfe 80 und mehr 6 | aif ä oof” | asf 9907 


Die zonenmäßige Zunahme der Kurzköpfigkeit von Norden nach Süden, die Zunahme 
der Langſchädel in umgekehrter Richtung von Süden nach Norden, die im allgemeinen mitt⸗ 
leren Verhältniſſe Mitteldeutſchlands zeigen ſich in dieſer Zuſammenſtellung unzweifelhaft. 
Die Anzahl der Langköpfe, in der alten Bedeutung der Dolichokephalie, die ihr der Begründer 
dieſer Betrachtungsmethode, A. Regius, gegeben hat (Schädelinder bis 77,9), ſteigt nach unfe- 
rer Tabelle von Süddeutſchland durch Mitteldeutſchland nach Norddeutſchland im Verhältnis 
1:5: 10; die Retziusſche Kurzköpfigkeit (Schädelindex 78 und mehr) nimmt umgekehrt von 
Norddeutſchland durch Mitteldeutſchland nach Süddeutſchland zu im Verhältnis 10: 15: 20. 
Bei den Dänen kommen nur noch 6 Prozent wahre Kurzköpfe (Index 80 und mehr), dagegen 
57 Prozent wahre Langköpfe (Index unter 75) vor, ſo daß die Reihe der wahren Langköpfe 
von Norden nach Süden 57: 18: 12: 1: 0 ift, die der wahren Kurzköpfe von Süden nach 
Norden 90:83: 66: 31:6. 

Aus den Schädelmeſſungen anderer deutſcher Forſcher, Virchows, Schaaffhauſens, 
Lucaes, Eckers, können wir noch folgende Reihe für Stadtbevölkerungen in derſelben 
Nord-Südrichtung bilden: 


Schädelinde Bremen Bonn Frankfurt a. M. Freiburg i. Br. 
č (Norddeutſchland) (Norddeutſchland) (Mitteldeutſchland) (Süddeutſchland) 
Unter 75% 25 12 11), 0 
(sree cee eat oben 33 S 27 } 39 12 2 7 7 
ee et, Zeg 17 19 20 | 9 
80,0 und mehr 25 — 42 (o 57 iy 84 = 


Auch hier zeigt ſich die Zonenbildung der Lang- und Kurzköpfigkeit in Deutſchland wieder 
mit überraſchender Klarheit und Beweiskraft. 

Dieſe Zonenbildung läßt ſich auch in weſtöſtlicher Richtung und hier, wie geſagt, über 
die germaniſchen Stammesgrenzen hinaus verfolgen; ſie ſpricht ſich hier darin aus, daß die 
Zahlen, in denen die Hauptſchädeltypen unter den lokalen Bevölkerungen vorkommen, in 
gleicher oſtweſtlicher Zone im weſentlichen gleich ſind. In der folgenden Tabelle ſtehen für 
Südpolen und Böhmen Weisbachs, für Südbaden Eckers, für Südbayern meine Ergebniſſe: 


Schädelinder | Südpolen | Böhmen | Südbayern | Südbaden 
Minter bo Ve 4 0 1 | 0 z 
Eeer E 0 ) A 4 i u)? 7 
See AE AE 16 14 12 a 9 l 
80,0 und mehr. 80 j af 82 } 96 83 8425 


Ich denke, deutlicher können Zahlen nicht mehr fprechen: die Übereinſtimmung in der weft- 
öſtlichen Richtung iſt hier ſo gut wie abſolut. 
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Für Nord- und Mitteldeutſchland fehlt uns noch das Beobachtungsmaterial, um der⸗ 
artige Horizontalreihen in exakter Weiſe bilden zu können. Immerhin liegen ſchon wertvolle 
Beiträge zu dieſer Frage vor. Beſonders wichtig find die durch Kupffer veranlaßten Mef- 
ſungen zahlreicher Schädel der oſtpreußiſchen Bevölkerung aus der anatomiſchen Sammlung 
von Königsberg in Preußen. Dieſe Schädel ſtammten vorwiegend von nordſlawiſchen oder, 
im altpolniſchen Sinne geſprochen, nordpolniſchen Individuen, da die deutſche Bevölkerung 
als die im allgemeinen weit wohlhabendere nur verſchwindend geringen Zuſchuß zu den 
Anatomieleichen in Königsberg ſtellt. Dieſe Reihe beweiſt im Zuſammenhalt mit den oben 
mitgeteilten Zahlen Weisbachs, daß ſich bei den Slawen in bezug auf die Schädelform wie 
bei den Germanen ein entſprechender Unterſchied zwiſchen den im Norden und den im 
Süden wohnenden zu erkennen gibt; im Norden ſind auch bei den Slawen die Langköpfe 
häufiger, die Kurzköpfe ſeltener, im Süden werden auch bei ihnen die Kurzköpfe herrſchend. 
Bei der Wichtigkeit dieſer Frage fügen wir auch hier die beobachteten Zahlen ſelbſt bei: 


eee Nordpolen Südpolen 
n | nigster i. Pr.) (Oſterreichiſch⸗Polen) 
N FFF | 13 4 
FPV 21 Ia 0 E 
Ee EE E, EE 20 I, 
BUC ee eee 46 66 80 oe 


Die Verteilung der Schädelformen entſpricht in Königsberg im allgemeinen norddeutſchen 
Verhältniſſen, die Zahlen ſtehen zwiſchen denen von Bremen und Bonn der Tabelle S. 249, 
denen für letzteres mehr angenähert. Die eigentlichen Südſlawen ſind noch weit häufiger 
kurzköpfig als die hier angeführten Südpolen Weisbachs. 

Nach A. Retzius hielt man früher alle Slawen für Kurzköpfe, Welcker behauptet das⸗ 
ſelbe von den Germanen bzw. Deutſchen. Das ſteht feſt, daß heutigestags viele Slawen 
Mitteleuropas kurzköpfig ſind, ebenſo wie viele Deutſche; aber es ſcheint nach den bisherigen 
Ergebniſſen ſehr wahrſcheinlich, daß die alte typiſche Form des germaniſchen wie 
ſlawiſchen Schädels die langköpfige, dolichokephale war. Wir dürfen ſonach, wenn 
wir die Kurzköpfigkeit in einer beſtimmten Gegend Deutſchlands erklären wollen, nicht ohne 
weiteres an die Slawen denken, die wahrſcheinlich ſelbſt wie die Germanen ihre urſprüng⸗ 
lich lange Schädelform durch Miſchung mit anderen kurzköpfigen Völkern verändert haben. 

In ähnlicher Weiſe, wie wir im Norden Mitteleuropas das Hauptverbreitungsgebiet 
der Blonden gefunden haben, ſtoßen wir auch auf ein ziemlich kompaktes Maſſiv langköpfiger 
Schädelformen im Norden der germaniſchen und ſlawiſchen Welt. Ziele zur Langköpfigkeit 
neigende Bevölkerungsgruppe wird an allen Grenzen, an der Südgrenze wie Nordgrenze 
(Lappen), aber auch an der Weſtgrenze (blonde Finnen) und ſehr auffallend an der Südoſt⸗ 
grenze, von ausgeſprochen kurzköpfigen Stämmen umwohnt. Im großen und ganzen deckt 
ſich ſonach die Verteilung der beiden Hauptkörpereigenſchaften: Blondheit und Langköpfigkeit, 
Brünettheit und Kurzköpfigkeit (doch ſind auch die blonden Finnen kurzköpfig); es läßt ſich 
daraus ſchließen, daß in Mitteleuropa die Urſachen für die Ausbildung der lokalen Differenzen 
bezüglich der Farbe und der Schädelform im weſentlichen dieſelben ſein werden. 

Wir ſind in der günſtigen Lage, aus den Skelettreſten der Bevölkerung der Vorzeit noch un⸗ 
mittelbare Beweiſe von der einſtigen Körper-, namentlich Schädelform entnehmen zu können. 
Es war eine der größten Entdeckungen der Kraniologie und vorgeſchichtlichen Archäologie, 
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als Ecker und Lindenſchmit nachwieſen, daß die Völkerzüge der aus den Nordgauen gegen die 
Römerherrſchaft in Süd- und Mitteldeutſchland einbrechenden Germanen der Völker— 
wanderungszeit, die uns die Geſchichte als blond, blauäugig und von weißer Haut fhil- 
dert, in ihren Gräbern, den ſogenannten Reihengräbern, faſt ausſchließlich langköpfige 
Schädelformen zurückgelaſſen haben, und zwar auch in den Gegenden, in denen heute die 
Langköpfigkeit ſehr ſelten, dagegen der Kurzkopf der herrſchende Schädeltypus iſt. Um ein 
Beiſpiel für viele zu geben, ſo zählte J. Kollmann unter den Schädeln der Völkerwanderungs⸗ 
bzw. der Reihengräberzeit in Bayern 44 Prozent eigentliche Langköpfe und nur 11 Prozent 
eigentliche Kurzköpfe, während ich in denſelben Gegenden bei der heutigen Bevölkerung nur 
1 Prozent wahre Lang⸗, dagegen 83 Prozent wahre Kurzköpfe gefunden habe. Noch extremer 
ſind dieſe Gegenſätze der alten und modernen Bevölkerung im Rheingebiet und in Schwaben. 
Es läßt ſich gar nicht daran zweifeln, daß Franken, Alemannen, Thüringer und Bayern als 
im weſentlichen langköpfige Völkerſtämme und Völkerverbindungen aus dem Norden, wo 
ſich noch heute das Zentrum germaniſcher Langköpfigkeit findet, nach Süden und Weſten 
eingedrungen ſind, und das gleiche gilt, ſoviel wir bis jetzt ſehen können, auch für den Oſten. 
Die heutige ſtarkausgeprägte Kurzköpfigkeit der einſt langköpfigen Alemannen und Bayern 
und die etwas geringere der Franken und Thüringer laſſen ſich zunächſt daraus erklären, daß 
ſie ſich in etwas verſchiedenem Grade mit Rückſtänden kurzköpfiger Bevölkerungen in ihren 
neuen Heimſitzen gemiſcht, dieſe in ſich aufgenommen haben. 

Aber dasſelbe gilt auch für die Altſlawen; in den Grabhügeln Rußlands, die nach der 
geläufigſten Annahme die Reſte der alten ſlawiſchen Einwanderer bergen, in den ſogenannten 
Kurganen, zählte man 48 Prozent wahre Langköpfe und nur 16 Prozent wahre Kurzköpfe, 
während Kollmann den modernen Slawen nur 3 Prozent Lang⸗, dagegen 72 Prozent Kurz⸗ 
köpfe zuteilt. In einem ſlawiſchen Gräberfeld aus der jüngeren Völkerwanderungsperiode in 
Südbayern fand ich die Langköpfe kaum weniger überwiegend als in den germaniſchen Reihen⸗ 
gräbern, und noch entſchiedener hat das Virchow für die nordſlawiſchen Gräberfelder aus der⸗ 
ſelben und einer noch etwas ſpäteren Periode nachgewieſen. Niederle und C. Toldt konſtatier⸗ 
ten die gleichen Verhältniſſe in ſlawiſchen Ländern Oſterreichs. Aber in der Gegend Bayerns, 
in die nach meinen Beobachtungen die Slawen im weſentlichen langköpfig eingewandert ſind, 
herrſcht heute die entſchiedenſte Kurzköpfigkeit unter ihren völlig germaniſierten Nachkommen. 

Für die Völkerverhältniſſe Mitteldeutſchlands gelangen wir bezüglich der Schädelform 
zu dem gleichen Schluſſe wie oben Virchow bezüglich der Farbe: da, wo wir den Kelten in 
alten, wohlkonſtatierten Sitzen begegnen, treffen wir heute die Bevölkerung, ſowohl die Deut⸗ 
ſchen wie die Slawen, vorwiegend kurzköpfig. Wir ſchließen daraus, daß Germanen wie 
Slawen bei ihrer Einwanderung in altkeltiſches Gebiet ſowohl gebräunt als kurzköpfig ge⸗ 
worden ſind. Die Kelten treten uns dadurch in Mitteleuropa als ein ebenſo brünetter wie 
kurzköpfiger Stamm entgegen. Aus den Hügelgräbern Südbadens und Südbayerns, aus 
denen wir eine Anzahl Skelettreſte aus der Zeit der Beſiedelung dieſer Gegenden durch Kelten, 
vor der römiſchen Eroberung und weit vor der Völkerwanderungsperiode, beſitzen, wurden 
in der Tat Schädel erhoben, die ſich von denen der Reihengräber-Germanen durch Kurz- 
köpfigkeit unterſcheiden, in Südbayern zum Teil von fo gut wie abſolut der gleichen Form, 
wie ſie heute der ausgeſprochen kurzköpfige Beſtandteil der Bevölkerung darbietet. 

An die Kelten ſchließen ſich auch hier in der Schweiz und Tirol die ausgeſprochen kurz⸗ 
köpfigen Rätier an; ebenſo brachte die römische Beſitzergreifung kurze Schädelformen ins 


252 Anthropologiſche Raſſenbilder. 


Land: unter den römiſchen Leichen aus dem zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert fand 
Dahlem z. B. in den Gräbern der Nekropole Regensburgs 47 Prozent Kurz- und nur 7 Pro- 
zent Langköpfe. In Bayern konnte Heinrich v. Ranke in den jüngeren germaniſchen Reihen⸗ 
gräbern die Zunahme meſokephaler und brachykephaler Elemente, zunächſt, wie es aus den 
Skelettreſten ſcheint, durch Frauen vermittelt, deutlich nachweiſen; dabei erſcheinen wohl 
die niedrigen Schichten des Volkes, deren Gräber mit ärmeren Beigaben ausgeſtattet ſind, 
etwas häufiger kurzköpfig. Auch die obenerwähnte Nekropole Regensburgs zeigt in ihren 
Gräbern die mehr und mehr fortſchreitende Miſchung der Schädelformen. 

Beachtenswert iſt es, daß die Bayern, die der Annahme der Hiſtoriker nach aus kel⸗ 
tiſchem Gebiet, das ſie zeitweiſe beſetzt hatten, aus Böhmen, in ihre heutigen Heimſitze ge⸗ 
langten, ſchon bei ihrem in den Reihengräbern zu verfolgenden Einzug etwas mehr kurz⸗ 
köpfige Elemente aufweiſen als die gegen den Rhein und geradeswegs nach Süden vordrin⸗ 
genden Franken und Alemannen, bei denen in einigen Gräberfeldern kurzköpfige Formen 
ſo gut wie ganz fehlen. Daraus, daß in manchen Bezirken Mitteldeutſchlands, wo, wie wir aus 
der Geſchichte wiſſen, vor der fränkiſchen Regermaniſation Slawen ſaßen, z. B. bei Halle a. S. 
und im bayriſchen Oberfranken, eine geſteigerte Kurzköpfigkeit ſich erkennen läßt, ergibt 
ſich nach dem Geſagten, daß die Slawen, die hier den in der Völkerwanderung abziehenden 
Germanen nachdrängten, aus Gegenden gekommen ſind, wo ſie ſchon eine höhere Kurzköpfig⸗ 
keit, dem heutigen Verhalten der Mittel- und Südſlawen entſprechend, angenommen hatten. 

Mit der Aufſtellung, daß es in Mitteleuropa vorzüglich die Kelten geweſen ſeien, die 
durch Aufnahme in die herrſchende Bevölkerung die blond und langköpfig eingewanderten 
Germanen und Slawen ſowohl brünett als kurzköpfig gemacht haben, ſoll jedoch über die 
Kopfform aller Kelten oder über die urſprüngliche Kopfform der keltiſchen Stämme nicht 
entſchieden ſein. Wie bei der Frage nach ihrer urſprünglichen Farbe, ſo müſſen wir auch bei 
der Frage nach dem urſprünglichen Schädeltypus der Kelten uns daran erinnern, daß heute 
in einigen keltiſchen Teilen Englands eine gewiſſe Langköpfigkeit kaum verkannt werden kann; 
anderſeits weiſt doch auch vieles, wie ſchon bei der Beurteilung der Körperfarben angedeutet 
wurde, auf eine präkeltiſche, d. h. vorkeltiſche, brünette und kurzköpfige Bevölke— 
rung, namentlich in den Gebirgsländern, hin, von welch letzteren aus, wie wir oben voraus⸗ 
ſetzten, die Kelten nach Norden und Weſten ſich in Mitteleuropa vorgeſchoben haben. Hier 
genügt eine Hindeutung auf dieſe Fragen, die wir unten noch einmal aufnehmen werden. 

Wenn wir über die Grenzen Mitteleuropas hinausblicken, ſo treten uns überall auch in 
bezug auf die Körperfarben wie auf die Schädelformen neue Probleme entgegen, die uns 
zeigen, daß an verſchiedenen Orten dieſelben Fragen ſich in ſehr verſchiedener Weiſe löſen 
werden, daß keineswegs überall in Europa ein und derſelbe Schlüſſel uns das ethniſche Ver⸗ 
ſtändnis eröffnen kann. Ich erinnere zuerſt an die Lappen und Finnen im Norden, an 
die Ligurer und Basken im Süden und Weſten, an die Hunnen, Ungarn und Türken 
im Oſten, die uns alle als brünette Stämme entgegentreten. Auch Analogien, die ſich hier 
etwa ergeben, weiſen doch nach einer ſehr verſchiedenen Richtung. Die Schweden haben 
nach G. Regius und C. M. Fürſt etwas mehr Brachykephale als die Dänen; es wird das er- ` 
klärt aus der Miſchung des dolicho- und meſokephalen germaniſchen Hauptſtockes der Bevöl⸗ 
kerung mit allophylen Stämmen, Lappen und Finnen, aber auch mit mehr brachykephalen 
mitteleuropäiſchen Elementen, z. B. Wallonen. Der mittlere Kopfindex der etwa 45.000 
21jährigen Rekruten betrug 78 (77,855), daraus berechneten die Autoren durch Abzug von 
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zwei Indexeinheiten den mittleren Schädelindex zu 76 (75,855). In der Geſamtzahl aller Ge- 
meſſenen waren Langköpfe (unter Index 75) 30 Prozent, Mittelköpfe 57 Prozent, Kurzköpfe 
(Schädelindex 80 und darunter) 13 Prozent. Für Norwegen, wo ſonſt die Verhältniſſe denen 
Schwedens ziemlich ähnlich find, hat Arbo für die Südſpitze des Landes eine Neigung zu Brachy- 
kephalie feſtgeſtellt. In ähnlicher Weiſe ſehen wir in den Südprovinzen Schwedens kürzere 
Schädelformen häufiger auftreten als in den Zentralprovinzen, an die nach Norden wieder 
die weniger dolichokephalen lappiſchen und finniſchen Provinzen (Lappland und Väſter⸗ 
botten) angrenzen: Dalsland, das Zentrum Schwedens, hat 45,14 Dolichokephale, 50,00 
Meſokephale und 4,86 Brachykephale; für Väſterbotten find die Zahlen 21,07, 59,90 und 19,03; 
für Lappland 16,94, 59,39 und 23,67; für die Südſpitze Schwedens, Skane (Schonen), 18,71, 
62,69 und 18,60. In ganz Schweden ſchwankt ſonach die Prozentzahl für die Brachykephalen 
von 4,86 bis 23,67, für die Dolichokephalen unter Index 75,0 von 45,14 bis 16,94. Zum Ver⸗ 
gleich der modernen Verhältniſſe der Hirnſchädelbildung mit den prähiſtoriſchen gibt Guſtav 
Retzius die folgende Tabelle über den Längen⸗Breiten⸗Index von 113 vorgeſchichtlichen 
ſchwediſchen Schädeln (42 aus der Steinzeit, 20 aus der Bronzezeit und 51 aus der Eiſenzeit). 


= e Dolichokephale Meſokephale Brachykephale 
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In allen drei Epochen der Vorgeſchichte finden ſich ſonach Brachykephale. 

In Italien ſcheint von der Lombardei aus das brünette Element in ſehr raſcher Pro⸗ 
greſſion gegen Süden zuzunehmen, dagegen nimmt in derſelben Richtung die Kurzköpfigkeit 
mehr und mehr ab, ſo daß die brünetteſten Süditaliener am meiſten langköpfige Schädel⸗ 
formen aufweiſen, ganz entgegengeſetzt den eben für Mitteleuropa feſtgeſtellten Verhältniſſen. 
In Italien drängt ein weſentlich langköpfiger, brünetter Vollstypus gegen Norden, ebenſo 
ein anderer zwar auch brünetter, aber kurzköpfiger Volkstypus vom Alpengebirge aus nach 
Süden; letztere ſind jene brünetten Kurzköpfe, die wir in den Alpen ſelbſt und nördlich von 
dieſen kennen gelernt haben, der alpine Typus. In Italien erſcheinen die ethniſchen Ver⸗ 
hältniſſe ſonach weſentlich verwickelter als in Mitteleuropa, wenn wir uns an die Beſetzung 
Italiens durch von Haus aus blonde und langköpfige Germanen erinnern. Aber trotzdem 
ſpricht ſich eine ganz ähnliche Zonenbildung der Schädelformen in Italien wie in 
Deutſchland aus, indem von den Alpen ſüdwärts die Kurzköpfigkeit der heutigen Bevölke⸗ 
rung mehr und mehr ab-, dagegen die Langköpfigkeit entſprechend zunimmt; das beweiſen 
ſchon die von Calori gemachten zahlreichen Schädelmeſſungen. In der folgenden Tabelle 
ordnen wir Caloris Meſſungsreihen geographiſch von Norden nach Süden vorſchreitend: 


; ; Kurzköpfe Mittelköpfe Langköpfe 
Verbreitungsgebiete (80 i 155 See (unter 2 
Venetien, Lombardei Goar REN HOF 90 9,6 0,4 
EB gar EE EE 82 16,5 1,5 
Zënter, Ee RER Fer 79 15 6 
Adriatiſche Küſte es von Bologna e 70 28 2 
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Die Alpen bilden ſonach in der Richtung von Süden nach Norden für Italien und 
Deutſchland eine Wendezone der Schädelformen, von der aus in Italien nach Süden, in 
Deutſchland nach Norden die langköpfigen Schädelformen zunehmen, während in umgekehr⸗ 
ter Richtung die Kurzköpfe mehr und mehr an Häufigkeit gewinnen. Mit anderen Worten: 
für Deutſchland wie für Italien erſcheinen die Alpen als ein Zentrum und als das Aus- 
ſtrahlungsgebiet einer extremen Kurzköpfigkeit. 

Wir wollen hier nicht verſäumen, darauf hinzuweiſen, daß die heute in Griechenland 
vorherrſchende Kurzköpfigkeit, wie es ſcheint, auch erſt nach der Überflutung durch die von 
den nördlichen Grenzgebirgen, wo heute eine extreme Kurzköpfigkeit herrſcht, herabgeſtiege⸗ 
nen Stämme ſich ausgebildet hat. Nach den Meſſungen von Clon Stephanos waren die alten 
klaſſiſchen Griechen, wie fich aus den Grabfunden ergibt, weit weniger kurzköpfig als die 
moderne griechiſche Bevölkerung. Stephanos' prozentiſche Zahlen ſind folgende: 


Schädelindex | Altgriechen | Neugriechen 
Langköpfe (bis 74,9yů 22222... E 31 25 
GUTE EE EE 59 31 
EELER mehr EE «cca 10 54 


Für Griechenland erſcheint der Balkan, wie die Alpen für Italien und Deutſchland, als 
Zentrum und Ausſtrahlungsgebiet der Kurzköpfigkeit. 

Das Geſagte genügt, um einen Einblick in die Art und Weiſe der Entwickelung der 
modernen europäiſchen Völkerindividualitäten zu eröffnen. Gewiß iſt es höchſt merkwürdig, 
daß nach all den Stürmen, die über das hier beſprochene ethnologiſche Gebiet hingebrauſt 
ſind, nach all dem Wechſel der Sprachen und Sitten ſich urſprüngliche ethniſche Verhältniſſe, 
die weit in die urkundenloſe Vorgeſchichte dieſer Länder zurückreichen, noch in ſo deutlicher 
Weiſe zu erkennen geben. 


Die Verteilung der Schädelformen in Europa und auf der ganzen Erde. 


Einige ausgezeichnete Forſcher: der Engländer J. Beddoe (1893), der Amerikaner 
W. J. Ripley (1896), der Franzoſe J. Deniker (1897 — 99), haben die Kopfformen der ge- 
ſamten Bevölkerung Europas nach den bis jetzt vorliegenden ſtatiſtiſchen Unterſuchungen 
kartographiſch darzuſtellen verſucht. Wir geben hier (f. die beigeheftete Karte „Verteilung 
des Schädelindex in Europa und auf der Erde“), nach der Bearbeitung von Emil Schmidt, 
Denikers Karte. Um den Kopfinder in den Schädelindex umzurechnen, werden gewöhnlich 
zwei Indexſtufen abgerechnet, der Kopfindex 77 entſpricht dann dem Schädelindex 75, 
welcher der Grenzindex der Dolichokephalie iſt. Das übrige ergibt ſich aus der Betrachtung 
der Karte ſelbſt. Die blaue Farbe bezeichnet die Dolichokephalen und Meſokephalen mit Hin⸗ 
neigung zur Dolichokephalie (Subdolichokephalie), die rote Farbe die Brachykephalen und 
Subbrachykephalen, d. h. die meſokephalen mit zur Kurzköpfigkeit neigenden Indexwerten. 
Unſere drei kraniometriſchen Zonen zwiſchen dem Nordmeer und den Alpen treten auf der 
Karte deutlich hervor, dazu kommt noch die oben charakteriſierte Zunahme der Dolichokephalie 
in Italien von den Alpen aus gegen Süden zu als vierte Zone. Im Norden, um Teile des Bal⸗ 
tiſchen Meeres und um die ganze Nordſee herum gruppiert, erſcheint eine Region der Dolicho⸗ 
kephalen; im Oſten ſitzen Subbrachykephale; den ganzen gebirgigen Teil des mittleren und 
weſtlichen Europas nehmen Brachykephale ein; im Süden erſcheint auf den Inſeln und der 
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Feſtlandsumrandung des Mittelländiſchen Meeres (mit Ausnahme von Südfrankreich und 
Norditalien) wieder eine ſtark dolichokephale Region. Auf der Karte iſt die nördliche und ſüd⸗ 
liche dolichokephale Zone gleichmäßig mit blauer Farbe dargeſtellt. Man darf dabei aber nicht 
vergeſſen, daß es ſich um zwei ſcharf geſchiedene anthropologiſche Typen handelt: im Norden 
Europas wohnen die blonden Dolichokephalen, die Dolichokephalie der Mittelmeer⸗ 
länder entſpricht dagegen den brünetten Dolichokephalen, Sergis Mittelländern. 
Beide dolichokephale Formen ſind typiſch voneinander verſchieden. Wieweit die blonden 
und die brünetten Dolichokephalen in den einſt von germaniſchen Stämmen beſetzten Ge⸗ 
bieten ſich miſchen, iſt bisher ein noch ungelöſtes Problem. 

Die Region hochgradiger Brachykephalie folgt im ganzen dem gebirgigen Rückgrat 
unſeres Kontinents. Sie erſcheint, nach Deniker, auf der Karte als ein großes Dreieck, deſſen 
etwas abgeſtumpfte Spitze im Baskenlande und deſſen Baſis nahe an 10° öĩſtlicher Länge 
liegt, zwiſchen dem Thüringer Wald und dem Punkt, wo die Apenninen im Süden am 
nächſten an das Adriatiſche Meer herantreten. Von dieſer Baſis erſtrecken ſich oſtwärts zwei 
Ausläufer hochgradiger Brachykephalie, der eine über Böhmen, die Karpathen nach Sieben⸗ 
bürgen, der andere ſüdöſtlich nach Venetien, Slawonien, Kroatien, Bosnien, Dalmatien und 
wohl auch Albanien. In Deutſch-Oſterreich läßt "oh eine ſubbrachykephale Zone (Index 
82 bis 83) feſtſtellen, die ſich winkelartig, mit der Spitze bis Innsbruck, in das Gebiet der 
hohen Brachykephalie hineinſchiebt; die Grenzen dieſer Zwiſchenzone ſind im Norden un⸗ 
gefähr der Lauf der Donau, im Süden der der oberen Drau. 

Ripley hat durch ſeine über die ganze Erde ſich erſtreckenden Zuſammenſtellungen 
der Kopfformen (Schädelformen) der vergleichenden Anthropologie einen großen Dienſt 
geleiſtet. Wir geben hier von dieſer außerordentlich wichtigen Arbeit Ripleys Weltkarte 
der Verbreitung der Kopfformen (f. die beigeheftete Karte). 


Japaner. 


Erwin Bälz hatte als Profeſſor der kliniſchen Medizin an der kaiſerlich japaniſchen 
Univerſität Tokio und gleichzeitig als Vorſtand der dortigen, namentlich von Frauen höherer 
Stände beſuchten Frauenklinik eine ausgezeichnete Gelegenheit, Studien über die körper⸗ 
lichen Eigenſchaften der Japaner aller Stände anzuſtellen; er hat dieſe Studien in muſter⸗ 
gültiger Weiſe zu einer anthropologiſchen Beſchreibung des oſtaſiatiſchen Kulturvolkes benutzt. 

Die Haut der Japaner iſt von einer hellgelben Farbe, die ſich in ihren Abſtufungen 
einerſeits der weißen Hautfarbe der Europäer nähert, anderſeits alle Übergänge zu tiefem 
Gelb und zu hellem Braun zeigt. Ausnahmsweiſe ſteigert ſich die Hautfarbe bis zur ſatten 
Bronze, namentlich bei nackt gehenden Knaben und bei Fiſchern im Hochſommer; bei den 
höheren Ständen iſt die Farbe heller. Der Einfluß der geographiſchen Breite auf die Haut⸗ 
farbe iſt verhältnismäßig gering, immerhin aber ſieht man im Norden mehr blaſſe, weniger 
ſtark gefärbte Geſichter. Wie anderwärts, ſo iſt auch in Japan die Färbung der Frauen meiſt 
etwas heller als die der Männer, indem ſich die Männer mehr dem bräunenden Einfluß 
des Wetters und der Sonne ausſetzen. Die Farbe der Kinder iſt vor dem Zahnwechſel wo⸗ 
möglich noch dunkler, mit einem Stich ins Rötliche. Das Neugeborene heißt in Japan Akambo, 
d. h. rotes Kind; in der Tat iſt der rötliche Teint der Kinder in den erſten Lebenstagen auf⸗ 
fallender und dauernder als in Europa, dagegen iſt die Wangengegend wenig rot. Bei den 
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Kindern der höheren Stände ſieht das Geſicht gewöhnlich gleichmäßig blaßgelblich aus, und 
unter den erwachſenen Männern, ſelbſt den weißer und lichter gefärbten, ſind rote Wangen 
eine Ausnahme. Dagegen ift bei den Kindern aus dem Volle und bei den kräftigen Frauen 
der arbeitenden Klaſſe rote Wangenfärbung ziemlich häufig. Der Einfluß des Lichtes auf 
die Vermehrung des Farbſtoffes iſt ſehr deutlich, wenn man Haut von der nackten Wade 
eines Läufers oder Arbeiters mit der von einer bedeckt gehaltenen Stelle eines Vornehmen 
vergleicht. Nach der Geburt beſteht zwiſchen den Kindern der Vornehmen und der Armen 
kaum ein Unterſchied in der Farbe, er macht ſich aber ſchon in den erſten Lebensjahren gel⸗ 
tend. Das Kind des Volkes iſt von Geburt an der Kälte des Winters im unheizbaren japa⸗ 
niſchen Hauſe und der Hitze des Sommers ausgeſetzt; ſobald es anfängt zu gehen, iſt es im 
Sommer faſt ganz nackt, im Winter iſt wenigſtens die Bekleidung der Beine recht mangelhaft. 
Daher iſt auch die Haut ſolcher Kinder röter, rauher, derber als die der verzärtelten vornehmen 
Kinder. Die Miſchlinge von Europäern und Japanern ſind meiſt ſchöne Kinder, die in der 
Hautfarbe dem Nordeuropäer oft näher ſtehen als manche Bewohner der Mittelmeergeſtade. 

Auch bei den Japanern iſt der Rumpf ſtärker pigmentiert als Geſicht und Extremitäten, 
wie wir das von den afrikaniſchen Schwarzen wie auch von den Europäern oben beſprochen 
haben. Nicht nur bei den Frauen des verſchiedenſten Alters, ſondern nicht ſelten auch bei 
Männern erſcheint die Mittellinie des Bauches braun pigmentiert. 

Die Lippe iſt gewöhnlich ebenſo gefärbt wie beim Europäer, aber nicht ganz ſelten 
findet ſich auch hier, am häufigſten bei Männern, etwas dunkles Pigment, das den Lippen 
eine eigentümlich dunkel blaugraue Farbe verleiht, ſehr ähnlich der, die man in Europa 
an den Lippen von Herzkranken beobachtet. Etwas häufiger iſt das Vorkommen umſchriebener 
Pigmentflecke an Lippen, Zahnfleiſch, Gaumen und zuweilen auch in der Bindehaut des Auges. 

Die Haut des Japaners und namentlich der Japanerin hat etwas Weiches, Samtartiges, 
und zwar ſelbſt bei den niederen, arbeitenden Ständen. Dabei fand Bälz die Haut dicker und 
derber als die des Europäers, namentlich an den unbedeckten Körperteilen, die dem Einfluß des 
Wetters viel ausgeſetzt ſind. Trotzdem iſt die Hautſenſibilität ebenſo fein wie beim Europäer. 

Was die Haare anlangt, jo gehören die Japaner, wie alle Glieder der „malaiiſch⸗ 
mongoliſchen“ Raſſe, zu den ſchwachbehaarten Völkern. Trifft man in Japan Individuen 
mit ſtarker Behaarung des Geſichts und des Körpers, ſo haben ſie faſt ſtets einen vom gewöhn⸗ 
lichen Typus abweichenden Geſichtsbau, oft leichtwelliges Haar und erinnern auch in anderen 
Beziehungen an die ſtark behaarten Ainos, von denen ſie abſtammen. Am geringſten iſt 
die allgemeine Behaarung bei dem unten näher zu charakteriſierenden rein japaniſchen 
ſchiefäugigen, langgeſichtigen Typus: Vertreter desſelben haben ſpärlichen oder faſt keinen 
Bartwuchs, und Haare auf Rumpf und Gliedern ſind große Ausnahmen. Unter den Bauern 
im Alter von 30 Jahren aufwärts ſowie unter den Arbeitern der Städte iſt nach oberflächlicher 
Schätzung höchſtens jeder dritte Mann an den Beinen behaart. Noch ſeltener trifft man ſtark⸗ 
behaarte Bruſt. Merkwürdig iſt, daß ſich das Verhältnis in ſpäteren Jahren ändert, ſo daß 
unter Greiſen die Zahl der behaarten Individuen weit größer iſt, was darauf hinweiſt, daß 
die Entwickelung der Haare beim Oſtaſiaten noch in einem Alter vor ſich geht, in dem ſie beim 
Europäer abgeſchloſſen iſt. Wo ſich Haare am Körper finden, ſind ſie ſchlicht und ſtehen dünn. 
Ihre Farbe iſt nahezu immer ſchwarz. Starkbehaarte Frauen ſind natürlich noch ſeltener; 
unter mehreren Tauſenden, die daraufhin beobachtet wurden, hatten etwa 50 eine deutlich 
ausgeſprochene Behaarung der Arme. 
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Der Wuchs der Kopfhaare der Japaner iſt dicht und kräftig, die Farbe der Haare 
iſt durchweg dunkel, das reine Schwarz iſt ſeltener, in vielen Fällen erſcheint nur das gefettete, 
nicht aber das trockene Haar ganz ſchwarz. Unter den niederen Ständen, die auf ihre Haare 
wenig Sorgfalt verwenden, iſt ein dunkles Braun oder Rotbraun häufig anzutreffen; blondes 
Haar iſt für den Japaner etwas Abnormes, Bälz beobachtete nur zweimal bei Erwachſenen 
von unzweifelhaft japaniſcher Abſtammung dunkelblondes Haar. Die tieſſchwarzen Haare 
ſind im Norden der Hauptinſel und im Süden von Jeſo häufiger als in Südjapan, ſie haben 
öfters eine Andeutung von Kräuſelung, was wohl auf Ainoblut hinweiſt. Kinder haben im 
allgemeinen weit helleres Haar als Erwachſene; unter vier Jahren kommen ſchwarze Haare 
ſelten vor; viele Kinder, namentlich Straßenkinder, würden in Europa unbedenklich für 
blond erklärt werden. Für den Japaner iſt jedes Haar, das nicht ganz ſchwarz iſt, rot (akai). 

Die Dichtigkeit des Haarwachstums auf dem Kopfe iſt wahrſcheinlich der des europäi⸗ 
ſchen ziemlich gleich. Die Länge des Frauenhaares iſt meiſt nicht bedeutend; wenn es bis 
zur Hüfte reicht, ſo iſt das eine Ausnahme. Im allgemeinen iſt das japaniſche Haar ſchlicht, 
Locken ſind überaus ſelten und gelten für ſehr häßlich, ſie deuten, wenn ſie vollkommen 
ſchwarz ſind, auf Ainoblut. Beim Japaner wie beim Europäer ſind die Kopfhaare nicht 
ſenkrecht, ſondern ſchief in die Kopfhaut eingepflanzt. Bei Knaben von 8 — 15 Jahren tehen 
trotzdem die Haare oft faſt völlig ſenkrecht nach oben und laſſen ſich nur ſchwer niederkämmen. 
Eine ſolche ganz dichte ſchwarze Behaarung erinnert oft an einen Maulwurfspelz. Ganz ver⸗ 
einzelt findet ſich echt krauſes Negerhaar, und bei ſolchen Individuen ſind auch die Geſichts⸗ 
züge negerartig, die Lippen dick, wulſtig, die Kiefer, wenigſtens die Stellung der Zähne, ſtark 
prognath. Hilgendorf fand bei zwei Japanern auf 1 gem Kopfhaut 286 bzw. 252 Haare, meiſt 
werden aber dieſe Zahlen etwas überſchritten; bei vier Individuen fand Bälz 317, 320, 298, 
280 Haare auf der genannten Fläche. Für zwei Deutſche gibt Hilgendorf 280 und 272 an. 
Dieſes geringe Übergewicht auf ſeiten der Japaner wird dadurch noch in die Augen fallender, 
daß das Haar des Japaners dicker ift als das des Europäers. Der Querſchnitt des Kopfhaares 
wie des Bart- und Körperhaares weicht nur ſehr wenig von der Kreisform ab (1,04). Das 
Ergrauen der Kopfhaare beginnt gewiß nicht früher, wahrſcheinlich erſt ſpäter als beim Euro⸗ 
päer, der Bart ergraut gegen das 50. Jahr, bei Sechzigern iſt er weiß. In bezug auf das 
Ausfallen der Haare dürfte zwiſchen beiden Raſſen kein weſentlicher Unterſchied ſein. 

Der Bart des Japaners iſt, wie geſagt, im Gegenſatz zu dem Kopfhaar ſpärlich, 
dürftig und erſcheint ſpät. Die Barthaare ſind ſchlicht wie die Haupthaare. Die Hauptmaſſe 
der Haare wächſt am und unter dem Kinn, ein zuſammenhängender Backenbart iſt eine 
große Seltenheit, auch der Schnurrbart iſt im ganzen ſchwach. Während ein langer Bart bei 
einem Dreißigjährigen kaum vorkommt, hat eine große Zahl der Greiſe einen ſtattlichen, oft 
genug über fußlangen Ziegenbart. Die Farbe des japaniſchen Bartes iſt meiſt ſchwarz, in⸗ 
deſſen ſind dunkel rotbraune Bärte nicht gerade ſelten. 

In bezug auf den allgemeinen Körperbau ſind in Japan bei Männern und Frauen 
zwei Typen zu unterſcheiden, der erſte, der vornehme, iſt größer, ſchlank, der zweite unter⸗ 
ſetzt, kleiner. Bei dem erſten Typus (f. die Abbildung S. 258, Fig. 1) neigt der Schädel 
zur Dolichokephalie, das Geſicht iſt ſehr lang, die Naſe lang, der Hals lang, der Bruſtkorb, 
der geſamte Rumpf ſind lang, die Glieder ſind ſchlank gebaut. Bei dem zweiten Typus, 
deſſen Vertreter meiſt den arbeitenden Klaſſen angehören (ſ. die Abbildung S. 258, Fig. 2), 
iſt dagegen das Geſicht breit, die Naſe kürzer und breiter, der Hals kürzer und kräftig, der 
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Bruſtkorb und der ganze Rumpf zwar lang, aber wohlgebaut und ſehr muskulös, und die 
Glieder ſind kurz und fleiſchig. Trotz dieſer typiſchen Unterſchiede innerhalb des Volkes ſelbſt 
zeigt es doch im großen und ganzen weſentlich übereinſtimmende Körperverhältniſſe. Im 
allgemeinen hat der Japaner eine geringe Körpergröße, einen großen Kopf, ein langes Ge⸗ 
ſicht mit meiſt auffallend vorſtehenden Jochbogen, flachen Oberkiefern, ſchief ausſehenden 
Augen, einer bald feinen, bald plumpen Naſe, leicht prognathem Gebiß; der Rumpf iſt 
ſehr lang, die kurzen Arme und die Hände ſind ſchön geformt, die Beine auffallend kurz. 

Der ſchlanke, höhere Typus der Frauen (j. die Abbildung S. 259) hat feine Züge, 
langes, ſchmales Geſicht, feine Adlernaſe, kleinen Mund, zarten Gliederbau; dagegen geht der 
zweite, niedere Typus mehr in die Breite, ſowohl im Geſicht im ganzen als in ſeinen einzelnen 
Teilen; auch Rumpf und Glieder ſind dick, kurz, plump. Der feine weibliche Typus findet 
ſich i in den hohen Familien und iſt in ſeiner reinſten Form faſt nie auf der Straße oder im 
öffentlichen Leben zu ſehen, ſo daß nur 
wenige Abendländer wiſſen, wie häufig 
man in den alten Adelsfamilien die fei⸗ 
nen, zarten Geſichter antreffen kann, in 
denen der Japaner das Ideal weiblicher 
Schönheit erblickt: den durchſcheinenden, 
marmorblaſſen Teint, die glänzenden 
ſchönen Augen, den ſanften roten Hauch 
auf den Wangen. Bis jetzt iſt es freilich 
eine Ausnahme, unter dieſen Frauen 
e d e einer wirklich geſunden, blühenden, Kraft 
é a Eë tpt Eigenen ber Zusam“ Ten? und Jugend atmenden Erſcheinung gu be- 

"ET Roe Let S. 6 4. gegnen, glücklicherweiſe macht ſich aber 
auch hier eine Reaktion fühlbar. 

Bei einer Japanerin vom feinen Typus iſt die Größe meiſt um ein kleines bedeutender 
als die der gewöhnlichen Frauen ihres Landes. Die Geſtalt ift ſehr ſchlank, ſehr ſchmal, mager, 
zartknochig. Der Kopf iſt bald meſokephal, bald leicht dolichokephal; das Geſicht iſt ſehr lang, 
ſchmal, die Jochbogen prominieren nur mäßig, die Stirn iſt niedrig, die Haare wachſen tief 
in die Schläfe herein, die Augen ſind ſchief, die Lidſpalte iſt bald ſehr eng, bald weit, der 
freie Rand des oberen Lides iſt meiſt nicht ſichtbar. Der Naſenſattel liegt, wie bei allen 
Japanern, verhältnismäßig tief, die Oberkiefer find etwas flach; die Nafe ift ſtark gewölbt, mit 
der Spitze ein wenig nach einwärts gezogen (Adlernaſe), dabei lang und ſchmal. Der Mund 
ift fein geſchnitten, zeigt aber öfters leichten Prognathismus und vorragende Schneidezähne. 
Das Kinn tritt deutlich hervor, iſt ſchmal, weil das lange Geſicht von den Jochbogen nach dem 
Kinn fich raſch zuſpitzt; Hals ſchlank, Rumpf ſehr lang. Schultern und Nacken find ſelbſt bei 
ſonſtiger Magerkeit ſchön gerundet; Hände klein, lang, ſchmal, mager, zart; Bruſtkorb lang, 
ſchmal, dürr; Buſen meiſt klein. Unterleib ſehr lang, Hüften ſchmal, die fleiſchigen Teile 
wenig entwickelt; Beine kurz, mager, ſchlaff, nicht immer gerade; die Knöchel durch das viele 
Sitzen zu dick; die nie durch Schuhe eingeengten Füße verhältnismäßig breit. 

Der plumpe weibliche Typus iſt in jeder Beziehung der Gegenſatz des vorhergehen- 
den. Seine Vertreterinnen find kleiner, ſehr kräftig, robuſt gebaut, von Geſundheit ſtrotzend. 
Der Kopf iſt runder, mehr brachykephal oder meſokephal. Das Geſicht erſcheint ſehr breit, 
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mit ſtark entwickelten Jochbogen. Die Wangen ſind voll, lebhaft gerötet, die Augenlidſpalte 
mehr oder weniger ſpitz nach außen zu laufend, der obere freie Lidrand durch die wulſtig 
herabſinkende, fette Lidfalte meiſt bedeckt, manchmal ſo, daß die Geſtalt des Auges einem 
ſchmalen Knopfloch gleicht. Naſenrücken flach, Nafe breit, ſtumpf, Lippen wulſtig; Mund 
groß, Kiefer oft etwas prognath; Kinn voll, breit zurücktretend; Hals und Schultern fleiſchig, 
voll. Rumpf lang und breit, Bruſtkorb kräftig, Brüſte ſtark entwickelt; Arme kurz, dick, rund, 
ſtramm. Hände verhältnismäßig fein. Hüften breit, Beine ſehr kurz; Oberſchenkel kurz, ſehr 
dick und plump; Waden öfters ſehr dick, ſelten im Verhältnis zum Oberſchenkel dünn; Knöchel 


Feiner (1) und grober (2) Typus der Japanerinnen. Nach E. Bälz, „Die körperlichen Eigenſchaften der Japaner“: „Mit⸗ 
teilungen der Deutſchen Geſellſchaft für Natur- und Völkerkunde Oſtaſiens“ (Yokohama 1883 — 85). 


plump; Füße kurz, breit. Dieſer Typus iſt der herrſchende bei den Bauern und den niederen 
Klaſſen der Stadtbewohner. Hier müſſen die Frauen die Arbeit des Mannes teilen, ſie tun 
Feldarbeit, ziehen Laſten oder haben als Dienerinnen in Wirtshäuſern oder großen Ge⸗ 
ſchäften vom Morgen bis in die ſpäte Nacht fic) abzuquälen. Einen mittleren meib- 
lichen Typus ſieht man am häufigſten bei den Frauen der Stände, die unſeren beſſeren 
bürgerlichen Klaſſen entſprechen. 

Das durchſchnittliche Körpergewicht junger japaniſcher Männer aus den beſſeren 
Ständen, z. B. Studenten, beträgt 52—54 ke, das von Männern im mittleren Alter ſteigt 
auf faſt 60 kg. Das Gewicht der im allgemeinen beſſer als die höheren Stände entwickelten 
arbeitenden Klaſſen iſt weſentlich größer und beträgt etwa 56 kg ſchon im 20. Jahre. Ver⸗ 


hältnismäßig hohe Zahlen findet man bei Soldaten: 55—69 kg. 
pe 
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Zahl der Durchſchnittliches Durchſchnittliche 
Beruf Alter Ge⸗ Gewicht Größe 

wogenen in Kilogrammen in Zentimetern 
V 21—24 25 59,8 156 
PPV 22—26 25 53,7 161 
Beamte, Gelehrte, Offiziere, Kaufleute . 20—60 1000 55,6 160 
EE Se es ee 23 140 55 159 
mantenen e sataa a aA A 22 30 58 154 
CET !!! 8 22 30 63 161 
einde eee a. 22 30 65 164 
Bergarkillerit en 8 22 30 69 165 
Pionier: Ss Sy 22 30 65 161 
Siamiolonten u 8 22 30 62 159 


Die profejjionellen Ringer in Japan beſitzen ein das gewöhnliche Maß weit über- 
ſteigendes Gewicht. Dieſe Männer (Sumotori) ſind nicht nur groß und ſehr ſtark, ſondern 
auch, im Gegenſatz zu unſeren Athleten, meiſt ganz enorm fett, manchmal in einem ſolch 
widerwärtigen Grade, daß ihnen das Fett am Bauch ſackartig herabhängt und man kaum 
begreift, wie dieſe keuchenden Fettwänſte eine oft wahrhaft herkuliſche Kraft entfalten können. 
Ein Gewicht von 100—120 kg bei 170 em Größe iſt unter den Ringern gar nicht ſelten. Das 
Maximum des Körpergewichts erreicht der Japaner wie der Europäer um das 40. Lebens⸗ 
jahr oder etwas ſpäter. 

Die durchſchnittliche Größe des erwachſenen Japaners beträgt 158—159 cm, 
ihr würde nach Bälz beim Europäer ein Gewicht von 49 kg entſprechen, der Japaner aber 
iſt bei dieſer Größe, wenn man die Maſſe des Volkes in Betracht zieht, etwa 55 kg ſchwer, 
ja die Soldaten ſind noch bedeutend ſchwerer (bis 69 kg). Die Japaner find danach ge— 
wiß nicht das dürftig gebaute und ſchlechtgenährte Volk, das manche ältere Schriftſteller 
aus ihnen machen wollten. 

Nach Quételet übertrifft das Gewicht des Erwachſenen etwa 21mal das des Neu⸗ 
geborenen. In Japan finden wir dieſes Verhältnis im ganzen wie 18:1, das Gewicht des 
Neugeborenen zu 3 kg angenommen. Alſo der Japaner vervielfacht während des Wachstums 
ſein Gewicht weniger als der Europäer, d. h. bei der Geburt iſt die Gewichtsdifferenz zwiſchen 
Europäern und Japanern abſolut und relativ geringer als nach vollendetem Wachstum. Wie die 
Manner find auch die Frauen der höheren Stände, d. h. des Adels und der beſſeren bürger⸗ 
lichen Klaſſen, in Japan leichter als die der arbeitenden Klaſſen, trotz größerer Körperlänge. 


itt- | Durchſchnitt⸗ 
tand 9 Zahl der Durchſchni 
SCH | EN Gewogenen liches Gewicht) liche Größe 
Höhere Stände EN 17—45 60 45,4 ke ay om 

; eee e A 17—41 32 46 147 

= %% ed EES 21—44 17 46 149 
Niedere Stände (Arbeiterinnen | 20-54 60 Mr 145 


Wie anderwärts, iſt auch in Japan das Gewicht weiblicher Kinder bei der Geburt kleiner 
als das männlicher, und der Unterſchied dauert zugunſten der Knaben etwa bis nach dem 
13. Jahre. Von dieſem Jahre bis etwa zum 16. ſind die Mädchen ebenſo ſchwer oder ſelbſt 
ſchwerer als die Knaben. Vom 17. Jahre an wird der Mann wieder ſchwerer als die Frau 
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und bleibt es bis zum Tode. Im reifen Alter von 30—40 Jahren iſt, prozentiſch ungefähr 
jo wie in Europa, das Gewicht des Mannes etwa 8—10 kg höher als das der Frau. 

Die Japaner ſind im allgemeinen ein kleines Volk, als durchſchnittliche Größe er— 
wachſener japaniſcher Männer fand Bälz, wie ſchon angegeben, nach Meſſungen von 2500 
Individuen 158—159 cm, Minimum 138, Maximum 180. Das Minimalmaß beträgt für In⸗ 
fanterie 150, für die anderen Waffengattungen 159 cm. Die Leute der höheren Stände find 
im ganzen, wie gejagt, größer als die der niederen. Ganz beſonders groß find die berufs- 
mäßigen Ringer; unter ihnen gibt es zahlreiche Individuen von 175, ja ſelbſt einzelne von 
190 em und darüber. Nach Meſſungen von 
173 Frauen der höheren und mittleren Stände 


3 
1 2 
betrug die Körpergröße im Durchſchnitt 147,4 
em, bet 69 Frauen der arbeitenden Klaſſen 
145 cm. Das Alter der gemeſſenen Frauen 
betrug 18—50 Jahre, die Schwankungs⸗ 
breite 134 und 163 em. Er 


Die Spannweite oder Hlafter- 
weite der Japaner iſt kleiner als die der 


5 
4 
Europäer. Überhaupt nähert ſich der Ja⸗ 
paner durch ſeinen langen Rumpf und ſeine 
kurzen Beine den mehr kindlichen Propor⸗ 
tionen des europäiſchen Weibes (vgl. S. 83). 
Während nach Ouételet die Spannweite für 


männliche Europäer im Durchſchnitt um 


6 7 
5 Prozent größer iſt als die Körperhöhe, fand 
Bälz in Japan in Prozenten der Körperhöhe 
die Spannweite bei 53 Studenten und Ge⸗ 
lehrten 100,2 Prozent, bei Arbeitern 102, ; 
bei 1000 Soldaten 102,9, bei ausgeſuchten, - 


ſchönen Mater wen feinen arg Ir Senkrechter Geſichtsumfang und Silhouetten: 1, 2 
Prozent. Unter den 53 Studenten war die z von Japanern des feinen Gecke? 5 von einer Japanerin 
Spannweite größer als die Körperlänge bei 34, finen DE, Mog E Bit, de 
27, gleich bei 3, kleiner bei 23. Das letztere Deutſchen 5 a PER 
Verhalten ift bei Europäern bekanntlich ſehr 
ſelten. Bei den Frauen ergeben ſich noch kleinere Verhältniſſe. Meiſt ſind Spannweite und 
Körpergröße gleich, ſehr oft iſt erſtere aber auch kleiner. 
Der Kopf des Japaners iſt groß, ſowohl Hirnſchädel als Geſichtsſchädel; erſterer hat 
einen relativ großen Inhalt und ſteht darin durchſchnittlich über dem des Europäers. Das 
Geſicht des Japaners ift bei allen Typen groß und verhältnismäßig lang, der Hirnſchädel 
hoch und gerundet. Bälz gibt uns lehrreiche Umrißzeichnungen im Profil und von vorn von 
Japanern und Europäern (f. die obenſtehende Abbildung); bei erſteren fällt die tiefe Cin- 
ſattelung an der Naſenwurzel beſonders auf. Häufig ſieht man bei alten japaniſchen glatt⸗ 
raſierten Köpfen die in der Mittellinie des Schädels verlaufende Pfeilnaht als eine Kante 
hervorſtehen, ſo daß, von vorn betrachtet, der Schädel ein eigentümlich dreieckiges Ausſehen 
erhält. Um die bei der Geburt entſtandene, meiſt geringe Kopfdeformation der Neugeborenen 
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auszugleichen, verwenden die japaniſchen Mütter Streichen und Kneten, Maſſieren des 
Kopfes. Die Prozedur heißt Marumeru, das Rundmachen des Kopfes. Beſondere 
abſichtliche Entſtellungen des Kopfes, wie ſie bei vielen Völkern des Altertums und der 
Gegenwart beſchrieben werden, ſcheinen dagegen in Japan unbekannt. 

Die feinen Japaner ſind ausgeſprochene Langgeſichter, Dolichoproſopen, die niederen 
Stände nähern ſich mehr der Breitgeſichtigkeit, Brachyproſopie, ohne indes hierin den meiſten 
Europäern gleichzukommen. Der Anſchein einer bedeutenden Geſichtsbreite wird dadurch 
hervorgerufen, daß die größte Geſichtsbreite beim Oſtaſiaten weit vorn, etwa in der Fläche 
des äußeren Augenwinkels, beim Europäer viel weiter hinten liegt; ſie wird beim letzteren 
ganz allmählich, beim Japaner ſozuſagen plötzlich erreicht. Die Höhe des feinen japani- 
ſchen Geſichts beträgt bis 13 Prozent, entſprechend den von Schadow für Europäer an⸗ 
gegebenen Verhältniſſen (vgl. Band I, S. 10). Die große Länge des vornehmen Geſichts 
kommt faſt ganz auf Rechnung des Untergeſichts von den Jochbeinen nach dem Kinn zu; 
das letztere iſt meiſt ſchmal; breites, römiſches Kinn iſt überaus ſelten (ſ. die nebenſtehende 

Abbildung). Beim niederen Typus iſt das Geſicht kürzer 

und breiter, doch iſt der Unterſchied vom feinen Typus 

ſcheinbar größer als in Wirklichkeit, weil bei erſterem die 

Abflachung der Wangen noch extremer ausgeprägt iſt. Das 

Vorſpringen der Jochbeine nach vorn und die Tiefe des 

d Naſenſattels find die Haupturſachen des typiſchen Gejichts- 

Sentreäter ue g anfang und ausdruckes der Oſtaſiaten. Das Geſicht der Kinder iſt 

ilhouette eines 63 Jahre alten d ñ 

zahnloſen Japaners. Nach E. Bik, in Japan von dem der Erwachſenen womöglich noch ver- 

ber, hietelungen del Sutter Gesel. ſchiedener als in Europa. Das japaniſche Kindergeſicht bildet 

„ pro 1883. 30. eine faſt gleichmäßige halbkugelige Fläche, in deren fetter Run- 

dung einige kleine Löcher ſichtbar find: zwei knopflochförmige 

Augenſpalten, von dicken, gar nicht modellierten Lidern begrenzt; zwei kleine, runde, leicht 

offenliegende Naſenlöcher und ein meiſt kleiner hübſcher Mund; die Naſe kommt kaum in 

Betracht, die vollen, runden Pausbacken verdecken die Jochbeine, und die Zahnreihen ſtehen 

ſtets ſenkrecht aufeinander. Im höheren Alter verliert das Geſicht mehr und mehr ſein 

ſpezifiſch japaniſches Ausſehen. Die charakteriſtiſche Fettmaſſe im oberen Augenlid verſchwin⸗ 

det, der freie Rand desſelben, früher unſichtbar, kommt zum Vorſchein, ebenſo der obere 

Rand der Augenhöhle, die Naſe tritt ſchärfer hervor; auf der Stirn, um Mund und Auge 

bilden ſich beim Mongolen dieſelben Furchen in der dürren Haut wie beim Europäer. Unter 

den höheren Ständen begegnen wir nicht ſelten Geſichtern, die an feine Judenphyſiogno— 

mien erinnern (f. die Abbildung ©. 258, Fig. 1). Die eigentümlich gekrümmte Naje, die 

Geſtalt der Oberlippe, die Andeutung von Prognathismus, die vorſtehenden Augen er⸗ 

ſcheinen als die wichtigſten Ahnlichkeitsmerkmale. Das Vorkommen derartiger Geſichter unter 

den herrſchenden Klaſſen hat bekanntlich einſt Veranlaſſung gegeben, die Japaner von den 
verlorenen zehn Stämmen Iſfraels abzuleiten. 

Obwohl die Stirn der Japaner, ſoweit ſie dem knöchernen Schädel angehört, hoch 
genannt werden muß, erſcheint ſie doch des tief hinabreichenden dichten Haarwuchſes 
wegen beim Lebenden niedrig, nur etwa 4—414 Prozent der Körperhöhe und nur etwa 
37 Prozent der Geſichtslänge. Obwohl nicht eigentlich breit, iſt ſie doch ſeitlich gut gewölbt. 
Die knöchernen Augenbrauenbogen (arcus superciliaris) ſind ſtark entwickelt, und zwar ſowohl 
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bei Männern wie Frauen, ja bei den letzteren tritt das noch weit mehr hervor, weil ſie ſich 
nach der Verheiratung die Brauen raſieren. Die Glabella iſt ſcharf abgegrenzt, der Jochbein⸗ 
fortſatz hebt ſich namentlich bei alten Leuten ſcharf ab. i 

Die tiefe Einſattelung der japaniſchen Nafe wurde ſchon erwähnt (f. die Abbildung 
S. 261). Beim normalen Europäer liegt der Naſenſattel, die Naſenwurzel, faſt unmittelbar 
unter der Schnittlinie der Augenbrauen, beim Japaner, entſprechend der Länge und dem 
ſtarken Zurückliegen des Naſenfortſatzes des Stirnbeines, weit tiefer, unterhalb der erwähn⸗ 
ten Linie. Das japaniſche Geſicht, namentlich das des niedrigen Typus, ſieht aus, als ob 
durch einen Schlag auf die Gegend der Naſenwurzel dieſe ganze Partie ein- oder beſſer flach⸗ 
gedrückt wäre (ſ. die untenſtehende Abbildung). Die Form der faſt fehlenden Naſe, die 
bei uns beinahe nur durch 
ſchwere Syphilis entſteht, ift Tae 
in Japan eine Raſſeneigen⸗ 
tümlichkeit von Millionen: 
flacher Naſenſattel, kurzer, 
ſtumpfer, breiter Naſen⸗ 
rücken, große, runde Löcher, PET ERE 
aufgeſtülpte Spitze, ſchlecht 
ausgebildete Naſenflügel. 
Auch beim feinen Typus iſt 
der Naſenſattel etwas tiefer 
als beim Europäer, aber an 
ihn ſchließt ſich eine ſcharf 
gekrümmte und oft ſehr edle 


Naſe, Adlernaſe oder e? Querſchnitt des Geſichtsſchädels in der Höhe der Jochbogen: 1 bei Jaz 
miſche Naſe „an. Auch die panern, 2 bei Europäern. Nach E. Bälz, „Die körperlichen Eigenſchaften der Japa⸗ 


f eine j ap aniſ ch e N af e rag t ner”; „Mitteilungen ber CN eg 0 und Völkerkunde Oſtaſiens“ 
indeſſen weit weniger über 
die Geſichtsfläche vor als die europäiſche, wie man an den photographiſchen Bildern ſieht, 
nicht weil die eigentliche Naſe kleiner iſt, ſondern weil ſie nicht gleich der europäiſchen auf 
einer Erhebung des Oberkieferknochens ſteht. Der Naſenfortſatz des Oberkiefers ſpringt 
beim Europäer ſtark vor, beim Japaner aber iſt er ganz flach. Dieſer Naſenfortſatz des Ober⸗ 
kiefers iſt es, der die hohe Naſe des Europäers bedingt. Die Länge der gewöhnlichen japa⸗ 
niſchen Naſe iſt nach dem Geſagten im allgemeinen gering, nur beim feinen Typus iſt die 
Naſe meiſt verhältnismäßig lang. Die Breite der Naſe iſt gewöhnlich bedeutend, und der 
Index aus Länge und Breite pflegt den des Europäers bei weitem zu übertreffen. Auch die 
feinen Naſen ſitzen oft mit breiter Baſis auf und ſchärfen ſich erſt nach dem Rücken zu. Die 
Erhebung der höchſten Stelle der Naſe über die Oberlippe iſt auffällig gering, eine Folge 
der oben beſprochenen Geſtalt des Oberkiefers. Die Naſenlöcher des Japaners ſind rund, 
und zwar meiſt auch bei feinen Naſen, dabei oft in unangenehmer Weife ſichtbar. Die Naſen⸗ 
flügel liegen oft tief im Geſicht. Die Naſenſpitze iſt mehr oder weniger eingezogen. 

Das ſchiefe Auge oder Schlitzauge des Japaners und ebenſo des Chineſen 
und des Koreaners gilt mit Recht für ein Raſſenmerkmal dieſer Völker. Der Unterſchied 
liegt, wie S. 31 dargeſtellt, ausſchließlich in den den Augapfel umgebenden Knochen und 
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Weichteilen, namentlich in den Lidern (ſ. die obere Abbildung dieſer Seite, Fig. 2 und 3). 
Das Charakteriſtiſche am Auge des Oſtaſiers (ſ. die untenſtehende Abbildung, Fig. 2) iſt die 
viel beträchtlichere Entwickelung der beim normalen Europäerauge ganz geringen Hautfalte 
am oberen Lide und das Fehlen oder die Flachheit der Einſenkung zwiſchen Lid und Stirn⸗ 
rand. Die Falte liegt tiefer als beim Europäer, ſie hängt herab und bedeckt den freien 
Lidrand, wo die Augenwimpern angewachſen find; fie zieht ſich ſchief und ſcharf, als Mon- 
golenfalte, über den inneren Augen- 
winkel weg, dieſen und mit ihm die 
Tränenwarze verdeckend (j. die unten- 
ſtehende Abbildung). Einen inneren buch⸗ 
tigen Augenwinkel in unſerem Sinne gibt 
es beim Japaner nicht. 

Die Wiſſenſchaft verdankt die erſte 
genauere Beſchreibung des Mongolen- 
auges und der Mongolenfalte Ph. v. 
Siebold in ſeinem berühmten Werke 
ae „die 1 ee Ze Se KE n Nippon“. n Das Schiefſtehen der Augen, 
der Deutſchen ai E e Völterkunde Oſtaſtens “  tmelches man als ein bezeichnendes Mert- 

; mal in den Geſichtszügen der chineſiſchen 
Raſſe aufgeſtellt hat“, ſagt Ph. v. Siebold, „iſt eigentlich nur ein Schiefſtehen der Augen⸗ 
lider, ein Herabſinken derſelben gegen die Naſe. Die Hautfalte, welche ſich bei den inneren 
Augenwinkeln in einer ſchiefen Richtung vom oberen Augenlid über das untere herabzieht, 
iſt es nun, welche das ſcheinbare Schiefſtehen des Auges ſelbſt verurſacht, und eine ſolche 
Augenbildung kann bei allen Völkern vor⸗ 
kommen, in geringerem Grade bemerkt 
man dieſe Hautfalte bei unſeren Kindern. 
Sehr ausgebildet fand ich ſie bei Javanen, 
Makaſſaren, Eskimos, bei Botokuden und 
einigen anderen außereuropäiſchen Völ⸗ 
kern. Bei den Japanern und Chineſen, 
Rechtes Auge eines 15jährigen kalmückiſchen Mäd⸗ auch bei Koreanern und Kotſchinchineſen 
oe A p l; 1 findet ſich jedoch noch eine merkwürdige 
nikow, „Über die Beſchaffenheit der Augenlider bei den Mongolen Eigentümlichkeit in den äußeren Teilen der 
und Kaukaſiern“: TEE SES Bd. 6, S. 153 Augen, indem nämlich der obere Augen⸗ 
knorpel beim Aufſchlagen der Augen ſo 
weit unter die überhängende Haut des oberen Augenlides zurücktritt, daß ſelbſt die Mugen- 
wimpern bis zur Hälfte davon bedeckt ſind. Die Linie, welche die Haut des Augenlides 
gegen die inneren Augenwinkel hin beſchreibt, wird dadurch ſchärfer bezeichnet, und die 
ſchiefe Bildung der Augenlider tritt unter den ebenfalls ſchief gegen die Schläfe hin ge⸗ 
hobenen Augenbrauen noch deutlicher hervor.“ 

Angeregt durch die von Bälz beſtätigte Bemerkung Ph. v. Siebolds, daß die Mongolen⸗ 
falte des Augenlides auch bei unſeren, d. h. bei den europäiſchen Kindern vorkomme, machte 
ein ruſſiſcher Forſcher, E. Metſchnikow, dieſes Vorkommen bei nicht mongoloiden Völkern 
zum Gegenſtand einer intereſſanten Unterſuchung. Es gelang ihm, nachzuweiſen, daß das 
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charakteriſtiſche Mongolenauge bei ruſſiſchen Kindern als proviſoriſche Bildung vorkommt. 
Seine Unterſuchungen machte er zuerſt an ruſſiſchen Kindern, und es fiel ihm auf, wie oft 
deren Augenlidfalte auf die Seiten übergeht, um die inneren Augenwinkel nebſt der Tränen⸗ 
warze, oder auch ohne dieſe, zu decken. Bei einem beſonders ſcharf ausgeſprochenen Falle, 
bei einem vierjährigen Knaben, beſaß die Mongolenfalte eine ſolche Entwickelung, wie ſie 
nicht einmal immer bei den Kalmücken anzutreffen iſt. Während die mongoliſchen Augen⸗ 
lider bei den ruſſiſchen Kindern nichts weniger als ſelten vorkommen, findet man ſie bei 
den erwachſenen Perſonen nur ausnahmsweiſe und dazu in einem weit geringeren Grade. 

Metſchnikow fand dieſe proviſoriſche Augenbildung auch bei den Juden; ich habe das⸗ 
ſelbe von Drewes auch für die altbayeriſche Bevölkerung durch ausgedehnte Zählungen 
ſtatiſtiſch erhärten laſſen: unter den altbayeriſchen Erwachſenen, Männern und Frauen, 
fanden ſich ziemlich gleichmäßig 12 Prozent, unter den Neugeborenen bis zum 6. Lebens⸗ 
monat 33 Prozent mit deutlich ausgeſprochener Mongolenfalte; für extreme Geſtaltung 
der letzteren iſt das gleiche Verhältnis 1:6 Prozent. 

Es iſt mehrfach die Meinung ausgeſprochen wor⸗ 
den, daß in betreff der Augenlider die Hottentotten 
ſich am meiſten dem mongoliſchen Typus anſchließen; 
G. Fritſch hat ſich bekanntlich gegen dieſe Meinung 
erklärt, aber Metſchnikow macht darauf aufmerkſam, 
daß zu dem Mongolenauge eine ſchiefe Stellung der 
Lidſpalte nicht unbedingt gehöre. Betrachtet man nur 
das Weſentliche in dem Mongolenauge, d. h. die mehr⸗ 
fach erwähnte Mongolenfalte, ſo müſſen wir uns, meint 
Metſchnikow, unbedingt für die Ahnlichkeit des Mon⸗ 
golenauges mit dem Auge der Hottentotten aus⸗ 
ſprechen. Er weiſt zum Beweiſe dieſes Satzes auf einige ſehr charakteriſtiſche Bilder von 
Fritſch hin, denen er nicht bloß mongoliſche Augenlider, ſondern zugleich auffallend kalmücken⸗ 
ähnliche Geſichtszüge zuſchreibt. 

Auch bei mehreren malaiiſchen Völkern tritt das Mongolenauge auf. Claude de Cres- 
pigny fiel bei den Kindern der Luhſu im nördlichen Borneo auf, daß „das obere Augenlid 
einwärts gekehrt war, ſo daß die Wimpern aus dem Auge ſelbſt hervorzukommen ſchienen“. 
Hier ift das Mongolenauge alfo auch eine proviſoriſche Bildung. Bei eigentlichen Negern 
findet ſich nach Metſchnikow, und zwar auch bei Kindern, dieſe mongoliſche Augenfalte, aber 
nur ſelten und ſchwach angedeutet. Die Augenärzte bezeichnen eine in Europa vorkommende 
Mißbildung der Augenlider, welche die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten des Mongolen- 
auges in einem übermäßigen Grade wiedergibt, als Epikanthus (f. die obenſtehende Mb- 
bildung), eine Anomalie, die nach v. Ammon in einer „halbmondförmigen, nach außen 
konkaven Hautfalte beſteht, die nach innen zu von den beiden inneren Augenwinkeln an der 
Naſenwurzel ſich erhebt, oben in die Brauen, unten in Wangenhaut übergeht“. Dieſe Be⸗ 
ſchreibung beweiſt, daß der Epikanthus in allen weſentlichen Punkten mit dem Mongolenauge 
übereinſtimmt, nur daß bei ihm die Seitenfalte nicht bloß die Tränenkarunkel, ſondern auch 
einen mehr oder weniger großen Teil des übrigen Auges verdeckt. Der angeborene Epi⸗ 
kanthus iſt auch, nach Sichel, mit einer eigentümlichen Geſichtsform verbunden, die ebenſo 
an das mongoliſche Geſicht erinnert, wie das durch Epikanthus verunſtaltete Auge eine 
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Ahnlichkeit mit dem Mongolenauge bekommt. „Die Ahnlichkeit mit dem mongoliſchen Typus, 
welche die Mißbildung zum Teil durch die Enge der Lidſpalte erhält, iſt hauptſächlich be⸗ 
gründet“, ſagt Pilz, „auf dieſer Abplattung und ſeitlichen Ausbreitung der Naſenknochen, 
die als einer der Hauptcharaktere der Phyſiognomie dieſer Raſſe erſcheinen, was als ein 
Übergang der kaukaſiſchen in die mongoliſche Raſſe betrachtet werden kann.“ 

Bei den Kalmücken hat Metſchnikow keinen einzigen Fall von krankhaftem eigentlichen 
Epikanthus geſehen, dagegen beobachtete Ph. v. Siebold einen exquiſiten Fall unter den 
Koreanern, und nach Schauenburg ſoll der Epikanthus unter den Eskimos epidemiſch ſein. 
Metſchnikow kommt zu dem Schluſſe, daß die Augenbildung der echten Mongolen ein relatives 
Stehenbleiben in der individuellen Entwickelung bezeugt, wie ein ſolches auch in mehreren 
anderen Beziehungen, z. B. in den Körperproportionen, für die mongoliſche Raſſe, d. h. 
Mongolen, Mandſchu, Koreaner, Chineſen und Japaner, charakteriſtiſch fei. Bei faſt allen 
anderen Menſchenraſſen könne man Überreſte des mongoliſchen Auges finden, und zwar 
als proviſoriſche Bildung im Kindesalter und in ſchwacher Andeutung bei erwachſenen In⸗ 
dividuen, am auffallendſten bei der malaiiſchen Raſſe, die auch in anderen Hinſichten der 
mongoliſchen am nächſten ſtehe, ebenſo bei den Hottentotten. Viel weniger häufig ſei das 
Mongolenauge bei der kaukaſiſchen Raſſe vertreten (vgl. S. 265). Bei Tataren, Baſchkiren 
und anderen türkiſchen Stämmen kommt das Mongolenauge in der Regel nicht vor, häufiger 
bei den Kirgiſen. Die mongoliſche Raſſe ſcheint Metſchnikow einen der älteſten, vielleicht 
ſogar den älteſten der jetzt lebenden Repräſentanten der Menſchenraſſen darzuſtellen, deſſen 
Hauptmerkmale ſich bei anderen Raſſen mehr oder weniger erhalten haben. 

Bei den Japanern bedeckt die Mongolenfalte nach der ausgiebigen ſtatiſtiſchen Zählung 
von Bälz den oberen Lidrand völlig in 55 Prozent, unvollſtändig in 40 Prozent, und ſie läßt 
ihn frei in 5 Prozent. Faſt genau dieſelben Reſultate ergaben die Zählungen an Chineſen 
(aus Kanton) und an Koreanern. Sieht das Auge etwas nach abwärts, ſo verſchwindet die 
Falte durch das Sinken des oberen Lidrandes, der freie Rand mit den Wimpern kommt zum 
Vorſchein; dafür faltet ſich aber das untere Lid, ſo daß deſſen freier Rand bedeckt iſt. Beim 
japaniſchen Kinde iſt die mongoloide Augenlidfalte voll entwickelt, inſofern bei ihm der 
freie Lidrand ſo gut wie nie ſichtbar iſt. Die Falte erſcheint bei ihm am inneren Augen⸗ 
winkel als ein förmlicher Halbkreis und ſetzt ſich meiſt ſo auf das untere Lid fort, daß auch 
deſſen Rand bedeckt iſt. Die extremſte Ausgeſtaltung des Mongolenauges gehört ſonach auch 
in Japan dem Kindesalter, und zwar inſofern ebenfalls als proviſoriſche Bildung an, als 
ſie, wie wir oben hörten, im Greiſenalter mehr und mehr zurückgeht, ja ganz verſchwindet. 
Es finden ſich übrigens auch in Japan Augen mit deutlich ſichtbarem Rande des oberen 
Lides (futamabuchi genannt) und auch ſolche, deren äußerer Winkel kaum höher ſteht als 
der innere, „ebenſo wie man auch in Europa Augen ſehen kann, die man als typiſche 
Mongolenaugen betrachten muß“. 

Die Augenbrauen der Japaner ſind von Natur meiſt ſtark entwickelt, ſehr breit und 
ſitzen im ganzen wohl etwas höher als beim Europäer. Sie ſind von ſchwarzer Farbe. 

Schöne Ohren ſind in Japan ſelten, ſie ſind meiſt groß, und in der Hälfte aller Fälle 
fehlt das Läppchen ganz. Japaner und Chineſen halten wie die Indier ein großes Ohr für 
ein Zeichen von Weisheit. 

Bezüglich der allgemeinen Körpergliederung erweiſen ſich die Japaner als gute 
Vertreter des mongoloiden Typus: der Kopf iſt groß, der Hals kurz, der Rumpf ſehr lang, 
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die Arme ziemlich, die Beine auffallend kurz — alles Proportionseigenſchaften des weiblichen 
oder jugendlichen Körpers der Europäer. Die Schultern ſind, wenigſtens bei dem niederen 
und mittleren Typus, breit und wohlgeformt, ebenſo die Arme. Arme, Schultern und Nacken 
ſind voll, ſchön gerundet, muskulös und dabei doch leicht und frei beweglich. „Die Hände ſind 
faſt ideal, kein Volk der Welt hat ſo ſchöne und zierliche Hände wie die Bewohner Japans“, 
mit langen, gutgewölbten Nägeln. Der Umfang der Taille iſt bei den Frauen nicht geringer 
als bei den Männern; erſtere ſchnüren ſich nicht und halten eine ſchmale Taille für unſchön, 
ſichtbares Vorſpringen der Hüften und der Sitzgegend für ungeziemend. Verurſacht durch 
das japaniſche Sitzen, Kauern, ſind namentlich bei den höheren Ständen und beſonders bei 
den Frauen die kurzen Beine auch krumm, vielfach auch noch mager und ſchlaff, während Laft- 
träger, Schiffer, Läufer gerade und vorzüglich muskulöſe Beine haben. Die Art des Sitzens 
verurſacht durch Blutſtauung bei Frauen auf dem unteren Teil des Schienbeines eine un⸗ 
ſchöne Verdickung. Der Fuß des Japaners iſt kurz und ſehr breit, er hat ja nie den einſchrän⸗ 
kenden Einfluß eines Stiefels erfahren. Herr und Frau Adachi haben die normale kräftige 
Zehenform mit den energiſchen Muskelanſätzen auch für das Fußſkelett beſtätigt. 

Hauptmaße des japaniſchen Schädels. Bälz maß 64 Japanerſchädel und fand 
als Mittelwert für die Länge 176, für die Breite 141, für die Höhe 143 mm. Daraus berechnet 
fich: der Längen-Breiten⸗Index zu 80,3, der Längen⸗Höhen⸗Index zu 79,8, der Breiten⸗ 
Höhen⸗Index zu 101,0. Die Längen⸗Breiten⸗Indexe ſchwankten zwiſchen 70 und 91. 

Im einzelnen verteilten fich die Längen-Breiten⸗Indexe in folgender Weiſe, auf 100 
gerechnet: 


Dolichokephalen (Längen-Breiten⸗Index unter 75,0: - 20 
Meſokephalen ( von 75,0 — 79,9) 36 
Brachykephalen ( 2 bon 80,0 und dariiber) 44 


Die Japanerſchädel zeigten ſonach im Mittel eine mäßige Kurzköpfigkeit. 

Die Augenhöhleneingänge ſind hoch, mittlerer Index 88, hypſikonch; in Prozenten 
fanden ſich: 10 niedrige, 28 mittelhohe und 62 hohe Augenhöhleneingänge. Die Naſen ſind 
durchſchnittlich mittelbreit, meſorrhin, Index 50; in Prozenten fanden ſich: 14 Schmalnaſen, 
17 Mittelbreitnaſen, 14 Breitnaſen und 5 Überbreitnaſen. Die Augenhöhlenſcheidewand iſt 
relativ und abſolut breit. Der Profilwinkel ſchwankt nach Meſſungen an 24 Schädeln 
zwiſchen 78 und 90° von mäßiger Schiefzähnigkeit (Prognathie) bis zu Geradzähnigkeit 
(Meſognathie = Orthognathie). In Prozenten berechnet, fanden ſich 29 wahre Schiefzähner 
und 71 Geradzähner. 

Die Jochbreite des Japaners erſcheint nach Bälz' Meſſungen an 64 Schädeln nur 
wenig größer als die des Europäers, im Mittel 132 mm (Minimum 120, Maximum 145). 
Die meiſten japaniſchen Schädel ſind phanerozyg, d. h. bei der Vertikalanſicht des Schädels 
von oben ſtehen die Jochbogen ſichtbar, henkelartig, über die ſeitliche Hirnſchädelkontur vor 
(j. die Abbildung S. 268). Den wichtigſten Anteil an dem Vorſtehen der Jochbeine hat der 
Oberkiefer. Bei dem Vergleich der Arier und Mongolen erſcheint nach Bälz der Ober- 
kiefer als der wahre Raſſenknochen. Er iſt breiter und niedriger als der europäiſche, 
die Wangengruben in ihrem oberen Teil fehlen faſt ganz, der Zahnfortſatz ſpringt mehr oder 
weniger vor, der mittlere, die Naſe begrenzende Teil iſt flach, die Oberkieferhöhle groß. 
Dieſe Flachheit, auf welcher die Flachheit des lebenden Geſichtes beruht, wird nur zum Teil 
bedingt durch größere Dicke der Knochenſubſtanz und größeres Volumen der Oberkieferhöhle; 
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hauptſächlich wird ſie hervorgebracht durch die horizontale Lagerung des die knöcherne Naſen⸗ 
öffnung begrenzenden mittleren Oberkieferabſchnittes. Dieſer iſt beim Europäer ſtark nach 
vorwärts aufgerichtet, während bei den meiſten japaniſchen Schädeln dieſe Krümmung nur 
ganz leicht angedeutet ift (f. die Abbildung der Umriſſe S. 261). 

Bälz fand unter 119 japaniſchen erwachſenen Schädeln 17 mit Stirnnaht (vgl. Band I, 
S. 387). Nach Anutſchins Statiſtik der Stirnnahtſchädel verteilt ſich die Häufigkeit der 
Stirnnaht bei den verſchiedenen Menſchenraſſen prozentmäßig in folgender Weiſe: Weiße 8,4, 
Mongolen 5,1, Melaneſier 3,4, Amerikaner 2,1, Malaien 1,9, Neger 1,2, Auſtralier 0,6 Pro⸗ 
zent. Dagegen berechnen ſich für die Japaner nach Bälz 14,3 Prozent, ein ſehr hoher Wert, 
wie er für Europäer nur von H. Welcker für die Bevölkerung von Halle gefunden wurde (13,9 
Prozent). Die Trennung des Jochbeines durch eine mehr oder weniger vollſtändige Naht, 
Japanernaht (sutura japonica), fand Bälz unter 124 Schädeln 24mal, alfo zu 19,3 Pro- 
gent, vollſtändige Spaltung des Jochbeines in 10 Prozent, ſonach weit, 
um das Doppelte, häufiger, als man dieſe Anomalie bisher bei ande⸗ 
ren Völkern beobachtet hat. Anutſchin gibt folgende Statiſtik der 
Jochbeinnaht: Amerikaner 5,3, Neger 2,6, Mongolen 2,3, Mela⸗ 
neſier 1,6, Malaien 1,4, Weiße 1,2, Auſtralier 0,8 Prozent. 


Chineſen. 


Das Reich der Mitte, das mit feinen 300 — 400 Millionen Cin- 
ie wiohnern zur Geſamtbevölkerung Aſiens mehr als ein Drittel ſtellt, ift 
e E uns durch das deutſche Pachtgebiet Kiautſchou nähergerückt. Ge- 
SE ſchichte und ethnographiſche Verhältniſſe Chinas find wohl bekannt, 
Japaner“, Mitteilungen der aber obwohl wir neuerdings durch Bernhard Hagen, K. A. Haberer, 
a SEN an Hans Gaupp, Ferd. Birkner und andere vortreffliche Monographien 
"7 . Len S 251. erhalten haben, fehlt doch noch viel zu einer genügenden Kenntnis der 
anthropologiſchen Verhältniſſe des Volkes. Im allgemeinen ent⸗ 

ſpricht die Bevölkerung Chinas dem mongoloiden Typus Huxleys (vgl. die Karte bei S. 220), 
die einzelnen Provinzen zeigen aber weſentliche Differenzen, die teils auf den im Norden und 
Süden ſehr abweichenden Lebensbedingungen, teils auf wahren Stammesverſchiedenheiten 
und den an den Grenzen eingetretenen Miſchungen mit zum Teil raſſenhaft abweichenden 
ethniſchen Elementen beruhen. Nach der chineſiſchen Geſchichtstradition ſind im dritten vor⸗ 
chriſtlichen Jahrtauſend die Chineſen von Nordchina aus, wo fich auch die Stammſitze der feit 
zweieinhalb Jahrhunderten China beherrſchenden Mandſchu⸗Tataren befinden, nach Süden 
vorgedrungen und haben dabei eine ältere Bevölkerung des Landes in die weſtlichen und ſüd⸗ 
lichen Gebirge verdrängt, wo ſich von dieſer noch einzelne Völkerbruchſtücke erhalten haben. 
Der Unterſchied in der Körperbildung der Nord- und Südchineſen ſpricht ſich in einer 
etwas dunkleren Hautfärbung der letzteren, vor allem aber in der Körpergröße und der 
Schädelform aus: die Nordchineſen ſind größer und neigen mehr zur Dolichokephalie, die 
kleineren Südchineſen mehr zu höheren Formen der Brachykephalie. Nach Gaupp, der in 
der Bevölkerung Pekings Chineſen, Mandſchu und Mongolen unterſcheidet, ſind im Vergleich 
mit Europäern die Geſichter der Chineſen und Mandſchu größer, und zwar beſitzen die Nord⸗ 
chineſen, möglicherweiſe durch Mandſchu-Einſchlag, mehr lange ſchmale, die Südchineſen mehr 


Chineſen. 269 


kurze, breite und rundlichere Geſichter (ſ. oben die Unterſuchungen von F. Birkner, S. 202). 
Die lang-ovalen Geſichter der Mandſchu fallen jedem Fremden auf, beſonders bei den Frauen. 
Man ſieht bei dieſen überhaupt nicht jo ſtark mongoloide Züge wie bei den Chineſinnen; ein- 
zelne von ihnen könnte man faſt für Europäerinnen halten. Bei Chineſen und Mandſchu, und 
zwar mehr bei den vornehmeren Klaſſen, findet man ſtatt der gewöhnlichen mongoloiden brei⸗ 
ten, platten Naſe Formen von Adlernaſen, die dem ovalen gleichmäßigen Geſicht der Man⸗ 
dſchu einen intelligenten Ausdruck verleihen. Überhaupt bilden die ſchlanken, hochgewachſe⸗ 
nen Mandſchu, und beſonders ihre Frauen, den ſchönſten Teil der Pekinger Bevölkerung. 

Sehr charakteriſtiſch findet Gaupp die groben eckigen Gefichter der eigentlichen Mongo- 
len. Der Eindruck des Viereckigen kommt zuſtande durch die mächtigen vorſpringenden Joch- 
bogen oben und die ebenſo mächtigen Kinnladen im unteren Teil des Geſichtes. Verſtärkt 
wird dieſer Eindruck dadurch, daß im allgemeinen das Geſicht der Mongolen kürzer und 
kleiner iſt als das der Chineſen und Mandſchu. Manchmal verjüngt ſich das Geſicht derart 
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Chineſiſche Typen: 1 und 2 vornehme Chineſen, 3 und 4 Soldaten. Nach K. A. Haberer, „Schädel und skeletteile in 
Peking“ (Jena 1902). 

ſtark zur Kinnſpitze, daß der Eindruck eines Dreieckes entſteht mit der Jochbogenbreite als 
Baſis, dem Kinn als Spitze. Auch bei den Mongolen findet man keineswegs immer „mon⸗ 
goloide“ Naſen, vielmehr nicht ganz ſelten richtige Adlernaſen, meiſt freilich ſehr klein, wo⸗ 
durch dann das Scharfe und Spitze um ſo mehr hervortritt. In Verbindung mit der ſchmalen 
Lidſpalte und der gewaltigen Jochbogenausladung entſteht ſo ein eigenartiger Typus, eine 
Art Vogelgeſicht, das beſonders in den höheren Klaſſen, bei mongoliſchen Prinzen und 
Stammesfürſten, nicht ſelten iſt, ebenſo bei Tibetanern. 

Die eingehenden kraniologiſchen Unterſuchungen Haberers an Schädeln der Pekinger 
Bevölkerung, vorwiegend von den höheren und mittleren Ständen (f. die obenſtehende Ab⸗ 
bildung), geben das gleiche Bild und fügen ihm noch ſehr weſentliche Züge bei. Die Schädel- 
kapazität, die Hirnraumgröße, der 37 Schädel, von denen 8 von enthaupteten Räubern und 
Plünderern des ſogenannten Boxeraufſtandes, 20 männliche und 9 weibliche aus chineſiſchen 
Gräbern von der Umgebung eines zerſtörten Tempels in Peking ſtammen, beträgt für die 
männlichen Schädel im Mittel 1456 cem, für die weiblichen 1380. Zum Vergleich können 
meine nach derſelben Methode gewonnenen Werte für die altbayeriſche Landbevölkerung, 
die ſich durch beſonders großen Schädelinnenraum auszeichnet, dienen; ich fand für Männer 
1503, für Frauen 1335 cem, als Maximum 1780, während der Maximalwert für Haberers 
Chineſen 1980 cem beträgt. Die Chineſen können ſich ſonach in bezug auf die Gehirngröße 
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wohl mit uns Europäern meſſen. Die chineſiſchen Schädel find ſehr hoch, hypſikephal, im 
frontalen Teil von mehr dolichokephaler, im Hinterhauptsteil von brachykephaler Form, dem 
Mittelindex 78,89 nach meſokephal, der Brachykephalie ſich annähernd. Doch unterſcheidet 
Haberer unter den Meſokephalen zwei Typen, von denen der eine mehr der Dolichokephalie, 
der andere mehr der Brachykephalie zuneigt: es ſind Miſchformen, zwiſchen wahren Dolicho⸗ 
kephalen und wahren Brachykephalen ſtehend; von erſteren wurden 3 = 8 Prozent, von le- 
teren 13 = 35 Prozent gefunden. Das Geſicht iſt meiſt flach oder vielmehr anders als das 
europäiſche, nämlich mehr lateral profiliert. Die Augenhöhlen ſind oft höher als breit, weit 
offen, der Eingang erſcheint viereckig mit geringer Neigung der Breitenachſe. Die Ebene der 
Augenhöhleneingänge iſt bei Chineſen und Japanern ſehr wenig aus der horizontalen Stel⸗ 
lung nach rückwärts geneigt, was als ein ſpezifiſches Raſſenmerkmal für beide erſcheint. Auch 
die Naſe erhebt ſich kaum oder nur wenig über die flache Geſichtsebene. Sie iſt meiſt klein, 
platt, niedrig mit Pränaſalgruben und mit öfters weit in das Stirnbein vorgeſchobenem 
Dach. Das ganze Geſicht ijt durch die ſtark entwickelten Kauwerkzeuge groß, Ober- und Unter- 
kiefer ſind ſehr kräftig, namentlich der Zahnfortſatz des erſteren lang und ſtark, mit aus⸗ 
geſprochener alveolarer Prognathie, aber trotzdem faſt ſenkrecht ſtehenden Zähnen. Der 
Unterkiefer ſpitzt ſich nach vorn zu und tritt etwas zurück, das Kinn tritt trotzdem kräftig vor. 

Nach B. Hagen charakteriſiert den ſüdchineſiſchen Landarbeiter, Kuli, ein langes, aber 
auch breites Geſicht; „man kann ſagen, er hat die größte Geſichtsfläche mit den kleinſten 
Organen darin, denn er beſitzt eine ziemlich kurze, ſchmale Naſe, einen kleinen Mund mit 
ſchmalen Lippen, eine zwar hohe und breite Augenhöhle, aber ſchmal und klein geſchlitzte 
Augen infolge der Mongolenfalte, ſodann ziemlich kurze Arme und Beine, die zwar länger 
ſind als die der Malaiengruppe, aber kürzer als die der Indier, und einen außerordentlich 
langen Rumpf.“ Wir haben unter den Kulis ganz deutlich zwei Typen, einen großen lang⸗ 
köpfigen, der mehr nach dem Norden zu auftritt und mit dem der Nordchineſen (nach Weis⸗ 
bach) übereinſtimmt, und einen kleineren kurz oder rundköpfigen, breitgeſichtigen, der mehr 
im Süden herrſcht. Die kurze eingedrückte Stumpfnaſe mit konkavem Rücken fand B. Hagen 
bei ſeinen Südchineſen zu 50 Prozent, die Mongolenfalte fehlte bei Leuten unter 25 Jahren 
niemals, dagegen nimmt ihre Häufigkeit mit ſteigendem Lebensalter auch bei den Südchineſen 
(wie wir das für die Europäer oben konſtatierten) beträchtlich ab, von 100 bis auf 65 Prozent. 

Über die bei den Chineſen tief eingewurzelte Sitte, den Mädchen die Füße zu ver⸗ 
krüppeln, wurde im erſten Band, S. 195, berichtet. Die Mandſchu jowie die aufgeklärteren 
und temperamentvollen Südchineſen (Kwantung uſw.) huldigen ihr nicht, die Kaiſerinwitwe 
Tu Hſi und alle Damen des kaiſerlichen Hofes haben alſo normale Füße. Allgemein ver- 
breitet fand Haberer die Verkrüppelung der Füße im Yangtſetale, in Schantung, und fie 
ſoll ſich über große Gebiete des chineſiſchen Reiches erſtrecken. Chineſen, die aus ſolchen 
Diſtrikten ſtammen, begreifen gar nicht, wie ein Mann an einer Frau mit großen Füßen und 
dem breitſpurigen Gang Gefallen finden könne, „überhaupt ſchickt es ſich nicht für eine Frau, 
herumzulaufen“. Der Gang der Damen mit verkrüppelten Füßen iſt humpelnd und äußerſt 
unbehilflich, für den Chineſen der Anblick feinſten Schicks. 

J. Deniker gibt für Nordchineſen die mittlere Körpergröße (nach 54 Meſſungen) zu 
1,674 m an, die gleiche Zahl fand H. Gaupp als Mittelzahl für die von ihm in Peking gemeſ⸗ 
ſenen (38) Chineſen der verſchiedenen Provinzen. Für Südchineſen beſitzen wir die um⸗ 
Jatt enden Meſſungen von B. Hagen, in Dali, auf der Oſtküſte Sumatras, an (1000) chineſiſchen 
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Landarbeitern, Kulis, ausgeführt, wonach fich als mittlere Körpergröße 1,622 m ergibt. 
Gaupp benutzte die ſich ihm in der Reichshauptſtadt Peking, wo er als Geſandtſchaftsarzt 
tätig war, bietende Gelegenheit zu anthropologiſchen Studien an der dort aus allen Teilen 
des Landes zuſammenſtrömenden Bevölkerung, hauptſächlich aber an den kaiſerlichen 
mandſchuiſchen, chineſiſchen und mongoliſchen Bannertruppen, denen das Geſetz 
bis in die neueſte Zeit verboten hat, ſich unter ſich durch Heirat zu vermiſchen. Von den 
Chineſen waren nach Gaupps Meſſungen die größten Leute aus den Provinzen Schantung, 
unſerer deutſchen Intereſſenſphäre, mit im Mittel 1,73 m und Honan mit 1,74; die Mehrzahl 
der Gemeſſenen ſtammte aus der Provinz Tſchili mit 1,67 m im Durchſchnitt; die Leute aus 
den ſüdlichen Provinzen waren kleiner, für Schantung ergab ſich als Mittel 1,63, für Ningpo 


Kalmücken. Nach Photographie. 


nur 1,57 m. Erheblich größer als die eigentlichen Chineſen ſind die Mandſchu; Gaupp nimmt 
als Mittelgröße 1,75 bis 1,76 m an. Sehr ſchwankend find die Maße für die Mongolen. Meiſt 
ſieht man in Peking Mongolenſtämme von kleiner Statur, unterſetzt, breitſchulterig; Gaupp 
maß (3) mit 1,65 m im Mittel. Doch gibt es auch Stämme mit koloſſalen Geſtalten, für welche 
1,80 bis 1,90 nicht zu hoch gegriffen fei; einer der Gemeſſenen hatte fogar 1,96 m Länge. 


Kalmücken. 


Um das anthropologiſche Bild der mongoloiden Raſſe noch etwas deutlicher aus⸗ 
zumalen, ſollen hier noch in Kürze zwei Unterſuchungen von Julius Kollmann Platz finden. 
Es wurden von ihm 19 Individuen (ſ. die obenſtehende Abbildung) einer von Karl Hagen⸗ 
beck nach Deutſchland gebrachten Kalmückenkarawane, der kleinen Dorbeter Horde, in Baſel 
gemeſſen. Die Körpergröße beträgt für neun Männer im Mittel nur 1487, Maximum 1672, 
Minimum 1465, bei vier Weibern im Mittel 1475, Maximum 1587, Minimum 1427. Dieſe 
Kalmücken ſind alſo Leute von kaum mittlerer Größe, jedoch von kräftiger Muskulatur; nach : 
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J. Deniker iſt (267 Gemeſſene) die Mittelgröße 1629. Bruſt breit und gut gebaut, Knochen 
kräftig, Gelenke dünn, Bewegungen leicht; Hände und Füße auffallend klein. Auch ohne 
Meſſung ergab der Anblick der Leute ſofort den für die Mongoloiden ſo charakteriſtiſchen 
langen Rumpf, verhältnismäßig großen Kopf und kurze Extremitäten. 

Die Farbe der Augen iſt bei den meiſten Dunkelbraun, und zwar iſt es ein tiefer Farben⸗ 
ton, der ſich von dem häufigen Hellbraun der Europäer weſentlich unterſcheidet. Ein Mann 
hatte graue Augen, vielleicht ein Beweis, daß hier Raſſenmiſchung eingetreten iſt. Die Farbe 
der Haare iſt bei der Mehrzahl der Individuen Schwarz, und nach einem Kinde von vier Mo⸗ 
naten zu urteilen, herrſcht dieſe Farbe ſchon in früheſter Jugend; doch kommen bei den Kin⸗ 
dern auch hellere Nuancen vor: Hellbraun, Braun. Bei einem Manne find die Haare braun- 
ſchwarz, und zwei Männer zeigen verhältnismäßig hellfarbigen Bart. Die Augenbrauen ſind 
dunkel, dünn und ſteigen hoch hinauf, was dem Auge ein ganz beſtimmtes Gepräge gibt. Die 
Haare, in der Jugend weich, dünn, leicht gelockt, werden erft ſpäter gerade, dick und ſtraff. 
Die Haut hat einen gelbroten Ton, der namentlich im Geſicht das Rot des Blutes leicht durch⸗ 
ſchimmern läßt und damit eine angenehme friſche Färbung erzeugt. Das iſt namentlich bei 
den Frauen der Fall. Der übrige Körper zeigt einen ſatten gelben Farbenton. Dieſer erſcheint 
freilich bei den 19 Individuen nicht ganz gleichmäßig, ſondern bei drei entſchieden heller, ſo 
daß er an die Farbe mancher unſerer Landleute erinnert. Kollmann hebt ſpeziell hervor, daß 
die Hautfarbe der Kalmücken an die mancher Indianer mahne, ja geradezu die nämliche ſei. 
Die Geſichtsform iſt bei der überwiegenden Zahl der Individuen breit und niedrig, d. h. die 
Entfernung der Jochbogen iſt im Verhältnis viel größer als die Entfernung von der Naſen⸗ 
wurzel bis zu dem Unterrande des Kinnes; das ergibt alſo ein kurzes oder niedriges und breites 
Geſicht, Brachyproſopie, und zwar war dieſe bei der unterſuchten Kalmückenſchar ſo ſtark und 
ſo häufig wie nur ſelten in Europa. Kollmann möchte dieſe uns fremdartig erſcheinende Breite 
des Geſichts als aſiatiſche Form der Breitgeſichter bezeichnen. Sie iſt durch die oben nach Bälz 
und Haberer geſchilderte Konſtruktion der Knochen bedingt, die Weichteile ſcheinen daran ver⸗ 
hältnismäßig geringeren Anteil zu haben. Der Typus dieſer Kalmücken entſpricht ſonach ſehr 
nahe dem niederen oder plumpen Typus der Japaner, wie wir ihn oben nach Bälz ſchilderten. 


Samojeden. 


Die Gruppe von ſechs Samojeden, die Julius Kollmann beſchreibt, beſtand aus zwei 
erwachſenen Männern, zwei erwachſenen Frauen, einem Mädchen von 16 Jahren und zwei 
Knaben, der eine 7, der andere 9 Jahre alt. Die Leute ſollten von der kleinen Inſel Wa⸗ 
randai öſtlich von der Petſchoramündung hergekommen ſein, gegenüber von Nowaja 
Semlja, alſo aus einem Gebiet, das noch zu dem europäiſchen Rußland gehört. Nach ihrem 
Sprachdialekt gehören ſie zu den Jurak⸗Samojeden. Ihre Erſcheinung entſprach in hohem 
Maße der der geſchilderten mongoloiden Völker mit den niedrigen Breitgeſichtern und den 
ſchiefen Augen (ſ. die Abbildung S. 273). Die Naſe war bei mehreren bis zum äußerſten 
Grade eingedrückt, namentlich bei den zwei Knaben und dem Mädchen. Gleichwohl exiſtierten 
Unterſchiede, die den Gedanken einer Vermiſchung mit einer anderen Raſſe nahelegen. Koll⸗ 
mann meint, daß das, was Nordenſkiöld über die Tſchuktſchen mitteilt, wohl bis zu einem 
gewiſſen Grade auch für die Samojeden gelte. Nach Nordenſkiöld kann man in jedem Dorfe 
deutlich zwei verſchiedene Typen unterſcheiden: die einen athletiſch gebaut, mit ſchwarzen, 
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glatten Haaren, wie das Haar der Pferdemähne, mit dunkler Haut und hoher, gekrümmter 
Naſe; ſie erinnern in allem an den Typus der Indianer Nordamerikas. Im Gegenſatz hierzu 
ſind die anderen breite und plumpe, verhältnismäßig kleine Erſcheinungen mit Plattnaſe 
und vorſpringenden Backenknochen, ſchwarzen Augen und ebenfalls ſchwarzen Haaren. End⸗ 
lich findet man nicht ſelten Individuen mit weißer Haut und mit Zügen, die vielleicht auf 
eine Vermiſchung mit Slawen hindeuten. Unter der kleinen Samojedenſchar Kollmanns 
fand ſich keiner von dem eben e Typus der Indianer. Dagegen ſchien ſich neben 
der Raſſe mit Plattnaſe und 
ſchiefen Augen noch flami- 
ſcher Einfluß bemerkbar zu 
machen durch helle Haare, helle 
Augen und weiße Haut. So 
hatte der eine der Männer 
blaue Augen, dunkelbraunes 
Haar, gelockten, hellbraunen 
Bart. Die Körperhaut war 
an den Stellen, an denen ſie 
nicht von Luft und Sonne ge⸗ 
bräunt war, hell wie bei einem 
blonden Manne. Das Haar 
des jungen Mädchens war der 
Hauptſache nach ſchwarz, aber 
an einzelnen Stellen, z. B. an 
den Schläfen und an den Haar⸗ 
rändern, von brauner Farbe, 
ſogar braunrötlich. Das Haar 
war überdies fein, biegſam 
und feſt, ebenſo bei einer der 
Frauen. Das klaſſiſche, ſtarke, 
gerade, ſchwarze Mähnenhaar 
hatte eigentlich nur der acht⸗ 
jährige Knabe, deſſen Haut 
an Geſicht und Körper auch einen gelblichen Grundton aufwies, und Delen Mugen tief- 
braune Färbung zeigten. i 

Größer ift die Übereinftimmung bezüglich der Hauptform des Gefichtes: deſſen auper- 
ordentliche Breite, das Hervortreten der Backenknochen und die geringe Entwickelung des 
Naſenrückens ſowie die ſchon mehrfach erwähnten Merkmale der Weichteile, z. B. die Mon⸗ 
golenfalte der Augen, waren allen Angehörigen der Gruppe gemein. Die Form des Schädels 
war im allgemeinen brachykephal, mit Ausnahme der einen Frau, die einen Langen-Breiten- 
Index von 78,7 hatte. J. Deniker gibt für den mittleren Kopfindex (152 Gemeſſene) 83,8, 
Schädelindex (15 Gemeſſene) 82,4 und als mittlere Körpergröße (99 Gemeſſene) für euro- 
päiſche und aſiatiſche Samojeden 1,555 m an. 


Samojeden. Nach Photographie von C. Günther in Berlin. 
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Lappen. 


Zu den mongoloiden Völkern im anthropologiſchen Sinne pflegt man meiſt auch die 
finniſchen Stämme in Europa, die anderſeits als Turanier bezeichnet werden, zu rechnen. 
Hier finden ſich aber die allergrößten Abweichungen von dem uns aus dem Vorausgehenden 
bekannten mongoloiden Typus: ſind doch die eigentlichen Finnen, wie R. Virchow durch Be⸗ 
reiſung ihres Landes konſtatierte, blond. Ihr Ausſehen und ihre Schädelformen unterſcheiden 
ſich meiſt nicht weſentlich von denen mancher Völker unzweifelhaft indogermaniſcher Abkunft. 
Bei den brünetten Lappen zeigen ſich dagegen deutlichere Reſte ihrer mongoloiden Abkunft. 

Die körperliche Unterſuchung der Lap⸗ 
pen (ſ. die nebenſtehende Abbildung ſowie 
die auf S. 275 und S. 276) als eines brü⸗ 
netten finniſchen, mongoloiden Stammes 
hat für uns darum große Wichtigkeit, weil, 
wie wir ſchon oben erwähnten, namentlich 
von franzöſiſcher Seite früher die Meinung 
vertreten worden iſt, daß die vorariſche Be⸗ 
völkerung Europas weſentlich eine lappiſch⸗ 
finniſche, kleine, brünette und kurzköpfige 
geweſen fei. Als ihre Überbleibſel hat man 
wohl die heutigen brünetten Kurzköpfe Euro⸗ 
pas angeſprochen. 

„Bei Betrachtung der Lappen fällt es 
auf“, ſagt Virchow, „daß ihre Augen wie 
ihre Haare keineswegs den ausſchließlichen 
Vorſtellungen von ſtark brünettem oder gar 
ſchwarzem Habitus entſprechen, welcher in 
der Regel den Lappen zugeſchrieben wird. 
Es läßt ſich nicht verkennen, daß die Haut⸗ 
farbe ſchmutzig genug iſt, um den Eindruck 
eines tiefen Braun zu machen. Augen und 
Haare zeigen keineswegs bei allen eine ſchwarze oder ſchwarzbraune Farbe von ausgeſproche⸗ 
nem Charakter. Unter einer erſten Gruppe von drei jungen Männern befanden ſich zwei mit 
entſchieden dunklem Haar, der dritte und die Frau hatten jedoch hellbraunes Haar, das 
ſich bei dem Mann ſogar dem Blond näherte. Dagegen zeigten die Leute einer zweiten, aus 
vier Perſonen beſtehenden Gruppe alle braunes Haar, an dem bei ſchräger Beleuchtung 
ein Schimmer von lichterem Braun oder gar Gelb hervortrat; namentlich diejenigen Haare, 
welche mehr der Luft exponiert ſind, bieten eine gewiſſe Lichtfarbe dar. Die Lappenkinder 
zeigen ſich häufig als helle Blondköpfe. Die Lappen können im großen und ganzen immer⸗ 
hin brünett genannt werden; aber wenn man ſie mit ausgeſprochenen Brünetten vergleicht, 
3. B. mit den Zigeunern, wie ſie in Finnland ſelbſt leben, ſo iſt der Gegenſatz in der Farbe 
ein überaus auffälliger. Zwiſchen dem glänzend pechſchwarzen Haar der Zigeuner und dem 
an der Luft ſich ſtark lichtenden, matten Braun oder Schwarzbraun der Lappen beſteht keine 
Ahnlichkeit. Man braucht nur ein einziges Mal dieſen Gegenſatz der Zigeuner, deren ariſche 


Lappen. Nach Photographie von C. Günther in Berlin. 
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Abſtammung kaum beſtritten werden wird, gegen die Finnen und Lappen zu ſehen, um den 
unverwiſchbaren Eindruck zu haben, wie wenig eine ſo allgemeine Vorausſetzung zutrifft: 
alles, was blond, iſt ariſch, und alles, was dunkel, iſt mongoliſch. Das iſt eine reine Fiktion.“ 
Sehr ähnliche Reſultate ergibt die oben mitgeteilte ſomatiſche Aufnahme der Bewohner von 
Schwediſch-Lappland durch G. Regius und M. C. Fürſt. 

Beſonders beachtenswert erſcheint die Kleinheit dieſes Volkes. Die drei Männer 
von Virchows erſter Gruppe waren im Mittel 1,382 m hoch. Von den Männern der zweiten 
Gruppe hatte der eine 1,446, der zweite 1,440, der dritte, der als der „kleinſte Mann Lapp⸗ 
lands“ bezeichnet wird, nur 1,260 m. Die Frau hatte eine Größe von 1,445 m. Rechnen wir 
ſämtliche gemeſſenen Größen zuſammen, ſo ergibt ſich ein Mittel, das unter dem Größen⸗ 
verhältnis aller übrigen europäiſchen Raſſen ſteht. Es 
ſtimmt dies im ganzen mit den Feſtſtellungen v. Dübens 
überein, der im Mittel 1,5 m angibt, ebenſo mit denen 
J. Denikers, der für ſkandinaviſche Lappen 1,529 m (259 
Gemeſſene) und für ruſſiſche 1,555 m (25 Gemeſſene) 
berechnet. „Zugleich zeigt Hd, daß der Ernährungs- 
zuſtand, obwohl die Leute hier beſſer gehalten werden 
als in ihrer Heimat, doch überaus kümmerlich iſt. Sie 
ſind alle mager, und namentlich die Runzelbildung im 
Geſicht iſt ſo ſtark, daß ſelbſt die jüngeren den Eindruck 
eines höheren Alters machen. Die Haut hat wegen 
des geringen Fettpolſters eine Feinheit, wie wir ſie bei 
den übrigen europäiſchen Geſichtern ſehr ſelten ſehen. 
So iſt namentlich um den Mund, wo ſelbſt bei Män⸗ 
nern ſonſt ein ſtärkeres Fettpolſter liegt, die Haut ſo 
fein eingefaltet wie Poſtpapier; zumal wenn ſie ihr 
Lachen zu unterdrücken verſuchen, kommen ſo feine 


Faltenbildungen zuſtande, daß man kaum den Rücken 
der Falte als ſolchen unterſcheiden kann. Es erinnert Lappen. Nach Photographie von €. Günther 


das in gewiſſem Maße an die Beſchreibungen, die wir er 

von den Buſchmännern haben. Auch läßt ſich nicht verkennen, daß die Ernährungsver⸗ 
hältniſſe der Lappen in manchen Beziehungen ſich denen der Buſchmänner anſchließen.“ 
„Ich wenigſtens“, fährt Virchow fort, „muß ſagen, was freilich mit der Anſicht von G. Fritſch 
nicht übereinſtimmt, daß ich bei Betrachtung der Buſchmänner⸗Abbildungen ſtets den Cin- 
druck habe, daß ihr Ausſehen weſentlich durch die anhaltende Penuries (Nahrungsmangel) 
bedingt wird, was ja auch Bleek bezeugt. So ſcheint es mir, daß auch bei den Lappen im 
Laufe der Jahrhunderte die einſeitige und mangelhafte Ernährung auf die ganze Konſtitu— 
tion einen ſolchen Einfluß ausgeübt hat, daß man ſie in gewiſſem Sinne als pathologiſche 
Raſſe bezeichnen könnte.“ (Vgl. S. 95.) 

Die Lappen ſtellen ein ausgemacht kurzköpfiges Volk dar. Sie ſind, ſagt Virchow, 
mehr brachykephal als die beiden anderen großen verwandten Stämme; ſchon die eigent⸗ 
lichen Finnen ſind weniger brachykephal, die Eſten gehen ſogar in das Subdolichokephale, 
Meſokephale über. An Lappenſchädeln in Lund beſtimmte Virchow folgende Längen-Breiten⸗ 
Verhältniſſe: 82,3, 83,2, 85,1, 81,4, 79,6, 79,5, das macht im Mittel 81,8; v. Düben gibt als 

18* 


276 Anthropologiſche Raſſenbilder. 


Mittel 83,5. Die Meſſungen an den Lebenden haben für die Männer einen Breiteninder 
von 85,4, 87,4, 88,0, im Mittel 86,9 ergeben; die Frau hat einen Breitenindex von 80,1, das 
macht im ganzen ein Mittel von 85,2, der mitgemeſſenen Weichteile wegen etwas größer als 
an mazerierten knöchernen Schädeln; bei 20 ruſſiſchen Lappen betrug nach J. Deniker der 
mittlere Kopfindex 83,8. Mit dieſer Kurzköpfigkeit verbindet ſich eine gewiſſe Niedrigkeit des 
Schädels. Der Gehirnraum der lappiſchen Schädel iſt verhältnismäßig groß, namentlich 
mit Rückſicht auf die geringe Geſamtkörpergröße der Lappen; auch das Gehirn der Lappen 
iſt wohl entwickelt. G. Retzius fand das Gehirn eines 42jährigen Lappen aus der Provinz 
Norrbotten ausgeſprochen brachykephal und windungsreich, das Gewicht war für die Skelett⸗ 
höhe von 1,435 m groß, es betrug 1460 g; in be- 
zug auf die Gehirngröße iſt ſonach die Stellung 
der Lappen keineswegs irgendwie inferior. 

Sehr charakteriſtiſch ijt die Geſichtsbil⸗ 
dung: die ungewöhnliche Breite der Backen⸗ 
knochen, die Geſichtsbreite im Verhältnis zu 
der ſehr geringen Höhe des Geſichtes, fällt ſofort 
auf, dabei zeigt ſich eine ganz ungewöhnliche 
Dürftigkeit in der Entwickelung der Kiefer⸗ 
knochen. Alles, was zu den Kiefern gehört, iſt 
klein und mangelhaft. Der lappiſche Unterkiefer, 
für ſich betrachtet, iſt mehr charakteriſtiſch als der 
ganze Schädel. Er iſt im ganzen, beſonders aber 
im Kinn, ſo klein, der Bogen ſo wenig ent⸗ 
wickelt, die einzelnen Teile ſo ſchwach konturiert, 
daß man wenige andere Völkerſtämme den Lap⸗ 
pen in dieſer Beziehung an die Seite ſtellen 
kann. Die älteſten diluvialen Schädel von dem 

i Neandertalth pus zeichnen ſich im Gegenteil 
aer ae Pere ae dazu durch eine geradezu koloſſale Plumpheit 
der Unterkiefer aus. 

Bemerkenswert iſt es, daß, obwohl die Augenlidſpalte eng und daher das Auge ſelbſt 
klein erſcheint, es doch keinesfalls die eigentlich mongoliſche Form zeigt. Auch die Naſe der 
Lappen iſt durchaus nicht ſo gebildet, wie dies ſonſt bei der mongoliſchen Raſſe zu bemerken 
iſt. „Wenn ich damit“, ſo ſchließt Virchow, „keineswegs geſagt haben will, daß die Lappen 
kein mit den Mongolen zuſammenhängendes Volk ſeien, ſo wird es doch Gegenſtand der 
weiteren Unterſuchung ſein müſſen, feſtzuſtellen, wie ſich die körperlichen Verhältniſſe der 
finniſchen Stämme bis tief gegen den Often hin im einzelnen geſtalten ... Das wird nun 
durch die unmittelbare Anſchauung wohl allſeitig anerkannt werden, daß die Erſcheinung der 
Lappen eine weſentlich andere iſt, als wir ſie unter den Bewohnern irgendeines Teiles unſeres 
Vaterlandes oder in irgendeinem der benachbarten Kulturländer Europas antreffen. Es 
ſpricht bis jetzt nichts direkt dafür, daß ehemals eine lappiſche Bevölkerung ganz Europa über⸗ 
zogen habe. Wie weit eine vielleicht verwandte mongoliſche oder ſelbſt finniſche Bevölkerung 
dageweſen iſt, das iſt eine andere Frage. Aber wir werden auch hier“, ſo ſchließt Virchow 
dieſe Beſchreibung, „daran feſthalten müſſen, daß unter den uns bekannten finniſchen 
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Stämmen keiner iſt, der dem Typus entſpricht, den wir als herrſchenden in älteren Gräbern, 
in der Tiefe unſerer Moore, in den prähiſtoriſchen Höhlen vorfinden.“ 
Dasſelbe gilt von einer größeren Lappländertruppe, die ich in München unterſuchte⸗ 
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Wie früher namentlich von franzöſiſchen Forſchern die Lappen als eine Urbevölkerung 
des vorgeſchichtlichen Europas angeſprochen wurden, ſo werden, am entſchiedenſten von eng⸗ 


Eskimos von Grönland. Nach Photographie von C. Günther in Berlin. 


liſcher Seite, Eskimos als die älteſten Anſiedler in den erft nach und nach von der Gletſcher⸗ 
bedeckung der Eiszeit frei werdenden Gauen unſeres Kontinents vermutet. Das iſt ja gewiß, 
daß dieje arktiſchſten aller Völker noch heute unter Lebensbedingungen und Kulturformen 
leben, wie wir ſie für jene, ſoweit bis jetzt bekannt, älteſte Periode der Beſiedelung Europas 
aus den auf uns gekommenen Überbleibſeln rekonſtruieren müſſen. Aber auch nach einer 
zweiten Richtung ſind die Eskimos für die anthropologiſche Betrachtung von ausſchlaggeben⸗ 
dem Intereſſe. Eskimos (f. die obenſtehende Abbildung) bewohnen die nördlichſten Gegenden 
ſowohl Aſiens (Nordoſtſpitze) als auch Amerikas und bilden in dieſem Sinne gleichſam eine 
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Brücke zwiſchen den Bewohnern der ſonſt ſo weit voneinander getrennten Kontinente. Haben 
doch viele von jenen, die auch die übrigen Bewohner Amerikas von Aſien eingewandert 
denken, die Verbindungsbrücke im äußerſten Norden, über die Beringſtraße, geſucht. 

In Berlin waren zwei Gruppen von Eskimos, die beide Virchow anthropologiſch 
unterſuchte. Von der erſten ſagt dieſer ausgezeichnete Kenner: „Die Eskimos erſcheinen als 
eins der intereſſanteſten ethnologiſchen Bilder, das ſich vor unſeren Augen entfaltet, als das 
fremdartigſte, was man ſehen kann. Sie bieten eine in ihrer Art ganz ungewöhnliche und 
ungemein überraſchende Erſcheinung dar. Die Gruppe beſteht aus einer ganzen Familie, 
Mann, Frau und zwei Kindern, Mädchen, und außerdem zwei unverheirateten Männern. 
Wir ſehen ſie in ihrer Kleidung, mit ihren Hunden und Geräten, ihrer Hütte, ihren Schlitten 
und Booten, in wirklicher Tätigkeit zu Waſſer und auf dem Lande. Sie ſtammen von Jacobs⸗ 
havn in Grönland, find aljo ſchon in ihrer Heimat gewiſſen Kultureinflüſſen ausgeſetzt ge- 
weſen. Ihre Reiſe durch Europa hat ihre Gebräuche und Gewohnheiten mannigfach beein⸗ 
flußt, aber im ganzen iſt es doch ein echt arktiſches Bild, welches ſich unſeren Blicken darbietet. 
Der Angabe nach iſt der Vater 36, die Mutter 24, das ältere Kind 2½, das andere Kind 
13/, Jahre alt; der ältere unverheiratete Mann ſoll 41, der jüngere 28 Jahre alt fein. 

„In bezug auf ihre Erſcheinung überraſcht zuerſt am meiſten das ganz ungewöhnliche 
Verhältnis ihrer Körperteile. Sie ſind im Durchſchnitt klein; nur einer der Männer iſt 1,66 m 
hoch und hat wegen ſeiner längeren Naſe ein mehr europäiſches Ausſehen. Alle anderen 
ſtimmen nicht nur unter ſich, ſondern auch mit allen uns ſonſt bekannten Grönländerbildern 
ſo ſehr überein, daß man ſie wohl als ganz reine Exemplare betrachten kann. Die Körper⸗ 
größe der beiden anderen Männer beträgt 1,43 und 1,55 m, immerhin kleine Verhältniſſe, 
die übrigens in Europa auch vorkommen. Die Frau mißt 1,45 m, und die Kinder ſind ihrem 
angeblichen Alter nach ſogar als ungewöhnlich, um nicht zu ſagen vorzeitig entwickelt zu be⸗ 
zeichnen. Sie bewegen fich mit einer ſolchen Sicherheit und Kraft, daß wir kaum vollkom⸗ 
mener ausgebildete Kinder gleichen Alters bei uns auffinden möchten. Trotz der geringen 
Körpergröße überraſcht es, daß die Beinlänge, gemeſſen an der Höhe des großen Rollhügels 
des Oberſchenkelknochens, des Trochanters, über dem Boden, durchweg eine ſehr kleine iſt. 
Der kleinſte Mann hat nur 73,5 em, der zweite 79,5 und auch der größte nur 80 em Er⸗ 
hebung des Trochanters über dem Fußboden. Daraus folgt, daß die Länge des Körpers 
ganz überwiegend durch den Rumpf hergeſtellt wird, und daß die Beine im Verhältnis 
ungewöhnlich kurz ſind. 

„In Beziehung auf die Kopfbildung ergibt ſich eine unverkennbare ethnologiſche 
Verwandtſchaft zwiſchen dieſen Grönländern und gewiſſen oſtaſiatiſchen, mongoliſchen Völ⸗ 
kern, z. B. Chineſen. Die Grönländertruppe hat abſolut nichts an ſich, was den uns ſonſt 
geläufigen Vorſtellungen von den hellen Raſſen des Nordens entſpräche, keine Spur von 
blonden Haaren, blauen Augen oder heller Haut; vielmehr ſind ſie ganz ſchwarzhaarig, 
haben ſehr dunkle Augen von etwas wechſelndem Braun und eine dunkle gelbbräunliche, 
hier und da ſchwärzliche Haut. Letztere iſt keineswegs ſo rauh, wie ſie geſchildert wird. Die 
Frau hat ſogar eine außerordentlich glatte, weiche und feine Haut, aber auch ſie iſt ſehr ſtark 
gefärbt. Die tiefſchwarzen, ebenholzfarbenen Haupthaare find dick, glatt und ſtraff, faſt wie 
Pferdehaare. Die Männer haben ſehr wenig Bart. Genug, es iſt eine durchaus ſtraffhaarige, 
tief brünette Raſſe. Die Naſen ſind (mit nur einer Ausnahme) ſehr platt. Bei der Frau, 
die übrigens auch ſonſt recht gefällige Formen beſitzt, iſt dieſer Charakter weniger ausgeprägt 
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als bei den Männern, die ganz niedergedrückte Naſen haben. Als Naſenindex wurde be- 
ſtimmt bei der Frau 59,2, bei zwei Männern 72,5 und 76. Die ſehr lebhaften und glänzenden 
Augen ſtehen ſo ſchief nach außen und oben, daß die Leute vollſtändig der ſchlitzäugigen 
Raſſe anzugehören ſcheinen. Dazu kommt, daß die kurzen Augenbrauen ungewöhnlich 
hoch über dem Auge ſtehen und der innere Augenwinkel durch eine ſtarke innere halbmond⸗ 
förmige Hautfalte (Mongolenfalte) gedeckt wird. Im übrigen geht im Geſicht alles mehr 
ins Breite, namentlich ſtehen ſowohl die Wangenknochen als die Unterkieferwinkel ſtark 
hervor. Die Mundgegend, beſonders die Unterlippe, iſt ſo weit vorgeſchoben, daß ſie im 
Profil ganz beſtimmend wirkt. 

„Gegenüber dieſer phyſiognomiſchen Ahnlichkeit der Eskimos und der Mongolen 
exiſtiert doch eine, man könnte ſagen abſolute Differenz zwiſchen ihnen in bezug auf die 
Schädelkapſel. Die zahlreich bekannten Grönländerſchädel ſind eminent dolichokephal, lang⸗ 
köpfig, während die mongoliſchen Schädel ſich als mehr kurzköpfig erweiſen (ſ. dagegen oben, 
©. 270). Auch die Kopfmeſſungen an unſeren Lebenden ergaben trotz der durch die Weich- 
teile vorwiegend geſteigerten Schädelbreite meiſt ausgeſprochene dolichokephale Verhältniſſe, 
zwei von den vier gemeſſenen Köpfen, darunter der der Frau, waren meſokephal, würden 
ohne die Weichteile aber wohl auch entſchieden langköpfige Maße ergeben haben. Die 
Meſſung des Längen⸗Breiten⸗Index der Köpfe ergab folgende Werte: 73,7, 74,7, 76,9, 77,3 
(bei der Frau). Dabei ſind die Schädel hoch, die Ohrhöhenbeſtimmung ergibt ſehr beträcht⸗ 
liche Maße, der Ohrhöhenindex ſchwankt zwiſchen 62,8 und 66,8.“ 

Bei einer früheren Unterſuchung über Schädel von Grönländern hatte Virchow dieſen 
als Haupteigenſchaften Leptoſkaphokephalie mit Prognathismus, d. h. ſeitlich zuſammen⸗ 
gedrückte Kahnform der Schädelkapſel und Schiefzähnigkeit, ſowie koloſſale Ausbildung des 
Geſichtsſkeletts zugeſchrieben. Auch bei den lebenden Eskimos trifft diefe Charakteriſtik 
wenigſtens für die kräftigſten Individuen zu, nur für die ſchwächer ausgebildeten Männer 
und Frauen muß eine gewiſſe Abminderung der angegebenen Eigentümlichkeiten eintreten. 
Indes iſt auch bei dieſen die Schädelform ſeitlich zuſammengedrückt und läuft nach oben dach- 
förmig (fahn- oder kielförmig) aus, fo daß die Gegend der Pfeilnaht des Schädels wie eine 
kleine erhöhte Leiſte (crista) emporſteigt, während die Kaumuskeln in großer Fülle die Seiten⸗ 
flächen bedecken. Dementſprechend iſt das Gebiß ſehr entwickelt, namentlich ſind die Unter- 
kiefer weit ausgelegt, fo daß der frontale Durchſchnitt des Kopfes, d. h. der Umriß des Schä- 
dels und Geſichtes, in der Anſicht von vorn eine Art von Kegel darſtellt, deſſen Baſis unten 
liegt. Beim Lebenden verſtärkt ſich dieſer Eindruck noch durch die Rundung der Wangen und 
das Vortreten der dicken Lippen. Was an den Geſichtern beſonders imponiert, ift die beträcht⸗ 
liche Entfernung zwiſchen den inneren Augenwinkeln. Sie ſind ſo weit auseinandergerückt, 
daß man ſich erſt daran gewöhnen muß, um die ſonſt keineswegs unangenehmen phyſiognomi⸗ 
ſchen Formen des Geſichtes zu würdigen. Die offenbare Gutmütigkeit der Leute ſpricht ſich 
in den Augen deutlich aus. Auch mag ihr mehr kultivierter Zuſtand nicht wenig dazu bei⸗ 
tragen, ſie uns näher zu bringen. 

Eine zweite Gruppe von Eskimos, aus Labrador ſtammend (. die Abbildung 
S. 280), nahezu in demſelben Breitengrade mit der Südſpitze Grönlands, beſtand aus drei 
Männern und drei Frauen, von denen je ein Mann und eine Frau unverheiratet waren, 
und zwei kleinen Kindern. Die Unterſuchung Virchows legte die Identität der Raſſe mit 
der vorhin beſprochenen in der anſchaulichſten Weiſe dar. Schon aus den bisher bekannt 
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gewordenen Schädeln ging hervor, daß das ganze große Gebiet von der Oſtküſte von Grön⸗ 
land bis an die Beringſtraße und noch bis zum äußerſten Nordoſten von Aſien, ein Gebiet, 
das ſehr mannigfache Verhältniſſe der örtlichen Beziehungen darbietet, von einer identiſchen 
Raſſe überzogen iſt. Die Schädel ſind hoch und ungewöhnlich lang und im Verhältnis zur 
Länge ſchmal, alſo dolichokephal, nicht ſelten ſogar dolichofkaphokephal, indem in der Tat 


Eskimofamilie von Labrador. Nach Photographie. Vgl. Text S. 279. 


kahnförmige Bildungen des Schädeldaches vorkommen. Nach Meſſungen an 614 lebenden 
Eskimos in Grönland und 31 Schädeln beträgt nach J. Deniker der mittlere Kopfindex 76,8, 
der Schädelindex 72,4; 152 Schädel von Eskimos aus dem Often Amerikas ergaben den 
mittleren Index 71,3 und 16 Schädel aus dem Weſten 74,8. Damit verbindet ſich eine un⸗ 
gewöhnlich maſſenhafte Entwickelung des Geſichtes, die ſich nicht bloß in der breiten und 
ſtarken Ausbildung der Kieferknochen, ſondern auch in der großen und auffälligen Aus⸗ 
bildung und dem Vortreten der Wangenknochen ausſpricht. 
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Schon dieſe gröbſten Verhältniſſe ſind inſofern von hohem Intereſſe, als die geographiſch 
am nächſten wohnenden Bevölkerungen ſowohl in Aſien als auch im äußerſten Norden Euro⸗ 
pas ebenſo wie diejenigen in Nordamerika durchaus nicht eine volle Harmonie damit darbieten. 
Die aſiatiſchen Bevölkerungen, die anſtoßen, namentlich die Tſchuktſchen, ſind kurzköpfig, 
brachykephal, zum Teil in extremem Maße. In Europa find die Lappen, diejenige Be⸗ 
völkerung, die man früher mit den Eskimos in die nächſte Beziehung brachte, ganz verſchieden. 
Sie bieten gar keine Analogie und ſind in hohem Maße brachykephal. In Nordamerika iſt 
allerdings der Gegenſatz zu den Indianern nicht ſo auffällig, indes die eingeborenen Stämme 
des nördlichen Teiles von Amerika ſind mehr meſokephal, ja ſie neigen eher etwas in das 
brachykephale Gebiet hinein. Unter den Schädeln der „Moundbuilders“ fanden ſich geradezu 
brachykephale. Ein unmittelbarer Übergang zu den Eskimos läßt ſich bis jetzt vom Stand⸗ 
punkt der Anthropologie noch nicht herſtellen. Die Eskimoraſſe erſcheint daher, und ſo iſt 
ſie auch in früherer Zeit den Beobachtern erſchienen, als etwas ganz Beſonderes, ganz Iſo⸗ 
liertes, für ſich Beſtehendes, gleichſam als wäre ſie in dieſem Norden entſtanden. So bildet 
ſie gewiſſermaßen eine Art von Gegenpart zu den iſolierten Bevölkerungen, wie wir ſie an 
den Südſpitzen der großen Kontinente finden, zu den Feuerländern in Amerika, den Buſch⸗ 
männern in Afrika. Manche Forſchung wird noch ausgeführt werden müſſen, ehe es gelingen 
wird, die ethnologiſchen Zuſammenhänge vollkommen ſicherzuſtellen. 

Bei der Betrachtung der Leute ſteigt aber, ſogar in noch weit ſtärkerer Weiſe, als das 
bei der erſten Gruppe der Eskimos aus Grönland der Fall war, der Gedanke auf, daß eine 
Reihe von Eigentümlichkeiten an ihnen hervortreten, welche dieſe Bevölkerung in hohem 
Maße an gewiſſe aſiatiſche Bevölkerungen, und zwar an Völker der mongoliſchen Raſſe, an⸗ 
nähern. Die ganze Bildung des Geſichtes, ſpeziell der Augen, iſt mongoliſch. Die Be⸗ 
ziehungen zu den Chineſen ſind in dieſer Hinſicht durchaus unabweisbar, auf ſie deuten 
auch die im allgemeinen kleine Körperſtatur und die Körperproportionen, erſtere nach 
J. Deniker im Mittel 1,575 m. Auffallend klein ſind Hände und Füße. 

„Nimmt man an“, ſagt Virchow, „daß die Eskimos oder, wie ſie ſich ſelbſt nennen, die 
Inuit (Singular Inuk) ein urſprünglich mongoliſcher Zweig find, der nach Amerika gegangen 
und bis zu den Oſtküſten von Grönland vorgedrungen iftt, jo würde man zu der Notwendig- 
keit kommen, entweder anzunehmen, daß ſie von einer bis jetzt noch nicht aufgefundenen 
langköpfigen Varietät des mongoliſchen Stammes herſtammen, oder daß dieſe dolichokephale 
Beſchaffenheit ihres Schädels ſich erſt unter den beſonderen örtlichen Verhältniſſen entwickelt 
habe, unter denen die Leute ſeit wer weiß wie langer Zeit leben, und die allerdings hin⸗ 
reichend ſtark ſein mochten, um gewiſſe Modifikationen im Schädelbau zu bedingen.“ In 
dieſer Beziehung begnügt ſich Virchow, darauf hinzuweiſen, daß die Art ihrer Ernährung 
wohl geeignet ift, weſentliche Veränderungen im Geſichts⸗ und Schädelbau herbeizuführen. 
Die Grönländer ſind Fleiſcheſſer im vollendeten Sinne des Wortes, und da das Fleiſch 
und Fett, das fie genießen, ſehr häufig in rohem Zuſtand verſpeiſt wird, jo werden jeden- 
falls ſehr große Anſtrengungen ihrer Kaumuskeln notwendig, um das Material zu ver⸗ 
arbeiten. In der Tat beſitzen ſie auffallend ſtarke Apparate für die Verarbeitung von Fleiſch. 
Ihre Kaumuskeln ſind enorm ausgebildet, ihre mächtigen Unterkiefer ſtehen weit vor, die 

1 Boas und Rink nehmen an, daß die Urſitze der Eskimos im Hochnorden Amerikas um die Hudfon- 
bai oder in Alaska zu ſuchen ſeien, und daß ſie, von da nach Oſten und Weſten wandernd, Grönland 
etwa vor 1000, Nordaſien erſt vor 300 Jahren erreicht haben. 
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Anſätze der Kaumuskeln, die an der Seite des Schädels liegen, ſind ſehr ſtark entwickelt, 
und, was ganz beſonders charakteriſtiſch iſt, es gibt kaum eine zweite menſchliche Raſſe, bei 
der dieje Anſätze, die ſogenannten halbzirkelförmigen Schläfenlinien (lineae semicirculares 
temporum), die bei uns gewöhnlich drei Finger über dem Ohr liegen, in der Regel ſo hoch 
hinaufrücken, daß ſie ſich mehr und mehr der Mitte des Schädels nähern. Bei vielen Eskimo⸗ 
ſchädeln bleibt nur ein ſchmaler Zwiſchenraum am Scheitel von Muskeln frei. Auf dieſe 
Weiſe wird der Schädel jeitlich in viel größerer Ausdehnung mit Muskeln bedeckt. Die Mus⸗ 
keln ſelbſt erreichen eine koloſſale Größe und ſind noch einmal ſo groß wie bei dem gewöhn⸗ 
lichen Europäer, der gemiſchte Koſt in gut zubereitetem Zuſtande genießt und nicht viel zu 
kauen nötig hat. Die große Ausdehnung, in welcher ſich die Muskulatur ausbreitet und an 
dem Schädel hinaufſchiebt, mag allerdings einen Einfluß ausüben auf die Form des Kopfes, 
und es läßt ſich wohl denken, daß ſich bei einem jahrtauſendelangen Gebrauch, von Genera- 
tion zu Generation fortſchreitend, allmählich eine Umbildung der Schädelform geſtaltet, ſo 
daß aus einem kurzen Kopfe ein langer wird, und daß dies eine typiſche Eigentümlichkeit der 
Raſſe iſt. Eine ſolche Veränderung würde einen der intereſſanteſten Fälle des ſogenannten 
Transformis mus repräſentieren, namentlich den Übergang von einem Typus in 
einen anderen lehren, wovon wir faſt gar kein gut nachweisbares Beiſpiel haben. „Freilich 
iſt“, ſchließt R. Virchow, „mit dem Aufwerfen dieſer Frage dieſelbe noch nicht entſchieden, 
namentlich da auch bei brachykephalen Schädeln ſehr hoch hinaufreichende Kaumuskeln 
oder wenigſtens ſehr ſtarke und ausgedehnte Anſätze derſelben vorkommen, z. B. bei den 
Schädeln der Samojeden oder Oſtjaken in Weſtſibirien. Man kann daher nicht ſagen, daß 
mächtige Entwickelung der Kaumuskeln notwendig jedesmal mit Langköpfigkeit zuſammen⸗ 
falle.“ Die Frage iſt ſomit noch eine offene. 

Die Eskimos und namentlich ihre primitiven Kulturverhältniſſe (ſie haben nur den Hund 
als Haustier) werden uns bei den folgenden Betrachtungen über die urſprünglichen Kultur⸗ 
verhältniſſe der früheſten Bewohner Europas noch mehr beſchäftigen. In dieſer Beziehung 
iſt es im höchſten Grade bemerkenswert, bis zu welcher Vollendung ſie es verſtanden haben, 
die Knochen der nordiſchen Seetiere, der Seehunde, Walfiſche und Walroſſe, zu benutzen und 
daraus allerlei Gegenſtände nicht nur des häuslichen Bedarfes, ſondern auch des Schmuckes 
herzuſtellen, zum Teil recht zierliche Stücke. Aber das Überraſchendſte ift doch die Überein⸗ 
ſtimmung dieſer Arbeiten mit jenen, die uns als Kulturüberreſte der europäiſchen Stein— 
zeit aufbehalten ſind, namentlich mit denjenigen, welche die alten Höhlenbewohner be⸗ 
ſaßen, wie wir ſie in den troglodytiſchen Überreſten der ſüdfranzöſiſchen und nordſpaniſchen 
Höhlen finden werden. Faſt alle Geräte, welche die Eskimos zum Fiſchfang und zur Jagd 
gebrauchen, ſtimmen mit jenen uralten in ſo hohem Maße überein, daß man bei ihrem An⸗ 
blick ein prähiſtoriſches Muſeum vor ſich zu ſehen glaubt. Dazu kommen noch die merk⸗ 
würdigen Geräte aus Stein, die ſie anfertigen. Es iſt allerdings ein ſehr bequemer Stein, 
ein Talkſtein, der ſich leicht ſchneiden und bearbeiten läßt. Bemerkenswert iſt es, daß die 
Eskimos Wurfbretter zum Schleudern ihrer Lanzen gebrauchen, die den von den Auſtra⸗ 
liern benutzten nahe entſprechen. Wurfbretter kommen außer bei den Eskimos und Auſtra⸗ 
liern nur noch in Mikroneſien und bei einigen Stämmen Amerikas vor. 
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Namentlich in bezug auf Größenverhältniſſe und allgemeine Körperproportionen 
wurden die Indianer Nordamerikas, zum Teil auch die des übrigen Amerikas, in den frühe⸗ 
ren Kapiteln ſchon eingehend geſchildert. Wir können uns daher hier kurz faſſen. Die Ur⸗ 
bewohner Amerikas unterſcheiden ſich, auch abgeſehen von den Eskimos und den dieſen 
verwandten Aléuten, trotz einer unverkennbaren Einheitlichkeit des Grundtypus doch in 
körperlicher Beziehung nicht unweſentlich voneinander. Die nordamerikaniſchen Indianer 
der arktiſchen und atlantiſchen Küſten von Kanada und der Vereinigten Staaten ſind größer 
und weniger brachykephal als jene der 
nördlichen pazifiſchen Küſte. Die Ein⸗ 
geborenen von Mexiko und Zentral⸗ 
amerika mit den Azteken, Mayas und 
anderen ſind von kleiner Statur und 
brachykephal. Auch die ſüdamerikani⸗ 
ſchen Indianer ſind im allgemeinen 
klein und meſokephal; geographiſch 
ſchließen ſich die beſonders hochgewach⸗ 
ſenen brachykephalen Patagonier und 
an der Südſpitze des Kontinents die 
Feuerländer an. 

R. Virchow und J. Kollmann 
unterſuchten jene nordamerikaniſche 
Gruppe von ſechs Männern, alle im 
Alter von 23 — 26 Jahren von dem 
Stamme der Chippeway oder DdD- 
ſchibwäh (f. die nebenſtehende Abbil⸗ 
dung) aus der Region der Seen, die 
in ſo trauriger Weiſe beim Untergang Ein Chippeway-Indian SS EE von C. Günther 
der „Cimbria“ den Tod gefunden 
haben. Nachdem Virchow darauf hingewieſen, daß bei einem oder dem anderen vielleicht 
eine Blutmiſchung nicht ganz ausgeſchloſſen werden könne, kommt er doch zu dem Reſultat, 
daß bei allen die Beſchaffenheit der Haare und der Haut ſo charakteriſtiſch ſei, daß man wohl 
nicht daran zweifeln könne, eine im ganzen echte Gruppe zu ſehen. Sie ſind gut gebaut, 
halten ſich auch ſehr flott, haben kräftige Muskulatur und geſundes Ausſehen; die Haut beſitzt 
bei keinem jene Kupferfarbe, die uns ſo viel geſchildert worden iſt; wir würden kaum auf 
den Gedanken kommen, fie Rothäute zu nennen. Trotzdem iſt die Haut ſtark pigmentiert, 
jedoch mehr gelbbraun mit einer ſehr ſchwachen Beimiſchung von Rot, nach J. Kollmann von 
der Farbe des gelben Lehms. Die Regenbogenhaut des Auges iſt bei allen braun, die Augen 
ſind eher klein, bei dem einen etwas ſchief mit enger, kurzer Spalte. Das Kopfhaar iſt ohne 
Ausnahme glänzend ſchwarz, ganz ſtraff und dick, gerade herabhängend, meiſt an Pferde⸗ 
mähnen erinnernd. In der Mitte der Stirn ſpringt es in Form einer Schneppe eine Strecke 
weit vor, der übrige Teil des Körpers, auch das Geſicht, find dagegen ſchwach behaart, nur die 
Augenbrauen haben eine kräftige Entwickelung; der Bart iſt ſehr ſpärlich und kurz. Die Naſe 
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iſt durchweg kräftig entwickelt, groß, ſtark gebogen, vortretend, an der Spitze breit, die Stirn 
gerade anſteigend, mehr gerundet, das Geſicht im ganzen, vor allem im Bereich der Wangen⸗ 
beine und Jochbogen, breit, der Kauapparat viel ſtärker und umfangreicher als in der Regel 
bei Europäern. Die Ohren ſind faſt bei allen klein, namentlich ſchmal, mit angewachſenen 
Läppchen. Ihre Kopfform ift die mittelbreite, meſokephale, jedoch an der Grenze der Kurz ` 
köpfigkeit; der mittlere Index beträgt 79,9. Vier 
waren meſokephal, zwei brachykephal. Hierin 
exiſtiert ſonach ein ſtarkausgeprägter Unterſchied 
zwiſchen ihnen und den Eskimos. Die Höhe der 
Schädel darf man im ganzen wohl als mittelhoch, 
orthokephal anſehen. Die Körperhöhe iſt bedeu⸗ 
tend, im Mittel 173,6, Minimum 165,7, Maximum 
179,5 em. Die Klafterlänge betrug bei allen ein 
Beträchtliches mehr, im Mittel 179,4 cm. Die 
Hände ſind im ganzen zierlich, aber zugleich kräf⸗ 
tig, die Füße lang und vorn breit, aber durchaus 
verhältnismäßig. Die Fußlänge iſt im Mittel in 
der Körperlänge 6,6mal enthalten. Die neueren 
anthropologiſchen Aufnahmen von Boas und ſei⸗ 
nen Mitarbeitern über die ſomatiſchen Verhält⸗ 
niſſe der nordamerikaniſchen Indianer ſtimmen 
vortrefflich mit den vorſtehenden Angaben überein. 


Südamerikaniſche Indianer. 


Durch die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der 
deutſchen Schingu-Expeditionen von Karl von 
den Steinen, Ehrenreich, Herrmann Meyer mit Karl 
E. Ranke, an die ſich die Forſchungen von Schmidt 
und die in ſo glänzender Weiſe publizierten von 
Koch⸗Grünberg reihen, find wir über die ethnolo⸗ 
giſch-anthropologiſchen Verhältniſſe des zentralen 
Teiles von Südamerika in mancher Beziehung beſ⸗ 
ſer unterrichtet als über die mancher Gebiete Euro⸗ 
pas. Karl E. Ranke hat inzuſammenfaſſender Weiſe 
über ſeine Unterſuchungen unter den Schingu⸗ 
Stämmen der Trumai, Auetö und Nahuqua berichtet (f. die Abbildungen S. 285 und 286). 

„Der erſte Eindruck, den man von der Erſcheinung der Indianer gewinnt“, ſagt K. E. 
Ranke, „bezieht ſich vor allem anderen auf die Hautfarbe. Sie erſcheint auf den erſten Blick 
und namentlich aus einiger Entfernung rotbraun, ſo daß man ſie gern mit dem für ſie ge⸗ 
läufigen Namen der Rothaut bezeichnen möchte. Genauere Unterſuchungen ergaben jedoch 
ein anderes Reſultat, und ich nehme keinen Anſtand, die Hautfarbe unſerer Indianer direkt 
als gelb zu bezeichnen. Die äußere Erſcheinung der Männer macht durch die prachtvolle 
Muskelentwickelung und die geſchmeidigen, ſicheren Bewegungen ſofort einen ſehr günſtigen 


Kamayura. Nach Photographie von Herrm. Meyer. 
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Eindruck. Einige der ſchönſten jungen Leute haben uns beide (Herrmann Meyer und K. E. 
Ranke) ſogar an die ſchönen Geſtalten der Prellerſchen Illuſtrationen zu den Homeriſchen Ge⸗ 
ſängen erinnert.“ Ein gutes Beiſpiel gibt die Abbildung eines Kamayura auf S. 284, des An⸗ 
gehörigen eines Stammes, an dem leider Meſſungen nicht angeſtellt werden konnten. In dieſer 
Beziehung nehmen die Häuptlinge den erſten Platz ein, wie ſie ſich auch durch Vornehmheit 
der Haltung und durch die Feinheit und Schärfe der Geſichtszüge unterſcheiden. „Das iſt 
eine Erſcheinung, die ſich überall findet, wo, wie bei unſeren Indianern, die Häuptlingswürde 
erblich iſt. Weniger günſtig war der Eindruck, den die erſten geſehenen Frauengeſtalten auf 
uns machten — ſie erſchienen uns ungraziös —, aber ſchon nach kurzer Zeit konnten wir 
nicht umhin, jede ihrer Bewegungen als vollkommen natürlich anzuerkennen und ihnen bei 
jungen und hübſchen Individuen eine gewiſſe Nettigkeit nicht abzuſprechen“ (K. E. Ranke). 
Das Schlußreſultat der anthropologiſchen Betrachtung ergab: „Der Indianer unſeres 
Unterſuchungsge⸗ 1 2 
bietes ift von hel- m . E 


gelber Hautfarbe 
mit ſtarker Bräu- | % 
nung der der |f 
Sonne ausgeſetz⸗ 2 
ten Teile, die da- | 
durch eine hell⸗ 
gelbbraune bis 
dunkelrotbraune 
Färbung anneh⸗ 
men. Sein Haar 
iſt dunkelbraun, 
faſt ſchwarz, und _ i S 
zwar faſt rein⸗ Nahuqua aus Guffuru (1) und Alakäluf (2). Nach Photographie von Herrm. Meyer. 
ſchwarz beim Neu⸗ 
geborenen, vom erſten bis zehnten Lebensjahr dunkelbraun, um von da ab wieder dunkler 
und dem allgemeinen Eindruck nach ſchwarz zu werden. Seine Iris (Augenfarbe) hat, 
_ feltene albinotiſche Fälle ausgenommen, einen tief dunkelbraunen Ton. 

„Sein Geſicht iſt hoch, breit und oval, die Stirn mäßig hoch und ziemlich gerade. Er 
iſt faſt ausnahmslos orthognath, nur in ſeltenen Fällen ganz ſchwach prognath (Zahnprogna⸗ 
thie). Sein Kopfhaar iſt meiſt ſtraff bis ſchlicht (in 77 Prozent), öfters leicht, ſeltener aus- 
geſprochen wellig (zuſammen 19,8 Prozent), nur in ſeltenen Fällen (bei welchen der Verdacht 
einer Raſſenmiſchung kaum ganz auszuſchließen ift) wirklich gelockt (3,2 Prozent), niemals 
kraus. Die Lidſpalte ift meiſt ſchräg geftellt, nicht ganz felten aber auch ausgeſprochen mon⸗ 
goloid‘. Sie ift von mittlerer Weite, aber ſehr vielfach der Blendung und des künſtlichen 
Zilienmangels wegen (die Wimpern werden ausgezupft) zugekniffen. In etwas weniger 
als der Hälfte der Fälle (41 Prozent) findet ſich eine Mongolenfalte, doch iſt dieſe häufiger 
ſchwach als ſtark ausgebildet. 

„Die Naſe iſt weit überwiegend gerade, in etwa einem Fünftel der Fälle konvex oder 
aquilin, nur ſehr felten konkav. Wurzel, Rücken und Spitze find im allgemeinen dem Europäer 
gegenüber als breit zu bezeichnen, doch finden ſich zu etwa einem Drittel Formen, die auch 
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der Europäer als vergleichsweiſe ſchmal, das heißt alſo etwa in den Bereich der europäiſchen 
Variation fallend, bezeichnen muß. Negroide Formen fehlen vollſtändig. Die Naſenflügel 
ſind ausgewölbt, die Naſenlöcher im allgemeinen rundlich; ihr größter Durchmeſſer iſt ſchräg 
oder noch häufiger horizontal geſtellt, und ſie ſind häufig von vorne ſichtbar. 

„Die Wangenbeine ſind in der Mehrzahl der Fälle vortretend, doch findet ſich ein nicht 
unbeträchtlicher Prozentſatz von Formen, die an unſere mehr meſorhinen und kurzköpfigen 
Europäer erinnern, niemals aber ſolche, wie ſie dem leptorhinen langköpfigen Europäer 
eigen ſind. Die Lippen ſind mäßig voll, zum Teil vortretend. Das Kinn iſt zwar nicht klein, 
aber doch nur mäßig ſtark entwickelt, etwas häufiger eckig als rund. Das Ohr iſt groß, lang, 
ſchwach gewölbt, die Leiſte "ot ftets ‚normal‘ umgeſchlagen. 


Nahuquäfrau aus Gutkuru. Nach Photographie von Herrm. Meyer. Vgl. Text S. 284. 


„Die Hände find klein, kurz und breit. Der Körper ift ſpärlich behaart, der Bart ift 
ſchwach, die Achſel- und Schamhaare ziemlich gut entwickelt.“ 

Der Amerikaner ſteht im großen und ganzen in der Profilierung ſeines Geſichtes ſo 
ziemlich in der Mitte zwiſchen den beiden extremen Formen des aſiatiſch-europäiſchen Kon⸗ 
tinents, dem leptorhinen Europäer und dem flachgeſichtigen Chineſen. In der Hautfarbe 
und, was noch wichtiger erſcheint, in der Beſchaffenheit des Kopfhaares und des Auges 
ſowie in der Form der Naſenlöcher nähert er ſich dagegen der Geſamtheit der „Oſtaſiaten“ 
in hohem Grade. Irgendwelche Spur, die auf die Beimiſchung eines negroiden Elementes 
deuten könnte, fehlt vollſtändig. 

Aus den auf das ſorgfältigſte nach den Regeln der modernen mathematiſchen Statiſtik 
geprüften und mit den Reſultaten anderer Autoren verglichenen Meſſungsreihen K. E. Rankes 
ſei noch hervorgehoben: 

„Die Amerikaner bilden in Hinſicht auf die Proportionen der Hauptkörperabſchnitte 
eine gute einheitliche Gruppe. Sie ſtehen in ihrer Körpergröße den öſtlichen gelben Raſſen 
(Malaien, Mongolen, Polyneſier) etwas näher als den ſogenannten kaukaſiſchen Europäern. 
Für die Proportionen läßt ſich dieſe Frage auf Grund des hier vorliegenden Materials nicht 
entſcheiden, da der einzige Körperabſchnitt, für den ich ein einigermaßen hinreichendes 
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Material zuſammentragen konnte, die Armlänge, in dieſer Hinſicht zwiſchen Amerikanern, 
Malaien und Mongolen und Europäern keinen Unterſchied aufweiſt. 

„Zwei der drei unterſuchten Stämme find klein (Trumai 1,595 und Auetö 1,580 m), 
einer, die Nahuqua, mittelgroß, 1,6183 m. Gleich kleine Stämme gibt es ſowohl in Süd- als 
in Nordamerika, obwohl im ganzen in Nordamerika die mittelgroßen und großen Stämme 
ſtärker überwiegen als in Südamerika. Gleich kleine Stämme gibt es in recht beträchtlicher 
Anzahl bei den aſiatiſchen Völkern. Sie ſind dagegen unter den ſogenannten kaukaſiſchen 
Stämmen nicht vorhanden. 

„Bezüglich des Kopfindex fanden Boas und ſeine Mitarbeiter bei 43 nordamerikani⸗ 
ſchen Stämmen ein Schwanken in den Mittelwerten des Längen⸗Breiten⸗Index am Leben- 
den von 78,6 bis 88,8, wobei die höchſten Werte als Folge einer Deformation anzuſehen 
find. Die Nordamerikaner find alfo in bezug auf den Längen-Breiten⸗Index teils meſo⸗ 
kephal, teils, und zwar überwiegend, brachykephal. Ihnen reihen fich die Schingu⸗Indianer, 
deren Variation für die Mittelwerte beider Geſchlechter von 78,8 bis 82,9 reicht, als völlig 
gleichartig an. In bezug auf den Längen⸗Breiten⸗Index des Kopfes am Lebenden find alfo 
die Amerikaner ganz auffallend einheitlich. 

„Zur Beantwortung der Frage, ob die Amerikaner im Kopfindex den „kaukaſiſchen“ 
Europäern oder den ‚öjtlichen gelben Raſſen' näher ſtehen, liegt ſchon ein ſehr großes Ver- 
gleichsmaterial vor, das es völlig außer Zweifel ftellt, daß die drei großen in Frage ſtehenden 
Gruppen ſich im Kopfindex nicht merklich voneinander unterſcheiden. Nach der großen 
Denikerſchen Tabelle des Kopfindex am Lebenden reicht ſeine Variationsbreite für die Euro⸗ 
päer von 76,6 (Korjen) bis 87,4 (Franzoſen, Haute-Loire, Lozère, Cantal) und bei den ‚öft- 
lichen Raſſen' von 77,0 (Nordchineſen) bis 87,2 (Kirgiſen). Die Variationsumfänge unſerer 
drei Gruppen ſind alſo praktiſch identiſch. Der Kopfindex vermag damit zur Entſcheidung 
der Frage nichts beizutragen.“ 

Auch die Geſichtshöhe gibt zwiſchen den drei Vergleichsgruppen keinerlei Unterſchiede. 
„Dagegen haben die Nordamerikaner nach Boas ein relativ weſentlich breiteres Geſicht 
(Jochbreite) als unſere Südamerikaner, der Unterſchied erſcheint ſo groß, daß wir — bis 
auf weiteres — gezwungen find, fie als zwei Untergruppen der ‚amerikanischen Raſſe' ein- 
ander gegenüberzuſtellen. Der Unterſchied gilt nicht nur für die abſolute, ſondern auch für 
die relative Geſichtsbreite. Die B. Hagenſchen und Bälzſchen Meſſungen ergeben eine 
Variation der Jochbreite bei Mongolen und Malaien in ſehr guter Übereinſtimmung mit den 
ſüdamerikaniſchen Maßen, dagegen finden ſich die hohen nordamerikaniſchen Jochbreiten 
bei erſteren nicht. 

„Im Geſichtsindex ſtehen die Nordamerikaner den ‚öftlichen gelben Raſſen' deutlich 
näher als den Europäern, während die von mir gemeſſenen ſüdamerikaniſchen Stämme zum 
Teil einen ſehr beträchtlichen Grad der Leptoproſopie zeigen, der ſie direkt neben die Euro⸗ 
päer (Pfitzners Elſäſſer) ſtellt.“ 

Mit Recht legt K. E. Ranke den Formverhältniſſen der Naſe, zunächſt dem aus Naſen⸗ 
höhe und größter Naſenbreite gebildeten Naſenindex, eine beſonders hohe Bedeutung für die 
Raſſenunterſcheidung bei. Er weiſt auf das Ergebnis Topinards hin, daß ſeine drei Gruppen 
der Leptorhinen (Naſenindex unter 70), Meſorhinen (70 —74,9), Platyrhinen (85— 99,9; 
Ultraplatyrhine von 100 und darüber) ſich ganz auffallend genau mit ſeinen drei Haupt⸗ 
gruppen: weiße, gelbe und ſchwarze Raſſen, decken. „Von unſeren Schingu⸗Indianern haben 
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die (103) Männer einen mittleren Naſenindex von 73,6, die (58) Frauen von 71,2. Es ſind 
das meſorhine Maße, aus denen es ſich ergibt, daß die Schingu⸗Stämme nach dieſem weitaus 
wichtigſten ſomatiſchen Merkmal den ‚öftlichen gelben "alten" weſentlich näher ſtehen als 
den Europäern. Aber das gleiche gilt nach allen vorliegenden anthropologiſchen Aufnahmen 
(mit einziger Ausnahme von 17 Tahltan, Angehörigen eines der von Boas gemeſſenen 
Stämme der nordweſtlichen Territorien Kanadas) auch für die Nordamerikaner, ein Reſul⸗ 
tat von größter Wichtigkeit.“ 

K. E. Ranke hat auch den von R. Virchow bevorzugten Elevations-Index der Naje 
beſtimmt: größte Ausladung der Naſenflügel, horizontale Erhebung der Naſenſpitze über 
ihren Anſatz an der Oberlippe. Trotz der verhältnismäßig beträchtlichen Erhebung der India⸗ 
nernaſen im ganzen iſt doch infolge ihrer größeren unteren Naſenbreite der Unterſchied der 

Schinguleute von den Europäern ein 
D Elevations-Index abſoluter, und der Breitenelevations⸗ 
meer eegene. Index der Nafe verdient danach den 
N-von 58 bayerischen Hebammenschülerinnen : ` , 

i Vorzug vor dem bisher meiſt allein 
benutzten Längen-Breiten⸗Index der 
Naſe. Wie weit dieſes Maß bei den 
Indianern und Europäern ſich unter⸗ 
ſcheidet, zeigt ein einziger Blick auf die 
nebenſtehende Zuſammenſtellung der 
Schwankungen des Clevation3s-Gnder 
von 58 Indianerinnen und 58 bayeri⸗ 
ſchen Hebammenſchülerinnen, letztere 
nach den Meſſungen von F. Birkner. 

: Ein erwünſchter Beleg für die 
enn Melen F. Bee, Gleichartigkeit der Bildungsgeſeze bei 
verſchiedenen Raſſen iſt der von K. E. 
Ranke geführte Nachweis, daß die von ihm und Ehrenreich gemeſſenen ſüdamerikaniſchen 
Frauen die gleichen Unterſchiede von den Männern ihres Stammes zeigen wie die euro⸗ 
päiſchen Frauen (vgl. S. 75): „das ſüdamerikaniſche Weib hat, bei geringerer Körpergröße, 
einen längeren Rumpf und einen längeren und breiteren Kopf, dagegen kürzere Beine, 
etwas kürzere Arme, kleinere Schulterbreite und Klafterweite und ein niedrigeres, aber 
ebenſo breites Geſicht wie der Mann. Bekanntlich iſt beim europäiſchen Weibe auch ein 
größerer Kopfumfang und größere Kopfhöhe feſtgeſtellt worden. 

„Soweit das vorliegende Material einen Schluß zuläßt, unterſcheiden ſich die Nord⸗ 
und Südamerikaner nur in der Geſichtsbreite (Jochbreite) deutlich und durchgreifend von⸗ 
einander. In allen übrigen unterſuchten Eigenſchaften erweiſen fie fich als gleichartig... Das 
ſomatiſch weitaus wichtigſte anthropologiſche Kennzeichen — der Naſenindex — ſtellt die 
Amerikaner zweifellos den „öſtlichen gelben Raſſen“ näher als den Europäern; damit be- 
kommt das gleiche, aus der Beobachtung der beſchreibenden Merkmale erhaltene, oben mit⸗ 
geteilte Reſultat eine ſehr wichtige Stütze“, ebenſo Huxleys Zuteilung der amerikaniſchen 
Indianer zu feinem großen mongoloiden Typus (vgl. S. 223). (Zur Verbreitung der Schädel- 
formen in Amerika vgl. die Karte bei S. 254.) 
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Von dieſem als moderne Kentauren, die faſt die ganze Zeit ihres Lebens zu Pferde 
zubringen, berühmten Volk, über deffen angeblich fabelhafte Körpergröße wir oben aus⸗ 
führlich berichteten, konnte R. Virchow in Berlin einen Mann und ein Weib (f. die unten⸗ 
ſtehende Abbildung und die auf S. 290) mit ihrem halbblütigen Kinde anthropologiſch unter⸗ 
ſuchen. Sie ſtammten von Punta Arenas, einem Orte an der Weſtküſte Südamerikas, welcher 
der chileniſchen Regierung unterſteht. In der Nähe dieſer Stadt iſt der nur 80 Individuen 
umfaſſende Stamm angeſiedelt, zu dem die drei Perſonen gehören. 

„Alle drei“, ſagt Virchow, „zeigen ſich ihrer Kopfform nach als ausgemacht kurzköpfig, 
brachykephal; der Kopfindex des Mannes beträgt 87, jener der Frau 86,8, der des kleinen 


Ein Patagonier. Nach Photographie. 


Jungen 86,5, Zahlen, die den höchſten Formen der Kurzköpfigkeit entſprechen, vergleichbar 
den Lappenköpfen. Allein, es ſtellte ſich heraus, daß bei allen drei Perſonen eine ungewöhn⸗ 
liche Abplattung des Hinterhauptes vorhanden iſt, die auf eine künſtliche Deformation 
hindeutet. Die Schädelform dieſer Patagonier ſtimmt jedoch nicht überein mit der Form 
der bekannten, meiſt künſtlich umgeformten altpatagoniſchen Schädel. Bei dieſen wird die 
künſtliche Schädelformung offenbar durch das Zuſammenwirken zweier Druckwirkungen 
hervorgebracht, von denen die eine ſchräg an die Stirn, die andere am Hinterkopf einwirkte. 
Dadurch entſtand, wie bei den alten Peruanern, eine Zurückſchiebung der Stirn und eine 
Abflachung des Hinterkopfes. Bei den Pamperos und bei unſeren Patagoniern dagegen 
bildet der Hinterkopf eine ſenkrechte Fläche, und auch die Stirn iſt faſt gerade. Das patago- 
niſche Weib wurde vermocht, das unter ihrem Stamme gebräuchliche Verfahren der Kopf— 
plaſtik zu demonſtrieren. Ihrer Beſchreibung nach wird das Kind, nachdem es geboren iſt, 
auf ein Brett gebunden, und zwar ſo, daß zunächſt an beide Seiten des Kopfes je ein Brett 
geſtellt wird, damit der Kopf beim Reiten nicht yin- und herwackeln könne; dann wird eine 
breite Binde, wie ſie dieſelbe um den Leib tragen, um den Kopf des Kindes gelegt und derſelbe 
Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 19 
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auf das horizontale Brett feſtgebunden. So wird das Neugeborene mit auf das Pferd genom⸗ 
men und macht mit der Mutter die weiteſten Ritte. Es iſt intereſſant, daß hier ein menſch⸗ 
liches Motiv für die Befeſtigung des Kindskopfes hervortritt. Hier erſcheint die Fixierung 
des Kopfes als eine Notwendigkeit für die Abwehr der heftigen Bewegungen des Pferdes, an 
denen die Kinder teilnehmen müſſen.“ Virchow findet es erſtaunlich, daß dieſe immerhin 
kurze, wie die Patagonier ſelbſt behaupteten, nur ein Jahr lang dauernde Befeſtigung eine 
bleibende Wirkung ausübt, die ſich nachher in keiner Weiſe beſeitigen läßt. Bei unſeren 
Kindern treffen wir aber auch nicht ſelten Abplattungen, die durch das Liegen in der Wiege 
auf dem Hinterkopf entſtehen; ich habe dieſe in der Wiege erworbene Schädelform, mit 
ſtark abgeflachtem Hinterkopf, noch bei vielen Erwachſenen, namentlich in Süddeutſchland, 
nachweiſen können. (Näheres darüber ſiehe Bd. I, S. 182 ff., und Bd. II, S. 193 ff.) 


Eine Patagonierin. Nach Photographie. Vgl. Text S. 289. 


Wenngleich über das Maß der künſtlichen Einwirkung kein eigentliches Urteil gefällt 
werden kann, ſo möchte Virchow doch faſt annehmen, daß die Raſſe, zu der die Patagonier 
gehören, im weſentlichen eine kurzköpfige, brachykephale iſt. Damit würde ein Widerſpruch, 
der durch das Studium der altpatagoniſchen Schädel entſtanden iſt, wegfallen, denn die Mehr⸗ 
zahl der Pampasſtämme ſtimmt damit überein. Es würde ſich alsdann ergeben, daß, ſoweit 
es ſich um die Schädelform handelt, eine verhältnismäßig einheitliche Bevöllerung dieſen 
Teil von Amerika überdeckt. Das Haar erſcheint wie das Mähnenhaar eines Pferdes; es iſt 
rein ſchwarz glänzend und abſolut ſchlicht, geht in ganz dicken Fäden etwa 40 em lang glatt 
herunter und fühlt ſich außerordentlich hart an. Es ergibt ſich eine gewiſſe Ahnlichkeit der 
Haare der Patagonier mit den Haaren der Grönländer, indes unterſcheiden ſich erſtere doch 
ſo ſehr von den letzteren wie die Mähnen mancher wilder Pferde von den Mähnen unſerer 
gezähmten Raſſen. Die Grönländer erſcheinen relativ ziviliſiert gegenüber dieſen Wilden. 
Die Hautfarbe der Patagonier iſt ſehr dunkel, jedoch weniger in Rot als vielmehr in Gelb 
nuanciert. Man kann hier, wie bei den Nubiern, eine Grund- und eine Deckfarbe unter⸗ 
ſcheiden: erſtere iſt dunkelgelb, letztere graubraun und auf der Bruſt rotbraun. Die Stirn iſt 


Patagonier. 291 


am dunkelſten. Auf den Wangen erkennt man eine deutliche, wenngleich ſchwache Rötung 
infolge durchſcheinenden Blutes. Die Nägel ſind hell. 

„Die Bildung des Geſichtes gibt“, wie Virchow fortfährt, „in hohem Maße den 
amerikaniſchen Typus wieder, der vom hohen Norden bis zum Süden durch alle alten 
Stämme geht. Wir haben faſt nichts in der Alten Welt dieſer Homogenität an die Seite zu 
ſtellen. Das Geſicht iſt groß und ſehr breit, namentlich an den Jochbogen und in der Wangen⸗ 
gegend. Auch die Stirn iſt im abſoluten Maß ungemein breit und macht den Eindruck der 
Intelligenz. Die Augenbrauenwülſte find ſehr kräftig entwickelt. Die eigentlichen Kiefer- 
knochen ſind weniger breit, dagegen ſehr hoch und ſtark; auch die Oberlippe iſt hoch. Die 
Maſſenhaftigkeit der Knochenentwickelung, namentlich die Mächtigkeit in der Ausbildung 
der Kieferknochen, die bei den Grönländern anfängt und ſich durch faſt alle Völkerſchichten 
Amerikas bis zur Magalhäesſtraße verfolgen läßt, tritt hier jo auffallend hervor, daß der 
Kopf, namentlich des Mannes, im Verhältnis zu dem Geſamtkörper nahezu fo gewaltig er- 
ſcheint wie der Kopf eines Löwen auf dem verhältnismäßig nicht ebenſo großen Leibe. 

„Die Erzählungen von der Körperhöhe der Patagonier ſtimmen nicht ganz überein 
mit dem, was wir hier erblicken. Der Mann mißt in der Geſamthöhe nur 1,755 m, die Frau 
1,586 m, ein Maß, das über unſere Verhältniſſe nicht hinausgeht und mit den rieſenhaften 
Leibern, die uns ſonſt geſchildert werden, nicht harmoniert. Die Klafterlänge überſteigt 
ungewöhnlich die Körperlänge: der Mann hat eine Klafterlänge von 1,828 m, alfo 70 mm 
mehr, als die Höhe feines Körpers beträgt, die Frau hat fogar 1,8688 m, alfo 102 mm mehr, 
als die Höhe ergibt. Dabei ſehen beide ungemein kräftig aus und haben namentlich eine un⸗ 
gewöhnliche Schulterbreite. Der Hals iſt ſtark, jedoch ſehr kurz und ſteckt etwas zwiſchen den 
Schultern. Die zweite Zehe iſt (eine typiſch menſchliche Eigenſchaft) ſehr groß. 

„Sehr auffallend iſt bei der mächtigen Entwickelung der Kieferknochen die ungemein 
geradzähnige, orthognathe, ja man kann faſt ſagen opiſthognathe Stellung der übrigens ſehr 
ſchönen Zähne. Das Gebiß hat etwas höchſt Auffallendes. Die ganz tief geſchliffenen und 
daher nur kurz hervortretenden Schneidezähne ſind oben und namentlich unten breit und 
ſtehen in einer faſt gleichmäßigen Reihe; ſie präſentieren ſich daher vorn verhältnismäßig ſehr 
kräftig. Im ganzen bilden die Zähne eine ſehr weite Kurve; aber alle ſtehen ganz gerade 
gegeneinander, ſo daß trotz der Größe des Gebiſſes nicht eine Spur von Schiefzähnigkeit, 
Prognathie, exiſtiert. Nach dieſer Richtung fällt daher die Form, die man gewöhnlich den 
niederen Raſſen zuſchreibt, gänzlich aus. Der Eindruck einer edleren Raſſe wird dadurch 
verſtärkt, daß die Lippen trotz der Höhe der Oberlippe fein und zierlich ſind, und daß der 
Mund eine ſehr mäßige Länge hat. Damit harmoniert die ſehr charakteriſtiſche Form der 
Naſe, die ungewöhnlich gerade und kurz iſt. Die Naſe iſt allerdings verhältnismäßig breit, 
aber nur durch die ſtarke Auslegung der Flügel; im ganzen erſcheint ſie keineswegs breit. 
Die Wurzel iſt nicht tief, der Rücken ſchmal und vortretend, die Spitze fein und etwas über⸗ 
hängend, die ganze Form derjenigen der benachbarten braſiliſchen und ſüdandiſchen Indianer 
analog. Der Naſenindex des Mannes beträgt 63,5, jener der Frau 78,4, der des Knaben, 
deſſen Naſe allerdings ſehr flach iſt, 83,3. 

„Die glänzenden Augen ſind dunkelbraun; bei dem Manne hat die Bindehaut des 
Auges einen bräunlichen Schimmer, bei der Frau erſcheint ſie rein weiß. Die Lidſpalte iſt, 
wie bei uns, mehr gerade. In der Regel iſt das etwas tief liegende Auge ziemlich weit von 
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„In der Ruhe hat das Geſicht des 43 Jahre alten Mannes (f. die Abbildung S. 289), 
das ſich beim Sprechen plötzlich belebt, einen ſtrengen, faſt harten Ausdruck; die feinen Lippen 
ſind feſt geſchloſſen, die Falten um Mund und Naſe treten ſtark hervor, das Auge ſchaut gerade 
vor ſich hinaus. Die vollkommene Haarloſigkeit des Geſichtes läßt alle Züge ſcharf hervor⸗ 
treten. Es erklärt ſich dieſer Zuſtand aus der Gewohnheit, die Haare am Bart in ſehr be⸗ 
ſtändiger und ſorgſamer Weiſe auszurupfen. Nichtsdeſtoweniger ſcheinen alle Haare immer 
wieder nachzuwachſen; man ſieht überall die offenen Haarbälge, die verſchwunden fein würden, 
wenn infolge dieſer emſigen Tätigkeit der Haarwuchs gänzlich aufgehört hätte. Die Kahlheit 
des Geſichtes iſt alſo eine künſtliche; auch die Augenbrauen ſcheinen auf dieſe Weiſe großen⸗ 
teils vertilgt zu ſein. Die Augen ſelbſt ſind ſehr ſchmal, und ſie erſcheinen klein. Der Mann 
bewegt ſie mit ungeheurer Schnelligkeit, wie das Leben auf dem Pferde es mit ſich bringt. 
Er iſt gewohnt, den Strauß mit der Bola (dem Laſſo mit der Wurfkugel) zu jagen, und es 
läßt ſich denken, daß dazu ein ſchnelles Auge und ein ſicherer Arm gehören. 

„Die Frau (f. die Abbildung S. 290), 27 Jahre alt, die Mutter des kleinen, 514 Jahre 
alten halbblütigen Knaben (ſein Vater iſt ein Spanier), iſt ungemein korpulent, namentlich 
ſoweit es erkennbar war, am Rumpfe und den Armen ſowie an den Wangen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hat ſie ein gefälliges Ausſehen, was zum Teil allerdings durch ihre liebenswürdigen 
Manieren erklärlich wird. Der kleine Knabe iſt für ſein Alter verhältnismäßig groß, kräftig 
und lebhaft. Sein Ausſehen hat etwas Japaniſches an ſich, was namentlich durch die flache 
Form der Naſe bedingt wird; dagegen unterſcheiden ihn ſeine großen, runden (ganz euro⸗ 
päiſch erſcheinenden) Augen ſehr ſcharf von den mongoliſchen Stämmen.“ 


Feuerländer. 


R. Virchow, dem wir auch die Unterſuchung dieſer Leute verdanken, iſt der Anſicht, daß 
für die Echtheit der vorgeführten Gruppe, abgeſehen von den nicht zu bezweifelnden An⸗ 
gaben der Führer über die Herkunft der Leute, vor allem die erſtaunliche Fähigkeit ſpreche, 
mit der ſie trotz eines höchſt mangelhaften Koſtüms alle Unbilden der Witterung ertragen, 
eine Fähigkeit, wie wir ſie, vielleicht mit Ausnahme der Kamtſchadalen, bei keinem anderen 
Volke der Erde auch nur annähernd finden. So nahmen ſie noch im November in Berlin 
ihr gewohntes Morgenbad im Freien. Sie ſtürzten ſich dabei ohne weiteres in einen mit einer 
dünnen Eiskruſte bedeckten Teich. Nachher ſpazierten ſie, meiſt nur mit kurzen Tierfellen 
notdürftigſt bekleidet, faſt den ganzen Tag im Freien umher. Sie erſcheinen in dieſer Be⸗ 
ziehung wie die letzte Reminiſzenz, welche die Menſchen in bezug auf ihren Urzuſtand in 
ſich erwecken können. f 

Die Körpergröße der Feuerländer ſchwankte bei den Männern zwiſchen 1,395 und 
1,645 m, die zwei gemeſſenen Weiber waren 1,482 und 1,612 m hoch. Daraus ergibt ſich, daß 
bei ausgewachſenen Perſonen zwar eine nicht geringe Verſchiedenheit im Körperwuchs vor⸗ 
handen iſt, daß ſie aber durchweg nicht den zwerghaften Bau haben, von dem man geglaubt hat, 
daß er den Feuerländern eigentümlich ſei. Zweifellos waren die oben geſchilderten Patagonier 
größer als die Feuerländer, aber man kann nicht ſagen, daß ein ſo diametraler Gegenſatz hervor⸗ 
getreten wäre, daß man die Patagonier rieſenhaft, die Feuerländer zwerghaft nennen könnte. 

„Unſere Feuerländer ſtammen der Angabe ihrer Führer nach von einer der ſüdlichen 
Inſeln, die am meiſten von der Berührung mit der kontinentalen Bevölkerung getrennt iſt. 


Feuerländer. 293 


Wir können alſo annehmen, daß wir echte und typiſche Vertreter einer ſüdlichen Abteilung 
vor uns haben, die von einigen Yapoo genannt werden. Im weiteren Sinne dürften fie 
vielleicht auch als Peſcheräh bezeichnet werden (vgl. S. 300). Jedenfalls ergibt die Muſte⸗ 
rung ſofort, daß die Schilderungen, die wir bis dahin von Feuerländern beſaßen, nur ſehr be⸗ 
dingt zutreffen. Schön ſind die Leute nicht, indes den abſchreckenden Eindruck, namentlich die 
Häßlichkeit der Phyſiognomie, die in verſchiedenen illuſtrierten Werken ihnen beigelegt wird, 
bringen ſie keineswegs hervor. Insbeſondere iſt die Form des Mundes in keiner Weiſe ſo, daß 
man dabei an die niedrigſten Formen menſchlicher Bildung zu denken hätte. Es mag ſein, daß 
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die beſſere Ernährung und der längere Aufenthalt in Europa in manchen Beziehungen vorteil- 
haft auf die Leute eingewirkt haben. Als ſie vom Kapitän Schweers aufgenommen wurden, 
waren ſie im äußerſten Maß heruntergekommen; jetzt hat die Mehrzahl von ihnen ein gut 
genährtes Ausſehen. Die Formen der Glieder find gerundet (f. die obenſtehende Abbildung), 
und namentlich bei den Frauen hat ſich eine erhebliche Fettleibigkeit eingeftellt. Der Bruſt⸗ 
umfang iſt beträchtlich, die Brüſte ſind ſtark und kräftig, ohne häßlich zu ſein. Obwohl die 
Mehrzahl der Frauen ſchon geboren hat, find die Brüſte doch voll und gerundet und hängen nur 
wenig; bei einer der Frauen find die Brüſte zugeſpitzt. Der Unterleib ift ſchon bei den Kindern 
ſtark gewölbt. Übrigens iſt der wohlgebildete Zuſtand der Leute nicht als ein ungewöhnlicher 
aufzufaſſen; ſowohl Eſſendorfer als Böhr ſchildern die Feuerländer, die fie in der Magalhães- 
ſtraße ſahen, als fett; erſterer hebt diefe Beſchaffenheit namentlich bei den Weibern hervor. 
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„Die mittlere Körperhöhe der Männer beträgt 1,614 m, die Klafterlänge im Mittel 
1,651, alſo 37 mm mehr. Bei den Frauen iſt die Klafterlänge teils größer, teils kleiner als 
die Körperhöhe. Von jeher wurde, und das ſtimmt mit dem überein, was dieſe Unterſuchung 
ergab, von allen Beobachtern auf einen gewiſſen Mangel an Proportion bei den Feuerländern 
hingewieſen, inſofern als der Oberkörper im großen und ganzen ſehr viel kräftiger entwickelt 
erſcheint als der Unterkörper. Das liegt, wie die beſtätigende Beobachtung an unſeren Feuer⸗ 
ländern lehrt, nicht bloß in der Muskulatur, ſondern auch im Knochenbau. 

„Die Füße (f. die nebenſtehende Ab⸗ 
bildung) machen bei der Beobachtung einen 
etwas großen und breiten Eindruck. Bei den 
Männern beträgt die Länge des Fußes im 
Mittel 243, die Breite 101 mm, bei zwei 
Frauen die erſtere 251 und 218, die letztere 
100 und 87 mm. Die Breite erreicht bei den 
Männern ſonach 51,5 Prozent der Länge, bei 
den Weibern dagegen nur 20. Prozent. Der 
Fuß der Feuerländer bietet das beſondere 
Intereſſe, daß wir hier einen Fuß von Er⸗ 
wachſenen zu Geſicht bekamen, der niemals 
durch irgendeine Fußbekleidung gedrückt wor⸗ 
den iſt, denn ſelbſt die kleinſten Kinder gehen 
auch in großer Kälte barfuß. Sobald Schuh⸗ 
werk, Fußbekleidung irgendwelcher Art, an⸗ 
gelegt wird, beginnt auch unweigerlich eine 
Verunſtaltung des Fußes, die Zehen werden 
dabei gegeneinandergedrängt, die kleinen 
Zehen eingebogen und mehr oder weniger 
gekrümmt. Auch die antiken Statuen der 
griechiſch-römiſchen klaſſiſchen Periode zeigen 
einen deformierten Fuß. Der Feuerländer⸗ 
fuß ift dagegen im weſentlichen (vgl. ©. 59) 
nicht deformiert; namentlich die Stellung 
der Zehen iſt auch bei den Erwachſenen noch 
ſo, wie ſie die Natur urſprünglich gebildet hat. Die große Zehe iſt durch einen deutlichen 
Zwiſchenraum von der zweiten geſchieden, und der Fuß, der beim Stehen mit ausgebreiteten 
Zehen auf den Boden geſetzt wird, beſitzt immer ſeine ganze Breite. 

„Gegenüber der volleren Entfaltung der Füße macht ſich eine gewiſſe Mangelhaftigkeit 
der Ausbildung in den weiteren Abſchnitten der unteren Extremitäten um ſo mehr gel⸗ 
tend; namentlich ſind die Waden in auffallender Weiſe gering entwickelt, indes entſpricht 
das dem verhältnismäßig geringen Gebrauch, den dieſe Leute von ihren Beinen machen. 
Nach allen Berichten find fie vorzugsweiſe zum Hoden geneigt, fie ſitzen im Kahn, oder fie 
ergeben ſich einer trägen Ruhe; nur in den Zeiten der Not, wenn ſie wegen ſtürmiſcher Wit⸗ 
terung nicht aufs Meer können, machen ſie kleine Exkurſionen auf dem Lande. Von eigent⸗ 
lichen Wanderungen und häufigen Fußtouren ſcheint bei ihnen nicht die Rede zu ſein. 
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Dagegen iſt der Vorwurf ungerechtfertigt, daß ihre Beine ſchief und krumm wären. Bei den 
Kindern iſt die Stellung der Beine eine ſehr gute und ebenſo bei den Erwachſenen, mit 
einziger Ausnahme eines alten, frühzeitig gelähmten Mannes. Im Gegenſatz zu der geringen 
Ausbildung der Ober- und Unterſchenkel findet fich bei den Leuten durchweg eine ſehr kräftige 
Entwickelung der Bruſt, der Schultern und der oberen Extremitäten, und zwar ſowohl 
der Knochen als auch der Muskeln. Schulterbreite und Bruſtumfang ſind ſehr be- 
trächtlich, erſtere bei den Männern im Mittel 359 mm, letzterer zwiſchen 920 und 950 mm. 
Die Arme ſind lang, die mittlere Armlänge beträgt beinahe 91 Prozent der mittleren Bein⸗ 
länge, letztere vom großen Rollhügel aus gemeſſen. 

„Die Kopfform der Feuerländer iſt im allgemeinen mittelbreit, meſokephal, aller⸗ 
dings nahe an der Grenze der Kurzköpfigkeit; im Mittel beträgt der Kopfindex 79,4. Unter 
den vier Männern ſind drei meſokephal, einer brachykephal, von den zwei gemeſſenen Frauen 
eine meſo⸗, eine brachykephal. Die Köpfe der Frauen find etwas kürzer, fie find im ganzen 
mehr der Brachykephalie zuzurechnen. Auch die wenigen bisher bekannten Feuerländer⸗ 
ſchädel ergaben durchſchnittlich ein mittelbreites, meſokephales Maß: ſicher ift die feuerländiſche 
Raſſe keine ausgeſprochen langköpfige. Es iſt das jedenfalls eine weſentliche Abweichung 
von der Schädelbildung der Eskimos, mit denen ſonſt die Feuerländer gewiſſe Ahnlichkeiten 
nicht verkennen laſſen. Dagegen zeigen die Schädel beider ſo weit getrennten Völker in den 
Höhenverhältniſſen große Übereinſtimmung, welche die Feuerländer in dieſer Beziehung den 
Leuten von Labrador weit näher ſtellt als ihren Nachbarn, den Patagoniern. An dem Kopfe 
des alten Mannes zeigen ſich überall die Muskellinien in ſtärkſter Weiſe entwickelt. Längs 
der oberen halbzirkelförmigen Hinterhauptslinie fühlt man ganz mächtige Knochenwülſte. 
Auch ſind Knochenwülſte über den Augen und der Naſe, alſo wahrſcheinlich auch die Stirn⸗ 
höhlen, bei den Feuerländern aufs ſtärkſte ausgebildet. Auffallend iſt die beträchtliche Diſtanz 
der inneren Augenwinkel; die Mongolenfalte' wurde bei keinem der Leute beobachtet. Die 
Augenfarbe iſt dunkelbraun. Die Geſichter ſind im allgemeinen niedrig und breit, die Kau⸗ 
apparate ſtark, aber das Kinn hübſch gerundet.“ 

Nach den früheren Angaben über die Zwerghaftigkeit der Peſcherähs hätte man er⸗ 
warten ſollen, daß die Leute auch ſehr kleine Köpfe haben müßten. Die Schädel ſind aber 
keineswegs immer klein, die abſoluten Maße für Länge und Breite der Schädel ſind ſogar 
zum Teil geradezu extrem, zum Teil wenigſtens ſehr beträchtlich. Einer der bekannten Feuer⸗ 
länderſchädel beſitzt einen Rauminhalt von 1420 cem. „Bei den Feuerländern iſt nicht 
das mindeſte Motiv vorhanden, anzunehmen, daß die Raſſe von Natur aus niedrig angelegt 
jei, daß fie etwa als eine Übergangsſtufe vom Affen zum Menſchen betrachtet werden könne, 
ſondern wir müſſen ſagen: die Leute könnten weiter gekommen ſein, wenn nicht die Ungunſt 
der äußeren Verhältniſſe ſie ſo ſehr bedrückt hätte, daß ſie in den niedrigſten Formen des 
ſozialen Lebens ſtehengeblieben ſind.“ (R. Virchow.) 

Raſſenhaft gehören, nach R. Virchow, die Feuerländer in jeder Beziehung in das 
amerikaniſche Völkerſyſtem hinein und erſcheinen nur als ein Glied in der Geſamtentwicke⸗ 
lung der Völkerſchaften der Neuen Welt. Die Bildung der Frauen freilich bleibt, wie 
das Virchow auch bei den Eskimos fand, um vieles hinter der der Männer zurück. 

Der Naſenindex zweier in London aufbewahrter Schädel iſt ſchmal, leptorrhin; an 
den Lebenden entſprechen die Längen- und Breitenverhältniſſe der Nafe denen der Eskimos. 
Sehr charakteriſtiſch iſt die Kürze des Naſenrückens, d. h. der ſogenannten Naſenlänge, 
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namentlich gegenüber der Naſenhöhe, der geraden Entfernung der Naſenwurzel vom Anſatz 
der Naſenſcheidewand; erſtere iſt faſt durchweg etwas kürzer. Die Form der Naſe hat im all⸗ 
gemeinen viel Übereinſtimmendes; die Flügel find überall ſehr breit ausgelegt, die Wurzel 
iſt tief, flach oder geradezu abgeplattet, der Rücken wenig vortretend und leicht gerundet. 
Bei zwei Männern iſt die Naſe etwas beſſer entwickelt, aber meiſtens nähert ſich deren Form 
ſo bedeutend der mongoliſchen, und namentlich bei den Frauen liegt der Knochenteil ſo tief, 
daß er im Profil das Niveau der Wangenbeine nur um weniges überſchreitet. 

„Die Hautfarbe iſt bei allen dunkel, bei einzelnen ſogar recht dunkel, im weſentlichen 
braun, liegt aber hauptſächlich innerhalb der roten Nuance; zuweilen findet ſich ein gelblicher 
Grundton, namentlich im Geſicht. Es zeigen ſich genau dieſelben Nuancen, die auch bei den 
Patagoniern konſtatiert wurden. Dabei treten große Verſchiedenheiten der Färbung an 
einzelnen Körperteilen hervor, indem an gewiſſen Teilen dunklere, an anderen hellere Farben⸗ 
töne ſich finden. Auch bei dieſen Leuten iſt es ſehr auffällig, daß die relativ bedeckten Teile, 
3. B. die Bruſt, viel dunkler find als das Geſicht, das doch niemals bedeckt iſt. Das Geſicht 
erſcheint immer verhältnismäßig hell gegenüber den übrigen Teilen, dagegen zeigen die Hände 
und Arme wie die Füße und Beine faſt durchweg eine dunklere Färbung. Nur die Handteller 
und Fußſohlen ſind, wie das ja ſelbſt bei den Negern der Fall iſt, heller gefärbt. Es geht 
daraus hervor, daß man ihnen unrecht tun würde, wenn man ſagen wollte, die Dunkelheit 
ihrer Hautfarbe wäre eine Wirkung der Atmoſphäre; fie ift vielmehr eine Eigentümlichkeit, 
die ihnen durchweg anhaftet. Mit den anderen gefärbten Raſſen ſtimmen die Feuerländer 
auch darin überein, daß die Haut eigentümlich weich und zart anzufühlen iſt; was aber be⸗ 
ſonders merkwürdig erſcheint, die Haut fühlt ſich an allen Teilen, auch den ganz entblößten, 
trotz der keineswegs angenehmen Temperatur des Novembers, ganz warm an. Es muß 
alfo die peripheriſche Zirkulation ſehr frei, und die Hautgefäße müſſen durch lange Gewöh⸗ 
nung an Kältereiz ſehr wenig empfindlich ſein. 

„Die Haare ſind ſo ſchwarz wie irgend möglich. Die ganze Rinde iſt ſo ſtark mit Farb⸗ 
ſtoffkörnchen durchſetzt, daß die Farbe eine ganz geſättigte iſt. Im übrigen iſt es dieſelbe 
Haarbildung, die typiſch durch ganz Amerika hindurchgeht. Namentlich das Kopfhaar iſt 
verhältnismäßig lang, reichlich, glatt, ſtraff, in keiner Weiſe wellig, ſehr dick, wie das Haar 
einer Pferdemähne ausſehend. Die mikroſkopiſche Unterſuchung ergibt, daß der Haardurch⸗ 
ſchnitt ſich mehr oder weniger vollkommen dem runden nähert. Das Geſicht iſt auch bei den 
Männern nur wenig behaart; die älteren Männer haben ſchwache Schnurr- und Kinnbärte, 
jedoch kaum einen Anſatz zu einem Backenbart. Die Haare der Augenbrauen fehlen mehr 
oder weniger ganz, namentlich am medialen Ende. Es ſcheint, daß die Haare hier ausgerupft 
oder abgeſchabt ſind, wie das auch bei den Patagoniern beobachtet wurde. 

„Wenn man den Verwandtſchaften der amerikaniſchen Bevölkerung weiter nachgeht“, 
fährt Virchow fort, „kommt man viel mehr auf mongoliſche Beziehungen als auf irgend- 
welche andere. Dies gilt nicht bloß von den Eskimos, ſondern auch von den anderen Stäm⸗ 
men, ſo ſehr ſie ſich von jenen auch unterſcheiden mögen. Auch von den Feuerländern kann 
man nur ſagen, daß ihre Hautfarbe, ihre Haare, die Ausbildung der Backenknochen, die 
Formation der ganzen Gegend um die Augen, namentlich auch die Augen ſelbſt mit ihrer engen 
Lidſpalte, ihrem bei mehreren etwas ſchräg auslaufenden Augenwinkel und der großen Ent⸗ 
fernung zwiſchen den letzteren, ſich ſowohl aſiatiſchen als Eskimoformen ſtark annähern.“ 
Auch neuere wiſſenſchaftliche Reiſende, welche die Heimat der Feuerländer beſuchten, bezeugen 
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dieſen Eindruck, und Freiherr von Nordenfkiöld, der Virchow auf einem Beſuche bei den 
Feuerländern begleitete, erkannte an, daß eine Vergleichung mit den Tſchuktſchen in mehr- 
facher Beziehung zuläſſig ſei. Schon Blumenbach macht darauf aufmerkſam, daß die äußerſten 
Bewohner des kalten Teiles von Südamerika, wie die wilden Bewohner der Magalhães- 
ſtraße, ſich der mongoliſchen Geſichtsbildung nähern, und führt dafür als klaſſiſchen Zeugen 
den Seefahrer Linſchoten an, der die Anwohner der Magalhäesſtraße, welche er fah, in 
betreff ihrer Phyſiognomie, Geſichtsbildung, Farbe, Haar und Bart mit den Samojeden 
verglich, die ihm von ſeiner berühmten Reiſe an der Naſſauiſchen Straße her bekannt waren. 
Die Feuerländer befinden fih, wie die Eskimos, noch heutigestags in der Kultur- 
periode der Steinzeit. Der Hund iſt ihr einziges Haustier; ſie beſitzen keine Tongefäße. 
Ihre Geräte und Waffen ſtimmen mit 7 
den aus der vorgeſchichtlichen Stein- 
zeit Europas bekannten in auffal⸗ 
lender Weiſe überein (ſ. die neben⸗ 
ſtehende Abbildung ſowie die auf 
S. 298 und S. 299). Die Pfeilſpitzen 
der Feuerländer gleichen denjenigen, 
die unſere Vorfahren in der Steinzeit 
fabriziert haben. Zur Anfertigung 
dieſer Spitzen benutzten unſere Feuer⸗ 
länder einen Apparat, der, wenn 
man ihn ohne Interpretation ſähe, 
ſicherlich von niemand auf dieſe Tätig⸗ 
keit bezogen werden würde. Es iſt 
ein ganz ſtumpfes, rundes Knochen⸗ 
ſtäbchen (Walfiſchknochen), das ſie 
gegen den Rand des Feuerſtein⸗ 
ſcherbens oder, wenn ſie ſich Glas⸗ ; 
JJ. BR, Bona are. 8 ie 
dieſe anjeben und dann mit einer 
gewiſſen Gewalt plötzlich andrücken, ſo daß durch den bloßen Druck die Abſprengung kleiner 
Stücke erfolgt. Die Eingeborenen der Nordweſtküſte von Nordamerika verfahren in ganz 
entſprechender Weiſe. Von den Mexikanern ift es feit langem bekannt, daß fie auf dieſelbe 
Art Obſidian durch Druck bearbeiteten. Bemerkenswert iſt es auch, daß die Feuerländer das 
Feuer nicht reiben, ſondern daß fie an Pyrit, Schwefellies, Funken ſchlagen, die fie in dürrem 
Graſe oder Zunder auffangen. In bezug auf ihre Nahrung können ſie als beinahe reine 
„Fleiſcheſſer“ bezeichnet werden. Sie follen nach O. Nordenfkiöld in ihrer Heimat mit Aus- 
nahme von wilden Beeren, den Samenkörnern eines Rankenſenfs (Sisymbryum), Wurzeln 
und Stengeln, ſowie von Schwämmen, die an den immergrünen Buchen wachſen, nichts 
Vegetabiliſches genießen, ſondern gänzlich von Fiſchen, Vögeln und dem wenigen Wilde 
leben, das ſie etwa erreichen können. Die Quantitäten, die ſie in Europa an animaliſcher 
Nahrung genießen, gehen ſcheinbar weit über das hinaus, was theoretiſch ein Menſch braucht. 
Die Art, wie fie die Fleiſchnahrung zubereiten, ift ſehr einfach: fie röſten alles, wenn fie fön- 
nen, namentlich Fiſche; dazu benutzen ſie auch das Feuer, das ſie regelmäßig in ihren Booten 


298 Anthropologiſche Raſſenbilder. 


mit ſich führen. Sie bedürfen zum Braten keiner Kochgeſchirre, das Fleiſch wird vielmehr 
unmittelbar auf die mit Aſche bedeckten Kohlen gelegt, mit einer gabelförmigen Rute um⸗ 
gewendet und dann, wenn es gar iſt, ohne daß 
die anhaftende Aſche ganz entfernt würde, 
genoſſen. Es kommt ihnen jedoch auch nicht 
darauf an, das Fleiſch ohne weiteres roh zu 
verſpeiſen und von den Knochen abzunagen. 
Rudolf Martin hat eine exakte Mono⸗ 
graphie über die anatomischen Verhältniſſe 
der Feuerländer gearbeitet, namentlich nach 
den Schädeln und Skeletten der in Europa 
verſtorbenen Mitglieder jener eben beſchrie⸗ 
benen Truppe. Er findet in dem ganzen 
anatomiſchen Verhalten nirgends eine Spur 
von Inferiorität. Die Schädel ſind im 
Mittel meſokephal, die Weiber neigen etwas 
mehr zur Brachykephalie, während bei den 
Männern einige wirklich dolichokephale vor⸗ 
kommen. Der Horizontalumfang iſt größer 
als bei den meiſten farbigen Menſchenraſſen, 
ja im Mittel ſogar etwas größer als bei dem 
Europäer: er beträgt für Männer 531 mm, 
für Weiber 502 mm, während Broca dem 
weiblichen Pariſer Schädel nur 498 mm zu⸗ 
ſchreibt. Die Schädelhöhe iſt in allen Fällen 
etwas geringer als die Breite. Die Stirn 
erſcheint in geringem Grade fliehend, der 
Profilwinkel beträgt im Mittel 820. Der 
Unterkiefer hat „europäiſche“ Form; die 
Weisheitszähne ſcheinen aber früher zu er⸗ 
ſcheinen als bei dem Europäer, ſie waren 
wenigſtens bei einem etwa 18jährigen weib⸗ 
lichen Individuum ſchon ſtark abgekaut; alle 
Zähne ſind gut und groß. Die Nähte des 
Schädels zeigen die gleichen regionalen 
Differenzen wie beim Europäer. Wie der 
Schädel, ſo erſcheint auch das übrige Skelett 
Feuerländer⸗Waffen: 1 Bogen und Pfeil, 2 Harpunen. Nach in vielen Beziehungen auffallend europäer⸗ 
Sa u bee 0 a na ähnlich. Die Lendenwirbelſäule hält Martin 
j jedoch für weniger gekrümmt, mehr gerade 

als beim Europäer: ein funktionelles Anpaſſen an die gewöhnlich hockende Körperſtellung 
der Feuerländer. Das Becken der Feuerländer ſteht dem europäiſchen am nächſten und 
zeigt nichts Tieriſches, im Vergleich mit dem europäiſchen erſcheint es ſogar im Verhältnis 
zur Körpergröße noch etwas größer und geräumiger. Das Skelett der unteren Extremität iſt 
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verhältnismäßig ſchmächtig. Der Kopf des Schienbeines zeigt jene bedeutende Retroverſion, 
Rückwärtsneigung ſeiner Gelenkfläche, die wir oben ſchon als eine angeblich pithekoide ein⸗ 
gehender beſprochen haben. „Die Behauptung Fraiponts“, jagt Martin, „daß eine rüd- 
wärtsgeneigte, retrovertierte Tibia (Schienbein) einen weniger aufrechten Gang bewirke, 
wird ſchon durch die Tatſache widerlegt, daß die Feuerländer während ihres Lebens nicht 
weniger aufrecht gingen wie wir.“ Martin hält das gewohnheitsmäßige Hocken der Feuer⸗ 
länder auch für die Urſache der Rückwärtsneigung und ſucht dieſe mechaniſch zu erklären. 
Die Form des Schienbeines iſt öfters „mäßig platyknem“, d. h. etwas im Schaft ver⸗ 
ſchmälert und abgeflacht; andere ſind den europäiſchen eat gebildet. Bezüglich des 
wichtigen Verhältniſſes der Länge der oberen zu jener 
der unteren Extremität, des Extremitäten⸗Ver⸗ 
hältniſſes, unterſcheiden ſich die Feuerländer, wie 
Martin hervorhebt, noch mehr von dem Neger und 
Auſtralier als ſelbſt der Europäer, dem ſie ſehr nahe 
ſtehen. Es iſt das, wie wir oben ſahen, eine mongoloide 
Eigenſchaft. Die Muskeln ſind namentlich am oberen 
Teil des Rumpfes und den oberen Extremitäten wohl⸗ 
entwickelt; der Kehlkopf zeigt den europäiſchen Typus, 
nicht den negroiden; die Lunge ſtimmt in Form und 
Lappung mit der europäiſchen überein, dagegen iſt die 
Länge des Darmkanals bei dem Feuerländer be⸗ 
deutend größer als bei dem Europäer. Martin ſagt: 
„Ob dies auf die faſt ausſchließliche animaliſche Er⸗ 
nährung jenes Stammes zurückgeführt werden darf, 
laſſe ich einſtweilen dahingeſtellt.“ Man muß fich aber 
daran erinnern, daß bei den fleiſchfreſſenden Tieren 
der Darm kürzer iſt als bei den pflanzenfreſſenden, das 
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wie das, welches man nach ihrer Nahrung erwarten hiſtoriſchen Sammlung des Staates in München. 


Vgl. Text S. 297. 
ſollte. Bei dem Europäer beträgt die Länge des SE 


ganzen Darmkanals nach v. Biſchoff 972 em, nach Sappey 960 cm, bei den Feuerländern 
ſchwankte fie zwiſchen 1180 und 1047 em; während fich bei den Europäern die Körperlänge 
zur Darmlänge verhält wie 1:5, iſt dieſes Verhältnis bei den Feuerländern im Mittel 1:7. 
Das Gehirn iſt nach Rüdinger, v. Biſchoff und J. Seitz ſehr wohl entwickelt, für Männer 
fanden ſich im Mittel 1525, für Frauen 1327 g. „Abſolut genommen ſtellt dieſes Gewicht“, 
ſagt Martin, „die als halbtieriſch verſchrieenen Peſcheräh an die Seite der Europäer, und 
relativ zur Körpergröße ift das Verhältnis eher noch ein günſtigeres.“ — „In Beziehung 
auf den Windungstypus ſtehen die Gehirne“, ſagt Seitz, „auf gleicher Höhe wie die ge⸗ 
wöhnlichen Europäergehirne.“ Bezüglich der Augen der Feuerländer berichtete Seggel, 
daß ſämtliche acht Feuerländer jener Truppe unbedingt normalſichtig und mit guter Seh⸗ 
ſchärfe ausgerüſtet waren. 

Auch nach R. Martin gehören die Feuerländer in allen Beziehungen der amerikaniſchen 
Raſſe, der „Varietas americana“ an, find aber mehr den Botokuden als ihren nächſten Nach⸗ 
barn, den Patagoniern und anderen, ähnlich. Die Frage nach der Abſtammung der Feuerländer 
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fällt mit der allgemeinen nach der Abſtammung des amerikaniſchen Menſchen zu— 
ſammen. Martin erkennt wie Sergi in der Bildung der Feuerländer weniger mongoloide 
Züge, dagegen konnte er in mehreren Merkmalen eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem all⸗ 
gemeinen europäiſchen Typus konſtatieren. „Wenn ich mich“, ſagt mit aller Reſerve Martin, 
„bezüglich dieſer wichtigen Frage, auf dies geringe Material geſtützt, für irgendeine Hypotheſe 
entſcheiden müßte, ſo würde ich daher eine primäre Einwanderung von Europa her 
als die wahrſcheinlichſte bezeichnen.“ — „Vielfach iſt bereits mit mehr oder weniger Be⸗ 
rechtigung eine Ahnlichkeit der quartären europäiſchen, ſogenannten Neandertal-Raſſe mit 
der primitiven amerikaniſchen Raſſe behauptet worden, und wir beſitzen allerdings gewichtige 
geologiſche und phytogeographiſche Gründe, die für eine Landbrücke zwiſchen Europa und 
Aſien über Island und Grönland zur Eozänzeit ſprechen. Für das Ende der Glazialzeit, die 
zeitlich mit der europäiſchen nicht zuſammenfällt, iſt aber durch neuere Funde die Exiſtenz 
der Menſchen in Amerika ſicher bewieſen. Seit jener früheren Einwanderung nun, die wir 
uns nicht als einen einmaligen Akt denken dürfen, haben allerdings unzählbare interkon⸗ 
tinentale Miſchungen und wechſelſeitige Penetrationen mit geologiſch jüngerer, alſo ſekun⸗ 
därer Beeinfluſſung durch aſiatiſche Elemente ſtattgefunden.“ 

Größer läßt ſich die Wandlung der Anſichten von den halbtieriſchen Peſcheräh bis zu 
dem nächſten körperlichen Verwandten des Europäers doch nicht mehr denken; und ganz ent⸗ 
ſprechend reiht nun Huxley, wie wir geſehen haben, den zweiten, mehr dem Tiere als dem 
Menſchen ähnlich geſchilderten Stamm, die Auſtralier, unmittelbar an den brünetten Typus 
der Europäer an. Wo wir den Menſchen exakt kennen lernen, erſcheint er typiſch uns Curo- 
päern nächſtverwandt. 

Nach O. Nordenſkiöld, der nach eigenem Augenſchein berichtet, wohnen in dem eigent- 

lichen Feuerlandarchipel zwei verſchiedene Menſchenſtämme. Im Oſten auf den offenen Step⸗ 
pen lebt eine hochgewachſene Bevölkerung, die Ona-Indianer, die das Guanaco mit ihrem 
Bogen jagt und ihr Wild zu Fuß aufſuchen und verfolgen muß. Im Süden und im Weſten, 
an den Fjorden und Kanälen, trifft man einen klein gewachſenen Stamm — die Paghan, 
und weiter nördlich die mit ihnen verwandten Alakalouf, zu denen die oben beſchriebenen 
Leute gehörten —, der die meiſte Zeit in feinen unſicheren, aber geſchickt konſtruierten Booten 
zubringt und von Seehunden, Fiſchen, Muſcheln und allem lebt, was das Meer ſonſt noch 
gibt. Die Ona⸗Indianer ſind in phyſiſcher Beziehung beſonders gut ausgeſtattet, kräftige, 
ſchöngebaute, gut proportionierte Geſtalten und größer als irgendein europäiſches Volk, 
da die ausgewachſenen Männer eine Durchſchnittsgröße von 1,75—1,80 m haben. „Man 
glaube nicht, daß die Feuerländer eine Raſſe ohne jegliche Entwickelungsmöglichkeit ſeien . 
Man kann nicht umhin, ihre Kraft und ihre Ausdauer, die ſogar in Unglück und Gefangen⸗ 
ſchaft hervortreten, zu bewundern. Alle Erfahrungen zeigen, daß ſie bei richtiger Erziehung 
und unter einer ſo klugen und wohlwollenden Verwaltung wie etwa der däniſchen in Grön⸗ 
land den Koloniſten (die bisher einen Vernichtungskrieg gegen ſie geführt haben) nützliche 
Helfer im Kampfe gegen die karge Natur dieſer Gegenden hätten werden können ... Viel- 
leicht mag es der Miſſion und denjenigen unter den Koloniſten, die dieſe Naturmenſchen 
neuerdings zur Arbeit zu erziehen verſucht haben, noch glücken, einige von ihnen vor dem 
Untergang zu retten.“ (O. Nordenfkiöld.) 
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In den vorausgehenden allgemeinen Kapiteln wurden die Beiſpiele zu dem Vergleich 
der farbigen Menſchen untereinander und mit den Europäern der Hauptſache nach den Völ⸗ 
kern Afrikas entnommen. Dabei fanden die wichtigſten Originalunterſuchungen über die 
letzteren ſchon eingehendere Darſtellung, ſo daß wir hier nicht mehr darauf zurückzukommen 
brauchen. Speziell muß an die Unterſuchungen von Nachtigal, R. Hartmann, G. Fritſch, 
Falkenſtein und an die grundlegenden anthropologiſchen Forſchungen R. Virchows an der 
ſogenannten Nubier⸗Karawane er- 
innert werden, bei der doch eigentlich 
zum erſtenmal eine wirklich große An⸗ 
zahl von Individuen in ihrer ganzen 
Erſcheinung uns fremdartiger, ſchwarz⸗ 
häutiger afrikaniſcher Stämme in 
Deutſchland zu exakter Beobachtung 
kam. Indem wir im übrigen auf dieſe 
ſchon oben gegebenen Darſtellungen 
verweiſen, bringen wir hier über Afri⸗ 
kaner noch die beſonders charakteriſti⸗ 
ſchen Unterſuchungsreſultate, die R. 
Virchow an fünf in Berlin vorgeführ⸗ 
ten Zulukaffern (ſ. die nebenſtehende 
Abbildung) gewonnen hat. Da die 
Ausführungen Virchows über die all⸗ 
gemeinen Bevölkerungsgruppierungen 
in Afrika von großer anthropologiſcher 
Wichtigkeit ſind, ſo ſollen auch dieſe 
auszüglich mitgeteilt werden. 

„Es iſt gar nicht lange her“, ſagt 
Virchow, „daß man in Europa den 
ganzen ſchwarzen Erdteil anthropo⸗ 
logiſch wie eine Einheit behandelte. Die 
ſchwarze Raſſe oder die Neger wurden 
als Leute eines einzigen Stammes angeſehen. Nach und nach erſt gewöhnt man ſich daran, 
jie zu gliedern und die einzelnen Glieder auf ihre Zuſammengehörigkeit zu prüfen. So find 
uns durch Herrn K. Hagenbeck die ſudaneſiſchen Völkerſchaften oder, wie ſie hier mit einem 
neuerfundenen und nicht unpraktiſchen, wiſſenſchaftlich jedoch nicht rezipierten Namen be⸗ 
zeichnet wurden, die Nubier in recht ausgezeichneten Karawanen vorgeführt und befreundet 
worden. Sie gehören jener großen Familie nordoſtafrikaniſcher Völker an, die man generell 
als hamitiſche oder auch wohl als kuſchitiſche von den eigentlichen Negern unterſcheidet. 
Wie die Araber, fo find auch die Hamiten von Aſien her in Afrika eingedrungen. Nördlich von 
der Sahara war ganz Nordafrika, weſtlich von Agypten, von Berberſtämmen, zu denen die 
Libyer und Numidier gehören, beſetzt. Durch das Eindringen der Araber und infolge ihrer 
Eroberung der Atlasländer wurden die Berber zum beträchtlichen Teil in die Sahara gedrängt. 
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Dadurch wurden die bis dahin die noch in Calu bewohnbaren Hochländer im Inneren der 
Sahara beſiedelnden Vorläufer der heutigen Hauſſa, die Gobir, gezwungen, nach dem Sudan 
auszuwandern, wo ſie die echten und, mit der unterworfenen Negerbevölkerung, die unechten 
Hauſſa⸗Staaten gründeten. Zahlreiche arabiſche Stämme drangen an den Tſchadſee vor 
und bildeten mit den eingeborenen Negervölkern die noch heute beſtehenden Reiche Darfur 
und Wadai. In Abeſſinien erſcheint der Sprache nach die Bevölkerung zum Teil von ſüd⸗ 
arabiſchem Urſprung, zum Teil iſt ſie hamitiſch. Die Bewohner der Oſtküſte Afrikas nördlich 
vom Aquator bis zum Roten Meer, die Somali und Galla, ſind Hamiten; im Binnenland 
gehören zu ihnen die Maſai und Fulbe und die die Länder im Zwiſchenſeengebiet beherrſchen⸗ 
den Wahuma oder Wahima, die ſich in Ruanda Watuſſi nennen (vgl. S. 96 ff.). Sie find 
der am weiteſten nach Süden vorgedrungene Hamitenſtamm, der ſich ſomatiſch, obwohl er 
die Sprache der von ihm beherrſchten Negervölker angenommen, noch raſſerein erhalten hat. 
Somatiſch iſt im Sudan und noch weit über deſſen Grenzen hinaus, namentlich unter den 
herrſchenden Familien, hamitiſche Blutmiſchung wahrſcheinlich. Unſere Zulu dagegen dürfen 
als hervorragende Repräſentanten der ſüdöſtlichen Völker gelten, die in zahlreichen Stämmen 
die Länder der ganzen Oſtküſte ſüdwärts vom Aquator erfüllen. Sie wurden am früheſten 
den Arabern bekannt, die ſie unter dem Namen der Zinge oder Zendj zuſammenfaßten. 
Der Name Zanguebar oder Zanzibar leitet ſich davon ab. Aber noch allgemeiner wurde die 
Bezeichnung Kafir (Ungläubige). Die Portugieſen, die den Arabern folgten, behielten 
dieſen Namen bei, aus dem ſpäter durch die Holländer das Wort Kaffern gebildet worden 
iſt, während ſie recht charakteriſtiſcherweiſe die Araber ſelbſt, die hier Niederlaſſungen ge⸗ 
gründet hatten, Moro, alſo Mohren, nannten, eine Bezeichnung, die im übrigen Europa 
ſpäter als ſynonym mit Neger gebraucht worden ift.” 

Nach Oskar Lenz haben wir uns die Verteilung der Haupttypen der einheimi- 
ſchen Bevölkerung Afrikas ſüdlich der Sahara vor Einwanderung der Hamiten und 
Araber, alſo vor den großen afrikaniſchen Völkerwanderungen, ſo vorzuſtellen: Südafrika 
von den Hottentotten beſetzt, nördlich davon der ganze Oſten von Bantuvölkern, zu 
denen die Kaffern gehören, und der Nordweſten des Kontinents von Sudannegern. Es 
bleiben dann jene gewaltigen Urwaldsgebiete im zentralen Afrika, etwa zwiſchen dem 10.0 
nördlicher und 10.“ ſüdlicher Breite, zu beiden Seiten des Kongos und ſeiner mächtigen Zu⸗ 
flüſſe von Süden und Norden her, mit den Waldgebieten der kleineren Flüſſe, die faſt bis 
an die Geſtade des Meeres heranragen, als urſprüngliche Wohnſitze der afrikaniſchen 
Zwergvölker (vgl. S. 94 ff.). Durch die weft- und nordwärts drängenden Bantu wurden 
die Horden der Zwergbevölkerung des Urwaldes teils vernichtet, teils zerſprengt und in die 
zum Leben am wenigſten günſtigen Gebiete abgedrängt. Nimmt man an, daß die Buſch⸗ 
männer zu den wahren Zwergvölkern gehören, ſo würden ſie der am meiſten nach Süden 
verdrängte Stamm derſelben ſein. 

Die Kaffernſtämme haben nach Virchows Darſtellung die eigentliche Südſpitze Afrikas 
nicht erreicht. Hier haben ſich vielmehr allophyle Stämme von ganz beſonderer Art, die 
Hottentotten und die Buſchmänner, im Beſitz des Landes erhalten, bis die europäiſche Koloni⸗ 
ſation ſie mehr und mehr verdrängt und dem Verſchwinden nahegebracht hat. Dagegen ſind 
die Kaffern nördlich von den Hottentotten und Buſchmännern in das Innere des Landes 
ein- und ſelbſt bis zur Weſtküſte vorgedrungen, freilich unter anderem Namen, da es keine 
Araber und daher auch keine Ungläubigen oder Kafirs an der Weſtküſte gab. Den Leitfaden 
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für das Verſtändnis hat die Linguiſtik geliefert. Man hat nach und nach in immer größerer 
Ausdehnung die Sprachverwandtſchaft durch ganz Südafrika bis über den Aquator hinaus 
verfolgt. Bleek faßte alle diefe Sprachen unter dem Namen der Bantuſprachen zu- 
fammen, von Bantu = Menſchen. Der berühmte linguiſtiſche Ethnolog Friedrich Müller 
ſagt darüber: „Alle dieſe Sprachen hängen untereinander auf das innigſte zuſammen, etwa 
ſo wie die indogermaniſchen Sprachen untereinander, und ſind als Abkömmlinge einer 
nunmehr nicht exiſtierenden, in ihnen aufgegangenen Urſprache zu betrachten. Sie hängen 
als ſolche mit keinem Sprachſtamm weder Afrikas noch Aſiens zuſammen, obgleich ſich ge- 
wiſſe Anklänge an die hamitiſchen Sprachen nicht verkennen laſſen.“ 

Bei vielen dieſer Stämme haben ſich Sagen erhalten, die auf eine weiter nördlich oder 
nordöſtlich gelegene Heimat hinweiſen. Ja, bei den eigentlichen Kaffern läßt ſich ſogar hiſto⸗ 
riſch dartun, daß ſie als ein eroberndes Volk von Norden her in ihr jetziges Land eingebrochen 
ſind und weithin die Urbewohner verdrängt oder vernichtet haben. Wo dieſe frühere Heimat 
gelegen hat, iſt bisher nicht ſicher feſtgeſtellt worden, indes ſcheinen alle Tatſachen auf das 
Gebiet um die großen Seen hinzudeuten, denn von hier aus ſtrahlen nach Oſten, Süden und 
Weſten die Bantuvölker aus. Längs des ganzen Kongo ſitzen nach H. H. Johnſton Bantu⸗ 
völker, „die fich phyſiſch und ſprachlich ſtreng von den verſchiedenen Neger⸗, Halbneger- und 
hamitiſchen Stämmen im Norden und von der Gruppe der Hottentotten und Buſchmänner 
im Süden unterſcheiden“. „Die Bantuvölker“, ſagt Virchow, „erreichen nicht nur längs des 
Kongos die Weſtküſte, ſondern es gehören, wenn wir den Linguiſten folgen, zu ihnen auch 
noch weiter hinauf am Gabun die Mpongwe und Bakele, ja ſogar unſere neuen Lands⸗ 
leute, die Dualla (Diwalla) am Kamerun und die Stämme von Fernando Po. Aber 
ihre hauptſächlichſten Vertreter an der Weſtküſte ſind die Damara (Dama) in der Gegend 
der Walfiſchbai, insbeſondere die Ovaherero. An ſie ſchließen fich im Inneren die zahl- 
reichen Stämme der Betſchuana. An der Oftküfte feien, mit Übergehung zahlreicher 
anderer Namen, die Makua am Zambeſi genannt, an die fich ſüdlich die eigentlichen Kaf- 
fern anſchließen, insbeſondere die Amatonga, die Amaſwazi, die Amakoſa und die 
Am azulu. Letztere, zu denen auch die hier anweſenden Leute gehören, haben hiſtoriſch die 
größte Bedeutung erlangt, indem ſie unter der Führung einer Reihe entſchloſſener Häupt⸗ 
linge eine feſtgegliederte, militäriſche Organiſation angenommen und in blutigen Kriegen 
bewährt haben. Das unglückliche Ende, das nach tapferer Gegenwehr ihr letzter Krieg gegen 
die Engländer unter Ketſchwayo genommen hat, ift noch in friſcher Erinnerung. Die vor- 
geſtellte Gruppe beſteht aus einem höchſt anziehenden jungen Weibe, angeblich einer Ver- 
wandten Ketſchwayos, mit ihrem ſechsjährigen Knaben und aus drei Männern, die nach 
ihrer Angabe ſämtlich den Krieg mitgemacht haben. 

„In dem ganzen Auftreten der Zulu markiert ſich eine höchſt bemerkenswerte 
Lebendigkeit (Vitalität), und ihre Natur erſcheint weit über das gewöhnlich angenommene 
Maß der Negervölker hinaus vorzüglich entwickelt. Namentlich an dem Kinde fällt die Leb⸗ 
haftigkeit und Intelligenz deutlich in die Augen, und zwar mehr als bei den Erwachſenen. 
Dies iſt keine Ausnahme, ſondern als Regel anzuſehen, da in der Tat in der Wildnis das Kind, 
bis zu feinem ſechſten Jahre etwa, bereits alles lernt, was ihm das Leben zu bieten hat, ſpäter 
aber ihm für gewöhnlich die Gelegenheit mangelt, weitere Fortſchritte zu machen. Demzu⸗ 
folge entwickeln ſich auch körperlich wie geiſtig die unter einigermaßen ziviliſierten Verhält⸗ 
niſſen aufwachſenden Abkömmlinge ſolcher Eingeborenen auffallend viel beſſer. 


304 Anthropologiſche Raſſenbilder. 


„Die Männer haben, obgleich körperlich im ganzen gut veranlagt, doch noch die Eigenart 
des Wilden in unverkennbarer Weiſe an ſich, die ſich beſonders durch die mangelhafte Ent⸗ 
wickelung der Unterarme und die etwas mager erſcheinenden Waden, die ſchmalen, mageren 
Hände und Füße kenntlich macht. Die Extremitätenmuskulatur nimmt bei regelmäßiger 
Arbeit unter geordneten Verhältniſſen ſchon in der erſten Generation einen völligeren, oft 
jogar herkuliſchen Charakter an, worüber Beiſpiele an den Natal⸗Zulu und den in der Kolonie 
lebenden Fingu von Zulu-Abſtammung zahlreich zu finden find. Die enorme Lebens⸗ 
zähigkeit dieſer Eingeborenen wird noch auffälliger, wenn man die Geſchichte zu Rate zieht. 
Die Zulu, wie wir ſie kennen, ſtel⸗ 
len tatſächlich keinen einheitlichen 
Stamm dar, ſondern ſind ein Kon⸗ 
glomerat einer ſehr großen An⸗ 
zahl allerdings untereinander ver⸗ 
wandter Stämme des nach ihnen 
benannten Landſtriches. Das Ver⸗ 
hältnis dieſer Stämme, die ein 
patriarchaliſches Leben führten und 
Viehzucht trieben, zueinander war 
etwa das der ſchottiſchen Clans im 
frühen Mittelalter.“ 

„Iſt es nicht“, fährt Virchow 
fort, „erſtaunlich, zu ſehen, daß eine 
Raſſe, die Generationen hindurch 
im Blute ihrer Stammesgenoſſen 
watete, ſtets wieder friſch und kräf⸗ 
tig vor uns ſteht? Nehmen wir die 
Proſperität ihrer Nachkommen 
im Natallande ſowie in der Kolonie 
hinzu, ſo iſt damit unwiderleglich 
erwieſen, daß die dunkel pigmen⸗ 

Zulu- Mädchen. Nach Photographie von C. Günther in Berlin. tierten Afrikaner ſehr wohl auch 
neben und unter der Koloniſation 

beſtehen können, daß ſie eine Macht ſind, mit welcher die Koloniſation in Afrika wie ander⸗ 
wärts in tropiſchen Breiten ſtets wird zu rechnen haben. Dagegen ſtellen ſich die braun⸗ 
gelben Eingeborenen des ſüdlichen Afrikas, die Hottentotten und Buſchmänner, die ſicherlich 
anderen Stammes ſind als die ſchwarzbraunen Bantuvölker, was ſich durch die durchaus 
andere Entwickelung des Körpers, beſonders die trockene, fahle Haut und abweichende 
Schädelbildung, ſowie die gänzlich verſchiedene Sprache beweiſen läßt, auch zur Ziviliſation 
völlig anders. Während die Bantu als Regel nüchtern, mäßig, dabei mißtrauiſch und zurüd- 
haltend gegenüber den zweifelhaften Segnungen der Ziviliſation blieben und ſo deren zer⸗ 
ſetzendem Einfluß widerſtanden, gaben fich die braungelben Koin⸗Koin (Hottentotten und 
Buſchmänner) mit grenzenloſem Leichtſinn ihren Einflüſſen hin. So verfielen ſie auch 
rettungslos den Laſtern der Ziviliſation, beſonders dem Trunke, und wurden von der mächtig 
um ſich greifenden Koloniſation vernichtet oder abſorbiert. Als unvermiſchte Raſſen ſind ſie 
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ſchon jetzt in den kolonialen Gebieten Südafrikas als untergegangen zu bezeichnen; es werden 
in den Volkszählungen der Kolonie noch einige hundert Buſchmänner vermerkt, Hottentotten 
allerdings eine bedeutende Menge, doch find dies tatſächlich faſt ſämtlich Baſtarde, wie fie 
ſich auch ſelbſt mit Stolz nennen. Ebenſo enthalten die Korana und Namaqua außerhalb der 
Kolonie ſchon vielfach Beimiſchungen von weißem Blut. 

„Die drei Zulumänner ſtehen der Angabe nach im Alter von 32, 23 und 21 Jahren. 
Alle drei ſind ungemein kräftig und durchweg wohlgebaut. Der jüngſte hat die beträchtlichſte 
Körperhöhe, 1734 mm, die beiden anderen 1697 und 1686. 
Die Klafterweite iſt bei allen größer als die Höhe; die 
Differenzen betragen 171, 161, 107 mm. Die Fußlänge iſt 
bei allen dreien faſt gleich oft in der Körperhöhe enthalten: 
6,3-, 6,57, 6,4, im Mittel 6,amal. Auch die einzelnen Teile 
ſind wohlproportioniert, auch die Waden ſind trotz des 
gegenteiligen Anſcheins relativ gut entwickelt. Der Umfang 
der letzteren beträgt 350, 336 und 340 mm. An den Füßen iſt 
durchweg die große Zehe die längſte, nur bei einem reicht die 
zweite faſt ebenſoweit. Das angeblich 23 Jahre alte Weib 
(ſ. die Abbildung S. 304 und die nebenſtehende) iſt eine 
ſtolze Erſcheinung. Ihre Körperhöhe bleibt mit 1,634 m nur 
wenig hinter der der Männer zurück, dagegen überſteigt das 
Maß der Klafterweite nur um 6 mm die Höhe. Ihr Fuß ift 
viel kleiner; fein Maß iſt 6,6 mal in der Körperhöhe enthalten. 
Der ganze Körper iſt wohlgenährt und von gerundeten For⸗ 
men, die Brüſte wohlgerundet und daher der Bruſtumfang 
größer als bei zweien der Männer, Ober- und Unterſchenkel 
voll und von größerem Umfang als bei dem 32jährigen 
Mann. Ihr ſechsjähriger Sohn ſieht etwas ſchwächlich aus, 
mißt aber ſchon 1055 mm. 

„Die Hautfarbe iſt an ſich ſehr rein, da die Leute an⸗ 
gehalten werden, ſich täglich ſorgfältig zu waſchen. Indes 
ſalben ſie nach heimiſcher Gewohnheit ihre Haut ſtark ein, 1 Ge 7 
wodurch der Farbenton intenfiver wird. Keiner der Leute Jun ee n Bate 
iſt im ſtrengeren Sinne des Wortes ſchwarz, vielmehr zeigen 
ſie verſchiedene Nuancierungen von dunklem Braun, wobei die Miſchungen mit Orange 
überwiegen. Am lichteſten iſt der übrigens ſehr anämiſch ausſehende Knabe und ſeine 
Mutter. Die Nägel haben einen bräunlichen Ton. Die verſchiedenen Körperteile variieren 
ſehr erheblich in der Färbung. Die Mehrzahl der beſtimmten Farbentöne ſchwankt innerhalb 
der Nuancen von dunklem Braun, teils mehr jchofoladen-, teils dunkel zigarrenbraun. Die 
Farbe der Augen iſt durchweg hellbraun, das Auge groß, offen, glänzend, angenehm und 
von gutartigem Ausdruck. Die Entfernung der inneren Augenwinkel iſt im allgemeinen be⸗ 
trächtlich: 45, 41, 39, 38 mm. Die Länge der Lidſpalte beträgt nur bei einem der Männer 
35,5 mm, ſonſt bei allen 30—32 mm. 

„Das Kopfhaar iſt bei allen ſchwarz und bildet eine dichte, bei den Männern hart an- 
zufühlende Wollperücke. Nur bei dem jungen Weibe, das es jeden Morgen kämmen ſoll, 
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fühlt es ſich weicher an; es iſt auch länger und dichter als bei den Männern, ſo daß Fritſch 
daraus Zweifel an der Reinheit ihres Blutes ableiten möchte. Bei den Männern fühlt ſich 
die Perücke faſt ſo hart an wie eine Matratze; die einzelnen Spirallöckchen geben jenes Gefühl 
‚wie Pfefferkörner“. Die Haarwurzeln ſtehen vereinzelt, nicht büſchelförmig, jogar in weiter 
Diſtanz (0,5 — 0,8 mm) voneinander. Die Stärke der Haare variiert bedeutend, der Dicken⸗ 
unterſchied der Haare der verſchiedenen Individuen ſchwankt beinahe um das Doppelte. 
Immerhin gehört das Zuluhaar im ganzen zu den feineren Varietäten und erreicht die groben 
Verhältniſſe der ſtraffhaarigen Raſſen nicht. Die Form des Querſchnittes iſt überwiegend 
die elliptiſche, zuweilen auch geradezu ovale; eigentlich bandförmige Schnitte kamen ſeltener 
vor. Die Farbe des Haares ift durchweg ſehr dunkel, fie zeigt bei mikroſkopiſcher Unterſuchung 
wenig Braun, und ſelbſt die einzelnen Pigmenthäuſchen haben ein faſt ſchwarzes oder doch 
braunſchwarzes Ausſehen. Nur in ganz feinen Schnitten erſcheinen alle Farbſtoffkörnchen 
braun. Die Grundſubſtanz iſt ganz farblos. Das Pigment liegt hauptſächlich im äußeren 
Abſchnitt der Rindenſubſtanz, während die Mitte licht oder nur wenig gefärbt ausſieht. 
Markkanäle find felten und, wo fie vorkommen, ſchmal und dunkel. Auf Schrägſchnitten 
ſieht man deutlich die Pigmentkörnchen in Form länglicher, ſpindelförmiger Haufen an⸗ 
geordnet. Die Augenbrauen ſind ſchwarz, aber nicht beſonders ſtark. Sie bilden große, 
nach außen etwas hochgeſtellte Bogen, ſo daß namentlich bei dem Weibe und ihrem Sohne 
der Zwiſchenraum zwiſchen Augenbrauen und Lidſpalte ungewöhnlich groß erſcheint. Die 
Männer haben nur wenig Bart. ' 
„Die Kopfform zeigt manche Abwechſelung. Von den drei Männern find zwei dolicho- 
kephal, einer meſokephal. Der Knabe iſt gleichfalls meſokephal, ſteht aber ſchon der Kurz⸗ 
köpfigkeit nahe, während ſeine Mutter, obwohl auch meſokephal, doch hart an der Grenze 
der Dolichokephalie ſteht. Der Kopfindex war bei den Männern 69,3, 71,7, 77, , bei dem 
Weibe 75,3, bei dem Kinde 79,1. Im allgemeinen erſcheinen die Schädel ziemlich hoch. Das 
Geſicht unterſcheidet fich unzweifelhaft erheblich von dem eigentlichen Negergeſicht' (ſ. die 
Abbildung S. 304), beſonders durch die geringere Prognathie und den feineren Mund. 
Indes kann man doch nur von dem Geſicht des jungen Weibes fagen, daß es fich den Hamiti- 
ſchen oder gar den Mittelmeerformen annähere; bei den Männern erhält ſich der Ausdruck 
des Fremdartigen. Die Geſichtsform gehört zur breiten und niedrigen Gruppe, im einzelnen 
ſind die Schwankungen ziemlich beträchtlich. Die Breite liegt im Gegenſatz zu dem mongo⸗ 
loiden Geſichtstypus hauptſächlich in den Jochbogen, während die Wangenbeine keineswegs 
unangenehm hervortreten. Dieſelbe Milderung findet ſich auch in der Bildung der Naſe, 
die verhältnismäßig hoch ift; aber die Länge des Naſenrückens iſt durchweg ſehr viel geringer, 
während die Naſenflügel breit ausliegen und die Naſenlöcher weit geöffnet ſind. Nur bei 
dem Weibe hat die Naſe eine feinere Form. Die Naſe iſt am Lebenden wie am Schädel breit, 
platyrrhin.“ Dieſes Merkmal trennt die Zulu in recht bezeichnender Weiſe von den ſudaneſi⸗ 
ſchen Stämmen, z. B. der vielerwähnten ſogenannten Nubierkarawane, deren Naſen Virchow 
bei den Lebenden ziemlich ſchmal fand. Man wird daher den „europäiſchen“ Charakter der Zulu 
nicht übertreiben dürfen; „ſie ſtehen“, ſagt Virchow, „den Negern unzweifelhaft viel näher“. 
„Die Bantu (Zulu) ſtehen uns“, ſagt R. Virchow, „näher als die eigentlichen Neger. 
Unter allen afrikaniſchen Stämmen ſtehen aber den Bantu die Neger am nächſten. Sowohl 
nach Kopf- und Naſenbildung als nach der Beſchaffenheit des Haares ſind die Zulu negerartig.“ 
Das ift derſelbe Schluß, zu dem nicht nur Lepſius von linguiſtiſcher, ſondern, wie wir jahen, 
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„Durch Massailand zur Nilquelle“ (Ber- 
lin 1894). 


. Suahelifrau. Nach Photographie des 


Deutschen Kolonialhauses in Berlin. 


. Suahelimänner. Nach Photographie des 


Deutschen Kolonialhauses in Berlin. 
Nach O. Bau- 
mann, „Durch Massailand zur Nil- 
quelle“ (Berlin 1894). 


. Mädchen aus Udjidji. Nach Photogra- 


phie im Museum für Völkerkunde zu 
Leipzig. 


. Der Häuptling Mareale von Marangu 


(Kilimandjaro). Nach Photographievon 
Hans Meyer. 


. Wahuma-HäuptlingausMpororö. Nach 


Photographie von M. Weiß. 
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Mann von Gragät (Kaiser-Wilhelms- 
Land). Nach Photographie von Popp. 
Luega,samoanischeHäuptlingstochter. 
Nach Photographie des Deutschen Ko- 
lonialhauses in Berlin. 

Mann aus Bogadjim (Kaiser-Wilhelms- 
Land). Nach Photographiev.B.Hagen 
(„Unter den Papuas“). 

Männer von Matupi. Nach Photogra- 
phie von Popp. 

Konig Mataafa von Samoa. Nach Photo- 
graphie des Deutschen Kolonialhauses 
in Berlin. 


. Eingeborener von Nord-Neumecklen- 


burg. Nach Photographie (Schnee, 
„Bilder aus der Südsee“). 


. Samoanische Hiuptlinge in Apia. Nach 


Photographie von G. Riemer. 
Eingeborener von den Gardnerinseln. 
Nach Photographie (Schnee, „Bilder 
aus der Südsee). 
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auch alle modernen ſachkundigen Afrikareiſenden von anthropologiſch-ſomatiſcher Seite, 
d. h. durch vergleichendes Studium der Körperverhältniſſe, gelangt ſind: eine ſcharfe Tren⸗ 
nung zwiſchen den Bantunegern und den übrigen Negern erſcheint nicht durchführbar. 


Die Eingeborenenbevölkerung Deutſch⸗Afrikas. 


Deutſch-Oſtafrika. Die Bevölkerung, die ſich in zahlreiche Völker und Stämme teilt, 
gehört der Mehrzahl nach zur Hauptgruppe der Bantu, auch die ſehr gemiſchte Bevölkerung 
der Küſte, die Suaheli, deren Sprache im ſüdöſtlichen Afrika, namentlich in Deutſch-⸗Oſtafrika, 
die allgemeine Verkehrsſprache bildet. Erſt im vorigen Jahrhundert haben ſich vom Süden 
her zwiſchen die alteingeſeſſenen Völker Zuluſtämme eingeſchoben. Im Steppengebiete 
wohnen, in verſchiedene Völker und Stämme geteilt, die Maſſai (J. die beigeheftete Tafel 
„Eingeborene aus den deutſchen Schutzgebieten“), jene kriegeriſchen Viehhirten, die ſprach⸗ 
lich zu den Hamiten gehören, deren anthropologiſche Ahnlichkeit mit Semiten F. v. Luſchan 
hervorgehoben hat, und die die intereſſanten Berichte von Merker als Urſemiten erſcheinen 
laſſen. Jetzt ſind ſie freilich zum Teil ſtark vernegert. Sie haben den umwohnenden Bantu⸗ 
völkern, namentlich den Wagogo und den an den Hängen des Kilimandſcharo wohnenden 
Dſchagga, ihre Lebensweiſe aufgeprägt. Von den im zentralen Teil des Landes und im 
Seengebiet wohnenden Bantuvölkern ſind am wichtigſten die Wanjamweſi. Beſonderes 
Intereſſe erregt die Bevölkerung von Ruanda im nordweſtlichen Winkel der Kolonie am 
Tanganjika und Victoria Njanſa, wo ein ſich in ſtrenger Abſonderung in feiner körperlichen 
Eigenart erhaltender hamitiſcher Stamm, die Watuſſi, die Eingeborenenbevölkerung be⸗ 
herrſcht (vgl. S. 302 und die Abbildung S. 89). Den Hauptſtock der letzteren bilden die 
Wahutu, ein ackerbautreibender Bantuſtamm in den Bambuswäldern von Bugoie; in den 
Sümpfen am Bolaroſee und auf der Inſel Kwidſchwi des Kiwu wohnt das pygmäenhaft 
kleine Volk der Batwa (vgl. die Abbildungen S. 96, 97, 122 und 123). a 

„Die Einwanderung der Watuſſi“, ſagt Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg, dem wir 
die neueſte Erforſchung Ruandas und ſeiner Bewohner verdanken, „hängt zweifellos mit der 
großen Völkerbewegung zuſammen, die Oſtafrika auch den Stamm der Maſſai gebracht hat. 
Dieſelben Argumente, die Merker bewogen haben, die Maſſai als einſt vom Norden her aus 
Agypten oder gar Arabien eingewandert zu erklären, werden wohl auch auf die Watuſſi An⸗ 
wendung finden können. Wir finden in der Tat viele verwandte Züge bei beiden Völker⸗ 
ſtämmen. Die Watuſſi ſind ein hochgewachſener Stamm von geradezu idealem Körperbau. 
Längen von 1,80, 2,00, ja ſelbſt von 2,20 m find keine Seltenheiten, durch welche die Geſtalt 
aber keine Einbuße erleidet. Während die Schultern meiſt kräftig gebaut ſind, zeigt die Taille 
oft eine faſt beängſtigende Dünne. Die Hände find vornehm und überaus fein gebaut, die 
Handgelenke von faſt weiblicher Zierlichkeit. Wie bei den orientaliſchen Völkerſchaften finden 
wir auch hier den graziöſen, läſſig⸗ſtolzen Gang, und an den hohen Norden Afrikas erinnert 
auch der bronzefarbene Ton der Haut, der neben dem dunklen häufiger zu finden iſt. Überaus 
charakteriſtiſch iſt der Kopf: die hohe Stirn, der Schwung der Naſe, das edle Oval des Geſichts.“ 

Von den Bat wa auf Kwidſchwi heißt es: „Ihr Anblick war für uns alle gewiſſermaßen 
eine Enttäuſchung (vgl. die Abbildungen S. 98, 122 und 123). Ich ſelber hatte fie mir kleiner 
vorgeſtellt, als ich fie in Wirklichkeit fand. Ihre Maße ſchwankten zwiſchen 1,40 und 1,60 m, 
im Mittel 1,42 m, immerhin fielen fie unter den Kwidſchwileuten durch ihre Kleinheit und 
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Zierlichkeit auf. Ihre Körperfarbe hat genau denſelben dunkelbraunen Ton wie die der Inſu⸗ 
laner.“ Der Herzog ſpricht ſie als echte Pygmäen an. Ihre Körpergröße von etwa 1,42 m 
ſtimmt mit der der Kongowald⸗Pygmäen überein. „Ferner zeigen fie die typiſchen Merkmale 
der echten Zwerge: den runden Kopf, die kurzen, gekräuſelten Haare, die aus den gutmütigen 
Geſichtern, in denen die breite Naſenwurzel charakteriſtiſch iſt, eigentümlich dreinſchauenden 
ſchönen, großen, intelligenten Augen, die dem Kenner ſogleich die Zugehörigkeit zur Zwerg⸗ 
form verraten. Nur in der Hautfarbe herrſcht ein ſtärkerer Unterſchied. Während die Zwerge 
des Kiwu die dunkle Farbe der Neger haben, find die Pygmäen des Kongowaldes außerordent⸗ 
lich hell; ſie verlaſſen niemals das Dunkel des Urwaldes, wodurch die Pigmentbildung ver⸗ 
hindert erſcheint. Beide Zwergſtämme ſind von gedrungener, kräftiger, wohlproportionierter 
Statur, ihre Muskulatur ſtark entwickelt. Die Kiwu-Batwa ſtellen unter der Bevölkerung 
von Kwidſchwi ein beſonderes, fremdartiges Element dar, das vermutlich vom Weſten aus dem 
Kongo gekommen iſt und ſich mit der großgewachſenen Bevölkerung wenig gemiſcht hat.“ Bei 
anderen Batwas ſcheint das in höherem Maße der Fall geweſen zu ſein; ſo fand der Herzog 
bet den Batwas im Bugoiewald die mittlere Körpergröße zu 1,60 m und höher bis zu 1,70: 
das ſind ſonach keine eigentlichen Pygmäen, ſondern „kleine Neger“. Auch bei anderen klein⸗ 
wüchſigen Negerſtämmen mag eine Vermiſchung mit Pygmäen erfolgt ſein. Auffallend iſt 
es, daß die Weiber dieſer Pygmäen im allgemeinen nicht kleiner ſein ſollen als ihre Männer. 

In Kamerun wohnen ſowohl Sudanneger als auch Bantuſtämme. Letztere ſiedeln 
im Süden und in der Urwaldregion, in mehr als ein Dutzend verſchiedene Stämme geteilt; 
von den Küſtenſtämmen ſind die Duala am wichtigſten. Die Sudanneger bewohnen das 
Steppengebiet, unterworfen und regiert von dem hamitiſchen, urſprünglich hellfarbigen 
Volke der Fulla oder Fulbe. Dieſe haben nach Paſſarge eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den 
dunkelfarbigen Elementen unter den Berbern Nordafrikas: ſchlank, mittelgroß, auffallend 
mager. „Der Schädel iſt im allgemeinen lang. Das lange, ſchmale Geſicht mit der hohen, 
geraden Naſe und den ſchmalen Lippen kann kaukaſiſch genannt werden, und manche Fulbe 
haben eine Geſichtsform faſt wie klaſſiſche Statuen.“ Die Hautfarbe wird mit hellem oder 
dunklerem Milchkaffee verglichen. Die Haare ſind nicht kraus wie bei den Negern, ſondern 
mehr wellig und werden bedeutend länger. Barth lernte dieſes merkwürdige Volk als noma⸗ 
diſierende Hirten kennen, die ſich, vom Nordweſten, vom Senegalgebiet vordringend, den 
ganzen weſtlichen Sudan unterworfen haben. Ihr Oberhaupt gab ſeinen Heerführern die 
eroberten Hauſſaſtaaten und heidniſchen Negerreiche zum Lehen und ließ ſie in ſeinem Namen 
die Herrſchaft ausüben. Der bedeutendſte von dieſen Lehnsſtaaten ift Adamaua, deffen 
mehr als 60 Fürſten faſt das ganze Hinterland Kameruns beherrſchen. Die in den deutſchen 
Teilen Bornus am Tſadſee wohnenden Araber ſind groß, ſchlank, kräftig gebaut, von meiſt 
recht dunkler brauner, ja beinahe ſchwarzer Hautfarbe. Sie ähneln darin den dunkelfarbigen 
bis ſchwarzen Arabern Südarabiens, Paſſarge hält es aber für möglich, daß es keine echten 
Araber, ſondern Hamiten mit arabiſcher Sprache oder Miſchlinge ſind. In den Urwaldgebieten 
leben unter verſchiedenen Lokalnamen die kleinwüchſigen Jägerſtämme der Bagielli 
oder Boyaelli, die mit den Pygmäen des Kongowaldes verwandt zu fein ſcheinen. Immerhin 
beträgt das Mittel der Körpergröße der Männer 1,50—1,55 m, der größte der Gemeſſenen 
hatte 1,64, der kleinſte 1,47 m. Die Frauen ſollen noch Heiner fein als die Männer, nach einer 
Meſſung 1,32 m. In der gedrungenen Körpergeſtalt, der breiten Bruſt, dem runden Kopf, der 
verhältnismäßig hellen graugelblichen Hautfarbe, den flachen Naſen mit großen Naſenlöchern, 
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den ſchmalen Lippen, der öfter konſtatierten ſtarken Behaarung an Bruſt und Gliedmaßen 
ſtimmen die Bagiélli in der Tat zu den Kongowaldzwergen. Dagegen werden ihre Augen 
als klein und tiefliegend bezeichnet. Hauſſa-Anſiedelungen finden ſich im ganzen Lande zer- 
ſtreut. Von Negervölkern ſind vor allem die vom franzöſiſchen Gebiet vordringenden Fan⸗ 
Stämme und die Jaunde zu nennen, deren ſympathiſche Geſichtszüge, teilweiſe hellere 
Hautfarbe und bedeutende Körpergröße (bis 2 m) hervorgehoben werden. Auch die Bali, 
die zu den das nördliche Kamerun bewohnenden „Graslandſtämmen“ gehören, werden als 
weit übermittelgroß, beſonders langbeinig geſchildert, kräftig, von tieſſchwarzer Farbe. Sie 
und die Wute ſpitzen bei den Männern die beiden oberen mittleren Schneidezähne zu. Die 
Bali üben nach Franz Hutter eine Art von Schädeldeformation, indem die Mutter dem 
Kopf des Neugeborenen durch Streichen und Drücken mit der Hand eine langgeſtreckte Ei⸗ 
form zu geben ſucht, „ſo daß die Stirn flach nach rückwärts verläuft“. An der Küſte gelten 
die meiſt aus Liberia eingewanderten Vey und Kru, wahrhaft herkuliſche Geſtalten, als 
kühne und geſchickte Bootsführer. 

Deutſch-Südweſtafrika, deffen Areal das des Deutſchen Reiches fajt um zwei 
Drittel an Größe übertrifft, iſt außerordentlich ſpärlich beſiedelt. Die Zahl der Eingeborenen 
wird, nach dem traurigen Aufſtand, der ſo viel deutſches und afrikaniſches Blut gekoſtet hat, 
auf nur rund 178000 (?) Seelen angegeben, während die Einwohnerzahl von Deutſch-Oſt⸗ 
afrika auf rund 7 Millionen geſchätzt wird, die von Togo auf etwa eine Million und die von 
Kamerun auf mehr als drei Millionen. Die Eingeborenenbevölkerung beſteht im Süden 
aus Hottentotten, Hottentottenbaſtards und Buſchmännernz; in die alten Stamm- 
ſitze der „gelben afrikaniſchen Raſſe“ ſind erſt vor etwa 150 Jahren von Norden her Bantu⸗ 
ſtämme: Herero, Ambo und andere, eingedrungen, und in neueſter Zeit rücken von Engliſch⸗ 
Südafrika her die ſehr gemiſchten Betſchuanen vor. In den Hoch- und Bergländern leben die 
Bergdamara, vom körperlichen Habitus der Bantu, aber von der Sprache der Hottentotten. 
Die Buſchmänner erſcheinen als eine ausſterbende Raſſe, die ſich, in die Kalahariwüſte 
zurückgedrängt, in der Mittelkalahari namentlich mit Hottentotten, in der Nordkalahari mit 
Negern baſtardieren. Haut und Haar wurden oben ſchon beſchrieben. Von letzterem ſind die 
kleinen Spiralen charakteriſtiſch, zu denen fich etwa 10—12 benachbarte Haare zuſammen⸗ 
winden. Die Haut der echten Buſchmänner iſt hell, wie „fahles Laub“, und die Körpergröße 
ſoll nach F. v. Luſchan 1,45 m bei Männern kaum überſchreiten. Auffallend ſind der lange 
Rumpf und die kurzen Beine. Die Anzahl der Hottentotten ſoll noch etwa 10000 be- 
tragen, in Groß-Namaland und Kaokofeld. Obwohl weſentlich größer als die Buſchmänner, 
find fie doch ein Volk von kleinem Wuchs. Der Durchſchnitt der Körpergröße wird zu 1,60 
bis 1,63 m angegeben, doch hat v. Luſchan auch große Individuen konſtatiert; er ſagt: „Auch 
die Hottentotten ſterben als reine Raſſe aus.“ In vielen Teilen ihres alten Wohnſitzes ſind 
fie bereits faft verſchwunden, und die Korana ſowie die Hottentotten der Kapkolonie haben 
durch Miſchung mit Weißen ihre anthropologiſchen Beſonderheiten weſentlich verloren. 

Die Eingeborenenbevölkerung von Togo, die auf etwa eine Million geſchätzt wird, 
gehört faſt ausnahmslos anthropologiſch zu der Hauptgruppe der Sudanneger. Ethnologiſch 
und linguiſtiſch zeigen ſich aber überraſchend zahlreiche Unterſchiede: in feiner Völker- und 
Sprachenkarte von Togo führt Weule 23 verſchiedene Völker und Sprachen an. Am dich⸗ 
teften ift das Völkergewirr in der Mittelzone des Landes, wo ſich die Trümmer einſt zum Teil 
größerer Völker teilweiſe im Schutz des Gebirges zu halten vermochten. Zu ihnen gehören 
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die Adele, der bisher einzige Stamm, von dem durch R. Virchow kraniologiſches Material 
unterſucht werden konnte. Den Südoſten des Landes und die Küſte halten die Stämme der 
Ewe (f. die untenſtehende Abbildung) beſetzt; fie find ähnlich den Dahomenegern, vom echten 
Negertypus, der aber an der Küſte, wohl zum Teil durch Blutmiſchung mit Europäern, 
weſentlich gemildert erſcheint. Weſtlich neben ihnen wohnen Stämme der Aſchantigruppe, 
im Nordweſten die ihnen verwandten Kratſchi. Im Norden des Landes ſind die Kabure und 
das Bergvolk der Baſſari von größerer Bedeutung. Der Stamm der Tſchaudjo zeigt gewiſſe 
Verwandtſchaftsbeziehungen zu den Hauſſa, die, ſtrenge Mohammedaner, als ein wichtiges 
Bevölkerungselement, überall im Lande zer⸗ 
ſtreut, in kleinen Kolonien namentlich als 
Kaufleute angeſiedelt ſind. Es ſind ebenholz⸗ 
ſchwarze, aber große, ſchlanke Geſtalten, deren 
oft feine, intelligente Geſichtszüge eine ſtarke 
Beimiſchung hamitiſcher Elemente bezeugen. 
Im höchſten Norden und Nordoſten miſchen 
ſich unter die Negerbevölkerung vereinzelte 
Hirtenkolonien hamitiſcher, aber ſchon ſtark 
vernegerter Fulbe. 


Auſtralier. 


R. Virchow unterſuchte drei von Fraſer's 
Island, gegenüber von Maryborough in 
Queensland, ſtammende Auſtralier: einen 
jungen Mann von 22, einen anderen von 
18 und ein Mädchen von 15 Jahren (ſiehe 
die Abbildungen S. 311 und 312). Die Dar⸗ 
ſtellungen Virchows entſprechen ſehr voll⸗ 
kommen der von Huxley gegebenen Typen⸗ 
beſchreibung der auſtraliſchen Raſſe (vgl. 
S. 220), die trotz gewiſſer lokaler Verſchie⸗ 
denheiten im allgemeinen eine auffallende Einheitlichkeit ſowohl der körperlichen Verhält⸗ 
niſſe wie der Sitten, Gebräuche und Sprache darbietet. 

„Alle drei haben“, ſagt Virchow, „ein verhältnismäßig friſches Ausſehen; obwohl eher 
mager, zeigen ſie doch jugendlich gerundete, ziemlich volle Formen. Die europäiſche Klei⸗ 
dung, die ſie tragen, mag einen nicht geringen Teil des Eigentümlichen decken, was ſonſt den 
Auſtralier auszeichnet; nichtsdeſtoweniger bleibt ſo viel davon ſichtbar, daß mir wenigſtens 
der Eindruck des Fremdartigen in viel höherem Maße eingeprägt wurde, als ich mich ſonſt 
erinnere, ihn jemals bei dem Anblick einer fremden Raſſe empfangen zu haben. Es war das 
erſtemal, daß ich lebende Auſtralier ſah, indes habe ich mich ſo viel mit dieſem ſonderbaren 
Volke beſchäftigt, ich habe ſo viele Abbildungen von den verſchiedenſten Stämmen geſehen, 
ſo viele Beſchreibungen geleſen, ſo viele Schädel ſtudiert, daß ich überzeugt bin, es ſeien ganz 
vortreffliche Spezimina dieſer Raſſe. Die zahlreichen Mitglieder unſerer Geſellſchaft, die in 
Auſtralien waren, beſtätigen das. Insbeſondere der Jüngling (j. die Abbildung S. 311, rechts) 


Ein Ewe⸗Neger. Nach Photographie von R. Lohmeyer. 
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und das junge Mädchen (f. die Abbildung ©. 312) find wahre Prachtexemplare, während fonder- - 


barerweiſe der ältere junge Mann (j. die untenſtehende Abbildung, links), obwohl angeblich 
ein naher Verwandter des Mädchens, eine weniger ausgeprägte Phyſiognomie beſitzt. Nach 
meiner Auffaſſung kulminiert die Beſonderheit der auſtraliſchen Phyſiognomie in der Bildung 
der Naſengegend, und gerade dafür kann der jüngere Mann als ein wahres Prototyp gelten. 
Dieſe Bildung hat unzweifelhaft den Charakter einer gewiſſen Inferiorität an ſich. Trotzdem 
kann ich nicht ſagen, daß die Leute im ganzen einen ungünſtigen Eindruck machen. Nament⸗ 
lich das junge Mädchen hat entſchieden etwas Freundliches und Angenehmes; ſie iſt zur 
Fröhlichkeit geneigt und zeigt großes Intereſſe an den Dingen, ohne jedoch eine gewiſſe 
Zurückhaltung abzulegen. Die beiden Burſchen halten ſich ſehr ernſt und ſtill, aber ſie ſehen 
nicht ſtupid oder gar tieriſch aus. 


Junge Männer aus Queensland. Nach Photographie von C. Günther in Berlin. 


„Alle drei ſind unzweifelhaft Schwarze, aber mit überwiegend brauner Nuance und mit 
großen regionären Verſchiedenheiten der einzelnen Körperteile. Die Farbe liegt bei allen 
in derſelben durch Beimiſchung von Braun und Braunrot zu Schwarz charakteriſierten Reihe 
der Pariſer Farbentafel. Am dunkelſten iſt der jüngere, bei dem die Stirn, der Hals und der 
Vorderarm ganz dunkel erſcheinen, während bei dem älteren und dem Mädchen etwas hellere 
Farbentöne vorherrſchen. Auch hier ſind wieder die bedeckten Teile vielfach dunkler als die 
der Luft und dem Licht exponierten. So erſcheint gerade das Geſicht bei allen etwas heller, 
mehr dunkelbraun oder gar gelbbraun, faſt um einen ganzen Farbenton lichter als die Stirn, 
am meiſten ähnlich der Färbung der Handfläche. Die Nägel ſehen verhältnismäßig hell aus, 
ſie ſind von weißrötlicher Farbe. Da die Leute zu Hauſe faſt nackt gehen, ſo iſt der Unter⸗ 
ſchied in den äußeren Bedingungen an ſich gering, und es muß den örtlichen Abweichungen 
der Farbentöne ein größeres Gewicht beigelegt werden. Im übrigen iſt die Farbe ſehr 
gleichmäßig, und die Haut hat das weiche, ſanfte Gefühl, das die ſchwarzen Raſſen auszeich⸗ 
net. Die dicken, ſtark vortretenden und aufgeworfenen Lippen haben ein blaugraues, livides, 
faſt ſchwärzliches Ausſehen und erſcheinen ſelbſt innen mehr bläulich. 
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„Das Körperhaar iſt im ganzen ziemlich wenig entwickelt. Beide junge Männer haben 
wenig Bart: an der Oberlippe und den Wangen vereinzelte kurze Haare, am Kinn eine etwas 
reichlichere, jedoch gleichfalls dünne Behaarung. Nur die Augenbrauen ſind kräftig aus⸗ 
gebildet. Das Kopfhaar iſt rein ſchwarz, etwas hart anzufühlen, nicht ſehr dicht, von geringer 
Länge. Selbſt bei dem Mädchen, das ſich das Haar nach Ausſage des Führers noch nicht ge⸗ 
ſchnitten hat, reicht es nur bis zum Nacken; infolge der beſſeren Kultur erſcheint es glänzend. 
Aber bei allen behält es eine gewiſſe Neigung zur Auflöſung und Verwirrung. In bezug auf 
die Richtung der einzelnen Haare unterſcheidet es ſich ſehr beſtimmt ſowohl von dem ſtraffen, 
glatten Haar der Mongolen und Malaien als von dem Wollhaar der Neger und Negritos; 
es iſt mehr ſchlicht, jedoch mit entſchiedener Neigung zu welliger Biegung, die ſich aber nicht 
am Anfang, ſondern erſt im weiteren Verlauf bemerkbar 
macht. Daher iſt es nichts weniger als kraus, kaum lockig. Bei 
dem jungen Mädchen biegen ſich eigentlich nur die Enden 
um, ohne ſich jedoch in wirkliche Locken zuſammenzufügen. 

„Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung der Haare er- 
ſcheinen die einzelnen ſehr dunkel, bei ſchwachen Ver⸗ 
größerungen faſt rein ſchwarz, bei ſtärkeren blauſchwarz. 
Nur die Enden, die ſehr dünn werden und faſt ganz zu⸗ 
geſpitzt auslaufen, ſind hell gelbbraun oder faſt farblos. Bei 
dem jungen Mädchen, bei dem die Enden ſchon für das bloße 
Auge eine mehr bräunliche Färbung zeigen, ſind die Haare 
eine längere Strecke vor dem Ende ungemein dünn, zuletzt 
ganz fein zugeſpitzt und mikroſkopiſch von hellgelblicher 
Farbe, ſchließlich ganz farblos.“ Auch fand Virchow bei ihr 
einzelne Haare, die ſchon in ihrem breiteren Teil mehr hell⸗ 
bräunlich ausſahen; dieſe hatten einen wenig entwickelten, 
mehrfach unterbrochenen, ungefärbten Markzylinder, ſo 
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handene Farbſtoff ausſchließlich die Rinde durchſetzte. „An 
den dunkeln Haaren iſt Markſubſtanz nicht wahrnehmbar. Hier zeigt ſich das Haar bis zur 
Oberfläche ganz dicht von ſchwärzlichen oder dunkelbraunen Körnchen durchſetzt, die meiſt 
haufenweiſe angeordnet find, jedoch auch vereinzelt durch die ganze Subſtanz verbreitet liegen. 
Im ganzen erſcheint die Färbung daher mehr fleckig, jedoch ſehr geſättigt. Die Form der 
Haare iſt durchweg drehrund. 

„Die Farbe der Augen iſt braun, das Weiße im Auge, die Bindehaut, durch bräunliche 
Färbung ſehr unrein. Bei den Männern liegt der Augapfel tief und erſcheint daher klein und 
lauernd; bei dem Mädchen tritt er in recht gefälliger Form offen und freundlich hervor. 
Bei allen hat das Auge Glanz und der Blick Feſtigkeit, aber die verſchiedene Haltung der 
Lider gibt dem männlichen Auge ein mehr gekniffenes Ausſehen, während das weibliche 
groß und rundlich erſcheint. 

„Die Stirn iſt bei allen etwas niedrig, bei dem Mädchen gewölbt und in der Mitte 
vortretend, bei den Männern etwas zurückliegend und namentlich bei dem älteren mit 
ſtarken knöchernen Augenbrauenwülſten. Die Naſe iſt vor allem kurz und niedrig, und da 
zugleich die Flügel ſehr breit und die Naſenlöcher weit ſind, ſo folgt daraus jene häßliche 
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darunter der älteſte, hatten mehr gekniffene Lider mit engeren, mehr länglichen Spalten, 
und das Auge erſchien um ſo mehr lauernd und mißtrauiſch, als es zugleich durch ſtarke 
knöcherne Augenbrauenwülſte überlagert wurde. 

Die Schädelform zeigte eine vollkommene Konſtanz. Mit Ausnahme des kleinen 
Knaben, deſſen Kopf meſokephal war mit dem Index 77,6, waren alle entſchiedene Langköpfe 
(Dolichokephalen); der mittlere Index der vier Männer betrug 71,9 (68,4, 72,0, 73,1, 74,1), 
der der zwei Frauen 72,2 (71,5, 72,9); der mittlere Ohrenhöhenindex ſämtlicher Per- 
ſonen ergab 65,1, alſo eine verhältnismäßig hohe Zahl. Die Stirn war mäßig hoch, ihre 
Fläche nicht abgeplattet, vielmehr trat der untere Stirnrand über der Naſenwurzel hervor. 


Auſtralier aus Queensland. Nach Photographie von C. Günther in Berlin. Vgl. Text S. 313. 


Statt geſonderter Oberaugenbrauenwülſte trat hier ein einziger zuſammenhängender Wulſt 
auf, der auch die ganze Breite des Naſenfortſatzes einnahm. Als die am meiſten auffallende 
Eigenſchaft des Profilbildes erſchien daher der tiefe und ſcharfe Abſatz der Naſenwurzel, der 
ſchon bei dem Knaben ganz deutlich war und auch den Frauen zukam. Höchſt überraſchend 
war die beträchtliche Breite der Stirn, namentlich im Vergleich mit der geringeren Joch- 
bogen- und Unterkieferbreite. Die Backenknochen traten daher nicht vor, ja das ganze Geſicht 
machte trotz ſeiner Niedrigkeit nicht den Eindruck größerer Breite, ſondern vielmehr den einer 
Verſchmälerung der Kiefergegend. Nach den Meſſungsreſultaten war das Geſicht entſchieden 
breit und niedrig, der mittlere Geſichtsindex betrug nur 80,8; ein ſchmales und langes Ge- 
ſicht war unter der Gruppe nicht vertreten. Die beträchtliche Geſichtsbreite erklärt ſich teils 
aus der ſtarken Ausbiegung der Jochbogen, teils aus der Niedrigkeit der Naſengegend. Naſe 
und Mundgegend ergaben entſprechende Verhältniſſe wie bei der erſten Gruppe. Die Lippen 
waren wieder voll und ſtark nach außen umgelegt, ſo daß eine größere Fläche des Saumes 
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ſichtbar wurde. Die Oberlippe war ſehr groß und voll, die Unterlippe nicht minder, ja viel⸗ 
leicht noch mehr entwickelt, daher trat die Mundgegend im Profil ſtark vor. Dazu kam die 
ſtarke Entwickelung der Kiefer und der Zähne. Bei allen war ein gewiſſer Grad von Sief- 
zähnigkeit vorhanden, aber er war nicht entfernt zu vergleichen mit dem Prognathismus 
vieler afrikaniſcher Neger, ja nicht einmal mit dem der Alfuren. Nur bei der Mutter ſtand 
das Kinn weit vorgeſchoben, ſonſt zeigte ſich, wie bei der früheren Gruppe, eher eine 
Neigung zu einer mehr zurückliegenden Stellung des Kinnes und damit zu einer gewiſſen 
Milderung des Verhaltens der Mundgegend. Im ganzen war der Prognathismus bei den 
Männern ſehr viel mäßiger als bei den Frauen. 

„Die Körpergröße“, ſagte Virchow, „zeigt ſich ſehr verſchieden; bei den Männern 
kann man etwa ein Maß von 1,60—1,70 m als das typiſche annehmen, beide Frauen meſſen 
gleichmäßig 1,55 m. Die Klafterweite bleibt bei der ‚Prinzeſſin“ hinter der Körperhöhe 
zurück, bei dem anderen Weibe und bei allen Männern ift fie, zum Teil ſehr beträchtlich, größer. 
Die „Prinzeſſin' beſitzt auch den kleinſten Fuß: er ift 75 3mal in der Körperhöhe enthalten; bei 
der Mehrzahl iſt das Verhältnis 6,4. Bei den Männern, die allein darauf unterſucht wurden, 
ſitzt der Nabel weit über der Mitte des Körpers. Offenbar hängt das zum großen Teil mit der 
Länge der Unterextremitäten zuſammen. Die Beine ſind bei allen lang, gerade und hager, 
ſowohl bei den Weibern als bei den Männern (vgl. S. 92). Die Höhe des großen Rollhügels am 
Oberſchenkel vom Boden, die Beinlänge, beträgt ausnahmslos etwas mehr als die Hälfte der 
Geſamtkörperhöhe, die Unterſchenkellänge überſteigt ſtets ein Viertel derſelben. Die Füße 
der drei jungen Männer haben, durch Schuhwerk nicht verdrückt, die urſprüngliche Fuß⸗ 
form behalten. Der eigentliche Mittelfuß ift bei ihnen ſchmal, eine Verbreiterung beginnt erft 
gegen das vordere Ende des Mittelfußes, der nach innen einen kleinen, nach außen gar keinen 
Ballen zeigt, und erhält ſich in den Zehen, von denen die kleine nach außen, die große unter 
deutlicher Abtrennung von den übrigen geradeaus gerichtet iſt. Bei dem Knaben und bei 
zweien der jungen Männer iſt die zweite, bei dem dritten und dem Familienvater die erſte 
Zehe die längſte. Die Füße des letzteren und der beiden Weiber, die ſeit ihrer Reiſe Strümpfe 
und Schuhe tragen, ſind entſprechend verdrückt. Die Arme ſind lang, hager und in der Ruhe 
wenig modelliert, während energiſcher Bewegungen erſcheinen die Muskelkonturen mit be⸗ 
ſonderer Deutlichkeit. Schulterbreite und Bruſtumfang ſind nicht beſonders groß. Die 
Büſte der „Prinzeſſin' ift von großer Schönheit und ihre Brüſte von ſtreng jungfräulicher 
Beſchaffenheit: der obere Teil des Bruſtkorbes breit und gut ausgelegt, die vollen Brüſte 
halbkugelig, oben etwas flacher, unten ſtärker gewölbt, ein großer, im ganzen etwas vor⸗ 
tretender Warzenhof mit flacher, rundlicher Warze. In der Weichengegend, Taille, iſt der 
Rumpf etwas enger, dagegen in der Beckengegend breit. 

„Die Körperſtellungen, welche die Auſtralier unter den verſchiedenſten Verhält⸗ 
niſſen einnehmen, und die Bewegungen, die ſie machen, überraſchen im höchſten Maß 
durch die ungezwungene, natürliche und häufig geradezu ſchöne Form, in der ſie ausgeführt 
werden. Die Frauen haben eine ſo graziöſe Art, den Kopf zu tragen, Rumpf und Glieder 
zu ſtellen und zu bewegen, als ob ſie durch die Schule der beſten europäiſchen Geſellſchaft 
gegangen wären. Ganz beſonders gilt das von der „Prinzeſſin', die gewiß in jeder Geſell⸗ 
ſchaft eine bemerkenswerte Erſcheinung ſein würde. Aber auch die Männer zeigen ein wun⸗ 
derbares Geſchick und Gleichmaß in Haltung und Bewegung. Der Familienvater bietet 
gerade in vollkommener Nacktheit ein Bild ſelbſtbewußter männlicher Würde dar, er iſt keinen 
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Augenblick in Zweifel, wie er ſich ſtellen, wie er die Hände oder den Kopf halten ſoll; es ge⸗ 
lingt ihm alles ohne beſondere Übung. Die größte Überraſchung aber bereiteten mir unſere 
Auſtralier“, ſo beſchließt Virchow dieſen Bericht, „als ich ſie auf einem großen, freien Platz ihre 
Übungen ausführen jah. Es war in der Tat ein prachtvolles gymnaſtiſches Schauspiel, dieje 
hageren und ſcheinbar ſo wenig muskulöſen Männer mit einer ganz erſtaunlichen Kraft und 
Gewandtheit ſpringen und ihre nationalen Waffen, Wurfſpieß und Bumerang, werfen 
zu ſehen (ſ. die untenſtehende Abbildung). Geradezu wundervoll war die Gewalt, mit der ſie 
die Bumerangs weit über den Kreis der Zuſchauer hinaus in die Luft ſchleuderten, und die 
Sicherheit, mit der ſie ihnen ſtets einen ſolchen 
Lauf anzuweiſen wußten, daß die Wurfgeſchoſſe 
regelmäßig in den Kreis zurückkehrten, häufig 
genau an die Stelle, von wo aus ſie geworfen 
waren. Wenn kurz hintereinander oder gleich⸗ 
zeitig eine Anzahl von Bumerangs ausgeworfen 
war, ſo flatterten ſie in der Luft, als ob ein 
ganzes Heer von Fledermäuſen aufgeſcheucht 
worden wäre. Dieſes Schauſpiel war in der Tat 
in hohem Maße genußreich, zumal für den, der 
erwägt, wie es den wilden Menſchen gelungen 
iſt, für eine ſo komplizierte und überlegte Art der 
Bewegung das einfachſte Werkzeug aus Holz zu 
erfinden und ihren Zwecken nutzbar zu machen.“ 
In bezug auf den phyſiognomiſchen 

Ausdruck hebt Virchow, namentlich bei den drei 
Familiengliedern, einen „wilden“ Ausdruck her⸗ 
vor, der den Gedanken nicht überwinden laſſe, 
daß zwiſchen uns und dieſen Leuten kein volles 
Vertrauen herzuſtellen ſei. Nur die „Prinzeſſin“ 
hat, wie Virchow ſich wörtlich ausſpricht, „in der 
Tat ein vornehmes Ausſehen, das freilich we⸗ 

niger dem prätendierten Stande als dem Gefühl E sie e 
der körperlichen Bevorzugung unter den Gee alter ee A von 
noſſen, vielleicht auch dem Selbſtbewußtſein der 

Jungfrau zuzuschreiben ift. Ihre Haltung ift ſtets würdig und untadelhaft, ihr Geficht3- 
ausdruck gänzlich frei von böſer Empfindung. Ihre Höflichkeit, obwohl keineswegs vertrau⸗ 
lich, und ihre Freundlichkeit, die jedoch niemals eine gewiſſe Grenze überſchreitet, ſind un⸗ 
gezwungen und natürlich. Ja, ihre dunkeln, glänzenden Augen haben ſo viel Gutmütiges 
und Gefälliges, daß ſie den häßlichen Geſichtstypus faſt vergeſſen machen. Zweifellos iſt 
fie auch von unſerem Standpunkt aus auf dem Boden ihres Stammes als eine wahre Schin- 
heit anzuerkennen.“ In Hinſicht der intellektuellen Befähigung ſpricht Virchow mit 
voller Sicherheit aus, daß gewiß niemand, der das Tun und Laſſen dieſer Leute eine Zeitlang 
beobachtet, zu dem Schluß kommen wird, ſie ſtünden den Affen näher als uns. Im Gegenteil, 
trotz ihrer unſympathiſchen Geſichtsbildung erſcheinen ſie in jedem Stück als wahre Menſchen. 
„Mit Leichtigkeit wiſſen ſie ſich in ganz fremden Verhältniſſen zurechtzufinden und ſich mit 
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ganz freinden Perſonen zu verſtändigen und verſchiedenes andere. Es bedarf nicht des Zurück⸗ 
greifens auf die Erfahrungen in den Schulen für Eingeborene in Auſtralien, um uns zu 
überzeugen, daß, wenn dieſer Raſſe auch die Initiative zu ſelbſtändiger Entwickelung verſagt 
geblieben iſt, ihr die Fähigkeit der Rezeption und Reproduktion doch in hohem Maß zukommt. 
Nichts iſt in dieſer Beziehung mehr bezeichnend als das Verhalten des kleinen auſtraliſchen 
Knaben, der geradezu als ein aufgeweckter und befähigter Burſche bezeichnet werden kann, 
und der nicht mehr Ahnlichkeit mit einem jungen Gorilla oder Schimpanſen zeigt als irgend⸗ 
ein europäiſches Kind gleichen Alters.“ 

Virchow hatte auch Gelegenheit, die Leiche eines etwa 27 Jahre alten Auſtraliers von 
Queensland zu unterſuchen: „Der ganze Körper war ſehr gut genährt, das Fettgewebe 
überall ſehr reichlich, die Muskulatur von überraſchender Stärke. Das gilt nicht bloß von den 
Extremitäten, ſondern auch von dem Kopfe und Halſe. Ich habe kaum jemals ſtärkere gerade 
Bauchmuskeln oder Kopfnickermuskeln geſehen. Der Körper im ganzen hat eine gedrungene, 
ſehr ſtämmige Geſtalt, Körperlänge etwa 1570 mm, mit ungemein breiter und voller Aus⸗ 
bildung des Kopfes. Die Extremitäten ſind proportioniert und wohlgebildet, im Verhältnis 
zum Rumpfe etwas mager, die Waden gut ausgeſtattet, die zweite Zehe überragt die große.“ 


Nach den deutſchen Erwerbungen der Schutzgebiete in der Südſee bringen wir 
den Völkern jener Inſelwelt (ſ. die Tafel bei S. 307) ein geſteigertes Intereſſe entgegen. 
Da ſich die Erwerbungen über die drei geographiſchen Gebiete Ozeaniens: Melaneſien, 
Polyneſien und Mikroneſien, erſtrecken, umfaßt auch die Bevölkerung die oben (S. 228 ff.) 
geſchilderten hauptſächlichen Menſchentypen des Großen Ozeans. Der dunkle negroide Typus 
ift vertreten durch die Melaneſier, die Bewohner der großen Inſeln des Bismarck-Archi⸗ 
pels und der Küſten von Kaiſer⸗Wilhelmsland (Deutſch-Neuguinea); im Inneren Neuguineas 
und in Neumecklenburg ſitzen Papuas. Die Bewohner der Samoa⸗Inſeln find reinraſſige 
Polyneſier, deren nächſte Verwandte wir in den Malaien kennen gelernt haben. Mikro⸗ 
neſien, d. h. die kleinen Inſeln nördlich vom Aquator, werden von einer ſtark gemiſchten Be⸗ 
völkerung, den Mikroneſiern, bewohnt. Das Folgende gibt einige typiſche Beiſpiele der 
dunklen Bevölkerungen. 


Papuas von Neuguinea. 


Ein junges, von van Haſſelt als Dienerin aus ſeiner Heimat nach Berlin gebrachtes 
Papua⸗Mädchen, Kandaze (f. die Abbildung S. 319), gab Virchow Veranlaſſung zu einer an- 
thropologiſchen Studie. „Die Nachrichten, welche wir in den letzten Jahren erhalten haben“, 
ſagt Virchow, „haben uns in eine gewiſſe Verwirrung verſetzt in bezug auf die Stämme 
in Neuguinea und die phyſiſche Beſchaffenheit derſelben, inſofern ſich an Stelle der ſtets 
vorausgeſetzten Einheit dieſer Stämme eine ſcheinbare Vielfältigkeit der Raſſen ergeben hat. 
Überdies, während es eine Zeitlang ſchien, als ob in der Tat die dunkelhäutige Bevölkerung 
Neuguineas, die Papuas, als eine eigentümliche Raſſe neben den anderen daſtänden, hat man 

jetzt zahlreiche Beziehungen derſelben zu anderen Raſſen nachzuweiſen verſucht. Es iſt daher 
zweifellos vom größten Intereſſe, auch einmal von Augenſchein ein Weſen dieſer Raſſe vor 
uns zu ſehen, einer Raſſe, die noch jetzt von vielen ernſthaften Naturforſchern als die aller- 
niedrigſte betrachtet wird, die überhaupt exiſtiert. 

„Adolf Meyer und v. Maclay hatten die Meinung ausgeſprochen, daß Papuas und 
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Negritos nahe verwandt feien. Das Reſultat der Unterſuchung ift, daß das junge Mädchen 
nichts weniger als eine Übereinſtimmung darbietet mit dem, was wir von den Negritos 
wiſſen. Das gilt ſchon für den Schädelbau. Während ſämtliche in Berliner Sammlungen 
vorhandene Negritoſchädel kurzköpfig, brachykephal, ſind, iſt der Kopf dieſes Mädchens trotz 
geringer Höhe verhältnismäßig lang und ſchmal. Er hat trotz der mächtigen, nicht zu beſei⸗ 
tigenden Friſur von ſcheinbarem Wollhaar einen Breitenindex von 76,1, was bei einem 
lebenden Menſchen ein evidentes Zeichen eines langen, dolichokephalen, Schädels iſt. Dabei 
iſt eine ganz ungewöhnliche Schmalheit des Vorderkopfes vorhanden; die Stirn iſt ſo ſchmal, 
und der Kopf geht, wenn man das Haar zurücklegt, ſo ſehr an den Seiten zuſammen, daß 
nicht die mindeſte Analogie mit den Negritos der Philippinen exiſtiert. Manches andere in 
der phyſiſchen Erſcheinung mag vielleicht 
Ahnlichkeiten darbieten, aber der Schädel⸗ 
bau iſt abſolut verſchieden.“ Alle einzel⸗ 
nen Verhältniſſe, die ſich an dem Mädchen 
durch die Unterſuchung konſtatieren ließen, 
ſtellen nichts weniger dar „als einen an 
ſich niedrigen Typus, und namentlich die 
Verhältniſſe der einzelnen Teile der Ex⸗ 
tremitäten zum Rumpfe und der einzel⸗ 
nen Teile der Extremitäten untereinander 
ſind durchaus verſchieden von denjenigen, 
die in der afrikaniſchen Raſſe in auf⸗ 
fälligem Maße hervortreten. Kandaze iſt 
1,576 m hoch, hat eine ebenſo zierliche 
Hand wie einen zierlichen Fuß. An bei⸗ 
den, namentlich an den Füßen, ſind die 
Nägel weiß. Am Fuße ſteht die große 
Zehe am meiſten vor und iſt ſehr gerade; in D te 
nur die kleine Zehe iſt gebogen. Der Fup re b Gunther in Brun 
iſt ſo beweglich, daß ſie, obgleich ſie ſeit 

längerer Zeit Schuhwerk trägt, doch noch fähig iſt, den Fuß als Hand zu gebrauchen und 
damit, namentlich mit der großen Zehe, zu greifen und zu präſentieren. Der Fuß iſt wohl⸗ 
gebildet und ſteht in vortrefflichem Verhältnis zum Körper; er repräſentiert 6,4 Teile der 
geſamten Körperlänge. Ebenſo ſind die Verhältniſſe der Vorderarme zum Oberarm und der 
Schienbeine zum Oberſchenkel durchaus innerhalb derjenigen Verhältniſſe, die wir gewöhnt 
ſind, als Verhältniſſe höherſtehender Raſſen anzuſehen. 

„Überraſchend iſt das verhältnismäßig helle Kolorit, das Kandaze darbietet. Nach den 
Schilderungen der Reiſenden mußte man darauf vorbereitet ſein, ein ſehr dunkles Kolorit 
als das der Papua⸗Raſſe eigentümliche zu finden. Dabei ift freilich die merkwürdige Un- 
gabe van Haſſelts zu berückſichtigen, daß fie in dem nördlicheren Klima, in dem fie fich 
ſchon einige Zeit aufhält, erheblich geblaßt fei. Auffallenderweiſe hat aber die Erblaſſung 
weſentlich an den Teilen ſtattgefunden, die der Luft exponiert ſind, während alle bedeckten 
Teile dunkel geblieben ſind. Das iſt ſchon an der Stirn zu ſehen, an welcher dieſe Differenz 
da, wo die Haare einen Teil derſelben bedecken, ſehr auffallend hervortritt; namentlich aber 
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am Halſe, wo das ſchon mehr hell graubraune Ausſehen der exponierten Teile in das dunkel 
graubraune oder ſchwärzliche der eigentlichen Negerfarbe übergeht. Auch die anderen be- 
deckten Teile, der Fuß, das Bein uſw., ſind ungemein dunkel. Wir ſehen alſo hier wieder, 
daß, während bei den weißen Raſſen die entblößten Teile ſich bräunen, hier gerade das 
umgekehrte Ergebnis ſich herausſtellt, daß die unſerer kühlen Atmoſphäre ausgeſetzten Teile 
in höherem Maße bleich geworden ſind. 

„Die Haarfarbe iſt rein ſchwarz. Das Haar iſt nach der Sitte der Weiber in Neuguinea 
künſtlich gekürzt. Im einzelnen iſt das Haar von einer wunderbar welligen Beſchaffenheit. 
Es unterſcheidet ſich ſehr auffallend von dem eigentlichen Negerhaar; es hat nichts von der 
eigentlich ‚wolligen‘, gedrehten Beſchaffenheit, ſondern es ift einfach welliges Haar, das 
ſtellenweiſe ſo ausſieht, als ob es regelmäßig mittels eines Brenneiſens friſiert wäre. Die 
Windungen liegen alle in derſelben Ebene, ſo daß, wenn man eine einzelne Locke verfolgt, 
ſie immer in derſelben Richtung vom Kopfe ab verläuft. Es iſt alſo eine vollſtändige Differenz 
von dem eigentlichen Negerhaar vorhanden. 

„Die großen, glänzenden, ſchwarzbraunen Augen haben nicht nur einen intelligenten, 
ſondern auch einen ſanften Ausdruck. In bezug auf die Bildung des Geſichtes hat die ſehr 
ſchmale Stirn abſolut nichts von dem Typus an ſich, der ſich aus den Schädeln und Photo- 
graphien der Negritos nachweiſen ließ, namentlich nicht die dachförmige Bildung des Vorder⸗ 
kopfes mit ſchrägſtehenden Seiten. Die Stirn geht gerade in die Höhe, hat ſtark hervor⸗ 
tretende Höcker und iſt eher viereckig als dachförmig. Die Bildung des eigentlichen Geſichts iſt 
verhältnismäßig ſehr breit. Neben einem ausgemachten ſchmal und langen Schädel findet 
jich alfo ein niedriges und verhältnismäßig breites Geſicht. Darin liegt das, was die Reiſenden 
verführt hat, eine Ahnlichkeit mit den Negritos anzunehmen. Indes ſteht dieſe Geſichts⸗ 
bildung bei den Negritos in Verbindung mit einem breiten Schädel. 

„Die Naſe iſt ſo niedrig, in den eigentlichen knöchernen Teilen zugleich ſo breit und der 
Rücken ſo eingebogen, daß man auf die Vermutung kommen könnte, daß irgendeine künſtliche 
Einwirkung auf die Bildung derſelben ſtattgefunden habe. Man muß an eine Naſen⸗ 
deformation denken, weil die franzöſiſchen Miſſionare von Neukaledonien behaupten, daß 
nicht bloß da, ſondern auch bei den Nachbarvölkern die niedrigere Naſenwurzel künſtlich da⸗ 
durch hervorgebracht werde, daß man unmittelbar nach der Geburt die Naſenbeine zer⸗ 
quetſche. Die Unterſuchung der Nafe an den Schädeln hat jedoch bisher nichts ergeben, was 
für eine ſolche Einwirkung ſpricht. Auch nach der Angabe van Haſſelts ift die Naſenform 
rein Natur. Der Najeninder ift 76,7, der Geſichtsindex 79,5. 

„Die Bildung der Kiefer und der Lippen ſtimmt in hohem Maße überein mit dem, 
was die Mehrzahl der ſchwarzen Raſſe darbietet: Dorf hervortretende Kiefer (Prognathismus) 
und ziemlich ſtarke Lippen. Die wohl mehr individuelle Kürze des Halſes im Verhältnis zur 
Breite der Schultern gibt dem jungen Mädchen ein derbes, geradezu unterſetztes Ausſehen. 
Die Füllung der Blutgefäße im Geſicht iſt außerordentlich variabel. Kandaze iſt höchſt 
empfindlich, ſehr ſchamhaft und ſehr erregbar, und man ſieht in ihrem Kolorit fortwährend 
das Wechſeln der Gemütsbewegungen, wie ſie auf die Gefäße des Geſichtes ihren Einfluß 
üben. Dieſer Einfluß iſt beinahe größer, als man ihn unter ähnlichen Verhältniſſen bei 
anderen Raſſen wahrnimmt.“ 

Auch G. Fritſch, dieſer ausgezeichnete Kenner der afrikaniſchen Völker, erklärte, daß 
die Abweichungen des Papua-⸗Mädchens von dem Typus der afrikaniſchen Nigritier recht 
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erheblich ſeien. Es gilt das beſonders von den Haupthaaren, die auf dem Querſchnitt oval bis 
bandartig erſcheinen. Trotz dieſer ſtarken Abflachung zeigt das Haar doch keine Neigung, 
ſich aufzurollen, und bildet, in kürzere Stücke zerlegt, flache Bogen, aber nicht die engen Ringe 
des Nigritierhaares. In bezug auf das Ausbleichen des Papua⸗Mädchens in Europa ton- 
ſtatierte R. Hartmann, daß er ein allmählicheres Lichterwerden der Haut bei mehreren in 
Europa aufgezogenen Schwarzen beobachtet habe, ſo bei Henry Noel aus Baghirmi, bei dem 
Inomatta⸗Galla Djilo⸗Ware⸗Taifomaka, bei dem Fanti Bamba⸗Henriot und dem Kordofaner 
Medineh. Dasſelbe ſoll von anderen bei dem Tumali Djalo⸗Dgondan⸗Ware des Herzogs Max 
in Bayern ſowie bei den Abeſſiniern Gebra-Marjam und Medrakal wahrgenommen worden 
ſein. Wir haben dieſe Frage in den vorausgehenden Kapiteln ſchon ſyſtematiſch beſprochen. 


Salomo⸗-Inſulaner, Neu⸗Frländer, Neu⸗Britannier, Negritos. 


Das von den Fidſchi-Inſeln nach Hamburg gelangte Schiff „Prinz Albert“, Kapitän 
A. Höpffner, hatte einen Salomo⸗Inſulaner mitgebracht, den R. Virchow unterſuchte. An 
ſeiner Statt bilden wir S. 322 einen ähnlichen, ebenfalls ſehr prägnanten Melaneſier⸗ 
typus von Neu⸗Irland ab. 

Dem Anſchein nach mochte der Mann wenig über 20 Jahre alt ſein. Als ſein Heimats⸗ 
ort wurde die Inſel Morriſſi angegeben. Er machte den Eindruck blühender Geſundheit und 
großer Körperkraft. Die Matroſendienſte erfüllte er mit Geſchick und Verſtändnis. Nichts 
in ſeiner Erſcheinung erinnerte daran, daß er einem „wilden“ Stamme angehörte. Die 
Meſſung ergab folgende Verhältniſſe: Körperhöhe 1,576 m, der Längen-Breiten⸗Index des 
Schädels betrug 80,2, der Ohrhöhenindex 69,1, der Geſichtsindex 89,9, der Naſenindex 90,4. 
Der Schädel erweiſt fich demnach als hoch -und kurz (hypſibrachykephal), eine Erfahrung, 
die gerade für dieſe Gegend Melaneſiens von großem Intereſſe iſt, inſofern dadurch ein 
ſcharfer Gegenſatz zu den hoch- und langſchädeligen (hypſidolichokephalen) Bevölkerungen der 
Nachbarinſeln und eine Annäherung an die Negrito-Form dargeſtellt wird. Die Naſe iſt bei 
bemerkenswerter Kürze ſehr breit (platyrrhin), ſie tritt von einem tiefen Anſatzpunkt aus 
ziemlich gerade heraus. Die Kiefer ſind ſtark entwickelt, ohne daß jedoch die Prognathie, das 
Vorſchieben derſelben, beſonders ausgeſprochen iſt. Das Auge liegt etwas tief und iſt eher 
klein. Die Hautfarbe war durchweg von einem geſättigten, glänzenden Schwarzbraun, faſt 
ſchokoladenfarbig, das Haupthaar kurz, gekräuſelt, ſchwarz, ohne jedoch in auffälliger Weiſe 
in Büſcheln zu ſtehen. Der Backenbart war kräftig und dicht, dagegen fehlten Schnurr⸗ und 
Kinnbart faſt ganz. In der Geſamterſcheinung erinnerte der Salomo⸗Inſulaner nicht wenig 
an das oben beſchriebene Papua- Madchen Kandaze von Neuguinea. Anderſeits genügt die 
erwähnte Analogie des Schädelindex mit dem der Negritos noch nicht, um daraus etwa eine 
Identität der Raſſe zu folgern. Jagor bemerkte ſogar, daß die Phyſiognomie dieſes Inſu⸗ 
laners manche an die Kanaken der Sandwich-Inſeln erinnernde Züge darbiete. 

R. Hartmann, zweifellos einer der beſten Kenner der afrikaniſchen Völker, ſagte mit 
Rückſicht auf die Ahnlichkeit der Schwarzen der Südſee und jener Afrikas über einen 
von Otto Finſch mitgebrachten jungen Papua, einen etwa 15 Jahre alten Neu-Britannier 
von Matupi: „Wenn ich nicht irre, ſo hat unſer Freund Finſch in einem Schreiben an den 
Vorſitzenden die Frage aufgeworfen, warum wir zögern ſollten, die Schwarzen der Südſee 
als Neger anzuerkennen. Ich lebe der feſten Überzeugung, daß einſt der Tag kommen werde, 
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an welchem Erörterungen über einen etwaigen ehemaligen Zuſam menhang der 
ſchwarzen Raſſen ſelbſt von wiſſenſchaftlicher Seite als zuläſſig betrachtet werden dürften.“ 
Den afrikaniſchen Negern ſchließen ſich am nächſten die oben (S. 98 und 122) ſchon be⸗ 
ſprochenen Negritos im eigentlichen Sinne, die „kleinen Neger“, an, nicht nur durch die 
Hautfarbe, ſondern auch durch das Haar, das ſchwarz, fein und ſpiralig iſt. „Es war lange“, 
ſagt Virchow, „eins der ſchwierigſten Probleme der Anthropologie, daß in den weit abgelege⸗ 
nen Gegenden des Indiſchen Meeres ſchwarze, wahrhaft negerartige Stämme vorkommen, 
welche zerſtreut an verſchiedenen Stellen gefunden werden, und zwar ſo, daß man mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit annehmen konnte, daß in früherer Zeit eine größere Zahl von Inſeln, und 
zwar ganz, von ihnen eingenommen worden ſei. Wir kennen dieſe Schwarzen am längſten 
und beſten von den Philippinen, beſon⸗ 
ders von Luzon, der nördlichſten derſelben, 
wo ſie die zentralen Gebiete, namentlich im 
Norden, noch heute in größerer Ausdehnung 
bewohnen. Dieſe wahren Negritos und die 
Schwarzen von Neuguinea, Auſtralien uſw., 
welche wir gegenwärtig im engeren Sinne 
Melaneſier nennen, haben unmittelbar 
nichts miteinander zu tun, es ſind das zwei 
verſchiedene Gruppen. Namentlich das Ge⸗ 
biet der erſteren zeigt ſehr wenig Zuſam⸗ 
menhang. Wir finden die durch Kleinheit 
der Körperformen ausgezeichneten Negri- 
tos auch im Bengaliſchen Meerbuſen, wo 
ſie eine kleine Inſelgruppe, die Andama⸗ 
nen, ganz und gar bewohnen. In aller⸗ 
neueſter Zeit hat nun der Reiſende der 
, a Virchow-Stiftung, Herr Vaughan Stevens, 
Ein arr, Le, Lern e en die ſchon durch frühere Reiſende fignalifier- 
ten Negritos in Malakka, die Orang Sekai 

und Semang, aufgefunden und auch durch Einſendung von Schädeln und Haaren die Mög⸗ 
lichkeit genauer anthropologiſcher Unterſuchung geliefert.“ Virchow beſchrieb den erſten 
der eingeſendeten Schädel der Negritos von Malakka als hoch- und kurzköpfig und auch 
ſonſt wohlentwickelt, ganz den Schädeln der Negritos der Philippinen und der Andamanen 
entſprechend. Die Haare bilden ſchwarze Spiralrollen, die einen loſen Filz von ſchrauben⸗ 
förmig gedrehten und in ihrer ganzen Länge iſolierten Haaren herſtellen; die lichte Weite 
der einzelnen Rollen beträgt bis zu 2 mm. Ahnliche Reſte einer Negritobevölkerung finden 
ſich nach manchen Angaben noch weiter nördlich in dem Grenzgebiet zwiſchen China, Birma 
und Siam. Auch unter den Leuten „ſchwarzer Haut“ in Vorderindien zeigen ſich zum Teil 
Anknüpfungspunkte, obwohl ſich die betreffenden dunkeln Stämme Vorderindiens, wie 
Virchow ſpeziell hervorhebt, dermatologiſch von der übrigen Geſellſchaft unterſcheiden. 
„Untereinander ſtehen ſie ſich nur teilweiſe parallel durch die (ihrer Körperkleinheit entſpre⸗ 
chende) Kleinheit ihrer Schädel, durch die extreme Nannokephalie, welche ſie darbieten; 
denn es gibt hier Schädel bis zu 940 cem herab, alſo Schädel, welche ihrem Rauminhalt nach 
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ſchon in die nächſte Nähe der Gorillaſchädel kommen, während die Schwarzen von Auſtralien 
Schädel von 1200, 1300 und 1400 cem haben, mit denen ſie ſich in jeder Geſellſchaft ſehen 
laſſen können.“ Virchow ſchließt feine Beſchreibung des erwähnten von V. Stevens ein- 
geſendeten Schädels eines Malakka⸗Negrito, eines Angehörigen der Semang-Stämme, 
mit den Worten: „Seit Dezennien gelten die Semang⸗Stämme als Hauptrepräſentanten 
niederſter Körperbildung. Nachdem alle anderen ‚niederen Raſſen“ ihrer vermeintlichen 
Affenähnlichkeit entkleidet ſind, hatten ſich alle Hoffnungen, hier wenigſtens eine Art von 
Proanthropen zu finden, auf das Dunkel der Wälder von Malakka gerichtet. Das ſcheint 
nun auch vorüber zu fein. Wenigſtens dieſer erſte Semang⸗Schädel beſitzt außer feiner Pro- 
gnathie und feiner einfachen Unterkieferbildung nichts Pithekoides. Weder Platy- noch Ka- 
tarrhinie, weder ein Stirnfortſatz der Schläfenſchuppe (Processus frontalis squamae tem- 
poris), noch ein Lemurenfortſatz (Processus lemurianus) am Unterkieferwinkel iſt vorhanden. 
Mit feiner Kapazität von 1370 cem, feiner Stirn von 91 mm Maximalbreite, feiner vortreff⸗ 
lich ausgebildeten Schläfengegend ließe er ſich auch unter die Schädel der Kulturvölker ein⸗ 
reihen. Er iſt weniger pithekoid als zahlloſe Schädel ziviliſierter Menſchen.“ — „Ich denke, 
daß durch die Reiſe des Herrn V. Stevens das letzte Problem in betreff der niederen Men⸗ 
ſchenraſſen“ definitiv gelöſt und die Exiſtenz von ſpirallockigen Schwarzen in Hinterindien 
endgültig feſtgeſtellt ift. Aber auch diefe niedere "alte ift nicht pithekoid oder ſonſtwie 
theromorph, ſondern rein menſchlich.“ 


Der „wilde“ Menſch (Homo ferus Linné). 


Wo bleibt nun nach Betrachtung der vorausgehenden Raſſenbilder vor der Kritik der 
Wiſſenſchaft der wilde Menſch? Wo bleibt der Wilde, der dem Affen ähnlicher iſt als dem 
Europäer, der in ſeinen verſchiedenen Erſcheinungsformen verbindende Zwiſchenglieder 
zwiſchen der vollen Menſchenbildung und dem Affen darſtellt? Man hat wohl über die Vor⸗ 
führung und Schauſtellung von Angehörigen fremder Raſſen und Völker in den Hauptſtädten 
Europas als über ein Attentat gegen die Menſchenwürde geeifert. Ganz mit Unrecht. Außer⸗ 
ordentlich viel hat einerſeits die Wiſſenſchaft daran gelernt, und nichts hat anderſeits ſo gün⸗ 
ſtig für die allgemeine Verbreitung der Lehre von der Einheit des Menſchengeſchlechts 
und von dem vollen Menſchenwert dieſer von der unſeren mehr oder weniger abweichenden 
Formen gewirkt. Nur der eigene Augenſchein, nur der perſönliche Verkehr mit den Gäſten 
aus fremden Himmelsſtrichen kann die Menge jener überzeugen, die für eine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Beweisführung ganz unzugänglich ſind. Nicht nur im Namen der Wiſſenſchaft, 
ſondern auch in dem der Humanität haben wir jenen Männern, vor allem Karl Hagenbeck, 
Dank auszusprechen, die uns die Unterſuchung fremder Raſſen in Europa ermöglicht haben. 

Wie weitgehend haben ſich die Anſchauungen in dieſer Beziehung in den letztver⸗ 
gangenen vierzig Jahren nicht nur bei dem allgemeinen Publikum, ſondern auch in der 
Wiſſenſchaft geändert! In dem erſten Bande des „Archivs für Anthropologie“, durch den im 
Jahre 1866 der Beginn der neuen Ara der anthropologiſchen Forſchung in Deutſchland inau- 
guriert wurde, finden wir aus der Feder eines jo anerkannten Forſchers wie H. Schaaff⸗ 
haufen einen Aufſatz: „Über den Zuſtand der wilden Völker.“ In dieſem werden die mich- 
tigſten Fragen, die der Wiſſenſchaft in dieſer Richtung zur Löſung vorlagen, in anziehender 
Weiſe formuliert. Aber es mahnt uns nach den neuen, in einer ſcheinbar kurzen Spanne Zeit 
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geſammelten Erfahrungen an die Märchen aus der Kinderſtube, wenn wir dort die körperliche 
Beſchreibung der am niedrigſten ſtehenden „Wilden“ leſen: „Den armſeligſten Menſchen⸗ 
ſchlag findet man in einigen Gegenden Neuhollands; abgemagerte Geſtalten mit faltigen 
Affengeſichtern, die Augen halb geſchloſſen, voll Schmutz und Unrat, mit ihren langen Spie⸗ 
ßen, deren Spitze ein hartes Holz oder eine Fiſchgräte, und mit dem Schild aus Baumrinde 
in kleinen Haufen umherziehend, als Cook ſie fand, nicht einmal fähig, das Känguruh zu 
jagen, ſondern von Muſcheln und Seetieren lebend, ihre Zuflucht ein hohler Baum oder eine 
aus Zweigen geflochtene Schutzwehr, ſind ſie die echten Söhne des kargen Landes, das ihnen 
ſogar das elaſtiſche Holz verſagt hat, aus dem ſie den Bogen hätten ſchnitzen können, das mit 
ſeinen ſchattenkoſen Wäldern, mit feinen Schnabeltieren und Beutelratten jo viele auf- 
fallende Erſcheinungen darbietet, daß man glauben möchte, es gehöre mit ſeinen Menſchen 
einem früheren Zuſtande der Erdbildung an, der unverändert ſich erhalten habe. Nicht viel 
beſſer mag auf den öden Steppen des ſüdlichen Afrika das Leben der von ihren Nachbarn 
verachteten Buſchmänner ſein, die nordweſtlich von Natal in Erdlöchern hauſen, welche ſie 
jich mit den Händen graben, von Inſekten oder kleinen Vögeln ſich nährend, die fie”, jo ſchließt 
Schaaffhauſen dieſe Beſchreibung, „ungerupft verſchlingen.“ 

Dann folgt die bekannte Erzählung, die Krapf nach dem Bericht eines Sklaven gab 
von den in „einer bis jetzt unerforſchten Gegend Abeſſiniens in dichten Bambuswäldern 
wohnenden Doko, die, nicht höher als 4 Fuß, von der Größe zehnjähriger Kinder ſeien. Sie 
leben in einem durchaus tieriſchen Zuſtande ohne Wohnung, ohne Tempel, ohne heilige 
Bäume; ſie haben keinen Häuptling und keine Waffen; ſie klettern auf Bäume wie die Affen; 
der langen Nägel bedienen ſie ſich beim Ausgraben von Wurzeln und Ameiſen und zum Zer⸗ 
reißen der Schlangen, die ſie roh verſchlingen. Wohl darf man bei dieſer Schilderung an die 
Pygmäen denken, die Herodot im Inneren Afrikas leben läßt.“ De la Gironiere, der einige 
Tage unter den Weta verweilte, die das gebirgige Innere von Luzon bewohnen, jagt von 
ihnen: „Das Volk erſchien mir mehr wie eine große Familie von Affen denn als menſchliche 
Weſen. Ihre Laute glichen dem kurzen Geſchrei dieſer Tiere, und ihre Bewegungen waren 
dieſelben. Der einzige Unterſchied beſtand in der Kenntnis des Bogens und des Spießes und 
in der Kunſt, Feuer zu machen. In unzugänglichen Gegenden Indiens ſollen noch Menſchen 
von ſo tieriſcher Bildung ſich finden, daß man vermutet, auf ſie beziehe ſich vielleicht der 
Mythus von dem Affen Hanuman, welcher dem Rama bei ſeiner Eroberung von Lanka, 
womit Bengalen bezeichnet iſt, beiſtand. In der Zeitſchrift der Aſiatiſchen Geſellſchaft von 
Bengalen wird mitgeteilt, daß 1824 unter Dhangur⸗Kulis, die auf einer Kaffeeplantage 
arbeiteten, ſich zwei Perſonen, ein Mann und eine Frau, befunden hätten, die man Affen⸗ 
menſchen nannte. Sie verſtanden nicht die Dhangur-Sprache, ſondern hatten eine eigne 
Mundart. Piddington beſchreibt den Mann als klein mit platter Naſe und merkwürdigen 
bogenförmigen Runzeln um die Mundwinkel und auf den Wangen, die wie Maultaſchen 
ausſahen. Durch Zeichen brachten die Kulis aus ihnen heraus, daß ſie weit in den Gebirgen 
wohnten, wo einige Dörfer ihres Stammes ſtänden. Später erfuhr Piddington, daß Trail, 
der britiſche Bevollmächtigte von Kumarn, einen ſolchen Menſchen, die in den Wäldern 
von Terai auf Bäumen leben, lebendig geſehen und vollkommen affenähnlich gefunden habe. 
Auch in Tſchittagong ſoll es ſolche Weſen geben. Damit ſtimmt überein, was v. Hügel von 
den Bewohnern einiger Gebirgsgegenden Indiens berichtet hat, die er noch unter die Nen- 
Holländer, von denen er eine ſo traurige Schilderung gibt, ſtellt, weil ſie es noch nicht zur 
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Bildung einer Horde gebracht hätten und man kaum eine Familie vereinigt finde. Mann 
und Frau leben einzeln und flüchten affenähnlich auf die Bäume, wenn man ihnen zufällig 
begegnet. Noch einmal wurden wilde Menſchen in Indien, die in den Dſchungeln ſüdlich 
von den Nilgiri⸗Gebirgen ſich fanden, in ähnlicher Weiſe beſchrieben. Der Reiſende fand 
zwei weibliche Weſen, die in einem hohlen Baume ihre Wohnung hatten; ſie ließen ihn an⸗ 
fangs zweifeln, ob es Affen oder Menſchen ſeien; auffallend waren die kleinen, lebhaften 
Augen, die ſie oft geſchloſſen hielten, und das runzelige Geſicht. Nach dem amerikaniſchen 
Reiſenden Gibſon leben auf der Inſel Bangka bei Sumatra in den Wäldern Herden großer 
wilder Affen und ein Menſchenſtamm, Orang Koobos genannt, der nackt und ganz behaart 
iſt und eine nur unvollkommene Sprache hat. Die malaiiſchen Bewohner Sumatras legen 
an den Grenzen des Waldes rotes Tuch und andere anziehende Gegenſtände nieder, ziehen 
ſich beim Erſcheinen der Wilden aber zurück und finden an der Stelle Kampfer und Benzoe. 
Auch von den Wedda auf Ceylon wird erzählt, daß die arabiſchen Kaufleute ganz in derſelben 
Weiſe einen ſtummen Handel mit ihnen führen, wie nach Herodot ſchon die Phönizier mit den 
Völkern der weſtafrikaniſchen Küſte getan. Gibſon nennt noch einen Stamm, die Orang Gugur, 
die noch wilder ſeien, faſt ganz ohne Kinn, mit haarigem Körper, ohne Waden, aber mit langen 
Ferſen und noch längeren Armen, zurückliegender Stirn und vorſtehenden Kinnbacken.“ 

Wir können übrigens auch aus neueſter Zeit noch mit derartigen Senſationsmärchen 
aufwarten. So leſen wir beiſpielsweiſe 1884 in einem an die Berliner Anthropologiſche Ge- 
ſellſchaft eingeſendeten Bericht über die Papua⸗Inſeln: „Auf der Aru-Inſel foll ein Stamm 
vorkommen, welcher bis zu 6 Zoll lange, vom Kopfe abſtehende Ohren haben und auch in 
feiner Geſtalt ſonſt ſehr abnorm fein ſoll. Herr Sifo, ‚ein achtenswerter Kaufmann“, hat 
früher einmal ein ſolches Individuum beſeſſen, dasſelbe iſt aber in kurzer Zeit geſtorben. 
Dieſer Stamm ſoll mit anderen keinen Umgang haben. Ein anderer Stamm ſoll weiße Haut⸗ 
farbe und rotbraune Haare haben, auch auf Bäumen wohnen, ähnlich wie auf einer der Key⸗ 
Inſeln. Auch ſoll ihre Sprache eine ganz tieriſche ſein, und ſie ſollen ſich ganz abgeſondert halten, 
ohne Kleidung, auf der niedrigſten Stufe ſtehend. Wie die anderen Aruneſen angeben, ſind dieſe 
Leute Abkömmlinge von Europäern (J), welche dort vor vielen Jahren geſcheitert ſein ſollen.“ 

Selbſtverſtändlich tragen weder Schaaffhauſen noch der letztzitierte Reiſende derartige 
Märchen als bare Münze vor. Erſterer wahrt den wiſſenſchaftlichen Standpunkt ausdrücklich 
durch die Schlußworte: „Es mag manches von dieſen Angaben über die körperliche Beſchaffen⸗ 
heit und Affenähnlichkeit jener wilden Menſchenſtämme übertrieben ſein, aber die Möglich⸗ 
keit, daß ſie durchaus wahr ſind, kann nicht bezweifelt werden.“ Der letzte Teil dieſes Satzes 
war wohl vor vierzig Jahren noch unantaſtbar, heute dagegen wiſſen wir durch die ein- 
gehendſten Unterſuchungen an Ort und Stelle und noch mehr, z. B. betreffs der Neu-Holländer, 
der Auſtralier, durch Unterſuchung typiſcher Vertreter mit allen Hilfsmitteln der modernen 
anthropologiſchen Forſchung in Europa ſelbſt, daß jene Berichte infolge der Fremdartigkeit 
der Erſcheinung fremder Völker neben teilweiſe zu entſchuldigenden Übertreibungen geradezu 
Unwahrheiten enthalten. Tierartige wilde Völker oder Stämme, welche die Mittelglieder 
zwiſchen Menſch und Affe darſtellen, gibt es nicht. Aber es gibt auch nicht einzelne Indivi⸗ 
duen, die wiſſenſchaftlich als ſolche Mittelglieder angeſehen werden dürften. 

Im 18. Jahrhundert beſchäftigte die Philoſophen und Humaniſten häufig die alte, ſchon 
von Herodot erwähnte Frage, wieviel an den auffallendſten Lebensäußerungen des Men⸗ 
ſchen auf Rechnung der von der erſten Jugend an einwirkenden Einflüſſe mehr oder weniger 
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ziviliſierter Umgebung, alſo auf Erziehung, zu ſetzen ſei, wieviel auf angeborenen Eigenſchaften 
beruhe. Man glaubte vielfach annehmen zu müſſen, daß der eigentlich natürliche Zuſtand des 
Menſchen ein tieriſcher jet. Namentlich zwiſchen den Pſychologen wurde damals der Streit, 
ob es angeborene Begriffe, idées innées, gebe, wie Blumenbach bemerkt, „mit voller Leben⸗ 
digkeit und reſpektive Hitze“ geführt. Man war der Meinung, die Fragen, die ſich hier vor 
allem aufdrängten, löſen zu können durch Beobachtung an menſchlichen Individuen, die von 
früheſter Jugend an in vollkommenſter Iſoliertheit, ausgeſchloſſen von allen ziviliſatoriſchen 
oder erziehlichen Einflüſſen, gelebt hätten. Solche Individuen bezeichnete man zum Teil 
ſpeziell als Wilde. Es iſt intereſſant, namentlich die hier⸗ 
auf bezüglichen pſychologiſchen Verſuche zu überblicken, 
die zum Teil in geiſtvoller Weiſe die erſten Eindrücke Blind- 
und Taubgeborener und damit in Wahrheit von der er⸗ 
ziehenden Einwirkung der Umgebung nach vielen Richtun⸗ 
gen Iſolierter zum Gegenſtand oft ſorgfältiger Studien 
machten. Aber auch andere Fragen wollte man an ſolchen 
Iſolierten entſcheiden, z. B. die, ob der Menſch von Natur 
aufrecht gehe, oder ob der aufrechte Gang, der den Men⸗ 
ſchen von allen Tieren unterſcheidet, nur ein Ergebnis der 
Erziehung, der Dreſſur fet, durch welche auch Hunde, Bären, 
Affen und andere Tiere einen aufrechten Gang anzunehmen 
lernen können. So gehörte es beiſpielsweiſe gewiſſermaßen 
zu dem Syſtem J. J. Rouſſeaus und anderer, den vierfüßi⸗ 
gen Gang des Menſchen als den naturgemäßen anzuerken⸗ 
nen, und Rouſſeau berief ſich für ſeine Behauptung, daß es 
verſchiedene Beiſpiele vierfüßiger Menſchen gebe, auf eine 
Erzählung über einen im Jahre 1344 (1) in Heffen gefun- 
denen Knaben, der, als Säugling von Wölfen ernährt, die 
Gewohnheit, nach Art dieſer Tiere zu laufen, angenommen 
habe. Der in dieſem Sinne unnatürliche aufrechte Gang 
e ; follte bei dem Menſchen fogar eine Reihe krankhafter Stö⸗ 
arne. Nach Ur D: rungen, Krampfadern, Hämorrhoiden und viele andere, her- 
vorrufen, was auch neuerdings wieder aufgewärmt wurde. 
Es entſpricht der in jener Zeit im allgemeinen noch außerordentlich gering entwickelten 
naturwiſſenſchaftlichen Kritik, daß ſolche und andere Fabeln auf Treue und Glauben an⸗ 
genommen und ſchon durch die Behauptung für vollkommen beſtätigt gehalten wurden, daß 
man das unglückliche Weſen, von dem man jene Fabeln erzählte, ſpäter mit eigenen Augen 
geſehen habe. Man hatte bis zum Ende des 18. Jahrhunderts eine ganze Anzahl ſolcher Er⸗ 
zählungen aus aller Herren Ländern geſammelt; A. Rauber zählt wenigſtens 16 auf. Wo 
überhaupt ein Fünkchen Wahrheit in dieſen tendenziöſen Berichten ſteckt, handelte es ſich um 
blödſinnige, zum Teil wohl kretiniſtiſche armſelige Weſen, wie bei jenem neuen, von Ornſtein 
aus Griechenland berichteten Fall eines jungen Landſtreichers. Einige Fälle beziehen ſich 
wahrſcheinlich auf Kinder, die wirklich von früher Jugend auf aus irgendeinem Grunde iſo⸗ 
liert gehalten worden waren, von denen aber aus jener Reihe keines das Intereſſe erwecken 
kann wie jener im allgemeinen vortrefflich beobachtete rätſelvolle Fall des bekanntlich in 


| ile 
GEH 0 7 


G SC 


j- 
> 


Der „wilde“ Menſch. 327 


Nürnberg aufgetauchten Kaſpar Hauſer, deſſen Ruf heute noch nicht ganz verſchollen iſt. 
Das ſteht feſt, daß, abgeſehen von einem oder dem anderen Blödſinnigen oder Kretin, bei 
allen beſſer beobachteten Fällen meiſt ganz unumwunden angegeben wurde, daß der Gang 
aufrecht geweſen fet. Aber fo tief, namentlich auch durch Linnés Autorität, war der Glaube 
an den vierfüßigen wilden Menſchen im Publikum verbreitet, daß, wie wir mit Er⸗ 
ſtaunen ſehen, die größten wiſſenſchaftlichen Autoritäten jener Periode Zeit und Mühe 
daran vergeudeten, diefe Albernheit exakt zu widerlegen. Wir lächeln heute über dieſes ver- 
gebliche Mühen, damals aber erſchien die Sache ſehr ernſt. 

Es iſt wunderlich, daß das Ende des 19. Jahrhunderts auch darin an das Ende des 
achtzehnten erinnerte, daß ſolche lange begrabene Fragen wieder im Intereſſe des Publi⸗ 
kums emporſtiegen. Affenmenſchen, Hunde- 
menſchen, Bärenmenſchen wurden uns wie⸗ 
der gezeigt, und jene, die ſolche Monſtra 
(vgl. Band I, S. 162ff.) dem ſtaunenden 
Publikum vorführen, ſind nicht immer per⸗ 
ſönlich dafür verantwortlich, daß ſich nicht 
ähnliche Erzählungen über die urſachlichen 
Beziehungen derſelben zu Tieren bilden, 
wie ſie ſeit dem früheſten Altertum und 
dann in jener oben geſchilderten Periode 
mit Schaudern gehört und weiterberichtet 
worden ſind. Mißverſtandener Eifer, die 
Theorien Darwins durch derartige Fabeln 
zu ſtützen, wirkt hier ſichtlich mit. Ein neues 
Beiſpiel der Art ift in unfer aller Gedächt⸗ 
nis: Krao, das behaarte, geſchwänzte, mit 
Backentaſchen verſehene, etwa 7—8 Jahre 
alte Mädchen, der „Affenmenſch“ (f. die Ab- 
bildung S. 326 und die nebenſtehende), die, 
da ſie auch in der Formation ihrer Muskeln 
und wahrſcheinlich ebenſo der Knochen von der gewöhnlichen Form abweichende Bildungen 
beſitzen ſollte, als das nun aufgefundene, bisher fehlende Glied in der Verbindungs— 
reihe zwiſchen Menſch und Affe nach der Theorie Darwins angekündigt und gezeigt 
wurde, und zwar zuerſt im königlichen Aquarium zu Weſtminſter in London. Das Mädchen 
ſollte nach dem über ſie von einem Herrn Farini gegebenen Bericht in einem Walde von 
Laos gefunden worden ſein und wurde von Karl Bock, einem Norweger, nach England 
gebracht. Letzterer ſetzte, jo lautete der Bericht, da er an verſchiedenen Orten von der 
Exiſtenz einer behaarten Menſchenraſſe gehört hatte, eine Belohnung für die Einfangung 
eines ſolchen Exemplares aus. Infolgedeſſen wurde eine Familie dieſer ſonderbaren Raſſe, 
beſtehend aus einem Mann, einer Frau und dem ausgeſtellten Kinde, auch wirklich gefangen 
und Karl Bock überliefert. Wenn die Kleine weglief, ſo riefen ſie die Eltern in einem 
klagenden Tone: Kra⸗o, und fo wurde dieſer Ruf als ihr Name angenommen. Der Vater 
ſtarb noch in Laos an der Cholera, und der Beherrſcher dieſes Landes ſchlug es ab, die 
Mutter ziehen zu laſſen; es gelang jedoch Karl Bock, das Kind nach Bangkok zu bringen, 
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und dort erhielt er vom König von Siam die Erlaubnis, es mit nach Europa zu nehmen. 
So lautete der ſenſationelle Bericht. 

Das Kind kam nach Berlin, wo es von R. Virchow und Max Bartels, dem Spezialkenner 
der Haar- und Schwanzmenſchen, unterſucht wurde. M. Bartels konſtatierte einen jener in 
Band I, S. 162ff., beſchriebenen Fälle von allgemeiner Überbehaarung, jedoch einen unent⸗ 
wickelten. „Ihre Haare, am Kopfe ſowohl als auch am Geſicht und am Körper, ſoweit derſelbe 
ſichtbar iſt, ſind von dunkelſchwarzer Farbe und derber Konſiſtenz. Die Haare der Stirn ſind 
geſchoren, von den ſeitlichen Partien der Wangen hängen lange Haarquaſten herunter von 
ungefähr 12 em Länge. Das übrige Geſicht iſt vollſtändig mit kurzen, nicht ſehr dicht ſtehenden 
Haaren beſetzt, welche ebenſo wie die Haare über den oberſten Bruſtwirbeln, an den Armen 
und den Unterſchenkeln dem Körper glatt aufliegen.“ Auffallend bei der immerhin ſtarken 
Behaarung des Geſichts iſt die zwar etwas unregelmäßige, aber keineswegs defekte Zahn⸗ 
bildung, wie ſie ſonſt bei faſt allen Haarmenſchen beobachtet wurde (vgl. Band J, S. 172). 
R. Virchow ſagte: „Krao kann als ein gutes Beiſpiel des dunkeln ſiameſiſchen Typus dienen. 
Sie hat in Wirklichkeit keinen affenähnlichen, pithekoiden Bau. Was in Zeitungsreklamen 
darüber gefabelt worden iſt, muß bis auf minimale Züge als ganz unhaltbar bezeichnet 
werden. Krao hat gelernt, allerlei Dinge in die Umſchlagsſtellen der Wangenſchleimhaut 
hineinzuſchieben und daſelbſt zu fixieren, aber daraus folgt noch nicht, daß ſie Backentaſchen 
wie ein Affe beſitzt. (Von der angeblichen ſchwanzförmigen Verlängerung der unterſten 
Rückenwirbel war in Berlin ſchon gar nicht mehr die Rede.) Sie hat eine ungewöhnliche 
Beweglichkeit in den Fingergelenken, ſo daß ſie die Phalangen, die Fingerglieder, weit 
gegen den Handrücken zurückbiegen kann; aber gerade dies iſt gar keine Eigentümlichkeit der 
Hand der menſchenähnlichen Affen. Weder die Kopf- und Geſichtsbildung noch die Geftal- 
tung des übrigen Körpers bei ihr ift affenähnlich; im Gegenteil ift der Körper nach menſch— 
lichen Verhältniſſen gut gebildet und das durch die ſchönſten großen, ſchwarzen Augen be- ` 
lebte Geſicht nicht ohne einen gewiſſen Reiz. Die geiſtigen Fähigkeiten des Kindes ſind in 
der kurzen Zeit ſeines europäiſchen Aufenthalts ſo fortgeſchritten, daß an ſeiner weiteren 
Entwickelungsfähigkeit nicht der geringſte Zweifel beſtehen kann. Es als ‚missing link‘, 
d. h. fehlendes Kettenglied, im Sinne des Darwinismus zu bezeichnen, iſt eitel Humbug, 
Schwindel. Noch größer iſt der Humbug, der in betreff der Abſtammung des Kindes von 
einem wilden Stamme in den Urwäldern von Laos getrieben wird, und zu dem Karl Bock 
mindeſtens ſchweigt.“ „Der Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg hat die Güte gehabt“, 
fährt Virchow fort, „mir in einem Briefe vom 17. Januar 1884 folgendes mitzuteilen: ‚Sn 
der Zeitung leſe ich, daß der ſogenannte birmaniſche Affenmenſch Krao auch Berlin durch 
ſeine Gegenwart beehrt, und daß das Kind den Anthropologen vorgeſtellt werden ſoll. In Siam 
berichtete man mir, und zwar in ſicheren Kreiſen, daß die Kleine das Kind eines königlichen 
Beamten und in Bangkok wohlbekannt ſei. Die Eltern ſehen aus wie jeder andere Siameſe. 
Der Unternehmer mietete das Kind, und die Eltern begleiteten es ſogar mit aufs Schiff, 
nicht ahnend, daß auch ihnen nun in der Phantaſie der Europäer am ganzen Körper Haare 
ſproſſen ſollten. In Bangkok weiß man ſchon von dem Humbug, der mit der Kleinen in Lon⸗ 
don getrieben wurde, und es ärgerte mich gleich, daß der Siameſe über unſere Leichtgläubig⸗ 
keit lachen ſollte.“ Welchen Eindruck hätten ſolche Fabeln, noch durch die wirklich beſtehende 
geringe Überhaarung unterſtützt, im 14. oder noch im 18. Jahrhundert machen müſſen! Dank 
der Nähe, in welche in unſerem Jahrhundert die Welt zuſammengerückt iſt, kann ſich ein 


Die Kretins. 329 


derartiger Schwindel nicht mehr halten; aber welches Schlaglicht wirft ſchon die Möglichkeit, 
daß ein ſolcher Betrug in unſerer Zeit noch für möglich gehalten werden konnte, auf jene 
alten Legenden von dem Homo ferus Linné! 

Eine weitere Fabel, wiederum zum Teil durch Linne veranlaßt, die man ebenfalls ſchon 
ſeit langem für vergeſſen und beſeitigt hielt, wurde in unſeren Tagen wieder als etwas Neues 
vorgebracht: ich meine die Angabe, daß jene armſeligen hirnarmen oder ſonſt gehirnleiden⸗ 
den Geſchöpfe, die man als Mikrokephalen und Kretins bezeichnet, entweder unmittel- 
bar Reſte einer älteren tierähnlichen Bevölkerung jener Gegenden, in denen man ſie be⸗ 
ſonders häufig findet, oder durch Rückſchlag, Atavismus im Sinne des Darwinismus, zu 
erklärende Zwiſchenformen zwiſchen Menſch und Affe, alſo eigentliche Affenmenſchen ſeien. 

Ehe wir an dieſe wichtige Frage näher herantreten, haben wir zunächſt nochmals einen 
Blick auf die Linnéſchen Angaben über den Menſchen zu werfen, an die ſich bewußt oder un⸗ 
bewußt manche neuere Angaben anknüpfen. Wir haben oben (S. 217) die Beſchreibungen 
angeführt, die Linné von den verſchiedenen Menſchenraſſen gegeben hat. Hier ſollen nun 
auch noch feine übrigen Angaben über den Menſchen, die er in dem kurzen Stile der Syfte- 
matik gibt, mitgeteilt werden. An die Spitze feines Syſtems des Tierreiches ſtellte Linné: 

I. Primaten. 1) Der Menſch, Homo. Erkenne dich ſelbſt. 
Homo sapiens, der Weiſe: 1) Der Tagmenſch, Homo diurnus, variierend durch Kultur und Wohnort. 
Homo ferus, der Wilde: vierfüßig, ſtumm, behaart. 

Als Beiſpiel des Homo ferus, des wilden Menſchen, folgt nun eine Aufzählung der 
oben erwähnten Fälle von Kindern, die angeblich unter den wilden Tieren oder dem Vieh 
ohne menſchliche Erziehung aufgewachſen fein ſollten. Daran reiht fich die oben mitgeteilte 
Beſchreibung der vier Menſchenraſſen, denen als gleichwertig der Homo monstrosus, der 
mißgeborene Menſch, angereiht wird. Es heißt von ihm: 

Homo monstrosus: nach Wohnort und durch künſtliche Einwirkung variierend. 
a) Die Alpenbewohner, klein, beweglich, furchtſam; 
Patagonier, groß, träge; 
b) Leute mit einer Hode: Hottentotten, 
die Unbärtigen, viele amerikaniſche Völker; 
c) die Großköpfigen, Makrokephalen, mit koniſchem Haupt: Chineſen; 3 
die Schieflöpfigen, Plagiokephalen, das Haupt von vorn her zuſammengepreßt: die Kanadier. 


Die Kretins. 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß Linné unter der Bezeichnung Alpenbewohner 
(Alpini) nur halbverſtandenen Berichten über den Kretinis mus in manchen Alpengegen⸗ 
den Ausdruck gibt. Hatte doch, wie gejagt, ſchon früher und bis in die Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
derts herein die Annahme Vertreter gefunden, die Kretins ſeien Reſte eines eigenen, ſich von 
den mit und neben ihm wohnenden unterſcheidenden, beſonders niedrig organiſierten Volks⸗ 
ſtammes. Es iſt ja auch gar nicht zu verkennen, daß manches in der Erſcheinung der Kretins 
eine ſolche Anſchauung auf den erſten Blick zu begünſtigen feint. „Jeder, der auch nur flüch- 
tig eine gewiſſe Zahl von Kretins betrachtet“, ſagt R. Virchow, „wird gewiß ſehr bald etwas 
Gemeinſchaftliches in der äußeren Erſcheinung derſelben finden, das ihn befähigt, mit einer 
gewiſſen Sicherheit die Kretins aus der übrigen Bevölkerung herauszufinden oder gar, wie 
das von vielen Schriftſtellern hervorgehoben iſt, an der ganzen Bevölkerung einer Gegend 
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die kretiniſtiſche Grundlage zu erkennen. Der Kretin in den Alpen gleicht dem Kretin am 
Rhein, Main und im Neckartal, und wenn es ſchon ſchwer iſt, nach der Phyſiognomie das 
Geſchlecht zu beurteilen, ſo iſt es oft noch ſchwerer, einzelne kretiniſtiſche Individuen des⸗ 
ſelben Geſchlechts und Alters untereinander zu unterſcheiden. Man möchte glauben, daß alle 
dieje Individuen ſehr nahe miteinander verwandt feien, daß fie ein er Familie oder wenigſtens 
einem Stamme angehören, und wenn wir nicht ganz ſicher wüßten, daß eine bis dahin ganz 
geſunde Familie in kretinöſen Orten kretiniſtiſche Kinder hervorbringen kann, ſo läge es gewiß 
nahe, daran zu denken, daß wir es hier mit den 
Reſten irgendeines niedrig organiſierten oder 
degenerierten Volksſtammes zu tun hätten, wie 
Ramond de Carbonieres, Stahl und Niepce 
wenigſtens für die Kretins gewiſſer Gegenden 
darzutun verſucht haben. Ganz richtig bezeichnet 
Ackermann ſie als eine beſondere Menſchenart, 
allein das Gemeinſchaftliche, das dieſe Menſchen⸗ 
art charakteriſiert, hat nichts zu tun mit den 
Eigentümlichkeiten der Raſſe oder des Stam⸗ 
mes; es iſt nicht phyſiologiſch, ſondern patho⸗ 
logiſch, nicht typiſch, ſondern eine regelmäßige 
Abweichung von dem Typus. Bedürfte es noch 
eines beſonderen Beweiſes, ſo würde man gerade 
hier zeigen können, daß auch das Pathologiſche 
nach Geſetzen verläuft, deren Erſcheinungsweiſen 
nicht durch die Beſonderheiten des Raumes oder 
der Zeit beſtimmt werden. Die Kretins ſind 
einander ähnlich, wie ſich die Hemikephalen, die 
Kyklopen und Sirenen alle mehr oder weniger 
gleichen (vgl. Band I, S. 151ff.). Ihre Überein- 
ſtimmung iſt eine teratologiſche, d. h. aus dem 
allgemeinen Geſetz der Mißbildung ſich erklärend, 
und ſie bilden eine beſondere Art der Mißbildun⸗ 
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Franken, und über pathologiſche Schädelformen“ (1851). 


„Freilich gibt es in dieſer Klaſſe der Mon⸗ 
ſtroſitäten höhere und niedrigere Grade, mehr oder weniger ausgeprägte Formen, und die 
Kretinphyſiognomie iſt nicht ſo vollkommen identiſch, daß ein einzelnes lokales Merkmal ihre 
Eigentümlichkeit darſtellte oder als Erkennungszeichen dienen könnte. Wie bei jeder Miß⸗ 
bildung, fo finden ſich auch hier bald größere, bald kleinere Kreiſe der Krankheitsſtörung; aber 
dieſe Kreiſe haben einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, nur ihre Radien ſind verſchieden. 
Auch hier kommt es daher darauf an, ſich durch die große Reihe der irradiierten, der peri⸗ 
pheriſchen Abweichungen zum eigentlichen Mittelpunkt durchzuarbeiten und zu zeigen, wie 
die Größe der primären oder zentralen Störungen alle anderen ſekundären oder peripheri⸗ 
ſchen Abweichungen nach ſich zieht. Alle ſachkundigen Forſcher kommen ſchließlich immer 
auf den Kopf (Gehirn und Schädel) als das primär Mangelhafte zurück. 
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„Der Eindruck, den ich von der Betrachtung zahlreicher Kretins erhielt, ift genau der- 
ſelbe, den ich beim Anblick von Monſtroſitäten empfinde. Das ſind wirklich Verunſtaltungen 
des menſchlichen Lebens und des menſchlichen Weſens, jenen Mißgeburten und Mondkälbern 
vergleichbar, welche der Aberglaube ſo vieler Jahrhunderte dämoniſchen Einflüſſen zuſchrieb, 
und man kann ſich des Gedankens kaum erwehren, es müſſe 
auf den Hexenglauben nicht wenig eingewirkt haben, in 
Verbindung mit dem Teufel oder in Unterſchiebungen von 
Teufelskindern eine plauſible Theorie ſo ſcheußlicher Ver⸗ 
tierung zu finden. Mit Recht ſieht Fourcault in dem Kre⸗ 
tinismus eine Hemmung, eine Störung und eine Abirrung 
der Entwickelung. Mit noch mehr Wahrheit ſchildert Bail⸗ 
larger den Kretinismus als die unvollſtändige, unregel⸗ 
mäßige und meiſt ſehr langſame Entwickelung des Organis⸗ 
mus und die Kretins als Kinder von vielen Jahren. Man 
braucht nur die Körpermaße von Kretins zu vergleichen, 
um ſich die wahrhaft monſtröſe Unregelmäßigkeit ihrer Er⸗ 
ſcheinung vor Augen zu bringen; ſo in einem exquiſiten z g 
Falle: einen Kopf von 52,5 em Umfang bei einer Körper⸗ Cin tretindjes Kind. Nach N. Virchow, 
länge von 84 em, einen Fuß von 17 cm bei einem Vorder  yw'eqranttent a. W. 150, VII, 2: „ler 
arm von 14,5 em! (S. die nebenſtehende Abbildung.) Es J 
ſind nicht immer kindliche Züge an einem alten Leibe, 
ſondern es iſt, in noch ſcheußlicherer Weiſe, ein alter großer Kopf auf einem kindlichen Körper, 
ja eine erwachſene Haut über einem verkümmerten Skelett, welche die ganze Abſcheulich⸗ 
keit dieſer Monſtroſität hervorbringt. Die Unverhältnismäßigkeit der Körperteile offenbart 
am meiſten die Abweichung von dem typi⸗ 
ſchen Geſetz der Raſſe.“ 

Beſonders iſt es, nach den vorſtehen⸗ 
den klaſſiſchen Virchowſchen Angaben, die 
übermäßige Ausbildung der Haut im Ver⸗ 
hältnis zur ſonſtigen Entwickelung der Glied- 
maßen, was bei den Kretins, und zwar ſchon 
bei den neugeborenen, auffällt. Die Haut 
legt ſich in große Wülſte, die über dem ver⸗ 
hältnismäßig zu kleinen Knochengerüſt leicht 


: , ` e Ein kretinöſes neugeborenes Kind. Nach R. Virchow, 
verſchiebbar ſind und namentlich am Geſicht „Abhandlungen zur wiſſenſchaftlichen Medizin“ (Frankfurt a. M. 


ein aufgedunſenes Ausſehen bedingen Es 1856), VII, 2: „über den Kretinismus, namentlich in Franken, 


und über pathologiſche Schädelformen“ (1851). 

iſt das dieſelbe Erſcheinung, welche man in 

ſo charakteriſtiſcher Weiſe bei den kopfloſen Mißgeburten findet, in allen Abſtufungen der⸗ 
ſelben von bloß Kopfloſen bis zu denjenigen, wo z. B. nur noch ein paar untere Extremi⸗ 
täten zur Entwickelung gekommen ſind. Wie geſagt, zeigt ſich dieſes Mißverhältnis zwiſchen 
Haut und Knochenſyſtem ſchon bei den Neugeborenen, ebenſo wie der ganz unverhältnis⸗ 
mäßige Bau des geſamten Körpers. Bei einem weiblichen Neugeborenen, von einer freti- 
nöjen Mutter ſtammend (f. die untere Abbildung), einem exquiſiten Falle, fand Virchow die 
Glieder außerordentlich dick, dagegen faſt durchgehends viel zu kurz; Kopf und Leib hatten 
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gegenüber den übrigen Teilen eine unverhältnismäßige Entwickelung. An den Gliedern iſt die 
unförmliche Dicke überall durch eine monſtröſe Entwickelung der Haut, namentlich des Unter⸗ 
hautgewebes, bedingt. Die Haut findet auf dem kurzen Skelett nicht Raum genug und bildet 
daher überall große Wülſte, die meiſt in Querrichtung gelagert ſind und den Hauptbewegungs⸗ 
ſtellen entſprechen. Auch über die Bruſt zieht ſich eine ſtarke Querfurche in der Gegend des 
Schwertfortſatzes. Dagegen ſind die Knochen, namentlich die Röhrenknochen der Extremi⸗ 
täten, kurz und etwas dünn, aber ſehr hart und dicht. Beſonders charakteriſtiſch ift die Geſichts⸗ 
bildung: die Naſe iſt an der Wurzel ſtark eingedrückt, ſehr breit und platt, ihre Spitze zu⸗ 
ſammengedrückt und abgeflacht, ihre Länge gering. Die großen und wulſtigen Lider bedecken 
die Augen faſt ganz. Die Lippen ſind dick und aufgeworfen, der Mund weit geöffnet und 
zum Teil von der dicken und übermäßig großen Zunge erfüllt, die den Kieferrand um 6 mm 
überragt. Kinn und Wangen ſind rundlich, vorgewölbt, die Ohren ſehr ſchräg geſtellt, dicht 
anliegend. Die Größe des Kopfes fällt bei der Zwerghaftigkeit der oberen und unteren Extre⸗ 
mitäten außerordentlich auf. Die Behaarung zeigt nichts Abnormes. 

Von jeher war es der Schädelbau der Kretins, der die Aufmerkſamkeit der Beobachter 
feſſelte. Die Unterſuchung zeigte Virchow, daß unter den Kretins die mannigfaltigſten ab⸗ 
weichenden Schädelformen zu finden ſind. Neben Schädeln, an denen kaum eine Verände⸗ 
rung des Normalen zu konſtatieren iſt, ſind faſt alle jene Schädelmißbildungen vorhanden, 
die durch vorzeitiges Verwachſen einzelner oder mehrerer Schädelnähte hervorgebracht wer⸗ 
den können. Es kommen bei Kretins makrokephale, d. h. hier übergroßköpfige, mikro⸗ 
kephale, d. h. hier unterkleinköpfige, und ſynoſtotiſch-ſchiefe Schädel, d. h. ſolche mit 
einzelnen Nahtverwachſungen und mit dadurch bedingter ſchräger, longitudinaler und querer 
Verengerung, vor. Dieſen drei Formen entſprechen im allgemeinen gewiſſe Störungen der 
Hirnentwickelung, indem die einfach makrokephalen Schädel mit Hydrokephalie, Gehirnwaſſer⸗ 
ſucht, die mikrokephalen meiſt mit primär mangelhafter Hirnbildung, die ſynoſtotiſchen mit 
Entzündungen an den einzelnen Nähten zuſammenfallen. Der Schädelraum iſt in allen drei 
Fällen beengt, bei der Mikrokephalie und Synoſtoſe unmittelbar, bei der Makrokephalie durch 
das wäſſerige Exſudat in den Ventrikeln. Alle dieſe Störungen laſſen ſich bis jetzt am beſten 
aus fötalen, während des Fruchtlebens eingetretenen Hyperämien und Entzündungen des 
Gehirns und ſeiner Hüllen ableiten. Beſonders wichtig war die Beobachtung Virchows, daß 
die vorzeitige Verwachſung der Nähte am Schädel nicht bloß das Schädeldach, ſondern vor 
allem auch die Schädelbaſis betreffen kann. So erſcheint z. B. bei jenem oben beſchriebenen 
Neugeborenen die vorzeitige Verknöcherung der drei die Schädelbaſis bildenden Schädelwirbel 
als der Mittelpunkt der ganzen Störung, und man kann daraus mit ziemlicher Sicherheit 
ſchließen, daß die erſte Störung ſchon in den früheſten Schwangerſchaftsmonaten ſtattgefun⸗ 
den hatte, daß wir alſo eine wirkliche angeborene Mißbildung vor uns ſehen. Es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß die eigentümliche Mißſtaltung des Geſichtes bei ſo vielen Kretins, 
wie es Virchow zuerſt angab, einen Zuſammenhang beſitzt mit der übermäßigen Verkürzung 
der Schädelbaſis, die durch ſolche vorzeitige Verwachſungen bedingt wird, durch welche 
dann die Entwickelung der Geſichtsknochen mechaniſch in Mitleidenſchaft gezogen wird. 
Übrigens iſt es noch nicht ausgemacht, daß die vorzeitige Verknöcherung am Schädel eine 
notwendige Bedingung des Kretinismus ſein muß. Gewiß ſcheint es, daß wir gelegentlich 
auch bei pſychiſch ganz normalen Individuen derartige Verwachſungen der Schädeldachnähte 
finden, wodurch die auffallendſten Schädelmißgeſtaltungen hervorgerufen werden können. 
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Das Weſentliche bleibt bei dem Kretinismus immer die Störung in der Gehirn- 
entwickelung; wir müſſen fie uns zum Teil durch primäre Erkrankung des Gehirns ent- 
ſtanden denken, die dann ihrerſeits auf die Schädelknochenausbildung ſtörend einwirkt. In 
anderen Fällen erſcheint es aber auch keineswegs ausgeſchloſſen, daß die primäre Erkrankung, 
die dann ihrerſeits eine ſtörende Einwirkung auf die Gehirnentwickelung ausüben kann, die 
Schädelknochen betroffen habe. An Schädeln mit vorzeitiger Nahtverknöcherung, die aus 
verſchiedenen Urſachen eingetreten war, fand Virchow mehrfach mangelhafte Entwickelung 
einzelner Hirnabſchnitte. Am häufigſten betrifft dies die Großhirnhemiſphären, während 
namentlich das Kleinhirn wenig oder gar nicht leidet. Erhebliche Mangelhaftigkeit des Klein⸗ 
hirns findet ſich mit halbſeitiger krankhafter Kleinheit, halbſeitiger Atrophie des großen Ge⸗ 
hirns verbunden. Die halbſeitige Atrophie ſcheint faſt immer mit vorzeitiger Nahtverknöche⸗ 
rung derſelben Schädelſeite, namentlich der halben Kranznaht, zuſammenzufallen. Nicht 
ſelten ſieht man große Hirnabſchnitte, z. B. die Vorderlappen, mangelhaft entwickelt, wobei 
meiſt eine ungewöhnliche Kleinheit oder ſogar eine unvollkommene Ausbildung der Hirn⸗ 
windungen zu beobachten iſt. Das fällt faſt regelmäßig mit vorzeitiger Nahtverwachſung der 
entſprechenden Schädelgegend zuſammen. Unter ſolchen Stellen am Schädel, wo die Schädel- 
entwickelung durch vorzeitige Nahtverknöcherung zurückgeblieben iſt, finden ſich auch öfters 
ganz beſchränkte Minderentwickelungen, Atrophien einzelner Windungsgruppen oder nur 
einzelner Windungen der grauen Hirnrinde. Die Windungen pflegen dann ſehr groß, breit, 
bald tief, bald flach, aber ſehr einfach zu ſein. Es ſind das ſolche partielle Mikrokephalien, 
wie ich ſie bei dem Zuſtand der Schläfenenge (ſ. Band I, S. 438), die am häufigſten durch 
Ernährungsſtörungen im erſten Kindesalter veranlaßt wird, feſtſtellte. 

Alle oben genannten Veränderungen ſcheinen nur die Folge der vorzeitigen Naht⸗ 
verwachſung zu ſein; letztere erſcheint dabei als das primäre, urſprüngliche Leiden. Eine 
andere Reihe von Gehirnveränderungen beruht auf ausgeſprochen entzündlichen Prozeſſen 
der Gehirnhäute oder des Gehirnes ſelbſt. Am häufigſten iſt hier die Hirnhöhlenwaſſer— 
ſucht, der innere Hydrokephalus, der ſich auch in mikrokephalen Schädeln ſehr reichlich 
entwickeln kann. Dagegen ſind ausgeſprochene Entzündungen der Haut an der Oberfläche 
der Halbkugeln des großen Gehirnes ſelten. Hier handelt es ſich unzweifelhaft um chroniſche 
Gehirnentzündung. Weder dieſe noch die Hirnwaſſerſucht können die Folge der vorzeitigen 
Nahtverwachſung fein, aber beide find höchſtwahrſcheinlich nebeneinander hergehende Stö- 
rungen aus gleichen Urſachen. Hier nähert ſich dann der Kretinismus wieder jenen an⸗ 
geborenen Mißbildungen am Schädel, Kyklopenauge, Augenloſigkeit, Halbköpfigkeit, die alle 
auf ſolche entzündliche Störungen in ſehr früher Zeit des Fruchtlebens zurückführen, und die 
alle darin übereinkommen, daß ſie von beträchtlichen Abweichungen am Skelett, nament⸗ 
lich am Schädel, begleitet ſind. 

Obwohl die Fähigkeit zur Fortpflanzung zwar der weit überwiegenden Mehrzahl, aber 
doch nicht abſolut allen Kretins, namentlich nicht allen weiblichen, mangelt, ſo iſt doch der 
Zuſtand der höheren Grade des Kretinismus ein ſolcher, daß die Möglichkeit einer Selbſt⸗ 
erhaltung des Individuums vollkommen ausgeſchloſſen erſcheint. Auch aus dieſer Betrach⸗ 
tung geht hervor, daß die Kretins nicht als ein eigener Volksſtamm angeſehen werden können. 

Stahl berichtet, daß man in Wallis in den eigentlichen Kretingegenden drei ver— 
ſchiedene Grade des Kretinismus unterſcheidet, und zwar im weſentlichen nach der 
Ausbildungsſtufe, welche die Sprache bei dieſen Unglücklichen erreicht. Der erſte oder geringſte 
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Grad, Tſchingen oder Tſcholina genannt, beſitzt die Fähigkeit der Mitteilung durch mehr 
oder minder deutliche Worte und Gebärden, ſelbſt durch kurze Sätze. Der Kreis dieſer Mit⸗ 
teilungen umfaßt nicht nur die nächſten Bedürfniſſe, ſondern auch manche Gegenſtände des 
täglichen Lebens. Hier finden ſich alſo noch Begriffe, noch deutlich wahrnehmbare, wenn auch 
äußerſt ſchwache Seelentätigkeit. Bei dem zweiten und mittleren Grade, in Wallis Triffel 
oder Tſchegetta genannt, iſt die Fähigkeit der Mitteilung nur auf unverſtändliche Worte und 
mehr unartikulierte Laute und heftige, unvollkommene Gebärden beſchränkt. Hier zeigen 
jich alfo nur noch Spuren von Seelentätigkeit. Dem dritten, äußerſten Grade, in Wallis Goich 
oder Idiot genannt, mangelt die Fähigkeit jedweder Mitteilung, höchſtens zeigt ſich dieſe noch 
in unwillkürlichem Schreien. Hier fehlt alſo alle Tätigkeit der Seele bis auf ihre Anlage. 
Dieſes höchſte Maß der Entartung ergibt in der Reihe ſeiner Erſcheinungen ein konſtantes Bild. 
„Vorſtellung, Empfindung und Wille“, ſagt Stahl, „ſind hier auf das Minimum reduziert, 
oft gänzlich aufgehoben, ein Zuſtand unter dem Tier. Die Unglücklichen erkennen kaum ihre 
Angehörigen. Sie ſind völlig unempfindlich gegen die Außenwelt und geben kein Zeichen 
freudiger Erregung oder ſchmerzlichen Gefühls von ſich. Die Sprache mangelt; Geſicht, Gehör, 
Geſchmack und Hautſinn erſcheinen wie gelähmt; der Nahrungstrieb allein, der hier und da 
die Angehörigen zur Befriedigung mahnt, bekundet noch einigermaßen das vorhandene 
vegetative Leben. Von einer ſelbſtändigen, geordneten Bewegungsfähigkeit iſt hier keine 
Rede. Der Kretin beharrt in Lage oder Sitz bis zur Abänderung von fremder Hand, er muß 
wie ein neugeborenes Kind gefüttert werden, und die Unempfindlichkeit der ganzen Körper⸗ 
fläche entzieht ihm die Unbehaglichkeit, wenn er in ſeinen Exkrementen liegt, und ſchützt ihn 
vor der läſtigen Einwirkung der Kälte und Hitze, ja ſogar vor dem Schmerz mechaniſcher 
Verletzung, wie Nadelſtiche und Verbrennung.“ Dieſe höchſtentwickelte Form, die mit ſehr 
verſchiedenem körperlichen Ausſehen verbunden ſein kann, geht dann durch die eben ge⸗ 
nannten Mittelſtufen in geringgradige kretiniſtiſche Formen über, die ſich von der geſunden 
Umgebung noch weniger unterſcheiden. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die Urſachen dieſer Volkskrankheit, die bekanntlich gewiſſe 
Parallelen mit dem Wechſelfieber erkennen läßt, einzugehen. Es hat ſich nachweiſen laſſen, 
daß in den Kretingegenden auch häufig Kropfbildung, Erkrankung der Kropfdrüſe, auf- 
tritt. Den Zuſammenhang der Erkrankung ſowie des Mangels der Thyreoidea, der Kropf⸗ 
drüſe, mit pſychiſchen Störungen haben wir in Band I, S. 312, dargeſtellt. Meiſt find die 
Kretins ſelbſt mit Kropf, der zum Teil ſicher angeboren iſt, behaftet. Man hat aus alter 
Zeit keine beſtimmten Nachrichten darüber, ob in den Gegenden, in denen heute Kretins 
beſonders zahlreich auftreten, das auch ſchon früher der Fall geweſen ſei. Dieſer Mangel 
an Nachrichten mag zum Teil damit zuſammenhängen, daß Kretins höheren Grades nur 
durch die aufopferndſte Pflege der Umgebung am Leben erhalten werden können, die man 
in früheren Jahrhunderten ſolchen vom Teufel ins Haus gelegten Wechſelbälgen oder 
Kielköpfen doch ſicher nicht hat angedeihen laſſen wollen. Jedoch lieferte die Unterſuchung 
des altgermaniſchen Reihengräberfeldes bei Kamburg in der Nähe von Jena einen weib⸗ 
lichen Schädel, den Schaaffhauſen als die „Jungfrau von Kamburg“ beſchrieben hat, den 
aber Virchow als einen unzweifelhaft kretiniſtiſchen erkannte. 
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In Gegenden, in denen jene allgemeinen Urſachen, die zur Hervorbringung kretiniſtiſcher 
Erkrankungen des Gehirns häufiger Veranlaſſung geben, nicht nachzuweiſen ſind, treten doch 
gelegentlich und einzeln Störungen der Gehirn- und Schädelentwickelung auf, die in ihrer 
Erſcheinungsweiſe an dieſen Organen zahlreiche Ahnlichkeiten mit gewiſſen kretiniſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen beſitzen (f. Band I, S. 584). Wie wir oben, namentlich im Anſchluß an R. Virchows 
Beobachtungen, hervorgehoben haben, finden ſich bei Kretins ſehr verſchiedene Störungen 
der äußeren Schädelform. Der Schädel zeigt teils eine ungleichmäßige Ausbildung einzelner 
Abſchnitte, teils erſcheint er im ganzen zu groß, makrokephal, oder im ganzen zu klein, mikro⸗ 
kephal. Gelegentlich iſt es übrigens nicht ganz leicht, künſtliche Schädeldeformation und Mikro⸗ 
kephalie zu unterſcheiden, wie z. B. bei den indiſchen Chua-Rattenköpfen, Tempel⸗ 
dienern, bei denen dieſe Frage noch immer nicht ſicher entſchieden ſcheint. Die Mikrokephalie 
der Kretins unterſcheidet ſich in bezug auf die Störungen der Gehirn- und Schädelausbildung 
wahrſcheinlich nicht weſentlich von den vereinzelt überall auftretenden Fällen von Mikro- 
kephalie, und auch die nächſten krankhaften Urſachen der Gehirn- und Schädelveränderung 
bei kretiniſtiſcher und vereinzelter Mikrokephalie erſcheinen im allgemeinen als die gleichen, 
wenn wir von den endemiſchen Verhältniſſen abſehen, die dem Kretinismus zugrunde liegen. 
Dieſes Verhältnis wird uns klar, wenn wir die von Virchow angegebenen, oben zuſammen⸗ 
geſtellten ſpeziellen Krankheitsformen durchgehen, auf welche die kretiniſtiſchen Störungen 
am Gehirn und Schädel zurückgeführt werden können. Es ſind das im großen und ganzen die 
gleichen Leiden, die auch in Einzelfällen Mikrokephalie hervorbringen können. 

Auch die vereinzelten Fälle von wahrer Mikrokephalie find angeborene Mipbil- 
dungen, deren Entſtehung nach Fr. Ahlfeld wohl oft in den dritten oder vierten Entwickelungs⸗ 
monat der menſchlichen Frucht zurückzuverlegen iſt. Abgeſehen von einigen hypothetiſchen, 
möglichen, aber nicht ſicher nachgewieſenen krankhaften Urſachen der Mikrokephalie kann nach 
Fr. Ahlfeld namentlich ein gleichmäßiger konzentriſcher Druck auf die Peripherie des Gehirns 
die Gehirnentwickelung hindern. Dieſe Entſtehungsweiſe iſt, wie Ahlfeld mit Virchow feſt⸗ 
ſtellt, anzunehmen in ſolchen Fällen, in denen vorzeitige krankhafte Nahtverwachſungen der 
Schädelknochen, ohne oder mit nur mangelhaften Kompenſationen der lokalen Verengerung, 
ſich gebildet haben. „Sie iſt aber auch ſehr wohl denkbar bei getrennten Schädelknochen, nur 
daß wir dann den Druck für einen vorübergehenden anſehen müſſen.“ — „Mir“, fährt Ahl⸗ 
feld fort, „ſcheint dieſe Entſtehungsweiſe die wahrſcheinlichſte für die größere Reihe der nicht 
Hydro⸗Mikrokephalen, bei denen ſich alſo nicht Waſſerkopf mit Kleinköpfigkeit verbunden zeigt, 
mit beweglichen Schädelknochen. Auch hier, nehme ich an, hat früher eine abnorme Waſſer⸗ 
anſammlung in der Schädelhöhle beſtanden und das Gehirn gleichmäßig in ſeinem Ober⸗ 
flächenwachstum gehindert. Durch Schwund der Flüſſigkeit aber zu einer früheren Zeit der 
Fruchtentwickelung hat der Druck nachgelaſſen, die Schädeldecke iſt nicht weiter ausgedehnt 
worden, das Gehirn hat nach und nach die Höhle ausgefüllt. Es ſind Anzeichen dafür vor⸗ 
handen, daß dieſer Schwund der Flüſſigkeit auch bisweilen ein plötzlicher ift, indem eine Durch- 
bohrung, Perforation, der Schädeldecken den Abfluß des Waſſers geſtattete.“ Danach wäre 
nach Ahlfeld der Mikrokephalus häufig der Folgezuſtand einer Gehirnwaſſerſucht während 
des Fruchtlebens. Faſt zweifellos iſt das aber nicht die einzige mögliche Urſache der Mikro⸗ 
kephalie; aus ihr kann man ſich auch nicht ganz leicht jene Formen dieſes Leidens, die man 
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als reine oder einfache Mikrokephalie bezeichnet, erklären, bei denen das Gehirn und mit ihm 
das Schädeldach in der Entwickelung nur ziemlich gleichmäßig zurückgeblieben ſind, während 
das Gehirn mit ſeinen wenig zahlreichen Windungen mindeſtens teilweiſe einem früheren 
Entwickelungszuſtand der menſchlichen Frucht entſpricht. Wir wollen auch hier die meiſterhafte 
Beſchreibung eines ſpeziellen Falles durch R. Virchow wiedergeben, der uns alle Schwierig⸗ 
keiten der Beurteilung und die ganze Reihe der aufgeworfenen Fragen vor Augen führt. 

Anknüpfend an die Unterſuchung der ausgezeichnetſten Mikrokephalen, die in Deutſch⸗ 
land exiſtiert, der Margarete Becker, entwickelte Virchow den Standpunkt der exakten 
Wiſſenſchaft bezüglich der geſamten Mikrokephalenfrage. Damals war die Aufmerkſamkeit 
auf die Mikrokephalen ganz beſonders durch eine allgemein großes Aufſehen erregende, auf 
ausgedehnten Studien begründete Arbeit von Karl Vogt hingelenkt worden. Durch dieſe 
Arbeit ſuchte Karl Vogt bekanntlich die Meinung zu ſtützen, daß die Mikrokephalen nicht bloß 
eine große Ahnlichkeit mit Affen beſäßen, ſondern daß ſie in der Tat eine Art von Affen⸗ 
menſchen darſtellten, eine niederſte menſchliche Varietät, bei der ein gewiſſer niederer Typus 
wieder zur Erſcheinung käme, den ſonſt die Menſchheit im Sinne der Abſtammungslehre 
Darwins längſt überwunden habe. Dieſer Anſchauung fehlte es von vornherein nicht an 
Widerſpruch; ihr Verdienſt war es aber, eine ganze Reihe neuer und höchſt ſorgfältiger 
Studien über Mikrokephalie zu veranlaſſen. In einer ſpäteren, einerſeits gegen Haeckel, 
anderſeits gegen de Quatrefages gerichteten Abhandlung, betitelt: „L'origine de Phomme“, 
kam Karl Vogt nochmals eingehend auf die Frage der Mikrokephalen zurück, wobei er, wie 
Virchow meint, trotz einiger Zugeſtändniſſe an ſeine Gegner doch im weſentlichen die Haupt⸗ 
fragen in derſelben Weiſe wie früher beantwortete. 

Virchow formulierte kurz die Hauptſtreitfrage in folgender Weiſe: „Es fragt ſich, ob die 
Mikrokephalie eine Erſcheinung der Pathologie, alſo Krankheit oder Folge von Krankheit, 
oder eine Erſcheinung der vergleichenden Anatomie, nämlich Atavismus ſei, ob wir alſo die 
Mikrokephalen als durch Krankheit veränderte Menſchen anzuſehen haben, oder ob 
wir ſie anzuſehen haben als Weſen, die in eine frühere Entwickelungsſtufe der organiſchen 
Welt einzureihen find, jo daß jie in der Tat die niedrigſte bekannte Vorſtufe des Menſchen⸗ 
geſchlechts reproduzieren würden.“ Nachdem Virchow zuerſt hervorgehoben hatte, daß 
ſeinen früheren und damaligen Anſchauungen nach die vorzeitige Verknöcherung der Schädel⸗ 
nähte zur Erklärung der Mikrokephalie nach den oben angeführten Gründen keineswegs aus⸗ 
reiche, daß auch Erkrankungen und Anomalien der Gehirnhäute und Gehirnarterien das 
Verhältnis nicht erklären, kam er zu dem Ergebnis, daß die Störung ſicher nicht außen 
liegen könne. Es geht das ſchon daraus hervor, daß in mehreren gut beobachteten Fällen 
die Haut des Kopfes, namentlich des Schädels, ſich normal, in normaler Größe und Flächen⸗ 
ausdehnung, entwickelt und daher auf dem viel zu klein bleibenden, von ihr bedeckten Knochen⸗ 
gerüſt keinen genügenden Raum hat, ſo daß ihr nichts übrigbleibt, als ſich, wie bei den 
Kretins, in Runzeln und Wülſte zu legen. 

„Die Geſamtheit aller Störungen“, ſagt Virchow, „konzentriert ſich im Gehirn, und 
zwar im Großhirn, und hier wieder ergibt fich mit großer Sicherheit durch die ganze Reihen- 
folge der Fälle, daß das Großhirn in der Art in feiner Entwickelung leidet, daß die vorderſten 
Teile am meiſten, die hinterſten am wenigſten betroffen werden, und daß diejenigen Teile, 
welche am ſpäteſten ſich entfalten, am ſtärkſten leiden, während diejenigen, die am früheſten 
ſich entwickeln, der Störung am meiſten entgehen. Daraus folgt, daß das ſtörende Moment 
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in einer gewiſſen Zeit der Fruchtentwickelung vor der Geburt eintreten muß, und daß von 
da ab diejenigen Teile, welche noch nicht entwickelt ſind, zurückbleiben, gleichſam wie wenn 
eine direkte, in ihren Urſachen freilich noch nicht ſicher feſtgeſtellte Gewalt ſie gefeſſelt hielte.“ 
Beſonders auffallend erſcheint die mangelhafte Entwickelung der Sylviſchen Spalte am Groß⸗ 
hirn, der Fossa Sylvii, einer Spalte, die ſich (vgl. Band I, S. 563) vom Hirngrunde her zwi⸗ 
ſchen Stirn und Schläfenlappen ſeitlich herauf erſtreckt mit einem Paar Schenkeln, welche 
die Hauptteile des Vorder- und Mittelhirns voneinander trennen. Bei Mikrokephalen⸗ 
gehirnen kommt der vordere Schenkel der Sylviſchen Spalte in der Regel gar nicht oder ſehr 
unvollkommen zur Entwickelung. Dadurch fällt jene Teilung, die durch ihn hervorgebracht 
werden ſollte, aus, und gleichzeitig wird infolge der Mangelhaftigkeit der Entwickelung aller 
benachbarten Gehirnpartien die Sylviſche Spalte im ganzen fo klaffend, daß man Teile 
des Gehirns, die Windungen der Inſel, die ſonſt bei gewöhnlicher Entwickelung von anderen 
äußeren Hirnteilen bedeckt werden, frei zutage liegen ſieht. Die Sylviſche Spalte iſt gleich⸗ 
ſam geöffnet und zeigt ihre Verborgenheiten unmittelbar, was übrigens keineswegs eine 
konſtante Eigenſchaft der Gehirne der menſchenähnlichen Affen iſt. Aber auch die Geſamt⸗ 
heit oder wenigſtens die Mehrzahl der vorderen und mittleren Hirnteile und die Mehrzahl 
aller Hauptwindungen treten mit in den Kreis der Störungen ein. „So geſchieht es“, fährt 
Virchow fort, „daß eine unverkennbare Affenähnlichkeit in dem Bau des Gehirns entſteht. 
Das haben auch die größten Gegner, diejenigen, die am meiſten der ataviſtiſchen Theorie ab⸗ 
geneigt ſind, zugeſtanden. Niemand kann mehr als v. Biſchoff in München ein Antipode 
der ataviſtiſchen Vorſtellungen in dieſem Gebiet ſein; nichtsdeſtoweniger hat er mit größter 
Beſtimmtheit die Affenähnlichkeit anerkannt, und zwar, was für unſeren Fall von beſonderem 
Intereſſe ift, hat er dies gefunden ſpeziell bei der Unterſuchung des Gehirns der Helene (f. die 
Abbildung S. 338), der ebenfalls mikrokephalen Schweſter der Margarete Becker, die letzterer 
in allen Stücken ſehr ähnlich war. Allein ebenſo beſtimmt iſt auch, und gerade auch in dem 
gedachten Falle, von v. Biſchoff im einzelnen nachgewieſen worden, daß die Affenähnlichkeit 
nicht derart iſt, daß man angeben könnte, welcher beſtimmte Affe es iſt, mit deſſen Gehirn das⸗ 
jenige des Mikrokephalen vollſtändig übereinſtimmte. Wir können nur ſagen, daß das Gehirn 
der Mikrokephalen mehr Ahnlichkeit mit einem Affengehirn als mit einem Menſchengehirn 
hat, aber wir können nicht ſagen, daß irgendeine Affenart exiſtiere, die gerade die beſondere 
Konfiguration darbietet, die ſich an dem Gehirn des Mikrokephalen vorfindet.“ 

In dieſer Beziehung ſtimmt der Befund bei mangelhafter, mikrokephaler Gehirn⸗ 
entwickelung auf das vollkommenſte mit anderen, auch im allgemeinſten Sinne des Wortes 
tierähnlich erſcheinenden angeborenen Mißbildungen, und zwar mit Hemmungsbildungen, 
beim Menſchen überein, deren krankhafte Entſtehung in frühere Zeiten der Fruchtentwicke? 
lung zurückreicht. Wir haben im I. Bande bei Beſprechung der angeborenen Mißbildungen 
ſchon davon gehandelt und dort auch ſpeziell auf die Erſcheinungen der Hemmungsbildungen 
am Herzen hingewieſen. Die ältere Medizin glaubte namentlich die letzteren als entſchieden 
und ganz beſonders tierähnlich auffaſſen zu müſſen, während die neuere mediziniſche For⸗ 
ſchung kaum irgendwo ſicherer als gerade am Herzen die ſpeziellen Erkrankungen nachweiſen 
konnte, die, während des Fruchtlebens eingetreten, jene Hemmungen der Entwickelung 
veranlaſſen, und zwar um ſo auffallender, je früher die Erkrankung ſtattgefunden hat. 

„Gerade die Lehre von den Herzkrankheiten“, ſagt Virchow wörtlich, „hat den— 
ſelben Gang gemacht wie gegenwärtig die Lehre von der Mikrokephalie. Im Anfang des 
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19. Jahrhunderts, noch bis in das dritte Dezennium hinein, iſt ein großer Teil der angebore⸗ 
nen Herzkrankheiten ganz ſpeziell unter dem Geſichtspunkte der Tierähnlichkeit ſtudiert 
worden. Schon Joh. Friedr. Meckel hat eine Anzahl von angeborenen Abweichungen in der 
Bildung des Herzens beſchrieben, welche große Ahnlichkeit mit der natürlichen Bildung ver⸗ 
ſchiedener Tiere haben. So gibt es ein menſchliches Herz, das infolge dieſer komplizierten 
Störung einem Reptilienherzen ähnlich wird. Man hat das eine tierähnliche Bildung, eine 
Theromorphie genannt und darin die Wirkung von Kräften geſehen, welche aus der damals 
ſchon bekannten Identität des embryologiſchen Entwickelungsganges der geſamten Wirbel⸗ 
tierwelt abgeleitet wurden. Man nahm fälſchlich an, daß jedes einzelne höhere Individuum 
als Embryo die ganze niedere Tierreihe durchlaufe, und daß an jeder beliebigen Stelle eine 
Hemmung eintreten könne, vermöge welcher es bald 
Vogel, bald Reptil, bald Fiſch werde oder genauer 
bleibe. Das iſt der Standpunkt, den die alten Herz⸗ 
pathologen hatten, und den jetzt die Lehre von der 
Mikrokephalie verfolgt; die Argumente, welche Karl 
Vogt beibringt, laufen genau auf dieſelbe Grund- 
anſchauung hinaus.“ 
Das iſt aber zweifellos, daß auch die Mikrokephalie 
aus Erkrankungen des Gehirns während des 
Fruchtlebens ſich entwickelt, wenn auch bis jetzt noch 
nicht in jedem einzelnen Falle das eigentliche Zentrum 
der erſten krankhaften Störung hat ſicher feſtgeſtellt 
werden können. Auch der Gedanke muß zurückgewieſen 
werden, als könnte das mehrfache Auftreten der Mikro⸗ 
kephalie in der Familie Becker für einen Beweis nicht 
ſowohl eigentlich krankhafter, ſondern ataviſtiſcher Ur- 
ſachen dieſes Leidens in Anſpruch genommen werden. 
: Vater und Mutter Becker erſcheinen vollkommen ge- 
Die mikrokephale Helene Becker. Nach fund; von ihren ſieben Kindern waren aber vier mikro⸗ 
ME me kephal, drei dagegen ganz normal. Von den beiden 
erſten Kindern, Mädchen, war das erſte, Helene, mikrokephal; das zweite Kind und das dritte, 
ein Knabe, waren geſund. Dann folgten drei Mikrokephalen, als viertes Kind die hier be- 
ſprochene Margarete, dann ein Sohn und ein Mädchen, das nur drei Tage alt geworden iſt; 
endlich kam als ſiebentes Kind wieder eine geſunde Tochter. In der Geſchichte der Mikro⸗ 
kephalen ſind noch weitere Fälle verzeichnet, wo mehrere Geſchwiſter von dieſem Leiden 
betroffen waren. Das gleiche findet ſich aber auch bei anderen, zweifellos auf Erkrankungen 
während des Fruchtlebens beruhenden, angeborenen Mißbildungen, indem mehrere Ge⸗ 
ſchwiſter die gleiche Monſtroſität zeigten. „Es gibt“, ſagt Virchow, „eine Anzahl höchſt aus⸗ 
gezeichneter pathologiſcher, d. h. in jedem Sinne krankhafter Fälle, in denen, wie z. B. in 
der angeborenen Nierenwaſſerſucht, genau dasſelbe Verhältnis hervortritt, ſo daß wir in 
dieſer Beziehung jeden Einwand zurückſchlagen können. 
„Man kann doch unmöglich ein Verhältnis als ein ataviſtiſches, auf Rückſchlag beruhen⸗ 
des, hinſtellen, welches einen Zuſtand begründet, in dem ſich ein ſolches Individuum ſelb⸗ 
ſtändig nicht zu erhalten vermag. Man kann aber nicht behaupten, daß es jemals einen 
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Zuſtand der Menſchheit gegeben haben könne, welcher dem der Mikrokephalen analog geweſen 
wäre, denn ſonſt würde die Menſchheit vor dem Eintritt der Geſchichte zugrunde gegangen 
ſein. Das ift ſelbſtverſtändlich. Kein mikrokephales Weſen kann ſelbſtändig die Mittel feiner 
Exiſtenz erwerben; die Affenähnlichkeit geht nicht ſo weit, daß es diejenigen Inſtinkte und 
ſeeliſchen Fähigkeiten erlangt, welche ſelbſt der niedrigſtſtehende Affe hat, namentlich die Be⸗ 
fähigung, ſich ſelbſt Nahrung zu ſuchen, ſich ſelbſt die äußeren Bedingungen ſeiner Exiſtenz 
heranzuſchaffen, ſich als ein ſelbſtändiges Individuum zu erhalten. 

„Die Mikrokephalen pflanzen ſich nicht fort, fie find ſteril, ſie bringen keine Kinder 
hervor, ſie ſind eben ſolitäre Erſcheinungen, mit denen die Reihe abbricht, und aus denen 
man keine progreſſive Entwickelung, keine aſzendierende oder, wie Haeckel ſonderbarerweiſe 
ſagt, deſzendierende Reihe ableiten kann. Eine ſolche Möglichkeit iſt nicht vorhanden. Nun 
ſagt K. Vogt, das ſei nicht ſo ohne weiteres hinzuſtellen; es ſei doch Tatſache, daß eine dieſer 
Perſonen wirklich menſtruiert, eine zweite wenigſtens gewiſſe Molimina dargeboten habe, 
folglich müſſe man zugeſtehen, daß ſie vielleicht auch hätten konzipieren können. Die Mög⸗ 
lichkeit ſteht frei, Allah iſt groß, und man kann vielerlei als Möglichkeit hinſtellen. Vorläufig 
kennen wir jedoch noch kein Beiſpiel, daß ein wirklich mikrokephales Individuum ſich fort- 
gepflanzt hätte. Am allerwenigſten wird man glauben können, daß eine Geſellſchaft von 
Mikrokephalen beiderlei Geſchlechts die Möglichkeit darböte, ſich und ihr Geſchlecht der Zu- 
kunft zu erhalten. Meiner Überzeugung nach würde ſie unzweifelhaft zugrunde gehen müſſen.“ 
Dieſer Satz Virchows gilt noch heute, obwohl auch Margarete Becker ſich nun vollkommen 
geſchlechtsreif entwickelt und eine andere Mikrokephale: Eliſe Schenkel, wie Herr Langhans 
berichtet, in ihrem 32. Lebensjahre ein mikrokephales Kind geboren hat. 

„Wenn ich nun“, ſo fährt Virchow fort, „auf die Frage der Pathologie zurückkomme, 
wenn ich frage: ift dies Krankheit? fo habe ich Won feit langer Zeit gelehrt, daß das Krant- 
hafte, Pathologiſche, überhaupt nicht feiner Natur nach verſchieden ift von dem Normalen, 
dem Phyſiologiſchen, daß die Krankheit nicht ihrer Mechanik nach, nicht der Reihenfolge der 
Ereigniſſe nach eigentümlich ſei, ſondern daß ſie weſentlich dadurch abweiche, daß ſie in ihrer 
Ausbildung die Exiſtenz entweder des ganzen Individuums oder wenigſtens gewiſſer Teile 
desſelben bedroht. Darin beruht die Krankheit; es iſt der Charakter der Gefahr, welcher dem 
Zuſtande oder Vorgange anhaftet, welcher ihm ſeinen krankhaften, pathologiſchen, Wert gibt. 
Wenn ich aber in der Mikrokephalie ein Verhältnis der Art erkenne, daß ich als ſicher anneh⸗ 
men muß, ein ſolches Individuum müßte zugrunde gehen, wenn es ſich ſelbſt überlaſſen würde, 
ſo liegt der Charakter der Gefahr, welchen dieſer Zuſtand an ſich trägt, in ſo augenfälliger Weiſe 
vor, daß keine Krankheit ſchlimmer gedacht werden kann. Wäre man imſtande, zu einer Zeit 
eine Geſellſchaft von Mikrokephalen herzuſtellen, und dürfte man dieſe Geſellſchaft fich ſelbſt 
überlaſſen, ſo würde ſie auch ohne Epidemien in kürzeſter Zeit zugrunde gehen, ohne Nach⸗ 
kommenſchaft zu hinterlaſſen. Das iſt mein Standpunkt in dieſer Frage. 

„Margarete iſt ein recht charakteriſtiſches Spezimen der beſprochenen Gruppe. Sie hat 
im ſiebenten Lebensjahre eine Größe von 1,052 m erreicht, iſt im ganzen in ihren übrigen 
körperlichen Verhältniſſen recht gut entwickelt, zeigt jedenfalls keine auffallenden Mißverhält⸗ 
nijje der Glieder. Die Verhältniſſe der einzelnen Körperteile, namentlich die Verhältniſſe 
der Extremitäten und ihrer einzelnen Glieder zueinander, ſind in keiner Weiſe affenähnlich. 

„Margarete zeichnet ſich vor vielen anderen mikrokephalen Kindern dadurch aus, daß ſie 


durchaus gutmütig, folgſam und reinlich iſt. Auch abgeſehen von dieſen Erziehungsreſultaten 
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iſt ein ungleich höheres Maß von wirklich pſychiſchen Zügen aus ihrer Beobachtung zu ent- 
nehmen, als man es bei einem Mikrokephalen dieſes Alters vorausſetzen möchte. Aller⸗ 
dings iſt die ſprachliche Entwickelung ganz zurückgeblieben; ſie hat nur ein einziges Wort ge⸗ 
lernt: ‚Mama‘, welches fie in Momenten hoher Ekſtaſe hervorbringt, auch wenn die Mutter 
nicht zugegen ift. Sie ſteht daher, wie auch die Azteken“ (ebenfalls Mikrokephalen), auf der 
Stufe der Alalie, der Sprachloſigkeit, nicht eigentlich der Aphaſie, der Sprachunfähigkeit 
(vgl. Band I, S. 593). Dagegen gibt fie zahlreiche Zeichen ihres Verſtändniſſes von ſich. 

„Ein Bild, welches im Zimmer auf der Erde ſtand, intereſſierte ſie ſofort; eine Puppe, 
die ſie erhielt, wurde mit großer Freude begrüßt, ſie lächelte und zeigte in dem Augenblick 
angenehme, milde Züge. Ihre Willensentwickelung iſt ſchwach, aber keineswegs ganz defekt. 
Sie gibt ihren Affekten auch den entſprechenden motoriſchen Ausdruck. Sie greift nach den 
Gegenſtänden und begibt ſich zu ihnen, wenn ſie entfernter ſind. Sie ſpielt ganz nett mit ihrer 
Schweſter, beſchäftigt ſich auch ſelbſtändig mit Spielſachen, macht mit Kreide Striche auf die 
Tafel und hat ein Intereſſe daran, ihre Freude darüber zu erkennen zu geben. Sie meldet 
ſich, wenn ſie ihre körperlichen Bedürfniſſe befriedigen will. Sie ißt und trinkt ſelbſtändig, 
trifft eine gewiſſe Auswahl unter den dargebotenen Speiſen, kennt die Differenzen der ihr 
geläufigen Nahrungsmittel, hat Vorliebe für dies und jenes, was alles bei vielen Mikro⸗ 
kephalen faſt gar nicht vorkommt, denen man die Nahrung in den Mund ſtecken muß, um ſie 
in den Magen zu befördern, und die ſie trotzdem oft genug aus ihrem offenſtehenden Munde 
wieder herausfließen laſſen. Margarete dagegen hält den Mund meiſt geſchloſſen, die Zunge, 
die bei Kretins ſo oft beträchtlich vergrößert gefunden wird, liegt nicht vor, der Speichel 
fließt für gewöhnlich nicht aus. 

„Weniger günſtig ſind die Bewegungen der Extremitäten, der Arme und Beine. Am 
meiſten auffällig in ihrer äußeren Erſcheinung iſt der etwas ſchwankende und unſichere Gang, 
was für ihre ſieben Jahre nicht mehr notwendig wäre. Sie hat die Neigung, wie viele Mikro⸗ 
kephalen und körperlich heruntergekommene Individuen, namentlich mit den Armen gewiſſe 
bei unvollkommenen Lähmungen vorkommende Stellungen einzunehmen, wobei die Wir⸗ 
kung der Flexionsmuskeln etwas mehr hervortritt, ſo daß jemand, der für die Affentheorie 
eingenommen iſt, leicht glauben könnte, ſie würde ſich nächſtens auf die Hände ſtellen und 
ſo zu laufen anfangen. Aber die Art und Weiſe, der Habitus der Bewegungen iſt bei Margarete 
durchweg ein menſchlicher. Aufrechter Gang, regelmäßige Balancierung des Körpers ohne 
Zuhilfenahme der Arme, Aufſetzen der ganzen Sohle auf den Fußboden, keinerlei Neigung 
zum Aufſpringen, Schwingen oder Klettern — das iſt das, was man mit Leichtigkeit an ihr 
konſtatieren kann. Zu keiner Zeit kann ein Zweifel darüber entſtehen, daß man ein menſch⸗ 
liches Kind vor ſich hat. Je genauer man ſie betrachtet, um ſo mehr tritt das Affiſche in den 
Hintergrund, und ich kann nur jagen, daß gerade die Pjychologie die ſtärkſten Argumente 
gegen die Theorie der Affenmenſchen liefert. Die ganze poſitive Seite der pſychiſchen Ent⸗ 
wickelung der Affen fehlt den Mikrokephalen; ihre Affenähnlichkeit beruht nur in dem Mangel 
weiterer menſchlicher Entwickelung. 

„Nachdem wir in den letzten Jahren in Berlin Gelegenheit gehabt haben, ſämtliche 
anthropoide Affen, den Gibbon, den Orang-Utan, den Schimpanſen und den Gorilla, in 
ausgezeichneten Exemplaren längere Zeit beobachten zu können, ſind wir gerade in bezug auf 
die biologiſche Seite dieſer Frage mehr eingeübt, als es jemals früher irgendeinem Natur⸗ 
forſcher vergönnt geweſen iſt. Wir haben dabei gelernt, die Vorzüge dieſer Affen zu würdigen, 
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aber auch von der Überſchätzung zurückzukommen, welche durch die Erzählungen einzelner 
Enthuſiaſten auch bei der Mehrzahl der Naturforſcher eingeführt worden war. Namentlich 
dürfen wir wohl keinen Anſtand nehmen, zu behaupten, daß die inſtinktive Seite der pſychi⸗ 
ſchen Tätigkeiten, welche den Mikrokephalen faſt ganz abgeht, bei den Anthropoiden, wie bei 
den übrigen Tieren, im Vordergrunde ſteht.“ 

Als ich dieſe klaſſiſche Beſchreibung Virchows niederſchrieb, hatte ich die neunzehnjährige 
Margarete Becker vor mir. Das Bild, das Virchow von dem pſychiſchen Verhalten der 
Siebenjährigen entworfen hatte, entſprach noch in vollendeter Weiſe den beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen. Eine Weiterentwickelung des Geiſtes und des Kopfes hatte kaum ſtattgefunden, 
auch der Körper war noch verhältnismäßig klein, hatte ſich aber, wie ſchon oben erwähnt, 
zur vollen Geſchlechtsreife ausgebildet. 


x 


Damit ſchließen wir diefe Reihe von Beobachtungen; ihr Endreſultat ift: Es exiſtieren 
in der Gegenwart in der geſamten bekannten Menſchheit weder Raſſen, Völker, Stämme oder 
Familien noch einzelne Individuen, die zoologiſch als Zwiſchenſtufen zwiſchen Menſch und 
Affe bezeichnet werden könnten. 


II. Die Ur⸗Raſſen in Europa. 


9. Diluvinm und Urmenfd,. 


Inhalt: Die Frage nach dem diluvialen Menſchen. — Die Eiszeit. — Die diluvialen Gletſchergebiete 
Europas. — Die diluviale Tier- und Pflanzenwelt Europas. — Die Phaſen der poſtglazialen und inter⸗ 
glazialen Klimaſchwankungen in ihrem Verhältnis zur Tier⸗ und Pflanzenwelt. — Der diluviale Menſch. 


Die Frage nach dem diluvialen Menſchen. 


Soweit uns die Geſchichte in die Vorzeit zurückblicken läßt — und in den alten Kultur⸗ 
ländern Agypten und Babylonien reichen die hiſtoriſchen Dokumente bis in das fünfte, ja 
ſechſte Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung — finden wir ſichere Anzeichen dafür, daß da⸗ 
mals ſchon die gleichen Unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Völkern und Raſſen beſtanden 
haben, wie ſie uns heute entgegentreten. Es ſprach ſich das Selbſtgefühl der herrſchenden 
Kulturraſſen in einer Geringſchätzung und Verachtung der Barbaren in älteſter Zeit kaum 
weniger ſcharf aus als in unſeren Tagen, und wenigſtens aus dem vierten Jahrtauſend vor 
uns ſtammen ſchon plaſtiſche Abbildungen und graphiſche Darſtellungen auf den Wänden 
ägyptiſcher Denkmäler, die uns mit einer gewiſſen Treue und Realiſtik des Vortrags die 
Körper⸗ und namentlich die Geſichtsverhältniſſe verſchiedener Stämme zeigen, mit denen die 
Agypter in Beziehung traten. Ein klaſſiſcher Zeuge, G. Fritſch, hat mit voller Beſtimmt⸗ 
heit dieſe Übereinſtimmung der älteſten ägyptiſchen Porträtdarſtellungen mit den heutigen 
in und um Agypten lebenden Menſchentypen erſt neuerdings wieder hervorgehoben. Das 
perſiſche Weltreich herrſchte über Völker aller Hautfarben und führte auch Stämme ſchwarzer 
Haut, die Athiopen aus Südindien und Nordafrika, gegen die jugendfriſche Geiſteskultur 
Griechenlands ins Feld. Um den Ur menſchen, aus deſſen Variierung die verſchiedenen 
Typen der heutigen Menſchheit hervorgegangen find, zu finden, müſſen wir viel weiter in 
ältere geologiſche Epochen zurückgehen, gegen deren nur nach Lichtzeit zu meſſende Aonen 
die wenigen Jahrtauſende, deren Anfänge das Dämmerlicht der älteſten Hiſtorie erleuchtet, 
nur als eine verſchwindend kurze Zeitſpanne erſcheinen. 

Als im Anfang des 18. Jahrhunderts die Naturforſchung begann, die geologiſchen und 
paläontologiſchen Erſcheinungen Europas wiſſenſchaftlich aufzunehmen, erſchien es ſelbſtwer⸗ 
ſtändlich, zunächſt nach den Zeugniſſenjener gewaltigen Kataftrophezufuchen, die nach denüber⸗ 
einſtimmenden Sagen der Kulturvölker und der Autorität des hebräiſchen Berichts die älteſte 
Periode der menſchlichen Entwickelung von der vergleichsweiſe modernen Zeit trennen ſollte. 
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Die Alte Welt erzählte ſich von gewaltigen Waſſerfluten, die Berg und Tal übergoſſen und 
die alte Menſchheit vernichteten, ein Untergang, aus dem ſich nur wenige, die Ahnen des heu- 
tigen Menſchengeſchlechts, zu retten vermochten; die altgermaniſche Sage berichtete, daß aus 
dem ſchmelzenden Eiſe das Leben der neuen Zeit ſich erhoben habe. Die „große Flut“, das 
Diluvium, ſchien in verſtändlicher Weiſe jene längſt beachteten Reſte in Stein verwandelter 
Organismen, welche die Gebirge überall bergen, und die wunderbare Miſchung von Land⸗ 
und Meertieren zu erklären, die in den geologiſchen Schichten der Talgehänge ebenſo wie auf 
der Höhe der Berge gefunden worden waren. Das ſind die Anfänge der wiſſenſchaftlichen 
Geologie und Paläontologie, auf welche die Jetztzeit zwar mit Lächeln zurückzublicken liebt, 
in der aber ſchon Probleme angeregt und Antworten darauf geſucht wurden mit einer 
wiſſenſchaftlichen Energie, wie eine ſolche für die betreffenden Fragen die Wiſſenſchaft erſt 
ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts wiedergewonnen hat. Vor allem gilt das für das Pro⸗ 
blem vom „diluvialen Menſchen“. 

War der Menſch wirklich, wie die Mythen übereinſtimmend berichten, Zeuge des Dilu⸗ 
viums, ein Begriff, unter dem damals noch die geſamte geologiſche Urzeit zuſammengefaßt 
wurde, ſo mußten ſich, ebenſo wie die Reſte ſo zahlreicher anderer animaler Weſen, auch die 
ſeinigen in den Erdſchichten verborgen und erhalten noch auffinden laſſen. Da brachte der 
gelehrte Schweizer Naturforſcher Scheuchzer im dritten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts in 
ſeinen unter Leitung von Johann Andreas Pfeffel in Augsburg von ausgezeichneten Künſt⸗ 
lern mit muſtergültigen Kupferſtichen illuſtrierten Folianten der „Physica sacra“ unter an⸗ 
deren vortrefflichen Abbildungen paläontologiſcher Objekte auch die geradezu klaſſiſche Dar⸗ 
ſtellung einer Platte aus den an Verſteinerungen reichen Oninger Schieferbrüchen, auf der 
er die Knochen eines menſchlichen Kindes zu erkennen glaubte. Der Menſch, der Zeuge des 
Diluviums geweſen, der Homo diluvii testis, ſchien gefunden, und über der näheren Beſchrei⸗ 
bung ſeiner vermeintlichen Reſte ſteht im Geſchmack jener Zeit der ſpäter vielbelachte Vers: 

„Betrübtes Bein⸗Gerüſt von einem alten Sünder, 

Erweiche Stein und Hertz der neuen Boßheits-Kinder.“ 
Es währte nicht lange, ſo ſtieß man auch anderwärts unter den Knochen vorſintflutlicher Tiere 
auf Menſchenknochen. Der Pfarrer J. F. Eſper hatte in den Knochenhöhlen der Fränkiſchen 
Schweiz, die ſeit alter Zeit zur Gewinnung von verſteinertem Elfenbein, „ebur fossile“, 
dienten, als welches die Knochen vorweltlicher Tiere ein vielgeſuchtes und teures Arzneimittel 
darſtellten, bei der wiſſenſchaftlichen Ausbeutung derſelben zweifelloſe Menſchenknochen ge- 
funden. Seine Beſchreibung der Fundgeſchichte vom Jahre 1774 iſt ſo einfach und natürlich, 
daß wir an der Genauigkeit ſeiner Mitteilung nicht zweifeln dürfen. An einer vollkommen 
unverſehrten Stelle, geſchützt von einem Steinvorſprung der Höhlenwand, fand er in Dem- 
ſelben Lehm mit Knochen des Höhlenbären und anderer diluvialer Tiere einen Unterkiefer 
und ein Schulterblatt des Menſchen; ſpäter kam auch ein ziemlich wohlerhaltener Menſchen⸗ 
ſchädel zutage. Eſper argumentiert in feinem durch noch heute vollkommen brauchbare Ab- 
bildungen der von ihm entdeckten diluvialen Höhlentiere gezierten Werke „Ausführliche Nach⸗ 
richt von neuentdeckten Zoolithen“ ganz im Sinne der modernen Wiſſenſchaft: der Menſch, 
deſſen Reſte mit denen der diluvialen Säugetiere in dem Höhlenſchlamm begraben wurden, 
muß auch mit dieſen Tieren gelebt haben, er war ſonach ein Zeuge der „großen Flut“. Eſpers 
eigene Worte ſind: „Da die Menſchenknochen (Unterkiefer und Schulterblatt) unter den 
Tiergerippen gelegen, mit welchen die Gailenreuther Höhlen angefüllt ſind; da ſie ſich in der 
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nach aller Wahrſcheinlichkeit urſprünglichen Schicht gefunden, fo mutmaße ich wohl nicht ohne 
hinreichenden Grund, daß dieſe menſchlichen Glieder auch gleichen Alters mit den übrigen 
Tierverhärtungen ſind.“ 

Aber ſchon hatten ſich für die Beurteilung ſeines Fundes die allgemeinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſchauungen und Verhältniſſe ungünſtig geſtaltet. Cuvier, der Begründer der mo⸗ 
dernen, auf vergleichende Anatomie aufgebauten Paläontologie, dem ſeine Zeit mit Begeiſte⸗ 
rung nachrühmte, er verſtehe es, aus einem einzigen Knochen das wahre Bild eines vorwelt⸗ 
lichen Tieres „mit Haut und Haar“ wieder zu ergänzen, erkannte zwar die wiſſenſchaftliche 
Richtigkeit der ſonſtigen Eſperſchen Funde achtungsvoll an, aber für den diluvialen Menſchen 
war in ſeinem Weltſyſtem kein Raum. Seine Kataſtrophentheorie, die bis gegen die Mitte 
des 19. Jahrhunderts die allgemeine Anerkennung der Wiſſenſchaft beſaß, baſierte auf der 
Annahme gewaltiger Erdrevolutionen, welche die organiſchen Schöpfungen der je voraus⸗ 
gehenden geologiſchen Periode vollkommen vernichtet haben ſollten. Durch Neuſchöpfung 
von Organismen habe ſich dann nach jeder derartigen Revolution die Erde neu bevölkert. Man 
hatte es an der Hand der Vergleichung der vorweltlichen Organismen ſchon gelernt, die geo⸗ 
logiſche Vorzeit in verſchiedene zeitlich aufeinander folgende Epochen zu ſcheiden, die man 
Schöpfungsepochen zu nennen pflegte, da ſich eine jede durch die in ihr lebenden beſonde⸗ 
ren Organismen ſcharf von der anderen trennen laſſen ſollte. Die beiden jüngſten geologiſchen 
Epochen find Alluvium und Diluvium. Der Epoche des Alluviums, in welcher die Menſch⸗ 
heit gegenwärtig lebt, geht die Epoche des Diluviums voraus, aber nach Cuviers Anſicht von 
der jüngſten Epoche, dem Alluvium, durch eine jener vernichtenden Umwälzungen der Crd- 
oberfläche getrennt, die es undenkbar erſcheinen ließe, daß ſie ein lebendes Weſen überdauern 
ſollte. Wie Erdſchichten Europas, welche dem Diluvium, in dieſer damals neuen Definition 
Cuviers, angehörten, charakteriſiert werden durch die Knochen des Mammut⸗Elefanten, des 
Nashorns und des Flußpferdes, des Löwen, der Hyäne und des koloſſalen Höhlenbären, ſo 
ſollten die Menſchenknochen die „Leitfoſſilien“ ſein für die neueſten, dem Alluvium an⸗ 
gehörenden Erdſchichten. Erſt nach dem Ausſterben der großen diluvialen Dickhäuter, jo 
lautete das Dogma, iſt der Menſch in Europa aufgetreten. Und wie lächerlich hatte ſich des 
guten Scheuchzer angeblicher Fund des Homo diluvii testis, d. h. des Menſchen als Zeugen 
der Sintflut, entlarvt: Cuvier erkannte in ihm die Knochenreſte eines etwa 1m langen 
Waſſermolches, Salamandra gigantea C., der an Größe und Geſtalt dem japaniſchen Rieſen⸗ 
ſalamander ähnlich iſt. Man lachte. Und nichts bringt ſicherer und dauernder eine Meinung 
zum Stehen und bald zum Rückgang und Verſchwinden als der Fluch des Lächerlichen. 

An Eſpers Entdeckungen, an die ſich noch eine Reihe ähnlicher aus anderen Höhlen⸗ 
gegenden anſchloſſen, konnte an ſich nicht gezweifelt werden; aber waren ſie für die Anweſen⸗ 
heit des Menſchen in Europa während des Diluviums denn wirklich beweiſend? Es wurde 
die Parole ausgegeben, daß es trotz Eſpers gegenteiliger Angaben ein Grab aus ſpäterer 
Zeit geweſen ſei, in dem alle jene Gebeine lagen, und noch in neueſter Zeit hat Boyd Dawkins 
dieſe Meinung wiederholt. Das Suchen nach dem diluvialen Menſchen hörte auf, die „Anthro⸗ 
polithen“, nach denen man früher ſo eifrig geforſcht hatte, wurden, wenn ſie ſich gelegentlich 
fanden, als zweifellos jünger nicht nur nicht beachtet, ſondern meiſt als wertlos beſeitigt. 
Die Herrſchaft der Cuvierſchen Meinungen war eine abſolute. Um für den diluvialen Men⸗ 
ſchen in dem naturwiſſenſchaftlichen Syſtem wieder Platz zu ſchaffen, mußte erſt dieſer dog⸗ 
matiſche Bann, der die Forſcher ſo lange gefeſſelt hielt, gebrochen werden. 


Die Frage nach dem diluvialen Menſchen. 345 


Es war vor allen der große engliſche Geolog Sir Charles Lyell, der eine Wandlung 
der allgemeinen Anſchauungen von dem Zielen der Schöpfungsepochen anbahnte und durch- 
ſetzte. Er kam zu der Überzeugung, daß, wenn nur eine genügend lange Zeit gegeben ſei, 
dieſelben umändernden Einflüſſe, die heute langſam und in ihrem Einzeleffekt kaum merklich, 
aber unaufhaltſam die Erdoberfläche umgeſtalten, hinreichen würden, um die Veränderungen 
der Erde und ihrer Bewohner in den vorausgehenden geologiſchen Epochen im weſentlichen 
zu erklären, wozu Cuvier und nach ihm der geſamten zünftigen Wiſſenſchaft die Annahme 
plötzlich hereingebrochener gigantiſcher Erdrevolutionen notwendig erſchienen war. Im 
langſamen Übergang, im Laufe einer faſt unendlich erſcheinenden Zeit haben ſich nach und 
nach und allmählich die Umwandlungen vollzogen, deren Größe Zeugnis ablegt nicht von der 
Gewalt unbekannter, plötzlich wirkender Kräfte, ſondern von der Länge der Zeit, während 
welcher die uns bekannten, nur ſcheinbar kleinen und ohnmächtigen Urſachen tätig waren. 
Ganz wie einſt Cuvier, ſo herrſcht gegenwärtig Lyell in den Anſchauungen der Zeit, und man 
pflegt dabei zu vergeſſen, daß die Kataſtrophentheorie doch nicht ſo lange zur Befriedigung 
der beſten Forſcher und Denker zur ſchematiſchen Erklärung der geologiſchen Tatſachen hätte 
verwendet werden können, wenn ſie ſich nicht doch auch auf eine Summe ſicherer Tatſachen 
hätte ſtützen können. Auch hier liegt die Wahrheit zwiſchen den Extremen der Theorie. 

Durch den Sieg Lyells war der Theorie Darwins Bahn gebrochen. Der präziſe 
Ausdruck, den Darwin ſelbſt in ſeinem epochemachenden Werke ſeiner Lehre gegeben hat, 
lautet: „Ich bin vollkommen überzeugt, daß die Arten (Spezies) nicht unveränderlich ſind, 
daß die zu einem ſogenannten Genus zuſammengehörigen Arten in einer Linie von anderen, 
gewöhnlich erloſchenen Arten abſtammen in der nämlichen Weiſe, wie die anerkannten Varie⸗ 
täten einer Art Abkömmlinge dieſer Art ſind.“ Wenn aber die Ahnen der jetzt lebenden Arten 
(Spezies) als gemeinſame, das Genus repräſentierende Stammformen auf der Erde in 
früheren geologiſchen Epochen gelebt haben, muß ſich da nicht auch für das Genus Menſch, 
das jetzt in ſo verſchiedenartige Varietäten zerfällt, die gemeinſame Stammform, der Ur⸗ 
menſch, in den Erdſchichten früherer Weltalter nachweiſen laſſen? So lautet die neuerdings 
wieder aufgeworfene Frage nach dem Urmenſchen. Nun erinnerte man ſich wieder, daß ſchon 
lange Funde von Menſchenknochen und ſogar von rohen, doch zweifellos vom Menſchen her⸗ 
rührenden Artefakten ſignaliſiert worden waren, aus denen man auf eine Gleichzeitigkeit 
des Menſchen mit den wichtigſten diluvialen Tieren ſchließen durfte. Bald gelang 
es der wiſſenſchaftlichen Forſchung, mit aller Beſtimmtheit zu beweiſen, daß der Menſch 
wirklich ſchon in der der jetzigen geologiſchen Epoche, dem Alluvium, vorausgehenden Di- 
luvialepoche trotz des Cuvierſchen Dogmas gleichzeitig mit den großen diluvialen Dickhäutern 
und ihren Genoſſen in Europa gelebt habe. 

Aber wie ſehr hatte ſich inzwiſchen in den Anſchauungen der Wiſſenſchaft der Begriff 
des Cuvierſchen Diluviums verändert! Wenn es einſt aus der Anweſenheit von Tierformen, 
die heute nur noch in tropiſchen Gegenden gefunden werden, wie Elefant, Löwe uſw., prag⸗ 
matiſch feſtgeſtellt ſcheinen konnte, daß in der Diluvial- oder Quartärepoche, wie man fie in 
der Reihe der vier großen geologiſchen Weltzeitalter nennt, Europa ein warmes, ja tropiſches 
Klima beſeſſen habe, ſo daß man ſich den europäiſchen Urmenſchen in einem Paradieſe unter 
Palmen wandelnd denken durfte, ſchien nun in dem Lichte neuer Erfahrungen in jener Epoche 
der ganze europäiſche Kontinent, ja wohl die ganze Erde, von Eis zu ſtarren. An die Stelle 
der „großen Flut“ und als unmittelbare Urſache der zweifellos auf Wirkungen mächtiger 
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Waſſermaſſen hindeutenden Erſcheinungen des geſchichtlichen Diluviums war die Annahme 
der Eiszeit getreten, die zunächſt als ein allgemeiner „Schüttelfroſt der Erde“ aufgefaßt 
wurde, der auf die Fieberhitze eines vorausgehenden allgemein wärmeren Klimas in der 
Tertiärepoche gefolgt wäre. Das einſtige Paradies der europäiſchen Urmenſchen erſchien in 
eine froſtſtarrende Eis- und Schneewüſte verwandelt. 

Die neueſte Zeit iſt von ſo extremen Anſichten wieder zurückgekommen. Die gewal⸗ 
tigen Eisbedeckungen, von denen man den Begriff der Eiszeit abgeleitet hatte, erſcheinen 
uns jetzt nicht mehr als ein gleichzeitig und allgemein über die Erde verbreitetes, ſondern 
als ein überall lokal beſchränktes und in der nördlichen und ſüdlichen Erdhemiſphäre vielleicht 
zu verſchiedenen Zeiten aufgetretenes Phänomen. Damit werden uns auch die Verhält⸗ 
niſſe des Menſchen während der Eiszeit verſtändlicher. Werfen wir zunächſt einen Blick auf 
den gegenwärtigen Stand der Eiszeittheorie. 


Die Eiszeit. 


Die ältere Diluvialtheorie hatte alle aus Lehm, Sand, Kies und größeren, teilweiſe 
mächtigen Geſteinstrümmern beſtehenden geologiſchen Gebilde, die in Europa faſt überall 
die Bildungen der Tertiärepoche bedecken und ſo weſentlich die heutige Phyſiognomie nament⸗ 
lich der flacheren Ländergebiete bedingen, als Wirkungen großer Waſſerfluten angeſehen. 
Daran konnte freilich nicht gedacht werden, daß die Flüſſe und Seen, wie ſie gegenwärtig 
erſcheinen, als die Urſachen dieſer gewaltigen Schuttablagerungen angeſprochen werden 
könnten. Wie hätten, auch noch ſo mächtig vorgeſtellt, Hochfluten des Rheins, der Donau, der 
Seine oder des Po und anderer Flüſſe dieſe enormen, meilenweit ausgedehnten Anhäufungen 
von diluvialem Kies und Sand bilden können, die ſich zum Teil zu Höhen erheben, die mehr 
als 100 Fuß über die Sohle der heutigen Flußbetten anſteigen? 

Und nun erft jene manchmal felsgroßen, ſcharfkantigen Steintrümmer, die erratiſchen 
Geſteine oder Findlingsſteine, die zum Teil die Höhenzüge des ſubalpinen Gebietes 
krönen und im Jura und im mittleren Etſchgebiet bis etwa 1000 m über die Talhöhe an- 
ſteigen! Da dieje Findlingsblöcke, oft von Vegetation entblößt, ihre mineralogiſch-geogno⸗ 
ſtiſche Fremdartigkeit im Vergleich mit den übrigen Geſteinen ihrer Umgebung leicht erkennen 
laſſen mußten, ſo hatten ſie ſchon früh die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Namentlich gilt 
das für die über die nordiſchen Ebenen und Tiefländer zerſtreuten, zum Teil gebirgsähnliche 
Felſengruppen darſtellenden erratiſchen Findlingsblöcke oder Irrblöcke, deren Verbreitungs⸗ 
grenze jenen gewaltigen, die Oſtküſte von Schottland und England eben berührenden, von 
da über Holland die ganze Norddeutſche Ebene, die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen umſchließenden 
und im Petſchoraland, öſtlich vom Weißen Meer, endigenden, oft beſchriebenen Bogen bildet. 
Meiſt ſind es kriſtalliniſche Gebirgsarten, wie Gneis, Granit, Gabbro, metamorphiſche Schiefer, 
ſeltener auch ſiluriſche und andere Verſteinerungen führende Kalkſteine, die alle zweifellos 
aus den Hochgebirgen Skanadinaviens und aus Finnland ſtammen und von dort auf irgend⸗ 
eine Weiſe an ihre heutigen Lagerungsſtätten gewandert ſind. Die früher allgemein und, zum 
Teil in etwas veränderter Form, noch immer angenommene Erklärung iſt die, daß das ganze 
nordiſche Irrblockgebiet einſt vom Meer bedeckt geweſen fei, und daß ſchwimmende Eisberge 
und Eisfelder, d. h. abgebrochene Stücke hochnordiſcher, bis zur See vordringender Gletſcher, 
jene Steine geflözt und abſchmelzend auf den einſtigen Meeresboden und deſſen Küſten hätten 
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niederfallen laſſen, ein Vorgang, der ſich noch heute an den von Eisbergen beſuchten Küſten 
der Nordmeere tatſächlich nachweiſen läßt. Aber auch die Irrblöcke des ſubalpinen Gebietes 
hat man mit Gewißheit auf eine ferne Urſprungsheimat zurückführen gelernt. Die erratiſchen 
Geſteine des ſchweizeriſchen Jura zum Beiſpiel, die ſich namentlich auf der den Alpen zu⸗ 
gewendeten Seite finden, wo ſie, wie geſagt, auf eine ſehr anſehnliche Höhe anſteigen, ſtam⸗ 
men aus dem von der Rhone durchſtrömten Alpenteil; dagegen ſind die Urſprungsſtätten 
der Findlingsſteine in Aargau, St. Gallen, Thurgau und Oberſchwaben die Quellgebiete der 
Reuß, Linth und des Rheins. Waren auch ſie auf Eisbergen über ein Meer, das einſt etwa den 
Fuß der Alpen beſpülte und die niedrigeren Gebirge bedeckte, hierher gebracht worden? 
Von einem ſolchen diluvialen Meer fanden ſich doch ſonſt keine ſicheren Spuren! 

Ein wiſſenſchaftlicher Fortſchritt der Erkenntnis wurde zunächſt dadurch angebahnt, daß 
man zwiſchen geſchichtetem und ungeſchichtetem Dilu vium ſchärferunterſcheiden lernte. 
Das geſchichtete Diluvium, das im mittleren Europa vorzüglich aus lockerem Kies, Sand 
und Lehm beſteht, zeigt in ſeiner mehr oder weniger deutlichen Schichtung, daß es durch 
Waſſerfluten, und zwar zweifellos meiſt durch Süßwaſſerfluten, erzeugt iſt. Die abgerollten 
Steine (das Gerölle), welche die Kiesablagerungen bilden, durchſchnittlich zwiſchen der Größe 
einer Nuß und einer Fauſt ſchwankend, ſtammen wie die Irrblöcke aus den Gebirgen der 
nächſten oder der ferneren Umgebung. Auch den LHR pflegt man trotz manchen Wider- 
ſpruchs dem geſchichteten Diluvium beizuzählen; er erſcheint als eine undeutlich geſchichtete 
lehmig⸗ſandige Ablagerung, deren Mächtigkeit im oberen Rheintal an einigen Stellen bis zu 
200 Fuß anſteigt. Getrocknet iſt er zwiſchen den Fingern zerreiblich, naß läßt er ſich aber 
wie Lehm kneten und iſt, namentlich wenn ihm etwas Ton zugeſetzt wird, zur Ziegelfabri⸗ 
kation gut geeignet; wir werden unten noch einmal auf ihn zurückkommen. Daran reihen 
ſich im geſchichteten Diluvium noch vereinzelte Braunkohlenlager und ältere Torfmoore. 
„Noch niemals“, ſagt ein ſo ausgezeichneter Kenner wie Zittel, deſſen Darſtellung wir uns 
hier anſchließen, „ijt es ernſtlich bezweifelt worden, daß das geſchichtete Diluvium durch 
Waſſerfluten entſtanden ſei; Schichtung und organiſche Einflüſſe ſprechen zu beredt für 
eine derartige Entſtehung.“ 

Neben dieſen geſchichteten gibt es nun aber ungeſchichtete diluviale Schuttmaſſen 
von höchſt eigentümlicher Zuſammenſetzung, Oberflächengeſtalt und Verbreitung. Auch ſie 
beſtehen aus Sand, Schlamm und Geſteinstrümmern, aber letztere ſind nicht immer abgerollt, 
ſondern zum Teil ſcharfkantig und von ſehr verſchiedener, teilweiſe mächtiger Größe und 
zeigen nicht felten mehr oder weniger tief eingeritzte, oft äußerſt ſcharfe Linien und Streifen. 
Alles dies liegt regellos durcheinander und breitet ſich nicht, wie das geſchichtete Diluvium, 
gleichmäßig über weite Flächen aus, ſondern erſcheint als mehr oder weniger hohe Hügelzüge, 
die entweder wie langgeſtreckte, halbmondförmige Wälle aus der Ebene aufſteigen oder in 
paralleler Richtung Talgehängen folgen. Zwiſchen dieſen Höhenzügen liegen die zahlreichen 
Seen und Moore; fie bilden jene welligen, waldgekrönten Erhebungen, die dem vom Hoch— 
gebirge überragten Alpenvorland den hohen landſchaftlichen Reiz verleihen. Auf den Käm⸗ 
men dieſer Höhen finden ſich beſonders häufig größere Irrblöcke, während ihr Inneres die⸗ 
ſelben Geſteinsarten in großen und kleinen Trümmern birgt. Aber nicht nur in den Alpen, 
ſondern auch weit hinaus an ihrem Süd- und Nordrand finden ſich diefe Schuttwälle; beſonders 
wichtig iſt es, daß man entſprechende Bildungen auch in Norddeutſchland an vielen Orten, 
ferner in Schottland und Skandinavien nachgewieſen hat. 
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Es war eine glänzende Idee, als Charpentier um die Mitte des 19. Jahrhunderts, an⸗ 
geregt durch ein Geſpräch mit einem Walliſer Gemsjäger, die Irrblöcke und das ungeſchich⸗ 
tete ſubalpine Diluvium für das Produkt ehemaliger Rieſengletſcher erklärte. Es ge⸗ 
lang zunächſt, feſtzuſtellen, daß ſich einſt gewaltige Eismaſſen von den Alpen bis zum Jura 
erſtreckten, und daß ſolche in alter Zeit unter anderem auch einen großen Teil der Donau⸗ 
Ebene bedeckt hatten. Die Schuttwälle des ungeſchichteten Diluviums mit ihren Findlings⸗ 
blöcken ſind die Moränen dieſer alten Rieſengletſcher. Jedem, der Gletſcher beſucht und 
unterſucht hat, iſt es eine bekannte Erſcheinung, daß die Gletſcheroberfläche vielfach mit Stei⸗ 
nen regellos bedeckt iſt. Von den die Firnregion überragenden eisfreien höchſten Felsgipfeln 
löſt ſich unter der Einwirkung von Waſſer und Temperaturunterſchieden fort und fort Ge⸗ 
ſteinsſchutt los, der auf die Oberfläche des Gletſchers herabfällt, darunter auch große Fels- 
blöcke. Der Gletſcher trägt dann als ein langſam, aber unaufhaltſam von oben nach unten 
fortrückender Eisſtrom die auf ihm liegenden Steine nach abwärts und türmt ſie hier entweder 
zu den wellenförmigen Seiten- und Mittelmoränen oder zu den bogen- oder halbmondför⸗ 
migen Endmoränen als hohe, wie von Rieſen zuſammengeworfene Schutt- und Steinwälle 
auf. Die Moränen der heutigen Gletſcher ſtimmen in ihrer äußeren Formation ſowie in 
der Anordnung und Beſchaffenheit des Materials, aus dem ſie beſtehen, mit den oben be⸗ 
ſchriebenen Höhenzügen des ungeſchichteten Diluviums überein. Die Irrblöcke des letzteren 
entſprechen den oft gewaltigen Geſteinstrümmern, die ſtets entweder auf der Oberfläche der 
heutigen Gletſcher liegen oder in ihren Moränen bereits ausgeſtoßen ſind. 

Von beſonderer Bedeutung für die Erkennung alter Gletſcherſpuren iſt die Grund- 
moräne mit den Gletſcherſchliffen und gekritzten Geſchieben. Überall in der Nähe 
der Alpen, aber auch in Skandinavien, Norddeutſchland und vielfach in Nordamerika, Eng⸗ 
land uſw., treten uns die Spuren der Grundmoräne als eine zum Teil mächtige, bald mehr 
Mergel, bald mehr plaſtiſchen Ton, der vorzugsweiſe zur Ziegelfabrikation benutzt wird, ent⸗ 
haltende Lehmſchicht entgegen, die häufig mehr oder weniger abgerundete, gekritzte und ge⸗ 
ſtreifte Rollſteine, ſogenannte Scheuerſteine, eingeſchloſſen hält. Dieſe Lehmſchicht zieht 
ſich über die Oberfläche des Bodens in wechſelnder Dicke fort, überkleidet die Plattformen, 
folgt den Gehängen hinab in die älteren Täler und iſt häufig der Grund, der die Flüſſe von 
weiterem Einſchneiden in die Talſohle abhält. Wo dieſe Grundmoräne auf feſterem Felſen 
aufruht, da ift dieſer poliert, geglättet, gekritzt und geſtreift, wie die Felſen zu fein pflegen, 
über die ein Gletſcher hingegangen iſt. Ch. Martins iſt, die zahlreichen Eishöhlen, die ſich am 
Ende abſchmelzender Gletſcher öffnen, benutzend, zwiſchen dem Boden und der Unterfläche 
von Gletſchern vorgedrungen und hat an Ort und Stelle die Schlammablagerungen unter 
dem Gletſcher mit den Scheuerſteinen und die dadurch erzeugten Gletſcherſchliffe unterſucht. 
Man ſieht aber auch in warmen Jahren, in denen die Gletſcher, indem ſie raſcher an ihren 
Enden abſchmelzen, als fie von oben nachrücken, ſich oft weit zurückziehen, die Grundmoräne 
entblößt oder, wo die Lehmſchicht weggewaſchen iſt, den Boden und die Seiten des ver⸗ 
laſſenen Felſenbettes des Gletſchers durch die Reibung geglättet und mit zahlreichen gerad⸗ 
linigen, vertieften Streifen und Kritzen, den „Radſpuren des Gletſchers“, gezeichnet, die ſo 
ſcharf gekritzt ſind, als wären ſie mit einem Grabſtichel oder einer feinen Nadel eingraviert. 

Der Mechanismus, durch den diefe Kritzen eingegraben find, iſt derſelbe, ſagt Ch. Martins, 
den die Induſtrie anwendet, um Steine oder Metall zu polieren. Mit Hilfe eines Schleifpulvers 
reibt man die metallene Fläche und gibt ihr ſo eine Politur und einen Glanz, die von dem 
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Lichtreflex einer unendlichen Menge feiner Krigen hervorgebracht werden. Das Lager von 
Geſchieben und Schlamm zwiſchen Gletſcher und Untergrund iſt das Schleifpulver, das Geſtein 
iſt die metalliſche Fläche, und die Maſſe des Gletſchers, die das Schlammlager fortwährend 
drückt und bewegt, indem ſie ſich abwärts ſchiebt, iſt die Hand des Polierers. Daher ver⸗ 
laufen die in Rede ſtehenden Kritzen in der Richtung der Gletſcherbewegung; aber da dieſe 
letztere kleinen ſeitlichen Abweichungen unterworfen iſt, kreuzen ſich die Schrammen bisweilen 
und bilden untereinander ſpitze Winkel. Die Seitenwände des Gletſchers ſtehen nicht in un⸗ 
mittelbarer Berührung mit den Talwänden; es iſt faſt immer ein kleiner Zwiſchenraum 
zwiſchen beiden vorhanden. Zahlreiche Steintrümmer geraten hier zwiſchen die Eismauer 
und das Geſtein. Einige bleiben in dieſem Zwiſchenraum eingeklemmt, andere gewinnen 
die Unterfläche des Gletſchers und bilden die Grundmoräne. Zu dieſen Blöcken geſellt ſich 
ein Teil derjenigen, die in die zahlreichen, von den Reiſenden ſo gefürchteten Spalten und 
Schachte des Gletſchers fallen. Alle dieſe Trümmer, zwiſchen Fels und Gletſcher eingeengt, 
werden von dieſer unaufhörlich wirkenden Preſſe gedrückt, geſtoßen und zerrieben. Sie 
bewahren nicht die Dimenſionen, die ſie beſaßen, als ſie ſich vom Felſen loslöſten. Die 
meiſten werden zu einem undurchdringlichen Schlamm zerkleinert, der, mit dem aus dem 
Gletſcher entſtrömenden Waſſer gemiſcht, das Schlammlager bildet, auf dem jener aufruht. 
Die anderen bewahren die unauslöſchlichen Spuren des Druckes, dem ſie ausgeſetzt geweſen 
ſind. Alle ihre Ecken werden abgerundet, ihre Kanten verwiſchen ſich, und ſie nehmen die 
Form gerundeter Geſchiebe an. Iſt das Geſtein weich, wie Kalkſtein, ſo wird das Geſchiebe 
nicht nur abgerundet, ſondern erhält auch eine Menge ſich in allen Richtungen kreuzender 
Kritzen. Dieſe gekritzten Geſchiebe find von großer Bedeutung für das Studium der Aus- 
dehnung der alten Gletſcher; ſie zeigen in faſt unzweifelhafter Weiſe die frühere Exiſtenz 
eines verſchwundenen Gletſchers an. In der Tat, nur ein Gletſcher kann in ſolcher Weiſe 
Geſchiebe abnutzen und kritzen. 

Von der koloſſalen Maſſe der ſich einſt von den Alpen herabbewegenden Gletſcher geben 
die dicken Schichten, die der Blocklehm, den die Rieſengletſcher einſt unter ſich hinſchoben, an 
manchen Orten bildet, und die in ihm enthaltenen allſeitig geſchrammten Blöcke, oft von 
einigen Kubikmetern Größe, genügendes Zeugnis, während bei den heutigen kleineren Glet⸗ 
ſchern das Lehmlager der Grundmoräne gewöhnlich nur eine dünne Schicht darſtellt. Einen 
noch anſchaulicheren Begriff erhalten wir von den gewaltigen Dimenſionen dieſer Rieſen⸗ 
gletſcher, wenn wir uns daran erinnern, daß durch ſie die Findlingsblöcke, die aus dem Inne⸗ 
ren der Schweiz herbeigeflözt wurden, im Jura bis auf 1000 m über der Talſohle erhoben 
und abgelagert werden konnten. Die in der Umgegend von München von Zittel, Penck und 
anderen unterſuchten Moränen der Eiszeitgletſcher, die ſich zum Teil über dem älteren ge⸗ 
ſchichteten Diluvium wie auf einer tafelförmigen Unterlage ausbreiteten, kamen aus den 
Zentralalpen, füllten das ganze Inntal mit einer mehrere tauſend Fuß hohen Eismaſſe aus, 
überſchritten die niedrigen Päſſe der Bayriſchen Alpen und ergoſſen ſich von da aus weit in 
die Ebene. Wenige Stunden ſüdlich von München, bei Schäftlarn im Iſartal und noch 
ſchöner bei Berg am Starnberger See, fand ſich der einſtige Gletſcherboden, aus diluvialer 
Nagelfluh beſtehend, von dem darüber hinweggegangenen Eisſtrom geglättet und mit zahl- 
loſen feinen Parallelkritzen bedeckt. Trotz der gigantiſchen Verhältniſſe erkennt man bei 
näherer Betrachtung doch mit Sicherheit, daß dieſe Entwickelung der Rieſengletſcher in den 
Alpen nichts anderes geweſen iſt als eine enorme Steigerung der Vereiſung, wie wir ſie 
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heute dort noch beobachten. Im kleinen beſteht die Eiszeit in den Alpen wie in allen 
Gletſchergebieten der Erde immer noch fort. 

So freudig und allgemein die Beiſtimmung geweſen war zur Annahme einer alpinen 
Eiszeit, ſo ſchwer und langſam gelang es, der entſprechenden Erklärung der Diluvialforma⸗ 
tion auch für den Norden Europas Bahn zu brechen. Für dieſes Gebiet glaubte man oder 
glaubt zum Teil noch jetzt an der obenerwähnten älteren ſogenannten Treibeishypotheſe 
feſthalten zu müſſen. Erſt mußte ſich die Kenntnis der heutigen Gletſcher und des Inland⸗ 
eiſes erweitern, erſt mußte man ganz vergletſcherte, unter Inlandeis begrabene Länder 
kennen lernen, wie es vornehmlich durch Rinks Unterſuchungen und durch Nanſens berühmte 
Durchquerung Grönlands geſchah, bis man die in den Alpen gewonnenen Reſultate auch auf 
das ungeheure Areal des nordiſchen Diluviums auszudehnen wagen konnte. „Waren“, ſagt 
Penck, „die Alpen die Wiege für die Lehre der Eiszeit geweſen, ſo empfing die letztere in 
neueſter Zeit gerade vom Norden her ihre wichtigſten Impulſe.“ Vor allem ſind es die Ar⸗ 
beiten von Torell geweſen, die, geſtützt auf Ergebniſſe der Unterſuchungen in den ſkandi⸗ 
naviſchen Ländern und in Norddeutſchland, eine einſtige Übereiſung und Vergletſcherung des 
ganzen Gebietes des nordiſchen Diluviums lehrten. Auch für den Norden ergaben ſich, wie für 
das alpine Gebiet, als Zentrum der Gletſcherentwickelung der Eiszeit die noch jetzt gletſcher⸗ 
bedeckten Hochgebirge Skandinaviens. Das Inlandeis transportiert jedoch, obwohl es analog 
den Gletſchern, zum Teil unter ſeinem eigenen Druck, in horizontaler Richtung abfließt, keine 
erratiſchen Blöcke, die nach Nanſen auf der ganzen Oberfläche des Inlandeiſes in Grönland 
fehlen. Die enormen Maſſen von loſem Material, Kies und Steinen, die das grönländiſche 
Inlandeis mit fich ſchleppt, bilden eine Grundmoräne und werden zum großen Teil von den 
unter dem Eis fließenden Bächen in Bewegung geſetzt und fortgeführt. 

Ein ähnliches Verhältnis zeigt ſich auf der ganzen Erde. Hans Meyer hat auch auf hohen 
tropischen Bergen, dem Kilimandſcharo und den Vulkanen Ecuadors, diluviale Gletſcher nach- 
gewieſen. Um einen Überblick über die bis jetzt feſtgeſtellte Ausbreitung der Vergletſcherung 
der Erde während der Eiszeit zu gewinnen, betrachte man das beigeheftete Kärtchen Pencks: 
„Die hauptſächlichſten früheren und heutigen Gletſchergebiete der Erde“. Überall erkennen 
wir das gleiche Phänomen, daß die früheren Gletſchergebiete als Ausbreitungen und Aus⸗ 
ſtrahlungen der heutigen Gletſchergebiete erſcheinen, daß ſonach auf der ganzen Erde die 
„Eiszeit“ nur als eine extreme Steigerung der noch heute exiſtierenden klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe aufgefaßt werden darf. Beſonders deutlich erkennen wir das auch darin, daß, wie noch 
heute, die Gletſcherentwickelung auf der nördlichen Hemiſphäre von Süden nach Norden zu-, 
dagegen in Europa und Aſien im allgemeinen von Weſten nach Oſten ab nimmt und in ent⸗ 
ſprechend entgegengeſetzter Richtung in Nordamerika. Auf der Südhemiſphäre treten ſtärkere 
Eiszeitſpuren unter anderem und vor allem an der Südſpitze Amerikas und in Neuſeeland 
auf, Gegenden, die noch heute durch ihre gigantiſchen und tief herabſteigenden Gletſcher be⸗ 
rühmt ſind; aber auch die Tropen haben ihre Eiszeit erlebt. 

Als man ſowohl auf der Nord- als auch auf der Südhemiſphäre der Erde die Spuren 
einer einſtigen Eiszeit entdeckt hatte, mußte man, wie geſagt, auf den Gedanken kommen, daß 
irgendeine äußere auf die Erde einwirkende Urſache, etwa das Eintreten der Erde mit unſerem 
geſamten Planeten- bzw. Sonnenſyſtem in eine kältere Partie des Weltraumes oder eine 
zeitweilige Abnahme der Wärmeausſtrahlung der Sonne, eine allgemeine Erkaltung unſeres 
heimatlichen Planeten und damit eine allgemeine Eiszeit erzeugt habe, die dann mit dem 
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Nachlaſſen jener urſächlichen Bedingungen wieder allgemein milderen klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen der ganzen Erde gewichen ſei. Man konnte aber bald erkennen, daß ſolche auf den erſten 
Blick ſo einleuchtend erſcheinende Erklärungsverſuche den tatſächlichen Verhältniſſen doch 
keineswegs vollkommen gerecht werden. Nicht eine allgemeine äußere, gleichſam zufällige 
Einwirkung auf die Erde, ſondern nur in der Erde ſelbſt oder in ihrer Stellung zu dem Wärme- 
zentrum unſeres Planetenſyſtems gelegene Urſachen vermögen das Geſamtphänomen der 
Eiszeit zu erklären. Häufig wurde bisher die Annahme vertreten, daß zur Entwickelung ſo 
rieſiger Eismaſſen, wie ſie namentlich die Eiszeit der nördlichen Erdhemiſphäre auszeich- 
neten, nicht nur eine niedrigere Temperatur, als wir ſie jetzt in unſeren Gegenden beſitzen, 
ſondern auch ein geſteigerter Feuchtigkeitsgrad der Atmoſphäre mit reichlicheren Schnee⸗ 
niederſchlägen erforderlich geweſen ſei. Um jene Maſſen von Feuchtigkeit zu liefern, die ſich 
in den diluvialen Gletſchergebieten zu Eis und Schnee verdichteten, ſollten, da man eine 
weſentliche Veränderung in der Verteilung zwiſchen Land und Meer nicht glaubte annehmen 
zu dürfen, an anderen Orten der Erde geſteigerte Verdunſtungen von Waſſer infolge einer 
lokalen Steigerung der Temperatur ſtattgefunden haben. Die Erklärung der Eiszeit im Nor⸗ 
den ſchien die Annahme einer Temperaturſteigerung im Süden zu erfordern und umgekehrt. 
Damit gelangte man zu der Annahme, daß die Eiszeit der nördlichen nicht mit der Eiszeit 
der ſüdlichen Hemiſphäre gleichzeitig geweſen ſein könne. Noch ſind aber die Unterſuchungs⸗ 
akten über dieſe Verhältniſſe keineswegs geſchloſſen. Nicht nur wird wieder häufig angenom⸗ 
men, daß jene rätſelhafte Temperaturerniedrigung auf der ganzen Erde gleichzeitig ein⸗ 
getreten ſei, ſondern nach A. Penck und Ed. Richter muß auch die Anſicht fallen, daß die 
Eiszeit vor der Gegenwart durch reichlicheren Niederſchlag ausgezeichnet geweſen ſei. Es 
hat fich feſtſtellen laffen, daß die Firnbecken während der Eiszeit nicht voller geweſen find 
als heute, „es war der ſie ſpeiſende Niederſchlag gewiß nicht größer als derjenige, welcher 
die heutigen Gletſcher nährt“. A. Penck glaubt, daß der Klimawechſel während der Eiszeit 
im weſentlichen geographiſch bedingt geweſen ſei, daß einmal Europa ſo reich gegliedert 
war wie heute, zeitweilig, während der kalten Periode, aber einen mehr kontinentalen Um⸗ 
riß hatte und bis zur Hundertfaden-Linie reichte. 

Dazu kommt noch ein weiterer Umſtand, der alle Erklärungsverſuche erſchwert. Die 
geographiſche Betrachtung der Eiszeitreſte lehrt uns vollkommen zweifellos, daß die Eiszeit 
ſowohl der Nord- wie der Südhemiſphäre keineswegs ein einheitliches Phänomen geweſen ift. 
Überall, wo man bisher genauer hat unterſuchen können, laſſen ſich ältere und jüngere 
Eiszeit moränen unterſcheiden. Die älteren Moränen, „Altmoränen“, find weiter vor- 
geſchoben als die jüngeren oder jüngſten, „Jungmoränen“, und haben durch die Einwirkung 
der Zeit das charakteriſtiſche landſchaftliche Gepräge, das die jüngeren Eiszeit⸗Moränen⸗ 
landſchaften auszeichnet, mehr oder weniger verloren. Nur zwiſchen den jüngeren Moränen 
findet fich diefe Unzahl kleiner Seen und Moore, welche die Niederungen zwiſchen den Mo- 
ränenhöhenzügen ausfüllen und jo viel zur Schönheit des wechſelvollen Bildes der Moränen— 
landſchaft beitragen. Dieſe Verhältniſſe find in den äußeren und älteſten Moränen der Eis⸗ 
zeit verwiſcht. Es läßt ſich das nur ſo erklären, daß zwiſchen der Entſtehung der einen und 
der anderen Moränenzone lange Zwiſchenräume gelegen haben. Die Mehrzahl der Eiszeit⸗ 
geologen ſtimmt darin überein, daß die Diluvialzeit nicht etwa als eine einzige, ununter⸗ 
brochene Kälteperiode angeſprochen werden dürfe. Lyell, Heer, Zittel, Penck, E. Brückner 
und andere, alle erkennen bedeutende Klimaſchwankungen während derſelben an; ſie lehren, 
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daß in der Diluvialzeit zwiſchen Perioden der Kälte, in denen die Gletſcher jene enorme Aus⸗ 
dehnung erlangten, Zwiſcheneiszeiten, Interglazialzeiten, mit entſprechender Tempe⸗ 
raturerhebung anzuſetzen ſeien, in denen die Gletſcher vielleicht annähernd auf ihr heutiges 
Gebiet zurückgingen, der Ausbreitung einer Fauna und Flora auf den in den eigentlichen 
Kälteperioden, Glazialperioden, unter Eis erſtarrten Gebieten Platz ſchaffend. Penck 
nimmt für das nördliche Alpenvorland vier Glazialzeiten an, die durch drei Inter— 
glazialzeiten voneinander geſchieden wurden. Nach den Flüſſen, in deren Gebieten er ihre 
Moränen typiſch entwickelt fand, werden ſie der Reihe nach, von der älteſten angefangen, als 
I. Günz⸗, II. Mindel-, III. Riß⸗ und IV. Würm⸗Eiszeit benannt; zwiſchen ihnen liegen 
die Interglazialzeiten: 1) Giing-Mindel-, 2) Mindel-Riß⸗ und 3) Riß⸗Würm⸗Interglazialzeit. 
Vor allem die letzte, vierte Eiszeit und die letzte, dritte Interglazialzeit werden für die fol⸗ 
genden Betrachtungen von Bedeutung werden. Die beiden mittleren Vergletſcherungen 
waren größer als die erſte und letzte: ſie ſind es, die den Kranz der Altmoränen hinter⸗ 
laſſen haben, der die Jungmoränen der letzten Eiszeit mit ihren friſcheren Formen um⸗ 
randet. Wir leben jetzt in der Nach⸗Eiszeit, der Poſt⸗Würm⸗Zeit Pencks, die ſich nach und 
nach nicht ohne zeitweilige energiſche Kälterückſchläge, Schwankungen, zu den jetzigen 
milderen klimatiſchen Verhältniſſen entwickelt hat. Das Klima der Eiszeit war kühler und 
auf den Landflächen feuchter als das heutige und als das Klima der Interglazial⸗ und Prä- 
glazialzeit, aber wie Brückner berechnet, war die Temperaturdifferenz verhältnismäßig ge⸗ 
ring: das Klima der Eiszeit war vielleicht nur um 3—4° kälter als das heutige und das 
Klima der Interglazialzeiten; die Präglazialzeit war etwas wärmer. In den eisfreien ab⸗ 
flußloſen Kontinentalgebieten entſpricht der Eiszeit nach Brückner ein bedeutendes An⸗ 
wachſen der abflußloſen Seen. In Agypten und den nordafrikaniſchen Küſten treten 
an Stelle der Eiszeiten Regenperioden, Pluvialperioden (Blankenhorn und andere). 

Es war Nehrings bahnbrechende Entdeckung, daß ſeit der letzten Eiszeit, auch abgeſehen 
von jenen Kälteſchwankungen, das Klima Mitteleuropas keineswegs plötzlich, ſondern lang⸗ 
ſam, nach und nach, freundlicher geworden iſt. Auf die Eiszeit folgte zunächſt eine noch kalte 
Periode, in der die den Gebirgen vorgelagerten Ebenen zwar an ihrer Oberfläche meiſt nicht 
mehr von Eis bedeckt, aber, wie heute noch weite Landſtrecken im Norden Europas und Aſiens 
jenſeits der Baumgrenze, in geringer Tiefe unter der Oberfläche vereiſt waren; es iſt das die 
Grundeisformation der Tundra. Die Tundra iſt keineswegs vegetationslos; nur da, wo 
das Grundeis bis zur Oberfläche des Bodens hinaufreicht, iſt das der Fall, an anderen Stellen 
bilden vor allem Mooſe und Flechten (3. B. Isländiſches Moos) den Hauptbeſtandteil der 
Vegetation, der aber auch höhere Pflanzen, namentlich Riedgräſer, nicht fehlen. In den fibi- 
riſchen und ſamojediſchen Tundren, die für die Erkenntnis der diluvialen Verhältniſſe Mittel- 
europas von größter Wichtigkeit geworden ſind, entwickelt ſich, wo der Boden feucht iſt, eine 
ziemlich üppige Vegetation mit wieſenartigen Flächen, denen ein Blumenſchmuck (Dryas, 
Ranunculus, Geranium u. v. a.) keineswegs fehlt; auch niedrige Sträucher (Rhododendron, 
Vaccinium u. a.), vor allem die faſt krautartigen Zwergweiden und die Zwergbirken wachſen 
über dem eiſigen Grund, und an den Flüſſen zeigen ſich Waldoaſen und Waldwuchs. Mit 
ſteigender Verbeſſerung des Klimas ſchmolz das Grundeis, und die Tundra ging damit in die 
Steppe über. Die feuchteren Ebenen erſcheinen nun als Grasſteppen reich mit Gras und 
Kräutern bewachſen, und auch trockene Sand- und Lehmſteppen überziehen ſich nach Regen 
mit einem dichten Pflanzenteppich. Auf ihnen wirbeln aber während der Trockenperioden 
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die Stürme, nach der Richthofenſchen äoliſchen Theorie der Lößbildung, Sand und Lehm— 
ſtaub empor, den ſie an windgeſchützten Stellen mehr oder weniger maſſenhaft ablagern. 
Die Steppenperiode iſt ſonach auch eine Periode der Lößbildung. Als letzte Klimaperiode 
der Nacheiszeit entwickelte ſich die Waldperiode, in der wir noch heute leben. Nehrings 
Steppen- und Tundraperiode find poſtglazial im Übergang der (letzten) Eiszeit zum Alluvium; 
beide find aber wohl auch ſchon in den Interglazialzeiten aus den gleichen Urſachen angu- 
nehmen. Da die Steppenperiode als die Bildungszeit des Löß erſcheint, ſo ergibt ſich damit 
die Möglichkeit ſowohl einer poft- als auch einer interglazialen Lößbildung. Dem Einwand, 
daß bei der heutigen Geſtalt Europas ein Steppenklima für Mitteleuropa unmöglich ſei, hält 
Nehring entgegen, daß Europa während der poſtglazialen Steppenzeit nach Weſten und Nord⸗ 
weſten weiter ausgedehnt, ſomit weniger dem Einfluß des Meeres unterworfen, und daß 
auch der Golfſtrom noch nicht in ſeiner heutigen Form und Richtung vorhanden geweſen ſei. 
Zahlreiche Gründe ſprechen in der Tat dafür, daß, wie auch Penck zur Erklärung des Eiszeit⸗ 
phänomens angenommen hat, damals Weſteuropa bis zu der ſogenannten Hundertfaden- 
Linie (vgl. S. 351) ausgedehnt, Großbritannien noch mit dem Kontinent vereinigt und Skan⸗ 
dinavien über Spitzbergen oder Island mit Grönland verbunden war; hierdurch müßten alle 
die günſtigen ozeaniſchen Einflüſſe fortfallen, die jetzt mildernd auf das Klima Mitteleuropas 
und ſpeziell Deutſchlands einwirken. Der Golfſtrom kam für die Beſtimmung des Klimas ſo 
gut wie gar nicht in Betracht. Die jetzt zu beobachtenden Verſchiedenheiten in der Wärme⸗ 
verteilung in beiden Erdhemiſphären ſind ſicherlich wenigſtens der Hauptſache nach von der 
Richtung der Meeresſtrömungen, namtlich des Golfſtromes, abhängig. Das iſt der Haupt⸗ 
grund, warum jetzt die nördliche Hemiſphäre eine beträchtlich größere Wärmemenge erhält 
als die ſüdliche; daher ift die ſüdliche Hemiſphäre jetzt die kältere, und daher finden wir in ihr 
Gegenden, wie die Südſpitze Amerikas und Neuſeelands, zum Teil übereiſt mit tief herab⸗ 
ſteigenden mächtigen Gletſchern in geographiſchen Breiten, denen in der Nordhemiſphäre 
ſolche Eisentwickelungen, abgeſehen von den höchſten Gebirgen, jetzt fremd ſind. 
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Für unſere nächſte Aufgabe, den Schauplatz kennen zu lernen, auf welchem der Urmenſch 
in Europa auftrat, haben wir nun zunächſt einen Blick einerſeits auf die Gegenden zu werfen, 
die während der Eiszeit übergletſchert waren und dadurch für die Glazialepochen die Möglich⸗ 
keit der menſchlichen Bewohnung im allgemeinen ſo gut wie ganz ausſchloſſen, anderſeits auf 
jene Gebiete, die, vom Eiſe frei geblieben, als Wohnſtätten des primitiven Menſchen dienen 
konnten. Das Gebiet des nordiſchen Diluviums, für welches man einſt die Treibeishypotheſe 
erfunden hatte, war, wie heute faſt widerſpruchslos angenommen wird, zur Eiszeit ein zuſam⸗ 
menhängendes Eisfeld. Nicht nur nach Süden verbreitete ſich das ſkandinaviſche Eis, ſondern 
es überſchritt auch die ſeichte Oſtſee, kreuzte die Nordſee und ſchob ſich, mit den von den ſchot⸗ 
tiſchen Gletſchern ausgeſendeten Eisſtrömen verſchmolzen, über die Shetlandinſeln hinweg. 


Penck gab folgende Grenzen der einſtigen Vereiſung für die nördliche Hemiſphäre an 
(j. die Karte „Mitteleuropa zur Eiszeit“ bei S. 374): „Gegen Weſten erſtreckten ſich die Cis- 
maſſen ungefähr bis zu dem ſubmarinen Steilabfall im Atlantiſchen Ozean, deſſen Verlauf 
durch die Hundertfaden-Linie ER wird. Lofoten und Shetlandinſeln waren von 
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Skandinavien aus vergletſchert, Orkney-Inſeln und Irland von Schottland aus. Bis zur 
Themſe war England unter Eis begraben, welches teils von den Bergen von Wales, teils 
von den ſchottiſchen Hochlanden ausſtrahlte. Eine Linie, welche ſich von den Rheinmündun⸗ 
gen an den Gehängen der mittleren Gebirge entlang zieht, welche das rheiniſch-weſtfäliſche 
Schiefergebirge, Harz, den Thüringer Wald, das Erz- und das Rieſengebirge bis zu einer 
beträchtlichen Höhe erſteigt, welche ſich ferner an dem Nordabfall der Karpathen bis öſtlich 
Krakau verfolgen läßt, bezeichnet die Südgrenze des ſkandinaviſchen Eiſes, und oſtwärts ver⸗ 
breitete es fich bis unterhalb Kiew am Dnjepr, bis beinahe Charkow, bis unterhalb Niſhnij 
Nowgorod an der Wolga. Wie weit es ſich im nordweſtlichen Tieflande erſtreckte, läßt ſich 
noch nicht mit Beſtimmtheit ſagen; doch ſcheint es, als ob es ſich hier mit Gletſchern traf, 
die das Timangebirge ausſandte. Nach Norden endlich ſtrahlten die ſkandinaviſchen Gletſcher 
bis in das Nördliche Eismeer aus. Dieſe enorme Eisentwickelung in Nordeuropa wird aber 
noch übertroffen durch diejenige Nordamerikas. Auch hier verbreiteten ſich gewaltige Glet- 
ſcher; während aber die europäiſchen ungefähr am 50. Breitengrade haltmachten, erreichten 
die transatlantiſchen den 40. Parallel, d. h. ſie würden von Europa gerade nur die drei ſüd⸗ 
lichen Zipfel unbedeckt laſſen. Es waren im Norden Amerikas 20 Millionen qkm, im Norden 
Europas 6% Millionen qkm von Eis begraben.“ Die Exiſtenz ſolch bedeutender Eisdecken, 
ſolcher Inlandeismaſſen, weiſt auf einzelne Glazialgebiete hin, die völlig unter Eis begraben 
waren, während die Alpen wie die ſkandinaviſchen und ſchottiſchen Hochgebirge wenigſtens 
noch mit ihren höchſten Gipfeln aus ihrem eiſigen Mantel hervorragten, ſo daß Geſteins⸗ 
trümmer von dort ſich loslöſen und mit dem Eiſe weiter geflözt werden konnten. 


„Zwiſchen der großen ſkandinaviſchen Eismaſſe und der alpinen Vergletſcherung“, ſagt 
Penck, „lag in Mitteleuropa nur ein ſchmaler Saum unvereiſten Landes. Die höchſten Gebirge 
der Pyrenäiſchen und Italieniſchen Halbinſel trugen Gletſcher; Eisſtröme entfalteten ſich 
ſelbſt auf den mittelfranzöſiſchen Gebirgen; mächtig waren die Gletſcher der Pyrenäen. In 
jenen Ländern aber erreichte nirgends die Vereiſung nur annähernd die Ausdehnung wie in 
den Alpen oder gar im Norden. Ein mittelfranzöſiſches Inlandeis fehlt. Da die Vergletſche⸗ 
rung in Europa von Weſten nach Oſten abnimmt, ſo beſchränken ſich die Gletſcherſpuren auf 
die höchſten Punkte der Transſylvaniſchen Alpen an der Grenze Siebenbürgens gegen Ru⸗ 
mänien und an der Grenze von Rumelien und Makedonien auf den Rilo Dagh. Ausgedehnte 
Moränen am Kaukaſus, in den Gebirgen von Erzerum, am Libanon und Sinai endlich laſſen 
es möglich erſcheinen, daß auch auf den höchſten Höhen der Balkanhalbinſel größere Gletſcher 
einſt entfaltet waren. Während ſonach in Deutſchland nur ein relativ ſchmaler Landſtreifen 
eisfrei blieb, da von ſeinen 54000 qkm mehr als die Hälfte, etwa 35000, im Eiſe begraben 
waren, war von Frankreich zur Eiszeit höchſtens / der Fläche von Eis bedeckt.“ Hat der 
Menſch ſchon während der letzten Glazialperiode in Europa gelebt, ſo iſt es von vornherein 
wahrſcheinlich, daß wir in Deutſchland viel ſeltener und ſpärlicher ſeinen Spuren begegnen 
werden als in Frankreich, da ja die vollkommene Vergletſcherung eine Möglichkeit für die 
Exiſtenz des Menſchen ſo gut wie ganz ausſchließt. Frankreich iſt in der Tat das klaſſiſche 
Land des europäiſchen Diluvialmenſchen. 
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Ehe wir uns die geographiſche Verbreitung der bis jetzt in Europa bekannt gewordenen 
Wohnſitze des Diluvialmenſchen betrachten, müſſen wir uns die Tier- und Pflanzenwelt 
anſehen, unter der, ſoweit wir bisher wiſſen, zuerſt der Menſch in unſerem Kontinent auftrat. 

Die Unterſuchung der diluvialen Tiergeſellſchaft führte die ausgezeichnetſten 
Forſcher auf dem Gebiete der Paläontologie, unter denen ich die Namen Zittel, J. F. Brandt, 
Woldrich, Nehring neben G. und A. Mortillet und Boyd Dawkins beſonders hervorheben 
möchte, zu demſelben Schluß, den wir fon aus den geologiſch-geographiſchen Forſchungen 
über die Eiszeit ableiten mußten: daß die Diluvialepoche keine einheitliche Kälteperiode ge⸗ 
weſen ſein könne, ſondern daß in ihrem Geſamtverlauf eine oder mehrere wärmere Zwiſchen⸗ 
eisperioden, in denen die Vereiſungen vielleicht ebenſo weit wie heute oder noch weiter zurück— 
gegangen und weithin die Landſtrecken eisfrei und bewohnbar waren, mit den eigentlichen Eis⸗ 
perioden abwechſelten, während deren dieſelben Gegenden, unter dem eiſigen Strome erſtarrt, 
abſolut unwirtlich erſchienen. Auch in Gegenden, die während der Glazialepochen zweifellos 
übergletſchert waren, finden ſich wohl in älteren, tieferen Diluvialſchichten Reſte der diluvialen 
Fauna, die eine zeitweilige Bewohnung während des Geſamtdiluviums beweiſen. Aber 
auch während der eigentlichen Eisperioden waren die eisfrei gebliebenen Strecken der Länder 
offenbar und ſogar zum Teil reich bewohnt. Auf eine unausgeſetzte Bewohnbarkeit der 
eisfreien Gegenden läßt ſich ſchon daraus ſchließen, daß eine Reihe von Tierformen aus der 
Tertiärzeit in die Diluvialepoche übergegangen iſt. Auch heute noch treffen wir Beweiſe 
eines gemäßigten Klimas in der Nähe von Gletſchern in Europa vielfach: unweit des Aare⸗ 
gletſchers wächſt Weizen, in Norwegen gedeiht nur 200 m vom Buerorägletſcher ein Korn- 
feld, und in kaum 3 km Entfernung vom Inlandeiſe des Folgefjordes wird Obſt gebaut. 

Aus dem geſchilderten klimatiſchen Wechſel erklärt ſich die für das Diluvium charakte⸗ 
riſtiſche Miſchung von Tierformen, von denen die einen für ihre Exiſtenz ein entſchieden art- 
tiſches oder hochalpines, die anderen ein wärmeres, wenigſtens gemäßigtes Klima bean⸗ 
ſpruchen. In den Diluvialſchichten treten uns Reſte von Tieren entgegen, die nicht gleichzeitig, 
ſondern, jenem klimatiſchen Wechſel entſprechend, zu verſchiedenen Zeiten dieſelben Gegenden 
bewohnten. Dazu kommt noch, daß ſtets am Rande der Gletſcher, wie noch heute etwa in den 
Hochalpen, andere Tiere hauſten als in den vom Eiſe ferner gelegenen wärmeren Gefilden. 
Hochſtetter hat darauf hingewieſen, daß ſich heute in Neuſeeland die mächtigen Gletſcher faſt 
unmittelbar mit ſubtropiſchen Verhältniſſen berühren. Im Feuerland erſtrecken ſich die Glet⸗ 
ſcher in die Region immergrüner Wälder. Man hat wohl gemeint, darin ein treffendes Bild 
der Eiszeitverhältniſſe Europas vor ſich zu haben. Wenn das aber auch für den Übergang 
aus der entſchieden durch ein wärmeres Klima ausgezeichneten Tertiärepoche in die erſte 
Vergletſcherung bis zu einem gewiſſen Grade gelten mag, für die eigentliche Diluvialperiode 
Europas gilt es gewiß nicht. Das Klima Mitteleuropas war auch während der höchſten 
Temperaturſteigerung innerhalb der im allgemeinen wärmeren Interglazialzeiten von dem 
heutigen offenbar kaum oder jedenfalls nur wenig verſchieden; um ſo weniger können wir 
zwiſchen den ſich weiter und weiter vorſchiebenden unermeßlichen Eisfeldern der Glazial⸗ 
zeiten an tropiſche oder ſubtropiſche Verhältniſſe der eisfreien Länderſtrecken denken. Wie 
geſagt, nötigt uns dazu die diluviale Tiergeſellſchaft auch keineswegs. 

Von den charakteriſtiſchen Formen der diluvialen Säugetierfauna Europas ift ein Teil 
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jetzt vollkommen ausgeſtorben, ein anderer Teil iſt nach den Polargegenden oder an die 
Grenze der Eisregion im Hochgebirge zurückgewichen, ein dritter Teil in die aſiatiſchen Tun⸗ 
dren und Steppen; nur wenige behaupten noch heute die damals innegehabten Wohnplätze. 
Keins der diluvialen Tiere hat ſo große Popularität wie das Mammut, die häufigere der 
Elefantenarten (Elephas primigenius, E. meridionalis und E. antiquus und andere), die in 
verſchiedenen Abſchnitten des Diluviums wie mehrere Nashornarten (Rhinoceros ticho- 
rhinus, R. leptorhinus und R. Merckii) und das Flußpferd (Hippopotamus major und 
Pentlandi) ſowie der Höhlenlöwe (Felis spelaea) und die Höhlenhyäne (Hyaena spelaea) 
Europa bewohnten und, da ihre Verwandten gegenwärtig nur in heißen Klimaten angetroffen 
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Skelett des Mammuts nach den Funden an der Bereſowka. Nach den Sitzungsberichten der Kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Petersburg 1903. 
werden, jene frühere Meinung zu rechtfertigen ſchienen, nach welcher das Klima der Dilu⸗ 
vialzeit in Europa ein tropiſch warmes geweſen ſei, etwa wie in Indien oder den indiſchen 
Inſeln mit ihren Herden von Elefanten in prachtvollen Wäldern und undurchdringlichen 
Dſchungeln. Es iſt höchſt lehrreich, zu verfolgen, wie ſich dieſe Meinung, die auf die Lebens⸗ 
weiſe der Tiere gegründet ſein ſollte, nach und nach faſt in ihr Gegenteil verwandelte. 
Das Mammut (Elephas primigenius; ſ. die obenſtehende Abbildung), deſſen Knochen 
früher wohl für ſolche von vorweltlichen Rieſen oder gigantiſchen Heiligen, wie dem heiligen 
Chriſtoph, gehalten worden waren, übertraf den indiſchen Elefanten nur wenig an Größe. 
Der Kopf war im Verhältnis zum Rumpf größer, und ſeine aus Elfenbein beſtehenden Stoß⸗ 
zähne waren doppelt ſo ſtark und lang wie die des indiſchen Elefanten. Die Backenzähne 
(j. die Abbildung S. 357) waren kaum größer als die der lebenden Arten, zeichneten ſich aber 
durch eine größere Anzahl und bedeutendere Härte der charakteriſtiſchen Schmelzbüchſen aus, 
die auf den abgenutzten Kauflächen als rhombiſche Felder erſcheinen. In dem gefrorenen 
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Boden Nordſibiriens finden fich die Knochen und Zähne des Mammuts zum Teil außerordent⸗ 
lich häufig und haben ſich ſo gut erhalten, daß die letzteren vielfach an Stelle friſchen Elfen⸗ 
beins zu Elfenbeinſchnitzereien unter dem techniſchen Namen „Mammut“ verwendet werden. 
Auch bei den Eingeborenen hat man noch mehrfach Geräte aus Mammutelfenbein in Ge⸗ 
brauch gefunden. Da machte man nun die weittragende Entdeckung, daß im Eiſe jener 
kalten Gegenden ganze Leichen des Mammuts eingefroren und dadurch mit Fleiſch, Haut und 
Haar erhalten ſind. Und dann kam der Nachweis eines für das Leben im Norden und in 
kalten Klimaten geeigneten dichten, aus braunroten Borſten beſtehenden Haarkleides und 
eines dicken Fettpolſters unter der Haut, die ſich an den in den Jahren 1799 und 1901 im 
ſibiriſchen Eiſe eingefroren gefundenen Mammutleichnamen noch gut erhalten hatten. Leider 
konnten Reſte des erſteren Tieres erſt Jahre nach ſeiner Auffindung von dem Reiſenden 
Adams (1808) für die Wiſſenſchaft gerettet werden, nachdem Eisbären und Hunde ſchon faſt 
alles Fleiſch gefreſſen hatten. Adams fand noch das durch die 
Bänder zuſammengehaltene Skelett, einen Teil der Haut, 
ein Auge, einiges von den Eingeweiden, gegen 30 Pfund 
Haare. Diefe koſtbaren Reliquien gelangten nach St. Peters- 
burg, und dort ſteht das Skelett zum Teil noch mit ſeiner 
eigenen Haut bekleidet und mit Knorpeln und Bändern im 
kaiſerlichen Naturalienkabinett. Es kamen ſpäter noch meh⸗ 
rere, bis zum Jahre 1901: 21, ähnliche, aber nur teilweiſe 
erhobene Funde vor. Der beſterhaltene iſt das 1901 an dem 
Ufer der Bereſowka entdeckte männliche Exemplar (f. die RSS, 
Abbildung ©. 356). Das Tier war plötzlich durch Sturz in Backenzahn eines Mammuts (Elephas 
eine Höhlung des Bodens verunglückt, jo daß der Magen  Priniseniun 1) unt eines afritanie 
noch mit Futterreſten angefüllt war, welche die botaniſche Nach K. v. SE Urzeit! Mün⸗ 
Beſtimmung der Pflanzen erlaubten, von denen ſich das ge⸗ ; 
waltige Tier genährt hatte: es waren die gleichen Arten, die heute noch den dortigen Boden 
bedecken. Das Mammut war ſonach ein Grasfreſſer. Die Spitzen der Stoßzähne richteten 
ſich nach innen und in einer Spiraldrehung nach abwärts, geeignet, um damit aus dem 
Schnee die Nahrungspflanzen herauszuſcharren. Die Haare, welche die Haut bedeckten, er⸗ 
reichten zu beiden Seiten des Bauches eine beſondere Länge und bildeten eine Art von 
Franſen, beiderſeits von der Schulter bis zu den hinteren Extremitäten verlaufend. Auch das 
verhältnismäßig kleine Ohr war mit Haaren bedeckt. Der Schwanz war oben klappenartig 
verbreitert und kürzer als bei den heutigen Elefanten, am unteren Ende mit einer Haarquafte 
verſehen. Nach W. Salenſky könnte das Mammut kein Vorfahr der heutigen Elefanten ſein, 
denn letztere beſitzen einen fünfzehigen, das Mammut dagegen einen nur vierzehigen Fuß. 
Von anderen Elefantenarten ift Elephas meridionalis (ſ. die Abbildung S. 358, oben), 
etwa 4 m hoch, das größte bis jetzt bekannte Landſäugetier, in Frankreich, England und 
Italien aus dem Tertiär in die Diluvialperiode übergegangen. Auch Elephas antiquus 
(j. die Abbildung S. 358, unten) kommt, wenigſtens teilweiſe, in älteren Schichten des 
Diluviums vor als das Mammut und war wohl nicht ſo gut wie dieſes einem rauhen Klima 
angepaßt. O. Heer berichtet, daß, als dieſer Elefant Europa bewohnte, die Pflanzenwelt 
wohl denſelben Charakter wie gegenwärtig beſaß und meiſt aus den heutigen Arten beſtand. 
Auf Malta und Sardinien haben ſich Reſte von diluvialen Zwergelefanten, Elephas 
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minimus oder pygmaeus, gefunden, vielleicht nur eine kleine Inſelraſſe von Elephas an- 
tiquus var. nana. Elephas priscus, deſſen Reſte in Frankreich und Spanien, vereinzelt auch 
in Mitteldeutſchland entdeckt wurden, ſtimmt nach Woldrich mit dem heutigen afrikaniſchen 
Elefanten überein. Foſſile Elefanten treten nach Zittel zuerſt im mittleren Tertiär (oberen 
Miozän) von Oſtindien auf; ſie ſcheinen ſich von dort nach Weſten verbreitet zu haben 
und kommen in ſpäteren tertiären Schichten (Pliozän) auch in Europa vor (Elephas meri- 
dionalis). Ihre Hauptverbreitung erlangten die Elefanten jedoch erſt im jüngeren Tertiär 
(Pliozän) und im Diluvium (Pleiſtozän), wo ſie Europa, Nordafrika, Aſien, Nordamerika 
und Südamerika bewohnten. Elephas antiquus charakteriſiert das ältere Diluvium von 
Europa, lebte aber, wie gejagt, ſchon im (füngſten) Pliozän mit Elephas meridionalis zu- 
ſammen. Reſte vom Mammut (Elephas primigenius) ſind 
mit Ausnahme von Skandinavien und Finnland im Dilu⸗ 
vium von ganz Europa, Nordafrika, in Nordaſien bis zum 
Baikalſee und Kaſpiſchen Meer und in Nordamerika gefun⸗ 
= — den worden; in den ſüdlichen Vereinigten Staaten und in 
Molar von Elephas meridionalis. Mexiko vertritt es Elephas Columbi. 
WE ae Sn Geſellſchaft von Elephas antiquus und Rhinoceros 
Merckii finden fich) namentlich in den ſüdlicheren Teilen 
Europas, in Italien, Frankreich, aber auch in England, in Deutſchland z. B. bei Wiesbaden, 
ebenſo in Nordamerika, die Reſte von Flußpferden, Hippopotamus amphibius oder 
major; in Oſteuropa und Sibirien fehlen ſie. Während der Tertiärperiode lebten in Europa 
Flußpferde, die ſich von dem heutigen Nilpferd, H. amphibius, durch eine bedeutendere 
Größe unterſchieden. Im Diluvium zeigt ſich dieſer Unterſchied nicht; in Sizilien, Malta und 
Candia hat ſich eine jener kleinen Inſelformen (Hippo- 
potamus Pentlandi) ausgebildet, wie wir einer ſolchen auch 
bei den Elefanten begegneten. Die diluvialen Flußpferde 
X «© H dürfen vielleicht als akkommodationsfähige Nachkommen der 
Molar von Elephas antiquus. durch ein wärmeres Klima ermöglichten Tertiärfauna an- 
Nach d. 1000.“ Wal. ext S. l. geſprochen werden, die, nachdem das Klima in den Inter⸗ 
glazialzeiten wieder wärmer geworden war, aus Südeuropa, 
vielleicht nur periodiſch, nach Norden vordrangen. In Sizilien waren ſie außerordentlich 
häufig; ſo wurden in der Grotte San Ciro bei Palermo Reſte von mehreren Tauſend Indi⸗ 
viduen der erwähnten kleinen Form gefunden. Für ſeine Lebensgewohnheiten verlangt das 
Nilpferd ein mildes Klima, jedenfalls offenes, nicht durch Eisdecke unzugängliches Waſſer; 
ſein Waſſerbedürfnis hat ihm ja den Beinamen amphibius eingetragen. 

Während des Diluviums iſt über faſt ganz Europa und Nordaſien das Nashorn viel⸗ 
fach verbreitet geweſen. Wir finden von dieſer jetzt unſerem Klima ſo fremdartig erſcheinen⸗ 
den Tierform drei verſchiedene Arten. Zwei von ihnen ſchließen ſich eng an jungtertiäre 
Formen an, die dritte und am häufigſten verbreitete, Rhinoceros tichorhinus oder antiqui- 
tatis, war von enormer Größe und zeigte eine auffallend ſtarke Ausbildung einer knöchernen 
Naſenſcheidewand, die bei den beiden anderen Arten, weit weniger entwickelt, höchſtens die 
Hälfte der Naſenöffnung abſchloß. Die Abbildung auf S. 359 hat Zittel nach einem im bayeri⸗ 
ſchen Inntal bei Kraiburg ausgegrabenen vollſtändigen Skelett entwerfen laſſen, das jetzt 
in München aufgeſtellt iſt. Im Jahre 1771 entdeckten tunguſiſche Jäger im gefrorenen Boden 
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Sibiriens einen noch mit Fleiſch, Haut und Haaren verſehenen Leichnam eines ſolchen Tieres, 
von dem der Kopf und zwei Hinterfüße nach Petersburg gelangten. Durch dieſen glücklichen 
Zufall iſt feſtgeſtellt worden, daß dieſe häufigſte der diluvialen Rhinozerosarten auf der knöcher⸗ 
nen Naſenſcheidewand zwei Hörner trug und wie das Mammut mit einem warmen Pelz von 
langen Wollhaaren bekleidet war. Seine Reſte wurden in den meiſten diluvialen Fundplätzen 
Europas als die eines treuen Begleiters des Mammuts erhoben. Als Zeitgenoſſe des Ele- 
phas antiquus findet ſich eine andere weitverbreitete Nashornart, Rhinoceros Merckii; eine 
dritte Art, Rhinoceros etruscus, ragt aus dem Tertiär, Pliozän, noch in das ältere Diluvium 
herein. Das Verbreitungsgebiet von Rhinoceros tichorhinus, dem wollhaarigen Nashorn, 
und Rhinoceros Merckii war während des Diluviums ziemlich das gleiche: das nördliche und 
gemäßigte Europa, Sibirien und ganz Nord- und Zentralaſien mit Einſchluß von China, 
während ſie und ihre nächſten Verwandten bis jetzt in Amerika und Afrika zu fehlen ſcheinen. 

Löwe und Hyäne der Dilu⸗ 
vialzeit mußten, ſolange die gi⸗ 
gantiſchen Dickhäuter nach dieſer 
Richtung zu deuten ſchienen, 
ebenfalls als Beweiſe eines zur 
Diluvialzeit im allgemeinen wär⸗ 
meren Klimas in Europa an⸗ 
geſprochen werden. Jetzt, wo 
man weiß, daß ein Teil der dilu⸗ 
vialen Elefanten und Nashörner 
zum Leben in einem kälteren 


spr D Rhinoceros tichorhinus. Reſtauriert nach einem Skelett im Münchener 
Klima organiſiert waren, dürfen Zoologiſchen Muſeum. Nach K. v. Zittel, „Aus der Urzeit“ (München 1875). 


wir annehmen, daß auch die einſt 

in unſeren Gegenden hauſenden Löwen und Hyänen dem Wechſel des Diluvialklimas an⸗ 
gepaßt waren. Der Höhlenlöwe, Felis leo var. spelaea, erſcheint unter den diluvialen 
Funden immer nur vereinzelt; er iſt eine nordiſche Varietät des noch jetzt lebenden Löwen, 
entſprechend der nordiſchen Varietät des Tigers, der heute in Südſibirien und auch in den 
turkiſtaniſchen Steppengebieten vorkommt. Jetzt iſt der Löwe über ganz Afrika verbreitet, 
mit Ausnahme von Agypten und dem Kapland, von wo ihn der Menſch verdrängt hat. 
In Aſien bewohnt die mähnenloſe Varietät das Tigris- und Euphrattal und die an den 
Perſiſchen Meerbuſen grenzenden Länder, ferner in Indien die Provinz Kattiwar in 
Gudſcharat. Obwohl er jetzt nur in dieſen warmen Gegenden vorkommt, jo wijfen wir doch 
aus den übereinſtimmenden Angaben von Herodot, Ariſtoteles, Xenophon, Mian und 
Pauſanias, daß einſt der Löwe in den Gebirgen von Thrakien und Kleinaſien gelebt hat; 
wahrſcheinlich iſt er da aber ſchon vor dem Ende des erſten chriſtlichen Jahrhunderts aus⸗ 
geſtorben. Daraus können wir entnehmen, daß der Löwe eine hinreichend elaſtiſche Kon⸗ 
ſtitution beſitzt, um auch eine beträchtliche Kälte ertragen zu können. Da er aber immer nur 
vereinzelt gefunden wird, fo ſchließt man, daß er zur Diluvialzeit vielleicht nur in der war- 
men Jahreszeit Streifzüge in die kälteren Gegenden unternommen habe. Auch Panther 
oder Leopard, Luchs und Wildkatze hat man neben dem Löwen im Diluvium Europas 
nachgewieſen. In England, Frankreich und Ligurien iſt auch die ſchreckliche rieſige Katze 
Machaerodus mit den großen, meſſerartig zuſammengedrückten, mit konkavem gezähnelten 
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Rand verſehenen Reißzähnen, in mehreren Arten (M. cultridens und latidens) aus dem 
Tertiär in das Diluvium übergetreten. 

Die Knochen der Höhlenhyäne, Hyaena crocata var. spelaea, erfüllen in Frankreich 
und England ganze Höhlen und finden ſich auch an vielen Orten im Diluvium Deutſchlands 
in großer Anzahl vor. Dieſes mit der gefleckten Hyäne vom Kap nächſtverwandte Tier hat 
alſo dauernd und zahlreich in Europa gehauſt. Reſte foſſiler Hyänen finden ſich in Europa, 
Nordafrika und Südaſien. Jetzt lebt die gefleckte Hyäne nur in Südafrika, man findet aber 
Hyänen im Atlasgebirge bis zu den höchſten Kämmen hin, wo im Winter bedeutende Kälte 
mit Schnee und Eis herrſcht. Die hohe Scheitelleiſte des Höhlenhyänenſchädels deutet auf 
große Kraft des Gebiſſes, die ſtumpf⸗koniſchen, dicken Zähne waren gleich geeignet zum Zer⸗ 
reißen von Fleiſch wie zum Zermalmen von Knochen. Der heutigen afrikaniſchen gefleckten 
Hyäne rühmt man ebenfalls ein beſonders ſtarkes Raubtiergebiß nach. Im Diluvium von 
Südeuropa iſt auch die geſtreifte Hyäne, I. striata, gefunden worden. 

Unter den im Diluvium über Europa verbreiteten Tieren findet ſich das Stachel- 
ſchwein. Das algeriſche Stachelſchwein, Histrix eristata, gehört zu derſelben Art wie das 
italieniſche und ſiziliſche; in den ſüdruſſiſchen Steppen lebt eine andere Stachelſchweinart, 
H. hirsutirostris, mit der das diluviale Stachelſchwein wohl identiſch war, Histrix hirsuti- 
rostris var. spelaea. Ich habe dieſes Stachelſchwein zuerſt in den Höhlen des Fränkiſchen 
Jura nachgewieſen. Schmerling, der Stachelſchweinreſte, wie es ſcheint, auch in belgiſchen 
Höhlen gefunden hat, hielt ſie für Knochen eines dem Aguti, einem ſüdamerikaniſchen Nager 
(Dasyprocta Aguti), ähnlichen Tieres. Nach meinem Funde wurde das Stachelſchwein teils 
in ſeinen Knochen, teils in den von mir zuerſt beſchriebenen charakteriſtiſchen Nageſpuren an 
Knochen, die dadurch wie vom Menſchen ausgemeißelt ausſehen, im Fränkiſchen Jura, aber 
auch ſonſt in Mitteleuropa mehrfach nachgewieſen. 

Neben dieſen Tieren, deren heutige Verwandte ſich meiſt jetzt noch in warmen Gegen⸗ 
den finden, lebte zur Diluvialzeit in Europa eine Gruppe von Tieren, die man jetzt nur noch in 
den kälteſten Gegenden der nördlichen Halbkugel trifft, und zwar entweder nur in hochnordi⸗ 
ſchen und arktiſchen oder hochalpinen Gegenden: Murmeltier, Zieſelmaus, Lemming, 
Alpenhaſe, Pfeifhaſe, Vielfraß, Polarfuchs und andere. Charakteriſtiſch für diefe 
Gruppe der Diluvialfauna ſind neben dieſen kleineren Tieren auch Gemſe, Steinbock 
und vor allen Moſchusochſe und Renntier. Während des Diluviums lebte das Murmel⸗ 
tier ſo weit nördlich wie Belgien, und ſüdlich von den Alpen hat man in Höhlen bei Nizza 
ſeine Knochen gefunden; auch die übrigen ebengenannten kleineren Tiere waren im Dilu⸗ 
vium Mitteleuropas weit verbreitet. Steinbock, Capra ibex, und Gemſe, Antilope rupicapra, 
wurden weit entfernt von dem Alpengebiet, dem fie jetzt ausſchließlich angehören, erſterer in 
Südfrankreich, angetroffen. Die Gemſe verläuft ſich übrigens noch jetzt in kalten Wintern 
in einzelnen Exemplaren bis in die Gegend von München. Der Moſchusochſe (Ovibos 
moschatus; ſ. die Abbildung S. 361) ift in feiner Lebensweiſe jetzt das am entſchiedenſten 
arktiſche Tier unter allen großen Pflanzenfreſſern, ſein Verbreitungsbezirk gegenwärtig auf 
die hohen arktiſchen Breiten, namentlich Grönland und Alaska, beſchränkt. Dort lebt er 
auf ödem, baumloſem, unfruchtbarem Boden und läßt ſich nicht einmal durch die außer⸗ 
ordentliche Strenge des Winters aus dieſer ſeiner letzten Zufluchtsſtätte vertreiben. Man 
hat ihn aber in feinen foſſilen Überreſten von feiner gegenwärtigen Heimat über die Bering- 
ſtraße und durch die ungeheuern Steppen Sibiriens bis ins europäiſche Rußland, aber auch 
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nach Deutſchland und England und ſüdlich und weſtlich bis an die Pyrenäengrenze verfolgt; 
mehrere neue Funde wurden in der Umgebung des Donau- und Rheintales gemacht. 
Auf dieſem weiten Gebiet finden ſich ſeine Reſte mit denen des Renntiers zuſammen. 
Das Renntier (Rangifer tarandus; ſ. die Abbildung S. 362), das gegenwärtig bis in 
die Gegenden des Polarkreiſes zurückgewichen iſt, wanderte ehemals bis an den Rand der 
Pyrenäen und Alpen und trieb ſich in ganzen Rudeln oder Herden in den mitteleuropäiſchen 
Flachländern umher. Das diluviale Renntier war dasſelbe wie das heute lebende, doch zeigen 


Moſchusochſe (Ovibos moschatus). Yıs natürlicher Größe. Nach Brehms „Tierleben“, 3. Aufl., Bd. 3 (Leipzig und Wien 1891). 


ſich nach G. de Mortillet beachtenswerte Verſchiedenheiten der lokalen Formen: die Renntiere 
aus Thoringus ſind klein, die aus Solutré dagegen groß und ſtark. Von den jetztlebenden 
Renntieren ſind die in Wäldern wohnenden größer als die in den Tundren und Steppen. 
In manchen Knochenhöhlen hat man große Mengen von Überreſten dieſes Tieres gefunden. 
In der jüngeren Diluvialperiode gegen Ende der Eiszeit war das Renntier vom nördlichen 
Fuße der Alpen durch das ganze mittlere Deutſchland bis an den Nordfuß des Harzgebirges ſehr 
allgemein verbreitet. Aus den von J. F. Brandt, J. N. Woldrich und C. Struckmann gema- 
ten Zuſammenſtellungen der Funde ergibt fich, daß das Renntier auch noch in der Alluvial- 
periode, d. h. geologiſch geſprochen in der Jetztzeit, in Deutſchland gelebt hat. Unter den von 
Zittel und Naumann beſtimmten Knochenfunden aus dem Pfahlbau der Roſeninſel wurde auch 
das Renntier aufgezählt. Dieſer Umſtand wäre von Wichtigkeit, da bisher aus den Pfahlbauten 
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der Schweiz noch keine Renntierreſte erhoben worden find; in den „Küchenabfällen“ Däne⸗ 
marks findet ſich nach J. F. Brandt und J. N. Woldrich „als Seltenheit“ das Renntier 
ebenfalls; nach letzterem hat es in „alluvialer Zeit“ auch in Polen und in den Höhlen bei 
Krakau, die Oſſowfki unterſuchte, feine Reſte zurückgelaſſen. Das Renntier zog fich aus feinen 
Weideplätzen der Diluvialperiode in den mittleren Breiten Europas nach Beendigung der 
Eiszeit langſam nach Norden und Nordoſten zurück. Es ergibt ſich das aus den nach Nordoſten 


Renntier (Rangifer tarandus). Nis natürlicher Größe. Nach Brehms „Tierleben“, 3. Aufl., Bd. 3 (Leipzig und Wien 1891). 
Vgl. Text S. 361. 


immer zahlreicher werdenden Funden ſeiner Knochen aus jüngeren Ablagerungen. Solange 
das Land während der Eiszeit weithin vergletſchert war, hat in den nördlichen und nordöſt⸗ 
lichen Teilen Deutſchlands, nach unſeren jetzigen Kenntniſſen ſeiner Reſte zu urteilen, das Renn⸗ 
tier nicht gelebt, während es nach dem Rückzug der Vergletſcherung namentlich in den balti⸗ 
ſchen Provinzen zweifellos ſehr häufig war. Dieſe Funde ſetzen die Nacheiszeit mit der Jetzt⸗ 
zeit unmittelbar in Verbindung. Etwa zwei Drittel aller bisher in Deutſchland beſchriebenen 
Renntierfunde beziehen fich auf das norddeutſche Alluvium nördlich von 51—52° nördlicher 
Breite. Manche ältere hiſtoriſche Nachrichten machen es mindeſtens wahrſcheinlich, daß das 


Die diluviale Tier- und Pflanzenwelt Europas. 363 


Renntier noch in hiſtoriſcher Zeit im Skythenland, in Germanien und im nördlichen Schott- 
land exiſtiert habe. Der weſtlichſte Punkt in Europa, abgeſehen von Island, in dem das wilde 
Renntier noch jetzt lebt, iſt die Gegend zwiſchen Bergen und Chriſtiania in Norwegen unter 
dem 60.“ nördlicher Breite; im öſtlichen Europa, in Rußland, findet es fich jogar noch ver- 
einzelt unter dem 56. bis 57.“ nördlicher Breite im Gouvernement Twer an der oberen 
Wolga, in den Waldaibergen, während es vor etwa 50 Jahren ſogar noch in ganzen Rudeln 
aus dem ſüdlichen Uralgebirge ungefähr bis zum 52.“ nördlicher Breite wanderte. In den 
gebirgigen Teilen Sibiriens ſind im allgemeinen der 49. bis 50.0 als ſüdlichſte Grenze an⸗ 
zunehmen, ausnahmsweiſe geht das Renntier im Amurgebiet noch weiter nach Süden hinab, 
auf der Inſel Sachalin fogar bis zum 46.“ nördlicher Breite. Dagegen ift es in den ebenen 
Teilen des weſtlichen Sibirien ſüdlich des 60.“ jetzt ſchon ſelten. Für Amerika iſt als ſüdlichſte 
Grenze des Renntiers im Often gegenwärtig der 45.“ nördlicher Breite anzunehmen, während 
es noch in hiſtoriſcher Zeit bis zum 43.0 herabging; im Weſten reicht die Südgrenze jedenfalls 
bis zum 53.“ Struckmann findet es wahrſcheinlich, daß das Renntier urſprünglich kein Be⸗ 
wohner der hochnordiſchen Eiswüſten war: es iſt noch jetzt in Skandinavien ein Alpentier; 
in ähnlicher Weiſe mag es während des Sommers die mitteleuropäiſchen Gebirge bewohnt, 
im Winter aber das nicht vergletſcherte Hügelland aufgeſucht und dort in Geſellſchaft des 
Wildpferdes, des Mammuts, des wollhaarigen Rhinozeros und anderer gelebt haben. Als 
die urſprüngliche Heimat des Renntiers wird Aſien anzuſehen ſein; von dort iſt es mit zahl⸗ 
reichen anderen Gliedern der Diluvialfauna nach dem weſtlichen Europa eingewandert, um 
dann allmählich wieder nach Oſten und Norden zurückgedrängt zu werden, teils infolge der 
veränderten klimatiſchen Verhältniſſe, teils infolge der fortſchreitenden Kultur. Die zahl⸗ 
reichen Funde von Renntierreſten in jüngeren jetztzeitlichen, alſo alluvialen Ablagerungen 
in den baltiſchen Küſtenländern beweiſen, daß es dort noch gelebt hat, als es aus den ſüd⸗ 
licher gelegenen Landſtrichen bereits verdrängt war. 

Neben den genannten lebten während gewiſſer Abſchnitte der Diluvialzeit in Europa 
noch in großer Anzahl der Arten und Individuen Säugetiere, wie ſie noch jetzt in den ge⸗ 
mäßigten Zonen Europas, Aſiens und Amerikas haufen: Biber, Hafe, Kaninchen, 
Wildkatze, Marder, Hermelin, Wieſel, Fiſchotter, Dachs, brauner Bär, grauer 
Bär und der ausgeſtorbene gewaltige Höhlenbär, dann Wolf, Fuchs und eine Hunde- 
art, die weder zu Wolf noch zu Fuchs gehört und ihrer Größe nach eine mittlere Stelle 
zwiſchen den beiden einnahm; Richter und Liebe haben dieſe Hundereſte im thüringiſchen 
Diluvium nachgewieſen, der erſtere glaubt, daß ſie einem noch nicht gezähmten Wildhunde 
angehörten. Dann finden ſich in außerordentlicher Anzahl das Wildpferd und von Rinder- 
arten die gigantiſchen Formen des Urochſen und des Wiſent; Saiga-Antilope, Wild— 
ſchwein, Rieſenhirſch, Edelhirſch, Reh ſchließen dieſe Reihe. 

Auch die Verbreitung dieſer Tiere iſt jetzt zum Teil eine weſentlich andere geworden 
als zur Diluvialzeit. Die Saiga-Antilope, Antilope Saiga, die jetzt in den Steppen am 
Don und der Wolga graſt, ſchweifte damals ſüdlich bis an die Ufer der Donau bei Regens⸗ 
burg und weſtlich bis nach Aquitanien. Der graue Bär, Ursus ferox, der jetzt auf das nord⸗ 
amerikaniſche Felſengebirge beſchränkt ift, hauſte damals in ganz Sibirien und kam von da 
bis nach Europa, nach England, ſüdlich bis ans Mittelmeer, weſtlich bis nach Gibraltar. In 
Europa gibt es von keinem anderen Diluvialtier jo zahlreiche Reſte wie vom Höhlen- 
bären, Ursus spelaeus; ſie finden ſich in geradezu erſtaunlichen Mengen in den Höhlen von 
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Franken, Schwaben, Mähren, Belgien, Südfrankreich und anderen Ländern und fehlen auch 
dem geſchichteten Diluvium nicht. Aus einer einzigen Höhle, dem Hohlenſtein, erhob O. Fraas 
auf einem Raume von wenigen Quadratmetern die Knochen von mindeſtens 400 Individuen. 
Ahnlich und zum Teil noch großartiger ſind die Höhlenbärenfunde, welche de Marcheſetti bei 
Trieſt und Schloſſer bei Kufſtein gemacht haben. Von den lebenden Bärenarten unterſcheidet 
ſich der Höhlenbär, der als Begleiter des Mammuts und des wollhaarigen Nashorns auftritt, 
durch ſeine verhältnismäßig hohe, ſchräg abfallende Stirn, durch ſeine gewaltige, den Eisbären 
und den jetzigen grauen Bär noch überragende Größe ſowie durch verſchiedene Differen— 
zen im Zahnbau und im Skelett. Der Zahnbau des Höhlenbären ſcheint darauf zu deuten, 
daß er Pflanzennahrung nicht ver⸗ 
ſchmähte; daß er aber wohl der 
Fleiſchnahrung den Vorzug gab, 
dürften wir aus den abgenagten 
und mit Zahneindrücken verſehe⸗ 
nen Knochen vom Pferde, vom 
Ochſen und von anderen Wieder⸗ 
käuern ſchließen, die man zahlreich 
in ſeinen Höhlen findet. 

Die Hirſche ſind im Diluvium, 
abgeſehen von dem Renntier, 
noch durch ſechs verſchiedene Arten 
repräſentiert; obenan ſteht der 
ausgeſtorbene Rieſenhirſch (Cer- 
vus [Megaceros] euryceros; ſ. die 
nebenjtehende Abbildung) mit fei- 
nem koloſſalen, von einer Endſpitze 
zur anderen 12 Fuß auseinander⸗ 
ſtehenden Geweih; das Weibchen 
Ee 

(München 1875). S 

Dagegen hat man in oder unter den 

iriſchen Torfmooren nicht felten vollſtändige Gerippe dieſes wunderbaren Tieres gefunden. 
Das noch zu Cäſars Zeiten in Deutſchland häufig verbreitete Elentier oder Elch (Cervus [Al- 
ces] palmatus; j. die Abbildung S. 365), ein Hirſch von Pferdegröße, hat ſich jetzt nach Nordoſt⸗ 
europa, Preußen und Rußland zurückgezogen. Otto I., Heinrich II. und Konrad III. erließen 
ſchon Befehle gegen die Jagd dieſes edlen Wildes, weil es bereits damals in Deutſchland ſelten 
wurde; 1746 verſchwand es aus Sachſen, 1769 aus Galizien, zu Anfang 1800 aus Preußen 
bis auf einige Exemplare in den unter Schutz geſtellten Forſten, z. B. bei Königsberg. Das 
amerikaniſche Elentier, Mooſetier (C. original), ift wahrſcheinlich nur eine Spielart des europäi⸗ 
ſchen. Auch ein Rieſendamhirſch (C. somonensis) wurde namentlich im nördlichen Frankreich 
in Höhlen gefunden. Der Damhirſch lebt jetzt wild in Nordafrika und Südweſtaſien bis China, 
in Europa nur gezähmt oder aus Tiergärten verwildert. Weit verbreitet namentlich in jünge⸗ 
ren diluvialen Schichten findet ſich auch der Edelhirſch (Cervus elaphus), zum Teil von enormer 
Größe; das Geweih ähnelt manchmal dem des Wapiti, des kanadiſchen Hirſches (C. canadensis). 
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Die beiden mächtigen Rinderarten, die zu Cäſars Zeiten ebenfalls noch zur hohen 
Jagd in Deutſchland gehörten, ſind der nun ausgeſtorbene, aber vielleicht noch in gewiſſen 
großen gezähmten Rinderraſſen Europas fortlebende Ur oder Urochſe (Bos primigenius) 
und der in litauiſchen Wäldern noch gehegte Wiſent oder Biſon, Bos oder Bison priscus 
(ſ. die Abbildung S. 366); er ſteht dem Amerikaniſchen Biſon, Bos americanus, ſehr nahe, 
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Elentier ober Elch (Alces palmatus). 1/24 natürlicher Größe. Nach Brehms „Tierleben“, 3. Aufl., Bd. 3 (Leipzig und Wien 1891). 
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welchem man jetzt den falſchen, dem ausgeſtorbenen Urochſen zukommenden Namen Muer- 
ochſe zuteilt. Cäſar beſchreibt den Ur als „ein wenig kleiner als ein Elefant“. Nach Baron 
v. Heberſtein, der unter Karl V. mehrmals Geſandter am polniſchen Hofe war, muß er noch 
im 16. Jahrhundert in Europa, und zwar in geringer Anzahl in Maſovien in Polen, exiſtiert 
haben; im Diluvium finden ſich ſeine Knochen und koloſſalen Hörner häufig. Der Biſon war 
vor 2000 Jahren noch über ganz Mitteleuropa und über ganz Deutſchland verbreitet, wo viele 
Ortsnamen ſein Andenken erhalten. Nach einer Urkunde im Ratsarchiv zu Goslar lebte er 
noch zu Karls des Großen Zeit im Harz und Sachſenwalde. Jetzt iſt er nur noch wild in 
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einigen Tälern am Kaukaſus ſowie im großen Bialowiezer Walde in Litauen, wo etwa 700 
Stück, durch landesherrliche Verordnung geſchützt, nicht geſchoſſen werden dürfen und im 
Winter mit Heu gefüttert werden. In Preußen erlegte man den letzten im Jahre 1775. Auch 
eine kleine diluviale Rinderform (Bos taurus var. primigenius nach Brandt) hat fich nicht ſelten 


Wiſent oder Biſon (Bos oder Bison priscus). 1/25 natürlicher Größe. Nach Brehms „Tierleben“, 2. Aufl., Bd. 3 (Leipzig 
1877). Vgl. Text S. 365. 


in Böhmen, Deutſchland, Frankreich (Petit bovidé) und England gefunden. Woldrich vermutet 
in dieſen kleinen foſſilen Rindern die Stammform des kleinen Torfrindes (Bos brachyceros). 

Das Wildpferd, Equus fossilis, war in Europa zur Diluvialzeit namentlich in Frant- 
reich ſehr häufig. In der berühmten paläolithiſchen Station Golutré find Pferdereſte fo 
maſſenhaft gefunden worden, daß Mortillet die Anzahl der Individuen auf 100 000 ſchätzen 
konnte. Es entſpricht unſerem heutigen Pferde, war aber nur mittelgroß mit relativ großem 
plumpen Kopf. Es wurde noch von einer zweiten, größeren Art begleitet, die Owen als 
Equus spelaeus unterſcheidet. Die Gattung Pferd, Equus, erſcheint nach Zittel in Oſtindien 
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in der mittleren (Miozän), in Europa in der jüngſten (Pliozän) Tertiärperiode. Im 
Diluvium von ganz Europa, Nordaſien und Nordafrika iſt Equus caballus ungemein ver⸗ 
breitet, während der Dſchiggetai, Equus hemionus, nur ſpärlich vorkommt und die Cri- 
ſtenz des Eſels zweifelhaft bleibt. In Nord- und Südamerika lebte das Pferd in ver- 
ſchiedenen Arten noch im mittleren Diluvium ſehr häufig, verſchwand jedoch vollſtändig 
und wurde erſt wieder aus Europa eingeführt. In Indien haben echte Pferdearten noch 
gleichzeitig mit Hipparion zuſammen gelebt. 


Lemming (Myodes lemmus). 1/2 natürlicher Größe. Nach Brehms „Tierleben“, 3. Aufl., Bd. 2 (Leipzig und Wien 1893). 
Vgl. Text S. 368. 


Die Phaſen der poſtglazialen und interglazialen Klimaſchwankungen in ihrem Ver⸗ 
hältnis zur Tier⸗ und Pflanzenwelt. 


Nun iſt der aus vorgefaßten Meinungen gewebte Vorhang weggezogen, der ſo lange 
den Ausblick in die Vergangenheit gehemmt und getrübt hat. Aus der diluvialen Tierwelt 
dürfen wir nicht mehr ſchließen, daß tropiſche immergrüne Wälder an die Gletſcher und In⸗ 
landeismaſſen des mitteleuropäiſchen Diluviums angrenzten. Die heutigen Verhältniſſe 
der Polargegenden ſind es, die uns ein klares Bild der klimatiſchen Zuſtände geben, in denen 
der Menſch in Mitteleuropa während des Diluviums lebte. Wie dort reihen ſich, wie wir 
ſahen, an die Vergletſcherung zunächſt die zwar oberflächlich mit zum Teil ziemlich reicher 
Kleinvegetation bedeckten, aber im Grunde auf Steineis ruhenden Bildungen der Tundra 
an; in größerer örtlicher oder zeitlicher Entfernung folgen Steppe und zuletzt Wald. 


368 Diluvium und Urmenſch. 


Perioden der Tundra, der Steppe und des Waldes folgen ſich in Mitteleuropa nach den 
namentlich auf die Unterſuchung der Kleintierwelt des Diluviums gegründeten Ergebniſſen 
Nehrings nicht nur in der letzten Glagial- und Poſtglazialperiode als Ausdruck des fortſchrei⸗ 
tend milder werdenden Klimas, ſondern gelten auch für die letzte und im Prinzip für alle 
Glazial- und Interglazialperioden. Nehring gelangte zu dieſer Einteilung zuerſt durch die 
ſorgfältigen paläontologiſchen Schichtenunterſuchungen der Gipsbrüche von Thiede und 
Weſteregeln bei Braunſchweig; ſie ließen ihn drei aufeinanderfolgende verſchiedene Faunen 
unterſcheiden, die ſich im weſentlichen als identiſch erwieſen mit den drei noch heute im nörd- 


Schneehuhn (Lagopus mutus Montin) im Sommerkleide. Ys natürlicher Größe. Nach Brehms „Tierleben“; 4. Aufl., Bd. 7 
(Leipzig und Wien 1911). 


lichen Aſien, in Rußland und Sibirien lebenden Tiergemeinſchaften, die dort für Tundra, 
Steppe und Wald charakteriſtiſch find. Diejenigen Tiergemeinſchaften, die heute beſtimmte 
Regionen der Erdoberfläche charakteriſieren, haben, ſo ſchloß Nehring, auch in der Vorzeit 
unter entſprechenden geographiſch⸗klimatiſchen Bedingungen gelebt und find für dieje als 
Charaktertiere anzuſprechen. 

Der erſten Tiergemeinſchaft Nehrings gehören die arktiſchen Säugetiere an, die 
foſſil in diluvialen Ablagerungen Mitteleuropas gefunden worden find: es find die Tiere der 
diluvialen mitteleuropäiſchen Tundraperiode. Die Hauptcharaktertiere ſind der 
Lemming (Myodes lemmus; j. die Abbildung S. 367) und der Halsbandlemming (Myodes 
torquatus). Mit ihnen treten gleichzeitig auf: Schneehaſe (Lepus variabilis), Eisfuchs 
(Canis lagopus), Renntier (Cervus tarandus), Moſchusochſe (Ovibos moschatus), Vielfraß 
(Gulo borealis), Wühlmäuſe, Hermelin, kleines Wieſel, Wolf und zuweilen der gemeine 


Bobak. , natürl. Größe. 
Nach „Brehms Tierleben“, 3. Auflage, Bd. II (Leipzig und Wien 1893). 
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Fuchs. Mammut und wollhaariges Nashorn haben ſich ebenfalls, wenigſtens zeitweiſe, in 
Tundren und tundraähnlichen Diſtrikten aufgehalten, wo ſie, wie der Fund an dem Ufer 
der Bereſowka lehrt, im Sommer ebenſogut genügendes Futter gefunden haben wie die 
Tauſende von Renntieren, die jetzt dort weiden. An die Reſte der genannten Säugetiere 
reihen ſich die von Vogelarten, von denen die Schneehühner (Lagopus albus und L. mutus 
oder alpinus; ſ. die Abbildung S. 368) beſonders charakteriſtiſch ſind. Außerdem lebten 
auf den alten Tundren wie auf den heutigen: Ammern, Bekaſſinen, Schnee-Eulen, Gänſe, 
Enten, Schwäne. Recht ſelten ſind in den Tundraſchichten Mollusken (Succinea oblonga, 
Helix pulchella und tenuilobris, Pupa muscorum). 

Eine in ſich geſchloſſene zweite Tiergruppe bilden die in etwas jüngeren diluvialen 
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Pferdeſpringer (Scirtetes jaculus). 1/3 natürlicher Größe. Nach Brehms „Tierleben“, 3. Aufl., Bd. 2 (Leipzig und Wien 1898), 


Schichten Mitteleuropas als Charakterformen ſich findenden Steppentiere; es find die 
gleichen, die heute die ruſſiſchen und ſibiriſchen Steppen, ſoweit letztere einen ſubarktiſchen 
Charakter beſitzen, bewohnen. Dieſe Steppen haben zu den Tundren vielfache Beziehungen 
und ähneln ihnen namentlich in bezug auf das Winterklima. Als charakteriſtiſche dilu— 
viale Steppentiere Mitteleuropas nennt Nehring an erſter Stelle die große Spring⸗ 
maus, den großen Pferdeſpringer (Scirtetes [Alactago oder Dipus] jaculus; f. die vben- 
ſtehende Abbildung), jenes wunderliche Tier, das in faſt aufrechter Körperhaltung pfeilſchnell 
auf ſeinen Hinterfüßen über die Steppe zu hüpfen verſteht, in deren trockenem Boden es 
ſeine Höhlen hat; dann den rötlichen Zieſel (Spermophilus refuscens), noch zwei andere Zieſel⸗ 
arten und den Pfeifhaſen (Lagomys alpinus und pusillus; f. die Abbildung S. 370). Daran 
reihen ſich: Steppenmurmeltier, Bobak (Arctomys bobac; ſ. die beigeheftete Tafel), einige 
kleine Hamſterarten (Cricetus phaeus u. a.), mehrere Feldmausarten (Arvicola gregalis u. a.); 
von größeren Tieren das Steppenſtachelſchwein (Hystrix hirsutirostris var. spelaea), die 
Saiga⸗Antilope, das Wildpferd und der feltene Wildeſel; von Vögeln: die Großtrappe 
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(Otis tarda) und ihr naheſtehende Formen, dann Schwalben, Lerchen, Bachſtelzen, Enten, 
Birkhühner, alles Arten, die in den Charakter der heutigen Steppenlandſchaft hineinpaſſen. 
Von Amphibien werden Fröſche und Kröten, von Mollusken 16 verſchiedene Arten aufgeführt. 
Die Charaktertiere der diluvialen Tundra- und Steppenperiode haben in der letzten Eiszeit 
und in der Nacheiszeit, aber auch ſchon in gewiſſen Abſchnitten der Interglazialzeit, in Mittel⸗ 
europa gehauſt. In der (letzten) Interglazialzeit beſtanden ähnliche klimatiſche Verhältniſſe 
wie in der Nacheiszeit; zwiſchen den beiden Vergletſcherungen wird der Gang der Klima- 
veränderungen zunächſt dem für die Nacheiszeit feſtgeſtellten entſprochen haben: es kam erſt 
langſam zur vollen Ausbildung des „warmen Interglazialklimas“. Mit dem Herannahen 
der neuen, letzten Eisperiode hat ſich, wie die franzöſiſche Forſchung ſicherſtellen konnte, das 


Alpenpfeifhaſe (Lagomys alpinus). ½ natürlicher Größe. Nach Brehms „Tierleben“, 3. Aufl., Bd. 2 (Leipzig und Wien 
1893). Vgl. Text S. 369. 

Klima wieder verſchlechtert, es folgte, was auch Penck anerkennt, auf die Periode des frühe⸗ 
ren warmen eine Periode des ſpäteren kalten Interglazialklimas, auf die Waldzeit folgen 
wieder waldloſe Steppen und mit der fortſchreitenden Vergletſcherung Tundrabildungen 
mit Grundeis. In die verſchiedenen Perioden der Interglazialzeit gehören die großen Raub⸗ 
tiere: Höhlenlöwe, Höhlenhyäne, Höhlenbär. Elephas antiquus und Rhinoceros Merckii, 
vor allem aber das Flußpferd verlangten milderes Klima, Mammut und wollhaariges Nas⸗ 
horn paſſen in die Phyſiognomie der Steppen und Tundren. 

Die dritte Tierge meinſchaft Nehrings bilden die Tiere der Waldperiode der 
Nacheiszeit, auch ſie treten aber zum Teil ſchon in der warmen Interglazialepoche, in der 
Waldzeit derſelben, auf. Charaktertiere ſind: Eichhörnchen (Sciurus vulgaris) und Edelhirſch 
(Cervus elaphus), dann Siebenſchläfer, Reh, Wildſchwein, Wildkatze, Luchs und viele andere. 


Wir mußten ſchon mehrfach darauf hinweiſen, daß die Unterſuchung der Pflanzen- 
welt des Diluviums uns in einiger Hinſicht noch beſtimmtere, eindeutigere Auſſchlüſſe 
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über das Klima gibt als die Tierwelt. Zweifellos war, wie Karl Vogt ſagt, in der mittleren 
Tertiärzeit das Klima in Mitteleuropa noch ein wärmeres geweſen; dafür ſprechen die Pal⸗ 
men, die wir in jener Epoche in der Schweiz, und die hochſtämmigen kaliforniſchen Fich⸗ 
ten, die wir in Island finden. Auch als langſam die Tertiärzeit in die Diluvialepoche über⸗ 
ging, am Ende der Tertiärzeit, war das Klima im mittleren Europa noch ein wärmeres, als 
es jetzt iſt; eine Menge immergrüner Gewächſe gaben Süddeutſchland bis zu den Alpen der 
Schweiz ein landſchaftliches und klimatiſches Gepräge ähnlich demjenigen des nördlichen 
Italien bis zu den Ufern des Mittelmeeres. Aber ſchon in Schichten, die zweifellos der 
diluvialen Epoche angehören, treffen wir eine Waldflora, die ſich außerordentlich nahe an 
die jetzige anſchließt. Über der jüngſten Tertiärſchicht, aljo jünger als dieje, findet fich an 
der Küſte von Norfolk eine Lettenſchicht mit verkohlten Baumſtrünken und dünnen Lignit⸗ 
(Braunkohlen⸗) Streifen, in denen man Überreſte von zwei ausgeſtorbenen Elefanten (Ele- 
phas antiquus und E. meridionalis), von zwei Rhinozerosarten (Rhinoceros etruscus und 
R. Mercki), einem Flußpferde, mehreren Hirſchen und anderen Säugetieren angetroffen 
hat, die ſich anderwärts in den jüngſten Tertiärſchichten, aber auch nich im echten Diluvium 
finden. Unter den Pflanzen kommen Fichten, gemeine Bergföhren, Eichen und Haſel— 
nuß am häufigſten vor. Dieſelben Pflanzen nebſt den meiſten ihrer tierischen Begleiter 
wurden von Heer auch bei Utznach und Dürenſten ſowie an anderen Orten der Nordſchweiz 
zwiſchen ſchieferigen Braunkohlen nachgewieſen, die in horizontaler Lagerung über der ſteil 
aufgerichteten Molaſſe liegen. In dieſer jungen Braunkohle finden ſich außerdem unſere 
heutige Lärche, der Eibenbaum, die Weißbirke, der Bergahorn, mehrere Arten von 
Schilf, Binſen, Fieberklee ſowie verſchiedene Mooſe, die insgeſamt noch heute in den⸗ 
ſelben Gegenden wachſen. Auch der Kalktuff von Flurlingen bei Schaffhauſen birgt Reſte 
einer Waldflora vom Gepräge der heutigen, nur mit leicht ſüdlichem Einſchlag. Von den 
Tierreſten beweiſen der Elefant (E. antiquus) und das Rhinozeros (R. Merckii) die Über⸗ 
einſtimmung mit jenem Lignitlager an der Küſte von Norfolk. Die Inſekten und Konchylien 
gehören durchaus noch lebenden mitteleuropäiſchen Arten an, ſo daß für dieſen Abſchnitt 
des Geſamtdiluviums alles auf ein gemäßigtes Klima hindeutet, das dem heutzutage in 
Mitteleuropa herrſchenden ziemlich gleich geweſen ſein wird. Auch der diluviale Kalktuff von 
Kannſtatt bei Stuttgart iſt ein beſonders wichtiger Fundplatz, weil wir hier eine Gegend 
unterſuchen, die während der Eiszeit nicht vergletſchert war. Heer hat von dort 29, ebenfalls 
für ein gemäßigtes Klima ſprechende, Pflanzenarten beſtimmt. 

Aus naheliegenden Gründen find die Überbleibſel der diluvialen Tundra- und Step- 
penflora ſeltener als die maſſigen Reſte der Waldflora, doch ſtehen die betreffenden Funde 
in vollkommener Harmonie mit dem arktiſchen oder alpinen Charakter der gleichzeitigen Tier⸗ 
welt. Weit verbreitet waren damals die Polarweide (Salix polaris), die Zwergbirke (Betula 
nana) und die Dryas (Dryas ocotopetala). Mit Reſten von Steppennagern fand Nehring 
Überbleibſel von ſehr zarten, dünnſtengeligen, kleinen Holzgewächſen und Gramineen. Die 
diluvialen Tundren und Steppen dürfen wir uns ſonach bekleidet denken mit der gleichen 
Vegetation, wie ſie heute die entſprechenden Gebiete Nordaſiens überzieht; zahlreiche Re⸗ 
likten, z. B. Dryas, finden ſich nach A. G. Nathorſt noch unter unſerer jetzigen Flora an allen 
jenen Orten, die einſt vereiſt geweſen ſind. 

Und ſchon beſitzen wir eine Anzahl vollkommen reiner und eindeutiger Funde aus dem 


Diluvium Deutſchlands, die uns die Überreſte einzelner Epochen unvermiſcht mit ſolchen 
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anderer darbieten, und die gleichzeitig geologiſch vollkommen genau beſtimmt ſind. Es ſind 
vor allem zwei derartige reine Fundſtellen, die für uns durch das Auftreten des euro⸗ 
päiſchen Urmenſchen ganz beſondere Wichtigkeit erlangen: die Kalktuffe bei Taubach 
(Weimar) und die Fundſtelle an der Quelle der Schuſſen bei Schuſſenried. 

Die diluviale Fundſchicht in dem Kalktuff bei Taubach (Weimar) lagert über den 
Reſten einer früheren Glazialzeit und gehört, wie ſchon Penck erkannte, und wie jetzt allgemein 
anerkannt iſt, dem wärmeren Abſchnitt der Zwiſchenepoche zwiſchen den beiden letz— 
ten Glazialzeiten an. In der dort gefundenen reichen Fauna fehlen alle auf ein kaltes 
Klima deutenden Tiere. Aleſſandro Portis hat unter der Leitung Zittels die vollſtändige 
Aufzeichnung der dortigen Funde geliefert. Da iſt kein Renntier, kein Lemming. Das Reh, 
der Hirſch, der Wolf, der braune Bär, der Biber, das Wildſchwein, der Auerochſe waren ſchon 
damals Bewohner jener Gegenden und laſſen nur relativ milde gemäßigte klimatiſche Ver⸗ 
hältniſſe mutmaßen. Zur gleichen Folgerung führt die Molluskenfauna, die Kriechbaumer 
beſtimmte; es fehlen ebenfalls die glazialen Formen, und was auftritt, iſt von heute bekannt. 
Als eine ganz moderne würde jene Fauna betrachtet werden müſſen, wenn ihr nicht durch 
das Auftreten mehrerer ausgeſtorbener Typen ein ſehr altertümliches Gepräge aufgedrückt 
würde. Es geſellen ſich der Höhlenlöwe, die Höhlenhyäne, der Urelefant (Elephas antiquus) 
und das Merckſche Rhinozeros zu den genannten modernen Säugetieren und charakteriſieren 
die ganze Ablagerung als eine entſchieden diluviale, was übrigens aus der Lößbedeckung auch 
ſtratigraphiſch erwieſen wird. 

Iſt die Fundſtelle von Taubach (Weimar) ein typiſches Beiſpiel für die klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe und das Leben in einem wärmeren Abſchnitt: Waldperiode der der jüngſten Eis⸗ 
epoche vorausgegangenen Interglazialzeit, ſo führt uns der Fund an der Schuſſenquelle 
in ganz glaziale Umgebung. Die Fundſtelle an der Schuſſenquelle fand ſich auf den Gletſcher⸗ 
moränen der jüngſten Vereiſung, gehört alſo dem Beginn der Nacheiszeit an, die nach 
und nach in die wärmere Jetztzeit überging. Unter dem Tuff und Torf der Schuſſenquelle 
begegnen wir nur dem Typus eines rein nordiſchen Klimas mit ausſchließlich nordiſcher 
Flora und Fauna; alles entſpricht klimatiſchen Verhältniſſen, wie fie heutzutage an der Grenze 
des ewigen Schnees und Eiſes herrſchen oder in der Horizontale unter dem 70.0 nördlicher 
Breite beginnen. Schimper, einer der beſten Mooskenner unſerer Zeit, fand in den Mooſen 
unter dem Tuff an der Schuſſenquelle durchweg nordiſche oder hochalpine Formen: Hyp- 
num sarmentosum Wahlenberg, das dieſer Forſcher aus Lappland mitbrachte, und das nach 
Schimper in Norwegen bei den Sneehättan auf der Alpe Dovrefjeld, an der Grenze des 
ewigen Schnees, vorkommt, außerdem in Grönland, Labrador und Kanada und auf den 
höchſten Gipfeln der Sudeten und Tiroler Alpen. Beſonders liebt es die Tümpel, in denen 
das Schnee- und Gletſcherwaſſer mit ſeinem feinen Sande verläuft. Außerdem wurden 
gefunden: Hypnum aduncum var. groenlandicum Medw. und Hypnum fluitans var. 
tenuissimum, die jetzt beide in kältere Gegenden, nach Grönland und in die Alpen, ausgewan⸗ 
dert find. Von Tieren fanden fich vor allen zahlreich das Renntier, der Gold- und Eisfuchs als 
entſchieden arktiſche Formen, außerdem der braune Bär und der Wolf, ein kleiner Ochſe, der 
Haſe und das großköpfige Wildpferd, das überall im Diluvium als Begleiter des Renntieres 
auftritt; ſchließlich der Singſchwan, der jetzt auf Spitzbergen oder in Lappland brütet. Alle 
heutigen Tierformen Oberſchwabens fehlen ebenſo wie die ausgeſtorbenen, die auf ein 
mittleres oder ſüdlicheres Klima hindeuten würden. 
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Entſchiedener als zwiſchen Taubach und der Schuſſenquelle könnten die klimatiſchen 
und biologiſchen Gegenſätze nicht gedacht werden. Sie weiſen mit Beſtimmtheit auf zwei 
vollkommen verſchiedene Epochen innerhalb der Geſamtdiluvialzeit hin. 

Derartig reine und unvermiſchte Funde find von höchſter Bedeutung für das Ver- 
ſtändnis der Diluvialzeit an ſich; ſie erſcheinen als noch zuſammenhängende Stücke eines im 
übrigen zerſtörten Moſaikgemäldes, deſſen Steinchen ſonſt im wirren Durcheinander uns 
überliefert wurden und nirgends wirrer und ungeordneter als in den Hauptfundſtellen der 
diluvialen Fauna und des diluvialen Menſchen, in den Knochenhöhlen. Von unſchätzbarem 
Werte für die anthropologiſche Forſchung iſt es, daß uns hier, wo wir die Zeichnung des Bildes 
noch ſcharf erkennen, auch der diluviale Menſch gleichzeitige Spuren zurückgelaſſen hat. 

Blicken wir noch einmal auf die gewonnenen Reſultate zurück. A. Penck gliedert, was 
zunächſt für ſein ſpezielles Unterſuchungsgebiet längs dem Nordrand der Alpen Geltung 
beanſprucht (vgl. S. 352), die von der Riß⸗Eiszeit (vorletzten) bis zur Würm⸗Eiszeit (letzten 
Eiszeit) durchlaufenen Klimazyklen mit ihren charakteriſtiſchen Faunen und Floren, vom 
älteren zum jüngeren fortſchreitend, nach folgendem Schema: 


Zeit Tiere Pflanzenformationen 


Rhinoceros tichorhinus Tundra 


Elephas primigenius 
Riß : 8 | | 
Rangifer tarandus 
Elephas antiquus 
| Rhinoceros Merckii | 
Cervus elaphus 
| 
| 


| Elephas primigenius 


Altere Riß⸗Würm⸗Interglazialzeit.. Wald 


Jüngere Riß⸗Würm⸗Interglazialzeilt. Rhinoceros tichorhinus Grasſteppe 
Equus caballus 
Elephas primigenius 
Rhinoceros tichorhinus Tundra 
| Rangifer tarandus | 
Nach Nehring und anderen durchläuft von der Witrm-Ciszeit an der Klimawechſel 
wieder den gleichen Zyklus: nach der Tundra folgen zuerſt Steppe, dann Wald. In Mittel⸗ 
europa fehlen nun aber Mammut und wollhaariges Nashorn, die in den Tundren- und 
Steppengebieten Nordaſiens, wie ſie ſich dort bis heute ſeit der letzten Eiszeit erhalten haben, 
das Ziel ihrer Exiſtenz gefunden hatten. Nach Pend wäre feit der Riß⸗Eiszeit eine Steppen- 
periode und damit Lößbildung nur einmal, und zwar interglazial, aufgetreten, anderſeits 
wird aber gegen Pencks Autorität von hervorragenden Forſchern an einer poſtglazialen 
Lößbildung feſtgehalten, was ſich uns für die Datierung der diluvialen Funde von der ein⸗ 


ſchneidendſten Bedeutung erweiſen wird. 


Der diluviale Menſch. 


Wir haben es verſucht, im Vorſtehenden ein Bild von den diluvialen Verhältniſſen 
namentlich Europas zu entwerfen. Wir müſſen ſie kennen, um die Lebensbedingungen zu 
faſſen, unter denen zum erſtenmal in Europa der Menſch auftrat, deſſen Reſte, ſeitdem ein⸗ 
mal die Aufmerkſamkeit wieder energiſch auf ſie hingelenkt war, an vielen Stellen zweifel⸗ 
los als Zeugen des Diluviums nachgewieſen wurden. Schon gaben uns die bisherigen 
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Reſultate unſerer Betrachtungen die Möglichkeit, durch Vergleichung der geographiſchen und 
ſtratigraphiſchen Lage der mitteleuropäiſchen Fundſtationen des Diluvialmenſchen die Einzel- 
epochen innerhalb der Geſamteiszeit näher zu beſtimmen, in welchen der Menſch in Europa 
lebte. (Siehe die beigeheftete Karte „Mitteleuropa zur Eiszeit“.) 

Die Fundplätze, die bis heute von dem Diluvialmenſchen in Europa bekannt geworden 
ſind, finden ſich faſt ausſchließlich auf Gebieten, die während der letzten Glazialepoche nicht 
von Gletſchern oder Inlandeis bedeckt waren. Da Deutſchland während der letzten Glazial⸗ 
epoche weithin unter Eis begraben lag, während andere Gebiete Europas, vor allem Frant- 
reich, großenteils eisfrei blieben, ſo können wir uns nicht verwundern, wenn wir Deutſchland, 
wie geſagt, verhältnismäßig ärmer an Fundplätzen ſehen als namentlich das vieldurchforſchte 
Frankreich; aber die Verhältniſſe in Deutſchland geſtatten uns dafür in den Fundplätzen 
von Taubach und der Schuſſenquelle eine eindeutige ſtratigraphiſche Beſtimmung der Fund⸗ 
ſtellen und damit ihre zweifelsfreie Einreihung in Hauptſtadien der Diluvialepoche. Vielfach 
finden wir namentlich in Mitteldeutſchland die Reſte des Diluvialmenſchen auf und über 
dem Gebiet der älteren Vergletſcherung; ſie ſind alſo jünger als dieſe, und es iſt gewiß ſehr 
merkwürdig, daß am äußerſten Rand der Moränengebiete der letzten, jüngſten Glazial⸗ 
epoche gelegentlich reiche Funde des Diluvialmenſchen gemacht worden ſind. Dort, wohin 
die Gletſcherentfaltung der letzten, jüngſten Eisperiode nicht reichte, liegen die Hauptfund⸗ 
ſtellen von Reſten des Diluvialmenſchen. 

Von deutſchen Fundorten kommen vornehmlich in Betracht: Thiede bei Braun⸗ 
ſchweig und Weſteregeln bei Wanzleben, Regierungsbezirk Magdeburg, die Thüringer Kalk 
tuffe bei Taubach, die Lindenthaler Höhle bei Gera, die Ofnet im bayriſchen Ries, der 
Hohlefels und die Sirgenſteinhöhle, beide im ſchwäbiſchen Achtal, Thayingen und Schuſſen⸗ 
ried. Von dieſen liegt die große Mehrzahl der Fundorte gerade am Saume der Gletſcher⸗ 
gebiete und nur die des Jura außerhalb desſelben. Bei Braunſchweig, Weimar, Gera, 
Schuſſenried und Thayingen lebte der Diluvialmenſch nach dem Rückgang der älteren Glet⸗ 
ſcher. Von Weimar haben wir oben die Schichtlage beſchrieben, in welcher die Menſchen— 
ſpuren ſich fanden; Liebe hat bewieſen, daß die Lindenthaler Höhle entſchieden jünger als 
das benachbarte nordiſche Diluvium ift. Die beiden ſüddeutſchen Vorkommniſſe find eben- 
falls entſchieden jünger als die dortigen Moränen: die Schichten von Schuſſenried liegen 
unmittelbar auf Moränen der jüngſten Glazialzeit auf, und das Keßler Loch bei Thayingen 
befindet ſich in einem Tale, das jünger als die dortigen Moränen iſt. (Über weitere Fund⸗ 
plätze in den Nachbargebieten ſiehe S. 412 ff. und die Karte.) 

Ohne Zweifel die weit überwiegende Mehrzahl der älteſten Spuren, die bisher von dem 
Menſchen in Europa gefunden worden ſind, gehören in den der letzten großen Vergletſche⸗ 
rung vorausgehenden wärmeren Abſchnitt der letzten Interglazialzeit. In dieſer Periode 
hat der Menſch mit dem Urelefanten (Elephas antiquus) und deffen Geſellen, dem Merd- 
ſchen Nashorn, unter klimatiſchen Verhältniſſen gelebt, die von den heutigen verhältnis⸗ 
mäßig wenig verſchieden, höchſtens etwas wärmer, geweſen ſein mögen. Von vielleicht geo⸗ 
logiſch noch älteren Spuren wird unten die Rede ſein. Zahlreicher werden die Spuren des 
Diluvialmenſchen in der letzten, durch das häufige Vorkommen des Renntieres in Mittel⸗ 
europa charakteriſierten kalten Epoche. (Über den „Tertiärmenſchen“ ſiehe S. 477.) 
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Das jüngere Steinzeitalter. 


Auch während der entſchiedenſten Herrſchaft der Cuvierſchen Lehre war doch niemals 
die Anſicht, daß der Menſch das Diluvium in Europa erlebt habe, ganz verſtummt. Freilich 
hielten es die verordneten Vertreter der paläontologiſch-geologiſchen Unterſuchungen lange 
nicht einmal für der Mühe wert, die Angaben jener „Phantaſten“ nur zu prüfen, welche die 
Anweſenheit des Menſchen neben den diluvialen Säugetieren zu behaupten wagten. 

Die ſkandinaviſche und norddeutſche Altertumsforſchung, obwohl Gegenden bearbeitend, 
die während der Eiszeit tief in Eis begraben, für den Eiszeitmenſchen ſelbſt alſo unbewohnbar 
waren, hatten doch auch für die Möglichkeit, den diluvialen Menſchen in ſeinen Tätigkeits⸗ 
reſten zu erkennen, ebenſo die weſentlichſten Vorarbeiten geleiſtet wie für eine gleichſam 
geologiſche Gliederung der ſpäteren nachdiluvialen Epochen der menſchlichen Urgeſchichte. 
Der ſkandinaviſchen und norddeutſchen prähiſtoriſchen Forſchung war zuerſt der Nachweis 
gelungen, daß die älteſten Bewohner des hohen europäiſchen Nordens, von denen uns die 
geſchriebene Geſchichte keine Kunde gibt, wunderbare Fortſchritte von beſchränkten Lebens⸗ 
verhältniſſen bis zu verhältnismäßig hoher Kultur erkennen laſſen. Während die älteſte Schicht 
der Beſiedelung des hohen Nordens von Europa uns den Menſchen zeigt ohne Kenntnis 
der Metalle, wenn auch ſonſt ſchon in einem nicht zu unterſchätzenden Kulturbeſitz, der ſich 
außer in der Jagd und dem Fiſchfang namentlich in den Anfängen des Ackerbaues und der 
Viehzucht und vor allem in der Keramik zu erkennen gibt, lehren uns jüngere prähiſtoriſche 
Schichten, wie durch Einführung des Gebrauches der Metalle, und zwar zuerſt des Kupfers, 
dann der aus Kupfer mit etwa 10 Prozent Zinn hergeſtellten klaſſiſchen Bronze und erſt 
ſpäter des Eiſens, die Kulturepoche der Steinzeit in die höhere Kulturentwickelung der 
Metallzeit, die ſich in Bronze- und Eiſenzeit gliedert, überging, welche die Nordvölker bei 
ihrem Eintritt in das Licht der Geſchichte befähigte, zuerſt den römiſchen Legionen die Spitze 
zu bieten und dann die einſtigen Sieger ſelbſt zu beſiegen. 

Vor der Bekanntſchaft mit den Metallen war es im ffandinavijchen und deutſchen 
Norden der Feuerſtein, auf deffen Bearbeitung zu Geräten und Waffen die Kulturfort⸗ 
ſchritte vor allem beruhten. Die Unterſuchungen hatten eine beträchtliche Anzahl von ver⸗ 
ſchiedenen Formen von Feuerſteingeräten kennen gelehrt (vgl. Kapitel 13), die zum Teil 
außerordentlich roh, zum Teil aber auch feiner bearbeitet und vortrefflich zugeſchlagen oder 
geſchliffen, ja ganz beſtimmten techniſchen Zwecken als Beile und Meißel, als Sägen und 
Bohrer, als Meſſer und Schaber, Kratzer, als Lanzen- und Pfeilſpitzen angepaßt erſchienen. 
Ein Teil der roheren, aber auch ein großer Teil der feiner und am feinſten bearbeiteten 
Feuerſteingeräte und Waffen der nordiſchen Steinzeit ift nur durch Zuſchlagen und Ab- 
ſplittern aus den Feuerſteinknollen hergeſtellt, die dort überall der Boden in Maſſe liefert. 
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Aber auch die geſchliffenen Inſtrumente wurden, wie die Werkſtättenfunde der Stein- 
zeit lehrten, aus denen vollkommene Serien von den erſten Anfängen der Bearbeitung 
durch alle Stadien der Vollendung bis zum fertigen Inſtrument erhalten wurden, zuerſt 
durch Zuschlagen, Abſplittern in die erforderliche Hauptform gebracht, um zuletzt erft durch 
Schleifen die letzte Fertigſtellung zu gewinnen. 

Dieſe Feuerſteingeräte ſind die am wenigſten der Vergänglichkeit unterliegenden Zeugen 
uralter Anweſenheit des Menſchen an einem Orte, und zu Tauſenden und aber Tauſenden 
ſind ſie im nordiſchen Feuerſteingebiet gefunden worden. Am häufigſten ſind die ganz rohen 
Typen, die aber trotz ihrer primitiven Einfachheit und der Leichtigkeit ihrer Herſtellung ſich 

nicht nur mit Sicherheit als vom 

2 S Menſchen bearbeitet erkennen laſ⸗ 

: í fen, ſondern auch, durch alle fon- 
ſtigen Kulturfortſchritte unbeirrt, 
ſich am längſten im Gebrauch der 
Menſchen erhalten haben. Es ſind 
das die ſogenannten Feuerſtein⸗ 
klingen,-meſſer und⸗ſchaber. 
Indem durch Druck, Stoß oder 
Schlag die Kante eines annähernd 
prismatiſchen Feuerſteinſtückes 
abgeſprengt wird, bildet das ab⸗ 
geſprengte Stück eine je nach 
der Größe des Steinkerns oder 
Nucleus (j. die nebenſtehende 
Abbildung, Fig. 4) mehr oder 
weniger lange, nach beiden En⸗ 
den ſich meſſerähnlich zuſpitzende 
) und doppelſchneidige Steinklinge, 
1 und 2 Feuerſteinmeſſer der nordiſchen Steinzeit, 3 EE von der Kante, deren durch das Abſprengen von 
Stein gcc gell, Abele don A. Pao Gene 1519. dem Steinkern erzeugte eine un⸗ 
tere oder innere Fläche eben, glatt 

erſcheint, während auf der entgegengeſetzten, der oberen oder äußeren, Fläche die ehemalige 
Kante des Steinkerns als eine gratähnliche, entweder einfach- oder oft auch doppelkantige 
Erhebung von der einen Spitze zur anderen läuft (f. die obenſtehende Abbildung, Fig. 1 und 2). 
Im erſteren Falle zeigt der ſenkrecht zur Längsachſe genommene Querſchnitt eine einfach 
dreieckige Geſtalt, im zweiten die eines mehr oder weniger regelmäßig abgeſtumpften Drei⸗ 
ecks. Der Feuerſtein iſt ſo elaſtiſch, daß an der Stelle, auf welche die mechaniſche Gewalt 
zum Abſprengen des Splitters auf den Kernſtein ausgeübt wurde, ein muſcheliger Bruch 
mit mehr oder weniger gewölbter Oberfläche entſteht. Dadurch wird an den Meſſern 
die Schlagmarke (a in der obenſtehenden Abbildung, Fig. 3) erzeugt, eine mehr oder 
weniger konvex vorſpringende, ſchwach knollenartige Erhebung, eine Geſtalt, die dieſer 
Schlagmarke auch den etwas übertriebenen Namen Schlagknollen eingetragen hat, über⸗ 
trieben, da das Vorſpringen der Konvexität über die Fläche doch meift verhältnismäßig ge- 
ring iſt. Der konvexen Schlagmarke des abgeſplitterten Meſſers entſpricht an dem Steinkern, 
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von dem es abgeſplittert wurde, eine konkave, meiſt geringe Aushöhlung (a in der Mb- 
bildung S. 376, Fig. 4). Sind mehrere ſolche Meſſer von einem größeren Steinkern ab⸗ 
geſplittert, ſo erhält auch der letztere eine ganz unverkennbare Form, die ebenſo ſicher die 
Tätigkeit des Menſchen nachweiſt wie das Steinmeſſer ſelbſt (Fig. 4). Die Schneiden ſolcher 
Meſſer find zunächſt raſiermeſſerähnlich ſcharf und fein. Wird die eine der Schneiden ſäge⸗ 
förmig ausgezackt und die andere entweder durch kleine Schläge, Retuſchen, zum An- 
faſſen abgeſtumpft oder in einen ihrer Länge entſprechenden Holz- oder Horngriff eingeſetzt, 
ſo entſteht die Säge der Steinzeit. 

Im allgemeinen iſt die Schlagmarke für die Tätigkeit des Menſchen bei der Entſtehung 
derartiger Splitter charakteriſtiſch und beweiſend. Feuerſteine, die, wie das oft geſchieht, 
unter dem Einfluß der Atmoſphärilien und Temperaturunterſchiede ſplittern, zeigen fie 
meiſt nicht, und es iſt dadurch der oft gemachte Ausſpruch gerechtfertigt, daß man im Dunkeln, 
lediglich durch das Gefühl, ein vom Menſchen abſichtlich erzeugtes Steinmeſſer von einem 
natürlich entſtandenen, ähnlich geformten Splitter unterſcheiden könne. Hier und da finden 
ſich aber die Feuerſteinknollen ſchon in ihrer natürlichen Lagerungsſtelle durch eine äußere 
Gewalt zerdrückt. Hierbei löſen ſich dann auch ſchalenförmige Trümmer mit teilweiſe 
ſcharfen Rändern ab, die bei ungenügender Sorgfalt bei Aufnahme der Stücke als rohe 
menſchliche Artefakte um ſo mehr angeſprochen werden können, als einzelnen von ihnen, der 
Druckrichtung entſprechend, hier und da auch ein der Schlagmarke ähnlicher konvexer Vor⸗ 
ſprung mit muſchelförmigem Oberflächenbruch nicht fehlt. Bei einiger Sorgfalt und Berück⸗ 
ſichtigung der urſprünglichen Lagerungsverhältniſſe der zufällig geſplitterten Feuerſtein⸗ 
ſcherben um ihren Kern läßt ſich aber auch in ſolchen Fällen ein Irrtum meiſt vermeiden. 
Der letztere iſt ausgeſchloſſen, wenn für die Tätigkeit des Menſchen nur ſolche Stücke als 
beweiſend angenommen werden, deren mechaniſche Zweckmäßigkeit unverkennbar iſt. 
Finden wir z. B. unter allerlei Abfalltrümmern, wie ſie bei der Bearbeitung des Feuerſteins 
in großer Zahl entſtehen mußten, auch einzelne gut gearbeitete Meſſer, Sägen, Pfeilſpitzen, 
Axte uſw., ſo dürfen wir auch jene erſteren der Tätigkeit des Menſchen bei der Fabrikation 
der letzteren zuſchreiben, während unregelmäßige Feuerſteintrümmer für ſich allein noch 
keinen ſicheren Beweis für die Tätigkeit des Menſchen liefern, wenn ſie dieſe unter Um⸗ 
ſtänden auch mehr oder weniger wahrſcheinlich erſcheinen laſſen können. 

Dieſelben aus Feuerſtein oder aus einem ähnlichen Material, z. B. aus Obſidian, her⸗ 
geſtellten Meſſer oder Späne haben uns die Reiſenden aus verſchiedenen Teilen der Welt und 
von ſehr weit auseinander wohnenden, meiſt auf primitiver Kulturſtufe ſtehenden Stämmen 
mitgebracht. Noch heute benutzen die Feuerländer und Eskimos, obwohl ihnen jetzt auch Eiſen 
zukommt, häufig Steingeräte, und die Auſtralier machen noch die gleichen Meſſer, wie ſie in 
Europa in der Steinzeit üblich waren, Meſſer, deren Gebrauch zur Zeit der Entdeckung wie 
teilweiſe noch heute über die ganze Südſee und Amerika verbreitet war. Der archäolo— 
giſchen Steinzeit Europas entſpricht alfo die ethnologiſche Steinzeit vieler auker- 
europäiſcher Völker, und wir können uns von der Kulturſtufe der Europäer aus jener alten 
Periode durch die Vergleichung mit heutigen primitiven Menſchen ein Bild machen. Die 
Anerkennung ſolcher einfacher Steininſtrumente als Kunſtprodukte der Menſchenhand beruht 
ſonach nicht auf einem Hirngeſpinſt der Archäologen, ſondern auf ethnologiſchen, zweifelloſen 
Tatſachen. Die Feuerländertruppe, die vor einigen Jahren unter Karl Hagenbecks Führung 
in Deutſchland reiſte, hat uns gelehrt, wie auch ohne feinere Inſtrumente die Feuerſteine 
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bearbeitet werden können. Es erfolgte das mehr durch Druck als durch Schlag. Tylor, der 
berühmte Altertumsforſcher und Ethnolog, teilt uns alte Originalberichte mit über die Art 
und Weiſe, wie die Azteken zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung ihre Steinmeſſer aus Objidian 
anfertigten. Torquemata beſchreibt die Methode als Augenzeuge. „Der indianiſche Meſſer⸗ 
verfertiger wählt ein etwa 8 Zoll langes, längliches Stück Obſidian, ungefähr von der Dicke 
eines menſchlichen Beines, und hält dasſelbe, nachdem er ſich auf den Boden geſetzt, mit den 
nackten Füßen wie mit einer Zange oder dem Greifer einer Hobelbank feft; in beiden Händen 
hält er einen ziemlich langen, mit einem dickeren Holzſtück beſchwerten, unten abgerundeten 


1 und 2 Feuerſteinſchaber aus dem Diluvium von Abbeville: 1 von oben, 2 von unten. 3 Schabſtein der Eskimos. 
Wirkliche Größe. Nach J. Lubbock, „Die vorgeſchichtliche Zeit“, überſetzt von A. Paſſow (Jena 1874). 


Stock. Dieſer Stock wird feſt auf eine Kante der Vorderſeite des Steines aufgeſetzt und damit 
ein Druck durch Anpreſſen desſelben an die Bruſt ausgeübt. Durch die Kraft des Druckes 
ſpringt dann die Steinkante als ein Meſſer mit ſo zierlicher Spitze und Kante ab, wie man 
es wohl mit einem ſcharfen Meſſer aus einer Rübe ſchneidet oder im Feuer aus Eiſen zu 
ſchmieden pflegt.“ Auf diefe Weiſe werden ſehr raſch zahlreiche Meſſer hergeſtellt. „Dieſe 
kommen in der Geſtalt einer Barbierlanzette zum Vorſchein, haben aber in der Mitte einen 
der urſprünglichen Kernſteinkante entſprechenden erhöhten Streifen und außerdem noch eine 
leichte graziöſe Biegung nach der Spitze zu.“ Die Auſtralier, die ſonſt ähnlich bei der Her- 
ſtellung ihrer Feuerſteinſpäne verfahren, ſchlagen dagegen mittels eines in beide Hände ge⸗ 
faßten geeigneten Schlagſteines die betreffenden Kanten der Kernſteine ab. Dieſes Abſchlagen 
erfordert jedoch eine nicht geringe Übung und Geſchicklichkeit. Der Druck oder Schlag muß 
pier- oder mindeſtens dreimal wiederholt werden, und zwar immer mit einer unbedeutenden 
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Veränderung in der Richtung und mit einer gewiſſen gehemmten Kraft; auch unſere modernen 
Feuerſteinarbeiter erlangen erſt nach mehrjähriger Lernzeit ihre volle Geſchicklichkeit. Die 
abgeſprengten Späne ſind ſofort zum Gebrauch als ſchneidende und ſtechende Inſtrumente 
fertig und brauchen nur noch in geeigneter Weiſe gefaßt zu werden, um als Meſſer, Pfeil- 
oder Lanzenſpitzen uſw. zu dienen. Die Abbildungen auf S. 376 und 378 zeigen ſolche Feuer⸗ 
ſteinſpäne, -mejjer, aus der europäiſchen Steinzeit und ganz ähnlich, ja geradezu ebenſo 
geformte von modernen primitiven Völkern. 

Ein zweites ſehr wichtiges Inſtrument der alten Europäer der nordiſchen Steinzeit war 
der Schaber, der noch in gleicher Form als ein Inſtrument der Eskimos und anderer Völker 
bekannt ift (f. die Abbildung S. 378). Die Schabſteine find wie die Meſſer von einem Kern- 


3 


Feuerſteinbeile aus Neuſeeland: 1 Vorder-, 2 Rücken⸗, 3 Seitenanſicht. Nach J. Lubbock, „Die vorgeſchichtliche Zeit“, 
überſetzt von A. Paſſow (Jena 1874). Vgl. Text S. 380. 


ſtein abgetrennte, aber meiſt etwas dickere Steinſpäne; ſie haben daher wie die Meſſer eine 
flache untere, innere und eine der ehemaligen, hier meiſt unregelmäßigeren Kante des Kern⸗ 
ſteins entſprechende mehr oder weniger kantige oder roh gewölbte obere, äußere Fläche. Wäh⸗ 
rend die Meſſer aber in ihrer urſprünglichen Form verwendet wurden, ſind die Schabſteine 
noch weiter zugearbeitet. Dem einen Lang⸗Ende wurde durch eine Reihe von Schlägen oder 
Druckwirkungen, Retuſchen, die Form einer abgerundeten, gebogenen Schneide erteilt, die in 
Verbindung mit der glatten, unteren Fläche nicht zum Schneiden, aber zum Schaben ſehr 
geeignet erſcheint. Auch die Seitenkanten ſind durch Zuſchlagen etwas abgeſtumpft, ebenſo 
das der gerundeten Schneide entgegengeſetzte Lang⸗Ende. Zuweilen bekommen die Schab- 
ſteine eine ſchwach löffelförmige Geſtalt, indem ihr oberes Ende einen kurzen, ſeitlich 
etwas verſchmälerten Stiel bildet. Dieſer Stiel diente, wie uns die gleichen Eskimo⸗Inſtru⸗ 
mente lehren, dazu, den Schaber in einen Handgriff einzuſetzen. Die Eskimos benutzen dieſe 
Schabſteine vorzüglich zur Bearbeitung der Felle, in die ſie ſich kleiden, und die ſie auch zu 
Zelten und Fellbooten verarbeiten. Die Schaber, beſonders Hohlſchaber, dienen aber auch 
zur Glättung des Schaftes der Pfeile und zu manchen anderen Zwecken. Die ſonſt ähnlichen 
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„Weibermeſſer“ oder Ulu der heutigen Alaska-Eskimos, die Otis T. Maſon beſchrieben 
hat, haben breite Klingen, vielfach noch von Schiefer oder Feuerſtein (Hornſtein), die in einen 
einfachen Handgriff gefaßt ſind; ſie ſehen vollkommen prähiſtoriſch aus. 

Dieſen Schabern ſehr ähnlich, nur noch etwas dicker und feſter als ſie iſt eine rohe Art 
von kleinen Feuerſteinbeilen oder Axten, die aber außer zum Schlagen auch noch zu einer 
Anzahl anderer Zwecke, z. B. als Netzſenker, Verwendung fanden. Auch ſie ſind wie die Meſſer 
und Schaber Steinſpäne mit einer ebenen unteren und einer mehr oder weniger gewölbten 
oberen Fläche. Sie haben eine kunſtloſe 
Drei- oder viereckige Geſtalt mit einer 
geraden Schneide am breiteren Ende, 
ihre Länge ſchwankt etwa zwiſchen 6 und 
14 cm, ihre Breite zwiſchen 3 und 6 cm. 
Die Schneide ift wie bei den Schabern 
durch kleine Schläge oder Druckwirkun⸗ 
gen, Retuſchen, in der Art hergeſtellt, daß 
ihre kleinen Bruchflächen unter einem 
ſehr ſtumpfen Winkel mit der glatten, 
unteren Fläche des Inſtruments zuſam⸗ 
mentreffen. Die Schneide iſt daher zwar 
dick, aber ſehr feſt und ſtark, ſo daß der⸗ 
artige Inſtrumente, als Axte in Hand⸗ 
griffen befeſtigt, wirkſame Waffen, aber 
auch, z. B. für angekohltes Holz, rohe 
Beile darſtellen konnten. Auf Neuſee⸗ 
land fand man ähnliche Axte, aber mit 
zugeſchliffener Schneide, im Gebrauch 
(j. die Abbildung S. 379). 

Die feiner bearbeiteten Axte 
der nordiſchen Steinzeit ſind keine Späne, 
ſondern von allen Seiten fein abgeſplit⸗ 
terte Steinſtücke mit allſeitig muſchelig 
Stein lanzenſpitzen der däniſchen Steinzeit. Nach J. Lub⸗ gebrochener Oberfläche, deren Schneide 
bock, „Die vorgeſchichtliche Zeit“, überſezt von A. Paſſow Gena 187). meiſt von beiden Flachſeiten her zuerſt 

fein zugebrochen und dann auf das exak⸗ 
teſte geſchliffen wurde. Im rohen, unfertigen Zuſtande nähern fie fich bis zu einem gewiſſen 
Grade in Form und Technik den eben beſchriebenen kleinen Axten (Netzſenkern mancher 
Autoren). In der ſpäteren Entwickelung der nordiſchen Steinzeit kommen neben ſolchen ein⸗ 
fachen, beiderſeits zur Schneide konvex ſich zuſchärfenden Axtblättern, ſogenannten Stein⸗ 
kelten, die ſich vorzüglich zu den gröberen Holzarbeiten eignen, noch, wie ſchon oben erwähnt, 
öfters lange und ſchmale Inſtrumente mit einſeitig flacher Schneide: Meißel und Hobel 
oder Kratzer, vor; auch Hohlmeißel wurden gefunden. 

Namentlich in den Küchenabfällen der däniſchen Steinzeitmenſchen fand man auch 
rohe, allſeitig zugeſchlagene Feuerſteinwerkzeuge, die als rohe Hämmer und Axte dienen 
konnten; andere ſind in länglicher Form, mit einſeitiger, mehr oder weniger guter Spitze 
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zugeſchlagen und werden als Lanzenſpitzen bezeichnet (ſ. die Abbildung S. 380), obwohl 
ſie auch, in einen Griff eingefaßt oder nur zum Teil a irgendeiner weichen Hülle um- 
wickelt, frei in der Hand als dolchartige Waffe oder als Werkzeug, z. B. zum E See 
größerer Tiere, gedient haben mögen. 

Da die Schneide der einfachen Meſſer zwar papierdünn und ſcharf, aber ſehr zerbrech- 
lich iſt, ſo finden wir bei den alten wie modernen Steinzeitmenſchen die Späne noch weiter 
in verſchiedener Weiſe zugerichtet. Die ganze 
Oberfläche zeigt dann feine muſchelige Brüche, 
zum Teil ſogar ornamental gearbeitet, wie ſie 
unmöglich durch das feinſte Zuſchlagen erreicht 
werden können (f. die nebenſtehende Abbildung). 
Der Feuerländer Antonio hat uns die Her⸗ 
ſtellung derartiger Pfeilſpitzen gelehrt (S. 297). 
Er faßte den Steinſpan mit der Linken in eine 
Falte ſeines um die Schulter hängenden Pelzes, 
ſo daß er ſich die Hand nicht beſchädigte; in der 
Rechten hatte er einen kurzen und ſchmalen, 
unten etwas abgerundeten, feſten Walfiſch⸗ 
knochen. Indem er nun mit letzterem ſorgfäl⸗ 
tig und ſtark gegen die urſprüngliche Schneide 
drückte und leichte ſeitliche Handbewegungen 
ausführte, bröckelte er kleine Stückchen langſam 
ab, in ganz ähnlicher Weiſe, wie in den chemi⸗ 
ſchen Laboratorien etwa aus Glasſcherben durch 
Abbröckeln mit dem feinen Ausſchnitt eines 
Schlüſſels runde Glasdeckel und anderes her- 
geſtellt werden. War ſo die gewünſchte Pfeil⸗ 
ſpitzenform im allgemeinen fertig, ſo brach An⸗ 
tonio noch mit einem in einen Griff gefaßten 
Stückchen eines eiſernen Faßreifens die tiefe⸗ 
ren Kerben ein, die zur Befeſtigung der Spitze 
an den Schaft dienen ſollten. An Stelle dieſes 
letzteren Eiſeninſtruments kann aber auch je- = 
der dickere Feuerſteinſplitter namentlich von Steindotche der nordiſchen Steinzeit. 1 Mit ab- 
der Form der Schaber dienen. Seitdem die rn Ari Jä 3, dere 18% TTS 
Feuerländer ſich Glas verſchaffen können, ver⸗ 
fertigen ſie auf dieſe Weiſe gern ſehr hübſch ausſehende Pfeilſpitzen aus Glas, und 
zwar mit Vorliebe aus grünen Flaſchenſcherben. Wird auf dieſe Weiſe ein etwas dickerer 
Feuerſteinſpan bearbeitet, ſo bleibt oft die urſprünglich glatte untere Fläche noch kenntlich, 
während die ſchon urſprünglich annähernd konvexe obere Fläche die kleinen, regelmäßig ge⸗ 
ſtellten, muſcheligen Brüche erkennen läßt, die namentlich an den ſchönſten Pfeil- und 
Lanzenſpitzen, aber vor allem an den Dolchen der nordiſchen Steinzeit fo ſehr in Cr- 
ſtaunen ſetzen (f. die obenſtehende Abbildung). 

Außer den Steininſtrumenten beſitzen die modernen Steinzeitmenſchen wie die alten 
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Nordeuropäer der Steinzeit Inſtrumente und Waffen aus Holz, Knochen und Horn, die 
den oben auf S. 297 und 299 abgebildeten derartigen Produkten der modernen Induſtrie 
der Feuerländer ſehr ähnlich erſcheinen. 

Die beſchriebenen Feuerſteingeräte ſind, wie geſagt, faſt vollkommen unzerſtörbar und 
auch in zerbrochenen und unvollendeten Stücken nicht zu verkennen. Sollten nicht ähnliche 
rohe Steininſtrumente als Zeugen der einſtigen Anweſenheit der Menſchen während des 
Diluviums ſich beſſer und zahlreicher erhalten haben als die weit vergänglicheren körperlichen 
Reſte des Menſchen ſelbſt? Mit dieſem Gedanken ſetzte die neue Forſchungsperiode über den 
Diluvialmenſchen, zunächſt mit größter Energie in Frankreich, bald aber auch ebenſo in den 
anderen Kulturländern, wieder ein. 


Die Entdeckung des Diluvialmenſchen in Frankreich. 


Die geſchliffenen Steinwaffen des prähiſtoriſchen Altertums waren ſeit den älteſten ge⸗ 
ſchichtlichen Zeiten bekannt geweſen. Die Römer hatten jie als Blitzſteine (lapides fulminis 
und cernuniae gemmae) bezeichnet, eine Anſchauung, die ſich noch jetzt als Aberglaube über 
die ganze Erde verbreitet findet. Die alte Gelehrſamkeit hatte die Steinäxte wie die ver⸗ 
ſteinerten Tier- und Pflanzenreſte, die jie fich nicht erklären konnte, für rein zufällige Bildun⸗ 
gen, für Naturſpiele (lusus naturae) erklärt. Aber ſchon im Jahre 1734 wagte Mahudel und 
nach ihm Mercati den Ausſpruch, die Blitzſteine feien die Waffen des vorſintflutlichen, des 
antediluvialen Menſchen. Buffon erklärte 1778 die ſogenannten Blitz- oder Donnerſteine 
für die älteſten Kunſtprodukte des Urmenſchen; in Deutſchland, Belgien, England und Frank 
reich wurden auch ähnliche Stimmen laut. Aber es iſt nicht zu bezweifeln, daß Boucher 
de Perthes, der berühmte Altertumsforſcher von Abbeville, als derjenige bezeichnet werden 
muß, der die erſten zweifelsfreien Spuren von der Anweſenheit des Menſchen während des 
Diluviums in Europa nicht nur fand, ſondern durch die zäheſte Ausdauer auch bei der 
wiſſenſchaftlichen Welt, die bis dahin nur Achſelzucken und ſpöttiſches Lächeln für ſolche Be⸗ 
hauptungen gehabt hatte, die Anerkennung ſeiner Ergebniſſe durchzuſetzen vermochte. 

In den Jahren 1836—41 machte Boucher de Perthes mit eigener Hand Ausgrabungen 
in alten Grabhügeln, in Grotten und Knochenhöhlen ſowie in den geſchichteten diluvialen 
Ablagerungen. Er ſuchte mit Erfolg nach Steininſtrumenten, nach „jenen roh behauenen 
Steinen, die trotz ihrer Unvollkommenheit eine nicht minder ſichere Menſchenſpur ſind als 
ein ganzes Muſeum“. Boucher kam es darauf an, die bearbeiteten Steine an ihren 
urſprünglichen Lagerungsſtätten aufzufinden, da er bald erkannt hatte, daß die Zweifel, 
die bei Höhlenfunden ſchwer zu widerlegen ſind, nur ſchwinden könnten, wenn er dieſe 
Spuren der menſchlichen Tätigkeit im geſchichteten Diluvium auffände, an Fundſtellen, 
die durch ſpätere Einflüſſe zweifellos ungeſtört waren. 

„Die gelbliche Farbe einiger der behauenen Diluvialſteine erregte mein Nachdenken“, 
ſo ſind ſeine eigenen nach N. Joly zitierten Worte. „Nur die äußere, nicht die innere Maſſe 
des Feuerſteins zeigte dieſe Färbung; ich ſchloß daraus, daß ſie die Folge der eiſenſchüſſigen 
Beſchaffenheit eines Erdreichs ſei, mit dem die Steine urſprünglich in Berührung gekommen 
waren. Gewiſſe Schichten des Diluviums befanden ſich in dieſem Zuſtand, ihr Farbenton 
glich dem meiner Axte, diefe hatten alfo dort gelegen. Wie aber waren fie dahin gekommen? 
Bei Gelegenheit einer zweiten Umwälzung, einer nachträglichen Umwühlung der Schicht, 
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oder exiſtierten fie bereits bet der Bildung derſelben? Das war die Frage. Im Falle ihrer 
Bejahung, wenn die Arte ſich in der Schicht bei der Entſtehung der letzteren befanden, ſo 
war das Rätſel gelöſt: dann war der Menſch, der dieſe Werkzeuge machte, älter als die Flut, 
welche die Schicht ablagerte. Das unterlag keinem Zweifel, denn dieſe Schwemmablagerun⸗ 
gen bieten weder eine weiche, leicht durchdringliche Maſſe, wie die Torfmoore, noch eine 
offene, allen Herbeikommenden zugängliche Mündung, wie die Knochenhöhlen, welche von 
Jahrhundert zu Jahrhundert zahlloſen verſchiedenen Weſen zuerſt als Aſyl, dann als Grab 
gedient haben. Wie könnte man in dieſem Gemiſch aus allen Zeitaltern, dieſem neutralen 
Gebiet, dieſer Karawanſerei vergangener Geſchlechter in den Höhlen die Merkmale der ein⸗ 
zelnen Epochen unterſcheiden? In den geſchichteten Diluvialformationen iſt dagegen jede 
Periode ſcharf begrenzt. Die horizontal übereinanderliegenden Lager, die verſchieden ge- 
färbten und aus verſchiedenartigen Stoffen gebildeten Schichten zeigen uns in grandioſen 
Schriftzügen die Geſchichte der Vergangenheit. Die großen Erdkriſen ſcheinen daſelbſt von 
Gottes Hand verzeichnet zu ſein. Hier fangen die Beweiſe an. Sie ſind unwiderleglich, wenn 
es jich ergibt, daß das menſchliche Werk, das wir ſuchen, dieſes Kunſtprodukt, von dem ich ſchon 
ſagte: es iſt dort! ſich 
daſelbſt ſeit der Ablage⸗ 
rung befindet. Nicht 


minder unverrückbar 
als dieſe Schicht in der Durchſchnitt des Sommetales: 1 Lehm⸗ oder Sandſchicht mit Landmuſcheln und Süß⸗ 
S f: 


waſſermollusken, 2 und 3 Kiesſchicht mit Säugetierknochen und Steingeräten, 4 Lehm oder 
es liegt, ward es, da Ziegelerde, 5 GH Se und Ton, 6 Kreidehügel. Zeg Ch. Lyell, „Das Alter des 
es mit ihr kam, mit ihr enſchengeſchlechtes“, überſetzt von L. Büchner (Leipzig 1874). 
zugleich aufbehalten; und weil es zu ihrer Bildung beigetragen hat, exiſtierte es vor ihr.“ 
Es fanden ſich die geſuchten Beweiſe. Im Jahre 1839 reiſte Boucher mit ihnen nach 
Paris, aber die ausſchlaggebenden Geologen lachten über die „Axte und Meſſer“ aus dem 
Diluvium, obwohl auch Rigollot bereits rohe Feuerſteingeräte unter denſelben Verhältniſſen 
wie Boucher bei Abbeville in den Kiesbetten von Amiens gefunden hatte. Erſt nachdem im 
Herbſt 1858, dem Jahre, in dem in England mit der Unterſuchung der Höhle von Brixham 
durch die Royal Society und die Geologiſche Geſellſchaft eine neue Ara der Höhlenforſchung 
begonnen, Falconer die Sammlung Bouchers beſichtigt und dann Preſtwich im Beiſein von 
John Evans mit eigenen Händen aus den ungeſtörten diluvialen Schichten des Sommetales 
ein Feuerſteingerät ausgegraben hatte, konnte die Anerkennung der Tatſache der urſprüng⸗ 
lichen Lagerung der Feuerſteingeräte kaum mehr verſagt werden. Dadurch aber erſt, daß 
Sir Charles Lyell, der bewundertſte damals lebende Geolog, mit voller Autorität auf die 
Seite Bouchers trat, erſchien die Frage entſchieden: noch im Jahre 1859 waren die ſo lange 
vernachläſſigten im Sommetale gemachten Entdeckungen über die Urgeſchichte der Menſch⸗ 
heit von der wiſſenſchaftlichen Welt allgemein angenommen. Freilich dürfen wir hierbei 
nicht vergeſſen, daß, wie ſich Boyd Dawkins ausdrückt, „die dem Gegenſtande jetzt geſchenkte 
Aufmerkſamkeit der allgemeinen Entwickelung der wiſſenſchaftlichen Denkweiſe zu verdanken 
iſt“. Der uralte Gedankengang, der einſt ſchon nach dem Urmenſchen ſuchte, war wieder 
modern, war Mode geworden. Darin lag und liegt von vornherein eine unverkennbare 
Gefahr der Überſtürzung, der zum Teil ſogar Lyell nicht ganz entging. 
Die Fundſtelle Bouchers iſt für die Geſchichte des Diluvialmenſchen die wichtigſte; wir 
müſſen jie uns näher anſehen. „Das Sommetal (f. die obenſtehende Abbildung) in der Pikardie, 
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wo Boucher ſeine entſcheidenden Funde machte, liegt“, ſagt Lyell, „erdgeſchichtlich betrachtet, 
in einem Bezirk von weißer Kreide mit Steinen, deren Schichten faſt horizontal verlaufen. 
Die Kreidehügel, welche das Tal begrenzen (Schicht 6), ſind faſt überall zwiſchen 200 und 300 
Fuß hoch. Steigen wir zu dieſer Höhe empor, ſo befinden wir uns auf einem ausgedehnten 
Hochlande, welches nur mäßige Erhöhungen und Einſenkungen zeigt und ununterbrochen 
und meilenweit bedeckt iſt mit Lehm oder Ziegelerde (Schicht 4), ungefähr 5 Fuß dick und 
ganz leer an Verſteinerungen. Hier und da bemerkt man auf der Kreide einzelne Flecke von 
tertiärem Sand und Ton (Schicht 5), Reſte einer einſt ausgedehnten Bildung, deren Weg⸗ 
ſpülung hauptſächlich das (diluviale) Grobſandmaterial geliefert hat, in dem die Steinwerk⸗ 
zeuge und die Knochen der ausgeſtorbenen Tiere begraben liegen. Die Anſchwemmung 
des Sommetales bietet nichts Außergewöhnliches, weder in ihrer Lagerung oder äußeren Er⸗ 
ſcheinung noch in der Art ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung oder in ihren orga⸗ 
niſchen Überreſten. Unſere beſondere 
Aufmerkſamkeit erregt ſie nur durch 
die wunderbare Menge ihrer Stein⸗ 
werkzeuge von einer ſehr altertüm⸗ 
lichen Geſtaltung, die in ungeſtörten 
Erdſchichten zuſammen mit den 
Knochen ausgeſtorbener, diluvialer 
Säugetiere gefunden werden.“ 
„Seit Frühjahr 1859", fährt Lyell 
fort, „habe ich das Sommetal dreimal 
bereiſt und alle Hauptfundorte der 
Steinwerkzeuge unterſucht. Von den 
e von Lanzenſpitenform aus dem Diluvium pone 70 Werkzeugen, die ich das erſtemal 
JJJ½%½%½% rich, find die zwei Sauptformen 
© Das ltr bes Wenfgengefhfeß1.8" A ere 189. 255 Ei 
Drittelgröße wiedergegeben. Die erſte iſt die Lang enf pigenform und wechſelt in ihrer Länge 
von 6—8 Zoll; die zweite iſt die ovale Form, nicht unähnlich manchen Steingeräten, die 
noch heute als Beile und Tomahapks von den Eingeborenen in Auſtralien gebraucht werden, 
nur mit dem Unterſchied, daß die Schneide der auſtraliſchen Waffen (wie auch bei den ſo⸗ 
genannten Kelten in Europa) durch Schleifen hervorgebracht iſt, während ſie bei den Geräten 
aus dem Sommetal immer nur durch einfaches Spalten des Steines und durch häufig wieder⸗ 
holte und geſchickt geführte Schläge gewonnen wurde. Manche dieſer Werkzeuge wurden, 
(aus freier Hand oder) irgendwie in einem Stiele (oder Griffe) befeſtigt, wahrſcheinlich als 
Waffen gebraucht, ſowohl für Krieg als Jagd, andere für das Ausgraben von Wurzeln, zum 
Bäumefällen oder zum Aushöhlen von Kanus. Manche mögen gedient haben, um Löcher 
in das Eis zum Fiſchen und zur Erlangung des Waſſers zu hauen. Bot die natürliche Form 
des Steines ein handliches Ende (a in der obenſtehenden Abbildung, Fig. 3), jo ließ man dieſen 
Teil, wie man ihn gefunden hatte; das andere Ende dagegen wurde zu einer beſonderen Ge⸗ 
ſtalt und ſcharfen Schneide bearbeitet. Eine dritte Form der Steingeräte beſteht aus Stücken 
oder Splittern, offenbar beſtimmt für Meſſer oder Pfeilſpitzen (ſ. die Abbildung S. 385, 
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Fig. 2), von teils mehr ſpitzer, teils mehr ovaler Form. Zwiſchen beiden Hauptformen gibt 
es verſchiedene Zwiſchenſtufen und außerdem eine große Menge ſehr roher Stücke, von denen 
viele als verfehlt weggeworfen fein mögen, und andere, die nur als Abfälle bei der Be- 
arbeitung entſtanden ſind. (In ihnen haben neuerdings Obermeier und andere zum Teil gut 
charakteriſierte Kleininſtrumente erkannt; vgl. S. 411.) Man hat oft gefragt, wie ohne 
den Gebrauch metalliſcher Hammer fo viele dieſer Werkzeuge in fo übereinſtimmende Formen 
gebracht werden konnten. Evans konſtruierte zur Beantwortung dieſer Frage einen ſteiner⸗ 
nen Hammer, indem er einen Kieſel in einem Holzſtiel befeſtigte, und bearbeitete damit ein 
Stück Feuerſtein ſo lange, bis es genau die Geſtalt des ovalen Werkzeuges erhalten hatte. 
Trotz der relativ großen Häufigkeit der Steinwerkzeuge würde man ſehr irren, wollte man 
glauben, daß ein einzelner, der 
ſich wochenlang mit dem Durch⸗ 
ſuchen des Sommetales beſchäf⸗ 
tigen würde, ſicher wäre, ſelbſt 
auch nur ein einziges Exemplar 
zu entdecken. Nur wenige Stücke 
lagen an der Oberfläche, die übri⸗ 
gen wurden nur ſichtbar durch 
Entfernung koloſſaler Maſſen von 
Sand, Lehm und Kies.“ 

Die Schicht, in der die Kno⸗ 
chen der diluvialen Fauna, un⸗ 
termiſcht mit den Steingeräten, 
lagern (f. die Abbildung S. 383), 
ift nach Lyell eine Meer- und 
Flußablagerung. „Wenn wir 
vorausſetzen“, ſagt der berühmte 1 Dvales Steinbeil aus dem Diluvium von Abbeville (ovaler 
Geolog, „daß die größere Anzahl T menge Gt A 6 te belie er a g b one 
der Steinwerkzeuge von Abbe⸗ ville: a e CGE eee er uns 
ville und Amiens durch die Tätig⸗ 
keit des Fluſſes in ihre gegenwärtige Lage gebracht wurde, ſo genügt das zur Erklärung, 
warum ein ſo großer Teil davon in beträchtlichen Tiefen unter der Oberfläche gefunden 
wurde; denn ſie mußten natürlich in Kies begraben werden und nicht im feinen Sediment 
oder in dem, was man Überſchwemmungsſchlamm nennt, einer Ablagerung aus ruhigem 
Waſſer oder an Stellen, wo der Strom nicht hinlänglich Kraft oder Schnelligkeit hatte, um 
Steine mit fortzuſchwemmen, einerlei, ob bearbeitete oder unbearbeitete. Daher haben wir 
faſt immer eine Maſſe überlagernden Lehmes mit Landmuſcheln oder einen feinen Sand mit 
Süßwaſſermollusken zu durchbrechen (Schicht 1), ehe wir in Schichten von Kies mit Stein⸗ 
ärten gelangen. Nur ausnahmsweiſe finden ſich Werkzeuge mitten im feinſten Lehm.“ 

Die am häufigſten (in den Schichten 2 und 3 des Durchſchnitts, wo die Steinwerkzeuge 
lagern) gefundenen Säugetiere ſind nach Lyell: Mammut (Elephas primigenius), ſibiriſches 
Rhinozeros (Rhinoceros tichorhinus), Pferd, Renntier, Urſtier, Rieſendamhirſch, Höhlen- 
löwe, Höhlenhyäne. An den Knochen einiger von ihnen glaubte der Paläontolog Lartet 
die deutlichen Zeichen der Einwirkung künſtlicher Werkzeuge, wie jener Steinbeile uſw., 
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gefunden zu haben, ſo namentlich an denen eines ſibiriſchen Rhinozeroſſes und an dem Ge⸗ 
weih eines Rieſendamhirſches (Cervus somonensis). Dieſe Tiere haben, wie man ſchließen 
mußte, mit dem Menſchen gleichzeitig während der Diluvialzeit das Sommetal bewohnt. 

Etwa 25 engliſche Meilen das Tal der Somme aufwärts, bei Amiens, wiederholen 
ſich alle dieſe Anſchwemmungserſcheinungen mit der einzigen Ausnahme, daß die Spuren 
der Meereswirkungen: Seemuſcheln, hier fehlen. In den höheren und niederen Kieslagern 
finden ſich, wie Rigollot 1854 konſtatierte, Feuerſteingeräte, Meſſer und Axte, denen von 
Abbeville entſprechend, und die Knochen ausgeſtorbener Tiere zuſammen mit Fluß⸗ und 
Landmuſcheln von lebenden Arten in großer Menge. Unter den diluvialen Tieren kommen 
hier Flußpferd und Urelefant (Elephas antiquus) vor. 

Das war der Stand der Forſchung im Sommetal zur Zeit der Entdeckung im Anfang 
der fechziger Jahre des 19. Jahrhunderts. Wir werden ſehen, wie die neueſten Forſchungen 
das Hauptreſultat beſtätigt und ausgebaut haben. 


Fundſtellen des Diluvialmenſchen in Deutſchland. 


Wir haben die Fundſtellen des Urmenſchen im Sommetal darum fo ausführlich be- 
ſchrieben, weil ſie und ſie allein vollgültige Beweiſe von der Exiſtenz des diluvialen Ur⸗ 
menſchen erbracht haben. Unmöglich wären Höhlenfunde für ſich allein imſtande geweſen, 
die Cuvierſche Theorie, daß der Menſch dem Diluvium fremd ſei, zu widerlegen. Es wird 
daher gut fein, uns noch nach weiteren, von vornherein einwandfreien Fundſtellen des Dilu- 
vialmenſchen umzuſehen, welche die Entdeckungen Bouchers beſtätigen. 

Da gibt es keine entſcheidenderen als die beiden ſchon oben mehrfach genannten in 
Deutſchland: Taubach (Weimar) und die Schuſſenquelle. Und während im Sommetal die 
Steingeräte faſt allein die Anweſenheit des Menſchen verraten, da ſie auf ſekundärer 
Lagerungsſtätte nicht von anderen Werken der primitiven menſchlichen Induſtrie begleitet 
ſind, finden wir die letzteren an der Schuſſenquelle ſogar in überwiegender Anzahl. 

Wir haben oben ſchon die Fundlokalität Taubach (Weimar) näher zu charakteriſieren 
verſucht, um ihr die Stelle in den Epochen der diluvialen Eiszeit anzuweiſen. Hier handelt 
es ſich darum, die Spuren, welche die Anweſenheit des diluvialen Menſchen dort 
zurückgelaſſen hat, ins Auge zu faſſen, die von Aleſſandro Portis erkannt und unterſucht wor⸗ 
den ſind. Während im Kreidegebiet Frankreichs die zahlreichſten Feuerſteine jeder Größe zur 
Verfertigung von Waffen und Werkzeugen zur Verfügung ſtanden, mangeln entſprechende 
Geſteine an den beiden entſcheidenden deutſchen Fundſtellen zwar nicht, ihr Vorkommen iſt 
aber in Zahl und Größe ſehr beſchränkt. Die größeren Feuerſteingeräte, die im Sommetal 
am meiſten in die Augen fallen, fehlen hier, wogegen kleinere Formen in relativer Häufigkeit 
auftreten. In den Muſeen von Jena und Weimar befinden ſich allein 251 Exemplare, die alle 
von Eichhorn vortrefflich publiziert worden find. Nach der klaſſiſchen Formbezeichnung Lyells 
ſind die Taubacher Steingeräte jedenfalls der Mehrzahl nach als Meſſer oder Splitter 
zu bezeichnen, da ſie lediglich durch „Abſchlagen“ von einem Kernſtein entſtanden ſind und 
außer dem Retuſchieren der Ränder keine weitere Bearbeitung von Menſchenhand zeigen. Die 
Unterfläche iſt im weſentlichen eben, glatt und zeigt einen bald mehr oder weniger hervor⸗ 
tretenden „Schlagknollen“ (vgl. die Abbildung S. 376). Ziemlich häufig finden ſich, worauf 
R. Virchow zuerſt hingewieſen hat, bei Taubach Feuerſteinſplitter von dreieckig⸗prismatiſcher 
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Form mit ſcharfen Ecken, doch hat man auch Meſſer von gewöhnlicher Form gefunden; 
A. Götze unterſcheidet Schaber, Meſſer, Meißel, Bohrer, Behauſteine und anderes. Nach Cih- 
horns zuſammenfaſſender Darſtellung ſind die Flintſtücke meiſt als Univerſalinſtrumente 
benutzt worden, bald zum Schaben oder Kratzen, bald zum Sägen, Stechen, Schneiden, je 
nach dem augenblicklichen Bedarf. Eichhorn teilt die Steinſachen ein in Spitzen, Scheiben und 
Klingen; am beſten bearbeitet ſind einzelne platte Stücke mit ſägeartiger Randzähnung. Viele 
Stücke ſind retuſchiert und unverkennbar nach dem Abſchlagen von dem Kernſtein noch weiter 
von Menſchen bearbeitet. Gewöhnlich ſind von den Rändern nur einzelne, und oft nur auf 
kurze Strecken, retuſchiert. Die meiſt wenig ſorgfältigen Retuſchen erſcheinen als Reihen an 
den Rändern der Objekte nebeneinanderſtehender, kleiner Abſplitterungen, in der Regel nur 
einſeitig, entweder auf der Ober- oder Unterfläche. Von den vier Exemplaren, die Aleſſandro 
Portis zur Verfügung ſtanden, waren zwei aus Feuerſtein, eins aus Kieſelſchiefer, eins aus 


2 


Zwei Steinmeſſer (4, 2) von Taubach bei Weimar. a Außere, b innere Fläche, e Anſicht von der Kante. Nach A. Portis, 
„Über die Oſtrologie von Rhinoceros Merckii Jäger und über die diluviale Säugetierfauna von Taubach bei Weimar“: 
„Palaeontographica“, Bd. 25, Heft 4 (Kaſſel 1878). 

Quarzporphyr. Figur 1 der obenſtehenden Abbildung gibt ein Meſſer aus Feuerſtein, Figur ? 
ein ſolches aus Kieſelſchiefer. Die beiden anderen, hier nicht abgebildeten entſprechen dieſen 
in Form und Technik. Die Kanten ſind alt, das Feuerſteinmeſſer zeigt auf ihnen die gleiche 
weiße Patina, welche die ganze Oberfläche aller der bei Taubach gefundenen alten Feuerſtein⸗ 
objekte bedeckt. Sowohl der Quarzporphyr als auch der Kieſelſchiefer und der derbe Quarz 
ſtanden, wie Hornſtein und verkieſelter Kalkſtein neben Feuerſtein, den Urbewohnern des Jim- 
tales aus dem Diluvialſchutt des Tales zur Verfügung. Es iſt im Gegenſatz zu den für Feuer⸗ 
ſteingebiete typiſchen Diluvialfunden ſehr charakteriſtiſch, daß die Armut an paſſendem Stein⸗ 
material zur Benutzung teilweiſe ziemlich minderwertigen Erſatzes gezwungen hat. 
Auch Eichhorn zählt vier Stücke auf aus Kieſelſchiefer, zwei aus Porphyr, eins aus Porphyrit, 
eins aus verkieſeltem Kalkſtein, vier aus Hornſtein. Da, wie geſagt, paſſende Steine nur in 
beſchränktem Maße verfügbar waren, mußte als Erſatz organiſches Material: Knochen, Horn, 
wohl auch Holz herbeigezogen werden. A. Portis hat unter dem ihm zur Verfügung ſtehenden 
Material mit Sicherheit als alt zu erweiſende Schnittſpuren an der Baſis der Augenſproſſe 
eines Geweihes feſtſtellen können. Ihre Beſchaffenheit läßt deutlich erkennen, daß fie mit einem 
unvollkommenen Inſtrument gemacht wurden, offenbar in der Abſicht, das Stück loszulöſen, 
um es zu irgendeinem Zweck zu gebrauchen. Eichhorn bildet aus dem Geſamtfundmaterial 
eine künſtlich polierte Spitze einer Geweihſproſſe ab, ferner ein größeres Geweihſtück, am 
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oberen Ende durch ſchräggeſtellte Schnitte künſtlich abgetrennt, ſowie ein geglättetes Knochen⸗ 
ſtück mit drei großen Facetten. Ein anderer Knochen zeigt eine Reihe paralleler quergeſtellter 
Einkerbungen als Spuren menſchlicher Bearbeitung. Letztere wird zum Teil dadurch ver⸗ 
deckt, daß die Knochen die Spuren der Benagung durch Tiere erkennen laſſen. Immerhin 
beweiſen dieſe Stücke, daß von den alten Bewohnern des Ilmtales bei Taubach die Bear⸗ 
beitung von Knochen und Geweih neben der Steinbearbeitung des Steines geübt worden iſt. 
„Für die Tätigkeit des Menſchen liefert die Art und Weiſe, wie die Knochen, offenbar 
zur Gewinnung des von allen primitiven Menſchen als Nahrungs⸗Leckerbiſſen hochgeſchätzten 
Knochenmarks, zerſchlagen wurden, wichtige Tatſachen. In den Muſeen von München und 
Jena befinden fich”, jagt Portis, „verſchiedene Diſtalextremitäten von Metakarpal⸗ und 
Metatarſalknochen von Bison priscus, die gerade dort gebrochen find, wo der Markkanal endet 
i (j. die nebenſtehende Ab⸗ 
bildung). Der Bruch iſt 
unregelmäßig, und in⸗ 
dem ich nachforſchte, wie 
er gemacht ſein konnte, 
habe ich eine Vertiefung 
gefunden, die alle Kno⸗ 
chen an derſelben Stelle 
zeigen, nämlich in der 
halben Breite ihrer Hin⸗ 
ter- oder Vorderfläche, 
und zwar gerade dort, 
wo der Markkanal endet. 
i Es ift ein Loch, eine 

Abgeſchlagene Biſonknochen aus dem Diluvialſchutt von Taubach bei Wei⸗ 


mar. a Schlagmarke. Nach A. Portis, „Über die Oſtrologie von Rhinoceros Merckii Jäger Schlagm arke (a in den 
und über die diluviale Säugetierfauna von Taubach bei Weimar“: „Palaeontographiea“, nebenſtehenden Fi gu⸗ 


Bd. 25, Heft 4 (Raffel 1878). 
ren), von 25 mm Durch⸗ 
meſſer, augenſcheinlich von außen nach innen getrieben, da einige gut erhaltene Exemplare 
noch die nach innen gebogenen Knochenſplitter zeigen. Sowohl dieſe Splitter als alle Bruch⸗ 
flächen ſind alt und haben an der Oberfläche denſelben fettigen, mit dem Sande, in dem ſie 
liegen, behafteten Überzug wie die Knochen ſelbſt ſowie auch die feinen Mangandendriten, 
während einige kleine, zufällige neue Bruchſtücke anders, und zwar viel heller, ausſehen, ſo 
daß der Unterſchied auffällig iſt. Das Inſtrument, das zur Bearbeitung des Knochens diente, 
könnte ſehr gut der im Unterkiefer eines Bären befindliche Eckzahn geweſen ſein, wie 
von manchen anderen Fundorten von O. Fraas erwähnt wird (vgl. S. 400).“ Dieſe Hypo⸗ 
theſe wird durch die Beſchaffenheit und Größe des Loches und der Ränder ſowie dadurch 
unterſtützt, daß ſolche Kinnladen an Ort und Stelle nicht fehlen. Eichhorn bildet eine 
ſolche Höhlenbären-Unterkieferhälfte ab. Außerdem macht Portis darauf aufmerkſam, daß, 
während die langen Knochen der Elefanten und Rhinozeroſſe ganz waren (namentlich die 
jungen, denen nur die Epiphyſen fehlen) oder doch ſo zerbrochen, daß ein zufälliger Bruch 
ſich erkennen läßt, die des Bären und Biſons faſt alle in Stücke zerbrochen ſind, und zwar 
faſt alle querdurch, ſelten der Länge nach. 
„Verkohlungsſpuren laſſen ſich ſehr häufig und gut erkennen. Viele lange Knochen 
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und Kinnladen der Rhinozeroſſe, einige Teile der Elefanten, eine Tibia des Bibers und ein 
Hornzapfen vom Biſon zeigen deutliche, manchmal ausgedehnte Spuren (die nicht zu ver⸗ 
wechſeln ſind mit den Manganüberzügen) von Verkohlung der Knochenſubſtanz, die manch⸗ 
mal ſo energiſch geweſen, daß hervorragende Teile kalziniert erſcheinen. Die meiſten Ver⸗ 
kohlungsſpuren ſind unzweifelhaft älter als die Einbettung der Knochen, und die Art, wie 
ſie verändert ſind, zeigt, daß, als ſie vom Feuer ergriffen wurden, ſie noch ihre animaliſchen 
Beſtandteile enthielten. Einige kleine Knochen, wie die Metakarpalknochen des Bären uſw., 
ſind glänzendſchwarz und ganz verkohlt. Neben den die Feuerſpuren zeigenden Knochen 
kommen auch Stücke von Muſchelkalk vor, wahrſcheinlich Böden und Seitenwände der 
Feuerſtelle, die durch die Einwirkung der Hitze rötlich und härter geworden ſind. Die 
Feuerſtellen und Kohlenſchichten ſprechen dafür, daß während der Anweſenheit des Diluvial⸗ 
menſchen Niveauſchwankungen des Waſſerſpiegels eintraten, und daß zeitweilig und wenig⸗ 
ſtens teilweiſe der Boden des Weihers ſo weit trocken lag, daß von den alten Anwohnern 
Feuer darauf geſchürt werden konnten.“ Eichhorn bildet eine Platte feſten Kalktuffes ab, 
in dem Tierknochen und viel Holzkohle eng beieinander liegen. Es ſind das Reſte einer Feuer⸗ 
ſtelle an einem Lagerplatz der Diluvialmenſchen, deffen Überbleibſel in der Folge von dem 
aus dem Waſſer abgeſetzten Kalktuff eingeſchloſſen und ſo erhalten wurden. Auch in einer 
ausgedehnteren, zuſammenhängenden ſchwarzen Brandſchicht lagen bei den Holzkohlen an⸗ 
gekohlte und aufgeſchlagene Tierknochen, ein Elefantenbackzahn, im Umkreis Feuerſteinſtücke 
und durch Feuer rotgebrannte Kalkſteine. 

„Ein weiterer Beweis für die Tätigkeit des Menſchen ſcheint mir darin zu liegen“, 
fährt Portis fort, „daß junge Individuen gewiſſer Arten, jo Rhinozeros (Rhinoceros Merckii), 
Elefant (Elephas antiquus), Bär, ſehr häufig ſind im Verhältnis zu dem ſeltenen Vorkommen 
ausgewachſener Tiere. Es ſcheint, daß beim Jagen und Fangen der Tiere mittels Fall⸗ 
gruben die Jungen am leichteſten erlegt wurden und vorzugsweiſe zur Nahrung dienten, und 
daß man, wenn einmal ein großes Tier getötet wurde, es an Ort und Stelle ſofort zerlegte. 
So mußte am Orte der Jagd, wo vielleicht ſofort von den Jägern die Fleiſchteile verzehrt 
wurden, der Rumpf zurückbleiben, während Kopf und Hals ſowie die Vorder- und Hinter- 
ſchenkel, an denen das meiſte Muskelfleiſch haftete, und die zugleich leichter fortzuſchaffen 
waren, nach Hauſe gebracht wurden, um als tägliche Nahrung zu dienen. So erklärt ſich auch, 
warum man unter ſo vielen großen bis jetzt gefundenen Rhinozerosknochen, ungefähr 30 
Individuen angehörig, noch keine Rüden- oder Lendenwirbel und ein einziges Bruchſtück einer 
Rippe gefunden hat.“ Auch unter den ſeitdem gemachten Funden gehören die letzterwähnten 
Knochen zu den größten Seltenheiten. Von körperlichen Reſten der Taubacher Dilu— 
vialmenſchen befindet ſich in der Sammlung in Jena nur ein Menſchenzahn. Eichhorn 
und andere zweifeln ſeine Zugehörigkeit zur diluvialen Schicht mit guten Gründen an. Eine 
erneute Unterſuchung wäre daher ſehr wünſchenswert. 

„Nachdem ſomit das Zuſammenleben des Menſchen mit den diluvialen Säugetieren von 
Taubach feſtgeſtellt ift, habe ich nun noch zu verſuchen, eine Erklärung zu geben dafür, daß 
eine ſo anſehnliche Menge von Knochenreſten an einem ſo kleinen Platze ſich gefunden hat, 
und ich glaube in folgendem der Wahrheit nahezukommen. Am Ende der älteren Eiszeit 
war nördlich von der Stadt Weimar das Ilmtal durch einen Querdamm geſchloſſen, und die 
Ilm mußte ſomit ihre Gewäſſer zu einem kleinen, langgezogenen See von wenig Meilen 
Umfang anſtauen. Außer der Ilm, die hauptſächlich zur Bildung des Sees oder vielmehr 
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Teiches von kaum 50 Fuß Tiefe beitrug, mündeten in ihn vier bis fünf kleine Bäche, die, 
größtenteils im Muſchelkalk entſpringend und längs ſeiner Wände hinfließend, viel kohlen⸗ 
ſauren Kalk enthielten, den fie abſetzten, ſobald fie, am See angelangt, einen Teil ihrer Roh- 
lenſäure verloren hatten. So bildete ſich auf dem Grunde des Teiches eine Schicht von 
ſandigem Kalktuff, in den fich alles das einbettete, was zufällig in den See fiel. Hatte der 
Abſatz ſich ſo weit erhöht, daß auf ihm Sumpfpflanzen wachſen konnten, ſo beſchleunigten 
dieſe durch die Aufnahme von Kohlenſäure den Niederſchlag von kohlenſaurem Kalk, der in 
feſtem Zuſtande ſich auf Pflanzen, meiſt Charazeen, abzuſetzen begann. Es wurde dadurch 
der Teich bald zum Sumpf, und die Ilm, die ihn ſpeiſte, ſchnitt ſich nach und nach in den 
Querdamm ein, wodurch der Spiegel des Teiches, den ſie durchfloß, ſank. Hatte die Ilm 
auf dieſe Weiſe die oberſte Schicht des feſten Kalkſteines durchgenagt, ſo floß ſie dann im 
ſandigen Tuff dahin, wo die Eroſion ſchneller vor ſich gehen konnte, ſo daß ſie, ſich immer 
mehr in den Querdamm einſchneidend, zuletzt in den unter dem Kalktuff befindlichen Diluvial⸗ 
ſchotter lief. Vom Kalktuff blieben nur einzelne Reſte als hohe Terraſſe und faſt ſenkrechte 
Wände übrig, wie man heute noch bei Taubach und oberhalb Weimar ſieht. 

„Während dieſer Zeit waren die Ufer des Sees vom Menſchen bewohnt, und wahr- 
ſcheinlich lag dort, wo Taubach heute ſich befindet, ein primitives Dorf. Die Bevölkerung 
hatte den Vorteil eines ſchönen Waſſerlaufs und einer Lage gegen Süden; das Vorhanden- 
ſein von Höhlen in der Umgebung war ihr wahrſcheinlich bekannt. Was ihr zur Nahrung 
diente, haben wir bei der Betrachtung der verſchiedenen Tiere geſehen, welche die Fauna von 
Taubach bilden. Die Knochen, die nicht verwendeten Tierreſte, die Kohlen, die zerbrochenen 
oder mißlungenen Steinwaffen gelangten ſo in den See, wo ſie ſofort von dem ſandigen 
Kalktuff bedeckt wurden, dadurch der weiteren Zerſtörung entgingen und in möglichſt gutem 
Zuſtande und mit beinahe intakten Oberflächen erhalten blieben. Auf dieſe Weiſe ſcheint 
alles ſich ereignet zu haben während der Zeit, in der ſich der ſandige Kalktuff bildete. Als 
dann ſpäter der feſte Kalktuff ſich abzuſetzen begann, d. h. als der Teich zum Sumpf ward, 
hatte die kleine Bevölkerung des alten Taubach kein bequemeres Kommunikationsmittel 
mehr und vor ſich nur eine ungeſunde Ebene, was fie nötigte, ihre Penaten an einen günftiger 
gelegenen Ort zu tragen, der vielleicht weniger geeignet war, uns ihre Küchenabfälle zu 
überliefern. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich auch, warum ſich im ſandigen und im unterſten Teile 
des feſten Kalktuffs jo viele Knochen finden, während He im oberen Teile fehlen, wo ſich an 
ihrer Stelle viele Land- und Sumpfkonchylien einſtellen.“ 

Hier haben wir alſo vollkommen reine, ungemiſchte Verhältniſſe. In den 
alluvialen Schichten finden ſich keine Menſchenſpuren, die nur reichlich in den von dem här⸗ 
teren Tuff gedeckten und vor Störungen aller Art geſchützten Ablagerungen des ſandigen 
Tuffs auftreten, deſſen geologiſches Alter keinen Zweifel zuläßt. Die Unterſuchungen von 
Portis wurden unter der ſpeziellen Leitung und wiſſenſchaftlichen Verantwortung des aus⸗ 
gezeichneten Paläontologen Zittel ausgeführt; ich ſelbſt hatte Gelegenheit, in allen Stadien 
der Unterſuchung die betreffenden Objekte perſönlich zu prüfen und mich von der Richtigkeit 
von Portis’ Angaben zu überzeugen. Der Fund ift geognoſtiſch rein und wiſſenſchaftlich vor- 
trefflich fundiert, und auch die Fortſetzung der Unterſuchungen hat nichts daran geändert; 
die neuen Funde entſprechen ganz den älteren, und nur eine Anzahl von rohen Knochen- und 
Hirſchhorngeräten vervollſtändigen das Inventar des damaligen Menſchen: Höhlenbären⸗ 
unterkiefer als Schlagwaffe, Hacken und Schlägel und anderes von Hirſchgeweih, von denen 
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aber kein Stück exaktere Bearbeitung erkennen läßt. A. Götze deutet die Oberſchenkelpfanne 
eines größeren Tieres als Becher, eine kleinere mit noch anſitzendem Beckenſtück als Löffel. 
Was dem Funde aber ſeine beſondere Wichtigkeit verleiht, iſt die erwähnte vollkommene 
Reinheit der fauniſtiſchen Zeugniſſe für die geologiſche Periode, in welche die Bewohnung 
der Ufer des alten Ilmweihers fällt. Hier fand ſich keines jener hochnordiſchen Tiere, wie 
ſie in den Knochenablagerungen der Höhlen mit den noch lebenden oder ausgeſtorbenen For- 
men eines gemäßigten oder ſogar ſüdlichen Klimas gemiſcht vorzukommen pflegen. Hier zeigt 
ſich uns mit dem diluvialen Menſchen eine Tierwelt, die, abgeſehen von den ausgeſtorbenen 
fremdartigen Geſtalten, unſerem heutigen Klima entſpricht. Da ſich unſere klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe nach dem letzten gewaltigen Vorſtoß der Eiszeitgletſcher aus kälteren nach und nach 
erſt bis zu den gemäßigtwarmen der letzten Jahrtauſende erhoben haben, da die Fundſtelle 
bei Taubach auf den älteren, äußeren Moränen liegt, aber von der Ausdehnung der jüngeren 
nicht mehr erreicht wurde, ſo ſpricht alles dafür, daß wir es hier mit dem Menſchen und der 
Fauna jener oben geſchilderten wärmeren Zwiſchenzeit, der letzten Interglazialperiode, 
zu tun haben, auf welche die letzte Eiszeit folgte. 

So geringfügig an ſich die Spuren des Menſchen in den interglazialen Ablagerungen 
Taubachs erſcheinen mögen, fie waren und find für die Beſtimmung des Alters des Menſchen⸗ 
geſchlechts von der größten Wichtigkeit, da ſie die menſchliche Beſiedelung Europas noch vor 
die letzte Eiszeitepoche hinausrücken. 


Unter wie ganz anderen klimatiſchen und fauniſtiſchen Verhältniſſen erſcheint dagegen 
der Menſch der letzten Glazialepoche Europas an der Schuſſenquelle! Auf den 
jüngeren, inneren Moränen der oberſchwäbiſchen Hochebene, an der Quelle der Schuſſen, 
liegt der, wie wir es ungeſcheut ausſprechen, wichtigſte und am beſten beobachtete Fundplatz 
des europäiſchen Eiszeitmenſchen, von keinem Geringeren als von Oskar Fraas ſelbſt aus⸗ 
gebeutet. Der geognoſtiſchen Lagerung nach kann nicht der geringſte Zweifel obwalten, daß 
dieſer Fundplatz entweder der letzten Eiszeitepoche ſelbſt angehört, und zwar einer Zeit der⸗ 
ſelben, wo ihre Gletſcher ihre am weiteſten vorgeſchobenen Moränen in der oberſchwäbiſchen 
Hochebene — denn auf dieſen liegt die Fundſtelle — ſchon aufgeworfen hatten, oder daß wir 
ihn als „früh⸗nacheiszeitlich“ anſprechen müſſen. Hier fehlen alle Anzeichen eines gemäßigten 
Klimas, alles deutet auf hochalpine oder noch mehr auf hochnordiſche Lebensbedingungen. 
Wir ſtehen an der Quelle der Schuſſen ſonach in einer vollkommen anderen Periode des 
Geſamtdiluviums als an dem einſtigen Weiher der Ilm bei Taubach. Nichts ſcheint dagegen 
zu ſprechen, daß ſich die an der Schuſſen beobachteten klimatiſchen Verhältniſſe langſam in 
die unſrigen verwandelt haben. Die Spuren des Menſchen an der Schuſſen erſcheinen ſonach 
unſerer Zeit näher, jünger als die oben beſchriebenen Funde bei Taubach. 

Laſſen wir uns wieder von dem Autor ſelbſt die Entdeckung beſchreiben. Mit beſtem 
Recht jagt Fraas: „Unter ſämtlichen bekannten Stationen Zentraleuropas, wo ſich Spuren 
menſchlicher Kultur vermengt mit den Überreſten ausgeſtorbener oder wenigſtens in andere 
Breiten verdrängter Tiergeſchlechter finden, nimmt, was die Klarheit der geognoſtiſchen Lage- 
rungsverhältniſſe betrifft, der alte Schuſſenweiher unſtreitig die erſte Stelle ein. Beim An⸗ 
blick des im Sommer 1866 aufgeſchloſſenen, 25 m langen und 6 m hohen Profils mußte jeder 
Zweifel ſchwinden, als ob etwa die Kulturreſte einer anderen Zeit entſtammten als jener der 
Ablagerung, und ob doch nicht etwa die Zeit der Menſchen und die Zeit der Schichtenbildung 
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auseinanderfallen könnten. Die Schicht mit den Kulturreſten ſtellte ſich unwiderleglich dar 
als ungeſtörte, unverfängliche, und ihre paläontologiſchen Einſchlüſſe kennzeichneten ein 
hohes Alter nicht minder beſtimmt, ſo daß alle die beweiſenden Momente glücklich vereinigt 
waren, welche die Wiſſenſchaft für nötig hält, wenn ſie ſich ein ſicheres Urteil über den 
Wert eines Fundes bilden ſoll. ) 

„Infolge der Entwäſſerung des Steinhäuſer Riedes, das den Federſee zum Mittel- 
punkt hat, mußte 1865 die Quelle der Schuſſen, um ihr den Waſſerzufluß zu erhalten, unter⸗ 
fangen bzw. tiefergelegt werden. Zu dieſem Zwecke wurde ein tiefer Graben gezogen, der 
jenen obenerwähnten Aufſchluß lieferte. Das Profil der untenſtehenden Abbildung zeigt 
den Grabenſchlitz gerade unter dem durch die Anlage der künſtlichen Schuſſenquelle jetzt trocken⸗ 
gelegten Schuſſenweiher, aus dem ſonſt die Schuſſen abſtrömte, und der jetzt mit dem 
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gemeinen Schilfrohr (Phragmites communis) dicht überdeckt iſt. Auf der Sohle des Graben⸗ 
ſchlitzes wie an den Wänden brechen ſtarke Quellen allenthalben aus dem Kieſe. Zu oberſt 
liegt der Torf, derſelbe, der in der ganzen Gegend auf Meilen Entfernung die Niederungen 
deckt und die weiten Moorgründe bildet, aus denen keine anderen Formationen als die Schutt⸗ 
wälle diluvialer Gletſcher hervorragen. Das Anlehnen des Torfes an den Kiesrücken iſt auf 
der rechten, öſtlichen Seite des Profils zu ſehen. 

„Unter dem Torfe liegt ein 4—5 Fuß mächtiges Lager von Kalktuff, das unverkennbare 
Produkt derſelben Waſſerquellen, die, dem Kiesrücken, der Moräne entſpringend, ſich jetzt 
zur Schuſſenquelle einigen. Da ſich derartiger Tuff nur an der Oberfläche infolge der Ver⸗ 
dunſtung des Waſſers an der Luft bildet, fo haben wir in den beigegebenen Profilen (f. die 
obenſtehende Abbildung ſowie die auf S. 393), wenn wir den Torf uns weggenommen 
denken, ein Bild der alten Oberfläche. Dafür zeugen auch Tauſende kleiner und zarter Land⸗ 
ſchnecken im Kalkſand. Es ſind die gleichen Arten, die man auch ſonſt im Lehm und Tuff 
findet, und die teilweiſe noch in der Gegend leben. Ausgeſtorbene Schneckenarten kennen 
wir aus dieſer Zeit nicht, wohl aber ausgewanderte Formen. 
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„Schon im Liegenden des Kalktuffs fand ſich manches Stück Geweih und Knochen, 
die jedoch nicht erhalten werden konnten. Unter dem Tuff liegt eine dunkelbraune Moosſchicht 
mit einem Stich ins Grüne, die durch die vortreffliche Erhaltung des Mooſes überraſcht, das 
ſo gut wie ein lebendes noch eingelegt, getrocknet und beſtimmt werden konnte. Erſt was hier 
unten zwiſchen Tuff und Gletſcherſchutt lag, eingehüllt vom feinſten Sande und von dem 
Mooſe, das zum Triefen mit Waſſer gefüllt war, das erſt konnte als Fund angeſprochen 
werden, denn alles lag friſch und feſt, als ob man die Sachen erſt kürzlich hier zuſammen⸗ 
getragen hätte, in Haufen beieinander. Ein zäher ſchwarzbrauner Schlamm füllte Moos und 
Sand und den kleinſten Hohlraum der Geweihe und Knochen und verbreitete einen moder⸗ 
artigen Geruch. Wir befanden uns, wie der Verlauf der Grabarbeiten es lehrte, in einer zu 
Abfällen benutzten Grube, in der neben den Knochen und Knochenſplittern abgeſchlachteter 
und vom Menſchen verſpeiſter Tiere, neben Kohlenreſten und Aſche, neben rauchgeſchwärzten 
Herdſteinen und Brandſpuren zahlreiche Meſſer, Pfeil- und Lanzenſpitzen von Feuerſtein 
und die verſchiedenartigſten Handarbeiten aus 
Renntiergeweih übereinanderlagen. Das alles 
lag in einer flachen, bei einer Ausdehnung von 
40 Quadratruten nur 4—5 Fuß tiefen Grube 
im reinſten Gletſcherſchutt, wobei klar in die 
Augen ſprang, daß die vortreffliche Erhaltung 
der Beingeräte und Knochen lediglich nur dem 
Waſſer zu danken war, das im Mooſe und im 
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was vor Jahrtauſenden ihr anvertraut worden war. An der Grenze der Moosbank zum Tuff 
jaf man deutlich die Geweihſtangen, ſoweit jie in Moos und Sand ſteckten, vortrefflich er- 
halten, feſt und hart, als wären ſie vor Jahrzehnten erſt hineingelegt, während die Enden, 
die in den Tuff ragten, ſo mürbe und bröckelig waren, daß ſie in der Hand zerfielen.“ 
Wir haben ſchon erwähnt, wie zur Beſtimmung der geologiſchen Periode, der die Funde 
in der Kulturſchicht angehörten, vor allem auch die Unterſuchung der Mooſe beitrug, unter 
denen Schimper nur ſolche Arten fand, die jetzt nicht mehr in Oberſchwaben wachſen, ſondern 
durchweg in kältere, alpine oder hochnordiſche Zonen ausgewandert ſind. Auch die Fauna 
an der Schuſſenquelle haben wir ſchon geſchildert. Unter dem Torf und Tuff der Schuſſen⸗ 
quelle tritt uns nur der Typus eines rein nordiſchen Klimas entgegen, mit nur nordiſcher 
Flora und nur nordiſcher Fauna. Alle Haustiere fehlen, ſelbſt der Hund, aber ebenſo alle 
jene ausgeſtorbenen oder verdrängten Tierformen, die, wie Elefant und Nashorn, Höhlen- 
löwe und Hyäne, der Taubacher Tiergeſellſchaft ein ſo altertümliches Gepräge verleihen 
und ſie einer früheren Epoche des Geſamtdiluviums zuweiſen. Ebenſo wurde umſonſt nach 
den Knochen des Edelhirſches und Rehes, der Gemſe und des Steinbockes geſucht. „Nach den 
poſitiven Funden haben wir in jener Periode ein nordiſches Klima an der Schuſſen anzu⸗ 
nehmen, wie es heutzutage an der Grenze des ewigen Schnees und Eiſes herrſcht oder in 
der Horizontale unter dem 70. Grade nördlicher Breite beginnt. Mit anderen Worten, 
wir befinden uns in der Eiszeit. Wir ſehen Oberſchwaben von Moränen und von 
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abſchmelzenden Gletſchern durchzogen, deren Waſſer den Gletſcherſand in moosbewachſene 
Tümpel waſchen; wir haben ein grönländiſches Moos, das in mächtigen Bänken die 
feuchten Sande überzieht; wir haben wohl ſelbſtverſtändlich zwiſchen den Schuttwällen der 
Gletſcher weite, grüne Triften, auf denen ſich in Rudeln das Renntier umhertreibt wie 
heutzutage an der Waldgrenze Sibiriens oder in Norwegen und Grönland; wir haben zu- 
gleich hier die Lebensbezirke der dem Renntier gefährlichen Fleiſchfreſſer, des Vielfraßes 
und des Wolfes und in zweiter Linie des Bären und der Polarfüchſe. 

„Auf dieſem Schauplatz nun haben wir den Menſchen, den Menſchen der Eiszeit, 
allem nach einen Jäger, welchen die Jagd auf Renntiere einlud, einige Zeit, und wahrſcheinlich 
nur die beſſere Jahreszeit, an der Grenze des Eiſes und des Schnees hinzubringen. Ob auch 
vom Skelett des Menſchen nichts in der Grube lag, ſo ward doch von den Werken ſeiner Hände 
allerlei aufbewahrt, was auf ſein Leben und Treiben einiges Licht wirft; freilich nur höchſt 
dürftige Spuren ſind es, wie man ſie eben in einer Abfallgrube erwarten darf, und zwar 
nicht nur Abfälle aus der Küche, ſondern überhaupt alles mögliche, was, wie man ſich heute 
ausdrückt, in den Kehrichthaufen kommt. Daher fand ſich auch von Artefakten nichts Gutes 
vor: es war lauter zerbrochene Ware, es waren Abfälle ebenſowohl der Induſtrie wie der Küche. 

„Letztere ſind begreiflich der Zahl nach überwiegend, ſind aber von der einfachſten, 
roheſten Art: geöffnete Markröhren und zerklopfte Schädel des Wildes. Sie unterſcheiden 
ſich in keiner Weiſe von den Küchenabfällen, wie ſie überall und aus allen Zeiten gefunden 
werden. Aber keiner der hier gefundenen geöffneten Knochen zeigt die Spur eines anderen 
Inſtruments als die des Steines. Auf einen Stein als Unterlage wurde der Knochen gelegt, 
mit einem Steine wurde der Streich geführt. Solche Steine kamen während der Ausgrabung 
täglich dutzendweiſe aus der Kulturſchicht zum Vorſchein. Es waren lauter an Ort und Stelle 
aufgeleſene Feldſteine, unter denen namentlich den hübſch gerollten Quarzgeſchieben etwa 
von der Größe einer Mannesfauſt der Vorzug gegeben wurde. Andere waren etwas roh 
zugerichtet, keulenförmig mit einer Art Handgriff, wie er ſich beim Zerſplittern großer Stücke 
halb zufällig, halb abſichtlich ergibt. Ebenſo fanden ſich größere Steine, Gneisplatten von 
1—2 Quadratfuß, ſchieferige Alpenkalke, rohe Blöcke von dieſem oder jenem Geſtein, die 
wohl die Schlachtblöcke vertreten oder als Herdſteine fungiert hatten, da Brandſpuren an 
denſelben alsbald in die Augen fallen. Teilweiſe ſind die Steine, wo ſie am Feuer ſtanden, 
abgeſchiefert, alle aber mehr oder minder geſchwärzt. Vom Feuer geſchwärzte Schieferſtücke 
und Sandſteintafeln mögen für manche Bedürfniſſe die Stelle des vollkommen fehlenden 
Tongeſchirres vertreten haben.“ 

Die zugeſchlagenen und bearbeiteten Feuerſteine der Fundſtelle an der Schuſſen⸗ 
quelle „ordnen ſich in zwei größere Gruppen: in zugeſpitzte, lanzettförmige Meſſer und 
in abgeſpitzte, ſägeblattförmige Steine. Erſtere mögen vorzugsweiſe zur Jagd gedient 
haben, als Pfeil- und Lanzenſpitzen; letztere ftellten die Handwerkszeuge vor, die zum Be- 
arbeiten des Renntierhorns notwendig waren. Die Sägeblätter ſind oben und unten ab⸗ 
geſtumpft, aber an beiden Kanten zugeſchärft. Die eine Seite iſt flach und durch einen Schlag 
gewonnen; die andere hat 3, 4 und 5 Flächen, die ſich von einem Rücken gegen die Kante 
abdachen (ganz wie wir oben die Meſſer und Splitter beſchrieben haben). Ihre Größe iſt 
ſehr verſchieden und wechſelt zwiſchen einer Länge von 3 cm und 6 mm Breite bis zu 8 oder 
9 em Länge und 4 em Breite; durchgängig herrſchen Stücke von 4 cm Länge und 1 em Breite 
vor. Mit dieſen zweiſchneidigen Feuerſteinklingen ohne Heft zu arbeiten, ift mehr als ſchwierig, 
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von der nötigen Geduld gar nicht zu reden, bis eine Sproſſe des Renntiergeweihes abgeſägt 
oder ein fußlanges Stück der Länge nach aus einer Stange herausgeſchnitten war.“ 

Die wichtigſten Funde ſind die zahlreichen Arbeiten aus Renntiergeweih. Die 
beigeheftete Tafel „Geräte aus Renntiergeweih von der Schuſſenquelle“ läßt den Gang der 
Entſtehung der Artefakte verfolgen von der Zertrümmerung des Schädels an und dem Mb- 
ſchlagen der Hauptgeweihſtange und ihrer Seitenſproſſen (Fig. 1, 4 und 12), die zu allerlei 
Schaftungen, Heften für Steinmeſſer und andere Steingeräte verarbeitet wurden (Fig. 13). 
Aus der Innenſeite der Geweihſtange wurden lange Stücke durch parallele Schnitte heraus⸗ 
geſägt (Fig. 3), die zur Herſtellung verſchiedener Inſtrumente dienen konnten, von deren 
Hauptformen die Figuren 6—11 eine Vorſtellung geben; es waren feine Beinnadeln mit 
engem Ohr, Flechtnadeln, Speerſpitzen, Bolzen, Angeln, Harpune (Fig. 2; zu deren Er⸗ 
klärung die untenſtehende Abbildung), Dolche, eine ſolche Waffe mit weitem Ohr, wahr- 
ſcheinlich, um an einem Riemen getragen zu werden (Fig. 11). Löffelartig ausgehöhlte Ge⸗ 
weihſtücke mögen beim Ausweiden der Tiere oder bei dem Auffangen des Blutes Dienſte 
geleiſtet haben (Fig. 3). O. Fraas dachte auch an das Herauslöffeln des Gehirns aus den 
Schädeln; heute noch iſt ja die 
höchſte Delikateſſe der Samoje⸗ 
den, Oſtjaken und Koräken das 
noch warme Hirn des getöteten 
Renntieres. Ebenſo trinkt man in 
Grönland allgemein das warme 
Blut oder verſpeiſt es mit Beeren. Glattgeſchabte iſolierte Geweihſtangen mit etwas zu— 
geſpitzter, ſtark abgenutzter Spitze waren wohl Grabſtöcke zum Ausgraben von Grubenfallen 
oder zum Ausgraben von Fuchs- oder Dachsbauen. 

„Noch zwei Formen von Geräten aus Renntiergeweih müſſen erwähnt werden. Die 
eine repräſentieren Geweihſtücke, die an der Baſis einfach oder doppelt durchbohrt find (j. die 
Tafel, Fig. 7). Bei einigen iſt die Durchbohrung nicht vollendet. Ahnliche in Frankreich 
mit anderen Reſten des diluvialen Menſchen gefundene Stücke hat man als Kommando— 
ſtäbe bezeichnet, als Würdezeichen, ähnlich denen, welche die Wakaſch-Indianer von der 
Vancouver-Inſel tragen.“ Boyd Dawkins hat dieſe Geräte als Pfeilſtreckapparate 
identifiziert, wie ſie, oft ſchön verziert, unter den heutigen Naturvölkern noch die Eskimos 
benutzen, um ihre Pfeile geradezuſtrecken (vgl. S. 428). 

An anderen Stücken von Renntiergeweih fanden Do unregelmäßige, an rohe Beidh- 
nungen erinnernde Einkritzungen; eins dieſer Stücke bezeichnet O. Fraas als Kerbholz. 
Es iſt ein Stück von der rechten Stange eines ausgewachſenen Tieres, an dem tiefe Kerben 
eingefeilt find (f. die Tafel, Fig. 5). Die Kerben find teils einfache Striche, bis zu 2 mm 
Tiefe eingeritzt, teils durch feinere Striche verbundene Hauptſtriche. Der Gedanke an ein 
Kerbholz liegt zu nahe, und die Striche ſind offenbar Zahlzeichen, eine Art Notiz, etwa über 
erlegte Renntiere und Bären, oder ſonſt ein Memento. 

Als Zeichen, daß der Sinn für Verſchönerung dem Schuſſenrieder nicht abging, 
ſind die Funde von roten Farben, deutlichen Fabrikaten, anzuſprechen, die, in einzelne 
kleine Stücke zerbröckelt, in der Kulturſchicht lagen; ein Stück beſtand in einer nußgroßen 
gekneteten Paſte. Die Farbe zerrieb ſich wie Butter zwiſchen den Fingern, fühlte ſich fett an 
und färbte die Haut intenſiv rot. Die Farben find Eiſenoxyd und -oxydul und entſtammen 


Harpune. Nach H. Schliz, „Urgeſchichte Württembergs“ (Stuttgart o. J.). 


396 Die älteſten menſchlichen Wohnſtätten in Europa. 


der nahen Alb; Zerſtoßen und Schlämmen der dortigen Toneiſenſteine lieferte das Eiſenrot, 
das vielleicht noch mit Renntierfett angemacht wurde, ehe es zur Benutzung kam. In erſter 
Linie wurde wohl der Körper ſelbſt damit bemalt, wie es der Indianer und Kaffer noch liebt, 
um ſich für Tanz und Krieg zu ſchmücken. ; 

Das ijt im weſentlichen der Fund an der Schuſſenquelle, deffen Beſchreibung D. Fraas 
mit Recht als „Beiträge zur Kulturgeſchichte des Menſchen während der Eiszeit“ betitelte. Nie 
vorher noch nachher wurde bis jetzt ein ähnlich großartiger und dabei vollkommen reiner, in 
allen ſeinen Einzelheiten zweifelsfreier Fund aus dem Rücklaß des Diluvialmenſchen gemacht. 

Die alten Schuſſenrieder, die uns O. Fraas kennen lehrte, waren Fiſcher und Jäger, ohne 
Hund, ohne Haustiere, ohne Kenntnis des Ackerbaues und der Töpferei. Aber ſie verſtanden 
es, Feuer zu entflammen zum Kochen der Nahrung, ſie wußten das wilde Renntier und 
den Bären zu erlegen und die anderen Tiere ihres Jagdgebietes, ihr Pfeil traf den Schwan, 
ihre Angel holte den Fiſch aus der Tiefe. Auf dem Kerbholz verzeichneten ſie das Reſultat 
ihrer Jagd. Sie verſtanden es, Feuerſteine zu Waffen und Werkzeugen zu ſchlagen und mit 
letzteren das Renntiergeweih in geſchickter Weiſe zu bearbeiten. Die oft erkennbaren Spuren 
von Bindematerial lehren uns, daß ſie, wie die heutigen Lappen und Eskimos, aus den 
Sehnen der erlegten Renntiere Faden zu drehen verſtanden, die, wenn der Fund richtig 
gedeutet iſt, mittels der Flechtnadel zu Netzen, ſicher zu Angelſchnüren gebraucht werden 
konnten. Faden und ſtechende Werkzeuge deuten auf die Kunſt des Nähens, die Kleidung 
mag aus den Fellen der erlegten Tiere beſtanden haben. Kriegeriſch rot bemalt ſteht der 
Jäger der Eiszeit mit ſeinen primitiven Waffen vor uns. 


Die Fundlager in der Kreide des Sommetals zeigten uns nach den Ergebniſſen von 
Boucher de Perthes und Lyell den Diluvialmenſchen unter günſtigeren Lebensverhältniſſen. 
Die dortigen Feuerſteinlager haben ihn gelehrt, größere und vollkommenere Steingeräte 
zu verfertigen, als es das mangelhafte Material der beiden beſprochenen deutſchen Diluvial⸗ 
ſtationen, Taubach und Schuſſenquelle, geſtattete. Während hier der Diluvialmenſch darauf 
angewieſen war, aus Knochen und Geweihſtücken der Jagdtiere und wohl auch aus Holz 
ſich Waffen und Inſtrumente herzuſtellen, konnte das dort aus Feuerſtein geſchehen. Solche 
ſteinerne Waffen und Inſtrumente waren im Kampf mit den Tieren und in der Technik 
mächtiger; wozu unſere Schuſſenbewohner geduldiges Abſägen mit den kleinen Feuerſtein⸗ 
ſplittern verwenden mußten, das hieb eine der ſchweren Steinäxte des Sommetals mit einem 
Hieb durch. Zu dem Schaben der Innenfläche der Häute, das auch den einfachſten Gerbe⸗ 
prozeß vorbereiten muß, konnten dort die zweckmäßig und geſchickt zugehauenen Schaber 
aus Feuerſtein benutzt werden, an der Schuſſenquelle wurde auch dazu das weit weniger 
wirkſame, weit mehr Zeit und Mühe erfordernde Inſtrument aus Renntierhorn verwendet. 
Der Feuerſtein erſcheint ſonach als Kulturmineral, wie man das Eiſen als unſer heutiges 
Kulturmetall bezeichnet. Reichtum an Feuerſtein erleichterte die primitiven Lebensaufgaben 
des Diluvialmenſchen; vor allem wirkte das geeignetere Steinmaterial für Werkzeuge und 
Waffen Zeit und Mühe ſparend und gab dadurch die Möglichkeit, auch auf gewiſſe Verfeine⸗ 
rungen und Verſchönerungen des Lebens zu denken, ſo daß ſich die in der primitiven Menſch⸗ 
heit ſchlummernden Kunſtanlagen entwickeln konnten. 
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Alles bisher Beſchriebene beruht auf nicht zu bemängelnden Tatſachen. Wir haben 
die Beſchreibung ſo ausführlich und eingehend gegeben, um für jeden ein ſelbſtändiges Urteil 
über dieſe wichtigſten Tatſachen der älteſten Urgeſchichte der Menſchheit zu ermöglichen. 

Vielfach weniger ſicher in der Zeitbeſtimmung find die freilich weit reicheren Funde in 
den alten Winterwohnſtätten des diluvialen Menſchen: in den Höhlen. 

Hier ſind Irrtümer außerordentlich viel leichter möglich. In der berühmten, von Zittel 
und Fraas ausgebeuteten Räuberhöhle bei Regensburg z. B. fanden ſich im Höhlen- 
boden, und zwar keineswegs durch eine erkennbare Schichtung voneinander getrennt, un⸗ 
zweifelhaft Reſte des diluvialen Menſchen vermiſcht mit Reſten aller folgenden Perioden bis 
in die Jetztzeit hinein; ein bei dem benachbarten Eiſenbahnbau beſchäftigter Arbeiter pflegte 
in der Höhle zu nächtigen und zu kochen, die ſchon dem Eiszeitmenſchen als Wohnſtätte ge⸗ 
dient hatte. In den tiefſten Schichten des Lehmbodens einer der fränkiſchen kleinen Höhlen, 
deren Fundmaterial ich unterſuchte, fanden ſich neben den vom Diluvialmenſchen geſpal⸗ 
tenen und bearbeiteten Knochen von Renntier, Rieſenhirſch und Höhlenbär auch Knochen 
von Haustieren und neben zahlreichen Scherben irdener Geſchirre aus ſpäterer Zeit auch 
die Trümmer eines gußeiſernen Topfes. Einmal in den feuchten Höhlenlehm eingetretene 
Stücke ſinken darin nach und nach, und zwar die ſchwerſten am tiefſten, zu Boden, und wer 
will dann die Zeit unterſcheiden, ſeit welcher ſie in ihrem feuchten Grabe eingebettet lagen? 
Es gelingt das um jo weniger, als bet dem hermetiſchen Luftabſchluß, den die Feuchtig- 
keit, das Waſſer, gewährt, ſich auch die Knochen aus der Diluvialzeit ſo wunderbar friſch 
erhalten, wie ſie uns aus der ſeit Jahrtauſenden feucht gebliebenen Abfallgrube an der 
Schuſſenquelle entgegentraten. 

Und dazu kommt noch eins. In dem gefrorenen Boden Sibiriens und der ganzen Nord⸗ 
küſte Aſiens und Amerikas haben ſich die Knochen der im Diluvium zugrunde gegangenen 
Elefanten⸗ und Nashornarten fo vollkommen friſch erhalten, daß, wie ſchon erwähnt, ein 
beträchtlicher Teil des von unſerer modernſten Kunſtinduſtrie verarbeiteten Elfenbeins 
Mammutelfenbein iſt. Der elegante Stutzer, deſſen künſtlich geſchnitzter Stockknauf oder 
Manſchettenknopf aus foſſilem Elfenbein hergeſtellt iſt, ahnt es nicht, daß er damit gewiſſer⸗ 
maßen feine Zugehörigkeit zur Diluvialperiode dokumentiert. Und es iſt gewiß ſehr beachtens- 
wert, daß die Griffe der Steininſtrumente der Grönländer und manche Geräte der arktiſchen 
Aſiaten, die denen der europäiſchen Steinzeit entſprechen, nicht ſelten aus Mammutelfen⸗ 
bein gefertigt ſind. Jener grönländiſche Schaber zum Beiſpiel, deſſen Abbildung wir oben 
(S. 378) neben der eines entſprechenden Feuerſteininſtrumentes aus dem Diluvium von 
Abbeville zur Demonſtration der Art und Weiſe der einſtigen Verwendung des letzteren 
Werkzeugs gegeben haben, hat einen Griff aus Mammutelfenbein. Alſo auch die Artefakte 
aus Knochen und Zähnen diluvialer Tiere, die ſich in dem nach der Eiszeit ebenfalls zum Teil 
gefrorenen Boden Europas lange Zeit ebenſo friſch erhalten haben mußten, wie das heute noch 
in den genannten arktiſchen Gegenden der Fall ift, beweiſen an ſich nichts für eine (leid, 
zeitigkeit des Menſchen mit den Tieren, deren Knochenreſte er verarbeitete. Wüßten wir 
nicht mit vollkommen unabhängiger Gewißheit aus den zweifelloſen Fundſtellen, von denen 
wir im vorausgehenden die beſonders wichtigen eingehend beſchrieben haben, daß der Menſch 
in Europa wirklich gleichzeitig mit der diluvialen Fauna gelebt hat, die Funde in den Höhlen. 
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würden nicht imſtande geweſen ſein, dieſen Beweis für ſich allein zu erbringen. Es iſt das 
um ſo ſchwerer möglich, als auch der Menſch der ſpäteren, in geologiſchem Sinn der Jetzt⸗ 
zeit, dem Alluvium, angehörenden jüngeren Steinzeit in den Höhlen gehauſt und zum Teil 
ſeine Reſte mit denen der diluvialen Steinzeit vermengt hat. 

Die Sommerwohnungen der diluvialen Jägerſtämme Europas mögen Fellzelte 
geweſen ſein, wie ſie heute noch die in ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen lebenden arktiſchen 
Völker Aſiens und Amerikas benutzen. Winterwohnungen und Schutz vor den Unbilden 
eines rauhen Wetters boten in den Höhlengegenden die natürlichen Höhlen. Die Höhlen 
ſpielen überall, woher uns alte Geſchichte überliefert iſt, ihre Rolle als Wohnungen des Men⸗ 
ſchen: im alten Kolchis, am Schwarzen Meer und am Kaſpiſee, in Syrien, am Sinai und 
am Nil wohnten die Menſchen in Höhlen. Boyd Dawkins macht darauf aufmerkſam, daß die 
Höhlen ſeit den älteſten geſchichtlichen Zeiten nicht nur von dem Menſchen, ſondern auch für 
die unter ſeinem Schutze ſtehenden Haustiere benutzt worden ſind. Die in den rauhen Ab⸗ 
hängen Paläſtinas zutage tretenden Höhlen dienten, wie wir im Alten Teſtament leſen, ſowohl 
als Wohnungen wie als Begräbnisſtätten, und aus den bei den älteſten griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern zerſtreuten Angaben können wir entnehmen, daß die Höhlen einſt auch in Griechenland 
als Wohnſtätten gebraucht wurden. Die Erzählung von den Kyklopen beweiſt, daß ſie auch 
als Ställe für die Ziegen dienten. Der Name Troglodyten, mit dem ſo viele Völker des 
früheſten Altertums bezeichnet werden, deutet darauf hin, daß es eine Zeit in der Geſchichte 
der Menſchen gab, wo der Ausſpruch des Plinius: „Höhlen dienten als Häuſer“, vollkommen 
richtig war. Die afrikaniſchen Höhlen ſind ſeit dem früheſten Altertum bis zur Eroberung 
Algeriens durch Frankreich Zufluchtsorte geweſen, und im Jahre 1845 wurden mehrere hundert 
Araber in den Höhlen von Dahra durch den Rauch eines Feuers erſtickt, das der damalige 
Oberſt Peéliſſier vor ihrem Eingange angezündet hatte. Livingſtone beſchreibt die ungeheuern 
Höhlen in Zentralafrika, die ganzen Stämmen mit Vieh und Hausrat als Obdach dienen. 
Die Vettern Saraſin erzählen in ihrem prächtigen Werke über Ceylon, daß die Feljen- 
Weddas oder, wie fie fagen, die Natur-Weddas ſich noch heutzutage in den winterlichen 
Monaten aus den dann ſumpfigen Waldebenen in die höher gelegenen Felſenbezirke zurück⸗ 
ziehen und hier unter überhängenden Felſen in Grotten und Höhlen wohnen. Frankreich, 
England, Deutſchland liefern Beweiſe, daß in hiſtoriſcher und zum Teil neuer und ſelbſt 
neueſter Zeit die Höhlen dauernd bewohnt oder als vorübergehende Zufluchtsſtätten benutzt 
wurden. In Frankreich kann man, nach Desnoyers, noch heutigestags ganze Dörfer mitſamt 
einer Kirche in Felſen finden; es ſind nur Höhlen, die von Menſchenhand umgeformt, er⸗ 
weitert und verändert find. Das „Klöſterl“ am Donauufer bei Kelheim ijt noch heute bewohnt 
und zum großen Teil nur eine zur Wohnung und Kirche umgeſtaltete natürliche Höhle; ſo 
entſtanden wohl auch die berühmten Felſentempel am Nil. Schließlich, als ſich der Menſch 
in eigens gebauten Wohnſtätten wohler fühlte, wurden die alten Wohnſtätten in Grabſtätten 
umgewandelt, als welche ſie ſeit der neolithiſchen Steinperiode in Europa vielfach verwendet 
wurden. Überall haben ſich Sage und Mythe der Höhlen bemächtigt, ſobald andere Zeiten 
und andere Bräuche kamen, welche der Höhlen nicht mehr bedurften. Alle Höhlengebiete 
Deutſchlands ſind wie die Schwäbiſche Alb mit einem reichen Kranze von Sagen geſchmückt, 
die einen Rieſen und eine Höhle zum Mittelpunkte haben. Als Hintergrund der Frau Holle, 
die in der Höhle ſitzt, oder des Unholdes, der darinnen einen Schatz bewacht, dürfen wir 
Erinnerung an einſtmalige Bewohnung der Höhle anſehen. Aus den Ureinwohnern wurden 
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in dem Munde des Volkes bald Zwerge, Trollen, Wichte, bald Rieſen und Unholde. „Die 
Griechen der Homeriſchen Zeit machten aus ihren alten Höhlenbewohnern den Rieſen 
Polyphem, die Schwaben einen Rieſen Heim, der im Heimenſtein ſitzt und ſchläft. Beim 
Erwachen ſieht er eines Tages verwundert einen Bauer pflügen, den die Tochter dann mit 
Pflug und Ochſen in der Schürze holt. Der pflügende Bauer iſt der neue Einwanderer, 
der mit Haustieren und der Pflugſchar dem alten Urmenſchen vor die Höhle rückt, ihn trotz 
deſſen größerer phyſiſcher Kraft beſiegt und verdrängt. Denn das Geſchlecht der Fleiſch— 
ejjer, jagte der Sioux⸗Häuptling vor Jahren in Waſhington, wird vom Geſchlechte der 
Kornſäer vertilgt werden. Das war vor Jahrtauſenden ſchon der Fall und wird ſo bleiben, 
ſolange die Erde ſteht.“ (O. Fraas.) 

Eine der berühmteſten und 
ſchönſten Höhlen des ſüdlichen 
Deutſchland iſt die von O. Fraas 
unterſuchte Höhle im Hohlefels 
im ſchwäbiſchen Achtal. Laſſen 
wir uns von Fraas ſelbſt führen. 
An der rechten Seite des Achtales, 
20 Minuten von Schelklingen, ragt 
aus der Bergwand eine jener 
Felſengruppen hervor, die den ſüd⸗ 
lichen Tälern der Schwäbiſchen Alb 
ihren eigentümlichen Reiz ver⸗ 
leihen. Von der Bergeshöhe aus 
betritt man faſt ebenen Fußes den 
Felſengipfel oder erſteigt ihn we⸗ 
nigſtens ohne ſonderliche Mühe. 
Zum Tale aber fällt der Fels ſchroff 
ab in ſenkrechter Wand. Am Fuße Grundriß bes Sohlefets. Bei a et bie fflemaifge Soch 
A ſch ef Se DE „Met E Ee 
Wieſen ſchlängelnden fiſchreichen Flüßchen, ift der bequeme Eingang zu einer jener zahl- 
reichen Höhlen, die den Südabhang der Alb charakteriſieren, und die dem Felſen im Munde 
des Volkes den Namen Hohlefels gegeben haben (f. die beigeheftete farbige Tafel „Die Höhle 
Hohlefels im ſchwäbiſchen Achtale“). Ein bequemer, 80 Fuß langer Eingang führt in das 
Innere des Felſens zu einer gegen 100 Fuß hohen Halle, deren Tiefe und Breite ungefähr 
die gleichen Maße zeigt. Die obenſtehende Abbildung gibt den Grundriß der Höhle. Sie 
war ein Aufenthaltsort von Menſchen ſchon während der Diluvialperiode, 
eine Niederlaſſung uralter Troglodyten, die mit wilden Beſtien aller Art den Kampf 
um ihre Exiſtenz kämpften. ; 

Von diluvialen Säugetieren wurden in der Höhle feſtgeſtellt: Höhlenbär, Höhlen⸗ 
löwe, Mammut, Nashorn, Pferd, Renntier, Biſon, Urochſe, Moſchusochſe, Wildſchwein, 
Edelhirſch, Luchs, Wildkatze, Steinmarder, Haſe, Haſelmaus, Schermaus; von Vögeln: 
Singſchwan, Enten, Gimpel, Dohle; von Fiſchen: Barſch und Karpfen. Dieſe Liſte der 
im Hohlefels gefundenen Tiere deutet wohl mit Beſtimmtheit auf eine Vermiſchung von 
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Tiergemeinſchaften aus verſchiedenen Abſchnitten des Diluviums. Die Funde beweiſen aber 
mit Sicherheit das Zuſammenleben des Menſchen einerſeits mit Höhlenbär und Höhlenlöwe, 
anderſeits mit dem Renntier. Der erſtere Nachweis konnte durch die Benutzung eines ganz 
eigenartigen Schlaginſtrumentes geführt werden. Die Bewohner des Hohlefels litten unter 
dem gleichen Mangel geeigneten 

i E? Steinmaterials wie die Leute von 

H Taubach und der Schuſſenquelle, 
die Meſſer und Splitter aus Feuer⸗ 
ſtein ähneln an Geringfügigkeit und 
Zahl denen von dem letzterwähn⸗ 
ten Fundplatz (ſ. die nebenſtehende 
Abbildung). Für kräftiger wirkende 
Inſtrumente bot ſich den Höhlen⸗ 
bewohnern wie den Taubachleuten 
(S. 388) der zum Haubeil zugerich⸗ 
tete Bärenunterkiefer, an dem. 
Feuerſteinfunde aus der Höhle Hohlefels: wund 2 Abgebrochenes der Gelenkfortſatz und der Kronen- 
Feuerſteinwerkzeug. 3—6 Feuerſteinſpitzen. Ya wirklicher Größe. „Nach O. fortſatz abgeſchlagen ſind, um einen 
Fraas, „Der Hohlefels ö Anthropologie“, Bd. 5 handli ch en Griff herz uſtellen; die 
höchſt wirkſame Klinge bildet der 

hackenförmig vorragende lange und ſcharfe Eckzahn (ſ. die untenſtehende Abbildung). Meh⸗ 
rere derartige Inſtrumente, alle in gleicher Weiſe zugerichtet, fanden ſich zum Gebrauch 
bereit, andere, von vieler Benutzung, namentlich an ihrem hinteren Teil, abgegriffen und 
abgeſchunden, mit 
ausgefallenen Back⸗ 
zähnen, mit abge⸗ 
ſplittertem, entzwei⸗ 
geſprungenem oder 
ganz ausgebroche⸗ 
nem Eckzahn, lagen 
weggeworfen unter 
den abgenagten Kno⸗ 
chen, Reſten von 
Mahlzeiten, die, zer⸗ 
trümmert und auf⸗ 
Unterkiefer des Höhlenbären, zum Zuſchlagen benutzt Fundort: Hohlefels). ½ wirk⸗ geſchlagen, vielfach 
licher Größe. Nach O. Fraas, „Der e M 1 „Archiv für Anthropologie“, Bd. 5 die Spuren dieſes 
kräftigen Hackbeiles 

erkennen ließen (j. die obere Abbildung S. 401). Der Bäreneckzahn ſchlägt tiefe, runde 
Löcher in die härteſten Knochen. Die durchgeſchlagene Wand des Knochens legt ſich nach 
innen ganz in der Form des Zahnes um (vgl. S. 388). Die Schläge trafen in weitaus den 
meiſten Fällen die Enden der Rohrbeine oder die Mitte der Wirbelkörper und die Rippen 
unter ihrem Gelenkköpfchen. Kein Tier vermag, wegen der mechaniſchen Einrichtung ſeines 
Gebiſſes, derartige Löcher zu beißen; das Zerbeißen der Knochen bewerkſtelligen fie mit den 
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hinterſten Backenzähnen, mit denen der Kiefer die kräftigſten Hebelwirkungen auszuüben 
vermag. Auf der Rückſeite der angeſchlagenen Knochen zeigt ſich eine Gegenöffnung, wie 
eine ſolche zum Ausſaugen des Markes aus den langen Knochen unentbehrlich iſt. 

Von weiteren Knocheninſtrumenten fanden ſich ſtechende, ſcharf zugeſpitzte Pfriemen, 
Splitter von Renntierknochen oder -geweih, und eigentliche Nadeln, aus dem Rohrbein des 
Schwanes geſchabt (f. die unten- 
ſtehende Abbildung, Fig. 1), die 
beweiſen, daß das Bedürfnis 
des Nähens von Kleidern oder 
Zeltdecken und ähnlichem be- 
ſtand. Für derartige Zwecke er⸗ 
ſcheinen beſonders gekrümmte, 
aus Rippenſtücken gefertigte, den 
heutigen Sattlernadeln ähnliche Oberſchenkelknochen eines Löwen, mit einem Bärenkiefer aufgeſchlagen 
Pfriemen and Padem geeig : att aes für Aang rde, Meo d 
net. Als Schmuck zur Verſchöne⸗ 
rung der Kleidung, aber wohl mehr noch als Amulette getragen, fanden ſich durchbohrte 
Schneidezähne des Pferdes und zwiſchen den beiden Fortſätzen durchlöcherte Unterkiefer 
der Wildkatze (ſ. die untenſtehende Abbildung, Fig. 2, 3 und 4), beides Tiere, welche die 
ſpätere germaniſche Zeit mit der Gottheit und 
Zauber in Verbindung ſetzt; ſie mögen auf ähn⸗ 
liche primitiv religiöſe Vorſtellungen der alten 
Höhlenbewohner deuten. Als Trinkbecher diente 
der zu dieſem Zweck zugeſchlagene Rückteil des 
Renntierſchädels (ſ. die Abbildung S. 402). Er 
iſt mit großer Sorgfalt zu einem Schöpfnapf 
oder Trinkgeſchirr zugeſtutzt. Die Stirnzapfen 
ſind ſo glatt wie möglich weggenommen, und 
zwar mit keinem anderen Inſtrument als dem 
Bärenkiefer. Jeder Hieb mit dem Zahn hat 
einen entſprechenden Streifen am Knochen 
zurückgelaſſen. Über das Stirnbein bis zur Knochenfunde aus der Höhle Hohlefels: 1 Nadel, 
Schädelbasis ift ein gleichmäßiger Rand ger "7. n gehen Meere 1 Jam Anhängen arg 
arbeitet, an dem gleichfalls noch die Schlag⸗ brochener wWudtagentiefer. Sümtlich 12 wirklicher Größe. 
marken des Bärenzahnes ſichtbar find. Nicht helene, BO, ge HE 
minder kann man dieſe Marken am Hinter⸗ 
haupt erkennen, wo die Knochenleiſte abgeſchlagen und mit dem Zahn geglättet iſt. 

Im Hohlefels verwendete man neben den Knochen des Bären und den Knochen und 
Geweihen des Renntieres auch die Knochen und Zähne vom Mammut und Nashorn zur 
Herſtellung der einfachen Jagd- und Fiſchereigeräte. 

Den eben beſchriebenen Verhältniſſen entſprechen nahezu die reichen Funde, die 
O. Fraas aus der Ofnet, einer Höhle bei Nördlingen in Bayern, wo von R. R. Schmidt 
neuerdings eine intereſſante Nachunterſuchung ausgeführt wurde, erhoben hat. Dort ſind 
aber die Feuerſteinwaffen zum Teil beſſer, einzelne Stücke ſogar ſehr gut gearbeitet. Eine 
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Lanzenſpitze oder große Pfeilſpitze ift doppelſpitzig und auf beiden Flachſeiten in geſchickter 
und beinahe zierlicher Weiſe mit muſcheligen Brüchen zugearbeitet. In der Höhle im Bock⸗ 
ſtein im Lonetal fand O. Fraas zahlreichere Reſte der großen ausgeſtorbenen diluvialen 
Dickhäuter, darunter ſechs Elfenbeinplatten bis zu 15 cm Länge und 4 em Breite, die unſeren 
modernen elfenbeinernen Papiermeſſern ähnlich ſehen. An verſchiedenen Zahnreſten, wie 
abgeſchieferten Lamellen oder kegelförmigen Zahnkronen, die im Höhlengrund lagen, er⸗ 
kennt man, daß die Werkzeuge in der Grotte ſelbſt hergeſtellt wurden. Dieſe Reſte fanden 
ſich in Geſellſchaft von Backenzähnen und Extremitätenknochen, als ſicherer Beweis, daß die 
Alten das Mammuttier wirklich gejagt, erlegt und in der Felſengrotte ausgehauen und zer⸗ 
legt haben. Es herrſchen auch hier, wie bei Taubach und im Hohlefels, ſolche Reſte vor, 
die auf transportable Stücke des erlegten Wildes hinweiſen, ſo Rippenſtücke, Unterfuß und 
dergleichen. Um einen Fußwurzelknochen (astra- 
galus) iſt ringsum eine Kerbe eingeſchnitten, augen⸗ 
ſcheinlich, um ihn mittels eines Riemens zu irgend⸗ 
einem uns unbekannten Zweck zu benutzen. Beſon⸗ 
ders reichlich waren unter den Tierreſten die von 
Wildpferd und Renntier vertreten. Auch Hyäne, 
Wolf und Eisfuchs wurden hier nachgewieſen, in 
der Räuberhöhle bei Regensburg auch der Biber. 
R. R. Schmidt gelang es nach der von den fran⸗ 
zöſiſchen und ſchweizeriſchen Forſchern ausgebilde⸗ 
ten Methode ſchichtenweiſer Unterſuchung 
des Höhlenbodens die bei den älteren Höhlen- 
grabungen im Albgebiet hervorgetretene Ver⸗ 
Schädel eines Renntieres, ie Trinkgeſchirr miſchung älterer und jüngerer diluvialer Schichten 
aug E Ee e Thr mean zu vermeiden. In der Sirgenſteinhöhle im 
N ae 1872). gl ſchwäbiſchen Achtale, deren Ergebniſſe mit denen 
aus dem Hohlefels und der Bockſteinhöhle überein⸗ 
ſtimmen, konnte eine tiefere, ältere Schicht oder Periode mit Höhlenbär, Mammut, Rhinozeros, 
Wildpferd und eine jüngere, frühnacheiszeitliche Schicht mit Renntier, Eisfuchs, Schneehaſe, 
Schneehuhn, Schneemäuſen, Lemming feſtgeſtellt werden. In beiden Perioden, von denen 
die jüngere zeitlich mit dem Funde an der Schuſſenquelle übereinſtimmt, die erſtere der 
letzten Eiszeit zugehört, war die Sirgenſteinhöhle vom Menſchen bewohnt. Ebenſo fand 
R. R. Schmidt die Ofnethöhle noch in einer geologiſch ſpäteren Periode, einer Übergangs⸗ 
periode vom Diluvium zum Alluvium, von Menſchen benutzt (vgl. S. 418 und 464). 

Ein typiſches Beiſpiel der geologiſchen Methode der ſchichtenweiſen Unterſuchung und 
ihrer Reſultate ift die in jo hohem Maße erfolgreiche Ausgrabung aus der Renntierzeit von 
Nüeſch, ausgeführt unter den faſt ſenkrechten und wenig überhängenden Felſen am SH mei- 
zersbild bei Schaffhauſen. Der Felsabſturz iſt gegen Südweſten gerichtet, ſo daß eine 
Niederlaſſung an feinem Fuß vor den kalten Nord- und Nordoſtwinden vollſtändig geſchützt 
iſt. Die Sonnenſtrahlen werden von den mächtig emporſtrebenden Felswänden gegen die 
Mitte des eine halbe Ellipſe bildenden Raumes zurückgeworfen und erwärmen den Platz der⸗ 
art, daß ſich im Winter nur ganz kurze Zeit Schnee dort aufhalten kann und im Sommer die 
Hitze ſehr bedeutend wird. In der Nähe findet ſich eine waſſerreiche Quelle, der Buchbrunnen, 
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und ein paar hundert Schritt vom Felſen entfernt ein Bach. Der Platz mußte daher für 
die prähiſtoriſchen Bewohner der Gegend als Aufenthaltsort ſehr geeignet ſein. Die Gra⸗ 
bungen, die mit größter Exaktheit in Schichten von 20 zu 20 cm in 1 m großen Quadraten 
von Nüeſch ausgeführt wurden, ergaben folgende Schichtungen: 1) Die Humusſchicht, 40 bis 
50 em mächtig, mit glaſierten Topf- und Glasſcherben, paläolithiſchen Feuerſteinmeſſern, 
Schabern und Kratzern aus Knochen und Zähnen von Hausſchwein, Wildſchwein, Renntier, 
Hausrind, Pferd, Reh bunt durcheinander. Durch nachträglich angelegte Gräber aus junger 
Zeit ſind an einzelnen Stellen dieſe Gegenſtände aus tieferen Schichten heraufgebracht wor⸗ 
den; daneben fand man eiſerne Nägel und Lanzenſpitzen und moderne Knöpfe. 2) Die graue 
Kulturſchicht, durchſchnittlich 40 em mächtig; die Farbe rührte von einer Maſſe von Aſche her. 
Hier fanden ſich Topfſcherben, geſchliffene Steininſtrumente und andere Überreſte der neo⸗ 
lithiſchen Periode und Gräber von etwa 20 Perſonen, darunter einige von ſo geringer 
Körpergröße, daß man ſie zuerſt als Kinder angeſprochen hatte, ſorgfältig beſtattet, mit 
Halsketten aus Ringſtücken des Röhrenwurmes (Serpula) und anderen Beigaben; alle dieſe 
Gräber waren der jüngeren Steinzeit angehörig. Von Tierreſten fanden ſich in dieſer 
Schicht: Edelhirſch, Reh, Wildſchwein, Torfrind, Diluvialpferd, der braune Bär, Maul⸗ 
wurf, Dachs, Marder, Alpenhaſe, Schneehuhn; ſehr ſelten ſind Knochen und Zähne des Renn⸗ 
tieres, die vielleicht aus den tieferen Schichten bei den Grabanlagen heraufgebracht wurden. 
3) Die obere Breccienſchicht bis zu 80 em ohne alle Spuren von Menſchen. Erſt unter Deier 
liegt 4) die gelbe Kulturſchicht mit vielen Reſten der Renntierperiode: ohne Topf- 
ſcherben, keine geſchliffenen, nur geſchlagene Steine, keine Knochen oder Zähne des Wild⸗ 
ſchweins, des braunen Bären, des gemeinen Haſen, des Hirſches, des Rehes, dagegen in 
außerordentlich großer Zahl die Knochen und Zähne von Renntier und Alpenhaſen, weniger 
zahlreich vom Diluvialpferd, Vielfraß, Höhlenbären, Eisfuchs, Wolf, Ur, Steinbock, Birk⸗ 
huhn. Auffallend gering an Zahl ſind die Knochen und Zähne der Raubtiere; vom Hunde 
iſt keine Spur vorhanden. Die Knochen ſind zerſchlagen. Artefakte fanden ſich ſehr zahlreich 
aus Knochen, Renntierhorn und Feuerſtein; aus Knochen: Meißel, Pfeilſpitzen, Nadeln mit 
und ohne Ohr, durchbohrte Knochen, Renntierpfeifen; dann durchlöcherte Muſcheln, Klopf- 
ſteine, Maſſen von Feuerſteinſplittern, kunſtvoll bearbeitete Meſſer und Sägen, große und 
kleine Bohrer, Pfeilſpitzen und Schaber; bearbeitete Holzſtücke. In dieſer Schicht ſtieß man 
auf mehrere, zum Teil künſtlich angelegte Feuerſtellen. Beſonderes Intereſſe erregen: Bei- 
nungen und Gravierungen (vgl. S. 418), teils auf Knochen, Renntiere darſtellend, teils 
auf einer Kalkſteinplatte, die auf beiden Seiten, wie Studien eines modernen Künſtlers, 
Abbildungen zum Teil ineinandergezeichnet erkennen läßt, wieder Renntiere, aber auch 
Pferde und anderes. Als fünfte Schicht folgt eine Nagetierſchicht ohne Menſchen— 
ſpuren, die auf dem älteren Diluvium, ebenfalls ohne Spuren vom Menſchen, aufliegt. 

Jene weit entlegene Zeit, in welcher der Menſch, nur im Beſitz roher Waffen und Ge⸗ 
räte aus Stein, gleichzeitig mit den diluvialen Tieren in Europa hauſte, wird in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit als die paläolithiſche Periode, als Paläolithikum, als alte Steinzeit, 
von der ſpäteren Periode unterſchieden, in welcher der Menſch zwar auch noch als Hart— 
material für Waffen und Geräte Stein verwendete, in der wir ihn aber, nach dem Ausſterben 
oder der Abwanderung der eigentlichen Diluvialfauna, im Beſitz von Haustieren und von 
anderen modernen Hauptkulturelementen ſehen. Dieſe letztere Periode wird als jüngere 
Steinzeit, neolithiſche Periode, Neolithikum, von der, alten Steinzeit“ unterſchieden. 
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In der paläolithiſchen Periode Deutſchlands haben wir ſchon zwei geologiſch und pala- 
ontologiſch ſcharf getrennte Stufen kennen gelernt, eine ältere, die Taubach⸗Stufe, und 
eine jüngere, die Schuſſen-Stufez; erſtere ift paläontologiſch charakteriſiert vor allem durch 
die altertümlichen Tierformen: Urelefant (Elephas antiquus) und Merckſches Nashorn (Rhino- 
ceros Merckii) ſowie durch eine Waldflora; die zweite, die Schuſſen⸗Stufe, iſt geologiſch und 
paläontologiſch jünger und beſitzt als Charakterformen das Renntier und eine arktiſche Flora. 

Die Taubach-Stufe gehört der älteren Abteilung des Paläolithikums, dem Altpaläo⸗ 
lithikum, zu, die Schuſſen-Stufe der jüngeren Abteilung, dem Jungpaläolithikum 
oder der Renntierzeit. Zum Altpaläolithikum gehört auch die auf die Taubach⸗Stufe 
folgende Mammutzeit, die wir für Deutſchland weſentlich aus Höhlenfunden kennen. 


Zur Geſchichte des Diluvialmenſchen in Frankreich. 


Die Menſchen in den eigentlichen Feuerſteingegenden, namentlich des vor Deutſchland 
klimatiſch fo ſehr bevorzugten Frankreichs, konnten während des Diluviums fon gewiſſe 
höhere Verfeinerungen des Lebens ausbilden, für die der rauhe, feuerſteinarme deutſche 
Boden mit ſeinen ausgedehnten Sümpfen und Mooren nicht der geeignete Platz war. Nicht 
nur die Feuerſteingeräte ſind dort beſſer gearbeitet und entſprechen in höherem Grade dem 
Zwecke der Waffe und des Werkzeuges, ſondern es trat auch ſchon Luſt am Ornament und 
Schmuck hervor, und ſelbſt echt künſtleriſche Fähigkeiten begannen ſich zu regen. 

Beſonders reiche Ergebniſſe haben die Höhlen, Grotten und Felsniſchen in Périgord 
geliefert. Die Fundplätze finden ſich in den Abhängen der Täler der Dordogne und der Vézère 
in verſchiedenen Höhen über der Talſohle, einige liegen wenig über der jetzigen Waſſerlinie 
und beweiſen daher, daß der Waſſerſtand der Flüſſe ungefähr derſelbe iſt ſeit der Zeit, wo 
die Höhlen bewohnt waren. Lubbock beſchreibt mit Begeiſterung die landſchaftliche Szenerie: 
die tieſen Täler mit oft ſenkrecht abfallenden Felswänden, voll alter Höhlen und Felsniſchen, 
die einſt in uralter Zeit vom Menſchen bewohnt waren, aber auch zahlreiche neuere künſtliche 
Höhlen und Höhlenwohnungen, die noch während des Mittelalters als Zufluchtsorte dienten, 
ja teilweiſe noch jetzt als Vorratskammern und zu anderen Zwecken von den Umwohnern 
verwendet werden. „Abgeſehen von dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, mußte man ſich not⸗ 
wendig an der Schönheit der Szenerie erfreuen, die vor unſeren Augen dahinglitt, als wir 
langſam die Vézère hinabfuhren. Da der Fluß bald die eine, bald die andere Seite des Tales 
aufſuchte, ſo hatten wir in einem Augenblick zu beiden Seiten reiche Wieſenländereien, und 
in dem nächſten befanden wir uns dicht an dem ſenkrechten, faſt überhängenden Felſen. 
Hier und dort kamen wir zu einigen walloniſchen alten Burgen, und obgleich die Bäume noch 
nicht in vollem Laubſchmuck ſtanden, ſo waren doch die Felſen an manchen Stellen völlig 
grün durch Buchsbaum, Efeu und immergrüne Eichen, und das harmonierte überaus gut 
mit der ſatten gelbbraunen Farbe des Geſteins.“ 

Gleich bewundernd ſpricht ſich über die Funde in dieſen Höhlen Boyd Dawkins aus. 
Die Höhlen ſind voll von Überreſten, die ihre ehemaligen Bewohner hinterlaſſen haben, 
Gegenſtänden, die uns ein ebenſo anſchauliches Bild von dem Menſchenleben jener Zeit 
geben wie die verſchütteten Städte Herculaneum und Pompeji von den Sitten und Gebräuchen 
der Bewohner Italiens im erſten Jahrhundert nach Chriſto. Der Boden, auf dem dort einſt 
die Menſchen gehauſt haben, beſteht aus zerbrochenen Knochen auf der Jagd erlegter Tiere, 
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untermijcht mit rohen Geräten, Waffen aus Knochen und unpoliertem Stein ſowie Kohlen 
und verbrannten Steinen, welche die Lage der Feuerſtätten andeuten. Feuerſteine, Späne 
ohne Zahl, rohe Steinmeſſer, Pfriemen, Lanzenſpitzen, Hämmer, Sägen aus Feuerſtein 
oder Hornſtein liegen bunt durcheinander neben Knochennadeln, geſchnitzten Renntier⸗ 
geweihen, Steinen mit eingekratzten Zeichnungen, Pfeilſpitzen, Harpunen und zugeſpitzten 
Knochen und neben den zerbrochenen Reſten der Tiere, die als Nahrung gedient haben: 
Renntier, Wiſent, Pferd, Steinbock, Saiga⸗Antilope und Moſchusochſe. In einigen Fällen 
iſt das Ganze durch Kalkſinter zu einer feſten Maſſe verkittet. Dieſe merkwürdige Anhäufung 
von Trümmern aller Art bezeichnet ohne Zweifel den Platz, wo einſt die alten Jäger ihre 
Mahlzeiten abgehalten haben, und die zerbrochenen Knochen und Geräte ſind nichts als die 
beiſeite geworfenen Abfälle. Gegeſſen wurden alle Tiere, am häufigſten Renntier, Pferd 


Fauſtkeile des Chelles- (a und b) und des Acheul⸗Typus (e, d und e). a, b und e nach G. und A. de Mortillet, 
„Le préhistorique origine et antiquité de Phomme“, 3. Aufl. (Paris 1900), d und e nach N. Joly, „Der Menſch vor der Zeit 
der Metalle“ (Leipzig 1880). b Mit unregelmäßiger, im Zickzack verlaufender, e mit feinerer, regelmäßiger, annähernd geradliniger 
Schneide, e Seitenanſicht von d. Vgl. Text S. 406. 

und Wiſent. Das Renntier lieferte bei weitem den größten Teil der Nahrung und muß zu 
damaliger Zeit in ungeheuren Herden in Mittelfrankreich gelebt haben, und zwar wild, da 
auch hier, wie an der Schuſſenquelle, jede Spur des Hundes fehlt. Außerdem wurden 
Höhlenbär und Löwe ſowie das Mammut gefunden, auch Rieſenhirſch und Hyäne. 

Die franzöſiſche Forſchung hat es verſtanden, in dieſe Fülle von vorgeſchichtlichen Ob- 
jekten und Tatſachen der älteſten Geſchichte der Menſchheit durch die von ihr ausgebildete 
Methode der geologiſch-paläontologiſchen Schichtenunterſuchung Licht und Ord— 
nung zu bringen. Die Zeugniſſe von der Anweſenheit und Tätigkeit des Menſchen konnten 
in die verſchiedenen Abſchnitte des Diluviums eingeordnet werden, das früher chaotiſch er- 
ſcheinende Fundmaterial gruppierte ſich zu einem klaren Bild fortſchreitender Kulturentwicke⸗ 
lung. Gabriel de Mortillets ſyſtematiſche Einteilung der diluvialen, paläolithiſchen 
Epochen der europäiſchen Menſchheit hat trotz zahlreicher neuer Entdeckungen den Prüfun⸗ 
gen nicht nur für Frankreich im weſentlichen ſtandgehalten, ſondern ſeine Geltung auch weit 
über die franzöſiſchen Grenzen hinaus bewährt. 

Die Haupteinteilung entſpricht der für Deutſchland gefundenen: G. de Mortillet 
trennte die geſamte paläolithiſche Epoche zunächſt in Altpaläolithikum, untere, und in 
Jungpaläolithikum, obere Stufe, zwiſchen die ſich eine Übergangs- und eine Mittelſtufe 
einſchieben. Die Epochen werden nach den typiſchen franzöſiſchen Fundplätzen bezeichnet. 
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G. de Mortillefs archäologiſches Syffent des PaläolitbBikums!. 
A. Untere Stufe (paléolithique inférieure), Altpaläblithikum. 

1) Stufe von Chelles; die Technik der Steinbearbeitung beſteht in einfachem direkten Schlag. 

Nach G. de Mortillet nur ein einziges Steinwerkzeug: der Fauſtkeil (coup de poing). Er ift roh 
und plump und auf beiden Seiten durch Abſchlagen grober Splitter zugehauen (ſ. die Abbildung S. 405, 
Fig. a, ſowie Lyells Steinwerkzeuge von Lanzenſpitzenform, S. 384). 

Nach Hugo Obermaier und H. Breuil finden ſich neben dem Chelles-Fauſtkeil, dem Urfauſtkeil, 
zahlreiche Kleininſtrumente aus Feuerſtein, Lyells Steinmeſſer. Obermaier unterſcheidet: rohe Kratzer, 

Schaber, Schneidewerkzeuge und andere, die aber, ohne Fauſtkeile, ſchon in tieferer Schicht, als 
Chelles-Vorſtufe, Früh⸗Chelles⸗Stufe, neben ganz „eolithenähnlichen“ Stücken, zum Teil nur rohen 
Abſchlägen mit Gebrauchsſpuren, auftreten. 

2) Stufe von Acheul. Die Technik der Steinbearbeitung wie in der vorausgehenden Stufe, doch erſcheint 
auch ſchon die Methode der folgenden. Die Fauſtkeile (f. die Abbildung S. 405, Fig. b, o, d und e, ſowie 
S. 385, Fig. a und b) ſind leichter und kleiner, ihre Bearbeitung iſt feiner, ſorgfältiger, vollendeter, die 
Schneiden annähernd geradlinig, regelmäßig. 
Auch die Kleininſtrumente ſind feiner, meiſt 
kleiner und ſorgfältiger gearbeitet; nament⸗ 
lich gilt das von den ſogenannten Handſpitzen. 

3) Stufe von Mouſtier (f. die nebenſtehende 
Abbildung und die auf S. 407, oben). Die 
Steininſtrumente zeigen eine Feinbearbei⸗ 
tung durch kleine Schläge, Retuſchierung, alle 
ſind nur auf einer Seite bearbeitet. Es ſind 
von einem Kernſtein abgeſchlagene, vielfach 
breite und dicke Klingen; die typiſchen For- 
men ſind Handſpitzen und Schaber, die 
Fauſtkeile verſchwinden. 

B. Obere Stufe (paléolithique supérieur), Jung⸗ 


Handſpitze von Mouſtier: 1 Unbehauene Breitſeite, 2 behauene äplithi 
Breitſeite, 3 Seitenanſicht. Nach N. Joly, „Der Menſch vor der Zeit palaolithitum. ` 
der Metalle” (Leipzig 1880). 4) Stufe von Aurignac, nach H. Breuil 


und H. Obermaier. Die Technik der Feuer- 
ſteinbearbeitung kennt keine Großformen mehr. Als typiſche Formen erſcheinen nur an einer Kante 
retuſchierte, ſchnabelförmig gebogene, gekrümmte Spitzen, lange, ſpatelförmige Klingen mit ſorgfältiger 
Retuſche (Aurignac⸗Retuſche) aller Ränder, Hochkratzer und rohere Vorläufer der Kerbſpitzen der fol⸗ 
genden Stufe. Inſtrumente aus Knochen, Horn und Elfenbein: die typiſche Form ift die Aurignaeſpitze 
(j. die Abbildung S. 407, unten). 

5) Stufe von Solutré (f. die Abbildung S. 408, oben). Die Steininſtrumente werden, was ſchon in 
den vorausgehenden Stufen beginnt, nicht mehr durch Schlag, ſondern durch Druck, Preſſung, hergeſtellt; 
ihre Bearbeitung iſt eine außerordentlich feine und bildet den Höhepunkt der diluvialzeitlichen Stein⸗ 
bearbeitung. Die typiſchen Steininſtrumente find die Lorbeerblattſpitze, die Kerbſpitze (f. die Ab⸗ 
bildungen S. 408) und Kratzer. 

6) Stufe von La Madeleine (f. die Abbildungen S. 409 und S. 410, oben). Als Fortſchritt in der 
Technik entwickelt ſich die Bearbeitung von Knochen. Als typiſche Steininſtrumente erſcheinen der 
Stichel, Grabſtichel, ſowie ſchmale und leichte Klingen. Höhere Ausbildung der Inſtrumente von 
Knochen, höhere Entwickelung der Kunſt. 

C. Endſtufe. Übergangsſtufe, Meſolithikum. 

7) Stufe von La Touraſſe oder Mas d'Azil. Die Technik der Bearbeitung des Steines wie der Knochen 
wird ſchlechter. Als typiſche Inſtrumente finden ſich aus Hirſchhorn geſchnitzte flache Harpunen mit 
großen Zacken (ſ. die Abbildung S. 410, unten). Übergang des Paläolithikums in das Neolithikum. 


1 Vgl. hierzu die Tafel „Feuerſtein-Kleininduſtrie“ nach H. Obermaier, S. 410. 
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Zur Einordnung der archäologiſchen Stufen in die geologiſch-paläontologiſchen Ab⸗ 
teilungen des Diluviums leiſtet die an den typiſchen Fundplätzen nachgewieſene Fauna die 
entſcheidenden Dienſte. Der Fundplatz Chelles, nach dem die älteſte Stufe des franzöſi⸗ 
ſchen archäologiſchen Syſtems benannt wird, liegt im Departement Seine-et-Marne, in der 
Nähe der Hauptſtadt Paris; es iſt ein kleines, aber 
altberühmtes Städtchen an der Marne und war 
einſt die Königsreſidenz der Merowinger. Hier 
fanden ſich in geologiſch gut abgegrenzter Schicht 
große, auf beiden Seiten roh zugeſchlagene Stein⸗ 
inſtrumente, plump, aber doch in der Form denen 
ſehr ähnlich, die Lyell als Lanzenſpitzenform (f. die = 
Abbildung S. 384, Fig. 1 und 2) bezeichnet Hatte, Ne den irn BEE DE 
Die neueren Forſcher find der Anſicht, daß diefe publié par la Société Préhistorique de France 
Inſtrumente meiſt nicht geſchaftet waren, ſondern a ; 
in freier Hand Verwendung gefunden haben; man bezeichnet fie in dieſem Sinne als 
„Fauſtkeile“. Sie ſind auf beiden Seiten bearbeitet, im Gegenſatz zu den von einem 
Kernſtein abgeſchlagenen „Klingen“, die auf einer Seite flach ſind. Als Charaktertiere, 
die in jenen fernen Zeiten mit dem Menſchen gleichzeitig dieſe Gegend 
bewohnten, ſind vor allem der Urelefant (Elephas antiquus) und das 
Merckſche Nashorn (Rhinoceros Merckii) beſtimmt worden mit den Über- 
reſten anderer Tiere, die ebenfalls darauf hindeuten, daß damals ein 
mildes, gemäßigt⸗warmes Klima in der Umgebung von Paris geherrſcht 
hat, wohl etwas wärmer als heutzutage. Die Tiergeſellſchaft in Chelles 
iſt faſt identiſch mit jener, die in Taubach gleichzeitig mit dem Diluvial⸗ 
menſchen lebte. G. de Mortillet gibt für Chelles und die dieſem ent⸗ 
ſprechenden Fundſtellen an: Reh, Hirſch, großes Rind, Wildſchwein, 
Pferd, Dachs und andere; außer Höhlenlöwe, Höhlenhyäne auch Höhlen⸗ 
bär und neben den genannten Dickhäutern noch Elephas meridionalis, 
Flußpferd und andere. Elephas antiquus charakteriſiert das ältere Di⸗ 
luvium in Europa, lebte aber ſchon im oberſten Pliozän mit der rieſig⸗ 
ſten Elefantenart, dem E. meridionalis, zuſammen. Wir finden in 
Chelles wie in Taubach ſonach den Menſchen in einer ſehr frühen Pe⸗ ; 
riode, im warmen Interglazial. perched cc A 

Die zweite Stufe, die Stufe von Acheul, ift nach einem der ee VE 925 


klaſſiſchen, von Boucher de Perthes und Lyell erſchloſſenen Fundplätze Lamp gelegenen nieder⸗ 


im Sommetal, St.⸗Acheul, benannt, deren Schichtenfolge ſeit jenen h 
erſten Unterſuchungen noch genauer feſtgeſtellt werden konnte. Als , 2 ten 1909 
Charaktertier zeigt ſich noch Elephas antiquus, aber neben ihm tritt 
das wollhaarige Mammut auf, zum Beweis, daß das Klima kälter zu werden beginnt. 
Die Benennung des mittleren Paläolithikums iſt nach der Grotte Le Mouſtier, Ge⸗ 
meinde Peyzac, in der Dordogne gewählt. Die der Stufe von Mouſtier zugehörende 
Fauna iſt von jener der Chelles⸗Stufe weſentlich verſchieden, während die Stufe von 
Acheul zwiſchen beiden eine Mittelſtellung einnimmt. G. de Mortillet gibt die Geſamtliſte 
der Fauna der Mouſtier⸗Stufe: Ausgeſtorben oder nach dem Süden zurückgewichen ſind 
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Mammut, wollhaariges ſibiriſches Nashorn, Rieſenhirſch und Höhlenbär, mit ihnen Hyäne, 
Löwe und Leopard; in die kälteren Gebirgsregionen haben ſich ſeitdem zurückgezogen der 
Steinbock, das Murmeltier und der weiße Alpenhaſe; in den Hochnorden der Moſchusochſe, 


das Renntier, der graue Bär, der Vielfraß, der Hamſter 
und der Pfeifhaſe (Lagomys); noch jetzt hauſen, wie da⸗ 
mals, in den gleichen Gegenden: Wildſchwein, kleines 
und großes Pferd, brauner Bär, Hirſch, Dachs, Wolf, 
Fuchs, Baum- und Hausmarder, Wieſel, Iltis, Biber 
und Waldhaſe. Schon in der Acheul-Stufe ſahen wir 
das Klima kälter werden; die erſten Repräſentanten 
einer kälteliebenden Fauna treten auf, die dann in der 
Mouſtier⸗Stufe die wärmeliebenden Tiere ganz ver⸗ 
drängt haben. Charaktertiere der Mouſtier⸗Stufe find 
das Mammut, das ſibiriſche Nashorn, der Höhlenbär, das 
Renntier, der Moſchusochſe, der Steinbock und andere. 

In der Aurignac-Stufe bleibt die Fauna die 
gleiche, Biſon und Wildpferd, auch Rieſenhirſch werden 
häufiger. Auch in der Solutré-Stufe hat ſich die 
Fauna noch nicht weſentlich geändert; dem Charakter 


au bete Seite wehen von Cotutre O) der Steppenperiode entſpricht der Reichtum an Wild- 


auf beiden Seiten behauen, und von Lau⸗ 

gerie⸗Haute (2). Nach N. Joly, „Der Menſch Q. f Z 
Eeer pferden. In der Mad eleine Stufe werden Mammut 
W. Boyd Dawkins, „Die Höhlen und die Ur- und Nashorn felten, während nun das Renntier feine 


einwohner Europas“, überſetzt von J. W. o D , e : 
Spengel (Leipzig 1876). Vgl. Tert S. 406. ſtärkſte Verbreitung beſitzt, neben Eisfuchs, Lemming 


und anderen. Die Endſtufen des Paläolithikums, die 


Stufe von La Touraſſe oder Mas d' Azil, ift durch das Auftreten des Edelhirſches an 
Stelle des Renntieres bezeichnet; dieſes und die übrigen Diluvialtiere weichen allmählich 


Feuerſteinſpitze 
mit Kerbe Gerb⸗ 
ſpitze) von Solutre. 
Nach dem „Manuel de 
Recherches préhisto- 
riques“, publié par la 
Société Prehistorique 
de France (Paris 1906). 
Bgl. Text S. 406. 


aus unſerem Gebiete. 

Wie oben (S. 406) angedeutet, haben H. Obermaier und H. Breuil 
die Chelles⸗Stufe in einen älteren und in einen jüngeren vollentwickelten 
Abſchnitt gegliedert: Vor- oder Früh⸗Chelles⸗Stufe ohne Fauſtkeile, 
nur mit Kleininſtrumenten aus Feuerſtein, und Hoch-Chelles-Stufe 
mit Fauſtkeilen und etwas entwickelterer Feuerſtein⸗Kleininduſtrie. Dieſe 
Einteilung begründet H. Obermaier vor allem auf die ſtratigraphiſchen 
Unterſuchungen der für die Entdeckung des Diluvialmenſchen klaſſiſchen 
Ablagerungen bei Amiens durch den in St.-Acheul lebenden Profeſſor 
V. Commont. Danach lagert die Schicht der Acheul⸗Stufe über einer der 
Chelles⸗Stufe angehörenden Schicht mit Elephas antiquus, Rhinoceros 
Merckii, Hippopotamus amphibius. In dem dort mächtig entwickelten 
groben Schotter (alter Flußſchotter) finden ſich erſt weiter nach oben die 
typiſchen Chelles⸗Fauſtkeile, roh zugeſchlagen, meiſt mit abgerollten Kan⸗ 
ten, außerdem Schlagſteine zur Gewinnung roher Splitter, zertrümmerte 


große Feuerſteinblöcke, als Kleininſtrumente Splitter von Spitzen- und Klingenform mit 
deutlichen Spuren der Benutzung und Bearbeitung, zum Teil mit Hohlſchaber⸗Retuſchen. Es 
ift das das Inventar der Hoch-Chelles⸗Stufe. Zweifellos vom Menſchen benutzte „Splitter“ 
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und Kleininſtrumente finden ſich nun aber auch ſchon an der Baſis der Schotterſchicht, wo 
noch keine Fauſtkeile vorkommen; es ift das die ältere Schicht, die Früh-Chelles⸗Stufe. 

In der über dem groben Schotter lagernden fluviatilen Sandſchicht fand fich eine Über- 
gangsmiſchung einerſeits von typiſchen Fauſtkeilen der Chelles⸗Stufe mit dicker Baſis, un⸗ 
regelmäßigem Profilſchnitt und unregelmäßig gebrochenen, im Zickzack verlaufenden Rand⸗ 
ſchneiden (f. die Abbildung S. 405, Fig. b), meiſt von ſpitzer oder mandelförmiger, ſeltener 
von ovaler Form, anderſeits von den feineren ovalen Fauſtkeilen, wie fie die volle Acheul⸗ 
Stufe charakteriſieren. Dieſe 
erſcheint in der folgenden aus 
Sand, Ton und Kies gemiſchten 
Schicht, deren Mufchelfauna 
ein gemäßigtes Waldklima an⸗ 
zeigt, zunächſt als Alt⸗Acheul⸗ 
Stufe, die neben tuypiſch⸗ 
ovalen, gutgearbeiteten auch 
noch ziemlich grob zugeſchlagene 
lanzenſpitzenförmige Fauſtkeile 
mit dicker Baſis beſitzt. Erſt 
in noch höherer Schicht findet 
ſich die Jung⸗Acheul⸗Stufe, 
die den Höhepunkt der Ent⸗ 
wickelung der Acheul⸗Induſtrie 
darſtellt, mit fein gearbeiteten 
lanzenſpitzenförmigen Fauſt⸗ 
keilen von dünn⸗flacher Form 
und geradem Profilſchnitt (f. 
die Abbildung S. 405, Fig. c); 
der große ovale Fauſtkeil wird 
ſeltener. Als Begleitformen 
der Kleininduſtrie finden ſich l 
bejjer gearbeitete Kratzer, Scha⸗ 1 Knochennadel von La Madeleine. Wirkliche Größe. 2 und 3 Harpunen 


p A Cal aus Renntiergeweih von La Madeleine. 4 und 5 Pfeilſpitzen vom 
ber, Klingen mit zum Teil Gorge d'Enfer. ½ wirklicher Größe. Nach W. Boyd Dawkins, „Die Höhlen 


ſehr vollkommenen Retuſchen. und die Ureinwohner Europas“, is eo W. Spengel (Leipzig 1876). Bgl. 
Den Schluß der Schichten⸗ 
folge nach oben bilden Kieslager mit Reſten der vollentwickelten Mouſtier-Induſtrie. 

So leſen wir in dieſen geologiſch⸗archäologiſchen Schichten von Amiens, wie in den 
Blättern eines Lehrbuches, die Geſchichte des franzöſiſchen Altpaläolithikums. 

Beſonders wichtig für die Paralleliſierung der Funde außerhalb des Feuerſtein⸗ 
gebietes ſind die von H. Obermaier vortrefflich ſtudierten Feuerſtein⸗Kleininſtrumente. 
Sie finden ſich, wie geſagt, als alleinige Hartinſtrumente im Feuerſteingebiet auch in 
einer der Chelles⸗Stufe vorausgehenden Schicht und dann in allen Stufen des Alt- und Jung⸗ 
paläolithikums, aber ebenſo auch noch im Neolithikum. Kleininſtrumente aus Feuerſtein und 
feuerſteinähnlichem Material gehen durch alle prähiſtoriſchen Epochen bis in unſere Zeit. 
In der Vor- oder Früh⸗Chelles⸗Stufe find die Kleininſtrumente noch roh, primitiv, meift 
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einfache Abſchläge, deren verſchiedene, vielleicht im weſentlichen noch ungewollte Formen fich 
aber zu den techniſchen Zwecken: ſchneiden, kratzen, ſchaben, bohren uſw., verwenden ließen. 
Mit der Verbeſſerung der Bearbeitungstechnik des Feuerſteins werden die Kleininſtrumente 
ebenfalls ſorgfältiger hergeſtellt, es entwickeln ſich aus den alten Zufallsformen, Eolithen, 
wahre, dem Zweck vortrefflich angepaßte Inſtrumente: Schneideinſtrumente, Meſſer, Sägen, 
Stichel, Bohrer, Schaber für verſchiedene techniſche Aufgaben, z. B. Hohlſchaber, Kratzer und 
ähnliches. Auf der beigehefteten Tafel „Feuerſtein⸗Kleininduſtrie“ ſind, als Ergänzung zu 
den im vorausgehenden 
gegebenen Abbildungen, 
nach H. Obermaier noch 
typiſche Formen der 
Feuerſtein⸗Kleininduſtrie 
der verſchiedenen fran⸗ 
zöſiſchen Epochen des 
Paläolithikums vereinigt. 


Der Diluvialmenſch in 
Deutſchland und Oſter⸗ 


? reich = Ungarn. 
Kratzer (1, 5 und 6), Doppelkratzer (2) und Grabſtichel OG und 4) aus Feuer⸗ 
ftein von La Madeleine. 1, 2, 5 und 6 nach dem „Manuel de Recherches préhisto- ; ) H 
riques“, publié par la Société Préhistorique de France (Paris 1906), 3 und 4 nach G. und Die Fundſtelle bei 
A. de Mortillet, „Le préhistorique origine et antiquité de Phomme“, 3. Aufl. (Paris 1900). Taubach hat ung den 


Vgl. Text ©. 406. 

Menſchen der warmen 
Epoche der letzten Interglazialzeit in einer feuerſteinarmen Umgebung gezeigt. Das 
Steinmaterial zur Herſtellung von Inſtrumenten und Waffen reichte kaum für die aller⸗ 
unentbehrlichſten Bedürfniſſe aus, für alle größeren und ſchwereren Werkzeuge fehlten die 
geeigneten Mineralien. Das erklärt nicht nur die Kleinheit und techniſche Minderwertigkeit 
der Steinartefakte, ſondern beweiſt auch, daß der Menſch ſchon 
damals für ſeine Geräte und Waffen anderes Material als Stein 
verwendet haben muß: Holz, Geweihſtücke, Knochen. Von Holz 
Platte Garpune aus Hirſch⸗ hat fih im Laufe der Jahrtauſende nichts erhalten, dagegen 
A. b. Wordller, Te mions konnte unter den Fundſtücken aus Taubah (S. 395) auf be- 
DEET dE arbeitete Geweihſtücke und Knochen hingewieſen werden und 
vor allem auf das von O. Fraas erkannte mächtige Inſtrument, 
zugleich Werkzeug und Waffe, auf den Höhlenbären-Unterkiefer. Der Menſch war trotz des 
mangelnden Feuerſteins nicht hilflos. Nicht nur ſehen wir ihn andere, wenngleich weniger 
geeignete, Geſteine verwenden, die Kleininſtrumente aus Feuerſtein genügten auch, um 
durch Schneiden, Sägen, Schaben, Kratzen, Bohren das organiſche Material in die ge⸗ 
wünſchten Formen zu bringen, und zu welcher Fertigkeit man damit gelangen konnte, zeigt 
der freilich beträchtlich jüngere dilupiale Fundplatz an der Schuſſenquelle, wo dem Diluvial- 

menſchen auch kein beſſeres Steinmaterial zur Verfügung ſtand. 
Es iſt ein Mißverſtändnis, wenn man glaubt, bei der Betrachtung der älteſten diluvialen 
Silex⸗Fundplätze Frankreichs die Anfänge der menſchlichen Geiſtes⸗ und Kulturentwickelung 
vor Augen zu haben. Was wir erkennen, iſt die Entwickelung der Feuerſteininduſtrie. 


Feuerstein-Kleinindustrie des französischen Paläolithikums. 


Alt-Paläolithikum. 


A. Chelles- Stufe. 


I. Früh- Chelles- Stufe. 
1. Amorphes Abschlagstück. 
2. Spitzenbohrer. 
3. Primitiver Kratzer. 
4. Primitiver Schaber. 
5. Rohes Absprengstück. 
6. Primitiver Hohlschaber. 
II. Hoch-Chelles-Stufe, 
7. Gerader Bohrer. 
8. Kombiniert benutzter Abspließ. 
9. Einfach benutzter Abspließ. 
10. Klingen - Kratzer. 
11. Hohlschaber. 
12. Schaber. 
13. Schneidewerkzeug. 


B. Acheul-Stufe. 


| I. Ältere Acheul- Stufe. 


14. Dünnflächige Handspitze. 
15. Schaberbohrer. 


II. Jüngere Acheul-Stufe. 
16. Langkratzer. 
17. Große Levallois-Spitze. 
18. Feiner flacher Doppelschaber. 
19. Regelmäßig prismatische Klinge. 


C. Moustier-Stufe. 


20. Rundkratzer, Hochkratzer. 
21. Sägeschaber. 
22. Pfriemen. 


Jung-Paläolithikum. 


D. Aurignac-Stufe. 
23. Gekrümmte Spitze. 
24. Ausgekerbte Klingen. 
25. Bogenstichel und Kantenstichel. 


26. Hochkratzer. 


27. Spitzenklinge mit abgestumpftem 


Rücken. 


ZN 


Í Add 


Feuerstein - Kleinindustrie des französischen Paläolithikums. 


Nach H. Obermaier, „Die Steingeräte des französischen Altpaläolithikums“: „Mitteilungen der prähistorischen Kommission der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften“, Bd. 2 (Wien 1908), und „Die am Wagramdurchbruch des Kamp gelegenen nieder- 
österreichischen Quartärfundplätze“: „Jahrbuch für Altertumskunde“, Bd. 2 (Wien 1908). 
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Aus feuerſteinarmen Gegenden kommt der Menſch in Gebiete, wo ſich ihm die bisher 
mühſam geſuchten Materialien für ſeine Hartinſtrumente in reichſter Fülle und in bisher 
ungeahnter Größe und Verwendbarkeit darbieten. In den unterſten Schichten der Chelles⸗ 
Stufe, die dem Eintreffen des Menſchen im Feuerſteingebiete entſpricht, fährt er zunächſt 
noch fort, die gleichen unvollkommenen Feuerſtein⸗Kleingeräte anzufertigen, die ihm bis 
dahin genügt hatten. Die zuſammenfaſſende Publikation von Eichhorn zeigt eine über⸗ 
raſchende Übereinſtimmung der Feuerſtein⸗Kleininduſtrie von Taubach mit den von H. Ober⸗ 
maier abgebildeten typiſchen Stücken der Vor- oder Früh⸗Chelles⸗Stufe aus der tiefſten 
Fundſchicht von St.⸗Acheul, in der Fauſtkeile noch fehlen. 

Mit dem geeigneten Material entwickelt ſich aber auch die Technik ſeiner Bearbeitung; 
ſo konnte es nicht ausbleiben, daß auch für Großformen der Geräte und Waffen, für die bis 
dahin nur organiſches Material zur Verfügung ſtand, nun auch der Stein verwendet wurde, 
und die ſchweren Axte oder Fauſtkeile zeigten fofort ihre techniſche Überlegenheit. Aber 
für die feineren Aufgaben der Technik konnten doch die alten Kleininſtrumente nicht ent⸗ 
behrt werden, daher ſehen wir ſie, in ſteigender Vervollkommnung zu wahren Inſtrumenten 
für ganz beſtimmte Zwecke, durch alle folgenden Perioden bis in die Gegenwart ſich fort⸗ 
erhalten. Auch die Verwendung von organiſchem Material konnte niemals ganz entbehrt 
werden. Freilich der ungefüge Bärenunterkiefer war nicht mehr nötig. Aber wir ſehen nach 
und nach die Freude am Feuerſtein, nachdem ſie zu größerer Feinheit ſeiner Bearbeitung 
geführt hatte, doch erkalten. Knochen, Geweih, Elfenbein treten wieder zuerſt neben dem 
Stein, dann aber mehr und mehr an feiner Stelle, als techniſches Material ein; die volf- 
endeteren Feuerſtein⸗Kleininſtrumente geſtatten eine feine Bearbeitung, die bald zu ſchöner 
Außerung des Kunſttriebes Veranlaſſung gibt. In den jüngeren diluvialen Perioden ver⸗ 
ſchwinden infolge dieſer Geſchmacksänderung die Großformen der Geräte aus Stein wieder 
mehr und mehr aus dem techniſchen Inventar, und die Steininſtrumente Frankreichs nähern 
ſich wieder, in Größe und zum Teil auch in den Formen, den Steingeräten feuerſteinarmer 
Gebiete Mittel- und Oſteuropas. 

Während der ganzen Dauer der Diluvialperiode bewahrt aber Frankreich die führende 
Rolle in der Kulturentwickelung des europäiſchen Menſchen, zunächſt begründet auf die dich⸗ 
tere Beſiedelung ſeiner weithin eisfreien und wohnlichen Lande. Wie groß der Unterſchied 
in letzterer Beziehung zwiſchen Frankreich und Deutſchland iſt, lehrt wohl nichts deutlicher 
und eindringlicher als der Vergleich der verſchiedenen Anzahl der altpaläolithiſchen Stationen 
beider Länder. Schon im Jahre 1877 konnte Gabriel de Mortillet in eine prähiſtoriſche Karte 
von Frankreich 250 Stellen in 44 Departements einzeichnen, an welchen Fauſtkeile des 
Altpaläolithikums entdeckt worden waren, im Jahre 1900 war die Anzahl auf 594 in 63 De- 
partements geſtiegen, und ſie hat ſich ſeit jener Zeit noch jährlich vermehrt. Wie gering 
erſcheinen gegen ſolche Zahlen die entſprechenden Ergebniſſe für Mittel- und Oſteuropa! 

In der Lindentaler Hyänenhöhle bei Gera ſind von K. Th. Liebe zwei ſchöne Fauſt⸗ 
feile aufgefunden worden (f. die Abbildung S. 412); einen Fauſtkeil konſtatierte Wiegers 
unter dem Fundmaterial aus dem Schloßpark bei Neuhaldensleben, nördlich von Magde⸗ 
burg (ſ. die Abbildung S. 413, oben); im Buchenloch bei Gerolſtein an der Eifel fand 
E. Bracht ein Fragment eines Fauſtkeils (f. die Abbildung S. 413, unten). Nach Wiegers 
gehören dieſe vier deutſchen Exemplare archäologiſch wie geologiſch und fauniſtiſch der 
Acheul⸗Stufe des Altpaläolithikums an, die in die zweite, ſchon kälter werdende Epoche 
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der letzten Interglazialzeit fällt. Aus allen Landesteilen von Oſterreich-Ungarn ſind bis⸗ 
her nur zwei Fauſtkeile durch O. Herman bekannt geworden, und zwar beſtehen ſie nicht aus 
echtem Feuerſtein, ſondern aus dem techniſch minderwertigen Hornſtein; gefunden wurden 
ſie bei Miskolcz, Komitat Borſod, am Nordrande der Ungariſchen Tiefebene. Archäologiſch 
ähneln fie Chelles-Keilen, Hoernes glaubt fie aber der Solutré-Stufe zurechnen zu follen 
und ſtellt fie zu Pkedmoſt. 

Abgeſehen von dem Fundort des Heidelberger Unterkiefers (j. unten) bleibt die geo⸗ 
logiſch älteſte deutſche Station Taubach. Hier finden wir den Menſchen mit Elephas 
antiquus und Rhinoceros Merckii in dem älteren warmen Abſchnitt der letzten Zwiſchen⸗ 
eiszeit in einer der Chelles⸗Stufe ent- 
ſprechenden Kultur, aber ohne Fauſt⸗ 
keile. Auch die Funde im Ton von Rabitz 
bei Halle a. S. und im Kalktuff von 
Groß⸗Falkenſtein am Harz gehören nach 
Wiegers der gleichen frühen Periode an. 
Dazu zählen wahrſcheinlich auch die tief⸗ 
ſten Schichten des Hohlefels im Achtal, 
wo O. Fraas zuerſt den Höhlenbären⸗ 
Unterkiefer als Haubeil gefunden hat. 

In Sſterreich-Ungarn enthal 
ten die unteren Schichten der beiden 
Jurakalkhöhlen bei Stramberg in Mäh⸗ 
ren Zeugniſſe altdiluvialer Beſiedelung 
durch den Menſchen: das Teufelsloch 
und die bedeutendere Schipkahöhle. 
In letzterer wurde von Maska bei einer 
Feuerſtelle mit viel Aſche und Kohlen 
und angebrannten Knochen vom Höhlen- 
ee, ie er in en ed bären, Nashorn, N tammut und Biſon, in 
Beziehungen zum Wan Ca Zeitſchrift“ I, 1 der Tiefe von 1,4 munter der Oberfläche, 

Í eingehüllt in einen Aſchenklumpen, das 
Mittelſtück eines menſchlichen Unterkiefers, der vielbeſprochene Schipkakiefer, gefunden 
(j. die Abbildung S. 448). Die wichtigſte altpaläolithiſche Fundſtelle und bis auf weite Strecken 
hin die ſüdöſtlichſte nördlich der Alpen ift Krapina, von Gorjanovik-Kramberger vortrefflich 
erforſcht. Weiter öſtlich ſind altpaläolithiſche Stationen bei Simpheropol in der Krim und 
in der nordkaukaſiſchen Provinz Kuban bekannt geworden. Der Marktflecken Krapina liegt 
in Kroatien zwiſchen Drau und Save nördlich von Agram am Krapinabach. Der Bach hat, 
ehe er ſein Bett zur heutigen Tiefe ausgewaſchen hat, in einer an ſeinem rechten Ufer ſich 
erhebenden Sandſteinwand eine Höhle ausgeſpült und auf dem Boden Schichten aus grobem 
Geröll, Sand und Schlamm bis zu einer Höhe von 8,5 m abgejebt. Gorjanovik⸗Kramberger 
und Max Schloſſer teilen die Schichten nach den in ihnen hauptſächlich vertretenen animalen 
Reſten in drei Zonen: Zone des Bibers, des Menſchen und des Höhlenbären. In der Biber⸗ 
zone fanden ſich keine Menſchenſpuren; dieſe fehlen zwar in der Bärenzone nicht, aber nur 
die Menſchenzone enthielt in einer großen Brandſchicht Menſchenknochen, und zwar die 
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Skelettreſte von wenigſtens zehn Individuen verſchiedenen Alters und Geſchlechts, alles zer- 
trümmert. Die rohen Steinwerkzeuge aus Feuerſtein, zum Teil aber auch aus Jaſpis, Quarz, 
Opal und Chalzedon, ähneln in ihrer geringen Größe und techniſchen Minderwertigkeit denen 
aus Taubach: breite Schaber, blattförmige Spitzen, Meſſer und ähnliches. Das Material 
ſtammt aus dem Bachgeröll, wo ſich paſſende 
Stücke für größere Geräte nicht fanden. Wie in 
Taubach, ſo wurde auch in Krapina „organiſches 
Material“ für größere Werkzeuge verwendet: 
von primitiven Knochengeräten ſind eine „Axt“ 
und ein ſpitzes Werkzeug zu nennen. Nach Max 
Schloſſer beweiſen auch die Tierreſte eine Über⸗ 
einſtimmung mit Taubach und laſſen auf die 
gleiche wärmere Periode der Interglazialzeit 
ſchließen; es ſind: Edelhirſch, Reh, Eber, Wolf, 
brauner Bär und Biber. Von ausgeſtorbenen Feuerſteinkeile von Neuhaldensleben. Nach 
Tieren hat nur der Höhlenbär reichliche Reſte F. Wiegers, „Die diluvialen Kulturſtätten Norddeutſch⸗ 
hinterlaſſen, während die großen Diluvialtiere ` zt waat 1009). dei Let E A11, 
Taubachs nicht vertreten find. Die Menſchen⸗ 

reſte gehören ſonach mit dem Schipkakiefer in die Periode des Altpaläolithikums und ſind 
mit der Chelles-Stufe gleichzeitig. Auch die untere Wierzchowie- und die Mammuthöhle 
bei Krakau, die Graf Joh. Zawicza unterſuchte, ergaben in 
ihren unteren Schichten Spuren des Altpaläolithikums. 

In der Krim und am Nordabhang des Kaukaſus liegen die 
erwähnten ruſſiſchen altpaläolithiſchen Höhlenſtationen; auch 
weit im Often, jenſeits des Urals am linken Ufer des Jeniſſei, 
ſollen in der Lehmterraſſe von Afontowa bei Krasnojarſk mit 
Knochen von Mammut, Nashorn, Pferd, Renntier, Urochſen 
und Biſon Chelles-Keile und andere Steinwerkzeuge, Spitzen, 
Schaber, Rundſcheiben gefunden worden ſein. 

Die geringe Zahl und auch die Armlichkeit der alt— 
paläolithiſchen Funde in Deutſchland und Oſterreich— 
Ungarn ſpringt in die Augen; auf dieſem ausgedehnten Gebiet 
fanden fic) bis jetzt, durch weite fundleere Strecken getrennt, Ab nein leiten, Mus 
nur die erwähnten etwa zehn Stationen gegenüber den etwa Here e 
600 franzöſiſchen. Während Frankreich damals ſchon reich be⸗ Beziehungen zum Alter des Löß“: 
ſiedelt war, trat der Menſch in Mittel- und Oſteuropa in alt⸗ e ee al. 
paläolithiſcher Zeit nur vereinzelt auf. Es gilt das auch für das 
ſpätere Diluvium; „nur wenige numeriſch ſchwache Horden ſtreiften im ganzen Gebiet und 
fanden in zahlreichen Wildrudeln leichten und ſicheren Unterhalt“ (Graf G. Wurmbrand), 
den ſie freilich in der älteſten Zeit noch mit den großen diluvialen Raubtieren teilen mußten, 
denen auch der Menſch ſelbſt als Jagdbeute willkommen war. 

Das Übergewicht Frankreichs beruht, wie öfter hervorgehoben, auf den für den Menſchen 
weit günſtigeren klimatiſchen Verhältniſſen während der ganzen Diluvialperiode. Während 
in Deutſchland und Oſterreich-Ungarn auf der vergleichsweiſe ſchmalen nicht vergletſcherten 
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Zone zwiſchen den polaren und alpinen Eismaſſen ſich die Einflüſſe der Eiszeiten durch ge⸗ 
ſteigerte Kälte und Feuchtigkeit, durch Anſchwellen der fließenden und ſtehenden Gewäſſer, 
ſo ſtark geltend machten, daß der Menſch wenig wohnliche Stätten für dauernde Nieder⸗ 
laſſungen fand, waren in Frankreich, namentlich im Süden, weite Länderſtrecken ſo weit 
von den Gletſchern entfernt, daß ſich eine unmittelbare Wirkung der Eiszeiten hier nur in 
geringem Grade geltend machen konnte. Damit war die Möglichkeit einer dauernden Be⸗ 
ſiedelung und eines ununterbrochenen Kulturfortſchrittes gegeben. So ſehen wir an die 
beiden Stufen des Altpaläolithikums, die in Frankreich wie in Mitteleuropa in die Haupt⸗ 
perioden der letzten Interglazialzeit fallen, ſich in Frankreich während der letzten Glazial⸗ 
zeit, einſchließlich ſeiner nächſten Vor- und Endſtufe, eine typiſche Kulturphaſe anſchließen, 
das mittlere Paläolithikum G. de Mortillets, die Mouſtier-Stufe, die dann in der 
diluvialen Nacheiszeit ohne Unterbrechung in die Stufen des Jungpaläolithikums übergeht. 
Dagegen iſt auf unſerem ſpeziellen Gebiete dieſe franzöſiſche Mittelſtufe bisher nur in Spuren 
vertreten. Immerhin erſcheint der Zuſammenhang mit der alten Zeit auch bei uns nicht 
vollkommen zerriſſen, und in der Schweiz gehört die prähiſtoriſche Kulturſtätte in der Wild⸗ 
kirchli-Ebenalphöhle im Säntisgebirge, 1477 — 1500 m über dem Meer, die von Emil 
Bächler unterſucht worden iſt, ſowohl der Fauna nach — Höhlenbär, Höhlenlöwe, Panther, 
Alpenhund (Cuon alpinus) und andere — als auch nach der Form der Steingeräte der 
Mouſtier-Stufe an; fie ift die erſte ficher konſtatierte altpaläolithiſche Fundſtätte „inner⸗ 
halb der Jungmoränen der Alpen“. 

In die letzte Eiszeit, einſchließlich ihrer nächſten Vor- und Endſtufe, gehören die Schichten⸗ 
folgen Nehrings bei Thiede und Weſteregeln. In dieſer Zeit hat der Menſch einmal mit 
den Tieren der Tundra und dann mit denen der Steppe gelebt. Die klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe in den von der Eiszeit unmittelbar und zunächſt betroffenen Gebieten haben ſich nach der 
Eiszeit, wie, nach dem S. 352 Geſagten, Nehring feſtgeſtellt hat, in der Reihenfolge Tundra, 
Steppe, Weide, Wald entwickelt, bei der allmählichen Verſchlechterung des Klimas mit dem 
Näherrücken der Eiszeit muß ſich bis zu deren Maximum der Gang der Vegetationsverände⸗ 
rung umkehren: von Wald zur Weide, zur Tundra. In gleichem Sinne hat ein doppel⸗ 
ter Wechſel der Tierbewohnung der gleichen Gegenden ſtattgefunden. Dementſprechend 
ergeben fic) in unſeren Höhlen vielfach Schichten, in denen die Steppenfauna ihre Reſte 
zurückgelaſſen hat, überlagert von Schichten mit den Knochen der Tundra⸗Tiere. Solche 
Schichtenfolgen wurden feſtgeſtellt: im Harz in den Rübelander Höhlen, im Buchenloch und 
der Lindentaler Höhle, in der Sirgenſteinhöhle im ſchwäbiſchen Achtal. In dieſen Höhlen 
hat man aufgeſchlagene Röhrenknochen, auch techniſch benutzte oder bearbeitete Knochen 
und Geweihſtücke, aber niemals höher entwickelte Gebrauchsformen gefunden. 

Etwas reicher wird die Anzahl unſerer paläolithiſchen Stationen im Jungpaläolithi⸗ 
kum, nach G. de Mortillets Syſtem in den Stufen von Solutré und La Madeleine, denen, 
als zeitlich älter, Hugo Obermaier und M. Boule noch die Stufe von Aurignac voranſtellen. 

Die diluvialen Fundplätze in Niederöſterreich, Mähren und Böhmen im Löß ge- 
hören nach Obermaier den letztgenannten drei Stufen an. In den um den Kampdurch⸗ 
bruch bei Wagram gruppierten Fundplätzen find nur die Stufen von Aurignae und Made- 
leine vertreten, ebenſo in den übrigen Fundplätzen der Wachau: Krems, Willendorf, 
Langenlois, Gruebgraben gehören in die Aurignac-Stufe, Gobelsberg in die (ältere) Made- 
leine⸗Stufe. Die Solutré⸗Stufe liegt bisher nur in Predmoſt in Mähren vor, wo typiſche 
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Lorbeerblattſpitzen gefunden worden ſind. Der Fund ſoll in ſeiner Geſamtheit ſpäter be⸗ 
ſprochen werden, er zeichnet ſich durch die koloſſale Anzahl ſeiner Mammutreſte aus: minde⸗ 
ſtens 2000 Mammut⸗Backenzähne wurden dort ausgegraben. Unter einem Mammut-Ober- 
ſchenkelknochen in Aſche eingebettet lag eine rechte Unterkieferhälfte und mehrere Kieferſtücke 
des Menſchen, außerdem fanden ſich ein ziemlich gut erhaltener Schädel und ein nahezu 
vollſtändiger Ober- und Unterkiefer eines etwa ſiebenjährigen Kindes; das Kinn iſt ſchwach 
ausgebildet, erſcheint nach Walkhoff aber doch als ein dreieckiger Vorſprung. 

Die Madeleine-Stufe Frankreichs findet fich in Deutſchland und Oſterreich-Ungarn 
ſowohl im Löß wie in zahlreichen Höhlen in deren oberen Schichten vertreten. Im rheini⸗ 
ſchen Löß gehören nach dem Typus der Steinartefakte und der Faunenreſte nach Wiegers 
in dieſe Stufe die Funde von 
Metternich und Rhens. Ein typi⸗ 
ſcher Madeleine-Fundplatz wurde 
1883 von Schaaffhauſen bei An⸗ 
dernach ſtudiert. Hier fanden ſich 
neben zahlreichen typiſchen, teils 
aus Feuerſtein, teils aus Süß⸗ 
waſſerquarzit von Muffendorf im 
Siebengebirge ſowie aus Horn⸗ 
ſtein und Kieſelſchiefer gefertigten 
Steinwerkzeugen auch die charaf- 
teriſtiſchen weſteuropäiſchen For⸗ 
men der Horn- und Knochen- 
geräte: Harpunen, Pfriemen, Nah- 
nadeln, durchbohrte Zähne vom 
Pferd und aus Renntiergeweih 
geſchnitzt der Griff eines Stein⸗ 
meſſers in Form eines Vogel 
kopfes (. die Abbildung ©. 418). Magdalénien aug ber Lößlagerſtätte der St.⸗Kyrillſtraße in 
See [ind meist h bee e de, dg m ame ee ion 
klingenförmige Schaber, Meſſer, 

Spitzen, Stichel und zahlreiche, zum Teil ſehr kleine, unbearbeitete Späne und Splitter. 
In die Madeleine-Stufe gehören auch die Lößfunde in Langenaubach (Behlen und Max 
Schloſſer) und bei Munzingen am Oberrhein (Schötenfad). Am wichtigſten ift die ſchon 
beſprochene, in muſtergültiger Weiſe von Nüeſch erſchloſſene Station am Schweizersbild 
bei Schaffhauſen. Die dort teils bearbeiteten, teils unbearbeiteten Muſcheln ſtammen, 
woran Wiegers erinnert, aus dem Mainzer Tertiärbecken, eine aus der Süßwaſſermolaſſe 
von Ulm; der Menſch der Madeleine-Stufe hat dort ſonach recht entfernte Kulturbeziehun- 
gen gehabt. Dafür ſpricht ja vor allem auch die Gleichartigkeit der Kulturüberreſte auf dem 
weiter nördlich der Alpen gelegenen Gebiete von Frankreich, Deutſchland und Ofterreich- 
Ungarn bis nach England. „Vom Rhein aus“, ſagt Wiegers, „erfolgte wahrſcheinlich, als 
das Eis ſich endgültig nach Norden zurückzog, die Beſiedelung Norddeutſchlands. Der 
Menſch folgte dem Eiſe bis an die Küſten der Oſtſee, er überſchritt die ſchmale Landbrücke, 
welche damals noch nach Schweden hinüberführte, und erreichte auch noch auf dem Landwege 
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die britiſchen Inſeln, ſo daß vor dem Beginn der jene Länder abtrennenden Senkung eine 
allgemeine Beſiedelung Mitteleuropas erfolgt war.“ 

Von den Madeleine-Stationen Sſterreich-Ungarns wurde Gobelsberg ſchon 
erwähnt. Dort fand ſich neben anderen charakteriſtiſchen Stücken ziemlich häufig Rötel: er 
pflegte auf ca. 3 om dicken Quarzplatten, „Malplatten“, angerieben zu werden, von denen 
ſich drei größere, an der Oberfläche intenſiv mit Rötel überzogene Bruchſtücke gefunden haben. 
In Willendorf fand L. H. Fiſcher neben viel Rötel auch Ocker und Graphit, ſo daß dort der 
Diluvialmenſch, wie in dem weſteuropäiſchen Höhlengebiet, über drei Farben: Rot, Gelb 
und Schwarz, verfügte. Hoernes erwähnt Malplatten aus Schiefer. Auch in den Höhlen 
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Waffen und Werkzeuge von Knochen aus der Maszyeka⸗Höhle bei Dicdw. Nach M. Hoernes, „Der diluviale 
Menſch in Europa“ (Braunſchweig 1903). 


der gleichen Kronländer, die Lößfunde geliefert haben, finden ſich in oberen, der Renntierzeit 
zugehörigen Schichten häufig Reſte der Madeleine-Stufe. Ihr archäologiſcher Charakter zeigt 
ſich in typiſchen, zum Teil polierten und durchbohrten Schnitzereien in Knochen und Horn, 
in fein geglätteten Nähnadeln mit Ohr, koniſchen, gut gerundeten und geſpitzten „Wurfſpeer⸗ 
ſpitzen“, deren untere, ſchräg abgeſtutzte Endfläche durch eingeritzte Strichlagen verziert und 
gerauht iſt — eine überraſchende Gleichartigkeit mit den typiſchen franzöſiſchen Funden. 
Zu erwähnen ſind: die Gudenushöhle an der Krems, Niederöſterreich, die Höhlen Kulna 
und Schoſchuwka bei Sloup, die Byèiskäla- und Zituy-Höhle bei Adamstal, Koſtelik bei 
Mokrau, die Fürſt⸗Johanns⸗Höhle bei Lautſch, obere Diluvialſchichten bei Stamberg. Alle 
dieſe Fundplätze liegen in Mähren; in Böhmen Libotz bei Prag. 

Stationen der Madeleine-Stufe in Deutſchland ſind: Schuſſenried, Andernach, 
die Höhle Wildſcheuer an der Lahn, obere Schichten der Sirgenſteinhöhle, der Hohlenſtein 
bei Nördlingen im Bayeriſchen Ries ſowie die Kaſtlhänge bei Kelheim und die Räuberhöhle 
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bei Regensburg; in Ruſſiſch-Polen die Höhlen bei Krakau, die Mammut- und Wierzchowie⸗ 
Höhle, die Maszycka⸗Höhle bei Oicow mit intereſſantem Inventar (f. die Abbildung S. 416). 

Eine beſondere Stellung nimmt die Madeleine-Löß⸗Station in der St. Kyrill⸗Straße in 
Kijew (Ukraine, Rußland) ein. Dort war die Madeleine-Stufe feine Renntier-, ſondern 
eine Mammutzeit. Der Menſch lebte mit dem Mammut an den Grenzen des damals den 
größten Teil Nordrußlands bedeckenden Inlandeiſes. An der Baſis einer 17—20 m mächtigen 
Lößſchicht fand ſich eine Brandſtelle mit viel Aſche, Kohle, Feuerſtein- und Knochengeräten 
ſowie den Reſten von etwa 50 Mammuten; auch 3 m höher fanden ſich einzelne Feuer- 
herde mit vielen Feuerſtein⸗ 5 
geräten und Knochen von Se z TERT 
Mammut, Bär und Hyäne. 
Aus den Knochen und Stof- 
zähnen des Mammuts wur⸗ 
den wirkſame Waffen oder 
Inſtrumentein Keulenform 
hergeſtellt. Bemerkenswert 
ſind einfache geometriſche 
Verzierungen einiger Stoß⸗ 
zahnbruchſtücke und vor al⸗ 
lem eine ſehr komplizierte 
Schmuckzeichnung eines 
Stoßzahnendes (j. die Ub- 
bildung S. 415), für die in 
Weſteuropa ſich nur ganz 
entfernte Analogien zeigen. 
(Vgl. auch die Ornamente 
der Abbildung S. 416.) 

Bei der Beſprechung 
der Skelettreſte des dilu⸗ 
vialen Menſchen wird auf 
ein von Makowſky in der i „ j i 
Frang- Jofeph- Strafe in mt Herne, „ttegejioge per bitenden Rui in urope” (Bien 1809. 
Brünn im Löß bei Bau⸗ 
arbeiten gefundenes Skelett Bezug genommen werden. Mitten unter diluvialen Tierknochen 
und einigen Steinwerkzeugen lag das mit reichlichem Schmuck ausgeſtattete Skelett, offen⸗ 
bar abſichtlich beſtattet. Der Schmuck beſtand aus zahlreichen teils durchbohrten, teils un- 
durchbohrten, kreisrunden Scheiben, „Knöpfen“, aus Stein und Knochen, von denen einige 
am Rand fein gekerbt waren, außerdem aus etwa 600 2—3 cm langen Teilſtücken der 
foſſilen Röhrenſchnecke, Dentalium badense, die man als Glieder von Schmuckketten auch 
an anderen paläolithiſchen Fundſtellen, z. B. auf dem Roten Berg, in Pkedmoſt, in Willen⸗ 
dorf, angetroffen hat. Zugleich erhob man das Bruchſtück einer aus Mammutelfenbein 
geſchnitzten männlichen Figur, „Idol“, von welcher der größte Teil des Rumpfes, der Kopf 
und der linke Arm ohne Hand erhalten find (f. die obenſtehende Abbildung). 

In neueſter Zeit iſt auch die Endſtufe von G. de Mortillets Syſtem . Frankreichs 
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nachgewieſen worden, die Stufe von Touraſſe oder Mas d' Azil: auf der Inſel See- 
land in Dänemark im Mangelmoſeſund und in der höchſten, von R. R. Schmidt entdeckten 
Schicht der Ofnethöhle bei Nördlingen. ; 

Wegen der im vorſtehenden aufgezählten Fundſtellen vergleiche man die Karte Mittel- 
europa zur Eiszeit“ bei S. 374. 

Die Kunſterzeugniſſe der Diluvialmenſchen. 
1. Plaſtik und Gravierung. 

Unter den Stücken bearbeiteten Renntiergeweihes finden ſich im Höhlenſchutt auch 

wahre Kunſtgegenſtände, die zur Zeit ihrer Auffindung unter den Altertumsforſchern 
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Steinz und Knochengeräte der Madeleine-Stufe von Andernach. Nach M. Hoernes, „Der diluviale Menſch in 
Europa“ (Braunſchweig 1903). 
Schaber und Spitzen aus Stein. Harpunen und Wurfſpeerſpitzen aus Bein und Geweih. Nähnadeln aus Bein. Griffartiges 
Renntiergeweihbaſisſtück mit Vogelkopf. Pferde-Eckzahn als Anhängſel. Bekritzeltes Schieferfragment. 
und Anthropologen mit Recht das größte Aufſehen erregt haben. Es ſind namentlich in 
Renntiergeweihſtücke eingeritzte, zum Teil wirklich lebensvolle Zeichnungen, meiſt von Tieren, 
aber auch von Menſchen, oder aus Renntiergeweihſtücken geſchnitzte Tiernachbildungen. 
Dieſe Darſtellungen ſind Zeugen einer Entwickelung des Kunſtſinnes, einer Freude am 
Naturſchönen, die ſich bis zu einer ihren Zweck in ſich ſelbſt tragenden Nachbildung desſelben 
erhebt. In den Anfängen der innereuropäiſchen Kultur ſehen wir hier Leiſtungen auftreten, 
die ſich in gewiſſer Beziehung, namentlich in der Fähigkeit objektiver Naturnachbildung, 
der Technik jener ſpäteren, weit höher entwickelten Periode der betreffenden Länder über⸗ 
legen zeigen, aus der uns die prachtvollen Waffen aus Bronze, Schmuck aus Bronze und 
Gold und andere Dinge erhalten find, deren Ornamentierung faſt ausſchließlich aus Linien- 
kompoſitionen geometriſcher Art beſteht. Durchgreifend iſt freilich dieſer Unterſchied nicht, 
denn die neueſte Forſchung hat auch aus der jüngeren, alluvialen Steinzeit und dann aus 
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den folgenden Metallperioden zahlreiche entſprechende primitive Kunſtwerke, Schnitzwerke, 
namentlich in Bernſtein, aber auch in Horn und Knochen, und viele Tonfiguren aufgefunden, 
die beweiſen, daß auch dieſen ſpäteren Epochen der europäiſchen Kulturentwickelung dieſe 
Art des Kunſtſinnes keineswegs mangelte. 

Die erſten Funde eigentlicher Kunſterzeugniſſe des Diluvialmenſchen kamen aus den 


Gravierungen auf Renntierknochen aus den Höhlen der Dordogne: 1 Fiſch, 2 Steinbock, 3 Menſch mit Pferden, 
4 Wildpferde. Nach B. Dawkins, „Die Höhlen und die Ureinwohner Europas“, überſetzt von J. W. Spengel (Leipzig 1876). 
Vgl. Text S. 420. 

Höhlen des Périgord zutage. Später wurden in der Gegend des Bodenſees zwiſchen 
Konſtanz und Schaffhauſen in einer Höhle, dem Keßler Loch bei Thayingen, ſchon auf 
ſchweizeriſchem Boden, und in den ſchon mehrfach erwähnten diluvialen Schichten am 
Schweizersbild bei Schaffhauſen ähnliche Funde gemacht. 
Das Keßler Loch iſt eine nur wenig tiefe Felſengrotte, ähnlich jenen 
kleinen Höhlen, die in Frankreich die reichſte Ausbeute geliefert 
haben. Der hierher gehörige Fund von Brünn hat ſchon oben 
(S. 417) Erwähnung gefunden. Auch in Pkedmoſt fanden ſich 
plumpe menſchliche Rundfiguren, aus Mammut- Zehengliedern 
geſchnitzt (ähnlich die nebenſtehende Abbildung). Der Kopf wird 
durch eine Schwellung am oberen Ende dargeſtellt und durch eine 
tiefe Halseinſchnürung von dem annähernd zylindriſchen Rumpf 
getrennt, der unten zur Andeutung von Beinen gabelig eingefchnit- E e ie 
ten ift. Hoernes jagt, diefe Figuren ſcheinen fich mit dem Idol von gur aus Nennttergewelh. 
Brünn jener älteren Phaſe der Période glyptique E. Piettes anzu⸗ Ae Wel. bila. 
ſchließen, die durch Alleinherrſchaft der Rundplaſtik charakteriſiert ijt. dane men 100 

In Willendorf (Niederöſterreich) wurde eine weibliche Statuette 
aus Stein gefunden (f. die Abbildung S. 425), bei Andernach unter Funden der Madeleine- 
Stufe ein aus Renntiergeweih geſchnitzter Vogelkopf (ſ. die Abbildung S. 418). 

Unter diefe Objekte, die von der frühreifen Kunſtentwickelung der europäiſchen Ur- 
völker Zeugnis geben, haben ſich leider zweifellos Fälſchungen eingeſchlichen. Nachdem 
einige dieſer wichtigen Funde gemacht waren, wurden, angeblich aus dem Keßler Loch 
ſtammend, auch gefälſchte Nachahmungen produziert und verkauft, und wir müſſen es unter 
die weſentlichen Verdienſte unſeres L. Lindenſchmit zählen, daß er mehrere dieſer Fälſchun⸗ 


gen ſo ſicher entlarvt hat, daß eine gerichtliche Beſtrafung des Betrügers erfolgen konnte. 
27* 


420 Die älteſten menſchlichen Wohnftätten in Europa. 


Die Abbildungen auf S. 419 geben eine Anzahl zweifellos echter Gravierungen und Schnibe- 
reien aus jener uralten Vorzeit. Unter den echten Funden in den Höhlen der Dordogne 
waren teils Gravierungen, teils plaſtiſche Schnitzereien und Reliefdarſtellungen. In dem 
erſten der umſtehenden Bilder erkennt man einen Fiſch, in ein zylindriſches Stück Renntier⸗ 
geweih graviert (Fig. 1). Auf dem Schaufelſtück eines Renntierhornes zeigt ſich die ein⸗ 
getiefte Zeichnung von Kopf und Bruſt eines ſteinbockähnlichen Tieres (Fig. 2). Am be⸗ 
achtenswerteſten iſt meiner Anſicht nach eine Gruppe, die aus zwei Pferdeköpfen und einer 
anſcheinend nackten menſchlichen Figur, deren Rechte einen Stock oder Speer zu tragen ſcheint, 
beſteht, neben einem faſt ſchlangenartig 
ſich niederbeugenden Baum (Fig. 3); 
offenbar iſt nach der Richtung der durch 
Striche angegebenen Aſte eine Fichte 
oder Tanne gemeint. Der Baum, von 
anderen fälſchlich für eine Schlange oder 
einen Aal gehalten, iſt offenbar nur der 
Weidendes Renntier, Gravierung auf Renntierhorn aus dem Keßler Raumbeſchränkung wegen in dieſe auf⸗ 
Loch. Nach B. Dawkins, „Die Höhlen und die Ureinwohner Europas“, fallende Lage gerückt, eine Methode, 
ES E die fich befanntlich noch in mittelalter- 
lichen Abbildungen in der ſonderbarſten Weiſe wiederholt. An dieſen Baum ſchließt fich ein 
Syſtem ſenkrechter und horizontaler Striche an, die eine Art von Flechtwerk, einer Hürde 
ähnlich, darſtellen mögen. Auf der anderen Seite desſelben Zylinders zeigen ſich zwei 
Biſonköpfe. Auf einem anderen Stücke befinden ſich Pferdezeichnungen (Fig. J), in denen 
die aufgeſträubte Mähne und der un⸗ 
gepflegte Schwanz ſowie der ſcheinbar 
außer Verhältnis zum übrigen Körper 
große Kopf des diluvialen Wildpferdes 
charakteriſtiſch wiedergegeben ſind. Be- 
ſonders berühmt iſt die auf einem Stück 
: eines Mammutſtoßzahnes eingravierte 
Aus Renntiergeweih geſchnitzter Dolchgriff aus einer Abbildung eines wollhaarigen Mam⸗ 
. Be Aaga aabo me mit Langer, mähnenattiger Be- 
haarung. Auch in der Thayinger Höhle 
fand man Gravierungen auf Renntierſtangen. Das künſtleriſch vollendetſte Bild iſt das des 
weidenden Renntieres (ſ. die obere Abbildung), andere Gravierungen zeigen Köpfe von 
Renntieren und Pferden, bei denen namentlich der vorgeſtreckte Kopf Naturbeobachtung be⸗ 
kundet. Auch am Schweizersbild fand Nüeſch gutgezeichnete Gravierungen. 

Unter den plaſtiſchen Schnitzereien aus der franzöſiſchen Diluvialzeit, die ſchon 
Lartet und Chriſty gefunden haben, wurde am meiſten ein Dolch, aus Renntiergeweih ge— 
ſchnitzt, bewundert (f. die untere Abbildung). Geſchickt hat der alte Künſtler die Stellung 
des geſtürzten jungen Renntiers dem beſchränkten Raum des Dolchgriffes angepaßt. Stili⸗ 
ſiert und doch lebensvoll beugt das Tier das Geweih auf den Hals zurück; während die 
Vorderläufe unter die Bruſt gezogen ſind, ſtrecken ſich die Hinterbeine der knöchernen 
Klinge entlang. In dem Keßler Loch haben ſich ebenfalls zwei plaſtiſche Schnitzereien aus 
Renntierhorn gefunden. Die eine war ein Stück eines Griffes und ſtellt einen Stierkopf, 
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wahrſcheinlich den Kopf eines Moſchusochſen (ſ. die obere Abbildung dieſer Seite), dar, 
worauf die lodenartig an dem Schädel herabgebogenen Hörner deuten, wenn diefe Abwärts⸗ 
biegung nicht etwa auch nur durch die notwendige Anpaſſung an die Form des gewählten 
Geweihſtückes und durch den Zweck, einen handlichen Griff zu bilden, bedingt iſt. Eine 
zweite Schnitzerei, die wohl auch einſt das Griffende eines Steininſtrumentes zierte, zeigt 
eine merkwürdige Doppelfigur: von der einen 
Seite ein wohlausgeführtes, ziemlich lang- 
geſtrecktes Köpfchen eines pferde- oder hirſch⸗ 
ähnlichen Tieres ohne Geweih, von der an— 
deren Seite das Köpfchen eines Haſen mit 
langen, ebenfalls, wie die Hörner jenes Stier⸗ 
kopfes, um das Abbrechen zu vermeiden, zur Aus Renntiergeweih geſchnitzter Kopf eines Moz 
Seite gelegten Ohren. PE gett", SE Gena 1874), 
So groß die Bewunderung war, die 
dieſe erſten Funde diluvialer Kunſtwerke aus franzöſiſchen und ſchweizeriſchen Höhlen hervor— 
riefen, ſo wurden ſie doch vollkommen in den Schatten geſtellt durch die Entdeckungen eines 
der bedeutendſten Bahnbrecher auf dem Gebiete der jüngeren Epochen des Diluviums in 
Frankreich, deſſen Name an die Namen Boucher de Perthes, Lartet und 
G. de Mortillet angereiht werden muß: Eduard Piettes. Vor allem wichtig 
ſind Piettes ſyſtematiſche Unterſuchungen in den Höhlen und Grotten der 
Pyrenäen, namentlich in der wunderbar reichen Höhle von Mas d'Azil und 
in der faſt noch ergiebigeren Grotte du Pape bei Braſſempouy; die erſtere 
Höhle lieferte entſprechend ihrer Lage in einem ziemlich rauhen, ſchwer 
zugänglichen Berglande weniger Elfenbein, das in der Pape-Höhle ſehr 
reichlich vertreten war. Seine Forſchungsergebniſſe ermöglichten es Piette, 
neben dem Mortilletſchen Schema ein auf die Entwickelung der dilu— 
vialen Kunſt gegründetes Syſtem für das Jungpaläolithikum aufzu- 
ſtellen. Piettes Syſtem umfaßt die ausgehenden Solutré-Mouſtier⸗Stufen 
G. de Mortillets und reicht von da zeitlich noch über die Stufe von Madeleine 
hinaus. Dieſe ganze langdauernde Periode wird mit dem gemeinſamen 
Namen der glyptiſchen Periode, Periode der bildenden Kunſt, bezeich— 
net; jie ift charakteriſiert durch das Vorkommen plaſtiſcher und gravierter Si o 
Kunſtwerke. Es ergeben fich zwei Hauptſtufen: I. Stufe der plaſtiſchen Lus etſenbein 
Rundfiguren und II. Stufe der Gravierungen. Die erſte Haupt⸗ . 
periode nannte Piette die Periode der Pferdejäger, ihre älteſte Stufe E Cartaithac, „La 
Mammutperiode oder Elfenbeinzeit. a ee, 
In den Fundplätzen auf dem Plateau von Nordfrankreich finden fich 
in dieſer Periode nur vereinzelte rohe Skulpturen aus Renntiergeweih und Stein, während 
in den freundlichen Ebenen Südfrankreichs, wo das Renntier ſeltener, dagegen das Mammut 
häufiger war, gutgearbeitete Skulpturen, Rundfiguren, aus Elfenbein auftreten, und zwar 
der Hauptſache nach Darſtellungen des nackten menſchlichen, weiblichen Körpers. Daneben 
kommen Amulette mit ſtark vertieftem Relief vor, aber weder Zeichnungen noch Tierfiguren. 
Die weiblichen Rundfiguren ſtellen die Geſtalten teils flach oder bleiſtiftähnlich dünn (f. die 
untere Abbildung dieſer Seite) dar, teils in überreicher Körperfülle mit ſtarker Hervorhebung 
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der Geſchlechtseigentümlichkeiten (ſ. die Abbildungen S. 419, unten, und S. 425). Man 
hat in den letzteren Formen Anklänge an afrikaniſche Steatopygie finden wollen, aber die 
lebensvolle kräftige Ausbildung der üppigen Formen der im Jahre 1896 gefundenen, leider 
zerbrochenen Elfenbeinſtatuette aus den Höhlenſchichten von Braſſempouy (f. die unten- 
ſtehende Abbildung), der „Venus von Braſſempouy“, zeigt nichts, was bei Frauen unſerer 
Raſſe auffallen würde, und ſteht als Kunſtwerk gewiß weit höher als ähnliche Figuren, die 
uns die Anfänge der griechiſchen Kunſt hinterlaſſen haben. Intereſſant iſt ein Köpfchen mit 
ſehr entwickelter Haarfriſur, breiter Stirn und oben breitem, etwas flachem, zum Kinn ſich 
verſchmälerndem Geſicht mit ausgeſprochen weichen 
weiblichen Zügen und langem, ſchlankem Hals. Eine 
aus der Wurzel eines Pferdezahnes geſchnitzte arm⸗ 
loſe Darſtellung eines alten häßlichen Weibes von Mas 
d'Azil ſteckt in der Zahnkrone wie in einem Rock; die 
drei über den Hals hinlaufenden Wülſte ſind vielleicht 
Halsringe (ſ. die obere Abbildung S. 423); das „Weib 
mit dem Renntier“ zeigt am linken Handgelenk deut⸗ 
lich Armringe. In Mas d' Azil wurde nur die erwähnte 
kleine Schnitzerei gefunden, dagegen in Braſſempouy 
neun weibliche Rundfiguren. 

Auf die Elfenbeinſtufe läßt Piette die eigentliche 
Pferdezeit folgen, die er in zwei Phaſen ſcheidet. 
Die erſte iſt die Zeit der Reliefſkulpturen, die höchſte 
Blüte der diluvialen Kunſt. Da das Elfenbein 
ſeltener geworden, wird vorzüglich Renntiergeweih als 
Material verwendet. Beſonders künſtleriſch vollendet 
erſcheinen krummlinige Ornamente, Voluten und 
Doppelvoluten, Kreiſe mit Punkt, vertieft oder er⸗ 
haben, Formen, wie ſie in ähnlicher Vollkommenheit 
erſt in weit ſpäteren Epochen der Kunſtentwickelung 
Weibliche Glfenbeinfigur aus Braffem- wieder vorkommen (f. die untere Abbildung S. 423 
dong, en Kun Gene (Ben i808. und die beiden oberen Abbildungen S. 424). Die 

zweite Phaſe der Pferdezeit iſt charakteriſiert durch 
gravierte Umrißzeichnungen, ausgeſchnittene oder vom Grund wenig abgehobene Zeichnun⸗ 
gen, Köpfe von Pferden, Steinböcken, Ziegen und anderen Tieren. 

In neueren Veröffentlichungen wurde die erſte Hauptabteilung ſeines Syſtems von 
Piette als Stufe der Plaſtik, Etage du sculpture, bezeichnet, als Zeitalter der Mammute 
Rund Wildpferde; die beiden Unterſtufen werden als Stufe der Rundplaſtik und Stufe der 
Gravierungen in Basrelief unterſchieden. 

Die zweite Hauptperiode bezeichnete Piette als Periode der Renntier- und Edelhirſch⸗ 
Jäger, Cerviden⸗Jäger. Ihre Reſte werden vorzüglich in Höhlen gefunden. Die erſte Unter- 
ſtufe iſt die Renntierzeit, die Zeit der Hauptverbreitung des Renntieres und des Biſons; 
das Mammut wird ſeltener, die großen Raubtiere verſchwinden. Es iſt die Blütezeit der 
Umrißzeichnungen mit vertieften (decoupés) Konturen. Als Charakterform der Induſtrie 
tritt die Harpune mit zylindriſchem Schaft, entweder einſeitig oder doppelſeitig mit Zähnen 
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beſetzt, auf (val. S. 409). Danach werden die älteren Schichten als Schichten ohne Har⸗ 
punen, die jüngeren als Schichten mit Harpunen benannt. Die zweite Unterſtufe ift die Cdel- 
hirſchzeit; das Renntier wird ſelten, zu Rundfiguren nimmt man bereits foſſiles Elfenbein. 

Als neue Werkzeuge treten dicke Hirſchhornglättwerkzeuge und zuletzt flache, 


inſtrumente auf. Es find das 
vor allem die Grabſtichel, 
burin, die in der Zeit der 
Reliefſkulpturen zahlreicher, 
kleiner und feiner werden, 
öfters mit der Schaberform 
zu Grabſtichelſchabern vereinigt (f. die obere 
Abbildung S. 410). In der Schicht der 
reinen Umrißzeichnungen auf Flächen wird 
alles Werkzeug noch reicher und feiner, da— 
gegen verſchwinden ſchon in der Reliefſchicht 
die alten Typen der Mouſtier-Inſtrumente. 

Die Werke diluvialer Kunſt find außer⸗ 
halb der Grenzen Südfrankreichs recht ſelten. 
Die Funde in der Schweiz wurden ſchon 
beſprochen; menſchliche Rundfiguren fehlen 
dort. In Belgien, wo der Feuerſtein für 
größere Inſtrumente „aus der Champagne 
geholt werden mußte“, fand ſich in Trou 
Margrit, Commune Anſeremme bei Dinant, 
eine roh aus Renntiergeweih geſchnitzte, 
4 em hohe Frauenfigur. 

In den roten Grotten (5. Grotte) bei 
Mentone, das politiſch noch zu Italien ge— 
rechnet wird, geographiſch aber den Süd- 
weſtausläufern der Alpen mit den ſich hier 
anſchließenden Apenninen angehört, fand 


Pferdezahn aus 
Mas d'Azil. Nach 
M. Hoernes, „Urs 
geſchichte der bil⸗ 
denden Kunſt in 
Europa“ (Wien 

1898). 


aus Hirſchhorn geſchnitzte Harpunen auf (ſ. die untere Abbildung S. 410). 
Nach der Anſicht Piettes zeigt ſich hier kein Verfall, ſondern nur ein Mi- 
gemeinwerden, eine Populariſierung der Kunſt; neben Arbeiten, die in ihrer 
Ausführung größte Sorgfalt und Genauigkeit beweiſen, finden ſich rohe, 
flüchtige Kritzeleien, wie ſie früher nicht vorkommen. „Am Ende der Edel— 
hirſchzeit verſchwindet das Renntier und mit ihm die Kunſt.“ 

Schon in tiefſten Schichten der glyptiſchen Periode treten in Weft- 
europa in Begleitung der Kunſtwerke die für ihre Herſtellung nötigen Stein— 


Verſchiedene Stadien der Stiliſierung von Pflan⸗ 
zenmotiven auf diluvianiſchen Knochen- und Elfen⸗ 


Nach M. Verworn, „Die Anfänge der 
Kunſt“ (Jena 1909). 
a Pflanzenſtengel mit Blättern ohne Stiliſierung, b der Pflanzen- 
ſtengel iſt aufgelöſt in einzelne, nicht zuſammenhängende Teile, 
e ſtiliſierte Ranken am Stengel, d desgleichen (Bildung von Spi- 
ralen und Kreiſen), e weitgehende Stiliſierung des Pflanzen⸗ 
motivs: der Stengel ift verſchwunden, Spiralen und andere orna- 

mentale Elemente ſind allein übriggeblieben. 


beinſchnitzereien. 


fih in einer jüngeren Diluvialſchicht (2. Schicht) eine „ſteatopyge“ Frauenſtatuette aus Steatit, 
4,7 em hoch (f. die untere Abbildung S. 424). Das Geſicht und die Arme find nicht ausgeführt. 

Erſt wieder weit im Oſten, im Löß von Brünn und Pkedmoſt, fanden ſich plaſtiſche 
Rundfiguren der Diluvialzeit. In Brünn wurde bei einem menſchlichen Skelett, deſſen zahl⸗ 
reiche Beigaben auf eine wahre Beſtattung ſchließen laſſen (vgl. S. 417), das obenerwähnte, 
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aus Mammutelfenbein geſchnitzte „Idol“ gefunden, die Bruchſtücke einer ziemlich rohen 
männlichen Figur, 26 om hoch; erhalten find der ziemlich beſchädigte Kopf, der größte Teil 
des Rumpfes und der linke Arm ohne Hand (f. die Abbildung ©. 417). Aus Pkedmoſt ftam- 
men plumpe menſchliche Rundfiguren aus Mam⸗ 
mut⸗Zehengliedern (f. die untere Abbildung S. 419). 
Bei Willendorf in Niederöſterreich fanden J. Szom⸗ 
bathy und H. Obermaier in einer der Aurignac⸗ 
à Stufe zugehörenden tiefen Lößſchicht das beſterhal⸗ 
Knochengravierung von Arudy. Nach E. Piette, tene Kunſtwerk dieſer Periode, die ſchon erwähnte 
nee SE ee Baris 1905). weibliche Rundfigur mit übermäßig ausgebilde- 
ten weiblichen Geſchlechtscharakteren, die „Venus 

von Willendorf“ (f. die Abbildung S. 425). „Es ift”, nach Szombathy, „ein 11 cm hohes 
Figürchen aus eolithiſchem, feinporöſem Kalkſtein, vollkommen erhalten, mit unregelmäßig 
verteilten Reſten einer roten Be⸗ 
malung. Es ſtellt eine überreife, 
dicke Frau dar, mit großen, hängen- 
; ; 2 den Brüſten, vollen Hüften und 
ee slyptique (Baris 1905), Bgl tet S. . Oberſchenkeln, aber ohne eigentliche 
; Steatopygie. Das entſpricht etwa 

der Venus von Braſſempouy (vgl. S. 422). Das Kopfhaar iſt durch einen ſpiralig um den 
größten Teil des Kopfes gelegten Wulſt ausgedrückt (ſicherlich eine künſtleriſche Friſur); das 
Geſicht iſt plaſtiſch abſolut vernachläſſigt, von keinem Teil desſelben findet 
ſich auch nur eine Andeutung. Die Arme ſind reduziert, die Unterarme 
und die Hände nur in flachen, über die Brüſte gelegten Reliefſtreifen 
ausgedrückt. Die Kniee ſind wohlausgebildet, die Unterſchenkel zwar mit 
Waden verſehen, aber ſtark verkürzt, die Füße weggelaſſen. Offenbar 
wollte der geſchickte Künſtler nur die der Fruchtbarkeit dienenden Teile 
und ihre Umgebung zur Erſcheinung bringen.“ Die Teile des Geſichtes 
(Augen, Naſe, Mund, Ohren) waren vielleicht durch Farbe angedeutet. 


2. Höhlenmalereien. 


Wenn ſich das vom grellen Tageslicht geblendete Auge an die Nacht 
und die ſchwache, ungewiſſe Beleuchtung gewöhnt hat, ſo treten aus dem 
Dunkel an den lang hingeſtreckten Steinwänden der künſtlichen Höhlen 
der Pharaonengräber im Tale der Königsgräber bei Theben wunderbar 
friſch erhaltene Reliefgravierungen, mit Farbe bemalt, hervor. Dieſe bild⸗ 
 — nea lichen Darſtellungen bekleiden die Wände bis in die Grabkammer hinein, 
M. Hoernes, „der wo noch heute nach Jahrtauſenden in feinem Sarkophage der alte mäch- 
Euro, eam tige Herrſcher des Nillandes ruht. Noch ergreifender ift es, in die Nacht 
ri Der natürlichen Höhlen Frankreichs und Spaniens, die fich fo vielfach auch 

als Grabhöhlen erwieſen haben, einzudringen und ihre Wände mit ein- 
gravierten, teilweiſe noch mit friſchen Farben bemalten künſtleriſchen Darſtellungen ge⸗ 
ſchmückt zu ſehen, deren Alter als diluvial, aus den Solutré- und Madeleine-Stufen, der 
glyptiſchen Periode entſprechend, anerkannt werden muß. 


— —— — 
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Obwohl die erſte Auffindung des künſtleriſchen Schmuckes der Höhlenwände ſchon in 
die 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts zurückreicht, ift die Anerkennung und der Ausbau 
der Entdeckung doch erſt ein Werk der letzten Jahrzehnte. Über die Höhle von Altamira 
beſitzen wir (feit 1906) die abſchließende klaſſiſche Publikation von Emile Cartailhae und 
Henri Breuil, ausgeſtattet durch die Munifizenz des Fürſten von Monaco. Der Entdecker 
der Höhle von Altamira und ihres künſtleriſchen Wandſchmuckes ift Don Marcelino de San- 
tuola. Die überraſchenden Mitteilungen (1880) ſtießen zunächſt auf den entſchiedenſten 
Widerſpruch, bis fie von dem einſtigen Hauptgegner, Emile Cartailhac, der Déi mit H. Breuil 
an Ort und Stelle durch wochenlanges Studium von ihrer Richtigkeit überzeugt hatte, rüc- 
haltlos anerkannt worden waren: „Die Malereien find groß- 
artig, — die zahlloſen Abbildungen (grafiti) bedecken enorme 
Flächenräume — —.“ Die Höhle liegt in der Commune 
Santillana del Mar in der Nähe von Santander im Kan- 
tabriſchen Gebirge, das an der Nordküſte Spaniens als Fort⸗ 
ſetzung der Pyrenäen erſcheint. An den Höhlenwänden und 
der Decke zeigen fich zahlreiche Eingravierungen und Male⸗ 
reien in rotem Ocker und Schwarz, teils reine Umrißzeich⸗ 
nungen, teils feiner modelliert, teils flächenhaft rot oder poly⸗ 
chrom gemalt. Dargeſtellt ſind Pferde, Renntiere, Hirſche, 
aber namentlich oft und charakteriſtiſch der Biſon, von dem 
an der Höhlendecke mehr als 30 Abbildungen in verſchiedenen 
Stellungen angebracht ſind. Im allgemeinen gehört dieſe 
diluviale Höhlenkunſt in das Jungpaläolithikum. Die Höhlen- 
künſtler ſtellten hier und in anderen Höhlen die Tiere dar, mit 
denen ſie zuſammen lebten. Das gibt die Möglichkeit einer : 
relativen Altersbeſtimmung: es finden fich einmal die Tiere E Ge 1 9 ee 
der Tundra, dann die der Steppe und des Waldes, wobei ſammlung der deutſchen anthropologiſchen 
die Wanddarſtellungen durch die Gravierungen und Schnitze⸗ dial ner yanıfper Geiekfnaht Air Me. 
reien der Pietteſchen Höhlenkunſtfunde ergänzt werden. ee eee 

Die Technik der Wandverzierungen ſelbſt gibt Anhalte⸗ 
punkte für ihre chronologiſche Unterſcheidung. Cartailhac und Breuil unterſcheiden vier 
Stufen, die erſten drei zeigen ein Aufſteigen der Kunſtentwickelung, die vierte (Stufe von 
Mas d' Azil) einen rapiden Verfall bis zum Verſchwinden der figürlichen Kunſt. 

Die ältere Methode beſteht in einfacher ſtrenger Profilkonturierung, Umrißzeichnung, 
entweder nur eingraviert oder die Linien mit Farbe nachgezogen; ſchließlich entwickelt ſich 
die Technik zu wahrer Freskenmalerei, in breiten Flächen polychrom ausgeführt und, bei 
geſchickter Modellierung, mit mehr oder weniger ausgeſprochener Vernachläſſigung der 
Linienbegrenzung. Die Darſtellung ift nun frei, lebensvoll und ſchreckt vor ſchwierig wieder- 
zugebenden Stellungen der abgebildeten Tiere keineswegs zurück; ſo gelingen Bilder von 
hoher Naturwahrheit, glänzende Beweiſe einer eindringenden Naturbeobachtung (f. die 
beigeheftete farbige Tafel „Geſtürzter Büffel“). 

Auch in Frankreich ſelbſt wurden von den zuverläſſigſten Forſchern Höhlen mit künſt⸗ 
leriſchen Wanddekorationen entdeckt. In dem genannten Werke über Altamira erwähnen Car⸗ 
tailhac und Breuil folgende Höhlen mit Wandbildern: Marſoulas, Mas d' Azil, Pair⸗non⸗Pair, 
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La Mouthe, Font-de-Gaume, les Combarelles, Bernifal, Teyjal, Aigueze, wozu noch die 
Höhle von Gargas, Haute Garonne, und die große Grotte von Niaux kommen. Alle dieſe 
Höhlen gehören dem Süden Frankreichs an, meiſt dem Südabfall der Pyrenäen und dem 
altberühmten Höhlengebiet der Dordogne, aus dem die erſten Zeugen diluvialer Kunſt be⸗ 
kannt geworden ſind. 

Die erſten wirklich bedeutenden Kunſtwerke dieſer Art, die in Frankreich zutage kamen, 
waren die von Emile Rivière 1895 entdeckten vertieften Umrißzeichnungen, die Linien zum 
Teil mit rotem Ocker nachgefahren, in der Höhle von La Mouthe (Dordogne). 95 m ent- 
fernt vom Eingang, alfo weit vom Tageslicht abgelegen, begannen die Darſtellungen: Mam- 
mut, Biſon, Steinbock, Pferd und Renntier. In der Grotte Pair-non⸗Pair bei Marcamps⸗ 
Gironde fand nach dem Ausräumen der faſt bis zur Decke hinaufreichenden Schichten Daleau 
die Dekorationen der Wände, die in vertieften, mit rotem Ocker ausgezogenen Linien Man- 
mute, Pferde und verſchiedene Wiederkäuer darſtellten. Mehrere Schulterblätter größerer 
Säugetiere zeigten rote Farbſtoffflecke und werden als Paletten angeſprochen. Als Zeit 
der Entſtehung wird von dem Entdecker die Solutre-Stufe angenommen. Noch großartiger 
waren die Ergebniſſe, die Capitan und Breuil (1901) in der Höhle von Combarelles bei 
Ta hae (Dordogne) und der nachbarlich gelegenen Höhle von Font-de-Gaume machten, 
die an Reichtum und Vollendung der figürlichen Abbildungen alle früheren derartigen Ent— 
deckungen in den Schatten ſtellten. In der Höhle von Combarelles fanden ſich unter den mehr 
als hundert Einzelbildern 14 von Mammuten. Die Umriſſe find 5—6 mm tief eingegraben, 
ſo daß ſie auch unter der dünnen, die Wände bedeckenden Sinterkruſte noch zu erkennen ſind. 
Zum Teil ſind die Linien mit ſchwarzer Farbe nachgezogen, zuweilen lediglich in Farbe 
ausgeführt. Die Wandbilder beginnen erft 118 m vom Eingang der engen Höhle in ab- 
ſoluter Dunkelheit. Unter den Tierbildern ift das Wlopferd am häufigſten. Die Entdecker 
glaubten an mehreren derſelben Zeichen der Domeſtikation zu erkennen, namentlich 
Eigentumsmarken und einen um die Schnauze gebundenen Strick oder eine Art Halfter. 
Vielleicht handelt es ſich um eine Feſſelung des mit dem Laſſo gefangenen Tieres, das lebend 
zur Lagerſtelle geführt wurde, um dort geſchlachtet zu werden. Sicher iſt es, daß die etwa 
40 Pferdebilder deutlich zwei verſchiedene Raſſen erkennen laſſen: die eine iſt das Wildpferd 
mit dickem Leib und Kopf, krummer Naſe, ſtarken Lippen und dickem Schwanz; die andere 
Raſſe zeigt feinen Leib, kleinen Kopf, gerade Naſe und dünnen Schwanz. Seltener wurden 
Rinder, Biſon, aber auch unſeren Hausrindern ähnliche Formen abgebildet; einige Male 
Steinbock und Antilope. Die ſchon erwähnten 14 Mammutbilder find mit voller Genauig⸗ 
keit aufgefaßt: bei älteren Tieren treten die Formen des Körpers mehr hervor, junge er- 
ſcheinen faſt kugelrund und ganz im Haarkleid verſteckt. 

Die Höhle von Font-de-Gaume liegt in einem kleinen Seitenaſt des Vézere⸗Tales; 
etwa 66 m vom Eingang gelangt man durch einen engen Schlupfgang zu einer Art Halle, 
nur 2—3 m breit, aber 5—6 m hoch und 40 m lang. Hier findet fich die Mehrzahl der Bilder, 
graviert, die Linien mit Farbe nachgezogen. Andere Bilder fand man faſt ganz am Ende der 
Höhle, 120 m vom Eingang entfernt. Letztere find wahre Freskogemälde; die Konturen 
ſind nur zum Teil eingegraben, mehrfach nur mit Farbe überzogen, der Körper iſt flächig 
polychrom gemalt. Manchmal ſind Kopf und Beine braun, der Körper rot; bei anderen 
Bildern iſt umgekehrt der Kopf rot, der Körper dunkelbraun; hier und da iſt eine lichtere, 
aus Rot und Schwarz gemiſchte Farbe gewählt, oder es ſind einzelne Teile ſchwarz gemalt. 
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Bildliche Darstellungen von Pflanzen, Tieren und Menschen 
aus der Diluvialperiode Frankreichs. 


1. 2. 3. Pflanzen. 
4. Fische. 
5. Reptil (Schlange). 
Vögel: 6. Gans. 
7. Schwan. 
Säugetiere: 8. Seehund. 
9. Wolf oder Fuchs. 
10. Gemse. 
11. Hirsch. 
12. Kopf eines wiehernden Pferdes (Skulp- 
tur). 
13 und 21. Füllen und Pferd. 
Nach E.Piette, »Etudes d’ethnographie pré- 


historique«, VII: »L’Anthropologie«, Bd. XV (Pa- 
ris 1904). 


16. Bär. 


17. Löwe (Katzenart). 


20. Nashorn. 

Nach L.Capitan, H.Breuilund Peyrony, 
»Carnassiers, Rhinocéros figurés dans les cavernes 
du Périgord«: »Congrés international d’Anthro- 
pologie et Archéologie préhistoriques, Monaco 
1906«, Compte rendu, Bd. I (Monaco 1907). 

18, Mammut. 

Nach H. Breuil, »L’evolution de l'Art parié- 

tal des cavernes de l’äge du renne« (Monaco 1907). 


14. Bison. 


Menschen: 15. Drei Menschengesichter. 

Nach E, Cartailhac und H. Breuil, »Les 
peintures et gravures murales des cavernes pyré- 
néennes«: »L’Anthropologie«, Bd.XVI(Paris1905). 
19. Bärtiger Menschenkopf. 

Nach L.Capitan, H.Breuil und Peyrony, 
» Figures anthropomorphes ou humaines de la ca- 
verne des Combarelles« (Monaco 1907). 


sir 
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Nach den dargeſtellten Tieren und ihrer relativen Häufigkeit halten Capitan und Breuil 
die Malereien von Font⸗de⸗Gaume für jünger als die von Combarelles: der Biſon über- 
wiegt (etwa 50), Renntier und Pferd werden ſchon ſelten (4), das Mammut fehlt fat voll- 
kommen (1); dazu kommen noch Antilope (3) und Edelhirſch (1); es entſpricht dieſe Fauna 
der reinen (jüngſten) Stufe von Madeleine gegen Ausgang der eigentlichen Diluvialperiode. 
Die Grotten von Pair⸗non⸗Pair und Combarelles find etwas älter (Solutré- und Aurignac- 
Stufe): dafür ſprechen ſowohl die archäologiſchen wie die fauniſtiſchen Ergebniſſe der Mus- 
grabungen; Mammut und Wildpferd herrien vor. 

Ziele Höhlenzeichnungen und malereien entſprechen in ſchöner Weiſe den Kunſtwerken 
der glyptiſchen Periode Piettes. Die lebenswahren Gravierungen auf Elfenbein, Geweih, 
Knochen, Stein erhalten ihre Analogie in den künſtleriſch nicht zurückſtehenden Gravierungen 
in die Steinwände der Höhlen, die mit den gleichen Steininſtrumenten in der gleichen Periode 
ausgeführt worden ſind. Auch Andeutungen, daß die Technik der Reliefdarſtellung bekannt 
war, fehlen nicht: manchmal iſt der Kopf des dargeſtellten Tieres auf einen natürlichen, der 
Form entſprechenden Wandvorſprung gemalt, ſo daß er ſich wie im Relief abhebt; in einigen 
Fällen iſt ſogar die Felswand ſpeziell zu dem gleichen Zweck zugearbeitet. 

Nach M. Hoernes, dem wir die erſte deutſche kritiſche Darſtellung der diluvialen Höhlen- 
dekorationen verdanken, ſind „die Fresken von Altamira und Font⸗de⸗Gaume ihrem künſt⸗ 
leriſchen Wert nach etwas ganz anderes als z. B. die Umrißzeichnungen von Combarelles. 
Bei dieſen iſt aller Nachdruck auf die Schärfe der Konturen, auf die Wirkung des charakte— 
riſtiſchen Profils gelegt; bei jenen ſtrebt die Arbeit bei aller Schärfe der Umriſſe vor allem 
nach der Maſſenwirkung der farbegefüllten Fläche“. 

Die auf den Höhlenwänden wiedergegebenen Pflanzen und Tiere ſowie die auf Elfen— 
bein, Renntierhorn und Stein gravierten und geſchnitzten Abbildungen ſtammen aus der Zeit, 
in der dieſe Tiere in der Umgebung des Menſchen lebten und von ihm beobachtet werden 
konnten. So ſtellen fie in gewiſſem Sinne einen Bilderatlas dar von den dem Diluvial- 
menſchen in jenen Epochen, aus denen die Abbildungen herrühren, bekannten Tieren und 
eröffnen uns damit einen überraſchenden Einblick in fein geiſtiges Beſitztum, in den Schatz feines 
Wiſſens. Die auf der beigehefteten Tafel „Bildliche Darſtellungen von Pflanzen, Tieren und 
Menſchen uſw.“ gegebenen Kopien der diluvialen Originale bedürfen kaum einer Erläuterung. 


Die Zeit ift vorüber, wo man die Echtheit der aus dem Diluvium ſtammenden Kunſt⸗ 
werke nicht meinte anerkennen zu dürfen, weil fie zu der Idee einer „unergründlichen Sn- 
feriorität“ des diluvialen Menſchen, die das Syſtem vorausſetzen zu müſſen glaubte, nicht 
paſſen wollten. Heute können wir nicht nur auf den geſicherten Nachweis ihres diluvialen 
Alters, ſondern auch auf zahlreiche ethnologiſche Parallelen hinweiſen. 

Unter den mehrfachen Beweiſen, die uns die Ethnographie liefert, daß unziviliſierte 
Völker, Buſchmänner, Auſtralier, Eskimos und andere, ein verhältnismäßig hochentwickeltes 
Kunſtvermögen zeigen können, beziehen wir uns am beſten auf die Eskimos, deren heutige 
äußere Lebensverhältniſſe doch am meiſten denen der alten europäiſchen Diluvialmenſchen 
zu entſprechen ſcheinen; leben ſie doch wie dieſe während und bald nach der Eiszeit in einem 
kalten Klima vorwiegend vom Fiſchfang und der Jagd des Renntieres, und verſtehen ſie es 
doch wie einſt jene, Zeichnungen in Knochen und Treibholztäfelchen ſowie Schnitzereien in 
Bein und Horn auszuführen. Oben (S. 395) haben wir Pfeilſtreckapparate der Eskimos 
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erwähnt. Häufig ſind die Griffe dieſer Apparate durch Gravierungen geſchmückt. Auf der 
oberen Abbildung dieſer Seite iſt eine Renntierjagd dargeſtellt: Tiere weiden, ohne ſich von 
der Ankunft zahlreicher Jäger ſtören zu laſſen, die in Renntierfellen und mit Geweihen auf 
dem Kopfe, aber mit zierlich befranſten Armeln heranſchleichen. Andere derartige Gravie- 
rungen (j. die untere Abbildung dieſer Seite) führen Szenen aus der Jagd 
und dem Fiſchfang, das Stilleben im Haufe und Zelte, Spiele der Kin- 
der und anderes mehr vor. A. Ecker veröffentlichte Eskimogravierungen 
auf Treibholztäfelchen, die etwa dieſelben Gegenſtände behandeln. Na⸗ 
mentlich charakteriſtiſch ſind die Abbildungen von Fiſchen und Eisbären. 
Bei Buſchmännern und Auſtraliern hat man ſogar Felſen- und 
Höhlenmalereien und Gravierungen gefunden, welche denen, die 
wir aus dem europäiſchen Diluvium kennen gelernt haben, in wunder- 
barer Weiſe entſprechen (val. ©. 442). 

Die Malereien, Gravierungen und Schnitzereien geben bei den 
genannten modernen Völkern wie bei dem europäiſchen Urmenſchen die 
Bilder der häufigſten Jagdtiere, bei den Eskimos alſo Seehunde, Eisbären. 
Auch Menſchen finden fich gelegentlich auf dieje Weiſe abgebildet. Als ſehr 
charakteriſtiſch für eine primitive Geſchmacksrichtung erſcheint es, daß ſich 
unter den Eskimoſchnitzereien auch ſolche Doppeldarſtellungen finden wie 
das Thayinger Pferde-Haſenköpfchen (vgl. S. 421), nämlich Eisbär und 
Seehund, zwei zuſammenhängende Menſchenbüſten. Bei den Eskimos iſt 
ebenſowenig, wie wir das von unſeren älteſten europäiſchen Vorfahren 
vorausſetzen dürfen, die Freude an der Kunſt von einer allgemeinen Ver⸗ 
Petitizecrraret feinerung des Lebens getragen. Kane, der oft Gelegenheit hatte, dieſes 


der Eskimos aus 
Walroßzahn. ewük. Volk zu beobachten, liefert das Verzeichnis des Inventars einer von ihm 


a beſichtigten Eskimohütte: „Eine Schale aus Seehundsfell zum Sammeln 
Pe und Aufbewahren des Waſſers; das Schulterblatt eines Walroſſes, welches 
J. W. Spengel ie als Lampe dient; ein flacher Stein, um dieſelbe zu ſtützen; ein zweiter 
großer, dünner, platter Stein, um den zum Trinkwaſſer ſchmelzenden 

Schnee daraufzulegen; eine Lanzenſpitze mit einem langen Bande aus Walroßhaut; ein 
Kleidergehänge und die Kleidungsſtücke der Leute ſelbſt umfaſſen die geſamten irdiſchen Güter 
dieſer armen Fami⸗ 
lie.“ Aber trotz die⸗ 
ſer Armut fehlt den 
Eskimos doch im all- 
gemeinen nicht der 
Knochengravierung der sn 55 2 = Geer dee vorgeſchichtliche Zeit“, überſetzt Sinn für Verſchöne⸗ 
rung des Lebens. 

Ihre Luſt an Körperkraft und Gewandtheit beweiſendem Spiel, an Einzel- und Chorgeſang, 
an Trommelmuſik und Tanz ſpricht für die lebhafte ſinnliche Empfindung dieſes Volkes, das 
der ſtarrende Norden nicht zu bezwingen vermochte. Parrys Schilderung eines Abends in 
einer Eskimohütte bezeugt uns, daß mit aller Beſchränkung des uns am nötigſten erſcheinen⸗ 
den Lebenskomforts ſich doch eine gewiſſe Höhe des Lebensgenuſſes und der Lebensfreude, 
die Grundbedingung jeder Kunſtentwickelung, verbinden kann. „Wir fanden“, ſo erzählt 
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Parry, „nur einigemal Gelegenheit, ihre Gaſtfreundſchaft auf die Probe zu ſtellen, und hatten 
dabei allen Grund, zufrieden zu ſein. Die beſten Speiſen und die beſten Wohnſtätten, die 
ſie beſaßen, ſtanden uns zu Dienſten, und ihre Aufmerkſamkeit äußerte ſich in einer Weiſe, 
wie ſie Gaſtfreundſchaft und eine gute Erziehung vorzuſchreiben pflegen. Wir werden die 
zuvorkommende Freundlichkeit, mit der uns die Frauen anboten, uns unſere Kleider aus- 
zubeſſern und zu trocknen, unſere Vorräte zu kochen und uns Schnee zum Trinken zu ſchmel⸗ 
zen, nicht ſo leicht vergeſſen und ſprechen ihnen dafür unſere Bewunderung und Achtung 
unverhohlen aus. Als ihr Gaſt verlebte ich nicht nur einen behaglichen, ſondern auch einen 
genußreichen Abend. Denn als die Frauen arbeiteten und ſangen, die Kinder vor der Tür 
ſpielten und der Topf über der Flamme einer helleuchtenden Lampe brodelte, vergaß man 
eine Zeitlang, daß dies Bild eines häuslich- glücklichen Stillebens in einer Eskimohütte vor 
ſich ging.“ Eine ähnliche Gemütlichkeit, ein ähnlich hoch entwickelter Sinn für die kleinen 
Lebensfreuden mag wohl auch in den ärmlichen Höhlenwohnungen unſerer älteſten euro⸗ 
päiſchen Vorfahren geherrſcht haben, in denen ſich, wie in den Eskimohütten, auf dieſer 
Grundlage der Sinn für das Naturſchöne und die Fähigkeit, es nachzuahmen, entwickeln 
konnten. Knud Rasmuſſen, der 
die Sprache der Eskimos als 
„Mutterſprache“ ſpricht, hat uns 
durch die Beſchreibung ſeines 

Mit Bandornament verzierte Knochenharpune aus dem Keßler 


Aufenthalts bei den „Neuen Loch. Nach J. Ranke im „Korreſpondenzblatt der deutſchen anthropologiſchen 
Menſchen“, den Nachbarn des Geſellſchaft“ (allgemeine Verſammlung in Konſtanz; München 1877). Bgl. Text 
S. 430. 


Nordpols am Kap York, einen 
wunderbaren Einblick in das reiche Seelenleben eröffnet, das ſich in den Eiswüſten am Fuß 
ewiger Gletſcher originell entfalten konnte. 

Die Knochennadeln mit Ohr und die Feuerſteinſchaber, die den entſprechenden In⸗ 
ſtrumenten der Eskimos vollkommen gleichen, haben uns bewieſen, daß der Diluvialmenſch 
eine gewiſſe Kenntnis in den Bekleidungskünſten, die das Klima der Eiszeit notwendig 
machte, auch wirklich beſaß. Wie allgemein Kleider aus Tierfellen während der Diluvial⸗ 
periode im Gebrauch waren, dürfen wir aus der großen Anzahl der gefundenen Feuerſtein⸗ 
ſchaber ſchließen, die zur Bearbeitung der Felle dienten. Die Naturvölker verſtehen es ſehr 
wohl, das Hartwerden ihrer Tierfelle zu verhindern: zu dieſem Zwecke reiben ſie dieſe mit Fett 
oder Knochenmark ein und bearbeiten ſie mit den Händen. Die nordamerikaniſchen In⸗ 
dianer ſtellen ſogar eine Art von ſämiſchem Leder her. An andere Kleiderſtoffe werden wir 
für die Urzeit Europas wohl kaum denken dürfen, da bisher kein Anzeichen vorliegt, daß 
in der Diluvialzeit das Spinnen bekannt geweſen wäre, das in der jüngeren Steinzeit 
allgemein geübt wurde. Dagegen verſtand man es offenbar ſchon damals, zu flechten und 
Schnüre zu drehen. Solche Geflechte und Schnüre haben ſich zwar natürlicherweiſe nicht 
erhalten, aber wir ſehen ſie mit aller Deutlichkeit abgebildet, und zwar als ornamentale 
Verzierungen an Waffen und Geräten der Diluvialzeit. Gerade hierfür haben das Keßler 
Loch und die benachbarte Freudentaler Höhle, wie mir ſcheint, wichtige Beweiſe geliefert. 

In beiden Höhlen wurde je ein falzbeinähnliches Inſtrument mit vollkommen gleicher 
Ornamentierung gefunden. Es ſind Stücke aus Renntiergeweih, mit einem ziemlich rohen 
Steinmeſſer geſchnitzt und dann geglättet; man erkennt noch deutlich die zufälligen Einriſſe, die 
durch Scharten des Schnitzinſtruments auf der ſonſt geglätteten Fläche hervorgebracht wurden. 
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Parallel zur Längsachſe des Inſtruments ſind Vertiefungen in den Knochen eingeſchabt, und 
zwar zwei am Rande, eine in der Mitte, wodurch zunächſt zwei einige Linien breite Parallel- 
leiſten entſtanden. Indem man nun weiter in ſchiefer Richtung Parallelfurchen in ſym⸗ 
metriſchem Abſtand in dieſe erhabenen Leiſten einritzte, entſtand ein erhabenes, aus kleinen 
Rauten gebildetes, an ein einfaches Flechtwerk erinnerndes Ornament, dem ein gewiſſer 
Geſchmack nicht abgeſprochen werden kann. An höher entwickelte, aus der textilen Kunſt 
entnommene Ornamentmotive, Flechtornamente, erinnern die ſchief oder ſenkrecht zur 
Längsachſe verlaufenden Parallellinien an einer aus Renntierhorn gearbeiteten Speer⸗ 
ſpitze und an einigen anderen griffartigen Inſtrumenten. Ein Schabmeißel aus Renntier⸗ 
geweih zeigt in einer rinnenartigen Vertiefung ein Strickornament, und die Spitze eines 
aus dem gleichen Material gearbeiteten Pfriemens iſt im ganzen in der Geſtalt einer zuſam⸗ 
mengedrehten Schnur modelliert. Daß wir es hier wirklich mit abſichtlich gewählten, der 
textilen Technik entnommenen Ornamenten zu tun haben, beweiſt am ſicherſten eine größere, 
ebenfalls aus Renntiergeweih geſchnitzte Harpune. Ihre etwas zerbrechlich erſcheinenden 
Widerhaken ſind, gleichſam um ihnen für das Anſehen mehr Widerſtandsfähigkeit und Halt 
zu geben, durch ein regelmäßiges Bandornament an den Schaft, mit dem ſie in Wahrheit 
aus einem Stücke geſchnitzt 
find, gebunden (f. die Abbil— 
dung S. 429). Es geht aus 
alledem hervor, daß Motive 


Knochenpfeil mit Feuerſteinklinge aus der jüngeren Steinzeit. Nach 
O. Montelius, „Die Kultur Schwedens in vorchriſtlicher Zeit“, überſetzt von C. Appel der textilen Technik als Orna⸗ 


(2. Aufl., Berlin 1885). 


mente lediglich zum Schmucke, 
einem Schönheitsbedürfnis entſprechend, Verwendung fanden. Daraus folgt aber weiter 
mit unanfechtbarer Gewißheit, daß den alten Höhlenbewohnern wenigſtens die erſten An- 
fänge der textilen Künſte, das Drehen eines Fadens oder einer Schnur und die Flett- 
technik, bekannt waren. 


Die Art der Entſtehung des einfachen Ornaments auf dieſen geſchnitzten Objekten iſt 
aber auch von pſychologiſchem Intereſſe. Wir kennen aus der jüngeren, alluvialen Steinzeit 
Europas wie aus Amerika und Auſtralien unter anderem den Gebrauch, Pfeile, Harpunen 
und andere Geräte dadurch zu bewaffnen, daß ihnen entweder nur auf einer Seite oder 
doppelſeitig ſcharfe Feuerſteinſplitter eingeſetzt wurden (f. die obenſtehende Abbildung). Auf 
einen entſprechenden Gebrauch bei dem diluvialen Menſchen deutet das oben geſchilderte 
Bandornament der Harpune hin; man hat wirklich einſt die aus ſcharfen Steinſplittern be— 
ſtehenden Widerhaken an die Harpunenſpitze gebunden, das Ornament zeigt uns deutlich 
das alte techniſche Verfahren dabei. 


Verbreitung der altpaläolithiſchen Kultur. 


Während eines Teiles der Quartärepoche beſtanden zwiſchen Nordafrika und Europa 
in wechſelnder Geſtalt Landverbindungen, auf denen die Einwanderung afrikaniſcher Tier⸗ 
typen, des Elefanten, des Nilpferdes und anderer, nach Italien und Frankreich, aber auch 
nach England und tief in das Innere Mitteleuropas erfolgte; einſt hat mit dem Elefanten das 
Nilpferd in den diluvialen Sümpfen des Neckars bei Heidelberg gebadet. Es iſt das die gleiche 
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Periode, in der wir in Europa dem Menſchen begegneten, auf dem weiten Gebiet, das ſich 
nach England, ebenſo öſtlich in die Donauländer erſtreckt und ſogar Sibirien und die Krim 
erreicht. Aber auch in Kleinaſien und an der Nordküſte von Afrika und in Agypten iſt jetzt die 
Anweſenheit des Menſchen während des Diluviums erwieſen, und zwar in der geologiſch— 
archäologischen Stufe des Altpaläolithikums. Der Nachweis des altpaläolithiſchen Men⸗ 
ſchen in Agypten iſt von der größten Wichtigkeit. Agypten iſt bis jetzt das einzige Gebiet, 
in dem die neolithiſche Periode der chronologiſchen Geſchichte der Menſchheit vollkommen 
angegliedert werden konnte, ſo daß dieſe alte Kulturſtufe, die bei uns in prähiſtoriſches 
Dunkel gehüllt iſt, dort ins helle Licht der Hiſtorie gerückt erſcheint. Nun reiht ſich daran die 
Entdeckung des Diluvialmenſchen in dieſem für die älteſte hiſtoriſche Kultur typiſchen Lande 
und erweckt die Hoffnung, daß es in nicht zu ferner Zeit gelingen werde, auch die dort bis 
jetzt noch beſtehende Kluft zwiſchen paläolithiſcher und neolithiſcher Zeit zu überbrücken. 

Schon in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts haben engliſche und deutſche 
Forſcher auf das Vorkommen von Feuerſteinmanufakten in den diluvialen Schotterterraſſen 
im Gebirge bei Theben hingewieſen. Aber obwohl R. Virchow aus eigener Anſchauung den 
„antiquariſchen Wert“ ſolcher Fundſtücke anerkannt hatte, wurde doch erft durch die fach- 
kundigen, unermüdlich jahrelang fortgeſetzten Unterſuchungen eines unſerer berühmteſten 
und verdienſtvollſten Forſcher, G. Schweinfurths, die diluviale Steinzeit Agyptens zu einer 
wiſſenſchaftlichen Tatſache erhoben. Seine ſyſtematiſchen Publikationen beginnen im Jahre 
1902. Ich habe mit Ferd. Birkner einige wichtige Fundſtellen im Jahre 1909 beſucht, um 
ſelbſtändige Erfahrungen zu gewinnen, die wir durch das Studium der reichen Sammlungen 
im Muſeum zu Kairo vervollſtändigen konnten. Hierbei haben wir in jeder Beziehung 
die Entdeckungen Schweinfurths beſtätigen können. 

Einer der entſcheidenden Fundplätze liegt bei dem am meiſten nach Oſten und gegen das 
Niltal zu vorſpringenden Ausläufer des den Nil auf der libyſchen Seite begleitenden Gebirges 
bei Qurna, wo ganz nahe auf der Nordſeite des Tempels von Seti I. das weltberühmte Tal 
der Königsgräber (f. die Abbildung S. 432) mündet. Hier, in der von Blanckenhorn wijfen- 
ſchaftlich feſtgelegten diluvialen Hauptterraſſe, die ſich ohne weſentliche Unterbrechungen 
durch das ganze ägyptiſche Niltal verfolgen läßt, findet fich die Schicht, welche die Kieſel⸗ 
manufakte birgt. Die zum Teil künſtlich ſenkrecht abgearbeiteten alten Uferböſchungen des 
Taleinganges laſſen den geologischen Aufbau gut erkennen. Die durch ein kalkiges Binde- 
mittel zuſammengebackene Nagelfluhmaſſe enthält das Geröll der in alter Zeit vom nachbar- 
lichen Gebirge herabgeſtrömten Bäche; es beſteht aus ganzen oder zerſprengten Feuerſtein— 
knollen und aus Kalkſtücken, meiſt nicht größer als eine Kinderfauſt. Zwiſchen dieſen Ge- 
röllen eingebettet und mit ihnen feſt verkittet finden ſich bearbeitete Feuerſteine; ſie können 
nur mit Meißel und Hammer aus der feſten Nagelfluh herausgearbeitet werden. Auch auf 
der Oberfläche der Terraſſe und in der Schutthalde unter dem Steilabfall liegen zahlreiche 
entſprechende Manufatte, die ſich aber zum Teil von den graurötlichen Stücken in der Fels- 
wand durch eine ſchöne glänzende lederbraune Färbung auszeichnen, zum Beweis dafür, 
daß ſie lange Zeit den atmoſphäriſchen Einflüſſen ausgeſetzt waren, die allem Geſtein der 
Wüſtengebirge eine ähnliche rote oder braune Farbe erteilen. Wahrſcheinlich ſind dieſe braun 
patinierten Stücke aus Höhenlagen herabgefallen. Dort zeigt ſich nämlich auf der Plateau⸗ 
höhe etwa 200 m über dem Nil der Boden auf weite Strecken hin mit ſolchen braunen Kiefer- 
fragmenten bedeckt. Auf dieſer urſprünglich mit der unteren Abteilung des Eozäns angehörigen 
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Naturkieſeln von verſchiedener Größe „gepflaſterten“ Fläche haben, ſagt Schweinfurth, 
„ungezählte Generationen ihr kieſelverarbeitendes Daſein geführt. Kilometerweite Strecken 
ſind an dieſen paläolithiſchen Werkplätzen buchſtäblich mit Kieſelmanufakten aller Art 
bedeckt. Es fällt ſtreckenweiſe ſchwer, auf dieſen dem Abſturz zum Niltal benachbarten Hoch- 
flächen noch intakte Naturkieſel ausfindig zu machen, und man ſchreitet buchſtäblich über 
ein Pflaſter von Sprengſtücken und mißglückten und liegengelaſſenen Kieſelwerkzeugen“. 

Die Steininſtrumente, ſowohl die aus den diluvialen Schichten herausgemeißelten wie 
jene zahlloſen, ſeit Jahrtauſenden freiliegenden Stücke, zeigen die unverkennbaren Formen 
des Altpaläolithikums, wie wir fie aus den Fundſtellen im franzöſiſchen Feuerſtein⸗ 
gebiet kennen. Abgeſehen von den maſſenhaft ſich findenden eolithiſchen Objekten, auf 


Das Tal der Königsgräber bei Theben in Agypten. Nach der „Zeitſchrift für Ethnologie“, 36. Jahrgang (Berlin 
1904). Vgl. Text S. 431. 


deren Bedeutung wir unten zurückkommen werden, konſtatierte Schweinfurth die Formen 
der Chelles- und Acheul-Stufe; andere vergleicht er mit den Manufakten der Epoche von 
Mouſtier, die in Europa dem Ende der altpaläolithiſchen Zeit angehören. Er hat in forg- 
fältigſter Weiſe die typiſchen Formen der Steinſachen ſyſtematiſch geſondert und die echt 
paläolithiſchen Manufakte ſeiner Sammlungen in 13 Formen eingeteilt. Am wichtigſten 
ſind die Fauſtſchlägel, Fauſtkeile (coupe de poing). Sie zeigen das von G. de Mortillet 
angeführte Merkmal, daß ſie an ihrem ſpitzen Ende den größten Dickendurchmeſſer beſitzen, 
ſo daß ſie ſich in keiner zweckmäßigen Weiſe, behufs Verwendung als Axt, in eine Handhabe 
hätten einfügen laſſen. Der Weiſe der Bearbeitung und den Größenverhältniſſen nach ent- 
ſprechen die Stücke aus der Umgebung von Theben vielfach dem Typus von Acheul, doch 
kommen auch rohere Vorſtufen und wahre Chelles-Keile vor. Außer dieſen beiden Haupt⸗ 
formen der Arbeitsweiſe des Altpaläolithikums finden ſich auch jene charakteriſtiſchen Stücke 
einer Kleininduſtrie, die wir als Vorläufer der ausgebildeten Chelles-Acheul-Stufe und als 
Begleiter ihrer Fauſtkeile in Frankreich kennen gelernt haben. Sie ähneln oft durch ihre ein⸗ 
ſeitige Bearbeitung Mouſtiermanufakten. Schweinfurth unterſcheidet dieſe Kleininſtrumente 
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als Rundſcheiben, Ovalſcheiben, Handſpitzen und Meſſerklingen, letztere zum Teil von großen 
Dimenſionen. Dazu kommen Schaber von ſehr verſchiedener Form: Rundſchaber, Stielſchaber, 
Stumpfſchaber, konvexe Bogenſchaber, konkave Bogenſchaber oder Hohlſchaber, zweiſchnei⸗ 
dige und herzförmige Bogenſchaber (ſ. die untenſtehende Abbildung und die auf S. 434). 

Wie in Agypten, ſo ſind zahlreiche Reſte des Altpaläolithikums auch in Algerien und 
Tunis ſowie an der ganzen Nordweſtküſte Afrikas weit verbreitet. Schweinfurth hat 
in Südtuneſien die Verhältniſſe ſehr ähnlich denen in Agypten gefunden. Abgeſehen 
von Manufakten des neolithiſchen Typus entdeckte man viele Fauſtkeile, Fäuſtel, von den 
verſchiedenen Chelles-Formen, einige mehr ſpitz, andere oval. Paul Palary hat Reſte des 
Altpaläolithikums in Marokko und in der Sahara nachgewieſen. 


3a 


** 


Agyptiſche altpaläolithiſche Feuerſteinwerkzeuge. Nach J. de Morgan, „Recherches sur les origines de Égypte“ 
(Paris 1897). 1 und 2 typiſche Fauſtkeilformen (vgl. die Abbildungen S. 384, 385 und 405), 3 Rundſchaber (vgl. die Abbildung 
S. 434, Fig. 2); 1, 2, 3 von der Fläche, la, 2a, 3a mittlere Durchſchnitte. 


Für das Innere und den Süden Afrikas find paläolithiſche Erzeugniſſe noch kaum 
erſt feſtgeſtellt: am Vaalfluß ſind „ſichere Manufakte“ (F. v. Luſchan) zuſammen mit einem 
Mastodon- Zahn gefunden worden, ebenſo nach Bend in einer Schotterablagerung an den 
Viktoriafällen, die älter als letztere ſein ſoll. 

Durch die Unterſuchungen von M. Blanckenhorn ſind wir nun auch über die paläo⸗ 
lithiſche Steinzeit in Syrien und Paläſtina näher unterrichtet. Während die jüngeren 
diluvialen Epochen ziemlich ſchwach vertreten find, hat das Altpaläolithikum, die Stufen 
von Chelles bis Mouſtier, an nicht wenigen Orten typiſche Reſte hinterlaſſen, die geologiſch 
und archäologiſch feſtgelegt werden konnten. Speziell das klimatiſch noch heute begünſtigte 
Hochplateau bei Jeruſalem, das den Menſchen auch reiches und gutes Material für ihre Werk 
zeuge bot, iſt in allen Epochen der Steinzeit, wenigſtens von der Chelles-Periode an, bewohnt 
geweſen. Chelles⸗Fäuſtel von typiſcher Form fanden ſich im Weſtjordanland z. B. in der 
Umgebung des Dorfes Sur Baher, ebenſo in der Ebene Rephaim auf der Straße von Jeru- 
ſalem nach Bethlehem. Auch im nördlicheren Weſtjordanland ſowie im Oſtjordanland und 
im Hauran fehlen Fundplätze nicht. An der ſyriſchen Meeresküſte fanden ſich bei Ras el⸗Kelb 
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mit Reſten von Rhinoceros tichorinus „mittelpaläolithiſche“ Feuerſteinmanufakte, Mouſtier⸗ 
ſchaber und -jpigen, auch Nadeln von Knochen. 

Über das Vorkommen einer altpaläolithiſchen Kultur im übrigen Aſien ift noch wenig 
bekannt, nur „Vorderindien iſt mit Chelleskeilen reichlich überſtreut bis ſüdwärts in das Ge- 
biet von Madras“; ſie finden ſich da in beträchtlicher Tiefe in diluvialen Schichten. In Japan 
ſcheinen paläolithiſche Erzeugniſſe trotz eifriger Bodenforſchung noch nicht aufgefunden. 

In den letzten Jahren ſind zahlreiche gewichtige Stimmen laut geworden, die ſich 
gegen den chronologiſchen Wert der Mouſtier-Arbeitsweiſe, ſpeziell für Nord- 
afrika, Agypten und Vor⸗ 
deraſien, ausgeſprochen 
haben, und in der Tat 
ſcheint für dieſe Gebiete 
eine Trennung und zeit- 
liche Aufeinanderfolge der 
Stufen Chelles-Acheul 
und Mouſtier, wie ſie ſich 
für Frankreich und die 
Nachbarländer immer 
ſicherer bewährt, nicht zu 
gelten. 

In all den genannten, 
während des Diluviums 
zu einem zuſammenhän⸗ 
genden Gebiet bereinig- 
ten, jetzt in drei Weltteile 
getrennten Ländern be- 
gegnen wir, wo. fih aus- 
reichend Feuerſtein findet, 
einer gleichmäßigen Me⸗ 
thode der Bearbeitung 
Herzförmiger Schaber (1), Rundſcheibe ) und Stumpfſchaber (8 und 3a) desſelben, was zweifellos 
ee a an ke A bc ec sine lela peat 

turentwickelung hinweiſt. 
Typiſch ausgebildet iſt dieſer, wie Schweinfurth ſagt, Internationalismus oder, wie 
Hoernes lieber will, Interkontinentalismus des europäiſch-aſiatiſch-afrikaniſchen Mlt- 
paläolithikums in den auf dem ganzen Ländergebiete verbreiteten Arbeitstypen von Chelles- 
Acheul. Es ſind namentlich jene als Fauſtkeile, Fauſtſchlägel oder Fäuſtel bezeichneten, ſchon 
durch die Funde und Grabungen von Boucher de Perthes und Lyell bekannt gewordenen 
„Beil und Lanzenſpitzenformen“ aus den altpaläolithiſchen Fundplätzen des Sommetals. 
Viel weniger gleichartig ſchreitet auf allen „interkontinentalen“ Gebieten die weitere Ent⸗ 
wickelung der altſteinzeitlichen Kultur fort. Speziell für Agypten iſt eine nach der Löſung 
der quartären Landverbindungen eintretende lokale Sonderentwickelung nicht zu verkennen, 
und die typiſchſten jungpaläolithiſchen Stufen, Piettes Elfenbein- und Renntieralter, find 
nicht vertreten. Die altpaläolithiſche Einheitlichkeit, die Nordafrika mit Europa und Aſien 
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in unmittelbare Verbindung fegt, ſtellt ſich auch, wie Schweinfurth hervorhebt, in einen 
bemerkenswerten Gegenſatz zu der hochentwickelten Vollkommenheit und ausgeprägten 
Eigenart, die eine große Anzahl der im Niltal und in den ihm benachbarten Wüſten, nament⸗ 
lich auch in den älteſten Gräbern der erſten bis dritten Dynaſtie aufgefundenen neolithi— 
ſchen Artefakte vor allen übrigen in der Welt auszeichnet. 

Auch in Italien ſcheinen ſich die jüngeren paläolithiſchen Kulturſtufen Frankreichs 
doch keineswegs mit voller Sicherheit in der gleichen typiſchen Aufeinanderfolge konſtatieren 
zu laſſen. Nach Hoernes, der im weſentlichen auf Pigorinis Forſchungen fußt, berührt ſich das 
Altpaläolithikum in Italien, die Acheul-Stufe, bereits mit neolithiſchen Einflüſſen: „Eine 
Stufe von La Madeleine hat es in Italien nie gegeben.“ Zu einem ähnlichen Reſultat ge- 
langte auch Palary betreffs der Steinzeit Nordweſtafrikas: das Altpaläolithikum (Stufe 
von Chelles-Mouſtier) berührt ſich unmittelbar mit dem Neolithikum ohne die Zwiſchen⸗ 
ſtufen des franzöſiſchen Jungpaläolithikums. Palary will für Nordweſtafrika auch die Stufen⸗ 
trennung des Altpaläolithikums, wie ſie in Frankreich Geltung beſitzt, nicht anerkennen. 
Auch G. de Morgan wendet ſich gegen die Gültigkeit der Chronologie: Chelles, Acheul, 
Mouſtier, für Agypten, Tunis, Algerien und Vorderaſien. In den genannten Ge- 
bieten finde ſich in ungeſtörten Schichten ſtets eine Miſchung der Typen entweder der bei— 
den erſten oder aller drei Stufen. Er glaubt namentlich die chronologiſche Bedeutung der 
Mouſtiertypen zurückweiſen zu müſſen: es find Inſtrumente für ſpezielle feinere Bedürf- 
niſſe, für die ein ſo grobes Werkzeug wie der Fauſtkeil nicht genügt. In Syrien entſpricht 
nach Blanckenhorn die frühneolithiſche Periode zeitlich nicht der eigentlich neolithiſchen Zeit 
Deutſchlands, ſondern der ganzen langen Übergangszeit vom Paläolithikum zum Nev- 
lithikum; ſie iſt dort jungdiluvial. 

Abgeſehen von den Höhlen der Seealpen, bis zu denen einſt auch das Renntier ver- 
ſprengt wurde, erſcheint in voller typiſcher Entwickelung das Jungpaläolithikum Frank— 
reichs nur nördlich der Alpen, im einſtigen Gebiete des Renntiers und des Mammuts. Das 
Zentrum ſeiner Häufigkeit liegt in Frankreich namentlich in deſſen Süden. An den Rhein, 
durch Deutſchland und Oſterreich-Ungarn und weiter nach Often, auch nach England, er- 
ſtrecken ſich nur Ausläufer dieſer fortſchreitenden Kulturentwickelung. Doch genügen die 
Funde, um für dieſes weite Gebiet trotz der Armlichkeit der Stationen einen ununterbroche- 
nen Zuſammenhang mit dem franzöſiſchen Zentrum ſicherzuſtellen. Aber vielleicht war, 
wie aus den wohlbegründeten Angaben der genannten bewährten Forſcher hervorzugehen 
ſcheint, zur Zeit der Renntierperiode nördlich der Alpen, ſpeziell in Frankreich, in den ſüd⸗ 
licheren Ländern des einſt während des Altpaläolithikums interkontinentalen Gebietes die 
neolithiſche Periode bereits angebrochen. 
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Die Madeleinekultur bietet uns ein Bild verhältnismäßig hoch entwickelter Lebensfüh⸗ 
rung: die vielgeſtaltigen, reichverzierten Waffen und Geräte aus Knochen und Renntierhorn, 
die feinen, für Schnitzen und Gravieren ſpeziell geformten Feuerſteinwerkzeuge, die zahl- 
reichen Schmuckſachen ſprechen für Verfeinerung der Daſeinsbedingungen und für Freude 
am Leben. Hamy und andere verglichen die damaligen Bewohner Frankreichs und Mittel- 


europas mit den heutigen Polarvölkern, den Tſchuktſchen und Eskimos, die noch immer 
28* 
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im Renntierzeitalter leben. Jedenfalls geben uns jene Nordvölker, wie die Eingeborenen⸗ 
ſtämme der einſt während der Eiszeit vergletſcherten Südſpitze Amerikas, gute Anhalts⸗ 
punkte für die jungdiluviale Kultur. Die Menſchen der älteren Renntierzeit waren Jäger 
ohne Haustiere — auch der Hund hat ſich 
ihnen wohl noch nicht angeſchloſſen — und 
ohne Töpferei; um ſo mehr müſſen wir über 
ihre geiſtige Entwickelungsſtufe ſtaunen. 

Während es bis vor wenigen Jahren 
dogmatiſch feſtzuſtehen ſchien, daß die Pe⸗ 
riode der älteren, diluvialen Steinzeit von 
der jüngeren, alluvialen Steinzeit durch 
eine weite zeitliche Kluft getrennt geweſen 
ſei, hat ſich in Frankreich mehr und mehr 
die Überzeugung befeſtigt, daß eine ſolche 

S = Vu leere Zwiſchenperiode, ein Hiatus nicht 

Flache Harpunen aus Hrſchborn. $ Nach E. Piette in der beſtanden habe, ſondern daß ſich die paläo⸗ 

F lithiſche Periode in ununterbrochenem Zu⸗ 
ſammenſchluß durch Übergangsſtufen in die neolithiſche fortgeſetzt habe. 

Es erſcheint wichtig, vor dem Weiterſchreiten einen Rückblick auf die paläolithiſche 
Chronologie zu werfen. Nüeſch hat aus der Dicke 
der Schichten ſeiner berühmten Ausgrabungen am 
Schweizersbild das Alter der dortigen Madeleine⸗ 
ſchichten im Maximum auf 20— 24000 Jahre ge- 
ſchätzt, die zwiſchen der paläolithiſchen und neolithi⸗ 
ſchen Schichtbildung verfloſſene Zeit ebenfalls im 
Maximum auf 8—12000 Jahre. Zu wenig geringe- 
ren Zahlen kommen Heim und Brückner nach geo- 
logiſchen Beobachtungen in der Schweiz. Hoernes 
ſetzt danach das Ende der Renntierzeit Weft- und 
Mitteleuropas auf rund 10000 Jahre vor unſerer 
Gegenwart, den Beginn der neolithiſchen Periode 
entſprechend auf 8000 Jahre v. Chr. Blanckenhorn 
ſetzt den Beginn der frühneolithiſchen Periode für 
Syrien um 2000 Jahre früher an, auf 10000 Jahre 
v. Chr., und für Agypten ergeben die älteren Beob⸗ 
achtungen über die Nilſchichtenbildung von Horner 
; mehr als 13000 Jahre für den Anfang neolithiſcher 
1 e Kultur; andere Berechnungen führen dort noch zu 

$ VS? weit höheren Zahlen. Blanckenhorn findet ſolche 
Zahlen für den Geologen nicht unglaublich, da man in Agypten den Beginn der neolithi— 
ſchen Kultur ſeinen Beobachtungen nach nicht mehr in die kurze Alluvialepoche zu legen 
habe, ſondern etwa in die letzte Eiszeit Europas. Ahnlich iſt ſeine oben ſchon angeführte 
Meinung auch betreffs der geologiſchen Stellung der frühneolithiſchen Periode Syriens. 
Die namentlich durch Piettes Forſchungen erkannte Übergangszeit zwiſchen 


Die jüngſten Epochen des Paläolithikums in Frankreich. 437 


paläolithiſcher und neolithiſcher Epoche hat ihre Reſte im älteſten Alluvium Frant- 
reichs nach dem Ende der Diluvialepoche hinterlaſſen. Die Pflanzen- und Tierwelt find die 
der Gegenwart, unter den Jagdtieren ſind Edelhirſch und Eber beſonders häufig, aber die 
Arbeitsweiſe iſt noch eine altſteinzeitliche, charakteriſiert, abgeſehen von den „degenerierten 
Steinwerkzeugen“, durch flache, aus Hirſchhorn geſchnitzte durchbohrte Harpunen (j. die 
untere Abbildung S. 410 und 
die obere Abbildung S. 436). 
In den Schichten der 
Höhle von Mas d' Azil, De- 
partement Ariege, folgt auf die 
Kulturſchichten der Renntier⸗ 
zeit die Schicht der „gemalten 
Kieſel“ (f. die untere Abbildung 
S. 436) mit der Sitte der Bei⸗ 
ſetzung rotbemalter Skelette. ; in 
Auf dieſe Stufe folgt dann, noch Sim tincaren Denament. Rod W. geng A Ze e GA Anne 
vor Beginn der eigentlich nen, (hropologie et d'archéologie ne. PA Seſſion, Bd. 1 (Monaco 1907). 
lithiſchen Stufe mit gejchliffe- 
nen Steinen, die Epoche der Muſchelablagerungen an dem die Höhle durchſtrömenden Wildbach 
Ariſe, als frühneolithiſche Stufe noch ohne geglättete Steinwerkzeuge. Die beiden Zwiſchen⸗ 
ſtufen find ſonach als die Stufe von Mas d'Azil und die Stufe von Arife zu bezeichnen. 
Dieſe Entdeckungen Piettes 


haben überraſchende Aufſchlüſſe er- A ö 

geben über eine Höhe der geiftigen ia T 2 N Ge: 
Itur der damaligen Menſchen, die = ee 

Kultur amalig nien, di 2 NER 4 di, ` * 


vollkommen unerwartet war. 
Die Kunſt der feineren Gra⸗ 


Ce ‘ 2 
vierung und Skulptur der früheren WA SH 


Stufen ſehen wir kaum mehr geübt, 


: RER 
dagegen bemalt der Menſch mittels me a 
roter Farbe Kieſel mit wunderlichen, u N 
zum Teil bizarren Figuren und Zei⸗ LES LE A ; 


en, die kaum anders als Zahlzeichen ln AA ’ 105 000 0 
nr Symbole oder, wie ae wt CCC 
gemeint hat, als Elemente einer Be cine Brunn) ua meg ne Bae Sat era 
Schrift gedeutet werden fönnen. 

Vor allem fallen Punkttupfen auf, einzeln oder mehrfach, dann gerade und gebrochene 
Linien, Kreiſe mit eingemaltem Kreuz und Kreuze für ſich. Am auffallendſten ſind Zeichen, 
die lateiniſchen Initialbuchſtaben ähnlich ſehen (f. die untere Abbildung S. 436). 

Die bemalten Kieſel ſind meiſt oval und abgeplattet und ſtammen aus dem Geröll 
des Bettes des Höhlenbaches. Einige find grau (Quarzit), andere weiß; auch ſolche aus Schie- 
fer kommen vor. Die Farbe der Bemalung iſt Eiſenoxyd, Rötel, wie er ſich in den Höhlen⸗ 
ſchichten findet. Er wurde in Muſchelſchalen, Pecten jacobaeus, angemacht; als Paletten 
dienten größere flache Steine mit natürlicher Eintiefung. Die Bemalung iſt grob und kunſtlos, 


D 
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ſelten ſind Naturobjekte dargeſtellt, die Mehrzahl beſteht, wie Piette ſagte, „in Charakteren 
einer Art Schrift, deren Sinn für uns ein Myſterium bleibt“. Er unterſcheidet zunächſt (f. die 
untere Abbildung S. 436) Zahlzeichen, es ſind das Punkte (Fig. 1, 2 und 3) oder Striche 
(Fig. 5, 6 und 7), zum Teil ornamentiert. Dann Symbole (Fig. 8), Sonnenſcheiben (Fig. 
9 und 12), pifto- 
graphiſche Zeichen: 
Schlange (Fig. 10), 
leiterförmiges Bild, 
Bäume, Auge (Fie 
gur 11), Harpunen, 
Rohrdickicht, Vier⸗ 
füßer und ſchließ⸗ 
lich buchſtabenähn⸗ 
Hausförmige Zeichen, Kreuz, Menſchenhand, Punktreihen, wohl Zahlen, rechts unten liche Zeichen (Fig. 
drei „Schilde“ oder Bäume, dazwiſchen und oben abgekürzte Pflanzendarſtellungen. Nach der „An- 13 u. 14), von denen 
thropologie“, Bd. 17 (Paris 1906). E d 2 
neun identiſch feien 
mit Zeichen des Cypriotiſchen Syllabars. Ahnliches komme auch in Troiſchen Inſchriften vor. 
Dieſe ſchriftähnlichen Zeichen mußten bei ihrem Bekanntwerden auf die größten 
Zweifel ſtoßen, und ſie bilden immer noch ein dunkles Rätſel der Vorgeſchichte. Aber ſchon 
haben ſich noch ältere Beweiſe einer ſymboliſchen ſchriftähnlichen 


r N Ausdrucksweiſe ſpeziell in der Renntierzeit gefunden. Auf den 
= 2 Wänden der Höhle von Altamira und anderer bemalter Grotten 
FE finden fich in den tiefſten Schichten, teilweiſe von ſpäteren „Ma⸗ 


lereien“ gedeckt, meiſt mit roter oder mit ſchwarzer Farbe ge- 
Ve Ee St malte, auch eingravierte Zeichen, die einen ähnlichen Charakter 
2 vis 1904). erkennen laſſen und von ihren Entdeckern ſowie mit aller Ent- 

1 und 2 eee ſchiedenheit auch von Arthur J. Evans als primitive Pikto— 
graphie, als Bilderſchrift, bezeichnet werden. Letzterer nennt 

ſie zum Teil geradezu alphabetiform; ſie beſtehen aus „abgekürzten Figuren“ und linearen 
Zeichen, von denen erſtere, z. B. der zum Symbol degenerierte Ochſenkopf, ſich unter den 
kretiſchen und zypriſchen Zeichen der minoiſchen und mykeniſchen Periode wiederfinden. 


ALD” ah a 


Hüttendarſtellungen. Nach E. Cartailhac und H. Breuil, „La Caverne d'Altamira“ (Monaco 1906). Vgl. Text S. 440. 


Evans illuſtriert ſeine Anſchauung aus den klaſſiſchen Darſtellungen von M. Breuil, dem 
die Wiſſenſchaft für dieſe neuen Fortſchritte ſo viel verdankt. Unter den Höhlenmalereien 
erſcheinen neben und mit den größeren und vollkommneren Abbildungen, und zwar ſchon in 
den tiefſten älteſten Schichten, ſolche abgekürzte Figuren (j. die Abbildungen S. 437 
ſowie die obere dieſer Seite) und lineare Zeichen, die an ſonſt bekannte primitive Schrift 
erinnern. M. Breuil hat in einer Reihe von Tafeln die fortſchreitende Degeneration und 
Stiliſierung der Köpfe von Pferden, Ziegen, Renntieren und Ochſen bis zur einfachen oder 
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komplizierten Spirale zur Darſtellung gebracht. Auch ſtiliſierte Pflanzen finden ſich (ſ. die 
mittlere Abbildung S. 438). Eine ſolche Degeneration von mehr oder weniger vollfom- 
menen Figuren in nur lineare iſt uns, ſagt Arthur J. Evans, 
wohlbekannt; der Vorgang wird z. B. gut illuſtriert durch die Be⸗ 
ziehungen der demotiſchen und hieratiſchen ägyptiſchen Zeichen 
zu den hieroglyphiſchen. „Aber man darf nicht vergeſſen, daß die 
einfach linearen Formen manchmal die älteren ſind, und daß die 
lineare Abkürzung der maleriſchen Form lediglich ein Zurückgehen 
zu dem iſt, was tatſächlich früher die originale Form der Figur SEENEN, ge der 
war.“ A. J. Evans begegnete demſelben Phänomen bei dem „Anthropologie“, Bd. 15 (paris 
Studium der Entſtehung gewiſſer hieroglyphiſcher Charaktere der n LA 
minoiſchen Epoche Kretas. Auch bei unſeren Kindern beginnt die Kunſt mit dem „Skelett“, 
und erft ein allmählicher Fortſchritt bekleidet dieſes mit Haut und Fleiſch. Die piftographi- 
ſchen Zeichen geben nur ſo viel von den 
dargeſtellten Tieren, daß dieſe vom Be⸗ 
ſchauer erkannt werden können. Fig. 1 
der unteren Abbildung S. 437 ſtellt z. B. 
nur die Außenlinie eines Mammutkopfes 
dar, Fig. 2 zeigt wenig mehr von dem 
Kopf eines Biſon. Das Auge in der lin- 
ken oberen Ecke der Abbildung ſcheint das 
eines Menſchen zu ſein. Neben ſolchen 
auch uns verſtändlichen Skizzen haben 
andere, noch flüchtigere lineare Darſtel⸗ 
lungen ſicherlich für die Zeichner ebenſo 
einen beſtimmten Sinn beſeſſen. Dazu C e 
kommt dann eine Anzahl Zeichen von 
rein alphabetiformem Charakter. Da ift ein X, ein L, ein T, abgeſehen von den verſchieden 
gruppierten Punkten und Strichen. Auch an den Wänden der Höhle von Caſtillo auf der 
ſpaniſchen Seite der Pyrenäen fanden ſich ſolche Zei— 
chen oder ſymboliſche Figuren. Die künſtleriſchen Lei- 
ſtungen des Menſchen der Renntierperiode ſtehen auf 
einer ſolchen Höhe, daß uns bei ihm auch die Anfänge 
einer wahren Schrift, wie ſie Piette angenommen 
hat, kaum unglaublich erſcheinen können. „In ihrer 
lebensvollen Darſtellung der tieriſchen Formen, in 
ihrer Fähigkeit, die charakteriſtiſche Haltung des Tieres 
zu erfaſſen, ſtehen fie”, ſagt A. J. Evans, „auf gleicher 
Höhe mit den minoiſchen Künſtlern des vorgeſchicht⸗ Futtendarſteltung. Nach dem ‚Manuel de Re- 
lichen Kreta, die ſolche Meiſterwerke geſchaffen haben rinnen yc n 
wie die wilde Ziege mit dem Zicklein und die Stier⸗ 
jagd auf den Bechern von Vaphio; wir wiſſen jetzt, daß auch die minoiſche Raſſe eine Hoh- 
entwickelte lineare Schrift beſaß.“ 

A. J. Evans macht der Gedanke Schwierigkeiten, daß ſich der Renntiermenſch im 
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übrigen noch auf einer unergründlich tiefen Stufe der menſchlichen Entwickelung befunden 
habe, bezweifelt er doch ſogar die ſchon erlangte Ausbildung einer artikulierten Sprache. 
Aber jeder Tag bringt neue Beweiſe dafür, daß die Ziviliſation des Menſchen in der paläo⸗ 
lithiſchen Periode keineswegs ſo niedrig war, wie man bisher glaubte annehmen zu müſſen. 
Unter den Höhlenmalereien und Gravierungen 
N EN ee: find Darſtellungenvon Gebäuden und Wohn— 
— Zelten ſowie Hürden (f. die Abbildungen S. 438 
Eton an die Mette der aun gene Sat unten und S. 439). Und die Meinung, daß der 
Menſch damals ſtets nackt geblieben ſei, läßt ſich 

nicht mehr aufrechterhalten. Die primitiven Künſtler ſtellen den Menſchen nackt dar, nicht 
deswegen, weil er unbefleidet iſt, ſondern weil fie wie die indianiſchen Zeichner Karl von 
den Steinens wiſſen, „wie der Menſch unter den Kleidern aussieht“. Und tatſächlich fehlt den 
aus dem Diluvium ſtammenden Abbildungen 


des Menſchen keineswegs alle Kleidung, wenn 
y A Ly auch die Freude an 0 
Y A AN Schönheit, wie heute noch, die Darſtellung der 
7 7 a ai Nacktheit bevorzugen ließ. Mehrere Bilder laf- 
ſen als Schmuck, abgeſehen von Tätowierung 

(j. Die obenſtehende Abbildung), Arm⸗ und Hals⸗ 
ringe erkennen, der Haarſchmuck der „Venus von 
5 Willendorf“ kann wohl kaum anders als eine 
\ wohlgepflegte künſtliche Perücke gedeutet wer- 

den; die eine der Rundfiguren Piettes zeigt 
einen Gürtel, und fein „Köpfchen mit der Pele- 
rine“ trägt auf dem Kopf eine Kapuze oder 
beſſer ein bis zu den Schultern herabhängendes 
Kopftuch, das Geſicht und Hals mit drapierten 
Falten umrahmt. Aber am entſcheidendſten 
ſind die Entdeckungen von Capitan und Breuil, 
die unter den Höhlenmalereien und Knochen⸗ 
gravierungen als Tiere verkleidete Menſchen 
erkannt haben, wie ſolche Verkleidungen heute 

I $ 5 r noch zu Jagdzwecken von den Buſchmännern 

Zu Jagden 15 oe ker EN GE 99 nt Së und anderen geübt werden und über die ganze 
V 
. Bufmannzeigmungen: Zänn Bet ber Jago a (f. die nebenſtehende Abbildung, die obere auf 
den Cyne 1000 . worn, S. 428 und die obere auf S. 441). — Nach Piette 

wäre, was Nehring ſchon früher gelehrt hatte, 

auch das Pferd bereits als Haustier wenigſtens in Halbdomeſtikation gehalten worden. 
Einige der Pferdekopfdarſtellungen laffen fich tatſächlich wohl kaum anders als durch Halfter 
erklären (j. die untere Abbildung S. 441). Hoernes meint, wie oben ſchon erwähnt, daß die 
Feſſelung des Maules durch den Laſſo, mit dem das Tier gefangen worden ſei, damit dar⸗ 
geſtellt werden ſollte. Der Anblick des Pferdekopfes mit Halfter war ſo allgemein bekannt, 
daß ſich daraus ein häufig verwendetes Pferdekopfornament entwickeln konnte. Es finden 
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ſich im Winkel gekrümmte Geräte aus Renntierhorn, in der Mitte mit weiter Durchbohrung, 
an den beiden Enden mit Kerben zum Anbinden. Piette erkannte ihre Ahnlichkeit mit den 
in der Pfahlbauzeit zum Anſchirren der Pferde verwendeten Gebißſtangen aus Hirſchhorn 
und gab eine genaue Beſchreibung der ganzen Anſchirrung. Woldrich hat ſchon vor Jahren 
die Anſicht ausgeſprochen, daß wenigſtens gegen 
Ende der Diluvialperiode das Renntier gezähmt 
oder vom Menſchen gehegt geweſen fei. Eine ahn- 
liche Anſicht vertreten Gervais und Struckmann. \ 
Der Haupteinwurf gegen die Annahme, daß der LE 
Diluvialmenſch Haustiere gehabt habe, beſteht darin, \ i 
daß das ohne Haushund unmöglich geweſen ſei. MN 
Aber auch die Reſte des wahren Hundes fehlen doch y ve 
nicht gänzlich neben dem Wildhund (Cyon). Altere N i 
Angaben liegen von Nehring, Schmerling Woldrich 

vor, Cartailhac und Boule beſchreiben einen dilu- N \ 
vialen Hunde-Unterfiefer. Studer, der befte Ken Nenſchen in Tiermasten. Mad E. Cartaitgae 
ner der Geſchichte der Haustiere, hat ein von Fürſt und ©. Breuit, „La Grenaa Altamira“ (Monaco 
Paul Arſeniewitſch Putiatin gefundenes diluviales N 

Hundeſkelett als Canis familiaris Putiatini in die Wiſſenſchaft eingeführt. Schon nach 
früheren Funden hatte er angenommen, daß ſich während des Diluviums ein dem Dingo 
ähnlicher Hund den Menſchen 
angeſchloſſen habe und dome- 
ſtiziert worden ſei. Es hät⸗ 
ten ſich zwei Raſſen entwickelt, 
eine kleine und, vielleicht durch 
Kreuzung mit dem Wolf, eine 
größere, dem Schäferhund oder 
Jagdhund ähnliche. In einer 
ziemlich tiefen (zweiten oder 
dritten) Schicht der Roten 
Grotte bei Mentone hat Jullien 
das „rituelle“ Begräbnis eines 
Hundes (oder Wolfes?) gefun⸗ 
den, dem als Grabbeigaben 30 
der gleichen „olivenförmigen“ 
Schneckenſchalen mitgegeben A í N Kë 

waren wie ſonſtden Geichendilu- Ae And 6. Mike in dead bg, 18-17 Sei 1900) 
dialer Menſchen in dieſer Höhle. 

In der Schicht der bemalten Kieſel der Höhle von Mas d'Azil hat Piette auch Ge- 
treide nachgewieſen, ein Häufchen von Triticum vulgare, Weizen, der danach damals ſchon 
im mittäglichen Frankreich kultiviert wurde. Auch die Kultur von Fruchtbäumen wurde 
dort ſchon geübt, wie zahlreiche Überreſte verſchiedener Obſtgattungen beweiſen: Vogel⸗ 
kirſche, Schlehe, Pflaume, Walnuß, Haſelnuß; ſowohl die Kirſchenarten wie die Pflaumen 
zeigen veredelte Sorten neben den wilden. 
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Die „rituellen“ Begräbnisſitten gewähren uns einen Blick in das geiſtige Leben 
dieſer alten Europäer: Piette fand in der Schicht der bemalten Kieſel zwei menſchliche 
Skelette, deren Knochen mit Eiſenoxyd rot gefärbt waren (vgl. S. 437). Das kann nur 
nach der Entfernung der Weichteile geſchehen ſein. Wir werden weiter unten eingehend 
die diluvialen Skelette und ihre eventuelle Beſtattung darzuſtellen haben. Hier ſei nur ein 
Bild gegeben, das E. Cartailhac von einer ſolchen Leiche mitteilt, die in Longerie Baſſe 
im Vezeretal von Elie Maſſenat gefunden worden ift. Das Skelett lag mit aufgezogenen 
Knieen und gegen den Kopf erhobenen Armen zuſammengebogen in der Stellung eines 
Schlafenden, eines „liegenden Höckers“. Als Beigabe fanden ſich, wie bei dem erwähnten 
„Hundebegräbnis“ und bei den Menſchenleichen der Mentone-Grotten, zahlreiche, mittels 
eines transverſalen Schnittes zum Anheften oder Anhängen 
durchbohrte Schneckenſchalen von Cypraea pyrum, oder rufa, 
und C. lurida, vier an der Stirn, zwei an jedem Oberarm, am 
Ellbogen, zwei unter jedem Knie, und noch je zwei am Fuß 
(j. die nebenſtehende Abbildung). Die Lage des Skeletts iſt 
ähnlich der, von der wir in der vierten Grotte bei Mentone 
hören werden, und es kurſieren heute noch in Afrika als Geld 
Schneckengehäuſe, wie ſie dieſen vorgeſchichtlichen Leichen als 
koſtbarer Schmuck in das Grab mitgegeben wurden. Die 
Höhlenbewohner im Perigaud hatten ſonach Beziehungen zu 
denen an der Mittelmeerküſte. Dieſe Sorge für den Ge⸗ 
ſtorbenen, dem man, wie wir ſehen werden, wohl auch die 
Waffe mit ins Grab gab, entſtammt primitiven Vorſtellun⸗ 
gen, nach denen auch der Geſtorbene noch Schmuck und Waffe 
in einer gewiſſen Fortexiſtenz nach dem Tode bedarf. 
===: Die Maskentänzer (S. 441) dürfen vielleicht auf rituelle 
Diluviale Begräbntsſtätte. Nach Vorführungen, wie wir ſolchen bei heutigen Naturvölkern be- 
e. Carta paris 100. gegnen, bezogen werden. In einer Knochengravierung ſehen 

wir einen Biſonkopf an einen Baumſtamm mit regelmäßig 
abgeſchlagenen Aſten geſpießt, daneben die abgeſchnittenen Schenkel und zwei Reihen von 
Menſchen in primitivfter Darſtellung, von denen der eine einen Zweig in den Händen trägt. 
Der Künſtler hat ein Schlachtfeſt wiedergeben wollen oder ein „Biſonopfer“ (f. die obere 
Abbildung S. 443). Aus den neuentdeckten, den diluvialen europäiſchen Kunſtleiſtungen im 
Prinzip vollkommen entſprechenden Höhlenmalereien und Gravierungen der Buſchmänner 
und vor allem der Auſtralier ergibt ſich, daß dieſe im nächtlichen Dunkel der Höhlen an 
verſteckten Stellen angebrachten Tierbilder vor allem einem geheimnisvollen Jagdzauber 
zur Vermehrung und Herbeilockung des Wildes dienen ſollten. Noch heute muß ja auch in 
Europa aller ſolcher Zauber im geheimen, im nächtlichen Dunkel, von keinem Uneingeweih⸗ 
ten geſehen und „unbeſchrieen“ ausgeübt werden. 

Von dem ſonſtigen Leben und Treiben erhalten wir nur wenig Andeutungen: ein Jäger 
mit einem Speer und Laſſo beſchleicht einen Biſon (ſ. die untere Abbildung S. 443), ein 
Mann mit dem Speer auf der Schulter neben der Hürde mit zwei Pferden (f. die Abbildung 
S. 419), Renntier und Weib in einer Art Hürde (?) und die oben mitgeteilten hausähnlichen 
Bilder, das iſt faſt alles, was hier erwähnt werden kann. 
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Die letzte Zwiſchenſchicht vor Beginn der eigentlich neolithiſchen Periode 
bezeichnete Piette als die Stufe Ariſe oder als Stufe der Schnecken und Muſcheln 
(Etage coquillier). Sie wird charakteriſiert durch maſſige, manchmal bis 15 m lange und 
5% m mächtige Anhäufungen von Schalen, unter denen vor allem die Helix nemoralis ber- 
treten ift; dazwiſchen liegen viele Holzfeuerreſte. Ahnliche Anhäufungen von Schnecken und 
Muſchelſchalen finden ſich auch in anderen franzöſiſchen Höhlen, und zwar zum Teil aus älte- 
ren paläolithiſchen Perioden (Solutvé und Madeleine). In Piettes Übergangsſchicht finden 
ſich großenteils rezente Arten, die zum Teil nach dem Mittelmeer, ſpeziell vielleicht nach 
den Grotten von Mentone weiſen. In anderen Höhlen laſſen ſich Beziehungen zum Ozean 
erkennen. In Mas d' Azil zeigt fich in Menge 
Chlamys islandica, die jetzt boreal iſt, einſt 
aber an den Küſten Frankreichs und im Mittel⸗ 
meer bis Neapel vorkam; ſie muß, als ſie in 
die Höhle gebracht wurde, noch an der benach- 
barten Küſte gelebt haben. H. Fiſcher hat ſieben 


rezente Muſchelarten und ſechzehn rezente Schlachtfeſt oder Biſonopfer, Knochengravierung. Nach 
Schneckenarten aus verſchiedenen Schichten E. Cartailhac und H. Breuil, „La Caverne d' Altamira“ 


(Monaco 1906). 


der Höhle von Mas d' Azil beſtimmt. Die An⸗ 

häufungen der Schneckenſchalen erinnern in gewiſſem Sinn an die Muſchelhaufen Däne- 
marks, auch darin, daß hier neben geſchlagenen Steininſtrumenten Kieſel und Schieferplätt⸗ 
chen auftreten, die an einer Seite oder am Ende angeſchliffen find. Nach L. Capitan er- 
ſcheint in dieſer Schicht zum erſtenmal die Töpferei. G. de Mortillet fand einen entjprechen- 
den Übergangstypus unter dem Felſendach von La Touraſſe (Haute-Garonne) und nannte 
ihn danach die Stufe von 
Touraſſez; diefe iſt auch nach 
ihm durch flache durchbohrte 
Hirſchhornharpunen gekenn⸗ 
zeichnet. In Frankreich ſind 
Stationen dieſer Übergangs- l - 
FFP E Dee e Sr 
jeher und neolithiſcher Pe- 

riode, zwiſchen alter und junger Steinzeit, ziemlich verbreitet. In neueſter Zeit wurde diefe 
Zwiſchenſtufe, wie oben (S. 418) erwähnt, in Dänemark und Deutſchland ebenfalls ficher feft- 
geſtellt. In Dänemark fanden ſich im Torfmoor von Maglemoſe auf Seeland Horn- und 
Knochenwerkzeuge mit den charakteriſtiſchen Hirſchhornharpunen und zugeſchlagenen, un— 
geſchliffenen Feuerſteinmanufakten; es find meiſt rohe Kleininſtrumente, aber auch eine im 
ſpäteren Neolithikum verbreitete rohe Beilform, „Spaltbeil“, kommt vor. Reſte von Töpferei 
und Ackerbau fehlen, dagegen zeigen ſich noch altertümliche Tierzeichnungen und Ornamente. 
Man hat in Schottland gleichfalls ſolche Anklänge entdeckt, und auch die älteſten Reſte mancher 
Pfahlbauten ſcheinen nach ihren Hirſchhornharpunen und anderem ſich hier anzuſchließen. 
Der intereſſanteſte Fund ſtammt aus Mitteldeutſchland, undzwar aus der fon von O. Fraas 
durchforſchten Ofnethöhle bei Nördlingen in Bayern (vgl. S. 401 und S. 418). Hier gelang 
es R. R. Schmidt im Herbſt 1908, durch Sprengung einer großen, von der Höhlendecke 
herabgeſtürzten Steinplatte ein Profil der Schichtenfolge herzuſtellen. In der oberſten 
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nacheiszeitlichen diluvialen Schicht des Höhlenbodens fanden ſich, nach A. Schliz, „zwei flache 
Gruben von 76 und 45 cm Durchmeſſer ausgehöhlt, in welchen eingebettet in eine Schicht 
Rötel, dicht nebeneinander wie ein Gelege Eier, je 27 und 6 Menſchenſchädel ſamt den 
Unterkiefern und einzelnen Halswirbeln niedergelegt waren. Die Schädel waren alſo von 
dem noch mit den Weichteilen bedeckten Körper abgeſchnitten worden, ehe man ſie hier 
begrub. Als Beigaben lagen Halsbänder aus Hirſchgrandeln und Schnecken ſowie wenige 
Kleingeräte aus Feuerſtein bei“. Nach der Form der letzteren und den übrigen Beigaben 
haben wir als Zeit der Beſtattung die Stufe von Mas d'Azil anzunehmen. 

Die eben im weſentlichen nur andeutungsweiſe dargeſtellten neuen Ergebniſſe der 
franzöſiſchen Diluvialforſchung ſind ſo überraſchend und entſprechen ſo wenig bisher als 
begründet angeſprochenen Meinungen über die Kulturhöhe der Diluvialmenſchen, daß es 
nicht zu verwundern iſt, wenn ſie vielſeitigen Zweifeln begegnen. In der Tat ſtehen einige 
der angeführten Vorſtellungen über die Lebenshaltung jener alten Zeiten, z. B. das, was 
über die Halbdomeſtikation der Renntiere, zum Teil vielleicht auch der Pferde und Hunde, 
geſagt wurde, noch nicht vollkommen feſt. Aber das ändert an der Tatſache nichts, daß die 
Menſchen des franzöſiſchen Diluviums, ſpeziell der jüngeren Epochen desſelben, in künſt⸗ 
leriſcher und geiſtiger Beziehung auf einer Höhe ſtanden, wie wir ſie bisher den unſerer Zeit 
naheſtehenden alluvialen Kulturperioden, ſpeziell der jüngeren Steinzeit, kaum glaubten zu- 
ſprechen zu dürfen. Der dunkle Vorhang, der uns die uralte Vorzeit unſeres Geſchlechtes 
ſonſt verhüllt, zeigt hier eine Lücke, durch die wir in eine lichte Welt künſtleriſchen und gei- 
ſtigen Schaffens hineinblicken. Hier ſehen wir den Menſchen an der Arbeit, die Grundlagen 
jener alten hohen Ziviliſation vor der Kenntnis der Metalle zu legen, die uns an anderen 
Stellen nicht weniger überraſchende Beweiſe hinterlaſſen hat. Es iſt die Jugendzeit des 
Menſchengeiſtes, und ſie bringt in überſprudelnder Kraft entwickelungsfähige Keime des 
Fortſchrittes hervor, die ſich, zum Teil nach lange dauerndem latenten Leben, erſt in weit 
ſpäteren Zeiten voll entwickeln ſollten. 

Wie uns Agypten erſt exakte Vorſtellungen von dem Weſen der Kultur der jüngeren 
alluvialen Steinzeit vermittelt hat, ſo dürfen wir von dort auch die endgültigen Aufſchlüſſe 
erwarten über die Entwickelungsſtufen im Übergang von der diluvialen zu der alluvialen 
Steinkultur. Noch fehlen dort bis jetzt die geſuchten Anſchlüſſe, aber die franzöſiſchen Funde 
lehren uns, was wir zu erwarten und zu ſuchen haben. 

Hoernes führt einen ähnlichen Gedankengang weiter aus. Er möchte daraus, daß die 
alten Weſteuropäer jenen Vorzug naturaliſtiſcher Tierdarſtellung mit ſo vielen Stämmen 
Afrikas (z. B. den Buſchmännern) teilen, aber auch aus anderen Gründen auf afrikaniſchen 
Urſprung der Quartärbevölkerung Weſteuropas ſchließen, die ja tatſächlich zeitweilig unter 
Verhältniſſen lebte, die denen Afrikas ſehr ähnlich waren. Wie leicht mögen in Interglazial⸗ 
zeiten, ſolange die Landverbindungen zwiſchen Nordafrika und Weſteuropa beſtanden, Tiere 
und Menſchen hin und wieder gezogen ſein. „Aus einer nüchternen, kritiſchen Betrachtung 
der vorliegenden Zeugniſſe ſcheint ſich“, fo fährt Hoernes fort, „zu ergeben, daß im Umkreis 
des weſtlichen Mittelmeerbeckens bis tief hinein in die Binnenländer Völker lebhaften 
Geiſtes wohnten, gewandte Jäger und Zeichner, bei denen manche Bedingungen zur Ent⸗ 
wickelung einer Bilder- und Buchſtabenſchrift gegeben waren, und die überhaupt während der 
Steinzeit in manchen Beziehungen einen höheren Kulturgrad erreicht hatten, als ſich aus 
geſchichtlichen Zeugniſſen auch nur ahnungsweiſe entnehmen läßt. Aber nichts hält uns ab, 
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dasſelbe für die älteſten Umwohner des öſtlichen Mittelmeerbeckens anzunehmen, für die 
Vorfahren der hiſtoriſch bekannten Agypter, Syrier, Kleinaſiaten, Inſel- und Feſtland⸗ 
griechen. Fehlen uns hier auch teilweiſe die direkten Zeugniſſe, weil in dieſem Gebiete 
hiſtoriſche Kulturſchichten die prähiſtoriſchen erdrückt und auf mannigfache Art vernichtet 
haben, ſo fehlt es doch nicht an einem kräftigen Nachleben jenes Geiſtes in dem großen Zeit⸗ 
raum zwiſchen rein prähiſtoriſchem und rein hiſtoriſchem klaſſiſch⸗griechiſchem) Kulturleben, 
den die Erſcheinungen der prämykeniſchen und mykeniſchen Kultur ausfüllen. Daher die 
eigentümliche Verwandtſchaft in lebensvollen Tierzeichnungen und in der plaſtiſchen Dar- 
ſtellung der nackten Frauengeſtalt zwiſchen dem ägäiſchen Kulturkreis einerſeits, Südfrank⸗ 
reich anderſeits: Analogien, die man oft bemerkt hat, und deren genetiſcher Verknüpfung 
die größten räumlichen und zeitlichen Schwierigkeiten im Wege ſtanden. Daher auch die 
Verwandtſchaft der phöniziſchen Buchſtabenſchrift mit den Zeichen von Mas d'Azil. Ent- 
ſprechend dem Gang, den unſere prähiſtoriſchen Studien genommen haben, find die weft- 
europäiſchen Zeugniſſe älteſter Kultur früher in das Licht der Forſchung getreten als die 
Urgeſchichte der klaſſiſchen und überhaupt der ſüdlichen und öſtlichen Länder; aber doch erft 
nachdem man ſchon lange aus dem öſtlichen Mittelmeergebiet die Erſcheinungen kennen 
gelernt hatte, an die man den Beginn hiſtoriſcher Kultur zu knüpfen pflegt. Nun ver⸗ 
bindet man dieſe Reihe miteinander, um der Geſchichte die unerläßliche prähiſtoriſche 
Grundlage zu geben.“ 

Hoernes verſäumt nicht, zum Schluß dieſer Ausführungen zur Vorſicht zu mahnen, 
und Vorſicht iſt gewiß am Platz, da täglich neue überraſchende Entdeckungen ſcheinbar voll— 
kommen feſte Fundamente unſerer prähiſtoriſchen Vorſtellungen verändern. 


11. Menſchliche Bnochenreſte aus dem Diluvium., 


Inhalt: Die Skelettfunde in den Höhlen von Engis, des Neandertales und von Cro-Magnon. — Die dilu- 
vialen Raſſen. — Das Alter und die anthropologiſche Stellung der mitteleuropäiſchen Diluvialraſſen. — 
Zweifel an dem diluvialen Alter der Mammutjäger bei Predmoſt. — Der tertiäre Menſch. — Die 
Eolithen. — Die eolithiſche Arbeitsweiſe. — Der Vormenſch. 


Die Skelettfunde in den Höhlen von Engis, des Neandertales und von Cro-Magnon. 


Die Sammlung der entſcheidenden Tatſachen durch Lyell, die dem Diluvialmenſchen 
erſt die Bahn gebrochen haben, ſtammt aus dem Jahre 1859; es iſt alſo wenig mehr als 
ein halbes Jahrhundert verfloſſen, ſeit dieſes Gebiet der Unterſuchung bei uns wieder zu 
Anſehen und in allgemeinere Aufnahme kam. 

Wir dürfen nicht vergeſſen, mit welchen Hoffnungen und Erwartungen die Forſchung 
das lange aufgegebene Suchen nach dem Diluvialmenſchen wieder begonnen hat. Die 
moderne wiſſenſchaftliche Theorie glaubte vorausſetzen zu müſſen, daß ſich in älteren geo⸗ 
logiſchen Formationen die Überbleibſel einer menſchlichen Stammform finden müßten, 
welche die körperlichen Eigenſchaften der jetzt in ſo manchen Beziehungen voneinander ab- 
weichenden Menſchenraſſen in ſich vereinigte, vielleicht auch die gegenwärtig fo tief klaffende 
Kluft zwiſchen dem Menſchen und den menſchenähnlichen Affen in irgendeiner Weiſe zu 
überbrücken geeignet wäre. Man hat ſich wohl theoretiſch ein Bild von dem zu erwartenden 
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Urmenſchen konſtruiert; man glaubte annehmen zu müſſen, daß er körperlich wie geiſtig den 
Tieren näher geſtanden habe als der heutige Menſch. Da die Hauptunterſchiede zwiſchen 
Menſch und Tier in der differenten Ausbildung des Gehirnes liegen, ſo ſchien kaum daran zu 
zweifeln, daß die Vertreter der diluvialen Urraſſe Europas, „jene gedankenloſen Wilden“, 
eine geringere Gehirnentwickelung und damit einen entſprechend kleineren Gehirnſchädel und 
relativ größeren und tieriſcheren Geſichtsſchädel beſeſſen haben müßten. Sollte nicht auch 
der Bau der Arme und Beine und deren gegenſeitiges Längen- und Stärkeverhältnis ſo⸗ 
wie der Bau von Hand und Fuß, wodurch die menſchenähnlichſten Tiere ſich auch ſo auf— 
fallend von dem heutigen Menſchen unterſcheiden, bei dem Urmenſchen noch tieriſcher, 
affenähnlicher geweſen ſein? 

Als Lyells Anerkennung den diluvialen Europäer rehabilitierte, lag bereits eine An⸗ 
zahl von menſchlichen Knochenfunden vor, denen ſchon früher von ihren zum Teil wiſſen⸗ 
ſchaftlich hochangeſehenen Entdeckern mit Entſchiedenheit ein diluviales Alter zugeſchrieben 
worden war; man konnte alſo ſofort an die Prüfung der eben dargelegten ſomatiſchen Frage 
herantreten. Im Jahre 1833 hatte Schmerling in der Provinz Lüttich in der Höhle von 
Engis an der Maas die Reſte von drei menſchlichen Skeletten, darunter den Schädel eines 
Erwachſenen und eines jüngeren Individuums, zwiſchen den Knochen des Mammuts, des 
Nashorns, des Höhlenbären gefunden. Dazu kam 1856 Fullrott⸗Schaaffhauſens berühmter 
Skelettfund im Neandertal zwiſchen Elberfeld und Düſſeldorf. Dieſe beiden Funde ſowie 
das bei Kannſtatt bei Stuttgart aufgefundene Schädelfragment, der berüchtigte „Kannſtatt— 
ſchädel“, waren es vorzüglich, die zunächſt das höchſte Intereſſe aller anthropologiſchen 
Kreiſe auf ſich konzentrierten und Gegenſtand der lebhafteſten wiſſenſchaftlichen Diskuſſion 
wurden, in die bald (1868) auch die aus der Höhle von Cro-Magnon ſtammenden, von 
Louis Lartet ſtudierten Schädel einbezogen wurden. 

Es wurde ſofort konſtatiert, daß die betreffenden Knochenreſte, zoologiſch geſprochen, 
dem Menſchen zugehört hatten. Es waren Menſchen, die fih in bezug auf ihren alt- 
gemeinen Körperbau von den heute lebenden Europäern dem Typus nach nicht unterſcheiden 
ſollten; eine größere Tierähnlichkeit, als wir fie heute beſitzen, laffe ſich im Bau der Glieder 
und Skelettknochen nicht erkennen. Um ſo entſchiedener betonten die erſten Mitteilungen 
über die anatomiſche Bildung der Schädel eine tiefe, der damaligen Theorie ſcheinbar ent⸗ 
ſprechende Inferiorität. Der Schädel des Erwachſenen aus der Engishöhle (f. die Mb- 
bildung S. 447) und ebenſo der Neandertalſchädel bzw. das allein davon erhaltene 
Schädeldach, find dolichokephal, langköpfig; erſterer hat einen Längen-Breiten⸗Index von 
70,3, letzterer von etwa 72,3. Schmerling ſelbſt wollte den Engisſchädel in dem Blumenbach⸗ 
ſchen kraniologiſchen Syſtem mehr der äthiopiſchen als der europäiſchen Schädelform an⸗ 
reihen. Noch ungünſtiger wurde über den Neandertalſchädel geurteilt. Seine übermäßig 
ſtark vorſpringenden knöchernen Augenbrauenbogen, ſeine fliehende Stirn und auffallende 
allgemeine Niedrigkeit, verbunden mit der beträchtlichen Länge, wollten, wenigſtens in dem 
hergebrachten Blumenbachſchen Schema der Raſſenformen der Schädel, zu keiner damals 
näher bekannten menſchlichen Raſſe ſtimmen; man erklärte ihn für den tieriſchſten aller bisher 
gekannten Menſchenſchädel. Nur ſeine, wie ſich R. Virchow ausdrückte, in erträglichen Grenzen 
ſich bewegenden Größenverhältniſſe, die auf ein menſchenwürdig entwickeltes Gehirn ſchließen 
laſſen mußten, ſollten der Grund ſein, warum man den Schädel nicht einem Affen zuſchrieb. 
Hatte man hier den wahren Urmenſchen, vielleicht ſogar ein Zwiſchenglied zwiſchen Menſch 
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und Menſchenaffen gefunden? Karl Vogt glaubte eine gewiſſe Ahnlichkeit zwiſchen dem Bau 
des Engis⸗ und des Neandertalſchädels zu erkennen. Erſterer, im allgemeinen eleganter, 
zarter geformt, ſollte einem Weibe, der grobe, dickwandige Neandertalſchädel dagegen einem 
Manne der Diluvialzeit angehört haben: Adam und Eva, wie Vogt witzig meinte. 

Es iſt gewiß bemerkenswert, wie raſch und vollkommen dieſe unter dem übermächtigen 
Anſtürmen des erſten Eindrucks ausgeſprochenen Anſchauungen bei genauerer Prüfung faſt 
in ihr Gegenteil umſchlugen. Huxley ſagte von dem Engisſchädel, daß dieſer Schädel eines 
Diluvialmenſchen ebenſogut „einem Philoſophen“ zugehört haben könnte, und der Anatom 
Theodor Landzert zeigte ſeine Übereinſtimmung mit dem ſchönen Schädel eines antiken Athe⸗ 
ners der klaſſiſchen Periode (f. die untenſtehende Abbildung). Ch. Darwin hat den Neandertal- 


Die Schädel aus der Höhle von Engis (punktiert) und von der Akropolis (lintiert): a Scheitelanſicht, b Seiten⸗ 
anſicht. Nach Th. Landzert, „Welche Art bildlicher Darſtellung braucht der Naturforſcher?“ im „Archiv für Anthropologie“, 
Bd. 2 (Braunſchweig 1867). 


ſchädel ſehr gut entwickelt und geräumig genannt, und nach den Unterſuchungen von R. Vir⸗ 
chow, Spengel, de Quatrefages, Hamy und vielen anderen war die allgemeine Form des 
Schädels, die chamäkephale Dolichokephalie, in alter und neuerer Zeit in der Fundgegend des 
Neandertalſchädels, namentlich aber in dem alten Friesland, weit und zahlreich verbreitet 
und iſt es noch heute, wozu dann als individuelle Bildung wohl ſtarkentwickelte Stirnhöhlen 
und Augenbrauenwülſte des Stirnbeins treten können. R. Virchow hat ein Schädeldach aus 
Oſtfriesland beſchrieben und mit dem des Neandertales ineinanderzeichnen laſſen und damit 
den Nachweis geführt, daß beide ſo vollſtändig wie möglich übereinſtimmen. Bei dem Anthro⸗ 
pologenkongreß in Brüſſel erklärte Hamy, daß er hier in den Straßen der Stadt Leuten mit 
ähnlicher Schädelbildung wie die des Neandertalers begegnet ſei; andere Forſcher konnten 
auf andere ähnliche Schädel aus Europa hinweiſen; und R. Virchow behauptete, daß ein Teil 
der den Neandertalſchädel auszeichnenden Sonderbarkeiten durch krankhafte Bildungsverhält⸗ 
nijfe bedingt fet. Krankhafte Knochen und Schädel find uns in der Tat unter den Sfelett- 
reſten des prähiſtoriſchen Menſchen aus verſchiedenen Epochen der Vorgeſchichte mehrfach 
überliefert, z. B. das im I. Bande (S. 427) erwähnte, S. 448 abgebildete Unterkiefer⸗ 
bruchſtück aus der Schipka-Höhle mit der merkwürdigen Retention mehrerer Zähne. 
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Auch das Gebiß des Homo mousteriensis Haus. (f. unten) ift anormal, der eine Eckzahn der 
zweiten Zahnung iſt vollkommen retiniert und der Milcheckzahn erhalten; der krankhafte 
Vorgang, der zur Zurückhaltung des Zahnes führte, hat ſeine Spuren auch am Kiefergelenk 
hinterlaſſen. R. Virchow glaubte, daß die krankhaften Skelettverhältniſſe, die er an dem 
Neandertaler konſtatierte, eine lange Leidensgeſchichte desſelben erzählten: „Das fragliche 
Individuum hat in ſeiner Kindheit an einem geringen Grad von Rachitis gelitten, hat dann 
eine längere Periode kräftiger Tätigkeit und wahrſcheinlicher Geſundheit durchlebt, welche nur 
durch mehrere ſchwere Schädelverletzungen, die aber glücklich abliefen, unterbrochen wurde, 


bis ſich ſpäter arthritis deformans mit anderen dem hohen Alter angehörigen Veränderun⸗ 
gen einſtellte, insbeſondere der 


linke Arm ganz ſteif wurde; trotz⸗ 
dem hat aber der Mann ein hohes 
Greiſenalter erlebt. Es ſind das 
Umſtände, die auf einen ſicheren 
Familien- und Stammesverband 
ſchließen laſſen, ja die vielleicht 
auf eine wirkliche Seßhaftigkeit 
hindeuten. Denn ſchwerlich dürfte 
in einem bloßen Nomaden- oder 
Jägervolk eine ſo viel geprüfte 
Perſönlichkeit bis zum hohen 
Greiſenalter hin ſich zu erhalten 
vermögen.“ 

Unter dieſen Umſtänden 
konnten Zweifel an der tatſäch⸗ 
lichen Zugehörigkeit der Schädel 
zum Diluvium nicht ausbleiben. 
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wenig einzuwenden, trotzdem hat 
Boyd Dawkins fein diluviales Alter nicht ohne Grund beſtritten. Der Schädel hat fich in 
einer Tiefe von 1½ m unter einer Knochenbreccie gefunden mit den Reſten der vben- 
erwähnten Diluvialtiere. Die Fundſtelle zeigte keine Spuren nachträglicher Umänderung, 
ſo daß, da auch die übrigen menſchlichen Skelettreſte nur ſehr unvollſtändig waren, ein 
Begräbnis ausgeſchloſſen ſchien. Auf den Mangel des Begräbniſſes legte man damals 
vielfach hohen Wert, da man dem Diluvialmenſchen eine Höhe der geiſtigen Kultur, wie 
ſie der Sitte des Begräbniſſes entſpricht, nicht glaubte zuſchreiben zu dürfen. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung macht ſich auch in den ſpäteren Veröffentlichungen Fullrotts über ſeinen Fund im 
Neandertal, den er ſelbſt zuerſt als Begräbnis aufgefaßt hatte, geltend. In einem roman⸗ 
tiſchen Seitental der Düſſel bei Elberfeld, einſt ein Lieblingsſpaziergang des berühmten 
Theologen Neander und davon nach ſeinem Namen genannt, befand ſich eine kleine Grotte 
im devoniſchen Kalk in der faſt ſenkrechten Felswand etwa 20 m über der Talſohle. Durch 
Steinbrucharbeiten an dieſer Stelle wurde die Grotte zerſtört. Nach Angabe der Arbeiter 
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fand ſich darin ein ſteinhartes Lehmlager mit Rollſteinen, wie es auch ſonſt in den Höhlen 
und Grotten des Düſſeltales vorkommt. In dieſer Lehmſchicht habe etwa 24 m unter der 
horizontalen Oberfläche ein Skelett in der Längsrichtung der Grotte, den Kopf nach deren 
Mündung gerichtet, gelegen. Der Lehm hing ſo feſt an, daß die Arbeiter auf die Knochen 
nicht weiter acht hatten und ſie mit dem übrigen Schutt in die Tiefe hinabwarfen, in der 
Meinung, es ſeien Bärenknochen, wie ſolche in ähnlicher Lagerung von anderen Grotten 
des Düſſeltales, z. B. bei Sundwich und Hönnetal, angegeben werden. Fullrott erkannte ſie 
als Menſchenknochen und rettete die nun als Neandertalſchädel bezeichnete Schädeldecke, 
die Oberſchenkel und Oberarmbeine, eine Elle, ein Schlüſſelbein, die linke Hälfte des Beckens, 
ein Bruchſtück des rechten Schulterblattes und einige Rippenſtücke vor weiterer Zerſtörung. 
Eine wiſſenſchaftliche Erhebung des Neandertalſkelettes hat ſonach nicht ſtattgefunden, und 
da alle weiteren fauni⸗ 
ſtiſchen oder archäolo⸗ 
giſchen Anhaltspunkte 
fehlen, konnte ſein dilu⸗ 
viales Alter nur ver⸗ 
mutet und von anderer 
Seite nicht ohne Grund 
beſtritten werden. 
Noch weit ſchlim⸗ 
mer ſteht es mit den Be⸗ 
weiſen eines diluvialen 
Alters des Kannſtatt⸗ 
ſchädels. Im Jahre Durchſchnitt durch das Tal der Vezere und den Felſen von Cro-Magnon. 
D ans Va bee ales, © GrerBlagnon Gefen, £ GAHI, J Aple don Se Cingle 
N » EE EES 
ter einem Tuffſtein⸗ 
felſen, auf dem ſich noch eine ſechseckige Ummauerung befand, in dem Ton, auf dem der Tuff 
ruht, ein Mammutzahn gefunden, der das Intereſſe des damaligen Herzogs von Württem⸗ 
berg, Eberhard Ludwig, ſo ſehr erregte, daß er befahl, die Felſen und Mauern abzubrechen 
und den Ton, in dem jener Zahn gelegen hatte, näher zu unterſuchen. Es find hierbei zahl- 
reiche diluviale Knochen, zum Teil vom Mammut, aufgefunden worden, die ſpäter in das 
Naturalienkabinett nach Stuttgart kamen. In jenem erwähnten Gemäuer waren auch im 
Jahre 1700 römiſche Topfſcherben gefunden worden; mit letzteren in einer Schachtel lag 
urſprünglich, wie v. Hölder angegeben hat, im Naturalienkabinett das Schädelbruchſtück, aber 
ohne alle Notizen darüber. In dem aus dem Jahre 1700 ſtammenden Fundbericht über 
die diluvialen Knochen findet ſich das Schädelbruchſtück nicht nur nicht erwähnt, ſondern es 
wird ſpeziell von dem Berichterſtatter, dem Leibarzt Dr. S. Reifel, das Fehlen aller auf den 
Menſchen hindeutenden Fundſtücke unter den übrigen Knochen hervorgehoben; ebenſo laute- 
ten die Angaben des zweiten Berichterſtatters über den Kannſtattfund, des Dr. Spleißius 
aus Schaffhauſen (1701), und Dr. med. A. Geßner ſagt (1749 und 1753), nachdem er die 
gefundenen diluvialen Tierknochen nach ihren verſchiedenen Arten aufgeführt hat, aus⸗ 
drücklich, das Merkwürdigſte ſei, daß man keine Gebeine gefunden habe, welche den menſch— 
lichen könnten verglichen werden. Wenn ſonach mehr als hundert Jahre nach dem Fund 
Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 29 
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Dr. v. Jäger das Schädelbruchſtück den diluvialen Knochen zurechnete und ihm darin die Ve- 
gründer der „Kannſtattraſſe“ folgten, ſo beruhte das lediglich auf einer mangelhaften bzw. 
fehlenden Etikettierung der nachbarlich in der Sammlung zuſammenſtehenden Fundſtücke. 
Ganz in der Nähe der alten Fundſtelle hat v. Hölder ſelbſt Reihengräber ausgegraben, deren 
Schädel mit der Schädelform des Kannſtattſchädels übereinſtimmen; aus einem ſolchen 
zufällig angeſchnittenen Grabe der Völkerwanderungszeit mag das Kannſtattbruchſtück 
ſtammen. R. Virchow nannte die Kannſtattraſſe „das Geſpenſt von Kannſtatt“, das in der 
Weltliteratur wie ein wirklich exiſtierendes Weſen umgeht; v. Hölder hat es verſtanden, 
dieſen irren Geiſt zu bannen und in ſein Nichts zurückzuverweiſen. 

Die Höhle von Cro-Magnon wurde 
bei Gelegenheit der Herſtellung eines Eiſen⸗ 
bahndammes und der Beſchaffung von Mate- 
rial für die Straßenausbeſſerung im Jahre 
1868 entdeckt. Sie liegt bei Les Eyzies, einem 
kleinen Dorf an den Ufern der Vézère in Péri- 
i gord, am Fuß einer niedrigen Klippe (f. die 
9 „ Abbildung S. 449) und war durch eine Halde 

. aus loſem Schutt (L), der von oben herab- 
Be geſtürzt war, bis zu ihrer Auffindung voll⸗ 
kommen verſchüttet. Bei der Fortſchaffung 
des Schuttes wurde ihr Eingang freigelegt, 
und dabei kamen menſchliche Überreſte und 
bearbeitete Feuerſteine zutage. Die durch 
die fachmänniſchen Unterſuchungen von 
Fusch ſnktt Fer ANE EE Louis Lartet feſtgeſtellte Schichtenfolge der 
ſteinſchutt, B, D, V, H Aſchenſchichten, C Kaltſchutt, b geit, Ausfüllungen der Höhle zeigt die neben- 


ſchutt, von Feuer gerötet, G rote Erde mit Knochen, I gelb- ſtehende Abbildung. Die Aſchenſchichten be⸗ 


liche Erde mit Knochen, Feuerſteinen uſw., J dünne Lage von 

Kohle, K Kalkſchutt, L fortgeſchaffte Schutthalde, P über⸗ 

hängende Kaltſteinbank, a Elefantenſtoßzahn, b Gebeine eines 

alten Mannes, e Gneisblock, d menſchliche Knochen. Nach B. 

Dawkins, „Die Höhlen und die Ureinwohner Europas“, über⸗ 
ſetzt von J. W. Spengel (Leipzig 1876). 


zeichnen die zu verſchiedenen Zeiten erfolgte 
längere oder kürzere Bewohnung durch den 
Diluvialmenſchen, den Renntierjäger Louis 


Lartets. Über der aus einer fetten rötlichen 
Erde beſtehenden Schicht G lagert die umfangreichſte und dickſte Kohlenſchicht (H), deren 
Mächtigkeit im Mittel 30 em beträgt. Sie iſt von allen Schichten bei weitem am reichſten 
an Kohlenreſten, Knochen, Quarzkieſeln, bearbeiteten Feuerſteinen, Kernſteinen, Knochen⸗ 
werkzeugen (Pfriemen, Pfeilſpitzen uſw.); man darf in ihr die Spur einer viel länger als 
die früheren dauernden Bewohnung, auf welche die tieferen Aſchenſchichten ſchließen laſſen, 
erkennen. Über ihr lag eine Schicht aus einer gelblichen, etwas tonhaltigen Erde (1), die 
auch noch Knochen, Feuerſteine und Knochenwerkzeuge ſowie Schmuckgegenſtände enthielt 
und nach oben von einer ſehr dünnen und wenig umfangreichen Kohlenlage (J) begrenzt 
war. Auf dem oberen Teile dieſer gelben Schicht (I), im Hintergrund der Höhle, fanden 
ſich die menſchlichen Skelette und die Leichenbeigaben, ſämtlich bedeckt von dem Kalk⸗ 
ſchutt (K), mit Ausnahme einer kleinen Stelle im hinterſten Winkel der Höhle. Dieſe 
letzte Schicht enthielt einige zugeſchlagene Feuerſteine, untermiſcht mit teils zerbrochenen, 
teils unzerbrochenen Knochen kleiner Nagetiere ſowie eines eigentümlichen Fuchſes. Über 
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allen dieſen verſchiedenen Schichten und über dem Höhlendach ſelbſt lag endlich die 4 bis 
6 m dicke Schutthalde (L). : 

Im Hintergrund der Höhle fand fich der Schädel eines alten Mannes (f. die Ab- 
bildung S. 460), der einzige, der die freie Oberfläche der Höhle berührte und infolge- 
deſſen dem von der Decke durchſickernden kalkhaltigen Waſſer ausgeſetzt war, wie aus 
der Stalagmitenkruſte, die ihn überzieht, hervorgeht. Vier weitere Skelette lagen um 
ihn herum in einem Umkreis von etwa 1,50 m. Links von dem „Alten von Cro— 
Magnon“ lag das Skelett einer Frau, deren Schädel eine tiefe, von einem ſchneidenden 
Inſtrumente herrührende Wunde aufweiſt, die aber nicht ſofort tödlich geweſen fein kann, 
da ſich Knochenneubildung an den Wundrändern zeigt (j. die untenſtehende Abbildung). 
Neben dieſer Frau hat man Bruchſtücke von dem Skelett eines noch nicht ganz aus- 
getragenen Kindes gefunden. Die übrigen Skelette ſcheinen Männern anzugehören. 

Zwiſchen den menſchlichen Überreſten 
lag eine Menge Schalen von Meeres- 
ſchnecken, die ſämtlich mit einem Loche zur 
Befeſtigung verſehen waren, meiſt Litto- 
rina littorea, ſeltener Purpura lapillus, 
Turitella communis und andere; ſie haben 
offenbar als Schmuck gedient. Weiter fan⸗ 
den ſich, außer einem mit zwei Löchern 
verſehenen Gehänge aus Elfenbein, durch— 
bohrte Zähne, bearbeitete Renntiergeweihe, 
ſorgfältig behauene Feuerſteine und ein mit 
ganz glatter Oberfläche verſehener Gneis- 
block (e). Der Fund gehört nach L. Lartet geistiger Schädel mit Stienwunde aus ber Höhle 
der „Renntierperiode“ an. von Er eee ee CR vor der Zeit 

Wie Boyd Dawkins, ſo hat ſich auch 
G. de Mortillet mit Lebhaftigkeit gegen die Richtigkeit dieſes letzteren Ergebniſſes aus- 
geſprochen. Mortillet erklärte die Skelettreſte geradezu für rezent, der „Jetztzeit“ an- 
gehörig; Boyd Dawkins möchte ſie der neolithiſchen Zeit zuteilen, „wo ja Höhlengräber 
ſehr häufig waren“. „Nehmen wir an“, ſagt er, „daß die Höhle lange Zeit, nachdem die 
Renntierjäger ſie bewohnt hatten, von einer Familie als Begräbnisſtätte gebraucht worden 
iſt, ſo entſpricht dies allen Verhältniſſen des Fundes vollſtändig. Bei der Beerdigung 
müſſen die beſtehenden Schichten durchwühlt werden, wobei, wie durch das Graben von 
Füchſen und möglicherweiſe auch von Kaninchen, die paläolithiſchen Geräte in die Nähe 
der menſchlichen Gebeine geraten ſein könnten.“ — 


So war zunächſt keiner der zuerſt bekannt gewordenen Hauptfunde unangefochten, und 
dazu kam dann noch, um die Unſicherheit zu ſteigern, die feſtgeſtellte Übereilung, zu der fich 
kein Geringerer als Lyell mit der Anerkennung der romantiſchen Beſchreibung des Höhlen— 
fundes von Aurignac (f. die Abbildung S. 452), der fich betreffs feiner Skelette als jung- 
ſteinzeitlich entpuppte, hatte hinreißen laffen; und dann der aus einem Kirchhof der Nachbar- 
ſchaft ſtammende halbe Unterkiefer von Moulins⸗Quignon, der Boucher de Perthes als in 


den diluvialen Schichten von Abbeville gefunden untergeſchoben war! 
29 * 


452 Menſchliche Knochenreſte aus dem Diluvium. 


So ſchwer war es, den Bann zu brechen, der die wiſſenſchaftliche Anerkennung dilu⸗ 
vialer Menſchenſkelette verhinderte. 

Erſt durch die exakt ausgebildete Methode der ſcharfen geologiſch-paläontologiſchen 
Schichtentrennung in Verbindung mit der gelungenen ſyſtematiſchen Gliederung der archäo⸗ 
logiſchen Fundſtücke war es möglich, zweifelsfreie Ergebniſſe zu erhalten. Es wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß in der Tat die Diluvialmenſchen ſchon in der archäologiſchen Stufe der Chelles- 
keile ihre Toten ſorgfältig beſtatteten, und es ſteht nun wenig mehr im Wege, auch für die 
Stammesgenoſſen des Neandertalers eine Kulturſtufe anzunehmen, die genügte, „auch eine 
jo vielgeprüfte Perſönlichkeit bis zum hohen Greiſenalter zu erhalten“. Der „Seftions- 
bericht“ R. Virchows über den Neandertaler iſt übrigens nicht unangefochten geblieben, und 
das iſt gewiß, daß wir jetzt, wo eine ganze Anzahl ſolcher Schädel aus gut beglaubigten 
diluvialen Fundorten vorliegt, an dem 
typiſchen Wert der kraniologiſchen Be— 
ſonderheiten des Neandertalſchädels nicht 


mehr zweifeln können, die, ſolange nur 

als individuelle oder halb krankhafte Bil⸗ 

dungen angeſehen werden mußten. Da 

=" del- und Menſchen⸗ 

q , , N typus zuerſt aus dem 

. geworden und wiſſen⸗ 

Durchſchnitt der Höhle von Aurignac. Nach B. Dawkins, 7 Vj ſchaftlich beſchrieben 
Spengel (Leipzig 1876). 

N Höhlenwand und boden, a Lage der Skelette, b Schicht mit diluvialen Knochen und Geräten, rechtigt, ihn mit dem 

platte, e Schutt vor der Höhle, e, k Aſchenſchicht. Vgl. Text S. 451. Namen Neandertal— 

typus oder Nean- 

anſtehen, die diluvialen Skelette und Schädel, die typiſch mit den dort gefundenen überein- 

ſtimmen, als Cro-Magnon-Typus oder Cro-Magnon-Raſſe zu bezeichnen. Beide 


ein Exemplar dieſes Typus bekannt war, 
dieſer beſondere Schä- 
Neandertal bekannt 
, 
„Die Höhlen und die Ureinwohner Europas“, überſetzt von J. W. = > worden ift ift e3 be- 
die ſich in d fortjegt, i urfpriinglide Offnung der Höhle, jest ein Kaninchenloch, £ Verſchluß⸗ 
dertalraſſe zu bezeichnen. Das gleiche gilt von dem Cro-Magnon-Fund, ſo daß wir nicht 
Bezeichnungen werden jetzt auch von der Mehrzahl der franzöſiſchen Forſcher gebraucht. 


Die diluvialen Raſſen. 


Das letzte Dezennium, das uns bezüglich der Kulturverhältniſſe des Diluvialmenſchen 
ſo überraſchende Aufſchlüſſe gebracht hat, iſt nicht weniger reich geweſen an wichtigen neuen 
Ergebniſſen über die körperlichen Verhältniſſe zunächſt der erſten diluvialen Haupt- 
raſſe, der Neandertalraſſe. 

Das, was das Neandertal-Schädelbruchſtück ſo auffällig erſcheinen läßt, ſind neben der 
niedrigen Schädelwölbung die zurückweichende, fliehende Stirn und vor allem die extrem 
ſtarken, in ihrer ganzen Ausdehnung, ſpeziell auch in den äußeren Abſchnitten, ſchirmartig 
vortretenden Augenbrauenbogen. Leider fehlen dem Schädelreſt alle Geſichtsteile. In dem 
Vorplatz der Grotte von Spy (Namur, Belgien) fand Fraipont in einer archäologiſch der 
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Mouſtierſtufe zugehörigen Schicht mit Reſten vom Mammut und wollhaarigen Rhinozeros 
zwei Skelette, deren Schädel eine typiſche Ahnlichkeit mit dem des Neandertalers beſitzen. Es 
handelte ſich bei dieſem Skelettfund zweifellos um abſichtliches Begräbnis; das eine Skelett 
lag in der Stellung eines Schlafenden, als „liegender Höcker“, und in der Nähe fand man 
Feuerſteininſtrumente vom Typus der Mouſtierſtufe. Mit Unrecht hat man des Begräbniſſes 
wegen das diluviale Alter der Skelette bezweifelt: aus zahlreichen entſprechenden Funden 


b 


Schädeldächer von Spy (a) und Spy II (b). Nach Abguß, wiedergegeben in F. Birkner, „Der diluviale Menſch in Europa” 
(München 1910). 
wiſſen wir jetzt (ſiehe S. 442, 454 und 459), daß der Diluvialmenſch die Sitte des Begrabens 
der Leichen übte. Während für den Neandertalmenſchen das geologiſche Alter unbeſtimmt 
bleiben muß, reihen ſich die Spy-Skelette ſicher in das Altpaläolithikum des Diluviums 
ein. Die beiden Schädel (f. die Abbildungen dieſer Seite) gleichen dem Neandertaler in 
der mächtigen, gleichmäßigen Ausbildung der mit ſehr 
entwickelten Stirnhöhlen verbundenen Augenbrauen- 
wülſte. Während aber der eine (Spy I) aus mehr- 
fachen Trümmern, wie ſchon Schaaffhauſen bemerkt 
hatte, nicht vollkommen zutreffend, nach dem Vor- 
bild des Neandertalſchädels, zuſammengeſetzt erſcheint, 
zeigt der beſſer erhaltene (Spy II) eine etwas höhere 
Schädelwölbung. Sehr wichtig iſt es, daß wir von 
den Spy⸗Schädeln auch etwas über die Geſichtsbildung 
des Diluvialmenſchen erfahren. Es iſt ein Oberkiefer⸗ 
bruchſtück und ein Stück des Unterkiefers erhalten, der 
durch ſeine maſſige Bildung und den Mangel eines e Ace cn 
aufgebogenen Kinnes mit dem ebenfalls ſicher diu. e e Touts Nabitants i 
vialen Unterkieferbruchſtück aus der Höhle von La Naulette (Belgien) übereinſtimmt. 
Dazu kam nun der neue wichtige, oben beſchriebene Fund, den K. Gorjanovie-Kram⸗ 
berger in der Grotte bei Krapina in Kroatien, ebenfalls in altdiluvialer Schicht, gemacht hat 
( die Abbildungen ©. 454). Aus den an der großen Brandſtelle gefundenen zahlreichen 
Menſchenknochen ließen ſich mindeſtens zehn Individuen konſtatieren, Kinder und Erwach— 
ſene. Die Knochen waren alle zerbrochen und zum Teil angebrannt, ſo daß Krambergers 
anfängliche Meinung, es handle ſich hier um Mahlzeiten von Kannibalen, begreiflich iſt. Trotz 
der weitgehenden Zertrümmerung laſſen die Schädel unverkennbare Übereinſtimmung mit 
denen aus dem Neandertal und von Spy erkennen, vor allem beſitzen auch ſie die gewaltigen 
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Augenbrauenwülſte, die bei den jugendlichen Individuen kaum ſchwächer ſind als bei den 
Erwachſenen. Das Schädeldach erſcheint etwas höher gewölbt und zum Teil brachykephal, 
nicht dolichokephal wie die Schädel vom Neandertal und von Spy. Beſonders wichtig ift der 
Fund einer Anzahl vergleichsweiſe gut erhal⸗ 


tener Unterkiefer (ſ. die Abbildung S. 455). Sie 
ſind nicht weniger maſſig als die Unterkiefer⸗ 
fragmente von Spy und La Naulette und zeigen, 
wie dieſe, eine Rundung der Kinnpartie ohne 
die Aufbiegung des Kinnes, wie letztere für den 


Schädelreſte (a) und Schädel dach (b) von Krapina. a nach K. Gorjanovié⸗Kramberger, „Der diluviale Menſch von 
Krapina in Kroatien“ in O. Walkhoff, „Studien über die Entwickelungsmechanik des Primaten- Skeletts“, Lieferung 2 (Wiesbaden 
1906); b nach F. Birkner, „Der diluviale Menſch in Europa“ (München 1910). Vgl. Text S. 453. 


Unterkiefer des modernen Europäers typiſch iſt. Auch die reichliche Schmelzrunzelung der 
Zahnkronen, namentlich bei den noch unabgekauten Milchzähnen, entſpricht nicht den Ver⸗ 


om 
Pr 


Umriß der Schädel von Kra⸗ 
pin a. Nach K. Gorjanovie⸗Kram⸗ 
berger, „Der diluviale Menſch von 
Krapina in Kroatien“ in O. Walk⸗ 
hoff, „Studien über die Entwicke⸗ 
lungsmechanik des Primaten-Ske⸗ 
letts“, Lieferung 2 (Wiesbaden 
1906). Vgl. Text S. 458. 


hältniſſen, die man bei heutigen Europäern zu ſehen gewöhnt iſt. 

So war der Stand der Frage, als am 12. Auguſt 1908 
H. Klaatſch, der ſich in beſonders energiſcher Weiſe mit dem 
Studium der körperlichen Verhältniſſe des Diluvialmenſchen be- 
ſchäftigt, ein in der Grotte von Le Mouſtier von O. Hauſer bei 
ſyſtematiſchen Grabungen in altdiluvialer Schicht entdecktes Ste- 
lett eines wahrſcheinlich männlichen, noch nicht ausgewachſenen 
(etwa 1,50 m) Individuums mit wiſſenſchaftlicher Sorgfalt in 
Gegenwart einer Anzahl deutſcher Forſcher und Liebhaber der 
Altertumskunde heben konnte. Klaatſch konſtatierte, daß, trotz 
ſeines jugendlichen Alters, das Skelett und vor allem der Schädel 
in allen wichtigen Eigenſchaften mit den vorſtehend beſprochenen 
Reſten von Diluvialmenſchen übereinſtimmt, die wir im Anſchluß 
an die Mehrzahl der franzöſiſchen Kraniologen als Reſte einer 
Neandertalraſſe bezeichnen. Die ſtarken Augenbrauenwülſte, 
die maſſige Bildung des Unterkiefers ohne Kinnaufbiegung, aber 


auch die übrigen Skelettverhältniſſe ſtellen den neuen Fund neben die älteren. Klaatſch 
beſchrieb das Skelett als Homo Mousteriensis Hauseri (f. die Abbildungen S. 456). Die 
Leiche war, ähnlich wie jene von Spy, in ritueller Weiſe beſtattet worden: das Skelett lag 
auf der Seite mit angezogenen Beinen in der Stellung eines Schlafenden, das Geſicht 
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nach rechts gewendet, der rechte Arm unter dem Kopf, der ſorgfältig mit Feuerſteinbruch⸗ 
ſtücken unterlegt war, bei dem linken Arm lag die einſtige Waffe des Verſtorbenen, ein typiſch 
ausgebildeter Fauſtkeil (coup de poing), und ein ſorgfältig geſchlagener Schaber. 

Schon am 3. Auguſt 1908 war von A. und J. Bouyſſonie und L. Bardon ein weiteres 
altdiluviales Skelett im Departement Corrèze nahe bei La Chapelle-aux-Saints entdeckt 
worden. Durch die Unterſuchung von M. Boule iſt die Zugehörigkeit auch dieſes Skelettes 
zur Neandertalraſſe feſtgeſtellt worden. Es gehört einem alten, faſt zahnloſen Mann von 
etwa 1,60 m Körpergröße an (f. die obere Abbildung S. 457). Der Schädel ift relativ wohl 
erhalten, er beſitzt die ſtark vortretenden Oberaugenbrauenwülſte, die niedrige Wölbung des 


Unterkiefer von Krapina: a, b, e Anſicht von der Seite, d Anſicht von oben. Nach K. Gorja novié⸗Kramberger, „Der diluviale 
Menſch von Krapina in Kroatien“ in O. Walkhoff, „Studien über die Entwickelungsmechanik des Primaten⸗Skeletts“, Lieferung 2 
(Wiesbaden 1906). 


Schädeldaches, den maſſigen, kinnloſen Unterkiefer der bisher beſprochenen Skelette der 
Neandertalraſſe. Auch hier handelt es ſich um ein abſichtliches Begräbnis: unter einer 
0,80—0,40 m mächtigen lehmigen Erdſchicht, in der Knochen und Steinwerkzeuge der 
Mouſtierſtufe enthalten waren, lag in einer in den gewachſenen Boden eingeſchnittenen 
Grube von nur 1,45 m Länge das Skelett mit gekrümmten Beinen, der linke Arm ausgeſtreckt, 
der rechte wahrſcheinlich gegen den Kopf erhoben, in Schlafſtellung als „liegender Hocker“. 

Einige Monate früher, am 21. Oktober 1907, wurde in den diluvialen Sanden von 
Mauer bei Heidelberg in einer Tiefe von 24 m unter der Oberfläche ein wohlerhal⸗ 
tener menſchlicher Unterkiefer gefunden, den O. Schoetenſack als Homo Heidelbergensis 
beſchrieben hat. Obwohl alle weiteren Skelettreſte und archäologiſche Beigaben fehlen, 
kann doch kein Zweifel über die nahe Zugehörigkeit zur Neandertalraſſe und zum älteren 
Diluvium beſtehen. In ſeiner maſſigen Ausbildung, in der Niedrigkeit und Breite der 
aufſteigenden Aſte ſowie im Kinnmangel entſpricht der Heidelberger Unterkiefer (f. die 
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untere Abbildung S. 457 und die auf S. 458) den anderen bekannt gewordenen Unter⸗ 
kiefern der Neandertalraſſe; er iſt vielleicht noch maſſiger. Auch ſeine Kinngegend 
wendet ſich, anſtatt vor⸗ 
zuſpringen, im Bogen 
nach rückwärts, doch ſind 
die von Klaatſch als Kinn⸗ 
furche (Suleus mentalis) 
und als Kinnausſchnitt 
(Incisura submentalis) be- 
zeichneten typiſch menſch— 
lichen Bildungen vor- 
handen. Die Zähne ſind 
ganz menſchlich, die Eck— 
zähne überragen die 
übrige Zahnreihe nicht, 
und bemerkenswert iſt es, 
daß der dritte Molar, der 
bei rohen Menſchenraſſen, 
z. B. häufig bei den 
Auſtraliern, dem zweiten 
Molar an Größe gleich- 
kommt oder ihn ſogar 
übertrifft, bei dem Heidel⸗ 


Schädel des Homo Mousteriensis Hauseri. berger ſogar kleiner iſt 
Nach H. Klaatſch und O. Hauſer, Homo Mousteriensis Hauseri“: „Archiv für Anthropo⸗ als der zweite; die Be⸗ 
7 


logie“, neue Folge, Bb. 7 (Braunſchweig 1909). Vgl. Text S. 454. 
zahnung ſchließt ſich darin 
der der Kulturvölker an, für die eine Reduktion der dritten Molaren charakteriſtiſch 
ift. Auch einer der Krapina-Unterkiefer beſitzt einen auffallend kleinen dritten Molar. 
Das Relief der Kauflächen der Unter⸗ 
kiefer von Mouſtier und von Heidelberg 
vergleicht H. Klaatſch mit ähnlichen Bil⸗ 
dungen an einem „Neger“ -Unterkiefer. 
Wenn die Fundumſtände richtig 
gedeutet ſind, müſſen wir trotzdem den 
Unterkiefer von Heidelberg für den älte- 
ſten bis jetzt bekannt gewordenen körper⸗ 
lichen Reſt des Menſchen erklären. Die 
in der gleichen Schicht mit ihm gefun⸗ 
= denen Knochen von Tieren gehören dem 
neee nen ee DE Ureleſanten (Elephas antiquus) und bem 
für Anthropologie“, neue Folge, Bd. 7 (Braunſchweig 1900). Vgl. etruskiſchen Nashorn (Rhinoceros etrus- 
ew kes cus) an; beide Formen find aus dem 
Tertiär in das ältere Quartär übergegangen, und ihr Vorkommen entſpricht zweifellos einem 
frühen Abſchnitt des Diluviums. Der Fund von Heidelberg rückt alſo die Anweſenheit 
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des Menſchen in Mitteleuropa vielleicht nahe an die obere Grenze des Diluviums und 
damit an die untere Grenze der Tertiärperiode. 

Aber das iſt ſicher, daß wir in dem Unterkiefer von Heidelberg, wie in all den Reſten 
der diluvialen Neandertalraſſe, die 
Überbleibſel von wahren Menſchen, 
von Vertretern der Spezies Homo 
sapiens L., vor uns haben. 

Es ift das Verdienſt von G. 
Schwalbe, durch exakte und minu⸗ 
tiöſe Unterſuchungen die morpholo⸗ 
giſche Bedeutung des Schädels aus 
dem Neandertal feſtgeſtellt und, trotz 
ſeiner geologiſchen Unbeſtimmbarkeit, 
in den Augen der deutſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt rehabilitiert zu haben. 
Durch dieſe auf alle Feinheiten der 
Differenzen eingehenden Beſchreibun⸗ 
gen war es möglich, die ſchon lange 
ſignaliſierten Übereinſtimmungen mit 
anderen menſchlichen Schädelformen 
noch ſicherer als bisher feſtzuſtellen. 
J. Sraipont weiſt in feiner faſſſchen S6 et „wt Je aia, e. f. una 
Beſchreibung der Spyfunde auf die 
Übereinſtimmung bezüglich der Augenbrauenwülſte und der Kinnbildung hin, die zwiſchen den 
Schädeln der Neandertalraſſe und denen gewiſſer Südſee-Schwarzen beſtehen, was Broca 
und Pruner-Bey zuerſt an⸗ 
gegeben haben. Huxley er⸗ 
kannte ſpeziell die Ahnlichkeit 
mit Eingeborenen Auſtra⸗ 
liens, namentlich mit Stäm⸗ 
men an der Südküſte und 
in der Umgebung von Port- 
Adelaide; Quatrefages und 
Hamy fügten dazu noch die 
Stämme bei Port-Fairy, 
Port- Phillippe und an der 
Moretonbai (Queensland) 
und ſtatuierten die nahe i 2 ; Saz 
Übereinſtimmung mit der N 455 e Ee 
geſamten eingeborenen Be⸗ 
völkerung des auſtraliſchen Kontinents im Süden und Weſten. Sehr energiſch hat Macna- 
mara auf die Übereinftimmung der Neandertal-Schädelform mit typiſchen Schädeln un⸗ 
vermiſchter Ureinwohner Auſtraliens hingewieſen und durch Meſſung und Kurvenzeichnung 
dieſen Vergleich ſichergeſtellt (f. die Abbildung S. 459). Das gleiche lehrte auch Stolyhwo. 
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Für Deutſchland wurde die Anerkennung dieſer Übereinſtimmung zwiſchen Neandertal- und 
Auſtralier⸗Schädelform durch H. Klaatſch gebracht, der auf einer mehrjährigen Forſchungs⸗ 
reife die Australier ſtudiert und von ihnen reiches Studienmaterial geſammelt hat. Er fand, 
daß ſich die Niedrigkeit des Schädeldaches, die Hervorwulſtung der Augenbrauenbogen, die 
Dolichokephalie, die Kinnform und anderes bei Auſtralierſchädeln in entſprechendem Grade 
der Ausbildung finde wie bei dem Neandertaler, der ſich freilich von jenen durch beträcht- 
lichere Größe und namentlich Breite des Hirnraumes des Schädels unterſcheidet und ſich da— 
durch als Ahnherr einer Kulturraſſe zu erkennen gibt. Unter Benutzung der Bruchſtücke des 
Geſichtsſkelettes der Schädel von Spy und Krapina verſuchte Klaatſch eine Rekonſtruktion 
des ganzen Neandertalſchädels. Das Geſicht iſt danach ziemlich lang, wenig prognath, mit 


Der Unterkiefer des Homo Heidelbergensis II. Nach O. Schoetenſack, „Der Unterkiefer des Homo Heidelbergensis“ 
(Leipzig 1908). Vgl. Text S. 456. 


mächtigen hohen gerundeten Augenhöhlen, langer, aber unten verbreiterter Naſe, mit gut 
vorſpringendem Naſenrücken und fehlendem Kinn. In auffallender Weiſe ähnelt in man⸗ 
chen Beziehungen die rekonſtruierte Form derjenigen eines der von Klaatſch mitgebrachten 
Auſtralierſchädel (f. die Abbildung S. 466). Das Zutreffende dieſer Rekonſtruktion wurde 
durch die neueſten Funde, den des Homo Mousteriensis und den von La Chapelle -aux⸗ 
Saints, bei welchen der Geſichtsteil mehr oder weniger erhalten war, im allgemeinen be⸗ 
ſtätigt (vgl. S. 456 und 457). Der Gedanke G. Schwalbes, daß die Neandertalraſſe vielleicht 
als eine von dem Homo sapiens L. verſchiedene Menſchenart, der man den Namen Homo 
primigenius beilegte, aufgefaßt werden dürfe, iſt durch den Nachweis der Übereinſtim⸗ 
mung mit einer modernen Menſchenraſſe, die kein ernſthafter Forſcher aus dem Kreis der 
Spezies Homo sapiens verbannt, definitiv widerlegt worden. 

Es erſcheint ſonach nun feſtgeſtellt, daß in altpaläolithiſcher Zeit in Europa, ſowohl in 
Frankreich wie in Deutſchland und Kroatien, eine Menſchenraſſe lebte, die ſich durch beſtimmte 
Eigentümlichkeiten von dem Typus der Menſchen der ſpäteren prähiſtoriſchen und hiſtoriſchen 
Epochen Mitteleuropas unterſchied. Es war eine kräftige Raſſe mit mächtig entwickelten 
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Kauwerkzeugen, die aber in der beträchtlichen Gehirngröße, durch die ſie ſich weit über 
die heutigen Bewohner Auſtraliens erhob, die Möglichkeit zur höheren Kulturentwickelung 
erkennen läßt. Ich habe vor Jahren aus dem horizontalen Schädelumfang (527) und der 
Schädelbreite (etwa 150 mm) nach der von H. Welcker aufgeſtellten Tabelle für dolicho⸗ 
kephale Schädel den Schädelinhalt des Neandertalſchädels zu 1532 cem geſchätzt. Der 
Schädel des alten Mannes von La Chapelle-aux⸗Saints ift jo gut erhalten, daß Boule eine 
direkte Meſſung der Kapazität ausführen konnte; mehrfache Prüfungen ergaben ihm einen 
Mittelwert von 1600 cem (1626). Auch nach dieſer Beſtimmung übertraf alſo bezüglich der 
Hirngröße die Neandertalraſſe, bis jetzt die älteſte auf europäiſchem Boden nachgewieſene 
Menſchenraſſe, nicht nur die Auſtralier, ſondern auch die heutigen Bewohner der Gegenden, 
in denen ſie einſt gelebt hat. In das geiſtige Leben dieſer älteſten Bewohner Europas, von 
denen wir bisher geſicherte Kunde haben, läßt uns die liebevolle Sorgfalt bei Behandlung 
ihrer Toten und die Mitgabe der Waffe 
ins Grabeinen Blicktun. „Diese tae", beter ee open) en 
ſagt H. Klaatſch, „muß ihrer Umgebung, e . FE 
ihren Aufgaben, unter ſchwierigen a | 
Exiſtenzbedingungen den Kampf ums 
Daſein durchzuführen, ausgezeichnet 
angepaßt geweſen ſein. Die neueſten 
Funde werden die pfychiſche Hoch— 
ſchätzung derſelben vermehren helfen, 
da primitive Beſtattung von Anfän- 
gen der Religion untrennbar iſt.“ 
Innerhalb der Geſamt-Neander⸗ 
talraſſe zeigen ſich ſchon Anſätze zur 
Ausbildung von typiſchen kraniologi⸗ Schädelkurven. Nach N. C. Macnamara, „Kraniologiſcher Beweis 
JJ TT 
der Schädel iſt dolichokephal, Spy II 
neigt zur Meſokephalie, und die Schädel von Krapina find nach der Rekonſtruktion Kram- 
bergers zum Teil brachykephal. Das Geſichtsſkelett von La Chapelle-aux⸗Saints ift ent- 
ſchieden kürzer, die Augenhöhlen find enger. Der Schädel, den Makowſky im LHR in Brünn ge- 
funden hat (vgl. S. 417), ſowie der Schädel von Galley-Hill an der Mündung des Themſetales 
ſoll mit einer Anzahl anderer, deren Alter aber noch nicht vollkommen feſtzuſtehen ſcheint, 
eine Zwiſchenſtellung einnehmen zwiſchen der Neandertaler und einer jüngeren Raſſenform. 
Nach den Unterſuchungen von J. Fraipont waren die Spyleute unterſetzt und ſehr 
kräftig gebaut, aber ziemlich klein. Die robuſten Extremitätenknochen waren kurz, der Rumpf 
„maſſiv“, Hände und Füße groß und dick. Ahnlich verhalten ſich auch die übrigen Vertreter 
der Neandertalraſſe. H. Klaatſch erkennt in dieſer Kürze der Bewegungsglieder „eine An- 
näherung an die jetzigen arktiſchen Raſſen mongoloider Verwandtſchaft“, und gewiß ſpricht ſich 
in ihr eine große Verſchiedenheit von Auſtraliern und Negern und anderen langgliederigen 
ſüdlichen Völkern aus. Auch im Schädelbau beſteht ja zwiſchen Auſtralier und Neandertaler, 
trotz mancher Ahnlichkeiten, ein weſentlicher Unterſchied in der beträchtlichen Weite des 
Hirnſchädels des Neandertalers, in der Breite der Unterſtirn zwiſchen den beiden Mugen- 
höhlen, in der Länge der Naſe und dem Hervortreten des Naſenrückens. 
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Eine zweite diluviale Hauptraſſe des Menſchen wird, wie mehrfach erwähnt, 
nach dem 1868 gemachten Fund von Skeletten in der Grotte von Cro-Magnon im Vezeretal 
(vgl. S. 450) als Cro-Magnon-Raſſe bezeichnet. Während die Neandertalraſſe durch die 
geſchilderten Beſonderheiten auffällt, weiſen die Schädel der Cro-Magnon⸗Raſſe (f. die unten- 
ſtehende Abbildung und die auf S. 451) kaum irgend etwas auf, wodurch fie fich von moder- 
nen und althiſtoriſchen mitteleuropäiſchen Raſſen unterſcheiden. Die Geſamtwölbung des 
langen, dolichokephalen. Schädeldaches ift ſchön und hoch, die Stirn fteigt ziemlich gerade an, 
die Augenbrauenbogen ſind nur mäßig ausgebildet, das Geſicht iſt ziemlich breit und niedrig. 
Der Unterkiefer iſt nicht bemerkenswert maſſig und beſitzt ein gut vorſpringendes Kinn. 
Das Skelett iſt weniger robuſt und ſchlanker als das des Neandertaltypus, die Körpergröße iſt 


Der Schädel des „alten Mannes“ von Cro-Magnon: a von vorn, b von der Seite. Nach A. de Quatrefages und 
E. T. Hamy, „Les Cranes des races humaines“ (Paris 1878). 
bedeutender, und namentlich die Knochen der unteren Extremitäten ſind feiner und länger, ſo 
daß die beiden diluvialen Raſſen im ganzen Körperbau typiſch verſchieden erſcheinen. Auch 
geologiſch kommt uns die Cro-Magnon-Raſſe näher: fie hat ihre Hauptverbreitung in der 
Geſamtrenntierperiode. Sie erſcheint in Frankreich als Träger jener bewunderungswürdigen 
Kultur des Jung-Paläolithikums. Wir beſitzen Skelett- und Schädelfunde dieſer Raſſe, ab- 
geſehen von Cro-Magnon, von Laugerie-Baſſe im Vézeretal, von La Chancelade, Departe- 
ment Dordogne, aus der Höhle Duruthy bei Sorde und von anderen Orten; Szombathy hat 
einen Schädel der Cro-Magnon-Raſſe in der Fürſt⸗Johanns⸗Höhle bei Lautſch in Mähren 
gefunden. Der typiſche Cro⸗Magnon Menſch war nach Kollmanns Schema ein kurzgeſichtiger 
Langkopf. In der Nähe von Paris und von La Truchere in Burgund hat man im allgemeinen 
der Cro-Magnon-Form naheſtehende Schädel, aber meſokephal und mit längerem Geſicht, 
gefunden, deren diluviales Alter freilich noch angezweifelt wird. H. Klaatſch hat am 12. Sep⸗ 
tember 1909 ein zweites von Hauſer gefundenes diluviales Skelett gehoben, die Fundſtelle wird 
als Combe-Capelle bezeichnet, in der Nähe von Montferrand du Périgord, Departement Dor- 
dogne: Homo Aurignacensis Hauser’. Der langgeſtreckte Schädel ähnelt dem von Chancelade, 
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entſpricht ſonach der Cro-Magnon-Raſſe oder vielleicht einer älteren Form dieſes Typus. 
Das Skelett gehörte einem bejahrten Individuum an, es war annähernd in Hockerſtellung 
beſtattet, vor der Bruſtregion lagen als Beigaben Steinwerkzeuge des „Aurignac-Typus”, 
während das Grab in eine Schicht eingetieft war, in der ſich Steinwerkzeuge einer älteren 
Stufe (Mouſtier-Typen) fanden. Über die Begräbnisſitten der Cro-Magnon-⸗Zeit gibt 
die oben (S. 442) mitgeteilte Abbildung des Grabes von Laugerie-Baſſe Aufſchluß. An 
die Gruppe der Cro-Magnon-Raſſe ſchließt Ti auch nahe der ſchöne, ſchon 1833 von 
Schmerling in einer Grotte im Maastale bei Engis, unweit Lüttich, gefundene Engis-Schädel 
an (j. die Abbildung S. 447). 8 

Dazu gehört auch die Mehr- 
zahl der diluvialen Skelettfunde in 
den im Seealpengebiet gelegenen 
roten Grotten von Mentone, 
die jetzt als Grimaldi-Grotten 
mit dem Namen der fürſtlichen Fa⸗ 
milie von Monaco bezeichnet wer⸗ 
den. Nach älteren Unterſuchun⸗ 
gen ſind dort die tiefſten Schichten 
des Höhlenbodens der Mouſtier⸗ 
Stufe zuzurechnen; darüber liegen 
jüngere diluviale Schichten, die nach 
R. Verneau, dem wir die klaſſiſche 
Beſchreibung der Skelettfunde ver⸗ 


Kinderherdschicht, 
mideckt von Riviere 


++Hoprolithen von Hyänen 


Durchſchnitt durch die Kindergrotte der GrimaldieGrotten. 
Nach „Les Grottes de Grimaldi“ I: M. Boule, Géologie et Paléontologie" 
(Monaco 1906). 

Die Buchſtaben bedeuten die verſchiedenen Brand- bzw. Herdſchichten (vgl. Text). 


danken, der Madeleine-Stufe zugehören, obwohl die für diefe ſonſt typiſchen Knochenwerk— 
zeuge fehlen oder wenigſtens nur ſehr ſpärlich vertreten ſind. In einer dieſer Grotten, der 
jhon S. 423 erwähnten fünften, der Barma Grande, wurden, was jetzt durch die Fajfi- 
ſchen Unterſuchungen über Geologie und Paläontologie der Grimaldi-Grotten von Mar⸗ 
cellin Boule in allem Weſentlichen Beſtätigung gefunden hat, ſchon durch die älteren, 
unter Leitung von Abbo ausgeführten Grabungen drei Schichten unterſchieden: eine tiefſte 
und älteſte Schicht mit Steinwerkzeugen vom Mouſtier-Typus und Knochen des Elephas 
antiquus, deſſen Reſte ſich auch in der ſiebenten Grotte gefunden haben. In der zweiten, 
höheren Schicht fand fich der S. 435 erwähnte Renntier-Unterkiefer mit vielen Steinwerk⸗ 
zeugen vom Solutré- und Madeleine-Typus. Die dritte, oberſte Schicht entſpricht etwa der 
Pietteſchen Mas d' Azil-Stufe; fie ift eine Übergangsſchicht mit nur heutiger Fauna und 
Beiſetzungen von Leichen der Cro-Magnon⸗Raſſe. Als Beigaben fanden ſich vor allem ſehr 
zahlreiche und abſichtlich zum Befeſtigen durchlochte Schalen von Cyclonassa (Nassa) neritea 
und durchbohrte Eckzähne vom Hirſch (ſ. die Abbildung S. 462). Die durch Eiſenoxyd 
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rot gefärbten Skelette liegen teils geſtreckt auf dem Rücken, teils auf der Seite in Schlaf⸗ 
ſtellung, die Beine angezogen, die Arme im Ellbogen gebeugt, die Hände gegen den Kopf 
erhoben. In dieſer Schicht fand ſich auch nach Reinach das S. 441 erwähnte Hundebegräbnis 
ſowie das S. 422 abgebildete Steinfigürchen eines nackten Weibes. 

Neue Aufſchlüſſe für die Anthropologie des Diluviums haben die Entdeckungen in der 
ſogenannten Kindergrotte (ſ. die Abbildung S. 461) gebracht, welche die Wiſſenſchaft den 
mit größter Genauigkeit ausgeführten Unterſuchungen des Fürſten von Monaco und ſeiner 
Mitarbeiter verdankt. Verneau hat hier eine neue, für das Verſtändnis der diluvialen Be⸗ 
ſiedelung Weſteuropas wichtig erſcheinende dritte Menſchenraſſe entdeckt. In der „Kinder⸗ 
grotte” hatte bei älteren Grabungen Riviere in der oberſten Schicht (A) zwei Skelette von 
Kindern im Alter von etwa 4 bis 6 Jahren gefunden, denen ein Schmuckkleidungsſtück, Len⸗ 
denſchmuck, aus etwa 1000 kleinen, abſichtlich durchbohrten Nassa neritea-Gchalen in das 
Grab mitgegeben war. In derſelben Schicht (bei B) fand ſich auch das Skelett einer älteren 
] Frau. Abgeſehen von 
dieſen oberflächlichen 
Schürfungen war die 
ganze Schichtenfolge, 
die faſt 10 m hoch war, 
vollkommen ungeſtört. 
Mehrere in den ver⸗ 
ſchiedenen Höhen des 

x Höhlenbodens ge⸗ 
Halsſchmuck eines jungen Mannes aus der Barma Grande-Grotte, beſtehend lagerte, ausgedehnte 


aus Fiſchwirbeln, Schalen von Nassa neritea und mit Einritzungen verzierten Eckzähnen vom 
Hirſch (Hirſchgrandeln). Nach „Les Grottes de Grimaldi“, II, 1: R. Verneau, „Anthropologie“ Aſchen⸗ und Kohlen⸗ 


(Monaco 1906). Vgl. Text S. 461. ; 

ſchichten, Spuren von 

Feuern des Diluvialmenſchen (ſ. die Abbildung S. 461), beweiſen, daß die Höhle zu verſchie⸗ 
denen Zeiten vom Menſchen beſucht und wenigſtens vorübergehend bewohnt war; Hyänen— 
ſpuren lehren, daß zeitweiſe auch dieſe Raubtiere ſich eingefunden haben. In der tiefſten, 
älteſten Schicht, der achten Brandſchicht (I) von oben entſprechend, nahe über dem Felſen⸗ 
boden der Höhle, lagen die geologiſch älteſten Skelette. Sie waren vollkommen unverletzt, 
alſo offenbar auf irgendeine Weiſe vor den Hyänen geſchützt, die Köpfe durch ein aus Steinen 
hergeſtelltes „Schutzdach“ überdeckt. Es ſind zwei Leichen, die gleichzeitig beſtattet waren, 
eine ältere Frau und ein junger Mann. Letzterer lag auf dem Rücken, etwas nach rechts ge- 
wendet, die Beine wie in Schlafſtellung emporgezogen, mit dem rechten Arm die Frau um⸗ 
ſchlingend. In einer 70 om höher gelegenen Schicht, der ſiebenten Brandſchicht (H), ebenfalls 
mit viel Aſche und Kohle, lag das Skelett eines hochgewachſenen Mannes mit geſtreckten 
Beinen auf dem Rücken. Auch ſein Kopf und ebenſo die Füße waren mit Steinplatten umſtellt 
und bedeckt. Es ſcheint, daß die Leichen hier nicht in, ſondern über der Erde beigeſetzt wurden. 
Verneau unterſcheidet drei aus verſchiedenen vorgeſchichtlichen Perioden ſtammende 
Beiſetzungen. Die jüngſte, wohl einer Übergangsepoche (Mas d'Azil) zuzurechnen, find die 
Skelette der zwei Kinder und der älteren Frau (Schicht A und B). Die Schädel zeigen die 
Form der Cro⸗Magnon-⸗Raſſe, das Weib war wenig kräftig und von ziemlich geringer Körper⸗ 
größe. Dagegen gehörte das Skelett der ſiebenten Brandſchicht zweifellos einem hochgewachſe⸗ 
nen Manne der Cro-Magnon-Raſſe an, von etwa 1,92 m Körperhöhe; der Schädel (f. die 
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Skelette des negroiden Typus aus der Kinder- Grotte. 


Skelette und Schädel aus den Grimaldi-Grotten. 


Nach „Les grottes de Grimaldi“ II, 1: R. Verneau, „Anthropologie“ (Monaco 1906), 


a und 


b) Männlicher Schädel des 


negroiden Typus, c und d) männlicher Schädel des Cro - Magnon -Typus, 


beide aus der Kinder- Grotte. 
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untenſtehende Abbildung) iſt lang, gut gewölbt, das Geſicht breit und niedrig, aber orthognath, 
und auch das übrige Skelett entſpricht den aus der Renntierperiode im Vézeretal bekannten 
Skeletten der gleichen Raſſe. Um fo abweichender find die ſomatiſchen Verhältniſſe der beiden 
Leichen in der der achten Brandſchicht entſprechenden tiefſten Schicht des Höhlenbodens. In 
ihnen hat Verneau, wie geſagt, einen neuen Raſſentypus erkannt, der für das Verſtändnis 
der ethnographiſchen Beziehungen zwiſchen Nordafrika und Weſteuropa von hoher Wichtig⸗ 
keit zu ſein ſcheint. Die beiden Skelette (f. die beigeheftete Tafel „Skelette und Schädel aus 
den Grimaldi⸗Grotten“), das der alten Frau und das des jungen Mannes, unterſcheiden fich 
von der Cro-Magnon⸗-Raſſe jhon durch ihre geringere, wenn auch nicht zwerghafte Körper⸗ 
größe, aber vor allem durch die Schädelform, die einen unbeſtritten negerartigen Eindruck 
machen. Weib und Mann zeigen die gleiche Raſſenbildung: ich glaube, wir müſſen Verneau 
beiſtimmen, der ſie als wohlcharakteriſierte Negroide bezeichnet. Es iſt ein neuer, dritter 
Typus, der ſich von den beiden früher bekannten 
Hauptformen des Diluvialmenſchen charakteriſtiſch 
unterſcheidet: er wird zu Ehren des fürſtlichen 
Entdeckers als Grimalditypus bezeichnet. 

Bisher fehlen noch weitere Beweiſe für die 
Exiſtenz und Verbreitung dieſer nach Afrika weiſen⸗ 
den Raſſe in Europa. Bei den Autoren beſtand 
aber ſchon vor der Entdeckung Verneaus eine, wie 
ich glaube, nicht vollkommen berechtigte Neigung, 
in den wohlbeleibten Frauenſtatuetten der Renn⸗ 
tierperiode Bilder von Angehörigen einer negroiden 
Raſſe zu ſehen, die ſich von der Mittelmeerküſte 
durch Frankreich bis weit nach dem öſtlichen Mittel- entil zweier SHEET Wud den Grimaldi 
europa (Venus von Willendorf) verbreitet habe. . e baring ig 1: 

Nach Verneau ift die © rimaldiraſſe —— j TREE, Zr: negroiber gung, 
charakteriſiert durch eine das Mittel etwas iber- 
ſchreitende Körpergröße und durch überlange Beine, namentlich im Verhältnis zu den Armen, 
worin ſie die Körperbildung der heutigen Neger noch übertreibt. Die Unterarme und 
Unterſchenkel erſcheinen im Vergleich mit den oberen Abſchnitten der beiden Extremitäten 
verlängert. Der Hirnſchädel iſt ſehr lang, hoch und voluminös und entſpricht einer guten 
Gehirnausbildung, ſein Horizontalumriß iſt eine regelmäßige Ellipſe. Die Stirn iſt gut ent⸗ 
wickelt, die Glabella ſpringt vor, die Augenbrauenbogen ſind aber nur in ihrem inneren 
Abſchnitt im Niveau der Stirnhöhlen deutlicher vorgebuchtet: nach außen verſtreichen ſie 
vollſtändig. Die Augenhöhlen find weit, aber relativ niedrig, die Nafe ift platyrrhin mit 
Pränaſalgruben am Unterrande der Naſenöffnung. Auffallend iſt beſonders die ſtarke Pro⸗ 
gnathie der Mundpartie und das ſchmale und tiefe Gaumengewölbe. Der kräftige Unter- 
kiefer zeigt ein „fliehendes“ Kinn, breite, aber niedrige aufſteigende Aſte mit ſtark nach hinten 
geneigten Kondylen. Die Zähne ſind voluminös, die Hüftbeine hoch mit ſtark gekrümmtem 
Oberrand, der Sitzbeinausſchnitt iſt ſchmal, wie bei heutigen Negern, deren Bildung auch 
die übrigen Skelettverhältniſſe ähneln. 

Dagegen zeigen nach Verneau die Skelette der in den Grimaldi-Grotten gefunde⸗ 
nen Angehörigen der Cro-Magnon⸗Raſſe die zum Teil ſchon hervorgehobenen weſentlichen 
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Unterſchiede. Die Körpergröße iſt eine weit beträchtlichere: für die Männer berechnet ſie ſich 
im Mittel zu 1,87 m. Broca gibt für den „Alten von Cro-Magnon” 1,80 m an. Der Rumpf 
iſt gut entwickelt, die Schulterbreite beträchtlich. Die Schädel find trotz ihrer relativen Schmal- 
heit abſolut breit und ſehr voluminös. Verneau berechnet nach der Brocaſchen Methode die 
Kapazität zu 1715—1775 com, Broca hat für feine Cro⸗Magnon⸗Skelette 1590 cem gefun- 
den. Das Geſicht erſcheint breit, die Verbreiterung kommt aber hauptſächlich auf Rechnung 
der Wangenbeine und Jochbogen, der Oberkiefer ſelbſt iſt ſchmal, auch die Naſe ſchmal und 
lang, leptorrhin; an der Naſenwurzel eingeſenkt, erhebt ſie ſich raſch zu einem anſehnlichen 
Vorſprung. Die Augenbrauenbogen ſind nur im inneren, den Stirnhöhlen entſprechenden 
Abſchnitt ſtärker entwickelt, nach außen verflachen ſie raſch und verſchwinden vollkommen. 
Die Augenhöhlen ſind im Verhältnis zu ihrer Breite niedrig, mikroſem, mit kaum gerun⸗ 
deten Winkeln faſt rektangulär. Der Unterkiefer iſt kräftig, mit wenig geneigten aufſteigenden 
Aſten und mit vorſpringendem dreieckigen Kinn. 

Wie oben erwähnt, treten neben den dolichokephalen diluvialen Schädelformen auch 
ſchon meſokephale und brachykephale auf. Am wichtigſten ift es, daß ſchon im Alt⸗Paläo⸗ 
lithikum in Krapina Brachykephalie ſich findet, verbunden mit den Eigenſchaften der 
Neandertalform, während wir ſonſt nur aus den ſpäteren paläolithiſchen Perioden, von der 
Madeleine-Stufe an, Kurzköpfe kennen, aus Grenelle, Furfooz, Solutré und La Truchere. 
Der letztgenannte Schädel iſt hoch und ſehr umfangreich, ſeine Kapazität wurde zu 
1925 cem angegeben; vielleicht deuten die Fundverhältniſſe nach Legrande Mercey auf 
ein höheres geologiſches Alter. 

In der oberſten paläolithiſchen Schicht der Ofnet, die der Mas d'Azil-Stufe zuzurech⸗ 
nen ift, hat (vgl. S. 418) 1908 R. R. Schmidt eine Anzahl von Schädeln gefunden, die ohne 
ſonſtige Skelettknochen in einer Schicht von rotem Ocker lagen. Außer einigen Männer⸗ 
ſchädeln waren es, ſagt Ferd. Birkner, vor allem Schädel von Frauen und Kindern. Die 
Fundverhältniſſe ſprechen für eine Art ritueller Beſtattung, eine Art Teilbeſtattung, bei der 
bald nach dem Tode der Kopf vom Rumpf getrennt wurde, um beſtattet zu werden. Als 
Beigaben fanden ſich ſehr zahlreich Schnecken und Hirſchgrandeln ſowie Feuerſteinwerk⸗ 
zeuge. Schliz unterſcheidet zwei Schädeltypen, einen langköpfigen und einen kurzköpfigen, 
ſowie Miſchformen zwiſchen beiden. Den mittelhohen Langſchädel bringt Schliz mit der 
Cro-Magnon-Rajfe in Verbindung, der Kurzſchädel wird als Urform des Schädeltypus der 
Alpenbewohner, Homo alpinus, angeſprochen. 

Außerhalb des vieldurchforſchten Europa ſind bis jetzt nur wenige ſicher diluviale 
Skelettreſte des Menſchen bekannt geworden. Vor allem iſt dieſes Fehlen für die alten 
Kulturländer Nordafrika, namentlich Agypten, und Vorderaſien zu beklagen. Sind es doch 
dieſe Länder, von denen wir noch die wichtigſten Aufſchlüſſe zu erwarten haben. 

In Algerien hat Debruge aus der diluvialen Fundſtelle d'Ali⸗Bacha bei Bougie 
menſchliche Skelettreſte erhoben. Der Schädel zeigt keine Prognathie, hat ein wohlausgebil⸗ 
detes Kinn und nähert fich dem Cro⸗Magnon⸗Typus; er gehört nach feinem Entdecker dem 
reinen modernen Berbertypus an, der danach ſeit dem Diluvium dort eingeſeſſen iſt. 

Für Amerika haben wir vortreffliche neue Studien, für Nordamerika von Hrlicka, 
für Südamerika von Lehmann-Nitſche. Nach erſterem find für Nordamerika bisher keine 
ſicher diluvialen Schädel und Skelette bekannt geworden. Alle als diluvial beſchriebenen 
Skelettreſte entſprechen in ihrer Bildung der der modernen Indianer. In den unteren 
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Pampasſchichten Südamerikas, die von den Lokalforſchern meiſt für tertiär angeſprochen 
werden, fand ſich ein erſter Halswirbel, der „Atlas von Monte Hermoſo“, über deſſen Zu⸗ 
gehörigkeit zum Menſchen oder zu einem großen Menſchenaffen, von dem freilich ſonſt alle 
Spuren fehlen, von der Wiſſenſchaft noch nicht entſchieden zu ſein ſcheint. Die Skelette und 
Schädel aus den höheren, wohl diluvialen Pampasſchichten zeigen nach Lehmann-Nitſche 
nur Bildungen, die auch bei modernen Indianern Südamerikas gefunden werden. 


Das Alter und die anthropologiſche Stellung der mitteleuropäiſchen Diluvialraſſen. 


Von den beiden Hauptmenſchenraſſen des europäiſchen Diluviums erſcheint die 
Neandertalraſſe als die ältere: die Funde gehören, ſoweit fie überhaupt geologiſch und ar- 
chäologiſch zu datieren ſind, dem Altpaläolithikum an. Der Neandertaler ſelbſt bleibt undatier⸗ 
bar; die Spyleute lebten nach J. Fraipont in Belgien in der archäologiſchen Stufe von 
Mouſtier, die ſowohl durch die Feuerſteininduſtrie als auch durch die Fauna gekennzeichnet ift: 
ihre Feuerſteinwerkzeuge find vom Mouſtier- und nicht vom Chelles- oder Acheul⸗Typus; 
ſie waren Zeitgenoſſen des Elephas primigenius, des wollhaarigen Mammuts, und des Rhi- 
noceros tichorhinus, des wollhaarigen Nashorns, der Höhlenhyäne, des Höhlenbären, des 
Wildpferdes und des Urochſen, Bos primigenius; angeblich fand ſich in der gleichen Schicht 
auch das Renntier. Von höherem Alter ſind die Krapinafunde; dort wohnte der Menſch mit 
der geologiſch älteren Nashornart, dem Rhinoceros Merckii, zuſammen, fo daß Gorjanovit- 
Kramberger die Krapinaleute der Stufe von Taubach zurechnet, die wir in Übereinftim- 
mung mit Max Blanckenhorn, einem der beſten Kenner des Diluviums, und vielen anderen 
in das letzte Interglazial Norddeutſchlands verſetzen, der geologiſchen Schicht nach der 
Chelles⸗Stufe entſprechend. Für die geologiſch-paläontologiſche Zeitbeſtimmung bietet der 
Fund des Homo Mousteriensis Hauser bei dem Mangel anderer tieriſcher Reſte als ſolcher 
vom Urochſen, Bos primigenius, keine Anhaltspunkte. Die archäologiſche Beſtimmung 
ergab aber eine Miſchung von Mouſtier- und Acheul-Typen, letztere durch den Fauſtkeil, 
welcher der Leiche mitgegeben war, beſtimmt. Der älteſte Fund menſchlicher Knochenreſte 
iſt ſonach, wenn die Fundumſtände richtig gedeutet ſind, der Heidelberger Unterkiefer, der 
Homo Heidelbergensis Schoetensack, durch welchen die Anweſenheit des Menſchen in Mittel- 
europa in einer frühen Stufe des Altdiluviums ſichergeſtellt erſcheint. 

Die Cro-MagnonRaſſe ift bisher noch nicht weiter als in jungdiluviale Schichten gev- 
logiſch mit voller Sicherheit zurückverfolgt worden, ſo daß man die bisher bekannten älteſten 
Cro-Magnon-Leute als Renntierjäger bezeichnet hat. Immerhin ſcheinen beide Diluvialraſſen 
gleichzeitig in Mitteleuropa gehauſt und zueinander Beziehungen unterhalten zu haben, wie 
gewiſſe kraniologiſche Miſchformen, von denen oben die Rede war, beweiſen dürften. Neuer⸗ 
dings hat H. Klaatſch die Vermutung ausgeſprochen, daß die eine der beiden von Gor- 
janovic⸗Kramberger bei der erſten Veröffentlichung feiner Funde angenommenen verjchie- 
denen Menſchentypen der Cro-Magnon-Raſſe zuzurechnen fet, d. h. feinem Aurignac-Skelett 
entſpreche. Damit erhielte auch der letztere Typus ein höheres geologiſches Alter. 

Blicken wir noch einmal auf die Hauptreſultate der Forſchungen über die körperlichen 
Verhältniſſe der beiden diluvialen Hauptraſſen Frankreichs und Mitteleuropas zurück. Auf 
die mächtige Hirnentwickelung des Neandertaltypus und auf ſein Fortleben unter der 
heutigen Bevölkerung der Gegenden, die er einft bewohnt hat, wurde mehrfach (z. B. S. 447) 
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hingewieſen. Die mit ſo großer Sachkenntnis vertretene Meinung G. Schwalbes, der dem 
Neandertaler eine beſondere zoologiſche Stellung außerhalb der Spezies Menſch, Homo sa- 
piens L., als Homo primigenius anweiſen wollte, hat ſich nicht aufrechterhalten laſſen, wie 
H. Klaatſch unanfechtbar nachgewieſen hat. „Zuvörderſt“, ſagt H. Klaatſch, „fällt nämlich 
die Geſamthöhe des Schädels des Neandertalers — eine der Beſonderheiten, auf welche 
G. Schwalbe deſſen Sonderſtellung begründet hatte — vollkommen in die Variationsbreite 
der rezenten Menſchheit; bei Auſtraliern ſtehen zahlreiche Individuen dagegen zurück (f. die 
Abbildung S. 459). Keinesfalls iſt es berechtigt, den Neandertalmenſchen als Homo primi- 
genius zu bezeichnen. Da iſt nichts Erſtgeborenes, nichts, was am Anfang der Menſchheit ſteht. 
Der angebliche Primigenius war ſelbſt bereits ein recht hoch entwickelter Typus. Nachdem die 
angeblich niedere Schädelhöhe des Neandertalmenſchen gefallen iſt und wir ihn vermittelſt 
der Baſis auf ein gleichwertiges Niveau mit dem Auſtralier projizieren können, ergibt ſich 


Auſtralier- (a) und Neandertalſchädel (b), letzterer von H. Klaatſch ergänzt. Beide nach Abgüſſen. 


erft recht, daß beide viel Gemeinſames an fich haben (j. die obenſtehende Abbildung), nicht 
nur im ganzen Aufbau des Schädels, ſondern auch im Geſichtsſkelett. Anderſeits kommt 
exit jetzt in Anbetracht der gleichen Höhe die enorme Breitenentwickelung des Neandertal- 
ſchädels in das rechte Licht; das war ein ſuperiores Weſen gegenüber dem Auſtralier. 
„An dem rekonſtruierten Geſichtsſkelett fällt beſonders die bedeutende Geſichtshöhe 
auf; wir finden Derartiges nur bei den Nordländern, beſonders bei den Eskimos und Grön- 
ländern. Das Profilbild dieſer Arktiker erinnert auch durch die Mediankurve der Inter⸗ 
orbitalregion an den Neandertaltypus. In dem freien Vortreten der Nafen- und Mund- 
region, ohne daß exzeſſive Prognathie beſtände, erinnern manche nordamerikaniſche Typen 
an den foſſilen Europäerſchädel.“ Als wichtigſtes Beweisſtück für die Sonderſtellung des 
Neandertalers hatte G. Schwalbe die exzeſſive Bildung der Augenbrauenwülſte, die er als 
Torus supraorbitalis bezeichnete, namentlich deren Außenpartien, feſtgehalten, aber er erkennt 
jetzt an, daß H. Klaatſch „den wahren Torus supraorbitalis auch bei Auſtralnegern gefunden 
habe“. Klaatſch erblickt in dieſem Zugeſtändnis einen „großen Fortſchritt“. „Zunächſt iſt 
nun der Bann gebrochen, indem durch das Vorkommen des Torus supraorbitalis beim 
modernen Menſchen der Neandertalſchädel ſeiner allzuſehr betonten Sonderſtellung beraubt 
worden iſt. Nachdem einmal die Schranke gefallen iſt, wird man auch die vielfach noch recht 


Das Alter und die anthropologiſche Stellung der mitteleuropäiſchen Diluvialraſſen. 467 


wohl ausgeprägten Tori supraorbitales moderner Europäer mehr unbefangen würdigen.“ 
Der Neandertaltypus „hängt nicht von den Supraorbitalwülſten als ſolchen ab, die ja 
bereits innerhalb des bisher bekannten foſſilen Materials, z. B. bei Spy II, Rückbildungs⸗ 
erſcheinungen zeigen. Anderſeits kann jede Raſſe dieſes gemeinſame menſchliche Erbſtück 
darbieten, jo auch die foſſilen Raſſen, z. B. von Galley-Hill, ohne daß dadurch die Zugehörig⸗ 
keit zum Neandertaltypus gegeben wäre“. 

Broca faßt die Ergebniſſe über die Cro-Magnon-Raſſe in die Worte zuſammen: 
„Sie zeigt eine merkwürdige Vereinigung von hohen und niedrigen Merkmalen. Das große 
Hirnvolumen, die Entwickelung der Stirngegend, die ſchöne elliptiſche Form der vorderen 
Partie des Schädelprofils, die Orthognathie der oberen Geſichtsgegend ſind unbeſtreitbare 
Merkmale einer hohen Stufe, die man ſonſt nur bei den ziviliſierteſten Raſſen anzutreffen 
pflegt. Anderſeits erzeugen die große Breite des Geſichts, die Prognathie der Alveolargegend, 
die enorme Entwickelung der Unterkieferäſte, die Ausdehnung und Rauhigkeit der Anſatzflächen 
der Kaumuskeln, das äußere Vorſpringen der Linea aspera des Oberſchenkels, die Abplattung 
der Schienbeine und andere Merkmale die Vorſtellung einer körperkräftigen, rohen Raſſe.“ 

Als der ausgezeichnete franzöſiſche Anthropolog im Jahre 1868 in dieſen Worten ſeine 
Bewunderung der körperlichen Entwickelung dieſer typiſchen Vertreter der europäiſchen 
Urraſſe in den Bulletins der Pariſer Anthropologiſchen Geſellſchaft veröffentlichte, hatte 
man erft begonnen, die Schädelformen der modernen Europäer auf Grund großer Meſſungs⸗ 
ſerien genauer feſtzuſtellen. Wir wiſſen jetzt, daß dieſe charakteriſtiſche Schädelform der 
Ero-Magnon-Leute noch heute eine typiſche Form der Schädel in Nord- und Mitteleuropa, 
3. B. in Thüringen und in den thüringiſch-fränkiſchen Gegenden Bayerns und ganz Mittel- 
deutſchlands, ift, aus denen ich zahlreiche Specimina, die der Cro-Magnon-Form ent- 
ſprechen, zeigen kann. Auch im Nordoſten Deutſchlands und in Skandinavien finden wir 
bei zahlreichen Individuen die gleiche Form. Sie iſt ebenſo eine typiſche Form unter den 
Völkerwanderungs-Germanen der nachrömiſchen Zeit Bayerns und iſt auch zahlreich in 
den fränkiſch-alemanniſchen Reihengräbern derſelben Periode in Württemberg und den 
Rheinlanden vertreten, dort aber häufiger gemiſcht mit einem zwar ſehr ähnlichen, aber 
durch ein ſchmäleres Geſicht ausgezeichneten Typus. Wir können denſelben wohlgebildeten, 
breitgeſichtigen, langköpfigen Typus bis in die jüngere Steinzeit Nordoſtdeutſchlands und 
Mitteldeutſchlands verfolgen, und mehrere der dolichokephalen Schädel der öſterreichiſchen 
und ſchweizeriſchen Pfahlbauten gehören ihm zweifellos an. In Frankreich ſelbſt hat man den 
Cro⸗Magnon-Typus in der neolithiſchen Periode weithin verbreitet gefunden; die germani- 
ſchen Eroberer Galliens brachten dieſelbe Form wieder zahlreich ins Land, und fie wird fich wohl 
auch dort noch heute auffinden laffen. Die Cro-Magnon-Form ift der eine meiner beiden euro- 
päiſchen Hauptſchädeltypen: der kurzgeſichtige Langkopf, der brachyproſope Dolichokephale. 

Das Reſultat der Unterſuchungen der körperlichen Reſte des Diluvialmenſchen entſprach 
alſo in keiner Weiſe den Vorausſetzungen und den ſcheinbaren Poſtulaten der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Theorie. An Stelle einer einheitlichen diluvialen Raſſe zeigen uns, wie das vor Jahren 
zuerſt J. Kollmann feſtgeſtellt hat, die dem Diluvium zugeſchriebenen Schädel und Skelett⸗ 
refte Toon Unterſchiede im Körperbau unter den diluvialen Europäern, wie wir ſolche heute 
in Europa auf dieſem Schauplatz ſo verſchiedenartiger Völkermiſchungen antreffen. An 
Stelle eines affenähnlichen, vielleicht noch als halbes Klettertier auf Bäumen niſtenden 
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die Phantaſie mancher Schöpfungstheoretiker ſich wohl ausmalte, tritt uns der Urmenſch 
Europas in der kraftvollen, hirnreichen Neandertalraſſe und, in ſeinen zahlreichſten Ver⸗ 
tretern, in der edelgeformten, „merkwürdig ſchönen“ Raſſe von Cro-Magnon entgegen. An 
Stelle eines auf niedriger, halb tieriſcher Stufe ſtehenden Gehirns, wie es die Theorie der 
fortſchreitenden Entwickelung der Menſchheit zu fordern ſchien, fand Broca für die heutigen 
Bewohner Frankreichs, verglichen mit denen früherer Epochen, bezüglich ihrer Gehirn- 
entwickelung beziehungsweiſe ihres Schädelinnenraumes folgende Reihe, an die ich einige 
neuere Beſtimmungen anfügen konnte: 


Mittlerer Schädelinbalt heutiger und vorgeſchichtlicher Menfchenraffen. 


Kubikzentimeter Kubikzentimeter 

Pariſer des 12. Jahrhunderts . . . 1532 Prähiſtoriſche Schädel aus der Höhle 
Moderne Pariſe rn 1558 Homme Mort 1606 
Moderne Bewohner der Niederbretagne 1560 Schädel von der prähiſtoriſchen Station 
Prähiſtoriſche nordiſche Dolmenbauer . 1580 Soll: ee 1615 
CPAN GE E BEE 1584 Neandertalraſſe: 
alter e EN A 1585 Schädel von La Capelle-aux⸗Saints, 
Prähiſtoriſche Höhlenbewohner von von Boule direkt beſtimmt . . . 1626 

Cro-Magnoen 1590 (reſp. 1640) Homo Mousteriensis Hauser. Gips- 
Moderne Auvergnatenn 1598 abguß nach Broca berechnet. .. 1860 


Die prähiſtoriſchen Bewohner Frankreichs überragten in bezug auf die Größen⸗ 
entwickelung des Gehirns die heutigen Franzoſen. Aber nicht nur bei unſeren weſtlichen 
Nachbarn, ſondern, wie es ſcheint, überall ſtoßen wir auf das entſprechende Verhältnis: die 
Gehirnausbildung der Alten war wenigſtens gewiß nicht ſchlechter als die von uns Neuen. 
Für die Schädel der Pfahlbauperiode der Schweiz ſpricht das R. Virchow in 
klaſſiſchen Worten aus: 

„Das vorgeſchichtliche Europa intereſſiert uns vor allem deshalb, weil es die Elemente 
jener großen ethniſchen Bewegung enthält, aus denen ſich die geſchichtlichen Völker ent⸗ 
wickelt haben. Dieſes Intereſſe iſt gewachſen, ſeitdem man ſich überzeugt hat, daß die erſte 
Vorſtellung, welche man hatte, als müßten den Anfängen der Kultur Menſchen niederſter 
phyſiſcher Bildung entſprechen, eine irrige war. Nichts in den phyſiſchen Eigentümlichkeiten 
dieſer alten Seebewohner entſpricht der Vorausſetzung einer Inferiorität der körperlichen 
Anlage. Im Gegenteil, man muß erkennen, daß dies Fleiſch von unſerem Fleiſche und Blut 
von unſerem Blute war. Die prächtigen Schädel von Auvernier können mit Ehren unter 
den Schädeln der Kulturvölker gezeigt werden. Durch ihre Kapazität, ihre Form und die 
Einzelheiten ihrer Bildung ſtellen fie fich den beſten Schädeln ariſcher Raſſe an die Seite. 
Wie könnte man auch erwarten, daß unter den ſchwierigen Verhältniſſen ihrer Zeit dieſe 
Stämme nicht nur den Kampf um das Daſein glücklich beſtanden, fondern durch Aufnahme 
immer zahlreicherer Elemente der Ziviliſation eins der ſchönſten Beispiele kulturgeſchicht⸗ 
lichen Fortſchritts geliefert haben, wenn jie nicht in fich ſelbſt, in der Art ihrer Anlagen, die 
Befähigung zu geiſtigem Fortſchritt in nicht gewöhnlicher Stärke beſeſſen hätten?“ 

Zu den vielausgeſprochenen und vielgeglaubten Fabeln über den „Diluvial— 
menſchen“ gehört auch die, daß dieſer nicht imſtande geweſen ſei, vollkommen aufrecht 
zu gehen. Collignon und nach ihm Fraipont glaubten wirklich den Beweis erbringen zu 
können, daß der Diluvialmenſch ähnlich wie die Anthropoiden nicht aufrecht mit geſtreckten 
Knieen, ſondern nur mit gebogenen Knieen hätte gehen können. Collignon hatte dieſe 
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Behauptung auf die von ihm genauer unterjuchte ſtärkere Retroverſion, d. h. Rückwärts— 
neigung der Kniegelenkfläche des Schienbeines (tibia) und des ganzen Schienbein⸗ 
kopfes zu begründen verſucht. Fraipont konſtatierte ein analoges Verhalten bei einem 
Skelett von Spy. Manduvrier hat aber auch dieſen Traum tieriſcher Inferiorität zerſtört. 
Er hat durch ſehr genaue Meſſungen zahlreicher Schienbeine bewieſen, daß die Rückwärts⸗ 
neigung der angeblich diluvialen Schienbeine, ſpeziell die des Skeletts von Spy (130), nicht 
beträchtlicher, ja zum guten Teil weſentlich geringer ſei als bei modernen Skeletten (moderne 
Pariſer bis 15°), und daß Vertreter heutiger unziviliſierter Völker, an denen wir den auf- 
rechten Gang mit eigenen Augen ſehen können, im ganzen größere Neigung der Gelenkflächen 
nach rückwärts haben als ziviliſierte; das gilt vor allem für Indianer und Feuerländer, aber 
nicht für Neger, die das Maximum der Pariſer nicht erreichen. Manouvrier fand, daß gerade 
bei ſtärkerer Streckung der Lendenwirbelſäule, aber namentlich bei dem Gehen auf ſchwie⸗ 
rigem Terrain, Bergabhängen und ähnlichem, die Gelenkflächen des Schienbeines mehr 
nach hinten zu ausgetieft werden. Wenn ſich ſonach auch dieſes von Collignon und Frai- 
pont behauptete Verhalten für den Diluvialmenſchen beſtätigen ſollte, ſo haben wir darin 
doch nur das Zeichen einer vielleicht rohen und beſonders gekräftigten, aber gewiß keiner 
tierähnlichen Raſſe zu ſehen. 

Das iſt in kurzen Umriſſen der augenblickliche Stand der Forſchung über die Körper— 
verhältniſſe des europäiſchen Urmenſchen. 


Zweifel an dem diluvialen Alter der Mammutjäger bei Predmoſt. 


Die Beweiskraft der exakt erhobenen Funde, die uns von dem Auftreten des Menſchen 
im europäiſchen, ſpeziell im deutſchen Diluvium Kunde geben, war offenbar, wenn wir 
dieſe Funde jetzt im ganzen überblicken, eine verſchiedene. Sie bewieſen mit Sicherheit das 
gleichzeitige Vorkommen des Menſchen mit dem Renntier, aber die Koexiſtenz des Menſchen 
mit dem Mammut, das Zuſammenleben beider, konnte immerhin noch Zweifeln begegnen, 
die erft feit der Anerkennung der in Frankreich entdeckten diluvialen archäologiſch-fauniſtiſchen 
Parallelen auch von Seite der deutſchen Forſcher gehoben erſcheinen. Es könnte aber als 
eine Verſchleierung der tatſächlichen Verhältniſſe getadelt werden, wenn wir die Schwierig- 
keiten ganz mit Stillſchweigen übergehen würden, die der Anerkennung des Menſchen als 
Zeitgenoſſen des Mammuts entgegenſtanden, und die gewiß heute noch zur Warnung vor 
voreiliger Schlußfolgerung Beherzigung verdienen. 

Dieſe Schwierigkeiten haben ſich bei einer der großartigſten Fundſtellen Europas, die 
Mammutknochen und menſchliche Reſte in bunter Vermiſchung in einer Lößablagerung darbot, 
bei Predmoſt in der Nähe von Prerau in Nordmähren, ergeben, um deren Unterſuchung ſich 
Heinrich Wankel und Karl J. Maska die größten Verdienſte erworben haben. Die Fund⸗ 
ſtelle (f. die Abbildung S. 470) zeichnet fich namentlich aus durch maſſenhaftes Vorkommen 
von Mammut- und Wolfsreſten ſowie von menſchlichen Erzeugniſſen, Geräten und Inſtru⸗ 
menten verſchiedener Art, hauptſächlich aus Elfenbein, Mammutknochen und Feuerſtein. 
Der Fund wurde oben (S. 414 kurz erwähnt. 

Pkedmoſt iſt nach Wankels Bericht, dem wir folgen, ein kleiner Ort an dem rechten 
Ufer des hier aus dem gleichnamigen Tale tretenden Betſchwafluſſes, oberhalb deſſen Ver- 
einigung mit der March gelegen, an einer Stelle, wo die Betſchwa, einen großen Bogen nach 
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Süden beſchreibend, aus dem Tale hervortritt, um ſich ſodann in die ſüdlicher gelegenen 
Ebenen Mährens, die in früheren Zeiten von ausgedehnten Seen eingenommen wurden, 
zu ergießen und ſich mit der March zu vereinigen. Dort, wo die Krümmung des Bogens am 
größten iſt, d. h. am rechten Ufer der Betſchwa, mußten ſich die Wellen des ehemals reißenden 
Stromes brechen und alle mitgeriſſenen Gegenſtände abſetzen. Dafür ſprechen auch die am 
rechten Ufer entlanggehenden Lößhügel und insbeſondere die in ihnen abgelagerten Knochen. 
Der erſte, nordweſtlich gelegene Lößhügel iſt der mächtigſte. Er liegt unmittelbar hinter 
dem Dorfe Pkedmoſt in nordweſtlicher Richtung und ſenkt ſich zu dem hinter dem Hofe des 
Grundbeſitzers Chrometſchek befindlichen Garten herab. Hier hatte Chrometſchek behufs 
Vergrößerung ſeines Gartens und um den unterhalb des Löß liegenden devoniſchen Kalk 
aufzuſchließen, vor ungefähr 30 Jahren den Abhang abgraben laſſen und war dabei auf eine 


Lößbruch bei Predmoſt. Nach H. Wankel, „Die prähiſtoriſche Jagd in Mähren“ (Olmütz 1892). Vgl. Text S. 469. 


unglaubliche Menge von Knochen rieſiger Tiere geſtoßen, die er zerſtampfen, und mit deren 
Pulver er die Felder von Predmoſt düngen ließ. Dieſe Abgrabungen wurden durch eine 
Reihe von Jahren fortgeſetzt, ſo daß mit der Zeit zwei muldenartige Abbauräume ent⸗ 
ſtanden, die an der nordweſtlichen und ſüdöſtlichen Seite von mitunter 8—9 m hohen Löß— 
wänden eingeſchloſſen find (f. obenſtehende Abbildung). Unter dem Löß traten hier und da 
ſchwache Tegelſchichten auf, die auf dem devoniſchen Kalk ruhen. 

Die vertikalen Lößwände ſind von mehreren horizontalen Zwiſchenlagen abgeſetzter 
Kalkbrocken durchzogen. Ungefähr 2—21/, m unter der Oberfläche gewahrt man eine Hori- 
zontale, dunkelgefärbte Schicht, die ſich durch die ganze bloßgelegte Lößablagerung hindurch⸗ 
zieht und an verſchiedenen Stellen eine verſchiedene Mächtigkeit zeigt. Auf der Abbildung 
iſt dieſe Schicht mit kleinen Kreuzen bezeichnet. Sie ſenkt ſich an der nordweſtlichen Seite 
des nördlich gelegenen muldenartigen Keſſels, wo auf der Sohle der Kallfelſen zutage tritt, 
in verſchiedenen Stärken bis zu dem Niveau des Gartens herab, wo ſie auch an einzelnen 
Stellen unmittelbar unter der Oberfläche des Bodens zu finden iſt. Ihre Mächtigkeit iſt, wie 
geſagt, verſchieden, an einzelnen Stellen kaum 10, an anderen bis 80 em; ſie beſteht aus einer 
großen Menge Aſche, gemiſcht mit Sand und Lehm, aus kleinen Holzkohleſtücken, vielem 
ſchwarzen Knochenmull, Feuerſteinwerkzeugen, Feuerſteinſplittern und einer überreichen 
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Menge teils zerbrochener, teils ganzer, oft angebrannter Knochen der verſchiedenen dilu- 
vialen Tiere, von denen des Mammuts angefangen bis zu denen der kleinſten Säugetiere. 

Die Mammutknochen herrſchten vor, ſie lagen zumeiſt bunt durcheinander gemengt; 
aber an manchen Stellen ſchien 
ſich ein gewiſſes Syſtem in der 
Ablagerung zu ergeben, in⸗ 
dem einzelne Knochen, z. B. 
Beckenknochen, Schulterblät⸗ 
ter, Stoßzähne, Mahlzähne, 
abgetrennte Gelenkpfannen, 
Gelenkköpfe und andere, wie 
ſortiert nebeneinander lagen. 
Vom Mammut waren alle 
Knochen des Skeletts ver⸗ 
treten, von verſchiedener 
Größe, von Tieren jeden Al⸗ 
ters, ſelbſt von Föten, an 
deren Unter- und Oberkiefern 
die Zähne als kleine knoſpen⸗ 
artige Auswüchſe erſcheinen. 
Außer den am zahlreichſten 
vertretenen Mammutreſten 
fanden ſich ſpärliche und 
zweifelhafte Reſte vom Rhi⸗ 
nozeros und ein kleiner Bären⸗ 
unterkiefer; dann zahlreiche 
ganze oder aufgeſchlagene 
Knochen vom Renntier, Pferd, 
Elentier (2), Büffel, Hirſch, 
Reh, Schneehaſen und ein 
Schädel vom Moſchusochſen 
ſamt Unterkieferhälfte. Von 
Raubtieren waren namentlich 
Wolf, Fuchs, Vielfraß, Mar⸗ 
der, Höhlenlöwe und Höhlen⸗ 
hyäne vertreten. Auch das 
Schneehuhn und andere Vögel 
arktiſcher Zone fehlten nicht. & 

+ t 0 t in. nier, „Die prähiſtori 

One den mente e e eee 
„die ſich in ihrer Bildung nicht von der des jetzigen Menſchen unterſcheidet“, fand ſich in 
der Kulturſchicht unmittelbar unter einem rieſigen Oberſchenkel des Mammuts. 

Die Spuren der Tätigkeit des Menſchen waren ſehr zahlreich: viele der Mammutknochen 
waren geborſten, andere aber künſtlich zerſchlagen oder durch Menſchenhand bearbeitet, 
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wieder andere ganz oder teilweiſe verkohlt, mit Rötel beſchmiert; hier und da hafteten an 
ihnen noch einzelne Feuerſteinſplitter. 

Die Steinartefakte (ſ. die Abbildung S. 471) waren durch eine große Anzahl von 
Meſſern, Axten, Sägen, Nadeln, Scherben und Pfeilſpitzen vertreten, alle geſchlagen aus 
grauem Feuerſtein, Jaſpis, Hornſtein und Quarz; daneben fand ſich eine große Anzahl 
Feuerſteinſplitter, Kernſteine (Nucleus), Geröllſtücke, Schlagſteine, ſo daß man vermuten 
darf, daß die Werkzeuge an Ort und Stelle zugeſchlagen wurden. 

Die Knochenartefakte ſind meiſt aus Mammutknochen, einige ſehr ſauber aus Elfenbein, 
aber auch viele aus Knochen anderer Tiere geſchnitzt. Zu den ſchönſten und beſterhaltenen 
gehört ein 20 cm langes, 7 cm dickes, walzenförmiges, aus einem Stoßzahn des Mammuts 
gearbeitetes Stück mit einem aus der Mitte der oberen Fläche kunſtvoll herausgeſchnittenen 
Fortſatz, in Form eines Ohres, deſſen nicht allzu großes Loch zum Durchziehen einer Schnur 
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gedient haben mag (f. die Abbildung S. 473, Fig. f). Das ganze hat ein gewichtähnliches 
Ausſehen und mag möglicherweiſe zu einer Art Laſſo zum Einfangen der Tiere gedient 
haben. Ein anderes fön poliertes Werkzeug, das Maska gefunden hat, ift von jchaufel- 
förmiger Geſtalt mit ſchwach koniſchem Griff, 20—25 cm lang, an beiden Enden abge- 
brochen. Außerdem kamen noch mehrere ſorgfältig gearbeitete ahlenähnliche (f. die Abbil⸗ 
dung S. 473, Fig. e) und keulenartige Werkzeuge hinzu. 

Aus Mammutknochen liegen ſolche keulenartige, mit reihenweiſe gemachten Ein⸗ 
ſchnitten verſehene Formen mehrfach vor; eine große Anzahl Gelenkpfannen des Unter⸗ 
ſchenkels und Gelenkköpfe des Oberſchenkels erſcheinen abſichtlich abgetrennt. Einige Rippen⸗ 
fragmente des Mammuts zeigen eingeritzte Strichornamente (f. die obenſtehende Abbildung), 
an dem einen Stück find drei Reihen paralleler, abwechſelnd geſtellter Ritze zu ſehen, an zwei 
anderen kombinierte Strichornamente; noch ein anderes Stück iſt eine aus kompaktem Knochen 
roh zugehauene „Axt“. Aus Knochen anderer Tiere gearbeitet fanden ſich: eine dolch— 
artige Waffe aus der Speiche eines Elentieres (2), deren Griff das Olekranon bildet (j. die 
Abbildung S. 473, c); ein Rippenſtück eines Wiederkäuers (2) mit halbrundförmigem Aus- 
ſchnitt (a); ein Stück einer Renntierſtange mit an der Seite fortlaufenden, ſich kreuzenden 
Strichen als Verzierung (d); mehrere durchbohrte Schneidezähne von Bären und durch- 
bohrte kleine Wirbel. Zahlreich fanden ſich „Koprolithen“, „verſteinerte“ Exkremente von 
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Raubtieren und durch die Kulturſchicht zerſtreut verſchiedene tertiäre Konchylien, ferner 


Rotel und Roteiſenſteinſtücke. 


Die Funde laſſen gar keinen Zweifel: hier ſind Menſch und Mammut gleichzeitig. 


Die große Menge der Tier⸗ 
knochen, ihr verſchiedener Er⸗ 
haltungszuſtand, die Spuren 
der Bearbeitung, die mitunter 
deutlich darauf hinweiſen, daß 
ſie an friſchen oder halbfriſchen 
Knochen gemacht wurden, und 
die großen Kohlenanſamm⸗ 
lungen laſſen vermuten, daß 
der Menſch lange Zeit Hin- 
durch dieſen Platz benutzt habe. 
Es waren, wie die Knochen 
der Jagdtiere beweiſen, Jäger, 
die hier hauſten, die hier an 
Ort und Stelle Steinwaffen 
und Werkzeuge ſchlugen, die 
erbeuteten Tiere zerlegten, ihr 
Fleiſch am offenen Feuer brie⸗ 
ten und ihren Jagdgenoſſen, 
den Wolf, durch nächtliche Feuer 
verſcheuchten. Die Gleichzeitig⸗ 
keit des Menſchen mit dem 
Mammut und den anderen an 
dem Fundplatz vertretenen Tie⸗ 
ren wurde auch allgemein als 
ſelbſtverſtändlich angenommen, 
man ſuchte das Leben und Trei⸗ 
ben der Mammutjäger von 
Predmoft zu ſchildern. Frei- 
lich hatte dieſer Jagderfolg der 
Diluvialmenſchen gegen das 
Mammut bei Piedmoft einen 
geradezu koloſſalen Zug: Hatte 
der Menſch eine ganze Herde 
dieſer Rieſentiere an dieſem 
Orte gefangen und getötet? 
oder hat er ſeine anderswo er⸗ 


f 


Prebmofter Artefakte aus Bein (a, e—f und Feuerſtein (b). Nach 
H. Wankel, „Die prähiſtoriſche Jagd in Mähren“ (Olmütz 1892). 


legte Jagdbeute ſtückweiſe oder ganz auf dieſen immerhin unwegſamen Lagerplatz geſchleppt, 
um den Überſchuß hier verfaulen zu laſſen? 

In ganz überraſchender Weiſe hat einer der berühmteſten anthropologiſch-prähiſtori⸗ 
ſchen Forſcher, Japetus Steenſtrup in Kopenhagen, dem die Altertumsforſchung, namentlich 
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auch auf den Grenzgebieten der Paläontologie, ſo Großes verdankt, eine Antwort auf 
dieſe Fragen zu finden gemeint. Er hat im Jahre 1888 in ſeinem 75. Jahre die weite und 
beſchwerliche Reife von Kopenhagen nach Predmoſt unternommen, um die dortigen Fund- 
verhältniſſe mit H. Wankel zu ſtudieren; er ſelbſt und H. Wankel haben über die Ergebniſſe 
dieſer Forſchung berichtet. 

„Unbeſchreiblich war meine Überraſchung“, ſo erzählt Steenſtrup wörtlich, „als ich, 
nachdem ich um die Ecke einer vorſpringenden Partie des Abhangs getreten war, den Blick 
zur Kulturſchicht in der zurücktretenden Lößwand emporrichtete und nun von Angeſicht zu 
Angeſicht den Reſten mächtiger Mammute gegenüberſtand, die eine dünne Abſchälung (der 
Lößwand) unlängſt ganz bloßgelegt hatte. Aus dem dunkleren Hintergrund der Mittelſchicht 
grinſten mir hier die faſt ſchneeweißen Oberflächen der mehrere Fuß langen Hälften zweier 
in halb ſchraubenförmigen Linien auseinandergeſperrter Stoßzähne des einen Mammuts 
entgegen, während zwei noch lichtere Kreisflächen zwiſchen und neben dieſen die ſenkrechten 
Bruchflächen eines Paares noch ſtärkerer Elfenbeinzähne eines anderen Individuums be⸗ 
zeichneten; überall aus dem dunkleren Grunde zwiſchen dieſen leuchtenden Figuren konnte 
man Knochen und Knochenſtücke, bleichfarbige Flint- (= Feuerftein-) Scherben und kleine 
Steine herausragen ſehen; es war intereſſant, z. B. größere Partien parallel zueinander 
liegender Mammutrippen gerade zwiſchen den auseinandergeſperrten Stoßzähnen, und ver⸗ 
mutlich vom ſelben Individuum wie dieſe herrührend, zum Vorſchein kommen zu ſehen und 
anderswo wieder mehrere miteinander zutage tretende kurze Knochen eines Mammut⸗ 
fußes uſw. zu finden. Jeder losgeriſſene Knollen der Kulturſchicht-Breccie beleuchtete die 
Richtigkeit der erwähnten Anzahl von Wolfsreſten, denn loſe und einzeln liegende Knochen 
dieſes Raubtieres, für das damit vertraute Auge durch eine mehr lichtbraune Farbe und einen 
etwas abweichenden Erhaltungsgrad erkennbar, zeigten ſich nahezu überall in der Breccie. 
Nicht minder bezeichnend für eine Tätigkeit an Ort und Stelle waren die vielen kleineren 
Steine, namentlich die Flintſcherben und zugerichteten Flintgeräte, die überall dem Auge 
begegneten; insbeſondere gaben mir die gebleichten Flächen des Feuerſteines einen Wink 
über die gewiß nicht kurzen Zeiträume, während welcher die Kulturſchicht unbedeckt und 
wenigſtens Teile dem Lichte ausgeſetzt waren.“ 

„Der greiſe Forſcher“, ſo ſchildert Wankel dieſen Augenblick, „blieb eine Weile vor dieſem 
Anblick ſinnend ſtehen und wandte ſich dann zu mir mit den Worten: ‚Das Mammut hat 
mit dem Menſchen hier im Lande nicht gelebt; es mag ſchon vor Tauſenden von Jahren 
vor einer Eiszeit hier untergegangen und im Eiſe oder in der Erde eingefroren ſein, bis ſeine 
Reſte wieder aufgewühlt und anderswo abgeſetzt worden find, oder bis es der, Renntiermenſch⸗ 
auffand, aus der Erde heraushaute, ſeine Zähne und Knochen verwertete und möglicher- 
weiſe ſein Fleiſch den wilden Tieren als Nahrung überließ, wie es noch heutzutage im hohen 
Norden die Einwohner tun.“ So meinte Steenſtrup die Anſicht, die er fich über die Gleich- 
zeitigkeit der Menſchen mit dem Mammut durch Studien im nördlichen Europa und in den 
Ländern der arktiſchen Zone gebildet hatte, auch hier wieder an einem der großartigſten 
Fundplätze dieſer Art bewahrheitet zu finden; er ſelbſt erklärt das Predmoſter Mammut⸗ 
leichenfeld für ein in ſeiner Art in Europa ſicherlich einzig daſtehendes Denkmal der Natur 
und des Kulturzuſtandes einer fernen Vorzeit. 

Steenſtrup faßte im Hinblick auf dieſe Verhältniſſe die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen 
des Mammutleichenfeldes bei Predmoſt in folgende Sätze zuſammen: „Die „Pkedmoſter 
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Mammutjäger waren wirklich Mammutjäger, aber in demſelben Sinne, wie die Jakuten, 
Juraken und andere ſibiriſche Völkerſtämme es noch heutigentages ſind und wahrſcheinlich 
Jahrhunderte hindurch waren, inſofern, als ſie ihre einträgliche Jagd nach den in einem 
ganz oder halb gefrorenen Zuſtande befindlichen Kadavern betreiben, um die erhaltenen 
Zähne, foſſiles Elfenbein und Knochen dieſer Tiere zu gewinnen. Ebenſowenig als die 
jetzigen Jakuten oder ihre Stammverwandten Zeitgenoſſen der lebenden Mammute waren, 
ebenſowenig haben die Predmoſter Mammutjäger mit jenen Mammuten gleichzeitig gelebt, 
die ſich herdenweiſe in jenen Gegenden herumtrieben und hier auch zugrunde gegangen ſind. 
— Die Epoche der mähriſchen Mammutjäger in Predmoſt fällt in die ſogenannte Renntier- 
zeit Mitteleuropas, die vielleicht etwas mehr als 4—5000 Jahre, wie Maska annimmt, 
zurückzuverfolgen ift; aber unabſehbar weit von dieſem Zeitabſchnitt liegt die Zeit, in welcher 
die Mammute und ihre Genoſſen in Mähren lebten und ihren Tod fanden, wo ihre aus- 
einandergefallenen Gebeine im Löß ruhen, oder wohin ſie nachträglich geſchwemmt wurden. 
— Während dieſer langen Zwiſchenzeit haben die Leichen oder Skelette der Mammute und 
Rhinozeroſſe ruhig auf ihrem Lößlager gelegen, dann und wann geſtört und benagt durch 
vorzeitliche Hyänen und andere Raubtiere, bis ſie wieder durch Staubwehen oder durch 
Fluten mit neuem Löß bedeckt wurden. — Während die Tierleichen bloß oder teilweiſe un⸗ 
bedeckt lagen, haben Rudel von hungrigen Wölfen das Leichenfeld beſucht, wo die Raubtiere 
aus dem aufgetauten Boden oder unterwaſchenen Flußufer die zum Vorſchein kommenden 
Mammutleichen aufſpürten und ausſcharrten, wie es noch heutzutage im ganzen nördlichen 
Aſien geſchieht. — In einer ganz anderen Abſicht, als zunächſt der Nahrung wegen, und 
hauptſächlich um eines großen materiellen Vorteils willen, hat eine mähriſche Steinzeit- 
bevölkerung in der ſogenannten Renntierperiode das zuzeiten ganz oder teilweiſe 
bloßgelegte Mammut⸗Aasfeld aufgeſucht, fich vorübergehend oder periodiſch dort aufgehalten, 
um das Elfenbein zu gewinnen, das ſie entweder zu eigenen Zwecken verwertete oder als 
Tauſch- und Handelsartikel benutzte, und um aus den Knochen Werkzeuge zu fabrizieren, 
ſich aus Feuerſteinknollen die Steingeräte zu ſchlagen und auch vielleicht, um die gute 
Gelegenheit zu benutzen, ſich Haut und Pelz von Wölfen und Füchſen zu verſchaffen und die 
Jagdbeute zu zerlegen und zu braten. Daß dieſer Menſch bei ſeinen Ausflügen auch ſeiner 
gewöhnlichen Beſchäftigung, der Jagd auf Bären, Renntiere, Moſchusochſen, Pferde und 
anderes Jagdwild, nachging, iſt ſelbſtverſtändlich. Alles dies beſtätigen die vorgefundenen 
Bein- und Steingeräte, die vielen Feuerſteinſplitter, die großen Mengen Holzkohle und 
Aſche, die vielen verkohlten Knochenſplitter und der aufgehäufte Knochenmull.“ 

Gegen den Gedankengang Steenſtrups iſt zunächſt wenig eingewendet worden. Be- 
achtenswert ift es, daß fogar die beiden Hauptforſcher und -entdeder auf dem Pkedmoſter 
Mammutleichenfeld: Wankel und Maska, namentlich der erſtere entſchieden, Steenſtrup, im 
Gegenſatz gegen die früher von ihnen ausgeſprochenen Anſichten, beiſtimmten. Ein ſo vor⸗ 
ſichtiger Forſcher wie v. Zittel meinte aber: „In dieſem Falle dürfte doch der Skeptizismus 
zu weit getrieben fein, denn ſämtliche Funde liegen in ein und derſelben Kulturſchicht, find in 
einer gleichmäßigen Ablagerung von Löß eingebettet, werden von Löß unterlagert und oben 
von Löß bedeckt. Der Löß ſelbſt ift aber ein Gebilde, das in einem ganz beſtimmten Abſchnitt 
der Diluvialperiode, nämlich während und unmittelbar nach der Eiszeit, entſtanden iſt.“ 
An einer ſpäteren Stelle beruft ſich v. Zittel auf die bekannten Zeichnungen, die in der 
Höhle von La Madeleine in Périgord „auf Knochen und Elfenbein in einer harten Breccie 
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gefunden worden, und darunter auch das unverkennbare Bild des Mammuts mit den charakte- 
riſtiſch gekrümmten Stoßzähnen und der langen Mähne, die den jetzigen Elefanten fehlt. Iſt 
dieſe Zeichnung nicht eine raffinierte Fälſchung, ſo beweiſt ſie mit Sicherheit, daß der paläo⸗ 
lithiſche Menſch das Mammut mit leibhaftigen Augen geſehen hat.“ Ebenſo argumentiert 
E. Friedel: „Wenn Steenſtrup recht hat, müßten alle Darſtellungen des ‚lebenden‘ Mam- 
muts auf Geräten aus diluvialer Zeit, und deren exiſtieren mehrere, grobe Fälſchungen ſein.“ 
Wankel gibt auf dieſen Einwurf, der vorauszuſehen war, die Antwort: „Ich habe mich gefragt, 
wie konnte der Menſch das Mammut mit langen, zottigen Haaren, über welche uns erſt 
Adams die erſten Nachrichten brachte, fo genau abbilden, wenn er das Tier nicht in Wirklich⸗ 
keit geſehen hätte? Dieſe Frage hätte gewiß ihre volle Berechtigung gehabt, wenn die Ent⸗ 
deckung und Auffindung der Mammutleichen in Sibirien nicht vorausgegangen wäre; da- 
durch wäre der Skepſis ein Riegel vorgeſchoben geweſen.“ Der Jakute kann das Mammut 
heute auch nicht anders als mit ſeinen langen Haaren abbilden, und doch hat er es nicht 
„lebend“ geſehen. 

Steenſtrup verallgemeinert ſeine für Predmoſt gefundenen Reſultate, indem er ſagt: 
„Bis alſo Zeugniſſe vorgelegt werden können, welche die geſunde Vernunft und die be- 
ſtimmten Anſprüche der wiſſenſchaftlichen Forſchung befriedigen, darf, meiner Meinung nach, 
in keiner der beiden Richtungen, in denen man dieſelben bisher gelten ließ, die Gleichzeitig⸗ 
keit des Menſchen mit dem Mammut wiſſenſchaftlich anerkannt werden. Bis dahin alſo 
darf man weder das Auftreten des Menſchen in Europa in einen der Glazialperiode unter- 
geordneten Zeitabſchnitt (in die Interglazialperiode) zurückverlegen, noch auch darf man die 
Lebenszeit des Mammuts bis zur Reihe jener Perioden herabrücken, innerhalb welcher der 
Menſch bekanntermaßen hier in Europa gelebt hat, z. B. bis zu der Renntierzeit.“ 

R. Virchow erkannte die Wichtigkeit der Darlegungen Steenſtrups, „eines der zuver— 
läſſigſten Männer auf dem Gebiete der naturwiſſenſchaftlichen, insbeſondere der prähiſto⸗ 
riſchen Forſchung, des Neſtors der däniſchen Urgeſchichtsforſcher“, an und widerſprach ihnen 
nicht. „Obwohl er nahezu 80 Jahre alt ift, hat er ſich nach Predmoſt aufgemacht, hat an Ort 
und Stelle die Verhältniſſe ſtudiert und iſt, obgleich er — das muß ich der enthuſiaſtiſchen 
Auffaſſung mancher deutſchen Kollegen gegenüber ſagen — doch ganz andere Unterlagen 
hat als die Freunde der Kannſtatter Raſſe, zu dem Reſultate gekommen, daß nicht einmal 
die phyſikaliſche Möglichkeit der Koexiſtenz des Menjen mit dem Mammut ſichergeſtellt ift. 
— Wenn es heute ſchon Sitte geworden iſt, ohne Umſtände von Mammutjägernzu ſprechen 
und deren Hinterlaſſenſchaft in gewiſſen Manu- und Artefakten zu ſuchen, fo überſieht man 
immer, daß derartige Erzeugniſſe auch aus foſſilen Zähnen und Knochen herzuſtellen ſind.“ 
A. Nehring hielt an der Gleichzeitigkeit des Menſchen mit der Höhlenhyäne feſt, wenigſtens 
für den von ihm ausgebeuteten Fundplatz im Thieder Gipsbruch. Ich ſelbſt behielt mir 
(1894), namentlich im Hinblick auf Taubach, mein Urteil vor, und das letzte Jahrzehnt hat 
die Frage über die Koexiſtenz von Mammut und Menſch definitiv bejahend entſchieden. So 
wechſelten die Anſchauungen. 

Aber mit ſolchen Beanſtandungen einer Anzahl von Fundobjekten, in deren Be⸗ 
urteilung man in der erſten Freude über die glückliche Wiederkehr des diluvialen Menſchen 
aus langer wiſſenſchaftlicher Verbannung teilweiſe in der Tat nicht vorſichtig genug ge- 
weſen war, wird das diluviale Alter der Menſchen in Europa ſelbſt in keiner Weiſe zweifel⸗ 
haft. Dafür haben wir die oben ausführlich dargelegten, feſtſtehenden Beweiſe, an deren 
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Beweiskraft die wiſſenſchaftliche Kritik nicht zu rütteln vermag. Der diluviale Europäer 
bleibt eine unumſtößliche Tatſache der Wiſſenſchaft. 


Der tertiäre Menſch (Homo antediluvianus). 


Der tertiäre Menſch iſt dagegen noch immer nicht gefunden: die älteſten allgemein 
als ſicher anerkannten Menſchenſpuren reichen in Europa, wie in der übrigen Welt, auch in 
Amerika, bisher noch nicht über das Diluvium hinaus. „Der mehrfach behauptete Nachweis 
des tertiären Menſchen in Südamerika dürfte ſich“, wie v. Zittel ſagte, „durch eine Über⸗ 
ſchätzung des geologiſchen Alters der ſogenannten Pampasformation in Argentinien erklären“, 
wo man Menſchenſpuren neben den Reſten des Maſtodons und Cliptodons gefunden hat. 

Dieſer Stand der Frage iſt um ſo beachtenswerter, als gegenwärtig nicht mehr wie 
einſt, wo Boucher de Perthes mit ſeinen erſten, dem diluvialen Menſchen Europas Bahn 
brechenden Funden hervortrat, eine wiſſenſchaftlich-dogmatiſche Oppoſition der Anerkennung 
des foſſilen Menſchen gegenüberſteht, als im Gegenteil „die jetzige allgemeine Entwickelung 
der wiſſenſchaftlichen Denkweiſe“ den tertiären Menſchen oder wenigſtens, im Sinne 
Ch. Darwins, einen Vorläufer des Menſchen in der Tertiärepoche zur Löſung ſo mancher 
theoretiſcher Schwierigkeiten, namentlich der Ethnologie und Raſſenkunde, vorausſetzen zu 
müſſen glaubt. Trotz dieſes ſehr allgemeinen Wohlwollens, das der Anerkennung des 
tertiären Menſchen entgegengebracht wird, konnten ſich die behaupteten Spuren und Über⸗ 
reſte noch keine genügende Anerkennung erringen, um ſeine Exiſtenz zu einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Faktum zu erheben. 

Unter den älteren als Beweiſe angeſprochenen Funden wurden mit dem geringſten 
Beifall die mehrfach dem tertiären Menſchen zugeſchriebenen Skelette aufgenommen; die 
Wiſſenſchaft diskutiert ſie nicht einmal mehr, und auch Schaaffhauſen, der unter den älteren 
deutſchen Anthropologen beſonders lebhaft für den Tertiärmenſchen eintrat, ließ fie ſchließ— 
lich fallen. „Die erſten Beweiſe für den tertiären Menſchen“, ſagte Schaaffhauſen, „hat 
Abbé Bourgeois geliefert: vom Menſchen bearbeitete Feuerſteine aus tertiären 
Schichten. Sie ſind im Pliozän gefunden, in der letzten Abteilung der Tertiärſchichten. 
Sodann hat Capellini Einſchnitte in den Knochen eines Balaenotus von Monte-Aperto 
bekanntgemacht, die nur der Menſch gemacht haben könne, weil viele derſelben nur durch 
eine Rotation des Vorderarms hervorzubringen ſeien. Er hat aber den Beweis nicht ge— 
liefert, daß man mit einem palfolithiſchen Steingerät fo ſcharfe, halbmondförmige Schnitte 
machen kann. Auch in Portugal hatte Ribeiro Steingeräte in tertiären Ablagerungen ge- 
funden, die er als von Menſchenhand bearbeitet betrachtete. Einige derſelben ſehen genau 
ſo aus wie die künſtlich zugeſchlagenen, aber es blieb zweifelhaft, ob die Schicht, in der 
man ſie fand, wirklich die urſprüngliche Lagerſtätte dieſer Dinge war, und ob ſie nicht ſpäter 
dahin gelangt ſein könnten. Das Terrain iſt ſo verworfen und vom Waſſer durchwühlt, daß 
hier möglicherweiſe Umſtürzungen des Bodens vorhanden ſind, die jetzt nicht mehr genau 
nachgewieſen werden können.“ 

Schaaffhauſen ließ bei dieſer Aufzählung mit Recht auch jene Einſchnitte fallen, auf 
die Desnoyers, die Frage nach dem tertiären Menſchen dadurch zuerſt wiſſenſchaftlich auf- 
werfend, an den Knochen tertiärer Tiere aus den Sandgruben von St.⸗Preſt bei Chartres auf⸗ 
merkſam gemacht hatte. Dieſe Einſchnitte, auch jene oben von Capellini erwähnten, an den 
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Knochen eines Balaenotus beobachteten haben keine Beweiskraft für die Exiſtenz des Men⸗ 
ſchen mehr, ſeitdem die verſchiedenen Einwirkungen äußerer Umſtände, namentlich ſolche 
von Tieren und Pflanzenwurzeln, auf die Knochen näher feſtgeſtellt werden konnten. Lyell 
konſtatierte, daß größere Nagetiere, z. B. der Biber, durch Ausnagen der Knochen ganz 
entſprechende Einfeilungen hervorbringen können, wie ſie ſich auf den Knochen aus den 
Sandgruben von St.⸗Preſt finden. Biber, Stachelſchwein, Murmeltier und andere benagen 
Holzſtücke und Knochen in ſo auffallender Weiſe, daß man ihre Zahnſpuren nur mit einiger 
Umſicht von Einſchnitten der Menſchenhand unterſcheiden kann. Für das Diluvium in 
Deutſchland habe ich die Anweſenheit des Stachelſchweines unter der Höhlenfauna und 
ſeine charakteriſtiſchen Zahnſpuren an Knochen diluvialer Tiere zuerſt feſtgeſtellt; letztere 
waren bis dahin von guten Kennern teils für Ausfeilungen durch Menſchenhand, teils für 
Zahnſpuren der Höhlenhyäne gehalten worden (vgl. S. 360). Aber auch andere Tiere, 
3. B. Bohrmuſcheln, Haifiſche und Schwertfiſche, bringen, wie man nachgewieſen hat, Ver⸗ 
letzungen der Knochen hervor, die mit ſolchen, die der Menſch gemacht hat, verwechſelt werden 
können. Capellinis Knocheneinſchnitte werden nach Magitot auf die Wirkung des Schwertes 
des Schwertfiſches zurückgeführt. Bei der Challenger-Expedition wurde mitten im Stillen 
Ozean aus der Tiefe von 4270 m ein Walfiſchknochen gefiſcht, der ganz dieſelben Marken wie 
der Balaenotus-Knochen von Monte-Aperto aufweiſt. Aber auch Rollung im groben, ſcharf— 
körnigen Sande erzeugt ähnliche Phänomene, ganz abgeſehen von der häufigſten Täuſchungs⸗ 
urſache, die in Einritzungen beſteht, die erſt bei dem Ausgraben und Reinigen der Knochen 
gemacht worden ſind. Iſt der Knochen ſehr mürbe und mit ſtärker gefärbtem Erdreich be⸗ 
haftet, ſo ſind modernſte Einſchnitte manchmal doch nur ſchwer von alten zu unterſcheiden. 

Schaaffhauſen iſt auch auf die ältere, durch v. Zittel und andere zurückgewieſene Be- 
hauptung v. Dückers zurückgekommen, der an Knochen des Hipparion, die er zu Pikermi in 
Griechenland ſelbſt geſammelt hatte, Spuren des tertiären Menſchen finden wollte. Schaaff— 
hauſen glaubte v. Dücker beiſtimmen zu müſſen und erklärte eine Anzahl der Hipparion⸗ 
knochen als durch Menſchenhand auf- und angeſchlagen. „Es ſind namentlich an zwei Stücken 
Schläge, die in kleinem Umfang mit großer Gewalt den Knochen getroffen haben, ſo daß 
fie eine Delle, eine tiefe Grube, in den Knochen gemacht und die äußerſte Lamelle zerſplittert 
und eingedrückt haben. Man muß ſchließen, daß das am friſchen Knochen geſchehen ift, weil 
ein ſolcher Schlag einen alten Knochen zertrümmert haben würde.“ Ich habe die nach 
Schaaffhauſens Meinung am meiſten beweiſenden Stücke geprüft. Die Eindrücke rühren aber 
hier, wie an anderen Stücken aus derſelben Lokalität, nicht von einem Schlage her, ſondern 
ſind Eintiefungen, wie ſie an Knochen, die durchweicht und mürbe im Boden gegen kleinere 
Steine oder Knochenenden angedrückt liegen, immer entſtehen. Bei dem Offnen prähiſto⸗ 
riſcher Gräber auf der bayriſchen Hochebene in der Nähe des Gebirges, wo der Boden viel⸗ 
fach aus Geröll beſteht oder die eingefüllte Graberde doch kleinere Geröllſteine enthält, 
kann man ſolche Zertrümmerungen und Eindrücke der Knochen aus einer viel ſpäteren Zeit 
leider nur zu oft bemerken. i 


Die Eolithen. 
„Da die anderen Menſchenſpuren zurückgewieſen find”, fagte R. Virchow, „ſpitzt ſich die 
Frage nach der Anerkennung des tertiären Menſchen zu der anderen zu: wie künſtliche Feuer⸗ 
ſteinſplitter, unzweifelhaft vom Menſchen geſchlagen, von natürlich gebildeten zu unterſcheiden 
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feien.” Virchow hat die Feuerſteine von Thenay, die Bourgois entdeckte, ſowie jene von 
Ribeiro vorgelegten unterſucht und dabei feſtgeſtellt, daß mit Beſtimmtheit unter der Ge⸗ 
ſamtheit aller bisherigen dem Tertiär zugeſchriebenen portugieſiſchen Funde ſowie unter 
den Feuerſteinen von Thenay kein einziges Stück enthalten ſei, das mit voller Evidenz be⸗ 
weiſt, daß es zu einem beſtimmten Zwecke geſchlagen worden iſt, das alſo eine ſo erkennbare 
Form hat, daß aus der Form die beſondere Intention des Arbeiters erſchloſſen werden 
könnte. Es handle ſich nur um Stücke, zu denen aus Norddeutſchland ausgiebige Analogien 
beizubringen ſeien, Stücke, die auf natürlichem Wege entſtanden ſind. In Frankreich 
hat man für die Entſtehung der Thenay-Steine die Hypotheſe in Aufnahme gebracht, fie 
ſeien durch Einwirkung von Feuer zerſplittert, obwohl bisher ein Beweis für Feuer- 
einwirkung nicht erbracht ſcheint. Nichts ſteht, Virchows Meinung nach, dem Gedanken ent- 
gegen, daß der Menſch ſchon zur tertiären Zeit gelebt hat, aber von dieſem Gedanken bis zu 
dem Beweis ſei ein langer Weg. Und der Beweis ſei nicht gefunden. Bonnet ſagt von jenen 
Feuerſteinen: „Die Eolithen von Thenay können, daran wird fich jeder an Ort und Stelle leicht 
überzeugen, definitiv aus dem Eolitheninventar geſtrichen werden. Ihr Ausſehen iſt nicht 
durch Röſten im Feuer bedingt, ſondern durch chemiſch-phyſikaliſche Vorgänge in der Schicht.“ 

Die Gegengründe Virchows hatten einen ſchwachen Punkt: welcher Kulturmenſch 
kann ſich denn in die Bedürfniſſe primitiver Steinzeitmenſchen ſo vollkommen hineindenken, 
daß er für die einfachſten Schneide- und Schabegeräte „aus der Form die beſonderen In⸗ 
tenſionen des Arbeiters erſchließen“ könnte? An diefe Frage reihen ſich die neuen Unter- 
ſuchungen über die ſogenannten Colithen an. 

Es iſt das Verdienſt von Rutot, die Aufmerkſamkeit auf jene früher vielfach ver- 
nachläſſigte und unverſtandene Kleininduſtrie der Feuerſteinbearbeitung in der 
energiſchſten Weiſe hingelenkt zu haben. Durch das von ihm geſteigerte Intereſſe haben, 
wie im vorſtehenden dargelegt wurde (vgl. die Tafel „Feuerſtein-Kleininduſtrie“ bei S. 
410), die „Kleingeräte“ nicht nur eine früher ungeahnte archäologiſche Wichtigkeit, ſondern 
auch eine bis ins feinſte gehende genaue Formanalhſe erfahren, die es nun möglich erſchei⸗ 
nen laſſen, die Tätigkeit, die techniſchen Abſichten und damit die Anweſenheit des Menſchen 
in Schichten und Perioden zu erkennen, denen die typiſchen Großgeräte, wie Fauſtkeile und 
anderes, fehlen. Das wichtigſte Beiſpiel dafür ijt die oben nach Hugo Obermaier geſchil⸗ 
derte Feſtſtellung der Chelles-Vorſtufe, deren Exiſtenz allein auf das Vorkommen von Ge- 
räten der Feuerſtein⸗Kleininduſtrie begründet wurde (vgl. S. 406). Hierbei hat die Methode 
von Rutot einen unzweifelhaften Triumph gefeiert. Bei der Unterſuchung frühdiluvialer 
und auch tertiärer Feuerſteinlager fand Rutot unter den dort öfters in großer Menge bor- 
kommenden Feuerſteinbruchſtücken auch eine nicht unbeträchtliche Anzahl ſolcher Stücke, an. 
denen ſeiner Anſicht nach zweifelsfreie Spuren menſchlicher Tätigkeit ſich erkennen ließen. 
Andere Forſcher jedoch — ich nenne unter den Franzoſen A. Laville, E. Cartailhac, M. Boule 
und Lucien Mayet, unter den Deutſchen namentlich P. Saraſin und Obermaier — erklären 
es für unmöglich, die Formen der Abſplitterungen und Randkerbungen (Retuſchen), die Rutot 
und ſeine Anhänger unbedenklich dem Menſchen zuſchreiben wollten, von ſolchen zu unterſchei⸗ 
den, die durch mechaniſche Natureinwirkungen: Transport in ſtrömendem Waſſer, Gletſcher⸗ 
eis, Moränenpreſſungen und Verſchiebungen, durch die Brandung des Meeres und anderes, 
tatſächlich erzeugt werden. Überall da im Feuerſteingebiet, wo die Lagerungsverhältniſſe 
größere Umlagerungen und Verfrachtungen in älteren oder jüngeren geologiſchen Perioden 


480 Menſchliche Knochenreſte aus dem Diluvium. 


erkennen laſſen, „dürfe man ſicher auch Eolithen“ erwarten. L. Mayet weiſt ſpeziell auf die 
Hipparionſande von Aurillac hin, die geologiſch durch ihre foſſilen Einſchlüſſe einwandfrei 
datiert ſind. In dieſen Schichten findet ſich eine große Menge von Feuerſteinen, von denen 
„eine größere Anzahl“ alle Charaktere von Eolithen beſitzen und von Rutot und ſeiner Schule 
als ſolche angeſprochen wurden. Nach L. Mayets Studien der Lagerungsverhältniſſe ergaben 
ſich aber fo ſtarke und ausgedehnte natürliche Wirkungen, welche die Sande und Kieſel um- 
geſchaufelt haben, daß fie, wie er annimmt, gewiß genügen, pſeudo-eolithiſche Formen 
hervorzubringen, die damit (was Verworn und Bonnet aber beſtritten haben) ihre Beweis⸗ 
kraft für die Exiſtenz des tertiären Menſchen verlieren würden. 

Die Frage nach dem tertiären Menſchen iſt damit wieder, wie zur Zeit R. Virchows, darauf 
zugeſpitzt, welche Beweiſe ſich darbieten, um natürliche Feuerſteinſplitter von ſolchen zu 
unterſcheiden, die durch die Tätigkeit des Menſchen hergeſtellt wurden. Auf der einen Seite 
Rutot, Schweinfurth, Verworn und Bonnet, auf der anderen Boule und Obermaier haben 
ſich der Löſung dieſer entſcheidenden Aufgabe gewidmet, denn, wie ich das ſchon 1904 aus⸗ 
geſprochen habe, „ſoweit mit Sicherheit nachgewieſen werden kann, daß abſichtlich' retuſchierte 
Feuerſteine aus unzweifelhaft vollkommen ungeſtörten diluvialen oder tertiären Schichten 
ſtammen, halte auch ich damit die Anweſenheit des Menſchen in den entſprechenden geologi— 
ſchen Epochen für erwieſen“. Alles kommt ſonach auf den ſicheren Nachweis der „Abſicht“ an. 

Max Verworn und Bonnet erkennen dieſen Sachverhalt rückhaltlos an, glauben aber 
trotzdem die archäolithiſche Kultur in den „miozänen“ Hipparionſchichten von Aurillae nach 
ihren eigenen Unterſuchungen für ſichergeſtellt. Zur Entſcheidung über die Tätigkeitsſpuren 
des Menſchen beabſichtigt Verworn, durch experimentelle Studien eine feine Diagnoſtik, 
der ärztlichen ähnlich, auszubilden und teilt ſchon einige ſeiner dahin zielenden Studien über 
„Gebrauchsſpuren“, „Randbearbeitung durch Schlag und Abdrücken“ mit. Ausdrücklich 
erkennt er an, daß die Zertrümmerung der Kieſel, der Schlagknollen, und die in neueſter 
Zeit beſonders hervorgehobenen einſeitigen Retuſchenreihen von einſeitig gerichteten Schlag- 
marken durch natürliche Urſachen entſtehen können, glaubt aber, daß die Kombination dieſer 
Charaktere die Tätigkeit des Menſchen beweiſe. Er beſtreitet, daß ein einziges Moment an 
jich ſchon unbedingt beweiſend für die Manufaktnatur fei. H. Obermaier hat unter feinen 
Beanſtandungen der „Manufaktnatur“ der tertiären Eolithen darauf hingewieſen, daß 
letztere nicht an menſchliche Stationen, ſondern an Terrains gebunden ſeien, wo Feuerſtein 
in natürlicher Weiſe ſich findet. Dagegen rechnet Verworn gerade dieſe ausſchließliche Be- 
nutzung des Feuerſteins zu den Beweiſen dafür, daß die älteſten Überreſte der Tätigkeit des 
Menſchen Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes ſeien, ſo daß wir vom Geiſte des Menſchen 
weit ältere Zeugniſſe beſitzen als von feinen Körperverhältniſſen: „diefe äußerſt zweckmäßige 
Auswahl des paſſendſten Materials bei genügender Anweſenheit von anderem Steinmaterial 
zeigt bereits die genaue Kenntnis der Eigenſchaften der verſchiedenen Geſteinsarten und vor 
allem die großen Vorzüge des Feuerſteins“. Der Menſch iſt „in den älteren diluvialen Zeiten 
direkt dem Feuerſtein nachgezogen und hat ſich nur da aufgehalten, wo außer den anderen 
Lebensbedingungen, wie Nahrung und Waſſer, auch Feuerſtein vorhanden war. Die Feuer⸗ 
ſteingeräte ſind in jenen Hipparionſchichten (außer ſcharfen meſſerartigen Splittern) Schaber 
und Kratzer, die auf Holz- und Fellbearbeitung hinweiſen“. Verworn ſchließt daraus, daß 
für größere und wirkſamere Geräte und Waffen organiſches Material, Holz, Knochen, Ge— 
weihe und ähnliches, im Gebrauch geweſen ſei, wofür Eichhorn und namentlich L. Pfeiffer 
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überraſchend zahlreiche Beweisſtücke gefunden haben. „Ich fehe keinen Grund, der dagegen 
ſpräche, daß in einer früheren tertiären Kultur, die, ſoweit wir nach den Feuerſteinwerkzeugen 
urteilen können, nicht weſentlich tiefer ſtand als die altdiluviale von Taubach, die gleiche Praxis 
bereits beſtanden hätte... Ich möchte mit größter Wahrſcheinlichkeit aus der Beſchaffenheit 
der Feuerſteinwerkzeuge auf eine im weſentlichen der unſerigen gleiche Größe und Form der 
Hand und damit des übrigen Körpers ſchließen; vor allem die vollkommene Handgerechtigkeit, 
die faſt alle Werkzeuge auch für unſere Hand beſitzen, ſcheint mir dieſen Schluß in hohem Grade 
zu rechtfertigen... Wenn es auch wahrſcheinlich ift, daß diefe tertiären Formen den tieriſchen 
Ahnen des heutigen Menſchen noch näher geſtanden haben, wer ſagt uns, daß ſie nicht ſchon 
die weſentlichen Charaktere des heutigen Menſchen im Körperbau beſaßen, daß nicht die Ent⸗ 
wickelung der ſpezifiſchen menſchlichen Charaktere weit hinter dem oberen Miozän zurückliegt? 

„Halten wir uns an das Erfahrungsmaterial bezüglich der Kultur, dann können wir 
die wichtige Tatſache feſtſtellen, daß die miozäne Bevölkerung des Cantal eine Kultur beſaß, 
die unmöglich den Anfang der menſchlichen Kulturentwickelung gebildet haben kann. Die 
Auswahl des beiten Steinmaterials, die Kenntnis der künſtlichen Spaltung und Rand- 
bearbeitung des Feuerſteines, die Differenzierung beſtimmter Werkzeugtypen für ſpezielle 
Zwecke, der Beginn einer zweckmäßigen Formgebung, z. B. Hohlſchaber und der für den 
Gebrauch beſtimmten Kanten, das alles ſind Kulturerſcheinungen, die bereits eine lange 
Reihe von Erfahrungen vorausſetzen. Dadurch rücken aber die erſten Anfänge der 
Kultur weit unter das obere Miozän zurück, zum mindeſten bis ins ältere Tertiär. 
So zwingen uns unſere neuen Erfahrungen, die Anfänge der Kultur in immer grauere 
Fernen zurückzuverlegen.“ 

In gleichem Sinn jagt Bonnet: „Die Wahl eines handlichen, einfach vom Boden auf- 
geleſenen Steines oder natürlichen Steinbruchſtückes, die Beſchaffung ſchneidender Bruch- 
ſtücke durch willkürliche Zertrümmerung größerer Knollen und die Auswahl und Bearbeitung 
des jo gewonnenen Rohmaterials zu handlichen Werkzeugen bildet ſehr verſchiedene Muke- 

rungen der Entwickelung menſchlicher Intelligenz. Ich ſage abſichtlich menſchlicher 
Intelligenz. Denn ein Tier, das ſich Feuer erzeugt oder mit (durch Blitzſchlag oder vulkaniſche 
Eruption uſw.) ſchon vorhandenem Feuer fih Steine ſprengt und dann als Werkzeuge zu- 
richtet, wie es für den Homosimien Bourgoisii von Thenay angenommen wurde, kann ich 
mir ebenſowenig denken wie ein Tier, das ſich aus natürlichen Bruchſtücken durch Bejeiti- 
gung unhandlicher oder beim Gebrauch gefährlicher Spitzen und durch Ausarbeiten von 
geeigneten Schneiden und deren Nachſchärfung ein brauchbares Steinwerkzeug zu be- 
ſtimmten Zwecken ſchafft.“ 

Mit gleicher wiſſenſchaftlicher Entſchiedenheit, mit der er an der Archäolithennatur 
ſeiner eigenen Funde in den Hipparionſchichten von Cantal feſthält, tritt Bonnet der Anerken⸗ 
nung der von Rutot dem Mitteloligozän zugerechneten „Eolithen“ aus der auf dem Hoth- 
plateau Haute⸗Fagnes in Belgien gelegenen Fundſtelle entgegen. „Ich leugne nicht, daß 
manche aus vielen Tauſenden ausgewählte Stücke, als Sammlung zuſammengeſtellt, den 
Eindruck von Colithen machen können, um fo mehr, wenn man ſie als Hauſteine, Schaber, 
Meſſer, Kratzer, Bohrer, Amboſſe, Stichel vim. benennt. Maßgebend für meine Beurteilung 
ſolcher Stücke bleibt immer ihre Unterſuchung in der Schicht, und diefe hat mich in dem vor- 
liegenden Falle zum mindeſten recht vorſichtig gemacht. Die Sandgrube ‚Les Gouhir' hat 
mir während einer zweitägigen Unterſuchung in äußerſt lehrreicher Weiſe ‚gereist, welch 
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außerordentlich vielgeſtaltige Preſſungsprodukte zwiſchen den Blöcken entſtehen können. Aus 
der großen Zahl derſelben laſſen ſich dann vereinzelte gutpatinierte und charakteriſtiſche 
Stücke auswählen und zu einer Eolithen-Kollektion zuſammenſtellen.“ 

Der bekannte Geolog Steinmann unterſcheidet an den gleichen Fundſtellen zwei ver⸗ 
ſchiedene Arten von Abſplitterungen, die einen, durch ihre Patina als älter ſich erweiſenden, 
führt er auf die Zertrümmerung und Abnutzung durch Meeresbrandung zurück, die friſchen 
Abſplitterungsflächen auf ganz jugendliche Bewegungsvorgänge in der Maſſe der Feuerſtein⸗ 
lager, entſtanden z. B. beim Aufgraben der Sandgruben, wo die Feuerſteinlage durch den 
Druck der darüberliegenden Sande in ſchwache Bewegung verſetzt wurde, weil ſie ſeitlich 
ausweichen konnte. Er nimmt für die Entſtehung der dortigen Feuerſteinlagen und für die 
Abſplitterung an den Feuerſteinbrocken keine anderen als natürliche Vorgänge an. Es iſt das 
ſehr wichtig, „denn es zeigt, was die Natur unter günſtigen Verhältniſſen an eolithenartigen 
Erzeugniſſen hervorbringen kann. Es läßt ſich kaum ein anderer natürlicher Vorgang denken, 
welcher der Tätigkeit des Menſchen näher käme als die Brandung eines transgredierenden 
Meeres. Das feſte Aufſchlagen der Blöcke und Splitter erzeugt eine grobe Retuſche, die, wenn 
auch planlos und an Stücken der verſchiedenſten Größe auftretend, der beabſichtigten Retuſche 
oder den Abnutzungsſpuren von menſchlichen Werkzeugen ſehr ähnlich wird.“ Wir können 
Bonnet vollkommen beiſtimmen, daß die Ausſicht auf eine reſtloſe Löſung des Colithen- 
problems von vornherein beſchränkt ſei, aber auch darin: „findet man in Zukunft neben 
Knochenreſten Steine vom Typus der Archäolithen, dann wird deren Wert als Leitfoſſilien“ 
eines werkzeuganfertigenden Weſens, alfo des Menſchen, auch anerkannt werden müſſen“. 

Rutot kam zur Aufftellung von Feuerſtein-Induſtrieſtufen, die den älteſten paläo⸗ 
lithiſchen Stufen G. de Mortillets geologiſch-zeitlich vorgelagert ſeien, und die wie jene 
nach den wichtigſten Fundorten benannt werden. Die erſte Stufe, die ins Tertiär reicht, 
wo ihr noch einige weitere Stufen (von St.-Preſt, Kent, Cantal und Haute-Fagnes) voraus⸗ 
gehen ſollen, iſt die von Reutel, auf die als zweite die Stufe von Maffle folgt; beide Stufen 
enthalten die eigentlichen Eolithen, die dadurch gekennzeichnet ſind, daß ſie noch keine beab⸗ 
ſichtigte Formgebung erkennen laſſen; die Tätigkeit des Menſchen zeigt ſich nur in zufälligen 
Abſprengungen und Abſpliſſen beim Gebrauch. Die beiden folgenden Stufen werden als 
Archäolithen bezeichnet, es find die dritte von Mesvin und die vierte von Strépy. Hier 
findet ſich die Herſtellung beabſichtigter Abſchläge und Abſpliſſe, unter denen ſich ſchon wahre, 
für einen oder gleichzeitig für mehrere Zwecke dienende Geräte erkennen laſſen. Die Stufe 
von Stréph bildet die Übergangszeit zu Chelles und damit zum klaſſiſchen Altpaläolithikum. 

Die Theorie von Rutot hat unter den deutſchen Gelehrten einige begeiſterte Anhänger 
gefunden, vor allem Schweinfurth, Verworn, Bonnet, Klaatſch, Hahne und andere. Von 
anderer Seite fand Rutot keine volle Zuſtimmung; ſo hält z. B. A. Penck wie Hoernes die 
Colithenfrage noch nicht für ſpruchreif: es fei noch nicht der vollkommen ſichere Beweis er- 
bracht, daß die älteſten Eolithen menſchliche Arbeitserzeugniſſe ſeien, andere Entſtehungs⸗ 
möglichkeiten ſeien noch nicht ausgeſchloſſen; die z. B. bei Berlin häufigen norddeutſchen 
„Eolithen“ ſeien zweifellos keine zugeſchlagenen Gebrauchsſtücke, ſondern verdanken ihre 
„eolithenähnliche Zuſtutzung“ dem Eistransport. Daß ähnlich rohe Steinſplitter gelegentlich 
vom Menſchen benutzt worden find und noch benutzt werden, ift freilich ficher. 
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Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf die von G. Schweinfurth gegebene Differen- 
zialdiagnoſe zwiſchen wahren, die Tätigkeit des Menſchen beweiſenden Eolithen und mehr 
oder weniger ähnlichen natürlichen Bildungen. 

„Ich ſelbſt“, erzählt G. Schweinfurth, „habe im Jahre 1891 in einer Talwaldung bei 
Keren, Kolonie Eritrea, Paviane beim Aufknacken der ſehr harten Kerne von Sclerocarea 
Birrea, die ein ſehr wohlſchmeckendes Endokarp beſitzen, überraſcht und das mit dem ‚Stein- 
klopfer' erzielte Ergebnis ihrer manuellen Hammerarbeit in der Sammlung von Pflanzen- 
früchten des Berliner Botaniſchen Muſeums niedergelegt.“ 

Wer unſere Landkinder beim Aufknacken der Haſelnüſſe beobachtet, ſieht ſie ziemlich 
ebenſo verfahren. Ein Stein als Unterlage, ein rundlicher, handgerechter Schlag- oder 
Klopfſtein find die Inſtrumente, die nach längerer Benutzung die deutlichen unbeabjich- 
tigten Spuren des gelegentlichen Gegeneinanderſchlagens erkennen laſſen. Noch weit mehr 
einer abjichtlichen Dengelung, Retuſchierung, ſehen die Schlagnarben gleich, die beim Feuer- 
ſchlagen der Bauern zum Anzünden ihrer Tabakspfeifen an den Feuerſteinen entſtehen, wie 
ſie in den Südtiroler Gebirgsgegenden noch heute die Form und Technik altpaläolithiſcher 
Feuerſteinmanufakte aufweiſen. 

Zu jeder Zeit ſind überall zur Hand liegende ganze Steine oder zufällig entſtandene 
Geſteinstrümmer zu techniſchen Zwecken benutzt worden. Rutot bezeichnet als Gebrauchs⸗ 
weiſen ſolcher von der Natur dargebotener primitiver Inſtrumente: Schlagen, Kratzen oder 
Schaben, Durchbohren und Durchbrechen. Dazu kommt aber noch in erſter Linie Graben, 
beim Scharren und Wühlen im Erdreich nach Eßbarem, z. B. Wurzeln, und Schneiden. Wenn 
kein Meſſer zur Hand ift, kann jeder ſcharfe Stein zum Aufſchneiden des Felles eines erlegten 
Tieres, zum Ausweiden, dienen. Man darf auch nicht vergeſſen, daß die Naturkieſel und ihre 
natürlichen Bruchſtücke zum Feuerſchlagen notwendig und gewiß ſtets wie heute noch in 
beſtändigem Gebrauch waren. ; 

In den Höhlengegenden des Jurakalkes in der Fränkiſchen Schweiz in Nordbayern ſtan⸗ 
den während der neolithiſchen Periode, ebenſo z. B. in Taubach im Altpaläolithikum, nur 
meiſt recht kleine Hornſteinkieſel zur Verfügung. Die zum Teil winzigen Scherben, Abſchläge, 
genügten den Höhlenbewohnern, um die in großer Zahl zum Teil hübſch gearbeiteten Inſtru⸗ 
mente und Schmuckſachen aus Knochen, Hirſchhorn und Schiefer herzuſtellen und zu gravieren. 

Auch daran iſt zu denken, daß für die alten Jägerſtämme zahlloſe Steinſpitzen für ihre 
Pfeile notwendig waren; dazu konnten kleinere Feuerſteinſcherben ohne weiteres dienen, und 
man hat von ihnen auch durch alle Zeiten, ſolange der Stein zu Waffen und Werkzeugen 
benutzt wurde, Gebrauch gemacht; die gutgearbeiteten Feuerſteinpfeilſpitzen der ſpäteren 
Epochen waren immer viel zu koſtbar, um ſie bei einem ungewiſſen Schuß dem Verlorenwerden 
auszuſetzen, es waren wohl immer nur Prunkwaffen. So kann es nicht wundernehmen, wenn 
wir überall, aber am häufigſten in den eigentlichen Feuerſteingegenden, auf vom Menſchen in 
irgendeiner Weiſe benutzte ganze Steine oder Steinbruchſtücke ſtoßen, die mehr oder weniger 
deutlich die Spuren einſtiger Benutzung erkennen laſſen und damit für die Anweſenheit des 
Menſchen an oder in der Nähe der Fundſtelle beweiſend find. Da aber der gelegentliche Ge- 
brauch derartiger „Naturinſtrumente“ gewiß von der älteſten bis in die jüngere, ja jüngſte Zeit 
geübt worden ift, find für eine beſtimmte Periode der menſchlichen Beſiedelung einer Gegend 
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ſolche eolithiſche Stücke nicht ohne weiteres verwertbar, wenn nicht ihre Lagerung in ficher 
ungeſtörten Bodenſchichten eine exakte geologiſche Zeitbeſtimmung zuläßt. 

Von dem Gedanken ausgehend, daß ſolche primitive Kieſelwerkzeuge das älteſte Hand- 
werkszeug des Urmenſchen geweſen ſein möchten, bezeichnete ſie Preſtwich, der ſie für das 
ſüdliche England nachgewieſen hatte, als Eolithe. Unter dem gleichen Geſichtspunkt hat 
die eolithiſchen Steinſachen für Belgien A. Rutot in hervorragender Weiſe ſtudiert und ſein 
vorpaläolithiſches Syſtem der eolithiſchen Arbeitsweiſen (vgl. S. 482) aufgeſtellt. Durch 
Rutot angeregt, hat in Agypten Schweinfurth mit klaſſiſcher Sorgfalt und ſcharfer Kritik 
die eolithiſche Frage aufgenommen. Einem ſolchen Forſcher konnte es nicht entgehen, daß es 
dafür die erſte Aufgabe ſein muß, zuerſt die natürlichen Urſachen der Zerſplitterung der 
Feuerſteinknollen und die Formen ihrer natürlich entſtandenen Bruchſtücke kennen zu lernen. 

Die Naturſprengungen, wobei die Knollen in einzelne Scheiben, zum Teil von großer 
Regelmäßigkeit, zerfallen, erfolgt in der Richtung der größten Ausdehnung in der Längs⸗ 
achſe der Kieſel und werden in ihrem Verlauf in keiner Weiſe 
von der in faſt allen Fällen konzentriſch-ſchaligen Struktur der 
Kieſel beeinflußt: ſie durchſchneiden vielmehr ſtets quer die 
durch Bänder und Linien von verſchiedener Färbung ange— 
deuteten Konkretionsſchalen. 

Es konnte eine Anzahl ſolcher natürlich entſtandener Ver⸗ 
letzungen der Kieſel auf glaziale Vorgänge zurückgeführt wer- 
den, vor allem auf die komplizierten dynamiſchen Wirkungen 
der Moränen. Solche ungeheure Druckwirkungen ermöglich- 
Morpholith. Nach G. Schweinfurth ten unter verſchiedenen Bedingungen „Abſpleißungen“ an den 
nn on Naturknollen und deren Zerſprengung, wodurch Formen der 

Bruchſtücke hervorgebracht wurden, „die den durch manuellen 
Schlag hervorgerufenen in hohem Grade gleichſehen“. Zu dieſen Druckwirkungen geſellen 
ſich noch die Zufälligkeiten des Stoßes, der auch häufig einen Schlagbudel oder Schlag- 
knollen in vollkommen ausgeprägter Geſtalt und die ihm auf dem Kernſtein entſprechende 
Höhlung mit den ſie umgebenden konzentriſchen Bogenlinien hervorbringt, Bildungen, 
die man bisher ſtets als für die abſichtliche Herſtellung durch den Menſchen beweiſend an— 
geſprochen hat. Auch Randabſplitterungen können aus natürlichen Urſachen entſtehen, ſogar 
an kleinen, zum Teil winzigen ſchaberähnlichen Stücken, und, da fie ununterbrochen reihen- 
weiſe angeordnet ſein können, beabſichtigten Randſchärfungen, Dengelungen (Retuſchen), 
in hohem Grade ähnlich ſehen. Außer den Gletſcherwirkungen, die ſich in Nordeuropa be- 
ſonders energiſch geltend machen, kommen nach Jäckel für natürliche Zertrümmerung und 
Verletzung der Steine vor allem Rollen und gegenſeitiges Stoßen bei oftmaligem Umlagern 
der Geröllſchichten oder, im ſtrömenden Waſſer und am brandenden Meere, auch Sturz 
aus großer Höhe in Betracht (vgl. S. 482). 

Schweinfurth zählt unter die natürlichen, nicht vom Menſchen herrührenden „Ver⸗ 
letzungen“ der Feuerſteinknollen und ihrer ebenfalls natürlich entſtandenen Bruchſtücke: 
Schrammen, rundlich-ovale oder ſattelförmige Abſpleißungen, flache Abſchürfungen, poly- 
edriſch prismatiſche Zuſtutzung des ganzen Kieſels oder eines Teiles desſelben, hohlkehlartige 
Schliffe, zerhackte Formen. Unter den thebaniſchen Feuerſteinfragmenten fallen Stücke mit 
kreisrunden, ringförmigen Vertiefungen auf. Schweinfurth nennt ſie Morpholithen 
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(j. die Abbildung S. 484). Es ſind meiſt linſenförmige Kieſel mit einem der konzentriſchen 
Schichtung entſprechenden knotenartig differenzierten Kern. Indem durch natürliche Urſachen 
unter ſich parallel, eine obere und eine untere Schale wegſpringen und der runde Kern der 
Mittelſcheibe ſich löſt, entſteht ein meiſt vollkommener Feuerſteinring; manchmal ſcheint 
auch eine der Deckplatten von dem Kernſtück ſchon als fertiger Ring (f. die untenſtehende 
Abbildung) abzuſpringen. Nicht ſelten findet man, z. B. an den klaſſiſchen Fundſtellen 
paläolithiſcher Manufakte bei dem ägyptiſchen Theben auf der Höhe des Gebirgsüberganges 
aus dem Tal der Königsgräber nach dem Tempel Deir el Bari, wo auch Ferd. Birkner und 
ich fie gefunden haben, dieſe Sprengſtücke noch übereinanderliegend (f. die Abbildung S. 484), 
ſo daß über die Bildung dieſer auffallenden Ringe kein Zweifel beſtehen kann. 

Trotz all dieſen verſchiedenen Möglichkeiten einer natürlichen Zertrümmerung und 
Ausſchartung der Feuerſteine fand es Schweinfurth doch meiſt nicht ſchwer, eine vom 
Menſchen veranlaßte oder beabſichtigte Verletzung 
von einer durch natürliche Urſachen entſtandenen zu 
unterſcheiden. Am ſicherſten ſprechen für menſchliche 
Tätigkeit ſyſtematiſche Dengelungen der Kanten. 

Schweinfurth ordnet die eolithiſchen Ge— 
brauchsſteine, die er in der Umgebung von Theben 
gefunden hat, in 58 verſchiedene Typen. Er hat 
damit eine Baſis für ſyſtematiſche Beſtimmung und 
Vergleichung gelegt, die allſeitig auch in anderen 
Teilen der Erde benutzt werden ſollte. 

Die erſte (J.) Hauptgruppe umfaßt: ganze 
natürliche Kieſelknollen. Als erſte Unter- 
gruppe erſcheinen 7 Typen von Schlägern. Es 
find das Kieſelknollen von verſchiedenen handlichen dort oe 8. Jahrgang Kr 40 
Formen mit Abſpliſſen und Abſplitterungen, wie 
ſolche unbeabſichtigt allein infolge von Gebrauch entſtehen; dazu geſellen ſich Schlagmarken 
und Kegelſprünge an vorſpringenden Teilen und Rändern als Zeugen für ſtattgehabte an- 
dauernde Benutzung in der primitiven Weiſe, wie wir ſie bei Kindern und auch bei Affen 
(bgl. S. 483) antreffen. Eine zweite Untergruppe, Typus 8—17, umfaßt ganze Kieſel⸗ 
knollen, die beabſichtigte Abſpleißungen zum Zweck der Randſchärfung erkennen laſſen. 

Die zweite (II.) Hauptgruppe bilden Sprengſtücke von Kieſelknollen. Der Form 
und Benutzung nach werden Schläger oder Klopfer und Schaber unterſchieden, eine Anzahl 
der letzteren wurde wohl als Dengler gebraucht; auch bohrerähnliche Spitzen, Pfriemenſpitzen 
finden ſich. In dieſer Hauptgruppe werden die Typen 18—38 in eine erſte Untergruppe 
eingereiht. Sie find natürlich entſtandene Sprengſtücke mit und ohne Randſchärfung, Denge- 
lung, vielfach zum Gebrauch aufgeleſene Steine wie die ganzen natürlichen Kieſelknollen der 
erſten Hauptgruppe. Einer zweiten, fortgeſchritteneren Untergruppe gehören die Typen 
39—51, an; es find „beabſichtigte“, mit „Abſicht“ hergeſtellte Sprengſtücke, Abſpliſſe. 

Die dritte (III.) Hauptgruppe umfaßt die Typen 52—58; fie laſſen ſchon mehr oder 
weniger deutlich eine beabſichtigte Formgebung erkennen: „Die Erzeugniſſe der Natur, 
die Rohkieſel oder ihre natürlichen Sprengſtücke, werden im Intereſſe des Menſchen ver⸗ 
beſſert.“ Hier finden ſich in roher, unbeholfener Ausführung die aus Frankreich und Agypten 
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bekannten altpaläolithiſchen Werkzeugformen, namentlich die verſchiedenen Typen der Fauſt⸗ 
keile. Der Stein zeigt ſich bei ihnen im Anklang an die Formen von Chelles und Acheul auf 
allen Seiten bearbeitet zu flach oval-ſphäriſcher Form oder zu ſpitzer Mandelform, öfters mit 
Ausſparung eines als Handhabe dienenden, unbearbeitet gebliebenen Stückes der Knollenbaſis. 
Andere Stücke laſſen auf der einen Flachſeite die Knollenrinde mehr oder weniger roh, 
während die andere Flachſeite und die Ränder gut bearbeitet ſind, ſo daß flache, mehr ſpitze 
oder mehr gerundete Mandelformen entſtehen. Größere abgeſchlagene Scherben mahnen 
an die Arbeitsweiſe von Mouſtier: es find Spitzenformen mit einer unbearbeiteten Flach- 
ſeite, aber guter Dengelung der Ränder. Manche aus länglichen Knollen hergeſtellte Schläger 
zeigen, obgleich ſie ringsum mit Abſpliſſen bearbeitet ſind, doch eine unregelmäßige Geſtalt. 
Unter den Schaberformen erſcheinen als charakteriſtiſche Typen Hohlſchaber. 

Es liegt ja außerordentlich nahe, den Fortſchritt der Kultur in dem Fortſchritt der Feuer⸗ 
ſteinbearbeitung von den primitivſten Stufen an abgeſpiegelt zu denken und die ſteigende Ver⸗ 
jeinerung und Vergeiſtigung der Manufakte als Beweiſe für die geiſtige Entwickelung 
der Verfertiger zu betrachten. In dieſem Sinn iſt wohl früher die eolithiſche Arbeitsweiſe vor 
allem betrachtet worden; es wurde die Entwickelung der Feuerſteintechnik geradezu als ein 
Abbild der geiſtigen Entwickelung eines menſchenähnlichen Geſchöpfes zum vollen Menſchen 
angeſehen. „Da aber“, ſagt Schweinfurth, „der Fortſchritt zur beabſichtigten Bearbeitung 
nicht den alten primitiven Betrieb völlig beſeitigte und neben den abſichtlich geſprengten 
auch die natürlichen Sprengſtücke und die ganzen Knollen ſich noch lange (oder wohl beſſer: 
immer) in Gebrauch erhielten, ſo vermag man auch die Arbeitsweiſe von Mesvin nicht in 
der Weiſe zu definieren, daß ſich bei jedem Stück nachweiſen ließe, ob es dieſer Epoche an— 
gehört oder nicht. Die Altersbeſtimmung eolithiſcher Fundſtücke gehört daher im großen und 
ganzen ausſchließlich in das Gebiet der Geologie.“ Auch Rutot erkennt jetzt in dieſem Sinne 
ſeiner erſten Epoche, der von Reutel, nur noch „ſtratigraphiſchen Wert“ zu. 

Schweinfurth hat „eolithiſche“ Steinobjekte in Schichten des Niltales und feiner be- 
gleitenden Berge nachgewieſen, die ficher altdiluvial, vielleicht jungtertiär find, und hat da- 
nach für Agypten die Anweſenheit des Menſchen in jene alte Zeit verlegt. Ich glaube nicht, 
daß man dieſen auf ſorgfältiger Begründung beruhenden Schluß unberückſichtigt laſſen darf. 
Es iſt ja gewiß richtig, daß man für Mitteleuropa, für alle jene Gegenden, die während der 
Eiszeit vergletſchert waren, die Beweiskraft eolithiſch ausſehender Steine mit Recht beſtreiten 
muß, dieſer Gegengrund hat aber für Afrika, ſpeziell für Agypten, weit geringere Beweis⸗ 
kraft. Dort ſind, wie de Morgan mit Recht bemerkt, die Beobachtungen leichter, dort hat 
das geologiſch-topographiſche Relief des Landes feinen alten Anblick bewahrt und zeigt fich 
bloß von aller Verhüllung. Übrigens gilt auch für die vorliegende Frage noch immer L. Ca- 
pitans Mahnung zur Vorſicht, zur Vermeidung eines vorſchnellen Urteils bei dem beftän- 
dig wechſelnden Stand des Problems je nach den neuen Entdeckungen, die jeder Tag bringt. 

Wir dürfen hier nicht vergeſſen, daß die europäiſchen Eiszeitſtufen für Agypten keine 
volle Geltung beanſpruchen können; eine allem Leben feindliche Vergletſcherung fehlte 
vollkommen. An Stelle der Eiszeit tritt eine, pflanzliches und animales Leben begün— 
ſtigende, regenreiche Übergangszeit zwiſchen Pliozän und Diluvium, die nach Hull als 
Pluvialperiode bezeichnet wird. Blanckenhorn konſtatierte eine erſte Pluvialperiode 
im jüngſten Tertiär oder Anfang des Quartärs (Diluvium), die er mit der erſten Eiszeit in 
Europa paralleliſieren möchte; ihr ſchreibt er die höchſtgelegenen Uadiſchotter als Deckenſchotter 
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zu. Schon weniger ſcharf als die erſte, eigentliche Pluvialperiode kam klimatiſch eine zweite 
Pluvialperiode immerhin noch deutlich zum Ausdruck; ihr entſpricht die Bildung der 
höheren, gut ausgeprägten Schotterterraſſe als Hochterraſſe. 


Der Vormenſch (Proanthropos). 


In erfreulichſter Weiſe haben die Entdeckungen des letzten Jahrzehnts unſere Anſchauun⸗ 
gen über die Vorfahren des heutigen Menſchengeſchlechtes erweitert. Wie man der Meinung 
ſein konnte, in den tieferen Schichten des Diluviums und wohl auch im Tertiär die Tätigkeits⸗ 
ſpuren eines Vormenſchen, eines Zwiſchengliedes zwiſchen Menſch und Affe, und damit 
Beweiſe für das erſte Erwachen des menſchlichen Geiſtes zu finden, ſo erwartete man auch, 
der naturphiloſophiſchen Theorie entſprechend, körperliche Reſte des Vormenſchen in dieſen 
Schichten anzutreffen, die ihn affenähnlicher zeigen würden als den heutigen Menſchen. 

An Stelle ſolcher Halbmenſchen haben wir die diluvialen Urraſſen Europas kennen 
gelernt, die durch ihre bedeutende Gehirnmaſſe ſich als würdige Urahnen der heutigen euro⸗ 
päiſchen Kulturvölker ausweiſen. Ihre Körperproportionen ſind nicht äffiſch, ſondern echt 
menſchlich, der Gliederung heutiger Raſſen entſprechend. H. Klaatſch, der die tieriſche Mb- 
ſtammung des Menſchen mit größter Entſchiedenheit vertritt, weiſt die ſo lange faſt allgemein 
als wiſſenſchaftliches Poſtulat anerkannte „Affentheorie“ mit Entrüſtung als unwiſſenſchaft— 
lich zurück. „Die Gliedmaßenproportionen der Neandertalraſſe ſind abſolut menſchliche, die 
Arme find relativ kurz .. . Schon eler Punkt genügt, um die unſinnigen' Darſtellungsver⸗ 
juche des Menſchen von Corrèze, wie fie franzöſiſche Blätter gebracht haben, gründlich zurück— 
zuweiſen, da auf dieſen Bildern die alte Affenidee' Zwiſchenglieder von Menſch und Go- 
rilla hervorzaubert mit kurzen Beinen und langen Armen... Unter den vielen ‚unfinnigen‘ 
Behauptungen in deutſchen Blättern ſpielt die Angabe eine wichtige Rolle, die Neandertal⸗ 
menſchen hätten den aufrechten Gang nicht beſeſſen“ (vgl. S. 468). Der Befund einer 
langen, frei vorſpringenden Nafe (ſpeziell bei den Skeletten von Corrèze und Mouſtier) 
iſt „ſehr wichtig für die Ableitung der Europäernaſe, deren charakteriſtiſche Prominenz aus 
einem Neandertal-Vorfahrenzuſtand fich herausentwickeln konnte — —“. Die höchſte Ve- 
deutung für die vorliegende Frage beſitzt aber der Heidelberger Unterkiefer, den wir heute als 
den geologiſch älteſten Reſt des europäiſchen Menſchen anſprechen dürfen. „Vom morpho- 
logiſchen Standpunkt aus wäre es ſonach“, wie H. Klaatſch bemerkt, „gleichgültig, ob man 
ihn als noch tertiär oder ſchon diluvial beurteilt“, da er „doch jedenfalls ſchon im Tertiär 
ſeine Vorfahrenverwandten gehabt haben muß; gingen wir ſelbſt zum Miozän zurück, ſo 
könnte der Unterkiefer des betreffenden Menſchenweſens nicht viel anders ausgeſehen haben 
als die Mandibula Heidelbergensis, die eine ſolche Fülle primitiver Merkmale vereint, daß 
ſie dem Begriff einer menſchlichen Urform näher kommt als irgendein bisher bekannt ge⸗ 
wordener Skeletteil“. Bei dem „Fehlen ſpezieller eigenartiger Charaktere“ iſt „der einzige 
ſpezifiſche Charakter, den die Mandibula Heidelbergensis hat, ihr Gebiß, durch das dieſelbe 
mit abſoluter Sicherheit als, menſchlich geſtempelt ift... Angeſichts der Maſſigkeit des ganzen 
Stückes, das ohne Gebiß keineswegs ohne weiteres als menſchlich hätte erkannt werden können, 
iſt die relative Kleinheit der freilich abſolut nicht gering entfalteten Zähne auffällig.“ Auf 
die relative Kleinheit des dritten Molars wurde oben, S. 456, hingewieſen. „Die Ausbildung 
der Zähne iſt eine durchaus gleichmäßige und harmoniſche, jedenfalls iſt der Karnivorentypus 


488 Menſchliche Knochenreſte aus dem Diluvium. 


gänzlich ausgeſchloſſen durch die Kleinheit des Caninus (Eckzahnes). Daß der Eckzahn in keiner 
Weiſe fich relativ ſtärker entwickelt darſtellt als beim modernen Menſchen, verleiht dem Heidel⸗ 
berger Unterkiefer für die ganze Frage nach der Stellung des Menſchen zu den Anthro- 
poiden ungemeine Wichtigkeit. Beſtände die ‚alte Affenabſtammungsidee zu Recht, wie fie 
noch heute in mehr oder weniger abgeſchwächter Form in den Köpfen mancher Fachgenoſſen 
beſteht, ſo wäre es eine logiſche Konſequenz, zu verlangen, daß die Menſchenformen je weiter 
zurück, um jo mehr dem Anthropoidengebiß fih nähern müßten. So wenig dies nun für die 
niederſten Zuſtände der rezenten Raſſen, den Auſtralier, zutrifft, ſo wenig gilt es für das 
Foſſil von Heidelberg . . . Bezüglich des Gebiſſes haben Dh die Anthropoiden durch ,fefun- 
däre' Vergrößerung des Eckzahnes mehr und mehr von der ‚Urform' (der ‚Wurzel‘, mit wel- 
cher der Menſch mit den Anthropoiden zuſammenhängt) entfernt“, die ſonach, wenigſtens 
in der Bezahnung, menſchenähnlich geweſen ſein müßte. Von den Anthropoiden ſtehe der 
Gibbon der „Urform“ näher, während die übrigen Menſchenaffen ſich von ihm und damit 
von der Urform weiter entfernt haben. Das gilt auch für 
die heutigen niederen Affen der Alten und der Neuen 
Welt, auch für die Lemuriden und ebenſo für die vor- 
weltlichen Affen. Die durch die Vergrößerung der Eck— 
zähne bedingten „Modifikationen des Unterkiefers ſind 
bereits bei den tertiären Anthropoidenformen vorhan⸗ 
den, ſo auch bei Dryopithecus (ſ. die nebenſtehende Ab⸗ 
Unterkiefer des Dryopitheeus fontani bildung). Es bedarf kaum des Hinweiſes darauf, daß die 
Garonne). Nach M. eh Katee u Ur. Ableitung des Befundes an der Heidelberger Mandibula 
geſchichte des b Be 1 (wien und vom Dryopithecus ausgeſchloſſen ift... Der Unterkiefer 
von Heidelberg beſtätigt ſomit, daß die niederen Affen 

gänzlich aus der Vorfahrenreihe des Menſchen auszuſchließen ſind. Nur die mit dem 
Menſchen gemeinſame Wurzel bedingt die (Ahnlichkeit der) Organiſation zwiſchen Menſchen 
und niederen Affen. Dieſes muß auch heute noch immer betont werden, da die Verſuche einer 
zirrtümlichen' Ableitung der Menſchenzuſtände von ſolchen von Katarhinen nicht aufhören.“ 
Deutlicher könnte die Abkehr von den bisher als dogmatiſche Richtſchnur der wijfen- 
ſchaftlichen Denkweiſe aufgeſtellten naturphiloſophiſchen Leitſätzen kaum betätigt werden. 
Im Jahre 1892 habe ich es ausgeſprochen, daß nach dem „biogenetiſchen Grundgeſetz“, das 
in der Entwickelung der verſchiedenen Tierformen eine Wiederholung der Hauptzüge der 
individuellen Entwickelungsgeſchichte finden will, die Ausbildung des Menſchenſchädels nicht 
aus dem Tierſchädel, als Menſchwerdung des Tierſchädels, erfolgt ſein könne; der Verlauf 
ftelle ſich in umgekehrter Richtung dar: aus einer anthropinen Grundform, die der zuerſt 
einſetzenden Gehirnentwickelung entſpricht, gehen die Schädelformen durch den ſich fteigern- 
den Einfluß der Kauwerkzeuge mehr und mehr in die ſpezielle Tiergeſtalt über; während 
der fötalen Bildungszeit und bald nach der Geburt ſind daher Menſchen- und Anthropoiden⸗ 
ſchädel einander auffallend ähnlich. H. Klaatſch hat dieſen Gedankengang dem natur⸗ 
philoſophiſchen Syſtem dadurch eingefügt, daß er, wie aus Vorſtehendem erſichtlich iſt, 
zunächſt für Menſchen, Affen und Lemuren eine indifferente Grundform als Wurzel an- 
nimmt, die wenigſtens in bezug auf die Bezahnung menſchlich war; auch er läßt ſomit 
von einer anthropinen Form die Differenzierung ausgehen, auf der einen Seite den Men⸗ 
ſchenſtamm, der dauernd die Kleinheit der Eckzähne der Urform beibehält, auf der anderen 
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die Affen und Lemuren, die durch die „ſekundäre“ Vergrößerung des Eckzahnes ſich mehr 
und mehr von der Urform entfernten. In dieſem Zuſammenhang erinnere ich an meine, 
auf das relativ häufige Auftreten überzähliger Schädeldachknochen beim Menſchen, welche 
individualiſierten Schädelknochen der älteſten paläontologiſchen Amphibien, der Stego- 
kephalen, ſowie der altertümlichen Gruppe der Fiſche, der Knorpelganoiden, entſprechen, 
begründete Feſtſtellung (1899) der ſomatiſchen Beziehungen des Menſchen zu heutigen wie 
vorweltlichen niederen Wirbeltieren. Der Theoretiker würde danach wohl die Differenzie- 
rung von der menſchlichen Urform, alſo auch dieſe ſelbſt, in die Anfangsperiode der Wir⸗ 
beltierſchöpfung verlegen müſſen. Aber 
nichts liegt mir ferner, als ſelbſt theore⸗ 
tiſche Spekulationen an Stelle faktiſcher 
wiſſenſchaftlicher Beobachtung darbieten 
zu wollen, nur letztere habe ich hier darzu⸗ 
ſtellen. Das wichtigſte Ergebnis der neue- 
ſten anthropologiſchen Entdeckungen iſt 
das: ein affenähnlicher Vormenſch iſt im 
Diluvium nicht gefunden worden und auch 
für das Tertiär nicht mehr zu erwarten. 

Durch dieſes Reſultat wird aber der 
Wert der Funde von Affenreſten in vor- 
weltlichen Schichten keineswegs herab— 
geſetzt, denn das ſcheint gewiß, daß da, 
wo Affen lebten, auch der Menſch die Da- 
ſeinsbedingungen finden konnte. Die An⸗ 
ſchauungen von H. Klaatſch bezüglich 
Menſch und Affen ſind nicht neu. Einer 
der berühmteſten modernen Paläonto⸗ 
logen, v. Zittel, faßte die hier einſchlagen⸗ 
den Ergebniſſe der Forſchung über den OTe GS 
Proanthropos und jeine etwaigen Pithecanthropus-Schädel, von oben. f Nach E. Dubois, 
Veziezungen zu den diluvialen Af. Piteas aosa ina meaai 8. . 
fen ſchon vor einem Menſchenalter in 
folgende Worte zuſammen: „Man hat mit großem Eifer nach den foſſilen Urahnen (des 
Menſchen) geſucht und den foſſilen Affen beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Man kennt 
jetzt etwa 15 echte, ſchmalnaſige foſſile Affen aus den Tertiärablagerungen Europas und 
Indiens ſowie einige breitnaſige Arten aus dem Diluvium von Braſilien und Argentinien. 
Allein mit Ausnahme eines einzigen, des Dryopithecus, ſtehen fie den drei großen, dem 
Menſchen vergleichbaren Arten, dem Orang, Schimpanſe und Gorilla, fern, und auch der 
Dryopithecus nimmt, wie ein neuerdings aufgefundener Unterkiefer beweiſt (ſ. die Ab⸗ 
bildung S. 488), unter den ſogenannten Anthropomorphen eine verhältnismäßig tiefe Stufe 
ein. Der durch die Entwickelungslehre poſtulierte Proanthropos, das Zwiſchenglied zwiſchen 
Menſch und Affen, iſt demnach noch nicht gefunden.“ 

Foſſile Affen treten nach Max Schloſſer, einem der beſten Kenner der vorweltlichen 
Säugetierfauna, erſt im jüngeren Tertiär, und zwar auch erſt im Pliozän, in größerer Menge 
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und in größerer Formenzahl auf; im Miozän ſind ſie, was die Anzahl der Arten betrifft, 
noch recht ſpärlich. Bei den foſſilen Arten ift bereits die Scheidung in alt- und neuweltliche 
Typen deutlich ausgeprägt. Von letzteren kennt man nur aus ſüdamerikaniſchen Höhlen 
ſichere foſſile Reſte, die lebenden Gattungen ungemein nahe ſtehen. Auch die altweltlichen 
Typen ſchließen fich insgeſamt an lebende Gattungen ſehr eng an, jo daß fich unter dem foſſilen 
Material bereits Vertreter ſämtlicher wichtigeren Formenkreiſe wiedererkennen laſſen. Die 
Anthropomorphen werden repräſentiert durch je eine zu den lebenden Gattungen Troglodytes 
(Schimpanſe [bzw. Orang, Simia]) und Hylobates gehörige Art und durch eine ausgejtor- 
bene Gattung, Dryopithecus. Der foſſile Hylobates verdient inſofern beſonderes Intereſſe, 
als er bereits in echt obermiozänen Ablagerungen gefunden wird und mithin zu den 
wenigen lebenden Gattungen gehört, die ein fo hohes geologiſches Alter beſitzen. Die Gat- 
tung wird als Pliopithecus bezeichnet, ihr Schädel entſpricht dem der heutigen Hylobates- 
Arten, er iſt verhältnismäßig 
groß, aber niedergedrückt, 
der Kiefer kurz. Die Gattung 
hat ſich faſt unverändert bis 
in die Gegenwart erhalten. 
Das Vorkommen beſchränkt 
ſich bis jetzt auf Europa: auf 
das Obermiozän von San⸗ 
jan, die Sande des Orléa⸗ 
nais, die Braunkohle von Gö⸗ 
riach in Steiermark und Elgg 
in der Schweiz. Der ausge- 
: ftorbene Dryopithecus zeigt 
. v an > i Benanti atin 
panje und Orang; in der 
Größe war er der menſchenähnlichſte Affe. Abgeſehen von einem geologiſch nicht ſicher 
feſtgelegten Fund im Obermiozän (?) in St.-Gaudens, Haute-Garonne, kennen wir ihn 
aus dem Pliozän von Eppelsheim und den jüngeren ſchwäbiſchen Bohnerzen, aus denen 
Branca ſeine Zähne erkannt hat. 

Im Jahre 1893 hat Eugen Dubois in Java bei Trinil Reſte eines großen menſchen⸗ 
ähnlichen Affen gefunden, den er als Pithecanthropus erectus benannt hat. Man beſitzt von 
ihm ein Schädeldach (f. die Abbildung S. 489 und die obenſtehende), einen (etwas krankhaft 
veränderten) Oberſchenkelknochen (f. die Abbildung S. 491, rechts) und zwei Zähne (j. die 
Abbildung S. 491, links). Danach war dieſer Anthropoide ſo groß oder größer als Gorilla oder 
Orang, und entſprechend dieſer gewaltigen Körpergröße war nach den Maßen des Schädel⸗ 
Daes auch fein Gehirn von bedeutendem Volumen. E. Dubois ſelbſt hat für feinen „aufrecht⸗ 
gehenden Affenmenſchen“ die nahen Beziehungen zu Hylobates hervorgehoben, und ſeine 
Rekonſtruktion des Schädels (ſ. die Abbildung S. 492) zeigt dieſe Ahnlichkeiten unverkenn⸗ 
bar; auch die Spuren der Hirnwindungen auf der Innenfläche des Schädeldaches ſollen 
der von Waldeyer beſchriebenen Oberfläche des Hylobates- Gehirns entſprechen. Trotzdem 
wurde das Trinilfoſſil ſogar in modernen Lehrbüchern als das lange vergeblich geſuchte 
Zwiſchenglied zwiſchen Menſch und Affe proklamiert. R. Virchow erklärte es für einen 
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tiejigen Hylobates, worin ich ihm vollkommen beiſtimme. Es ift eine der Rieſenformen, wie 
ſie z. B. in Südamerika ſich gefunden haben, wo die von mitteltertiären Säugetieren ab⸗ 
ſtammenden Gürteltiere und Faultiere zu Elefantengröße gediehen, während jetzt nur kleine 


Formen von ihnen leben; auch in Auſtralien gab es rieſige Vor⸗ 
fahren der heutigen Schnabel- und Beuteltiere und der flügel⸗ 
loſen Laufvögel (Ferd. Löwl). Auch hier führen wir wieder 
H. Klaatſch an; er ſagte 1908, „daß wir es nicht mit einem Men⸗ 
ſchen, auch nicht mit dem Vorfahren desſelben zu tun haben, fon- 
dern mit einem Derivat der gemeinſamen Ahnen, welcher bereits 
die Anthropoidenbahn betreten hatte“. Das Schädelbruchſtück läßt 
das Hinterhauptsloch jo weit nach hinten wie bei Hylobates Cw. 
verlegen; es ſpricht das, wie auch die ſchiefe Stellung von Klaatſchs 
Schädelachſe, dafür, daß „der Zuſtand der älteren Anthropoiden 
bereits gegeben war . . . Dieſe Momente ſprechen nicht gerade für 
den aufrechten Gang. In jedem Fall ſcheidet der Pithecanthropus, 
wie ich ſtets betont, aus 
der menſchlichen Vorfahren⸗ 
reihe aus wie die anderen 
Anthropoiden.“ 
Nach den paläontologi⸗ 
ſchen Pflanzenunterſuchun⸗ 
f en von Julius Schuſter be- 
b ton oben. Mad ©, Diboi, „Pihecanthropns figen die een 
"E, Ten g. l. Schichten Javas eine Flora, 
die als altdiluvial, vielleicht 
noch jungtertiär zu bezeichnen iſt. Damit iſt auch das geologiſche 
Alter des Pithecanthropus ſelbſt wiſſenſchaftlich feſtgelegt. 

Die Tatſache, daß ſich die Gattung Hylobates ſeit dem 
Obermiozän faſt unverändert bis in die Gegenwart erhalten hat, 
läßt auch das Suchen nach dem Menſchen in den gleichen geo— 
logiſchen Schichten vom paläontologiſchen Standpunkt aus nicht 
unberechtigt erſcheinen. Das wäre dann erſt der Homo ante— 
diluvianus, von dem die Weiſen Babyloniens vor ſechs Jahr- 
tauſenden geträumt haben. 

Schließen wir dieſe Betrachtungen über das Alter des Men- 
ſchengeſchlechtes in Europa mit einem beherzigenswerten Satze 
B. Dawkins: „Menſchliche Überreſte, denen man mit Sicherheit 
ein höheres als diluviales Alter zuſchreiben könnte, hat man bis 
jetzt in keinem Teile von Europa gefunden. Das paläolithiſche 
Volk (oder die Völker) trat in Europa zugleich mit der dieſer Zeit 
eigenen Fauna auf und verſchwand dann, nachdem es hier eine 


Pithecanthropus⸗Knochen. 

Nach E. Dubois, „Pithecanthro- 

pus erectus, eine menſchenähnliche 

Übergangsform aus Java“ (Ba⸗ 
tavia 1894). 


Zeitlang gelebt, deren Dauer man aus den ungeheueren phyſiſchen und klimatiſchen Ber- 
änderungen entnehmen kann, ſchließlich wieder. Es deutet nichts darauf hin, daß es geiſtig 
niedriger als viele der jetzt lebenden wilden Raſſen geſtanden habe oder näher mit den 
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Tieren verwandt war. Die Spuren, die es hinterlaſſen hat, geben uns keinerlei Aufſchluß 
über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Entwickelungstheorie; denn wenn man einerſeits 
behauptet, das erſte Auftreten des Menſchen als Menſch und nicht als menſchenähnliches 
Tier ſei mit dieſer Lehre unvereinbar, ſo muß man anderſeits entgegnen, die ſeit ſeinem 
erſten Auftreten in der Diluvialperiode und der Gegenwart verlaufene Zeit ſei zu klein, um 
merkliche phyſiſche oder geiſtige Veränderungen hervorzurufen. Man darf ferner nicht ver⸗ 
geſſen, daß wir bloß das Alter des Men⸗ 
ſchen in Europa unterſucht haben und 
nicht die allgemeine Frage, wann über⸗ 
haupt er zuerſt auf der Erde auf⸗ 
getreten ſei, zwei Fragen, die man 
häufig durcheinanderwirft. Falconer 
hat ſehr zutreffend bemerkt, die An⸗ 
fänge der Menſchheit habe man nicht 
in Europa, ſondern in den Tropen, 
wahrſcheinlich in Aſien, zu ſuchen. 
Dazu beſitzen wir aber bei dem jetzigen 
Stande der Unterſuchung den Schlüſſel 
Se noch nicht. Die Höheren Affen find in 
Schädel des Pithecanthropus erectus Mekonſtruktion). Nach den miozänen und pliozänen Schich⸗ 
ehe Ager, d 10 Gone 18 0. EE?" ten Europas vertreten; fie vereinigen 

in einigen Fällen die Charaktere ver⸗ 
ſchiedener jetzt lebender Arten in ſich, zeigen aber keinerlei Neigung, menſchliche Charaktere 
anzunehmen. Man muß zugeben, daß das Studium der foſſilen Überreſte auf das Ver⸗ 
hältnis des Menſchen zu den Tieren ebenſowenig Licht wirft wie die geſchichtlichen Ur- 
kunden. Der Hiſtoriker beginnt ſeine Arbeiten mit der hohen Ziviliſation in Aſſyrien und 
Agypten und kann die Stufen, auf denen dieſelbe erreicht wurde, nur vermuten; der 
Paläontolog findet die Spuren des Menſchen in den diluvialen Schichten, und auch er 
kann über die Stufen, auf denen der Menſch zu der aus den gefundenen Geräten zu 
erſchließenden Kultur ſich erhoben hat, nur Vermutungen haben. Allein der Paläontolog 
hat nachgewieſen, daß der Menſch älter iſt, als der Hiſtoriker vermutet hatte. Keiner von 
beiden aber hat etwas zur Löſung des Problems ſeines Urſprungs beigetragen.“ 
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Wie der Efeu die alten halbverfallenen Mauern der mittelalterlichen Burgen umrankt 
und ſie noch verknüpft mit dem grünenden Leben der Gegenwart, ſo windet ſich um ſie in 
Sage und Sang ein Kranz unverwelkter Erinnerungen des Volkes. Es weiß noch zu berichten 
von dem hehren Geſchlecht, das hier einſt „vor mehr als hundert Jahren“ gehauſt, ſtark und 
mutig im Kampfe, zart und mild in der Liebe. 

Aber weiter reichen die unmittelbaren Erinnerungen nicht zurück. Der gigantiſche 
Mauerwall, den einſt zum Schutze ihrer Grenzlande die Römer auf germaniſchem Boden 
errichtet und Jahrhunderte hindurch gegen die Einfälle der nordiſchen Barbaren zu halten 
gewußt hatten, iſt unſerem Volke kein Werk von Menſchenhand, er iſt die „Teufelsmauer“; 
wer anders als der finſtere Herr aller Schätze und Kräfte der Welt wäre auch mächtig und 
reich genug geweſen, ein ſolches Werk, das den zerſtörenden Einflüſſen der Jahrtauſende zu 
trotzen vermag, aufzurichten? Von den eichengekrönten künſtlichen Hügeln im Walde und auf 
einſamer Heide, von den Kreiſen und Tiſchen aus koloſſalen unbehauenen Steinen, von den 
Felſen, in die Schalen und Rinnen zu geheimnisvollem Gebrauch eingehauen ſind, weiß 
die Sage nichts oder wenig mehr zu erzählen. Nur halb mythiſche Vorſtellungen umgaukeln 
jene Stellen noch: Spukgeſtalten treiben dort ihr grauſiges Spiel und erſchrecken den nächt- 
lichen Wanderer, Roſſe und Männer ohne Kopf, tanzende Hexen, und der „wilde Jäger“ 
fährt fluchend und jauchzend darüber hin. Auch am Tage naht man ſich ſolchen Orten nur 
ungern; Rieſen oder „Hünen“ oder vielleicht der Teufel ſelbſt haben dieſe Denkmäler errichtet, 
die man als Hünenbetten oder Teufelstiſche bezeichnet. Nur flüſternd wagt man die Mit- 
teilung, daß „ſie“ da begraben liegen. Aber den Schatzgräber ziehen dieſe mit geheimnis- 
vollen Schauern umgebenen Orte an. Hier ſind Goldſchätze vergraben, die einmal alle 
hundert Jahre an die Oberfläche des Bodens heraufſteigen, um dann, wenn ſie in den 
geweihten Nächten nicht ein glücklicher Finder zu heben verſteht, wieder auf ein Jahrhundert 
zu verſinken. Manche haben ſolche goldglänzende Schätze gehoben, aber oft verwandelte ſich 
der Schatz, den man ſchon geborgen glaubte, in elende Scherben und Kohle. 

Auf dem Acker bringt der Pflug hier und da wunderliche Geräte aus Stein, „Donner- 
feile”, ans Licht, „die der Blitz hineingeſchlagen“, oder kleine goldene Schüſſelein, Regen- 
bogenſchüſſelein“, wie ſie überall an dem Orte liegen ſollen, von dem aus der Regenbogen 
fich von der Erde zum Himmel emporgeſpannt hat. Donnerkeile und Regenbogenſchüſſelein 
bergen myſtiſche Heilkräfte, fie werden als wertvolles, geheimgehaltenes Erbgut vom Ur- 
vater auf den ſpäten Enkel übertragen. 

Namentlich im Norden des europäiſchen Kontinents und auf den britiſchen Inſeln ſind 
gigantiſche Steindenkmäler aus vergeſſener Vorzeit häufig und in den nordiſchen Ebenen, 
wo Steine meiſt ſeltener ſind, um ſo auffallender. Dort hat man auch zuerſt begonnen, dieſe 
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Denkmäler des Altertums mit wiſſenſchaftlichem Auge zu unterſuchen. Die gelehrte Alter⸗ 
tumskunde, namentlich in England, glaubte in dieſen alten megalithiſchen Steindenkmälern 
die heiligen Opfer- und Gerichtsſtätten ihrer von der lokalen Geſchichtſchreibung verherr⸗ 
lichten Vorfahren erkennen zu müſſen, die einſt gegen die Legionen des übermächtigen 
Rom gekämpft und in blutigem Ringen das Vaterland befreit hatten. Man belebte die ab⸗ 
geſchiedenen Orte mit Druiden und heiligen Prieſterinnen, die, mit dem Miſtelkranz in den 
Locken, aus dem rauchenden Blute mit ſcharfem Steinmeſſer geopferter Kriegsgefangener 
das Schickſal des bevorſtehenden Kampfes vorausenthüllten. Weiter als bis auf die Römer- 
periode blickte man zunächſt bei ähnlichen Unterſuchungen auch in anderen Gegenden Europas 
kaum zurück, und ſo bildeten ſich vielfach gelehrte, künſtliche Sagen, die nun namentlich jene 
in ihrem Schoße Waffen und Schmuck aus Bronze oder Gold bergenden Hügelgräber auch 
im Munde des Volles, das fie einſt z. B. „Hünengräber“ genannt hatte, als Römerhügel oder 
Römergräber bezeichneten. Die „Teufelsmauer“ wurde als römiſcher Grenzwall erkannt. 
Eine neue Periode dieſer Forſchungsrichtung ging namentlich von den norddeutſchen 
und ſkandinaviſchen Ländern aus. Dort wußte die Geſchichte nichts von Anweſenheit der 
Römer im Lande zu berichten, die tauſendfältig ſich darbietenden Reſte des Altertums 
mußten alſo von den Vorfahren ſelbſt herrühren. Es waren vor allem Gräber, die hier 
die Reſte der Vorzeit in ſtaunenswerter Fülle zurückgaben. Bald lernte man gewiſſe Unter⸗ 
ſchiede erkennen, die auf ſehr verſchiedene Lebensgewohnheiten zur Zeit der Beſtattung 
hindeuteten. Schon die Grabbauten der großen Grabhügel, an denen hier zum Teil noch 
uralte Namen von Helden und Göttern hafteten, waren ſehr verſchieden. Auch die den Be- 
ſtatteten nach altheidniſcher Sitte in das Grab mitgegebenen Beigaben zeigten auffallende 
Verſchiedenheiten. Während eine Reihe von Gräbern nur Waffen und Geräte aus Stein, 
namentlich Feuerſtein, bargen, lagen in anderen prächtige Schwerter, Dolche, Beile, ſoge— 
nannte Kelte, aus Bronze neben anderen Geräten und Schmuck aus demſelben koſtbaren 
Metall. Eine dritte Gräbergruppe lieferte neben allerlei Schmuck aus Bronze und anderem 
Metall, Silber und namentlich Gold, zum Teil prächtige Schwerter und Waffen aus Eiſen. 
So gelangte man zuerſt zur Aufſtellung von drei Kulturgruppen, von denen man 
annahm, daß fie im norddeutſchen und ſkandinaviſchen Norden zeitlich aufeinander gefolgt 
ſeien, und von denen man die eine, die man als die älteſte anſprach, als Steinzeit, jetzt 
zum Unterſchied von der älteren, diluvialen oder paläolithiſchen Steinzeit, neolithiſche 
Periode, jüngere Steinzeit genannt, die folgende als Bronzezeit, die dritte als 
Eiſenzeit bezeichnete. Das waren die primitiven Anfänge der prähiſtoriſchen Archäologie, 
zunächſt in dieſer einfachen Form verbreitete fich diefe über Europa. Hier ſetzten die neueren 
Forſchungen bei der Wiedererweckung des Intereſſes für Anthropologie überall ein. 
Blicken wir noch einmal auf die Epoche des diluvialen Menſchen zurück. Unter 
den von den heutigen ſo weit abweichenden klimatiſchen Verhältniſſen der Eiszeit, unter 
einer Mitteleuropa jetzt fremdartigen Tiergeſellſchaft treffen wir auf die erſten ſicheren 
Spuren des europäiſchen Menſchen. Wir finden in Europa einen Stamm von Jägern und 
Fiſchern eingeſeſſen, der, wenigſtens in der eigentlichen Glazialepoche, in ſeinen Lebens⸗ 
verhältniſſen und dem primitiven Kulturbeſitz die nächſten Parallelen zu jenen arktiſchen 
Völkerſtämmen erkennen läßt, die heute, wie die Eskimos oder Feuerländer, an dem Rande 
ewiger Gletſcher hauſen. Doch den Hund, das einzige Haustier der heutigen äußerſten 
Arktiker, hatte der diluviale Europäer vielleicht auch in der Renntierperiode noch nicht zu 
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zähmen verſtanden. Wohin iſt der Diluvialmenſch gekommen, was iſt aus ihm geworden? 
Hat er ſich, dem Moſchusochſen und dem Renntier folgend, an dem Rande des abſchmelzen⸗ 
den nördlichen Inlandeiſes hin nach den arktiſchen Gegenden der Nordhalbkugel gurit- 
gezogen? Die franzöſiſchen Anthropologen ſind, wie wir ſahen, der Anſicht, daß wenig— 
ſtens in Frankreich, wo ja während aller Epochen der Diluvialzeit die Lebensbedingungen 
für den Menſchen beſonders günſtig waren, der Diluvialmenſch ſelbſt den Wechſel der gev- 
logiſchen Epoche überdauert habe, und daß auch ohne eine ſcharfe Scheidelinie die Kultur— 
epoche der diluvialen, älteren oder paläolithiſchen Steinzeit in die verhältnismäßig hoch 
entwickelte Kulturepoche der alluvialen, jüngeren oder neolithiſchen Steinzeit übergegangen 
jei, deren Reſte aus dem germaniſchen Norden wir oben (S. 375 ff.) ſchon teilweiſe ge- 
ſchildert haben. Die ganze Kulturentwickelung, welche die jüngere Steinzeit in ſo hohem 
Maße von der diluvialen unterſcheidet und in der Zähmung der Haustiere, der Erfindung 
des Ackerbaues gipfelt, habe der diluviale Bewohner Frankreichs auf alteingeſeſſenem 
Boden ſelbſtändig in kontinuierlicher Folge aus ſich hervorgebracht. 
Wir haben die in Frankreich erkannten Zwiſchenſtufen zwiſchen Di- 
luvium und Alluvium eingehend geſchildert und auch auf die in Skandi— 
navien und Deutſchland gefundenen Parallelen hingewieſen, ohne damit 
die Möglichkeit einer Kulturübertragung, die etwa von den Küſten des 
Mittelmeeres ausgegangen ſein könnte, für Mitteleuropa ausſchließen zu 
wollen. Denn ſo viel iſt gewiß, daß die neolithiſche ausſchließliche 
Benutzung von Stein, Holz, Knochen und Horn als Material für 0 
Werkzeuge und Waffen, wodurch fich die jüngere Steinzeit, ebenſo wie modernes Steinz 
die diluviale, von den ſpäteren Epochen der älteſten Kulturgeſchichte ran san ee 
Europas unterscheidet, nicht in allen Gegenden unſeres Weltteils gleich- 
zeitig war. Es wurde in verſchiedenen Gegenden und von verſchiedenen Stämmen ver- 
ſchieden lange Zeit hindurch an der ausſchließlichen oder überwiegenden oder wenigſtens 
häufigen Benutzung des Steinmaterials feſtgehalten. Dabei blieben Steingeräte und zum 
Teil auch Steinwaffen überall ſelbſt während der ſpäteren Metallperioden noch im Ge- 
brauch oder wurden als altertümliche, heilige Opfergeräte, Grab- und Votivgaben bei Be⸗ 
ſtattungen den Leichen, z. B. noch während der Völkerwanderungszeit in Germanengräbern, 
beigelegt und von den Lebenden als Amulette getragen. Letzterer Gebrauch iſt auch heute noch 
unter uns nicht ganz verſchwunden. Es werden z. B. Serpentinamulette, die in ihrer 
Form ſteinzeitlichen Gebrauchsgegenſtänden entſprechen, noch immer in Mengen fabrikmäßig 
hergeſtellt und wenigſtens in Süd- und Mitteldeutſchland den Kindern, teils um ihnen das 
Bahnen zu erleichtern, teils als „Schreckſteine“, um den Hals gehängt (f. die obenſtehende Ab- 
bildung). Wie geſagt, knüpft ſich in allen Gegenden der Welt noch jetzt an die, meiſt wie bei 
uns als Donnerkeile angeſehenen Stein-Kelte der Vorzeit eine Art von religiöſer Verehrung, 
vielfach auch mediziniſcher Aberglaube, ſo daß ſie auch gegenwärtig noch nicht vollkommen 
aus der Reihe der Gebrauchsgegenſtände geſtrichen ſind. Andernteils iſt Feuerſtein noch im 
täglichen Nutzgebrauch. Die Bauern in den abgelegenen Tälern Südtirols verwenden, wie 
oben erwähnt, heutigestags noch zum Feuerſchlagen aus Oberitalien eingeführte Feuerſtein⸗ 
{plitter, die vollkommen den uralten Typus der Meſſer und Schaber aus Feuerſtein tragen. 
R. Virchow und andere haben auf die noch in manchen Gegenden der Iberiſchen Halbinſel, 
außerdem aber in Nordafrika und in Syrien vorkommenden Dreſchſchlitten aufmerkſam 
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gemacht, deren Unterfläche mit ähnlichen, in Reihen befeſtigten Feuerſteinſcherben beſetzt 
iſt. Bekanntlich werden auch bei uns noch heute Knochen- und Horninſtrumente benutzt, 
die in ihrer Form den aus der Steinzeit bekannten Löſern und Schabern entſprechen. Die 
untenſtehende Abbildung zeigt zwei derartige Inſtrumente (Fig. 1 und 2), das eine aus 
Knochen, das andere aus Rehgeweih hergeſtellt, wie ſie nach E. Friedel noch heute in der 
Umgegend von Berlin zum Beſenbinden benutzt werden. Von noch heute gebräuchlichen 
Knochengeräten ſeien noch die von den Schuhmachern und Buchbindern gebrauchten Falz⸗ 
beine aus Knochen und die Sattlerpfriemen zum Ausweiten von Riemenlöchern erwähnt. 
Sehr altertümlich ſehen die bei der Lohgewinnung zum Aufſchlitzen und Abſchälen der Rinde 
junger Eichenſtämme verwendeten Lohſchnitzer aus Kuhknochen aus, von denen wir unten eine 
Abbildung nach E. Krauſe 
geben (Fig. 3 und 4). Dieſe 
Lohſchnitzer ſind aus Röh⸗ 
renknochen von Rindern 
hergeſtellt, indem das eine 
Ende oberflächlich abge⸗ 
rundet, das andere aber 
ſchräg abgeſchnitten und 
mit einer Schneide ver⸗ 
ſehen iſt. Schlitten, deren 
Kufen man nicht mit Eiſen, 
ſondern mit Knochen un- 
terlegte, ſogenannte Bein- 
ſchlitten, waren im An⸗ 
fang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts oft und weitverbrei⸗ 
tet in Gebrauch und ſind 
Í e3 zum Teil heute noch. 
Moderne Knodenw ertgeuge: 1 und 2 beim Beſenbinden benutzt, 9 und 4 beim Solche í Schlittenknochen 
Lohſchnitzen gebraucht. Nach e e aN ber „Zeitschrift für Di: haben ein außerordentlich 
altertümliches, geradezu 

neolithiſches Anſehen. Knöcherne Netzſenker gebraucht man noch an den ſüdlichen Donauufern. 
In den ſkandinaviſchen Ländern und in den Oſtſeeküſtenländern hat die neolithiſche Pe- 

riode viel länger gedauert als im Süden Europas, z. B. in den Alpengegenden, wohin die 
Kultureinflüſſe leichter und raſcher von den Mittelmeergegenden aus dringen konnten, welch 
letztere ſchon auf eine Jahrtauſende alte Entwickelung der Kultur zurückblicken, als im Norden 
des jetzigen Deutſchland noch volles Steinzeitalter herrſchte. Beſonders lange und ausgedehnt 
ſcheinen gewiſſe ſlawiſche Stämme an der Benutzung des Steines zu Werkzeugen und Waffen 
trotz Kenntnis der Metalle und Metallbearbeitung feſtgehalten zu haben, im Südoſten weit 
in die für Rhein⸗ und Alpenländer ſchon hiſtoriſchen, römiſchen Zeiten herein, ja im Nord⸗ 
oſten, wie es ſcheint, bis gegen den Anfang des zweiten Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung. 
Dabei blieben ſich gewiſſe Hauptformen der Steingeräte, ſolange ſolche überhaupt im 
Gebrauch waren, auffallend gleich, und was noch wunderbarer iſt, wir finden die gleichen 
oder wenigſtens höchſt ähnliche Formen, die uns aus Europa bekannt ſind, überall auf der 
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ganzen Erde wieder. Es ſcheint, daß wohl bei allen Völkern die höhere Kulturentwickelung 
auf einer Steinzeit baſiert, die im weſentlichen unſerer neolithiſchen Epoche entſpricht. Aber 
freilich liegen, hiſtoriſch geſprochen, die Steinperioden für die verſchiedenen Gegenden und 
Völker der Erde außerordentlich weit auseinander. Während die Agypter ſchon vor ſechs 
Jahrtauſenden die Bearbeitung des Kupfers kannten und übten, obwohl ſie nach Flinders 
Petrie daneben zu ſakralen Zwecken, wie die Iſraeliten, noch ſpät teilweiſe ſchön gearbeitete 
Steingeräte verwendeten, iſt für unſere Gegenden das Ende der Steinzeit etwa in den 
Ausgang des zweiten Jahrtauſends vor Chriſto zu ſetzen, im Norden wohl noch um Jahr⸗ 
hunderte ſpäter. Dagegen fanden die Entdecker von Amerika noch die meiſten Stämme der 
Ureinwohner in voller Steinzeit. Ebenſo war es bei den Völkern der Südſee, auch bei den 
Grönländern und anderen. Bei letzteren ſowie bei den zum Teil ſtammverwandten Be- 
wohnern der Nordküſten Aſiens und Nordamerikas finden die Reiſenden im allgemeinen noch 
heute eine höchſt altertümliche Steinperiode, die nun in wunderlichen Kombinationen mit 
der modernſten Metallkulturepoche in unmittelbare Berührung tritt. Nordenſkiöld hat uns 
von ſeiner Umſegelung Aſiens mit der Vega von den Nordaſiaten, Kapitän Jacobſen aus 
dem Alaska⸗Territorium die intereſſanteſten Beweiſe für dieſe Verhältniſſe gebracht. Die 
Bevölkerung von Alaska iſt ein lehrreiches Beiſpiel, wie ein heutiges Volk, das ſchon 
hier und da Metallgeräte und-waffen benutzt, doch noch im großen und ganzen in der Stein⸗ 
zeit leben kann. Metallgeräte ſind, obwohl ſie durch den Handel der Alaska Commercial 
Company zu haben ſind, nur vereinzelt im Gebrauch, und es werden ihnen, wie Eduard 
Krauſe nach Jacobſens Bericht mitteilt, für viele Zwecke die Geräte aus Stein, Walroßzahn, 
Mammutelfenbein, Knochen und Renntierhorn, ja ſogar aus Holz, das durch Brennen, d. h. 
durch ſtarkes Erhitzen, gehärtet iſt, vorgezogen. Für viele Verrichtungen dürfen eiſerne Werk⸗ 
zeuge nie angewandt werden. So durften und dürfen zum Teil noch heute die Frauen die 
Fiſche nicht mit eiſernen Meſſern aufſchneiden, weil der Aberglaube behauptet, daß dann die 
Fiſche von der Küſte in unerreichbare Fiſchgründe hinwegziehen würden. An hölzerne Angel- ` 
haken ſollen die Fiſche leichter beißen als an metallene, namentlich eiſerne. Im Tanzhauſe, 
Kaſſigit, darf das für die Heizung und für das Feuer der Schwitzbäder nötige Holz nicht mit 
eiſernen Axten geſpalten werden; dazu dienen vielmehr Axte aus Walroßzahn. Harpunen, 
Lanzen und Pfeile mit Spitzen aus Stein, Knochen oder Muſcheln, ja ſelbſt Holz ſind im 
Glauben der Eskimos beſſer für die Jagd geeignet, weil ſie ſicherer treffen ſollen als ſolche 
mit eiſernen Spitzen. Für jedes Kind wird bald nach der Geburt vom Schamanen oder 
Medizinmann ein Schutzfetiſch, Götze, aus Holz geſchnitzt und dann in der Hütte, die das 
Kind mit ſeinen Eltern bewohnt, aufgehängt. Bei Krankheiten des Kindes wird auch er 
einer Kur unterzogen. In ſeiner Gegenwart darf man nicht mit eiſernen Geräten in der 
Hütte arbeiten, weil ſonſt das Kind krank wird. Soll nun doch mit eiſernen Geräten dort 
hantiert werden, ſo wird der Götze in einen Sack geſteckt, zur Hütte hinausgetragen und erſt 
nach Beendigung der Arbeit wieder hereingeholt. 

Jacobſen hat eine große Sammlung von aus Stein, Knochen und Holz beſtehenden 
Gebrauchsgegenſtänden der Alaska⸗Eingeborenen mitgebracht. Eine Anzahl derſelben zeigt 
wieder jene uns ſchon bekannte unverkennbare Ahnlichkeit mit den Stein- und Knochenwerk⸗ 
zeugen der europäiſchen Steinzeiten. Die Alaska⸗Eskimos benutzen Schaber aus Stein, 
an die ſie einen zweihändigen Holzgriff mit Querkrücke befeſtigen; andere Schaber haben 
einen einhändigen Griff aus Knochen, Mammutelfenbein oder Holz (f. die RN ©.498, 
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Fig. 1—4). Wir finden weiter: Steinhämmer, bis zu 25 em lang, aus Pektolith mit Knochen⸗ 
ſchäftung (Fig. 5); vorn ſtumpfe Pfeilſpitzen aus Knochen zur Jagd auf Vögel, deren Pelze 
verwendet und daher beim Schuſſe nicht verletzt werden ſollen; Geräte zum Herſtellen der 
ſteinernen Harpunen, Lanzen und Pfeilſpitzen (. die untenſtehende Abbildung, Fig. 6), 
bei deren Herſtellung die Eskimos ebenſo verfahren, wie es oben von den Feuerländern 
geſchildert wurde. Der Handgriff des unten in Fig. 6 abgebildeten derartigen Inſtru⸗ 
mentes aus Walroßzahn läuft in eine Bruſtplatte aus, das untere Ende hat einen Schlitz, 
in den ein vorn abgerundetes Stück Renntierhorn eingeſetzt und mit Sehnenbindfaden 
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Knochen- und Steingeräte der Alaska⸗Eskimos. Nach „Kapitän Jacobſens Reiſe an die Nordweſtküſte Amerikas 1881 
bis 1883“, bearbeitet von Ch. Woldt (Leipzig 1884). Vgl. Text S. 497. 
feſtgebunden wird. Dieſer vordere Teil wird bei der Arbeit in der oben beſchriebenen Weiſe 
zum Abdrücken gegen die Steinkante geſetzt. Sehr intereſſant ſind Bogen für einen Fiedel⸗ 
bohrer aus Walroßzahn, reich beſchnitzt mit Bilderſchrift, die Waſſerjagden auf Walroſſe 
auf der Innenſeite, außen Jagden auf Renntiere und Eisbären ſowie einen Tanz und Feſt⸗ 
gelage darſtellt; Bohrer aus Nephrit mit Knochenfaſſung; Mundſtück für Fiedelbohrer und 
Feuerzeug, beſtehend aus einem mit einer napfförmigen Vertiefung verſehenen und in Holz 
gefaßten Steine, Drauf genannt. Dieſer Drauf wird bei der Anwendung teils im Munde, 
teils, namentlich beim Feuermachen, unter der Kniekehle gehalten. In die näpfchenförmige 
Vertiefung des Steines wird das obere Ende des Bohrers oder Feuerreibholzes eingeſetzt und 
ſodann vermittelſt des mit Lederſehne verſehenen Bogens in drehende Bewegung gebracht. 
Das Feuerzeug beſteht aus einer hölzernen Bodenplatte, dem drehbaren Feuerreibholz, 
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dem Drauf und dem Bogen. Auch die oben mehrfach erwähnten Steinzeitgeräte zum 
Richten oder Geradeſtrecken der Pfeilſchäfte, die Pfeilſtrecker aus Knochen, Walroßzahn und 
Renntierhorn (ſ. die Abbildung S. 498, Fig. 7—10) finden wir bei den Bewohnern Alaskas. 
Die von Natur krummen oder krumm gewordenen Holzſchäfte werden in heißes Waſſer 
getaucht, mit jenem als Hebel benutzten Gerät geradegeſtreckt und bis zur Erkaltung in 
dieſer Lage gehalten, wonach ſie dann gerade bleiben. Das eine dieſer Geräte (Fig. 8) 
endigt nach der Griffſeite in einen Renntierkopf, nach der anderen in einen Tierkopf mit 
zwei Pranken, wohl einen Eisbären oder Hund vorſtellend. Ein ähnliches Streckgerät hat 
die Form eines ruhenden Renntieres und iſt an beiden Seiten mit eingravierten Bildern 
weidender Renntiere, d. h. ebenfalls Bilderſchrift, geziert. Erwähnt ſeien noch Geräte aus 
Knochen zum Glätten der Nähte und beſonders auch zum Zerdrücken des in den Nähten ſitzen⸗ 
den Ungeziefers (ſ. die Abbildung S. 498, Fig. 12 und 14); Lanzenſteinſpitzen mit kurzer 
Holzſchäftung, die in den eigentlichen Lanzenſchaft geſteckt werden; Bootshaken (f. die Mb- 
bildung S. 498, Fig. 13), d. h. bergſtockähnliche Stäbe von etwa 1,2 m Länge, an deren 
einem Ende eine Spitze aus Knochen, am anderen ein Haken aus Renntierhorn befeſtigt iſt. 
Die knöchernen Netznadeln (f. die Abbildung S. 498, Fig. 11) zum Netzſtricken finden ihre 
Analogien in ganz ähnlichen Inſtrumenten aus der Steinzeit im bayriſchen Oberfranken 
und anderen Höhlengegenden. Mit dieſen Reſten der Steinzeit treten heute die eiſerne Axt, 
das Eiſenmeſſer, die Jagdflinte und der Revolver in unmittelbare Beziehung, ſo daß ſie 
von derſelben Perſon nebeneinander geführt werden. 

Faſt überall auf der Erde waren die Verhältniſſe beim Übergang von der Stein— 
zur Metallkultur ähnlich den eben geſchilderten. Früher oder ſpäter drang die Kennt- 
nis der Metalle ein, und wir können für Europa ſchon vielfach aus den zuerſt auftretenden, 
in ihren Formen aus anderen Kulturzentren bekannten Metallgegenſtänden die chronologiſch 
zum Teil ſehr weit auseinander liegenden Perioden feſtſtellen, in denen lokal die Steinzeit 
in die Metallkultur überging. Schon die primitivſten Metallgeräte oder -waffen Mittel- 
europas weiſen auf Analogien mit dem fernen Süden und Oſten hin, ſo daß wir nicht an⸗ 
nehmen dürfen, daß ſich irgendwo in europäiſchen Landen die Kenntnis der Metallbearbeitung 
ſelbſtändig entwickelt habe. Die Metallkulturen Europas haben ihre Wurzeln zum Teil in 
Afrika (Agypten) und Vorderaſien und andernteils in der Inſelwelt und den Küſtenländern 
des Mittelmeeres. Von den älteſten Kulturzentren der Menſchheit iſt es bisher nur Agypten, 
wo wir die Entwickelung der Kenntnis der Metallbearbeitung verfolgen können. Um den 
Entwickelungsgang der europäiſchen vorgeſchichtlichen Kultur im allgemeinen genauer zu 
überblicken, fehlen uns noch ſehr wichtige Zwiſchenglieder. In dem muſiviſchen Gemälde 
der Kultur der europäiſchen Vorgeſchichte, an dem die Anthropologie arbeitet, erſcheinen 
exit einzelne Partien teils vollkommener, teils erft in Skizze ausgeführt; wie Ti die Einzel⸗ 
heiten zum vollen Ganzen gruppieren werden, wiſſen wir noch nicht. 
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Es iſt bei dem gegenwärtigen Stande der prähiſtoriſchen Forſchung noch nicht möglich, 
eine zuſammenhängende Darſtellung der europäiſchen Vorgeſchichte und noch weniger eine 
ſolche über unſer ſpezielles Forſchungsgebiet hinaus zu geben, wenn ſie auf einen anderen 
Namen als den eines Phantaſiegemäldes ſoll Anſpruch machen können. Unter dieſen 

32* 


500 Die Hauptkulturperioden des vorgeſchichtlichen Europa uſw. 


Umſtänden ſcheint es belehrender zu fein, wie wir es für den Diluvialmenſchen ſchon ver- 
ſuchten, ſo auch für die Bewohner Europas in den ſpäteren vorgeſchichtlichen Epochen die 
ſpezielleren Mitteilungen auf einzelne beſonders wichtige und beſonders gründlich erforſchte 
Fundſtellen zu beſchränken. Die folgenden Beſchreibungen machen daher in keiner Weiſe An⸗ 
ſpruch auf Vollſtändigkeit. Sie wollen nur ein prähiſtoriſches Bilderbuch ſein, das an der 
Hand klaſſiſcher Lokalunterſuchungen Skizzen zeichnet aus der prähiſtoriſchen Entwickelungs⸗ 
geſchichte. An der Spitze unſerer ſkizzenhaften Zeichnungen foll eine Darſtellung der Stein- 
und Bronzeperiode der ſchweizeriſchen Pfahlbauten ſtehen, da dieſe zur erſten 
Orientierung über den Wechſel und das Ineinandergreifen der vorgeſchichtlichen Kultur- 
perioden Mitteleuropas ganz beſonders geeignet erſcheinen. 


Ein rekonſtruiertes Pfahldorf im rn 1 8 7 EC „Über Pfahlbauten“: „Zeitſchrift für Ethno⸗ 

Die Schwierigkeit der Beurteilung der nordiſchen prähiſtoriſchen Funde iſt trotz ihrer 
Reichhaltigkeit und Pracht darin begründet, daß in jenem Gebiet bis jetzt neben den Grab⸗ 
und Einzelfunden verhältnismäßig nur wenige Reſte von Wohnplätzen der verſchiedenen 
Kulturepochen wieder aufgedeckt worden ſind. Der Unterſuchung von Wohnplätzen bedürfen 
wir aber zunächſt, da nur ſie uns das geſamte Inventar des jeweiligen Kulturbeſitzes vor 
Augen ſtellen. Für keinen Teil Europas iſt dieſes Poſtulat in vollkommenerer Weiſe erfüllt 
als für die dem Nordrande der Alpen vorgelagerten Moränenlandſchaften, die in ihren Seen 
und Mooren die Ruinen jener zahlreichen, einſt auf eingerammten Pfählen im Waſſer oder 
Sumpfe aufgebauten Dörfer der Pfahlbauten (f. die obenſtehende Abbildung) aus allen 
prähiſtoriſchen Epochen, von der neolithiſchen Periode mit alleiniger Steinbenutzung an bis 
zur vollen Eiſenzeit, bergen. Hier lagerten, wie zu einer Bibliothek geordnet, die Urkunden 
des Altertums; jetzt gehoben und in Muſeen geborgen, bilden die dort gemachten Funde einen 
der wichtigſten bis jetzt fertiggeſtellten Teile des Codex archaeologicus und anthropologicus 
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für Europa. Wenn der Entwickelungsgang der Geſchichte der Kultur, wie er ſich in den 
Pfahldörfern abſpielte, in anderen Gegenden Europas auch wichtige Modifikationen erken⸗ 
nen läßt, ſo haben uns doch, wie ſich R. Virchow ausdrückte, „dieſe Völkerſtämme, welche 
die Pfahlbauten errichteten und bewohnten, durch ihren glücklichen Kampf um das Daſein 
und durch Aufnahme immer zahlreicherer Elemente der Ziviliſation eins der ſchönſten Bei⸗ 
ſpiele kulturgeſchichtlichen Fortſchrittes geliefert“. Und nirgends anderswo im vorgefchicht- 
lichen Europa ſind gleichzeitig dieſe allmählichen Fortſchritte der Kultur von der älteſten 
nachdiluvialen Epoche an ſo klar und zweifelsfrei überſichtlich wie in den Pfahlbauanlagen. 
Wir beſchränken uns hier darauf, an der Hand von F. Keller, dem wiſſenſchaftlichen Ent- 
decker der Pfahlbauten, und von V. Groß, dem verdienſtvollen Schüler und Nachfolger 
Kellers, in kurzen Zügen ein Bild zu entwerfen von der Kulturentwickelung der nachdilu- 
vialen europäiſchen Menſchen, wie ſie in einem beſchränkten Gebiet und unter beſonderen 
geographiſchen Verhältniſſen in der Schweiz, namentlich in der Weſtſchweiz, wirklich 
ſtattgefunden hat. Es muß dabei auf die Beſchreibung der Steinzeit der Pfahlbauten ein 
beſonders hoher Wert gelegt werden, da wir in ihr, wie geſagt, einen Kulturkreis vor uns 
haben, durch den (oder wenigſtens durch einen jenem ſehr ähnlichen), wie es ſcheint, alle Völker 
der Erde zur Erringung einer höheren Kulturſtufe hindurchgehen mußten, und der in den 
Lebensverhältniſſen heutiger Naturvölker noch zahlreiche und mannigfaltige Analogien hat. 
Es iſt von hoher Wichtigkeit, daß die Einteilung der Vorgeſchichte in eine 
Stein-, Bronze- und Eiſenzeit, wie fie von den nordiſchen Archäologen ausge— 
gangen iſt, auch in vollkommenem Einklang mit den Ergebniſſen der Pfahlbauforſchung 
ſteht. Es finden Dot in den Schweizer Seen Pfahlbauten, in deren archäologiſcher Fund- 
ſchicht das ſorgfältigſte Suchen keine Spur von Metall ans Licht gebracht hat. Dann gibt 
es andere, in denen das Metall nur in ſehr geringem Verhältnis erſcheint, und zwar in Form 
von Schmuckgegenſtänden, Werkzeugen und Waffen aus reinem Kupfer und nur ausnahms⸗ 
weiſe aus Bronze. Darauf folgen jene Pfahlbauten, in denen die klaſſiſche Bronze, eine 
Miſchung aus etwa! Teil Zinn und 9 Teilen Kupfer, als ausſchließliches Werkmetall auftritt. 
Dann erſcheint das Eiſen, und zwar nimmt es zuerſt nur einen minimalen Platz als Schmud- 
metall ein; man fand davon kleine Stückchen an Schmuckgegenſtänden oder an Luxuswaffen 
aus Bronze. In dieſer Weiſe tritt das Eiſen zuerſt in der „ſchönen Bronzezeit“ der Pfahl- 
bauten, wie Deſor dieſe Periode genannt hat, in Spuren auf. Erſt in der die jüngſte Epoche 
charakteriſierenden Fundſtelle, in der Station von La Tene, erſcheint plötzlich und für die be- 
treffenden Gegenden ſcheinbar unvermittelt das Gebrauchseiſen als Werkmetall für Waffen 
und Geräte. Doch beſitzt auch dieſe Periode noch Schmuckgegenſtände aus Eiſen, die meiſten 
aber aus Bronze; dieſe iſt vom Werkmetall vorwiegend zum Schmuckmetall geworden. 
Die erſten nachdiluvialen Beſiedler der Schweiz ſcheinen faſt ausſchließlich in Seen und 
Mooren ihre Hütten auf Pfahlroſte gebaut zu haben, groß genug, um neben den Familien auch 
die wertvollſten Haustiere unter Dach zu bringen. Man hatte in der Schweiz lange vergeblich 
nach gleichzeitigen Wohnungen auf dem Lande geforſcht; anfangs wollte man es für eine 
Anomalie halten, daß die „Protohelvetier“ mit ſo vieler Mühe ihre Wohnungen auf dem 
Waſſer bauten, anſtatt ſich Zelte oder Hütten auf feſtem Boden zu errichten. Wenn man ſich 
aber in jene alten Verhältniſſe der Alpenvorlande zurückdenkt, das Land bedeckt von Wäldern, 
von wilden Tieren erfüllt, jo verſteht man, daß die auf Pfählen im See oder Moor erbauten 
Hütten ihren Bewohnern eine Sicherheit darboten, wie ſie ihnen kaum ein anderer Ort 
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gewähren konnte. Ahnliche Gründe veranlaſſen noch heute in verſchiedenen Gegenden der 
Welt den Bau ähnlicher Anſiedelungen. Übrigens fehlen auch in der Schweiz Landanſiede⸗ 
lungen in jener Periode nicht ganz: ſo fand Nüeſch an der Felswand des Schweizersbildes 
bei Schaffhauſen Reſte eines neolithiſchen Lagers oder einer Wohnſtätte auf feſtem Lande. 

Schon die erſten Gründer der Pfahlbauniederlaſſungen in den Schweizer Seen mäh- 
rend der reinen Steinperiode waren, wie uns zuerſt F. Keller lehrte, im weſentlichen ein 
Hirtenvolk, im Beſitze faſt aller wichtigen Haustiere, des Rindes, des Pferdes, des Schafes, 
der Ziege, des Schweines, des Hundes. Sie kannten und übten aber auch Feldbau, ſie 
bauten verſchiedene Getreidearten, Weizen, Gerſte, Flachs (ſ. die untenſtehende Abbildung). 
Sie nährten ſich von Viehzucht, vom Ackerbau, vom Ertrag der Jagd und Fiſcherei, von 
wildem Obſt und allem, was das Pflanzenreich Eßbares darbot. Ihre Kleidung beſtand, 
in früheſter Zeit wenigſtens, aus Fellen, aber auch aus Zeugen, die zum Teil aus Flachs 
verfertigt waren. 

Das Beſtreben der Anſiedler, in dauerhaften, vor Über⸗ 
fällen geſicherten Stätten und in größerer Zahl gemeinſchaftlich 
beiſammen zu wohnen, iſt ein untrüglicher Beweis dafür, daß 
ihnen die Vorteile einer ſeßhaften Lebensweiſe längſt be- 
kannt waren, und daß wir uns unter den Pfahlbauern keine 
herumziehenden Hirten, noch weniger ein eigentliches Jäger⸗ 
und Fiſchervolk zu denken haben. Eine bleibende Vereinigung 
einer großen Menge von Menſchen auf demſelben Punkte und 
r von Hunderten von Familien in benachbarten Seebuchten hatte 

a) ` nicht ſtattfinden können, wenn nicht ein regelmäßiger Zufluß 
poater PERSCH von Nahrungsmitteln durch alle Jahreszeiten, wenn nicht die 
Schweizer Seen. Nach F. Keller, Anfänge einer geſellſchaftlichen Ordnung vorhanden geweſen 
"Dinant, 220 GI wären. F. Keller machte ferner darauf aufmerkſam, daß der 

Kulturbeſitz der Steinzeit der Pfahlbauten einen Zuſammen⸗ 
hang mit Aſien und den ſüdlichen Mittelmeerländern erkennen läßt: ſowohl die 
Haustiere als auch die Kulturgewächſe ſtammen überwiegend aus Aſien und Agypten, eine 
Lehre, an welcher gegenteilige Anſichten, wie ſie z. B. in Frankreich von Joly ausgeſprochen 
wurden, bis jetzt vergeblich gerüttelt haben. Wir vermuten, daß mit den Haustieren und 
Kulturpflanzen auch der Menſch, der jene pflegte und ſäte, nach Europa eingewandert iſt. 
Bemerkenswert iſt es, daß ſich nach Studer und anderen in der Bronzezeit der Pfahlbauten, 
wenn nicht ein Wechſel, ſo doch eine weſentliche Verbeſſerung in den Raſſen der Haustiere 
und Kulturpflanzen erkennen läßt. 

Offenbar hat die Steinzeit an den Seeufern der Weſtſchweiz, deren Fundergebniſſe 
wir im folgenden, hauptſächlich nach V. Groß' Originalunterſuchungen, eingehender ſchildern 
werden, eine beträchtliche Zeit gewährt. Nach der großen Anzahl der Stationen, von denen 
man Spuren gefunden, nach der großen Menge primitiver Induſtrieerzeugniſſe, die man 
dort geſammelt hat, müſſen Reihen von Jahrhunderten verfloſſen ſein zwiſchen dem Augen⸗ 
blick, da die erſten Anſiedler ihre Pfähle einrammten, um darauf Wohnungen zu bauen, und 
jenem, wo die Bronze in der Gegend eingeführt und zum Gebrauchsmetall erhoben wurde. 
Während in den Seen der Oſtſchweiz die Pfahlbauten kurz nach Erſcheinen des Metalls zu be⸗ 
ſtehen aufhörten, blühten ſie in der Weſtſchweiz noch während der ganzen Bronzezeit und ſogar 
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noch während des erſten Eiſenalters. Die Pfahlbauſtationen der Steinzeit find zahlreicher, 
dafür aber weniger ausgedehnt als die der ſpäteren Epochen, ſie nähern ſich auch dem Ufer 
bei weitem mehr als letztere, etwa auf eine Entfernung von 40—90 m. Die Pfähle, durch Zeit 
und Wellenſchlag ſtark vernutzt und kaum noch mit ihren oberen Enden aus dem Seeboden 
hervorragend, beſtehen im allgemeinen aus ganzen, ungeſpaltenen Stämmen. Dagegen ſind 
die Stationen der Bronzezeit in einer Entfernung von 200—300 m vom Ufer errichtet und 
nehmen einen viel ausgedehnteren Raum ein; ihre Pfähle find beffer erhalten, oft von vier- 
eckiger Form und überragen noch beträchtlich den Seeboden (ſ. die untenſtehende Abbildung 
und die Tafel „Ein Pfahlbau der Weſtſchweiz“ bei S. 512). 

Die älteſten Pfahlbauten vor Entwickelung der vollen Bronzezeit waren nicht alle 
gleichzeitig bewohnt; ſie laſſen nach V. Groß drei deutlich charakteriſierte Perioden unter- 
ſcheiden. Die erſte und älteſte Periode der Steinzeitniederlaſſungen umfaßt 
eine Anzahl von Seeanſiedelungen, in denen jede Spur des Metalls fehlt. Die Induſtrie— 
erzeugniſſe, die man in ihnen findet, zeugen von einer ſehr primitiven Stufe der Kunſt— 
fertigkeit. Die Steinäxte ſind klein, kaum geglättet und beſtehen faſt alle aus einem 
nächſt zur Hand liegenden Material, die Häm- 


mer ſind weniger fein bearbeitet, ebenſo die an 
Horn- und Knochenwerkzeuge. Die Ton- SS we SPN pe | 
geſchirre find aus grobem Ton ohne Töpfer- r 
ſcheibe in ziemlich primitiven Formen herge- N Sn" 


ſtellt, und weder auf Waffen, Werkzeugen noch  DurdjHnitt eines pfahlbaues im zuricher See, 
Gef chirren zeig t ji ch ein eigentli ches Ornament. Nach F. Keller, „Pfahlbauten“, 6. Bericht (Zürich 1860 — 76). 

Die zweite Periode, zu welcher der größte Teil der Steinzeitniederlaſſungen der 
Weſtſchweiz gehört, läßt einen merklichen Fortſchritt erkennen. Waffen und Werkzeuge ſind 
vervollkommnet, die Steinäxte manchmal zur Aufnahme eines Stieles durchbohrt, ſehr gut 
gearbeitet und mit Sorgfalt geglättet, einige von geradezu koloſſalen Dimenſionen. Das 
Material für die Steingeräte bleibt im allgemeinen dasſelbe, doch findet ſich nun unter ihnen 
ein erheblicher Prozentſatz, 5—8 Prozent, aus den vielbeſprochenen, durch ihre Härte und 
Zähigkeit ausgezeichneten Mineralien Nephrit, Jadeit und Chloromelanit, die in 
den Stationen der erſten und der dritten Periode ſo gut wie ganz fehlen. Das Metall 
fehlt auch noch in dieſer Periode, nur ausnahmsweiſe findet man hier und da zwiſchen den 
Pfählen einige Kupfer- oder ſeltener Bronzelamellen. Die Töpferkunſt zeigt fich weſentlich 
gehoben, die Geſchirre ſind aus beſſerem Ton, beſſer gemacht, und in Form durchbohrter 
Erhöhungen und ſogenannter Wolfszähne treten die erſten Anfänge einer Ornamentik auf. 

Die dritte Periode endlich umfaßt die Übergangszeit vom Stein zum Metall. Nach 
den Entdeckungen von V. Groß müſſen wir diefe Übergangsepoche der Schweizer Seen als 
Kupferzeit bezeichnen, charakteriſiert durch Waffen und Werkzeuge aus reinem Kupfer, 
nur ſehr ſelten aus Bronze. Daneben finden ſich geſchickt durchbohrte Axthämmer aus 
Stein und gut geformte Knochen-, Horn- und Holzwerkzeuge. Beſonders mannigfaltig 
geſtaltet ſind die Tongefäße; einige zeigen wahre Henkel, die Mehrzahl Verzierungen, 
entweder mit dem Finger oder mit Bindfaden gemacht, den man in den noch weichen Ton 
eindrückte: Schnur-Ornament. 

Aus den Funden der Schweiz hatte man ſich bisher noch keine vollkommen genaue Bor- 
ſtellung von der Form der Steinzeithütte machen können. Da alle dieſe Pfahldörfer 
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größtenteils durch Feuer zerſtört wurden, ſind die Hütten meiſt bis auf den Fußboden, 
der aus aneinandergelehnten Holzſtücken hergeſtellt war, oder hartgebrannte Bruchſtücke 
von Wandbekleidung aus Ton verſchwunden. Dagegen hat Frank in der Nähe jener 
berühmten diluvialen Fundſtelle von Schuſſenried bei Unterſuchung eines im Moore ge- 
legenen Pfahlbaues die wohlerhaltenen Reſte einer Steinzeithütte entdeckt. Die Hütte, von 
der ein Teil der Wände und die Fußböden noch beſtehen, hat die Form eines 10 m langen 
und 7 m breiten Rechteckes (f. die untenſtehende Abbildung). Sie ift in zwei Räume geteilt, 
die durch eine Türöffnung miteinander in Verbindung ſtehen. Die Hütte beſaß eine einzige, 
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Im breite Eingangspforte, die ſich nach Süden öffnete. Dieſe Pforte führte in den erſten 
Raum, der 6,5 m lang, 4 m breit war. In einer Ecke befindet Do eine Art Pflaſter, ein Haufe 
Steine, der augenſcheinlich als Herd diente. Dieſe erſte Stube war alſo Küche und Haus- 
haltungsraum, vielleicht wurde auch während der kalten Jahreszeit in der Nacht hier das 
Vieh eingeſtellt. Die Außentür führte über eine Laufbrücke zum feſten Lande. Die zweite 
Stube iſt geräumiger, 6,5 zu 5 m, und hat keine Verbindung mit dem Freien. Sie war wohl 
der Raum, wohin ſich die Familie während der Nacht zurückzog. Der Fußboden der Hütte 
ruht auf mehreren ziemlich dicken, durch Schichten von Rundhölzern getrennten Lehmlagern; 
die oberſte Fußbodenſchicht beſteht in beiden Zimmern aus Reihen runder Holzſtücke, eins 
dicht neben das andere gelegt; die Hüttenwände bildeten in zwei Teile geſpaltene Eichen⸗ 
pfähle, die Spaltfläche nach innen gerichtet. Die Pfoſten, die das Dach zu tragen hatten, 
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ſind bis in den Seeboden eingetrieben. Die Fugen der Wände ſind mit feinem Ton dicht 
verkittet. Die untenſtehende Abbildung gibt eine ältere Phantaſiedarſtellung einer ſteinzeit⸗ 
lichen Pfahlbauhütte. 

Auch das auf den Pfählen ruhende Verdeck, auf das die Seehütten der Steinzeit gebaut 
waren, ſtand mit dem Ufer durch eine mehr oder weniger lange, leicht abzubrechende Brücke 
in Verbindung (f. die Abbildung S. 500), ebenſo mit der Oberfläche des Waſſers vermittelſt 
einfacher Sproſſenleitern, von denen V. Groß in einer der älteſten Stationen ein Exemplar 
gefunden hat. Die Leiter beſteht aus einem langen Pfahl aus Eichenholz, in ziemlich regel- 
mäßigen Abſtänden mit Löchern verſehen, in welche die Sproſſen der Leiter eingefügt waren. 

Die Steinobjekte, die in großer Anzahl in der archäologiſchen Schicht zwiſchen den 
Pfählen der Steinzeit⸗Pfahlbauten gefunden wurden, bilden das Hauptcharakteriſtikum der 
letzteren. „Der Feuerſtein iſt 
derjenige Stoff“, ſagte F. 
Keller, „durch welchen mittel- 
bar oder unmittelbar alles 
Werkzeug ſeine Form erhält; 
er tritt aber ſelbſt neben an⸗ 
deren Steinarten, die zu 
Handwerksgeräten und Waf⸗ 
fen geſchliffen wurden, in 
den Hintergrund, ſowohl was 
ſeine Bearbeitung als ſeine 
Zahl anbelangt.“ Die Beile 
und Meißel aus Stein (f. die 
Abbildungen S. 506), die eine i ee. a 
Hauptform der Steingerite page geitfgeife für Cibnotagie” Bh. 2 (Belin 1810. 
darſtellen, find im allgemei⸗ 
nen gut gearbeitet und ſorgfältig geſchliffen. Ihre Größe ſchwankt zwiſchen 2 und 20 cm, 
ausnahmsweiſe erreichen fie ſogar eine Länge von 30 cm. Derartig große Stücke werden 
als Inſignien oder Prunkwaffen für Häuptlinge oder als religiöſe Symbole betrachtet. Als 
Material zu den Beilen und Meißeln wurden überwiegend Rollſteine benutzt, wie ſie überall 
nahe zur Hand waren (in der Schweiz namentlich Serpentin, Hornblendeſchiefer, Diorit, 
Gabbro und Sauſſurit), wobei grünen Geſteinen offenbar ein Vorzug gegeben wurde. Die 
Seebewohner konnten ſolche Steine am Ufer der Seen oder im Geröllkies der benachbarten 
Flüſſe überall aufleſen. Mehr oder weniger fertiggeſtellte, noch unvollendet gefundene 
Steinwerkzeuge lehren die Art und Weiſe ihrer Anfertigung. Die Arbeit war trotz des 
Mangels metallener Werkzeuge viel weniger langwierig und ſchwer, als man ſich zunächſt 
vorſtellen möchte. Man wählte ein in der Form paſſendes Geröllſtück, oft groß genug, um 
wenigſtens zwei Beile daraus zu machen; es wurde dann in geeigneter Weiſe mittels eines 
ſägeartigen, an ein einfaches Sägegeſtell aus Holz befeſtigten Feuerſteinmeſſers unter An⸗ 
wendung von Sand und Waſſer erſt auf der einen Seite eine Rinne in den Stein geſägt, dann 
ebenſo eine jener erſten in der Lage vollkommen entſprechende zweite Rinne auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite des Steines. Waren die Einſchnitte tief genug, ſo wurden die beiden Hälften 
durch einen Hieb mit dem Schlagſteine getrennt, d. h. die noch ſtehende Verbindungsbrücke 
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zwiſchen den beiden Rinnen durchgebrochen. Die beiden Bruchſtücke wurden dann zuerſt 
mit Hilfe eines harten Steines aus dem Gröbſten gearbeitet und ſchließlich an einem Schleif- 
ſtein in die gewünſchte Form geſchliffen und geſchärft. T. A. Forel hat auf dieſe Weiſe in 
etwa fünf Stunden aus einem natürlichen Geröll ein Beil gefertigt, das den Pfahlbau⸗ 
beilen vollkommen ähnlich iſt. Man gebrauchte dieſe Werkzeuge oder Waffen ſelten aus 
freier Hand. Meiſt waren ſie in einem Holzgriff befeſtigt, und zwar oft zunächſt in einer 
Hirſchhornklammer, die dann ihrerſeits in den Holzſtiel eingefügt wurde. Seltener wurde 
die Axt in einen ganz aus Hirſchhorn beſtehenden Griff eingeſetzt (f. die untenſtehenden Ab- 
bildungen). Speziell in der Kupferzeit war in den Pfahlbauten noch eine andere Art der 


Geräte der Steinzeit aus den Schweizer Pfahlbauten: 1 Axt, 2 Schlägel, 3 Hacke aus Hirſchhorn, 4, 5 und 6 Axt⸗ 

hammer, 7 und 8 Steinmeißel, 9 Steinhacke in Hirſchhorn und Holz, 10 Speerſpitze, 11 Pfeilſpitze, 12—15 Steine Pfeilſpitzen, 

16 Lanzenſpitze, 17 Beinnadel. Nach F. Keller, „Pfahlbauten“, 3.—7. Bericht (Zürich 1860 — 76), und E. Deſor, „Die Pfahlbauten 
des Neuenburger Sees“, deutſch von Fr. Mayer (Frankfurt a. M. 1866). Vgl. Text S. 505. 


Einſtielung gebräuchlich, bei der die Axt mit ihrer Schneide quer gegen die Längsrichtung 
des Stieles geſtellt wurde. Aus den koſtbaren, oft durch eine prächtig grüne Farbe aus- 
gezeichneten Geſteinen Nephrit, Jadeit und Chloromelanit, von deren Vorkommen 
in den einzelnen Steinzeitepochen ſchon oben (S. 503) die Rede war, wurden ebenfalls 
Axte und Meißel von verſchiedenen Dimenſionen gefertigt; als ſeltene Vorkommniſſe fanden 
ſich auch Perlen und Pfeilſpitzen, häufiger einſchneidige Meſſer aus Nephrit. Die Beile aus 
Nephrit ſind durchſchnittlich kleiner als die aus Jadeit; letztere werden in der Weſtſchweiz, 
erſtere in der Oſtſchweiz und am Bodenſee häufiger gefunden. ; 

Es ift hier nicht der Ort, auf die namentlich früher lebhaft geführte, aber noch immer 
nicht vollkommen geklärte Diskuſſion über das Herkommen des Rohmaterials dieſer koſtbaren 
Steinbeile näher einzugehen. Noch heute wie im Altertum wird Nephrit in Oſtaſien als ein 
geſuchter Halbedelſtein geſchätzt; Deſor hat wohl zuerſt die Meinung ausgeſprochen, die 
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H. Fiſcher eifrig zu begründen verſuchte, daß auch zu den in Europa gefundenen Beilen aus 
Nephrit und Jadeit, vielleicht auch Chloromelanit, die Rohmaterialien oder die fertigen Ob⸗ 
jekte ſelbſt aus Zentralaſien eingeführt ſein mögen, wo man namentlich für Nephrit einen 
reichen Fundplatz kennt. Fundorte der betreffenden Rohmaterialien kommen aber auch in 
Europa vor; der erſte ganz ſichere wurde am Zobten bei Breslau für Nephrit feſtgeſtellt. 

Im ſpäteren Verlauf der Steinzeit wurde es Brauch, die Axt ſelbſt zu durch— 
bohren, um den Stiel einzufügen. Dieſe leichter zerbrechlichen Hammeräxte dienten 
wohl vorzugsweiſe als Schmuckwaffen. Meiſt haben ſie an dem einen Ende eine Schneide 
und ſind am anderen ſtumpf; nur ſehr ſelten tragen ſie an beiden Enden Schneiden. Ihre 
Form iſt in der Schweiz wechſelnd: einige können durch ihre hübſche Form und ihre Ver⸗ 
zierung mit den ſchönſten im Norden Europas gefundenen Stücken rivaliſieren. Am häufigſten 
beſteht ihre Ornamentik aus Rinnen oder erhabenen, nach der Richtung der Hauptachſe 
gezogenen Linien. Die Art und Weiſe, wie man die harten Steine durchbohrte, hat lange 
den Scharfſinn der Altertumsforſcher beſchäftigt. Zuerſt war man um ſo mehr zu der 
Annahme geneigt, es ſei ein metallener Bohrer zu dieſer Arbeit erforderlich geweſen, als 
dieſe durchbohrten Hämmer häufig mit Metallgegenſtänden zuſammen gefunden wurden. 
Keller, Forel und andere haben aber gezeigt, daß unter Mitwirkung von Waſſer und Sand 
jeder hohle Knochen oder jeder Horn- oder Hohlzylinder genügt, um den härteſten Stein 
zu durchbohren. Viele unvollendete Stücke zeigen noch den hierbei entſtehenden Bohr— 
zapfen in der Mitte des angebohrten Loches. Manchmal hat man aber auch den Stein von 
beiden Seiten her einfach mit einem Bohrer oder einer Klinge aus Feuerſtein durchgeſchabt. 
Der Stein diente außerdem noch für eine Menge anderer Anwendungen: man fertigte 
daraus Schlagſteine und Hämmer in allen Formen, Stößel und Mörſer, Mühlen, Schleifſteine 
und Glättſteine für die Geſchirrfabrikation, Spinnwirtel und verſchiedene Zieranhängſel. 

Der Feuerſtein, aus dem im feuerſteinreichen Norden auch geſchliffene Beile und 
Meißel und vieles andere gearbeitet wurden, diente dazu in den Schweizer Pfahlbauten 
nicht; Gegenſtände aus Feuerſtein find jedoch in allen drei Epochen der Pfahlbauten-Stein⸗ 
zeit gleich häufig. Die gewöhnlichſte Form iſt die ſchon aus der Diluvialzeit bekannte: Schaber 
und Meſſer. Aus mittelgroßen Feuerſteinlamellen ſtellte man Meſſer und Sägen her, die 
man oft in einem zum Zweck des Anhängens durchbohrten Griff befeſtigte. Sehr ſelten ſind 
in den Pfahlbauten größere ſichelförmige Steinklingen; derartig fein bearbeitete Dolche, 
bei denen Griff und Klinge aus einem Stück beſtehen, wie ſie im Norden in ſo prächtigen 
Exemplaren vorkommen, wurden in den Pfahlbauten noch nicht entdeckt. Dagegen fanden 
ſich häufig ſpitzige Feuerſteinklingen, zweimal noch in einen Griff eingefügt, um als Dolche 
zu dienen. Der Stiel iſt an dem einen Ende ausgehöhlt, um das Ende der Dolchklinge 
aufzunehmen, an dem anderen zeigt er eine knopfartige Anſchwellung. Die Steinklinge 
wurde zuerſt mit Harz befeſtigt, dann wurde der ganze Stiel mit gehecheltem Flachs oder 
mit aus Binſen gedrehten Bändern umwickelt. Eine andere Art, ſolche Dolchklingen mit 
Stielen zu verſehen, beſtand darin, fie in ein Stück eines Augenſproſſes vom Hirſchgeweih 
einzufügen. Pfeil- und Speerjpigen aus Feuerſtein finden fich häufig mit viel Sorgfalt 
geformt. Sie zeigen verſchiedene Typen, die augenſcheinlich nach der Art, wie die Spitze 
an dem Schaft befeſtigt wurde, oder auch nach der Form des Rohmaterials wechſelten. Meiſt 
ſind ſie mit Widerhaken verſehen, um das Anpaſſen des Schaftes zu erleichtern. Selten 
wurde Bergkriſtall verwendet. Die Menge von Abfallſtücken, die in den Stationen gefunden 
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wurden, beweiſt, daß der Feuerſtein an Ort und Stelle bearbeitet wurde, und daß hier 
ſogar wahre Fabrikationswerkſtätten beſtanden haben müſſen. V. Groß iſt der Meinung, 
daß dazu zum Teil aus dem Ausland, z. B. aus dem Norden, die rohen, nierenförmigen 
Knollen des Feuerſteins eingeführt wurden; einige gefundene Stücke ſcheinen das wirk⸗ 
lich zu beweiſen. Vor 
allem wurde aber das 
in der Umgebung vor⸗ 
kommende Material von 
Feuerſtein bzw. Horn⸗ 
ſtein und anderen ähn⸗ 
lichen Steinarten, Sili⸗ 
katen, benutzt. Die Me⸗ 
thoden der Bearbeitung 
waren die gleichen, wie 
wir ſie oben als noch 
bei modernen Wilden 
gebräuchlich ſchilder⸗ 
ten. Größere, ſägeför⸗ 
mige Feuerſteinklingen 
wurden in der Weiſe 
zuſammengeſetzt, daß 
kleine, ſcharfe Feuer⸗ 
ſteinſplitter mit Harz in 
der Rinne eines Holz⸗ 
oder Hirſchhornſtückes be⸗ 
feſtigt wurden (S. 430). 
Gegen Ende der 
Steinzeit wurde ſchon 
Bernſtein aus dem 
Norden in einzelnen 
Stücken eingeführt, in 
größerer Menge tritt er 
jedoch erſt während der 
Bronzezeit auf. 
} Die Gegenſtände 
e ae marge T he, ie aus Hirſchhorn und 
ſpitzen, 12 Pfriem mit Handgriff, 13 Spit hammer. Nach V. Groß, „Les Protohelvétes* Qy ochen zeigen eine 
(Berlin 1883). 

i ſehr große Mannigfaltig- 
keit; namentlich gilt das für die Anwendung des Hirſchhornes (f. die obenſtehenden 
Abbildungen). Dank ſeinen verſchiedenen Eigenſchaften eignet ſich das Hirſchhorn mehr 
als jedes andere Schnitzmaterial zur Verfertigung von Gegenſtänden aller Art. Die Maſſe 
des in den Pfahlbauten gefundenen Hirſchhorns beweiſt, daß die Wälder zur Steinzeit 
geradezu mit Hirſchen bevölkert waren, und daß die Jagd auf dieſe Tiere trotz der uns ziemlich 
ungenügend erſcheinenden Mittel, die den Bewohnern der Pfahldörfer zu Gebote ſtanden, 
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keine großen Schwierigkeiten machte. Aus den dickſten Teilen des Geweihes fertigte man für 
Axte und Hämmer ſcheidenartige Zwingen (S. 506), die in den Holzſtiel eingeſetzt wurden. 
Eine Art von Hacke oder Keule wurde aus einem Geweihende, an dem der Augenſproß noch 
feſtſaß, hergeſtellt; das mehrſpitzige Geweihende ſelbſt, quer durchbohrt, gab eine gefährliche 
Waffe und gleichzeitig eine Art Rechen ab. Andere Geräte mahnen an Schaufeln und 
Hauen und werden in der Tat zu Ackerbauzwecken gedient haben. Die in der Bronzezeit 
ſo häufigen Fiſchereiwerkzeuge ſind während der Steinzeit noch verhältnismäßig ſelten, doch 
hat man Angelhaken aus Hirſchhorn und mehrere gutgearbeitete Hirſchhornharpunen, eine 
22 em lang, mit elf Widerhaken, gefunden. In verſchiedenen Stationen hat man auch 
Reſte von Netzen (ſ. die untenſtehende Abbildung), ſogar ein faſt vollſtändig erhaltenes Netz 
entdeckt, dabei eine Anzahl noch 
mit Bindfaden umwickelter Netz⸗ 
jenter aus Stein, die ohne 
Zweifel an den Maſchen des 
Netzes befeſtigt waren, um dieſes 
auf den Grund zu ziehen. Aus 
Hirſchhorn wurden ferner kleine, 
mit Löchern zum Aufhängen ver⸗ 
ſehene Becher geformt; dann 
Halsperlen und ſehr geſchickt 
geſchnitzte Ohrgehänge, große, 
manchmal verzierte Knöpfe, 
Nadeln mit Oſen, kleine Kämme, 
Pfeile und eine große Auswahl 


von Haarnadeln,einigemitsnodp- Steinzeitliche Gewebe, Spinnwirtel und Spindel aus den Schwei⸗ 
fen, andere mit ſeitlichen durch⸗ zer Pfahlbauten: 1 Korbgeflecht, 2 Matte, 3 Netz, 4 Gefpinft, 5 geköpertes 
bohrten Erhöhungen, offenbar Tor Fele, 8, 2-5. Belge Hg 1858-09. Tt 
um einen Faden durchzuziehen. 

Da der Knochen ein viel feſterer Stoff ift als Hirſchhorn, jo benutzte man ihn häufig 
zur Herſtellung von Waffen und Werkzeugen, die einen kräftigeren Widerſtand gewährleiſten 
ſollten. Aber man verfertigte aus den an einem Ende durchbohrten und zu drei und drei 
mit Bindfaden zuſammengebundenen Rippen der Kuh oder des Hirſches auch Kämme zum 
Flachshecheln. Der größte Teil der Dolche wurde ebenfalls aus Knochen hergeſtellt; als 
Griff diente entweder die natürliche Gelenkfläche, oder man befeſtigte die Knochenklinge in 
einem beſonderen Hirſchhorngriff. Auch Pfeil- und Lanzenſpitzen aus Knochen wurden häufig 
gefunden, und zwar weit häufiger als ſolche aus Feuerſtein, was uns bei der verhältnis- 
mäßigen Leichtigkeit, mit welcher ſich ſolche Gegenſtände aus Knochen herſtellen laſſen, nicht 
wundern kann. Zur Befeſtigung der Lanzenſpitze an dem Holzſchaft diente eine Umwickelung 
mit Bindfaden, der dann noch mit Birkenharz umgeben wurde. Aus Knochen findet man 
auch eine Menge von Pfriemen und Meißeln in allen Größen; ihr eines Ende iſt ſpitzig oder 
ſcharf, das andere in einem Griff von Hirſchhorn befeſtigt (Fig. 12, S. 508). Tierzähne, haupt- 
ſächlich die des Wolfes, des Bären, des Hundes, wurden durchbohrt und als Amulette an- 
gehängt (Fig. 4, S. 508); man findet ſie manchmal an einer Stelle ſo zahlreich, daß man 
vermuten darf, ſie ſeien einſt, zu Ketten vereinigt, etwa um den Hals getragen worden. 
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Auch ziemlich viel Holzgegenſtände haben fich aus der Steinzeit in den Pfahlbauten 
erhalten (ſ. die untenſtehenden Abbildungen). Von Stielen und Griffen verſchiedener Art 
haben wir ſchon gehört. Das wichtigſte Stück iſt ein Joch, ähnlich denen, wie ſie noch heute 
zum Leiten der Rinder gebraucht werden. Aus Holz, und zwar aus Buchsbaumholz, fertigte 
man niedliche Kämme. Dieſer Toilettengegenſtand, dem wir mit Verwunderung bei einem 
ſo wenig kultivierten Volk, wie man ſich die Steinzeitmenſchen zunächſt dachte, begegnen, 
wurde meiſt aus ein paar kleinen, nebeneinandergeſetzten Kämmen gebildet, die mittels 
zweier darübergelegter, als Griff dienender Holzlamellen zuſammengefügt ſind. Die Zähne 
des Kammes ſind Buchsbaumſtäbchen, an beiden Enden zugeſpitzt und übereinander⸗ 
gebogen; ſie ſind durch drei Reihen geſchickt durchgezogener Fäden miteinander verbunden. 
Um dem Ganzen feſteren Halt zu verleihen, iſt jede dieſer Reihen mit einer Holzlamelle um⸗ 
geben, die ſelbſt wieder mit Bindfaden befeſtigt iſt. 

Nicht ſelten hat man auch aus Steinzeitniederlaſſungen größere und kleinere Kähne, 
aus einem Baumſtamm gehöhlte Einbäume, aufgefunden. Einer der größten und am beſten 


ege aus den ſteinzeitlichen Pfahlbauten der Schweiz: 1 Dreſchflegel, 2 Speerſtange, 8 Jagdbogen, 
4 Quirl, 5 Kamm. Nach F. Keller, „Pfahlbauten“, 3. und 4. Bericht (Zürich 1860 — 61). 


erhaltenen beſteht wie die früher gefundenen aus Eichenholz, in der Form weicht er dagegen 
von jenen etwas ab. Der Hinterteil iſt nicht wie gewöhnlich abgerundet, ſondern wie an 
unſeren jetzigen Kähnen viereckig; der Vorderteil iſt mit einer ſpornähnlichen Verlängerung 
geziert. Die Länge des Kahnes beträgt 9,50 m, feine Breite 0,75—0,90 m. Am Rande der 
Seitenwände ſind in Zwiſchenräumen rundliche Einſchnitte ausgeſpart, wahrſcheinlich als 
Einfügeſtellen für Ruder. 

Beſonders wichtig ift es, daß man auch in einigen Exemplaren die notwendige Er- 
gänzung des Pfeiles, den Bogen, gefunden hat (ſ. die obenſtehende Abbildung, Fig. 3). 
Eins der Exemplare ift vollſtändig gut erhalten, aus Buchsbaumholz, 1,60 m lang; an den 
beiden Enden befinden fich noch jederſeits die Einſchnitte, welche die Bogenſehne zu halten 
hatten. Aus dem gleichen Material hat man auch einen kleineren Bogen gefunden, der 
offenbar zu einem Drehbohrer gehörte, entweder für die Durchbohrung von Steinäxten oder 
für den obenerwähnten Feuerbohrer. Aus Holz ſind auch Schalen und Taſſen, manchmal 
mit Henkeln verſehen, Löffel, Quirle, Hämmer, Schiffchen, die als Kinderſpielzeug dienten, 
und anderes mehr. Im Berner Muſeum befinden ſich ſogar Bruchſtücke von Tiſchen, 
Bänken und Türen aus Pfahlbauten der Steinzeit. 

Nach dieſen Schilderungen der Reſte der Pfahlbauten⸗Steinzeit bedarf es keiner 
poetiſchen Ausſchmückungen mehr, um das Leben dieſer alten Europäer anſchaulich zu machen. 
Auf dieſer verhältnismäßig hochentwickelten Grundlage des Kulturſtandes der neolithiſchen 
Steinzeit erbaute ſich in organiſchem Fortſchreiten die Metallkultur. 
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Kupfer⸗ und Bronzeperiode der Schweizer Pfahlbauten. 


Es iſt für die vergleichende vorgeſchichtliche Archäologie von großer Bedeutung, daß 
auch für die Seen der Weſtſchweiz, die uns den Fortſchritt der Kulturen in beſonders klaren 
und ununterbrochenen Bilderreihen vorführen, eine Übergangsperiode nachgewieſen 
worden iſt, in der man, neben fortdauernder vorwiegender Benutzung des Steines, anfing, 
aus Metall hergeſtellte Waffen und Werkzeuge zu gebrauchen. Das Metall iſt anfangs 
faſt ausſchließlich Kupfer, daneben nur ſehr wenig Bronze und kein Eiſen. 
Dieſe Kupferperiode, die für Zentraleuropa von Much für den berühmten Pfahlbau im 
Mondſee in Oſterreich konſtatiert wurde, und deren Reſte bis dahin vor allem aus Ungarn, 
in klaſſiſcher Weiſe durch F. v. Pulszky beſchrieben, bekannt waren, zeigt nun an vielen Orten 
Europas, namentlich auch, wie R. Virchow feſtgeſtellt hat, auf der Pyrenäenhalbinſel und 
in den Steinzeitgräbern Kujaviens in Preußiſch-Polen, die intereſſanteſten Parallelen, die 
um ſo wichtiger zu werden verſprechen, als ſie den in den alten Schichten von Hiſſarlik Troja 
von Schliemann konſtatierten Kulturverhältniſſen zunächſt ſtehen und unverkennbare Ana⸗ 
logien mit ſehr altertümlichen Funden der ägäiſchen Inſelwelt, ja auch mit prähiſtoriſchen 
Kulturreſten Agyptens und wohl auch Babyloniens erkennen laſſen. Hier erſchließen ſich 
höchſt wichtige Geſichtspunkte über ſehr frühe Kulturſtrömungen und einſtige Kulturverbin— 
dung weit getrennter Ländergebiete. 

Die Metallgegenſtände der von V. Groß für die Weſtſchweiz am ausgedehnteſten in 
der Pfahlbauſtation von Fenel nachgewieſenen Kupferperiode ſind der Mehrzahl nach 
kleine Dolche, die nach dem Muſter der Feuerſteindolche gemacht ſcheinen (ſ. die Abbildung 
S. 512, Fig. 1— 3). Einige beſitzen ſchon Vernietungen, um die Kupferklinge an dem 
Holzgriff zu befeſtigen, der nach einem in St.⸗Blaiſe gefundenen Exemplar identiſch war 
mit dem oben für die Feuerſteindolche beſchriebenen Griff. Auch mehrere Meißel wurden 
gefunden, deren größter 15 cm Länge hat; dann kleine Pfriemen, manchmal in einen 
Knochengriff gefaßt; ferner Perlen, die als Halsband gedient haben; ein kleines Schmuck⸗ 
blättchen aus gehämmertem Kupfer mit Einſchnitten, um es als Zierat an irgendeinem 
Teil der Bekleidung zu befeſtigen. Beſonders wichtig iſt ein ganz charakteriſtiſch geformtes 
Beil mit verbreiterter, gerundeter Schneide (ſ. die Abbildung S. 512, Fig. 4), vielleicht 
einer der erſten Verſuche der Metallarbeiter der Kupferzeit. Auch die ungariſchen Kupfer⸗ 
objekte ſchließen ſich in der Form häufig den Steinobjekten an. 

An dieſe Übergangsperiode der Kupferzeit ſchließt ſich nun in der Weſtſchweiz, wie 
es ſcheint, ohne eine eigentliche Lücke der Entwickelung, die Bronzeperiode an. Es 
wurden ſchon oben einige der Merkmale erwähnt, durch die fich die Pfahlbauanſiedelungen 
der Bronzezeit von denen der Steinzeit unterſcheiden: ihre größere Entfernung vom Ufer, die 
Qualität der Pfähle, die weit beträchtlichere Ausdehnung der Niederlaſſungen, die manchmal 
mehrere Ar Flächenraum einnehmen. Augenſcheinlich haben wir es hier nicht mehr mit 
kleinen Dörfern zu tun: die Pfahlbauniederlaſſungen der Bronzezeit erſcheinen als wohl⸗ 
organifierte Marktflecken, blühende Städte, wo ſelbſt ein gewiſſer Luxus herrſchte; die Cr- 
zeugniſſe ihrer Induſtrie ziert jene Schönheit und Eleganz der Formen, wie ſie nur eine 
ſchon ſehr fortgeſchrittene Ziviliſation hervorzubringen vermag. 

Der Stein, das Hirſchhorn, der Knochen haben der Bronze Platz gemacht und ſind 
nur noch ſelten im Gebrauch. Der Bernſtein, der in den Pfahlbauten der Steinzeit ſchon 
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vereinzelt auftrat, findet ſich in Menge, Glas und Gold erſcheinen in der Kompoſition 
der künſtleriſch vollendeten Schmuckgegenſtände. Auch das Eiſen kommt bald dazwiſchen 
vor, aber, wie gejagt, zunächſt nicht als ordinäres Werkmetall, ſondern als koſtbares Schmuck⸗ 
metall, um Kleinodien oder Luxus⸗ und Prunkwaffen reicher auszuſtatten. Die Erzeugniſſe 
der Töpferei zeigen einen großen Fortſchritt gegen die ſchweren und plumpen Gefäße 
aller Epochen der Pfahlbau-Steinzeit der Schweiz, und wenn fie auch nicht mit denen der 
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Kupferne Werkzeuge aus den Schweizer Pfahlbauten und Ungarn. 1—3 Dolchklingen, 4 und 5 Beile, 6 Axt mit 
Schaftloch. Nach V. Groß, „Les Protohelvètes“ (Berlin 1883), und F. v. Pulszky, „Die Kupferzeit in Ungarn“ (deutſche Mus- 
gabe, Budapeſt 1884). Vgl. Text S. 511. 


klaſſiſchen Keramik rivaliſieren können, jo find doch die Vaſen und Geſchirre der Bronzezeit 
der Schweizer Pfahlbauten ungeachtet ihrer einfachen und noch primitiven Formen darum 
nicht weniger elegant und graziös (f. die Abbildung S. 513). 

Die Behauſungen ſind nicht mehr die beſcheidenen Lehmhütten der Steinzeit, ſondern 
hölzerne Wohnungen, groß und fold gebaut (f. die beigeheftete farbige Tafel „Ein Pfahlbau 
der Weſtſchweiz“). Ihre Exiſtenz iſt ſicher bezeugt durch die Menge der zwiſchen den Pfählen 
übereinanderliegenden Holz- und Balkenſtücke, von denen manche bis zu 10m Länge erreichen. 
Dieſe Wohnungen mußten geräumig ſein, um neben den Menſchen auch den Haustieren 
als Obdach zu dienen. Daß das letztere der Fall war, beweiſen die zahlreichen Knochen von 
Rindern, Schweinen, Ziegen, Pferden, Hunden, die in der Fundſchicht geſammelt wurden. 


A 


Ein Pfahlbau der Westschweiz. 


Nach V. Groß, „Les Protohelvetes“ (Berlin 1883). 
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Um die Wohnungen herum erſtreckte ſich auf dem Pfahlroſt ein größerer freier Raum; er 
diente als öffentlicher Platz und war für gewiſſe Arbeiten beſtimmt, die man aus einer oder 
der anderen Urſache nicht innerhalb der Wohnungen vornehmen konnte. Die Metallarbeiten, 
wie Gießen, Härten, Hämmern und andere, wurden ebenfalls auf dem Waſſer, auf den 
Pfahlbauten ſelbſt ausgeführt und nicht auf dem Lande, wie man früher wohl voraus⸗ 
geſetzt hatte. Als Beweis dafür dienen die zahlreichen Gußformen, die Schmelztiegel, die 
Schmelzreſte der Bronze, die zerbrochenen, zum Umguß beſtimmten Gegenſtände, die alle in 
dem Pfahlbau ſelbſt geſammelt wurden, während man auf dem Ufer keine Spuren davon 
konſtatieren konnte. Um jedoch die Ge⸗ 
fahr eines Brandes während des Guſſes 
zu vermeiden, hatte man für der⸗ 
artige Zwecke außerhalb der Hütten 
jenen obenerwähnten beſonderen Platz 
reſerviert. V. Groß konnte eine ſolche 
Gußſtätte in mehreren Stationen der 
Bronzezeitkonſtatieren;hierfandenſich, 
zuſammenliegend auf einem Raume 
von nur einigen Quadratmetern, alle 
Werkzeuge der Erzgießerei. Sehr 
beachtenswert ift es, daß nach der An- 
ſicht von Groß alle Pfahlbauten der 
Bronzezeit in der Weſtſchweiz, wie es 
ſcheint, ungefähr zu gleicher Zeit be- 
ſtanden haben. Keine der Stationen 
zeigt in den Überreſten ihrer Induſtrie 
ſchärfer hervortretende Beſonderheiten. 
Überall ſind die allgemeinen Typen die 
gleichen, und die kleinen Unterſchiede, 
die da und dort erſcheinen, ſei es in 


: : A Tongefäße der Bronzezeit aus den Pfahlbauten der Schweiz: 
der Form, jei es in der Ornamentie⸗ 1 und 2 Kannen, 3 Tafelplatte, 4 Kochtopf mit Feuerring, 5 Vaje, 6 Koch- 


rung gewiſſer Objekte, können immer- geſchter, 7 Topf, 8 Teintgeſchirr, 9 ,Mondbild”, 10 Sech, 11 Urne mit 


A . H Deckel. Nach F. Keller, „Pfahlbauten“, 2.—8. Bericht (Zürich 1858—79). 
hin als Modifikationen eines und des⸗ 


ſelben Stils betrachtet werden (ſ. die Abbildung S. 514). Nur zwei Stationen, Mörigen 
und Corcelettes, in denen man Eiſengegenſtände gefunden hat, haben vielleicht die 
anderen einige Zeit überlebt. 

G. de Mortillet hat mit Bezug auf das Alter der Pfahlbauten eine Epoche des Metall- 
guſſes (Epoche von Morges) und eine Epoche des Metallſchmiedens (Epoche von Larnaud) 
unterſcheiden wollen. Groß konnte eine ſolche Periodentrennung für die Seeniederlaſſungen 
nicht auffinden, ihm erſcheint eine ſolche Trennung überhaupt unzuläſſig. Seine Unter- 
ſuchungsſtationen lieferten ohne Unterſchied ſowohl gehämmerte als gegoſſene Gegenſtände, 
und ſeiner Meinung nach ſtellt keine dieſer beiden Arten der Metallbearbeitung gegenüber 
der anderen einen eigentlichen Fortſchritt im techniſchen Verfahren dar. In der Schweiz hing 
während der Bronzezeit das angewendete Verfahren vielmehr von der Natur des Gegen- 
ſtandes ab, den der Metallarbeiter in Ausſicht genommen hatte, zum Teil auch mehr oder 

Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 33 
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minder von der individuellen Geſchicklichkeit. Gewiſſe Zieraten und im allgemeinen alle 
leichten und zerbrechlichen Gegenſtände waren mehr für die Herſtellung durch Hämmern 
geeignet, während die ſchweren und maſſiven Gebrauchsobjekte leichter durch Guß erhalten 
werden konnten. Häufig wurden die beiden Verfahren kombiniert: ein zuerſt gegoſſener 
Gegenſtand wurde nachher mit dem Hammer bearbeitet, um z. B. eine Schneide oder ſonſt 
e | eine Vollendung herzuſtellen, die 
o a A 8 am Der Gup nicht liefern konnte. 

| <3 a 7 Eine nähere Beſchreibung 
1 erfordern die Bronzeſchwerter 
| der Schweizer Pfahlbauten, weil 


í HN ——_ In 4 || 
| ou? ; 6 | uns an dieſen durch Eleganz und 


Formvollendung ausgezeichne— 
ten Prachtſtücken der „ſchönen 
Bronzezeit“ der Pfahlbauten 
beſonders klar trotz der hervor- 
gehobenen allgemeinen Einheit⸗ 
lichkeit des Stils ein Fortſchreiten 
der Bronzekultur bis zur endlichen 
Benutzung des Eiſens als koſt⸗ 
barſtes Werkmetall entgegenzu⸗ 
treten ſcheint (ſ. die Abbildung 
S. 515). Das Schwert war, wie 
ſeine relative Seltenheit in den 
Pfahlbauten beweiſt, während 
der Bronzezeit offenbar eine 
Luxuswaffe, mehr als Abzeichen 
des Oberbefehls als für gewöhn⸗ 
liche Benutzung zum Kampfe 
getragen, obwohl es, wie durch 
den Gebrauch abgenutzte und 
zerſtörte Exemplare beweiſen, 

1 | i zweifellos auch im Ernſtgefecht 
Geräte und Schmuckſachen der Bronzezeit aus den Pfahlbauten diente. Die Schwertklinge ift 


der Schweiz: 1 Schaftkelt, 2 Hohlkelt, 3 Sichel, 4 Dolch, 5 und 6 Pfeilſpitzen vs tos 
7 Meißel, 8 Meſſer, 9 und 10 Nadeln, 11—14 Haarnadeln, 15—17 Armſpangen, doppelſchneidig und hat, abge⸗ 


. i ais ee cate 19 fejen von wenigen Varietäten, 

immer die Form eines ſchmalen 
Weidenblattes; ihre Länge ſchwankt meiſt zwiſchen 43 und 46 cm. Stets hat fie als Ver⸗ 
zierung erhabene Linien, Fäden, die der Richtung der Schneide entlanglaufen. Größten⸗ 
teils find die Klingen für ſich beſonders gegoſſen und mit Nietnägeln an dem Griffe be- 
feſtigt. Dagegen zeigt der Griff verſchiedenartige Formen, nach denen Groß verſchiedene 
Typen der Schwerter beſtimmen konnte (ſ. die Abbildung S. 516). 


Der nach Groß älteſte und erſte Schwerttypus der Schweizer Pfahlbauten, der ſich 
nur in Niederlaſſungen aus dem Ende der Steinzeit bzw. der Übergangsepoche und niemals 
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in ſolchen aus dem „ſchönen Bronzealter“ gefunden hat, zeichnet ſich durch einen abgeplatte- 
ten, mit der Klinge aus einem Stücke beſtehenden Griff, d. h. eine Art von Griffzunge aus, 
die mit Nietlöchern durchbohrt ift, um eine Griffverſchalung aus Holz oder Horn darauf zu 
befeſtigen (j. die nebenſtehende Abbildung, 
Fig. 1). Eins der ſchönſten Exemplare 
dieſer Art ſtellt die Abbildung S. 516, 
Fig. 1, dar. Die Klinge von ſeltener Cle- 
ganz hat eine erhabene Mittelrippe, die 
am Griffende ſehr ausgeſprochen iſt und 
gegen die Spitze hin ſich mehr und mehr 
verflacht und undeutlicher wird; außerdem 
iſt die Klinge auf beiden Flächen in einer 
Länge von 6 em mit einer Reihe punktierter 
Linien und überdies mit den obenerwähn⸗ 
ten charakteriſtiſchen Fäden geſchmückt. Die 
Konturen des Griffes ſind graziös geſchwun— 
gen und bilden eine leichte, mit punktier⸗ 
ten Linien und Parallelſtrichen gezierte 
Randleiſte, welche der Griffverſchalung, die 
mit vier Nieten befeſtigt war, als äußerer 
Halt dienen konnte. 

Ein zweiter Typus, den V. Groß 
den von Auvernier genannt hat, bildet 
ſeiner Anſicht nach das Mittelglied zwiſchen 
dem obengeſchilderten Schwert mit platter 
Griffzunge und der vollendetſten und jüng- 
ſten Schwertform, der mit maſſivem Griff. 
Die Klingen von zwei hierher gehörenden 
Schwertern zeigten über dem Anfang der 
erhabenen Fadenlinien zwei konzentriſche 
punktierte Kreiſe. Der Griff iſt auf beiden 
Seiten zierlich ausgehöhlt, um eine Hirſch⸗ 
hornverſchalung aufzunehmen, die durch 
Bronzeniete befeſtigt iſt (ſ. die Abbildung 
S. 516, Fig. 6). 

Der dritte und vollendetſte Schwert⸗ 
typus der Pfahlbauten der Weſtſchweiz, der Bronzeſchwerter (1, 2) und Bronzemeſſer (3, 4 der 
Typus von Morigen (ſ die Abbildung S.516, rm Jin geen den u. Moron Henn 170. T T 
Fig. 3, 5 und 7), hat einen vollen Griff, der 
in einem ovalen oder rundlichen Knaufe endet. Die Griffdekoration beſteht aus Reihen 
hervortretender dickerer Fadenlinien, die zu je drei und drei den Griff umziehen. In der 
Mittellinie zeigen ſich je zwiſchen den Linienreihen kleine Wärzchen; ſie ſollen offenbar die 
Niete des vorhergehenden Typus nachahmen, während die hervortretenden Fadenlinien 


an die Schnüre erinnern, die dort die Griffverſchalung von Holz oder Hirſchhorn umgaben. 
83 * 
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Manchmal endet der Knauf in zwei elegant in Spiralen gewundene Arme, ähnlich 
den Fühlhörnern, Antennen, gewiſſer Inſekten, wonach Defor dieje ſchon der Zeit des erſten 


Bronzeſchwerter und Schwertgriffe der Schweizer Pfahlbauten. Nach V. Groß, „Les Protohelvötes“ (Berlin 1883). 
Bgl. Text S. 514 — 517. 


Erſcheinens des Eiſens angehörende Form als Antennenſchwerter bezeichnete (f. die 
Abbildungen S. 515, Fig. 2, und oben, Fig. 3). Das in der obenſtehenden Abbildung, 
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Fig. 3, dargeſtellte Schwert iſt ſo wohl erhalten, als wäre es ſoeben aus der Hand des 
Bronzegießers hervorgegangen. Griff und Klinge ſind einzeln gegoſſen und mit drei 
Nieten verbunden. Die Klinge iſt ſehr ſpitz und trägt das gewöhnliche Ornament. Der 
etwas abgeplattete Griff zeigt in der Mitte eine ornamentierte Anſchwellung und endet 
mit einem Antennenknauf. Die mit einer ſehr geſchickt ausgeführten punktierten Beich- 
nung geſchmückte Endplatte des letzteren iſt in der Mitte durchbohrt, um der Griffzunge 
der Klinge, die durch den ganzen Griff geht, Durchgang zu geſtatten. Fig. 7 und 8 auf 
S. 516 ſind Modifikationen des Typus mit maſſivem Griff. Der Griff des in Fig. 8 
abgebildeten Stückes iſt verhältnismäßig groß und mit mehreren Wülſten geziert; er 
endigt mit einer runden Endplatte, in deren Mitte ein Stiel von 35 mm Länge eingeſetzt iſt. 
Dieſer trug einſt wohl, wie bei den Schwertern von Hallſtatt, eine Garnitur von Holz, mit 
Bernſtein oder Elfenbein verziert. Als Ornament zeigt der Griff eine Reihe von kreis— 
förmigen Furchen und Sparren, mit kleinen Eiſenlamellen künſtlich eingelegt. Der in 
Fig. 9 dargeſtellte Griff hat, abweichend von den bisher beſchriebenen, faſt geradlinige 
Ränder und zieht ſich erſt gegen das Klingenende plötzlich ein. Das ausgehöhlte Mittelſtück 
des Griffes iſt mit einer durch drei Nieten befeſtigten Platte aus Kupfer oder roter Bronze 
ausgefüllt, was einen ſehr hübſchen Effekt macht. Die ovale Endplatte des Griffes wird von 
einem kurzen, viereckigen, in den Griff eingeſetzten und mittels eines kleinen Nietnagels be- 
feſtigten Stiel überragt, der mit einem ſchiffähnlichen Endſtück abſchließt. 

Das letzte Schwert (ſ. die Abbildung S. 516, Fig. 4), das noch beſchrieben werden 
ſoll, ſchließt ſich zwar ſeiner ganzen Form und Ornamentierung nach vollkommen an den 
entwickeltſten Typus der Bronzeſchwerter der weſtlichen Schweizer Pfahlbauten an, unter- 
ſcheidet ſich aber von ihm weſentlich durch das Metall, aus dem es hergeſtellt wurde. Seine 
Klinge beſteht aus Eiſen, ſein Griff aus Bronze, mit feinen Eiſenlamellen eingelegt. 
Die Analogie mit den Bronzeſchwertern iſt geradezu frappant, die gleichen erhabenen Faden⸗ 
linien ſchmücken die Klinge, ſie zeigt die gleiche Weidenblattform und auch die Ausſchnitte 
am oberen Ende, wo die Klinge an das Griffkreuz ſtößt, iſt aber von etwas größerer Länge, 
66 em. Das Material ift nicht weiches Eiſen, ſondern Stahl, der, obwohl nicht ſehr hart, doch 
eine haltbare und ſcharfe Schneide annehmen konnte; mit der Art und Weiſe der Bearbeitung 
des Metalls hängt es zuſammen, daß die Klinge an mehreren Stellen riſſig wurde und über— 
einanderliegende Schichten bildet. Die in der Richtung der Schneide laufenden Faden— 
linien, welche die Klinge ſchmücken, wurden nach Vollendung der Schmiedearbeit mit dem 
Grabſtichel ausgeführt. Der leider unvollſtändige Griff iſt nicht weniger intereſſant als die 
Klinge. Er beſteht aus Bronze und wurde unmittelbar auf die Klinge gegoſſen; dadurch ver- 
mied man das Annieten und erhielt eine viel ſolidere Befeſtigung der beiden Teile. Der 
Griff entſprach, ſoweit das erhaltene Stück ein Urteil geſtattet, dem Typus von Mörigen. 
Er unterſcheidet ſich nur durch ſeine Ornamentierung aus eingelegten Eiſenlamellen. 
Dieſe Lamellen ſind in geraden oder Zickzacklinien angeordnet und nach der Methode des 
Schwalbenſchwanzes befeſtigt, d. h. ihre innere Baſis iſt breiter als die oberflächlichen 
Partien, ſie müſſen alſo wohl bereits in die Gußform eingelegt worden ſein, ehe man die 
Bronze goß. Neben der Bruchſtelle des Griffes zeigt ſich ein kleiner, ebenfalls aus Eiſen 
beſtehender Reliefkreis. 

Dieſes Schwert hat, abgeſehen von dem Intereſſe der neu auftretenden metallurgiſchen 
Technik, noch eine andere hohe kulturgeſchichtliche Bedeutung. Es ſcheint die Vorausſetzung 
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zu beſtätigen, daß bei den Pfahlbaubewohnern der Schweiz nicht, wie das oft behauptet 
wurde, ein plötzlicher, unvermittelter Übergang von der Epoche der Bronze zu der des Eiſens 
ftattgefunden hat, ſondern daß eine allmählich fich entwickelnde Übergangsperiode 
zwiſchen der Bronze- und Eiſenzeit ebenſo beſtanden hat, wie man ſie zwiſchen der 
Stein- und Metallzeit nachweiſen kann. Trotz des Unterſchiedes im Stoff, deffen fie ſich zur 
Herſtellung von Waffen und Werkzeugen in den Übergangsperioden bedienten, ahmten die 
Seebewohner doch gleichſam inſtinktmäßig die von ihren Vorfahren angenommenen alten 
Formen in dem neuen Material nach. Wie die erſten Metalläxte aus Kupfer als Kopien 
der Steinäxte erſcheinen (ſ. die Abbildung S. 512, Fig. 4 und 5), ſo bildete man auch, als 
das Eiſen auftrat, aus dieſem neuen Metall Waffen, die in ihrer Form den bis dahin ge— 
brauchten Bronzewaffen entſprachen. 


Die Pfahlbauten der Weſtſchweiz geben uns auf geographiſch eng begrenztem 
Raum das Bild einer aus primitiven Anfängen ſtetig fortſchreitenden Kultur— 
entwickelung. V. Groß meint, daß es bei der hohen Vollendung, welche die Bronzetechnik, 
namentlich ſicher der Bronzeguß, bei dieſen Seebewohnern erkennen läßt, nicht ausgeſchloſſen 
wäre, daß auch das zuletzt geſchilderte prächtige Eiſenſchwert aus einer der Pfahlbauwerk— 
ſtätten hervorgegangen ſei. Dieſer Gedanke hat viel Anſprechendes. Aber jedenfalls ſind 
doch Anregungen und auch Mufter aus anderen, zum Teil aus ſüdlichen Gegenden in die 
Alpenländer gedrungen. Dieſe Übergangsperiode aus der Bronze- in die Eiſenzeit der 
Schweizer Pfahlbauten, für die das Eiſenſchwert in der Form der Bronzeſchwerter als 
vortrefflicher Typus erſcheint, zeigt fich einer weitverbreiteten, in fih geſchloſſenen Kultur- 
gruppe zugehörig, die wir als die der ſogenannten Hallſtattperiode kennen lernen werden. 
Überhaupt offenbaren ſich, wie gefagt, je mehr ſich unſer Blick in die Vorzeit Europas und 
der mittelländiſchen Küſtenländer vertieft und erweitert, Zuſammenhänge der Kultur— 
wirkungen, die den Gedanken an ein eigentlich lokales, autochthones Entſtehen der Kultur⸗ 
fortſchritte Europas immer mehr zurücktreten laſſen, obwohl lokale Sonder- und Weiter- 
entwickelung überall nachzuweiſen iſt. In ihrer Geſamtheit erſcheint die Bronzeperiode der 
Pfahlbauten der Weſtſchweiz als eine Miſchung der älteren nordiſchen Bronzekultur mit der 
Hallſtattperiode, ja auch die noch ſpätere La Tene-Kultur fügt ſchon (namentlich durch 
einzelne Fibeln) einige Striche zu dem Geſamtbild hinzu. Ehe wir uns aber zur näheren 
Betrachtung der verſchiedenen Metallkulturkreiſe Mitteleuropas wenden, müſſen wir unſeren 
Blick zuerſt noch eindringend auf die neolithiſche, jüngere Steinzeit unſeres ſpeziellen Be- 
obachtungsgebietes wenden, von deren lokaler, verhältnismäßig hoher Ausbildung in der 
Schweiz uns deren ſteinzeitliche Pfahlbauten eine ſo anziehende Schilderung gegeben haben. 
In der jüngeren Steinzeit birgt ſich der Kernpunkt der vorgeſchichtlichen Ethnographie 
Mittel- und Nordeuropas. 
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Die Küchenabfallhaufen (Kjökkenmöddinger) und Waldmoore in Dänemark. 


Die zuerſt im Winter 1854/55 gemachten Pfahlbaufunde in der Schweiz, deren richtige 
Deutung von vornherein durch die lange vorausgegangenen archäologiſchen Entdeckungen im 
deutſchen und ſkandinaviſchen Norden ermöglicht war, wirkten ſelbſt wieder in der anregend— 
ſten Weiſe auf die nordiſche Forſchung über die vorgeſchichtlichen Kulturperioden zurück. 
Das gilt zunächſt von der Entdeckung der ſteinzeitlichen Pfahlbauten. Sie zeigten ein Volk 
der Steinperiode mit feſten Wohnſitzen, mit Ackerbau, Viehzucht und anderen Zeichen einer 
weit höheren Kultur, als man fie bis dahin einer jo altertümlichen Epoche glaubte zuer- 
kennen zu dürfen. Die Vertiefung der Unterſuchungen hat nun gelehrt, daß da, wo wir in 
Europa die Reſte der jüngeren neolithiſchen Steinzeit antreffen, die Menſchen, die uns dieſe 
Überbleibſel zurückgelaſſen haben, keineswegs als rohe Wilde angeſprochen werden dürfen. 
Ihr Kulturbeſitz wird um ſo höher und reicher, je länger die Steinzeit andauert; am längſten 
ſcheint fie fich, wie oben mehrfach erwähnt, in ihrer Reinheit in dem ſkandinaviſchen Norden, 
namentlich in Schweden und Norwegen, erhalten zu haben. Nach Oskar Montelius ſpricht 
alles dafür, daß das Ende der Steinzeit in Schweden erſt etwa um das Jahr 1500 v. Chr. 
anzuſetzen ſei. Wir folgen hier namentlich dieſem bewährten Führer durch die „Kultur 
Schwedens“ und der anderen ſkandinaviſchen Nordlande. 

Die Zeit, feit welcher die ſkandinaviſchen Länder bewohnt find, läßt ſich nicht 
nach Jahrhunderten genauer ſchätzen. Nur ſo viel iſt gewiß, daß, ſolange Skandinavien 
während der Eiszeit von einer einzigen ungeheuern Eismaſſe bedeckt war, wie es noch in 
unſeren Tagen Grönland zum größten Teil iſt, es dem Menſchen ſo gut wie unmöglich war, 
dort zu wohnen. Man hat dort noch keine Spur von der Anweſenheit des Menſchen vor 
dem Schluſſe der Eiszeit entdeckt. Auch die Funde von Manglemoſe (vgl. S. 443 und 
S. 524) ſind nachdiluvial. Dänemark und das ſüdliche Schweden waren von einem Volke 
der Steinzeit ſchon beſiedelt, als das Klima noch weſentlich rauher war als jetzt und ſich 
dort an Stelle der heute überwiegenden Buchenwaldungen noch Nadelhölzer allgemein 
verbreitet fanden. Die Beweiſe für die einſtige Exiſtenz dieſes alten Volkes des Nordens 
haben zuerſt die berühmten Kjökkenmöddinger, d. h. Küchenabfallhaufen, geliefert, 
die, zunächſt durch Steenſtrup, Gegenſtand der ſorgfältigſten Unterſuchung geworden find. 
Sie find inſofern von beſonders hoher Bedeutung, als wir hier, ähnlich wie in den Pfahl- 
bauten der Schweiz, die Reſte von Wohnſtätten der primitivſten ſkandinaviſchen Bevölkerung 
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vor uns haben, aus denen man ein ſo reiches Inventar der Gebrauchsgegenſtände jener 
alten Zeit erhoben hat, daß wir dadurch ein Bild faſt des geſamten damaligen Lebens und 
Treibens des Menſchen erhalten. Dieſe Küchenabfallhaufen ſind mehr oder weniger, zum 
Teil außerordentlich große Dämme, 1—3 m hoch, manche von ihnen über 300 m lang und 
50—60 m breit. Sie liegen an verſchiedenen Punkten der Oſtküſten faſt aller däniſchen 
Inſeln, felten mehr als 3 m über der Oberfläche des Meeres, meiſt in deffen unmittelbarer 
Nähe. An den Weſtküſten hat man ſie vermißt: hier ſpült das Meer langſam das Land fort 
und hat wahrſcheinlich die in grauer Vorzeit auch dort aufgehäuften Dämme ſchon weg- 
genommen; dagegen fehlen ſie an der benachbarten Feſtlandsküſte nicht. 

Dieſe Küchenabfallhaufen ſind von Tauſenden und aber Tauſenden weggeworfener 
Schalen der Auſter, der Herzmuſchel und anderer noch heute zur Nahrung dienender Muſcheln 
gebildet, untermiſcht mit Knochen von Vögeln, z. B. des wilden Schwanes, von Fiſchen, 
Wildſchweinen, Rehen, Hirſchen, Auerochſen, Bibern, Seehunden und anderen Tieren. Das 
Renntier fehlt oder iſt nur in ſehr ſeltenen Reſten vorhanden, ebenſo fehlen Haustiere 
mit einziger Ausnahme des Hundes, einer kleinen Raſſe, die ſich von den größeren Hunden 
der Bronzeperiode und der Eiſenzeit jener Gegenden unterſcheidet. Die Knochen der Säuge— 
tiere find, offenbar um das als Nahrung hochgeſchätzte Mark zu gewinnen, gewöhnlich 
geſpalten, aufgeſchlagen. Zwiſchen dieſen Speiſereſten trifft man noch mit Kohle und 
Aſche bedeckte Feuerſtätten, eine Menge roh zugeſchlagener, ungeſchliffener Werkzeuge von 
Feuerſtein ſowie Scherben von groben irdenen Gefäßen, Geräte von Knochen und Horn. 
An den Stellen, wo ſich ſolche Küchenabfallhaufen finden, haben alſo in weit entlegener 
Zeit Menſchen gewohnt; die Muſchelſchalen, die Tierknochen und die Feuerſtellen ſind 
Zeugen ihrer Mahlzeiten. Die im Wachstum verſchieden fortgeſchrittenen Rehgeweihe, 
vielleicht auch die Knochen des wilden Schwanes, der jetzt wenigſtens nur im Winter nach 
Dänemark kommt, beweiſen, daß die Menſchen in der Zeit der Küchenabfälle dieſe Anfiede- 
lungen das ganze Jahr hindurch bewohnten. Es war ein roher Stamm von Jägern 
und Fiſchern, ohne Viehzucht und Ackerbau. Getreide oder andere Spuren irgendeines 
Feldbaues hat man bis jetzt unter ihren Überbleibſeln nicht gefunden. Außer verbrannten 
Holzſtücken und Reſten von Meerpflanzen, die vielleicht zur Salzgewinnung eingeäſchert 
wurden, hat man in den däniſchen Küchenabfällen keine anderen Pflanzenreſte entdeckt. 

Lyell bemerkte fon bei feiner Beſchreibung dieſer Überbleibſel der Vorzeit, er habe 
ähnliche Schalenhügel, vermiſcht mit Steinwerkzeugen, nahe am Seeufer von Maffachufetts 
und Georgia in den Vereinigten Staaten geſehen, welche die eingeborenen Indianer Nord- 
amerikas in der Nähe der Plätze, wo ſie ihre Wigwams errichteten, Jahrhunderte vor der 
Ankunft des weißen Mannes zurückließen. Auch an verſchiedenen anderen Stellen der Erde 
hat man ſeitdem ſolche Muſchelhügel gefunden, z. B. in Südamerika, Sambaquis genannt, 
in Japan und auf dem Feuerland, wo, wie wir ſahen, die Eingeborenen noch jetzt in un⸗ 
gefähr derſelben Weiſe leben, wie es die älteſten Bewohner Dänemarks vor Jahrtauſenden 
getan. Auch einige andere Fundplätze ſeien beiſpielsweiſe noch erwähnt. An den Ufern der 
Oka in Rußland wurden ähnliche Funde gemacht, man ſtieß dort in ziemlicher Tiefe in Sand- 
hügeln auf eine den däniſchen Küchenabfällen entſprechend zuſammengeſetzte Schicht aus 
Muſchelſchalen und zerſchlagenen Knochen- und Feuerſteingeräten. An der franzöſiſchen 
Küſte fanden ſich ähnliche Abfallhaufen. Von St.⸗Valery nahe an der Mündung der Somme, 
aus einer Gegend, die durch Reſte des diluvialen Menſchen ſo berühmt geworden iſt, 
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beſchreibt Sauvage einen der Hauptmaſſe nach aus Muſchelſchalen beſtehenden Hügel mit 
ſchwärzlichen Geſchirrtrümmern, Feuerſteingeräten, aber auch Knochen von Haustieren: Ziege, 
Schaf, Pferd und einer kleinen Rinderart, die beweiſen, daß die ehemaligen Bewohner 
dieſer Gegend in der Kultur den däniſchen Küchenabfall-Menſchen weit überlegen waren. 
R. Virchow hat Küchenabfallhaufen auch von der Pyrenäiſchen Halbinſel beſchrieben, die 
aber, abweichend von den däniſchen, oft zugleich als Begräbnisplätze der Muſcheleſſer benutzt 
worden ſind. Noch heute häufen ſich wie in der Vorzeit an zahlreichen Küſtenpunkten der 
Erde ähnliche Muſchelbänke aus Nahrungsreſten an. 

Unter den in den Küchenabfällen Dänemarks gefundenen Knochen haben wir oben die 
des Schwanes genannt; beſonders beachtenswert ſind aber noch andere Vogelreſte: die des 
jetzt in Europa ausgeſtorbenen Alks oder Papageitauchers (Alca impennis) und vor allem die 
des Auerhahns (Tetrao urogallus), der ſich gegenwärtig in Dänemark nicht mehr zeigt, 
und von deſſen früherer Exiſtenz im Lande man vor dieſen Funden keinerlei Nachricht beſaß. 
Der Vogel nährt ſich hauptſächlich von jungen Fichtentrieben, die Fichte (Pinus silvestris, 
Kiefer) kommt aber jetzt in Dänemark nicht anders als importiert vor. Da machte man nun 
die Entdeckung, daß ſich die Überreſte des Auerhahns auch in alten Schichten der däniſchen 
Torfmoore neben den Überbleibſeln einer einſtigen reichen Vegetation von Fichten finden. 
Die Moorfunde lehren, daß die Baumvegetation Dänemarks in vorhiſtoriſcher Zeit einen 
auffallenden Wechſel erfahren hat. So bekam man aus den Moorfunden einen gewiſſen 
Anhalt zur Beſtimmung des Alters der däniſchen Küchenabfallhaufen: die Entſtehung der 
Küchenabfallhaufen und die Fichtenzeit in Dänemark ſind gleichzeitig. 

Welches war nun aber die Zeit, in welcher die Fichte auf den däniſchen Inſeln zu Hauſe 
war? Auch darauf geben die Waldmoore eine Antwort, zwar nicht nach Jahren beſtimmt, 
aber doch beſtimmt im Sinne der geologiſchen Epoche. Schon 1840 hat Steenſtrup die 
Wachstumsverhältniſſe der Waldmoore und die aus dieſen ſich ergebenden klimatiſchen 
Veränderungen in Dänemark richtig erkannt. Seine erſten Beobachtungen machte er auf 
Seeland nördlich von Kopenhagen landeinwärts vom Oreſund. Dieſer ganze Landſtrich 
trägt den Charakter der Moränenlandſchaften. Niedrige Hügel aus glazialem Lehm und 
Sand, ſelten vereinzelt, meiſt zu längeren Zügen oder Rücken zuſammentretend, noch jetzt 
an manchen Stellen von mächtigen Geſchiebeblöcken bedeckt und oft davon durchſetzt, bald 
beackert, bald mit Wald beſtanden, wechſeln mit ebenen Flächen von geringer Ausdehnung. 
Zwiſchen den Hügeln und den Flächen befinden ſich zahlreiche kleine Moore, manche mehr 
gerundet, die meiſten in längeren Serpentinen ſich hinziehend, zuweilen durch kleine Bäche 
verbunden, die ſich nach kurzem Laufe in den Oreſund ergießen. Die Moore liegen in tiefen 
Einſenkungen des Bodens, deren Ränder bis auf 30 m und darüber ſehr ſteil abfallen, als 
wären ſie ausgegraben, wie derartige Einſenkungen in ehemaligen glazialen Gebieten häufig 
vorkommen. Oft ſind ſie mit Waſſer gefüllt, in Seeland häufig mit Vegetation überdeckt. 
Sie zeigen ſich dann bis zu einer beträchtlichen Höhe mit Moorſchichten überwachſen, ſo daß 
man erſt beim Ausgraben ihre Größe und überraſchende Tiefe erkennt. 

Diejenigen Moore, die Steenſtrup die wichtigſten Aufſchlüſſe erteilten, heißen in Däne⸗ 
mark Waldmoore (Skovmoser), im Gegenſatz zu den Sumpf- oder Wieſenmooren (Kjær- 
moser) und Heidemooren (Lyngmoser). „Die Beſonderheit der Waldmoore“, jagt nach eigener 
Anſchauung R. Virchow, „beſteht darin, daß fie ſehr deutlich geſchichtet find, und zwar fo, daß 
die zentralen Schichten eine mehr horizontale, gegen die Mitte etwas eingebogene Lage 
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haben, während die peripheriſchen ſchräg abfallen und unter ſpitzen Winkeln gegen die Seiten⸗ 
wände einſetzen.“ Von den untenſtehenden Abbildungen ſtellt die erſte das Lillemoſe bei 
Rudesdal dar, die zweite das Vidnesdammoſe bei Holtegaard. Im Durchſchnitt 
bezeichnet d den glazialen, mit Geſchiebeblöcken durchſetzten Lehm, o den gleichfalls erratiſche 
Blöcke enthaltenden Sand, in welchen die Einſenkungen eingetieft ſind. In dieſen Schichten 
ſind zuweilen Mammutreſte gefunden worden. Offenbar ſind die Einſenkungen ſeit der 
glazialen Zeit vorhanden: Steenſtrup bemerkt, daß die Oberfläche des Landes ſeit der 
glazialen Periode nennenswerte Hebungen oder Senkungen nicht erfahren hat. Von den 
zentralen Schichten beſteht die oberſte t aus Torf 

1 bg mit Überreſten gegenwärtig in derſelben Gegend 

i wachſender Waldbäume: Erle, Birke, Weide; die 
folgenden: u, q, p, m, enthalten gleichfalls Torf, 
hauptſächlich Torfmoos (Sphagnum) und Aſtmoos 
j (Hypnum), durchſetzt mit Blättern der verſchiedenen 
alts Da : 1 A D ER aufeinanderfolgenden Waldbäume. Darunter lie⸗ 
mark. Bay . began, After as bänifäen gen Schichten von Süßwaſſerkalk mit Schalen noch 
Bl nen ee ir e den. feeder Konchhlien, Stugelmufehetn (Cyelas plan- 
orbis), Schlammſchnecken (Lymnaeus), denen fich 

eine Schicht von Laichkraut (Potamogeton) und anderen Sumpfgewächſen anſchließt. In 
den unterſten Moorſchichten ſind gelegentlich Renntierreſte gefunden worden. In einer 
m entſprechenden Schicht wurde auf der Inſel Moen ein Skelett von einem Auerochſen 
(Bos primigenius) ausgegraben. Ganz verſchieden von den eben beſchriebenen zentralen ſind 
die ſeitlichen Schichten. 
In der Abteilung der 
Durchſchnitte bei r trifft 
man zu unterſt nur 
Reſte der Zitterpappel 
(Populus tremula), et- 
was höher an dem gröf- 
Waldmoor Vidnesdammoſe bei Holtegaard in Dänemark. Nach R. Virchow, ten Teil der Seiten- 


„Pflanzenreſte aus däniſchen Waldmooren“ in der „Zeitſchrift für Ethnologie“, Bd. 16, S. 458 ve f 
(Berlin 1884). Beſchreibung ſiehe im Text. flächen Reſte der Fichte 


(Kiefer, Pinus silves- 
tris). Erſt weit nach oben folgen Schichten (s) mit der Eiche (Quercus sessiliflora) und endlich 
ſolche mit der Erle (Alnus glutinosa). Daran ſchließen ſich nur am Rande der Einſenkung 
Buchen (Fagus silvatica), aus denen ſich jetzt vorherrſchend die herrlichen Wälder Seelands zu- 
ſammenſetzen. Aus dieſer Überficht folgt unzweifelhaft, daß in Dänemark die Nadelholzbäume 
durch die Laubhölzer allmählich verdrängt und ſchließlich ganz und gar vernichtet worden ſind. 

„Wie wir ſehen“, fährt Virchow fort, „fällt das größte anthropologiſche Intereſſe auf 
die Fichtenſchicht. Sie bezeichnet nicht bloß die Zeit der Küchenabfälle, ſondern allem An⸗ 
ſchein nach auch die Zeit des erſten Erſcheinens des Menſchen im Lande. Aber ſie nimmt 
auch quantitativ den größten Raum unter den ſeitlichen Schichten ein, ſie muß alſo die ver⸗ 
hältnismäßig längſte Dauer gehabt haben. In dem Rudesdaler Moor war faſt die ganze 
Oſtſeite des Abhanges in einer Höhe von mindeſtens 20 m mit einer dicken Lage von Fichten- 
reſten bedeckt, hauptſächlich abgefallenen Nadeln, die zu einem dichten Filze zuſammengedrückt 
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waren. Davon eingehüllt lagen in ganzen Haufen die zum großen Teil noch vortrefflich ge— 
haltenen Zapfen, aber auch nicht wenig Stämme, ſämtlich ſehr ſtark, noch von ihrer Borke 
eingehüllt, in der man ſogar noch die Bohrlöcher und Gänge der Inſekten erkennen kann. 
Die Wurzelenden liegen oben, die Stämme ſchräg nach abwärts, in einer Stellung, die 
deutlich erkennen läßt, daß die Bäume umgeſtürzt und die Wurzeln aus dem Boden aus⸗ 
gerijjen find. Auch das Holz ift vortrefflich erhalten.“ Vereinzelt traf Virchow, der perſön⸗ 
lich mit Steenſtrup die Waldmoore unterſuchte, in der Fichtenſchicht angebranntes und ſtark 
verkohltes Holz. Steenſtrup ſchloß daraus, daß die damaligen Bewohner die Bäume mit 
Feuer angegriffen haben, um ſie zu fällen. Er 
berichtete außerdem, daß im Inneren des oben⸗ 
erwähnten Skeletts des Auerochſen von Moen 
in der Gegend des Magens große Ballen von 
Fichtennadeln gefunden wurden, die man als 
Nahrungsreſte des Tieres anzuſehen hat. 
Auch die Frage, wann ſich nach dem 
Zurückweichen des Eiſes die Baumvegetation 
in Dänemark eingeſtellt habe, wird durch die 
Waldmoore beſtimmt gelöſt. Nicht nur in dem 
Ton unter den Wieſenmooren finden ſich die 
Reſte arktiſcher Pflanzen, ſondern auch im 
Grunde der ſeeländiſchen Waldmoore. Hier 
liegt ein fetter, blauer, ſandiger Ton, in dem 
ſich beim Auseinanderbrechen Blätter und 
Zweige und zuweilen Blüten hochnordiſcher 
Pflanzen zeigen, insbeſondere Weidenarten 
(Salix herbacea, Salix polaris und Salix reti- 
culata), aber auch Zwergbirke (Betula nana), 
Silberwurz (Dryas octopetala) und Steinbrech 
(Saxifraga oppositifolia). Bei der Bildung der Ungeſchliffene Feuerſteinäxte der älteren Stein⸗ 


g r S zeit aus den Küchenabfallhaufen Dänemarks. 
Waldmoore folgte auf diefe arktiſche Flora die Nach D. Montelius, „Die Kultur Schwedens in vorgeſchicht⸗ 


Fichtenzeit, und wir können aus der oben an⸗ licher Zeit“, KE eT Aufl., Berlin 1885). 
gegebenen Schichtung, freilich nicht nach be- 

ſtimmten Jahreszahlen, aber mit der Sicherheit geologiſcher Zeitrechnung, die Reihenfolge 
der verſchiedenen Vegetationen, die ſich mit der fortſchreitenden Milderung des Klimas an— 
ſiedelten, feſtſtellen und den Zeitpunkt des Erſcheinens des Menſchen angeben. 

„Nehmen wir“, ſo ſchließt Virchow ſeinen Bericht, „die Küchenabfallhaufen hinzu, 
ſo erfahren wir auch, wie dieſe Menſchen lebten, ſich ernährten und beſchäftigten. Freilich 
wiſſen wir nicht, wer ſie waren, und von wo ſie kamen; denn die Vermutung Steenſtrups, 
daß die megalithiſchen, d. h. aus großen Steinen erbauten Gräber von ihnen oder ihren 
nächſten Verwandten herrühren, iſt vorläufig ſo wenig geſtützt, daß ſie nicht wohl in das Bild 
der kulturgeſchichtlichen Entwickelung des Nordens aufgenommen werden kann.“ Damit 
ſtimmt auch O. Montelius überein. Nach ihm müſſen die däniſchen Küchenabfallhaufen 
einer früheren Periode der Steinzeit angehören als die zum Teil unter dem Namen Gang⸗ 
gräber bekannten megalithiſchen Grabmäler, die wir unten näher betrachten werden. In 
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den Küchenabfällen findet man, wie geſagt, keine Spur von einem anderen Haustier als dem 
Hunde, während das Volk der megalithiſchen Grabbauten faſt ſämtliche der heutzutage 
wichtigſten Haustiere beſaß. Überdies ſind die in den däniſchen Küchenreſten gefundenen 
Gegenſtände aus Feuerſtein im allgemeinen viel roher als diejenigen, die ſich in den Gräbern 
vorfinden, haben auch andere, einfachere Formen und find ungeſchliffen (f. die Abbildung 
S. 523). Auf die allſeitig ſchön geſchliffenen Axte, Meißel uſw., die in den Gräbern fo zahl- 
reich find, ſowie auf die ſchön zugehauenen Lanzen- und Pfeilſpitzen aus Feuerſtein ſtößt 
man in den Küchenabfällen nicht. Man hat manchmal die Meinung ausgeſprochen, jene 
Menſchen, welche die däniſchen Küchenabfälle aufgehäuft haben, ſeien nur als rohe Fiſcher⸗ 
und Jägerſtämme der Küſte anzuſehen, bei denen, etwa ſo wie in den heutigen Fiſcher⸗ 
dörfern, viele Kulturmomente fehlten, die gleichzeitig in beſſer ſituierten Wohnplätzen des 
Binnenlandes ſchon bekannt ſein mochten. Die eben mitgeteilten Beobachtungen ſcheinen 
aber doch zu zeigen, daß jene höher entwickelte, wenn auch noch immer vollkommen ſtein⸗ 
zeitliche Kulturperiode nicht nur lokal, ſondern auch 
zeitlich von der Steinzeit der Küchenabfälle zu trennen 
iſt. In dieſem Sinne unterſcheiden die ſkandinaviſchen 
Forſcher ihr vollentwickeltes Steinzeitalter als das 
„jüngere“ von dem „älteren“, das uns die Küchen— 
abfallhaufen kennen gelehrt haben. Es braucht kaum 
erwähnt zu werden, daß das „ältere ſkandinaviſche 
Steinzeitalter“ in unſerem bisher feſtgehaltenen Sinne 
% „ ebenfalls der neolithiſchen, nachdiluvialen oder allu— 
schweden. a Ouerſchnitt. Nach O. Montelius, bialen und in dieſer Hinſicht „jüngeren“ Steinzeit als 
abet von E. Apel AE, Altneolithſiſien zugeteilt werden muß 
Zu dieſer altneolithiſchen Kulturſtufe gehört auch 
der ſchon oben (S. 443 und S. 519) erwähnte Fund von Manglemoſe bei Mullerap am 
Weſtufer der däniſchen Inſel Seeland, der als zeitlich älter als die Küchenabfälle angeſprochen 
wird. Es handelt ſich um eine Art von Packwerkbau in einem großen Moor, in deſſen feuchtem 
Boden ſich, wie in ähnlichen Fundſtellen in der Schweiz, die aus organiſchem Material be⸗ 
ſtehenden Geräte vortrefflich erhalten haben, weit beffer als in jenen Landanſiedelungen. Die 
Fauna beſtand aus Elch, Ur, Edelhirſch, Reh, Wildſchwein; alle Haustiere fehlen, und zwar 
wurde auch vom Haushund der Küchenabfälle keine Spur gefunden. Aus Hirſchhorn und aus 
Knochen gefertigt, finden fich Harpunen, Angelhaken, Dolche, falzbeinähnliche Glättinfteu- 
mente, Pfriemen, Nähnadeln, Nadeln zum Netzſtricken, vor allem aber zum Teil durchlochte 
Axte, aus Eberzahn Meſſer; Zähne von Elch und Ur waren als Schmuckgegenſtände durchbohrt. 
Außer der Abweſenheit des Hundes ſpricht für ein höheres Alter auch das Fehlen aller ferami- 
ſchen Reſte. Die Anſiedelung fällt übrigens ebenfalls in die Fichtenzeit; Eiche wurde nicht 
gefunden, dagegen Birke, Haſel, Ulme, Zitterpappel. Im ganzen Gebiete des europäiſchen 
Neolithikums, vor allem auch unter dem Inventar der ſteinzeitlichen Pfahlbauten, laſſen 
ſich, wie ſchon erwähnt, Reſte dieſer altneolithiſchen Periode erkennen, deren ſcharfe 
archäologiſche Trennung von der jüngeren Stufe freilich noch kaum ausführbar erſcheint. 
Eine andere Gruppe von Steinaltertümern, die namentlich im Norden Schwedens 
gefunden werden, hat man als arktiſche bezeichnet. Ihr Material iſt meiſt Schiefer, 
man hält ſie für Überreſte der Steinzeit der Lappen und ſchließt aus den Fundorten, daß 
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die Lappen einſt weiter nach dem Süden Schwedens zu gewohnt haben als jetzt. Die Nb- 
bildung S. 524 zeigt ein eigentümlich geformtes „Meſſer aus Schiefer“, das, aber aus Kno⸗ 
chen beſtehend, auch unter den neolithiſchen Höhlenfunden im bayriſchen Franken auftritt. 


Die megalithiſchen Grabbauten und die nordiſche jüngere Steinzeit. 


In dem „jüngeren Steinzeitalter“ der ſkandinaviſchen Länder, alſo in der Periode der 
vollentwickelten Steinzeitkultur, ſehen wir die Bewohner des germaniſchen Nordens weit 
über den Standpunkt der heutigen roheſten Naturvölker erhoben. Es ergibt ſich das ſchon 
daraus, daß ſie nicht nur ſolche Arbeiten herſtellten, wie ſie zur notdürftigen Unterhaltung 
des Lebens unentbehrlich ſind, ſondern daß ſie auch nicht geringe Mühe darauf verwandten, 
ihre Geräte ſo zierlich wie möglich anzufertigen. Von ihrem Geſchmack in dieſer Beziehung 
und ihrer außerordentlichen (edd. 
lichkeit in der Bearbeitung des Feuer⸗ 
ſteins geben ihre Geräte und Waffen 
ſchöne Proben. Ohne Zweifel wurden 
dieſe Steinkunſtwerke im Lande ſelbſt 
hergeſtellt; mehrfach iſt man auf Fund⸗ 
plätze geſtoßen, wo die Anfertigung von 
Feuerſteingegenſtänden während dieſer 
Periode offenbar fabrikmäßig betrieben 
wurde. Man findet in ſolchen Feuer- 
ſteinwerkſtätten eine Menge von 
Feuerſteinſplittern, von halbfertigen 


und mißglückten Arbeiten, von Schlag⸗ * 
: Grundriß einer Lappen-Gamme am Komagz Fjord bei 
ſteinen uſw. A uſammenlagernd. Hammerfeft. Nach O. Montelius, „Die Kultur Schwedens in vorz 


geſchichtlicher Zeit“, überſetzt von C. Appel (2. Aufl., Berlin 1885). Be⸗ 


Leider beſitzen wir aus den ſkan⸗ biet fake tot Sie, 


dinaviſchen Gegenden ebenſowenig wie 

aus den mit ihnen in der Steinzeit und der darauffolgenden Bronzeperiode ſehr nahe über- 
einſtimmenden Küſtengegenden Norddeutſchlands Überreſte von Wohnſtätten der voll— 
entwickelten Steinzeitkultur. Die Hütten mögen aus Holz, Steinen, Torf und anderem 
gebaut geweſen fein. Nilsſon hat aber aufmerkſam gemacht auf die unleugbare Ahnlich— 
keit, die zwiſchen den Formen der ſkandinaviſchen Ganggräber und den Wohnungen der 
amerikaniſchen, aſiatiſchen und europäiſchen Polarvölker beſteht. Die obenſtehende Abbildung 
gibt den Plan einer Lappenwohnung, Gamme, am Komag⸗Fjord im norwegiſchen Finn- 
marken, nahe bei Hammerfeſt. Die größte Höhe dieſer Hütte war 1,5 m (bei F), die Breite 
4,15 m und die ganze Länge 9 m. A ift die Außentür, B ein niedriger, zum eigentlichen Gin- 
gang in die Hütte führender Gang, 90 cm hoch, 1,75 m breit und 3,5 m lang; © die Innen⸗ 
tür, die nach dem Raume D führt; E die Feuerſtätte, mit ein paar großen, auf den Boden 
gelegten Steinen gepflaſtert; H eine Offnung im Dache, die den Rauch hinauslaſſen 
ſoll; G Schlafplätze und H ein für die Ziegen abgetrennter Teil des Hauſes. Dieſes ent- 
hält ſonach im weſentlichen nur einen niedrigen, ovalen, manchmal aber auch runden oder 
viereckigen Hauptraum, zu dem, wie bei den meiſten Wohnungen arktiſcher Völker, von Süden 
oder Oſten her ein noch niedrigerer, langer und ſchmaler Gang führt, durch den man nur 
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kriechend ins Innere gelangen kann. Wir werden nachher ſehen, daß die Ganggräber tat⸗ 
ſächlich in ihrer Bauanlage eine auffallende Ahnlichkeit mit der eben geſchilderten Gamme 
zeigen. Die beſchriebene Hütte war aus Raſen erbaut, geſtützt von einem kunſtloſen Gerüft, 
deſſen Zwiſchenräume mit Moos ausgeſtopft waren. Die von Cook beſchriebene Winter⸗ 
wohnung einer Tſchuktſchenfamilie war ähnlich gebaut. Sie beſaß ovale Form, war etwa 
6 m lang und etwas über 1 m hoch. Über ihrem ziemlich kunſtreich aus Walfiſchrippen und 
Holz gezimmerten Gerüſt, das mit kleinen Stäben gedichtet war, lag eine einfache Grasdecke, 
die wieder mit Erde beſchüttet war, wodurch das Haus das Anſehen eines kleinen Hügels 


Sommer- und Winterhütten der Kamtſchadalen. Nach J. Cook in J. Lubbock, „Die vorgeſchichtliche Zeit“, überſetzt 
von A. Paſſow (Jena 1874). 


erhielt. Auf der Rückseite und den beiden Querſeiten war das Bauwerk mit einer etwa 
Im hohen, mauerartigen Steinſchichtung geſchützt. Die obenſtehende Abbildung zeigt eine 
ſolche Winterwohnung aus Kamtſchatka und hinter ihr die auf Pfählen errichteten Gommer- 
wohnungen, ſo daß wir hier zwei Hauptwohnungsbauten der neolithiſchen Steinzeit: 
Ganggrabform und Pfahlbau, nebeneinander im Gebrauch ſehen. 

Die Werkzeuge der damaligen Bewohner des Nordens, mit denen ſie ihre Arbeiten 
in Holz ausführten, waren beſonders Meſſer, Sägen, Meißel und Axte oder Beile. Wir 
haben alle diefe Formen der ſteinzeitlichen Inſtrumente ſchon geſchildert (S. 375 Ff.) und geben 
auf der beigehefteten Tafel „Werkzeuge der nordiſchen jüngeren Steinzeit“ noch einige 
charakteriſtiſche Objekte in Abbildung. Man verſtand mit dieſen ſcheinbar ſo rohen Hilfsmitteln 
zum Teil vorzüglich ausgeführte Gegenſtände aus Knochen, Horn, Bernſtein und anderem 
herzuſtellen. Die zahlreich gefundenen Feuerſteinſchaber oder Schabmeſſer haben zur Be⸗ 
arbeitung der Häute gedient, die man zu Kleidern und Zelten brauchte. Zur Anfertigung 


HAN 
= Wl Ill 
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Werkzeuge der nordischen jüngeren Steinzeit. 
Nach J. Lubbock, „Die vorgeschichtliche Zeit“, übersetzt von A. Passow (Jena 1874). 
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von Kleidungsſtücken beſaß man noch weiter Pfriemen, Nadeln und ein kammartiges Gerät 
von Knochen, dem ähnlich, welches die Eskimos gebrauchen, um die Sehnen, mit denen 
ſie nähen wollen, zu zerteilen. Die Kleider mögen hauptſächlich oder ausſchließlich aus 
Fellen und Häuten gefertigt worden ſein, wie noch heute bei den nördlichſten Stämmen 
Aſiens und Amerikas. Da wir in der Höhe der Kulturentwickelung des 
Steinzeitalters das Schaf als Haustier antreffen, ſo mag auch die Wolle 
ſchon in jener Zeit für Gewebe Verwendung gefunden haben. Jedoch 
ſind Funde von Kleidungsſtücken aus der nordiſchen Steinzeit, wie es 
ſcheint, bis jetzt noch nicht gemacht worden. 

Unter den Schmuckſachen ſtehen die aus Bernſtein obenan; häufig 
kommen Perlen, zu Halsbändern vereinigt, vor. Die nebenſtehende 
Abbildung gibt eine charakteriſtiſche Form einer ſteinzeitlichen Bernftein- 
perle. Zweifellos war ſchon damals der Bernſtein Gegenſtand des Handels— 
verkehrs. Er findet jich an den Oſtküſten von Jütland reichlich, ſpärlich Sach weden. nag 
auch an der Küſte von Schonen. Man hat ihn aber nicht nur dort, fon- GE 
dern auch in ſchwediſchen Gräbern in Veſtergötland angetroffen, wohin der vorgeſchichtlicher Zeit“, 
Bernſtein aljo die ganze weite Strecke, wohl von Dänemark oder Schonen ee. A, Veen 207 
her, gebracht worden ſein muß. Andere Perlen waren aus Knochen ver- 
fertigt; häufig wurden durchbohrte Zähne von Bären, Wölfen, Hunden, Ebern und anderen 
Tieren als Schmuck getragen, wie das noch heutigestages bei unſeren Gebirgsjägern üblich iſt. 

Die Steinäxte dienten nicht nur zu techniſchen Zwecken, ſondern auch als Jagd- und 
Kriegswaffen, neben Dolchen aus Feuerſtein und mit Feuerſteinſpitzen 
bewehrten Lanzen und Pfeilen, deren Spitzen ſich zu Tauſenden erhalten 
haben. Eine Art der Feuerſteinpfeilſpitzen war mit einer dem Schafte 
quer vorliegenden Schneide an Stelle einer Spitze verſehen. In einem 
däniſchen Torfmoor fand ſich eine ſolche Schneide noch in ihrem Schafte 
ſitzend. Wahrſcheinlich dienten dieſe Pfeile, wie noch jetzt die ſtumpfen 
Pfeile in Alaska, beſonders zum Vogelſchießen. Einen Beweis, daß 
Pfeile auch im Ernſtkampf benutzt worden ſind, ſcheint der Fund in dem 
Ganggrab von Borreby auf Seeland zu liefern, wo man eine kleine Pfeil- 
ſpitze aus Feuerſtein in der Augenhöhle eines Schädels ſteckend gefunden 


Steinzeitlicher knö— 


hat. In Dänemark fand fich das Skelett eines Hirſches, in deffen Kiefer- 
knochen eine Pfeilſpitze aus Feuerſtein feſtſaß. Die zum Fiſchfang ver⸗ 
wendeten Angelhaken waren entweder ganz aus Knochen verfertigt (f. die 
nebenſtehende Abbildung) oder aus Knochen mit einem Widerhaken aus 
Feuerſtein an der Spitze. Auch Harpunen und knöcherne Stechgabeln 


cherner Angelhaken 
von Südſchweden. 
Nach O. Montelius, „Die 
Kultur Schwedens in 
vorgeſchichtlicher Zeit“, 
überſetzt von C. Appel 
(2. Aufl., Berlin 1885). 


dienten zum Fiſchfang, der, wie die Reſte ſolcher Fiſche, die nur im 

offenen Meere gefangen werden konnten, in den Küchenabfällen beweiſen, wahrſcheinlich 
in einer Art von Boot, vielleicht Einbaum, wie in den ſteinzeitlichen Pfahlbauten der 
Schweiz, betrieben wurde. 

Aus den in den Ganggräbern Schwedens gefundenen Knochen ergibt ſich für die 
ſpätere Steinzeit folgender Beſtand an Haustieren: Rind, Pferd, Schaf, Ziege (?), 
Schwein. Auf Ackerbau deuten namentlich die Funde ſteinerner Handmühlen hin (f. die obere 
Abbildung S. 528, Fig. 1). Daß die Steinzeitmenſchen des Nordens das Kochen verſtanden, 
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ergab ſich ſchon aus den Küchenabfallhaufen. Beſtimmt haben auch manche in den nor⸗ 
diſchen Steinzeitgräbern gefundene Gefäße aus gebranntem Ton einſt zum Kochen gedient; 
viele haben am Rande kleine Löcher zum Aufhängen über dem Feuer. Wir werden unten 
bei der Beſchreibung der Gräberfunde in Deutſchland näher auf die Keramik des Steinzeit⸗ 


Steinzeitliche Handmühle () und Tongefäß 2) aus Südſchweden. Nach O. Montelius, „Die Kultur Schwedens 
in vorgeſchichtlicher Zeit“, überſetzt von C. Appel (2. Aufl., Berlin 1885). 


alters eingehen, hier fei nur bemerkt, daß die Tongefäße der ſkandinaviſchen Steinzeit 
oft auffallend hübſch gearbeitet ſind, obwohl ſie nur mit der Hand ohne Hilfe der Drehſcheibe 
hergeſtellt wurden (f. die obenſtehende Abbildung, Fig. 2); eingegrabene, mit einem weißen 
Stoff ausgefüllte Linien 

= = === Sn. find für ihre Ornamen- 
= = = tierung bejonders Harat- 
teriſtiſch. Allgemein ver- 
breitet finden ſich als 
keramiſche Ornamente 
in der nordiſchen Stein⸗ 
zeit gerade Linien und 
Kompoſitionen von jol- 
chen. Daß übrigens nicht 
nur die Menſchen der 
diluvialen Steinzeit le⸗ 
` 5 > bende Naturobjekte zu 

Dolmen in Südſchweden. de EE Menſch vor der Zeit der Metalle“ zeichnen verſtanden, be⸗ 
weiſen rohe Tierbilder, 

z. B. ein Reh, in eine Knochenaxt eingeritzt, aus der neolithiſchen Steinzeit des Nordens. 
Die großartigſten Reſte der nordiſchen Steinzeit, und zwar, wie wir oben hörten, der 
„jüngeren“ Periode derſelben, ſind die bereits mehrfach genannten megalithiſchen 
Grabbauten. Wir können ſie uns nur als die gemeinſamen Arbeiten in weſentlich 
geordneten geſellſchaftlichen Verbänden lebender Stammes- oder Geſchlechtsverwandten 
erklären, da ihre Errichtung das Zuſammenwirken zahlreicher Menſchenkräfte vorausſetzt. 
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Damit ſtimmt auch überein, daß wir in ihnen, wie geſagt, die Reſte zahlreicher Haustiere 
neben Beweiſen fortgeſchrittener Technik in der Bearbeitung des Steines und in der Her- 
ſtellung der Tongeſchirre, ſogar unverkennbare Anzeichen von Handelsverkehr, wenigſtens 


mit Bernſtein, fin⸗ 
den. Man bezeich⸗ 
net dieſe aus Stei⸗ 
nen erbauten Grab⸗ 
denkmäler der Vor⸗ 
zeit mit den aus 
dem Volksmund 
übernommenen 
Namen Dolmen, 
Ganggräber und 
Steinkiſten. 

O. Montelius 
definiert die Dol- 
men als frei⸗ 
ſtehende Grabkam⸗ 
mern, deren Wände 
von großen, dicken, 
auf die Kante ge⸗ 


Schwediſcher Tumulus mit zwei Gang⸗Grabkammern. Nach N. Joly, „Der Menſch 
vor der Zeit der Metalle“ (Leipzig 1880). 


ſtellten unbehauenen Steinen gebildet werden, die vom Boden bis an die Decke reichen 
und auf der inneren Seite eben, auf der äußeren aber meiſt uneben ſind. Der Boden 


beſteht oft aus Sand 
oder kleinen Stei⸗ 
nen, das Dach ge- 
wöhnlich aus einem 
ſehr großen, nur in⸗ 
nen flachen Stein⸗ 
block oder mehreren 
ſolchen Blöcken. 
Die die Kammer 
bildenden Steine 
umſchließen einen 
verſchieden, vier⸗ 
oder fünfeckig, rund 
oder oval geſtalte⸗ 
ten Grundriß (f. die 
untere Abbildung 


Grundriß eines Ganggrabes bei Falköping in Südſchweden. Nach O. Montelius, 
„Die Kultur Schwedens in vorgeſchichtlicher Zeit“, überſetzt von C. Appel (2. Aufl., Berlin 1885). 
Vgl. Text S. 530. 


S. 528). Die Ganggräber oder Rieſenhäuſer (ſchwediſch Jätteſtugor) find jene oben mit 
den Wohnungen arktiſcher Völker verglichenen Grabbauten. Ihr Bau iſt im ganzen der⸗ 
ſelbe wie der der Dolmen, aber ſie ſind größer und äußerlich von einem Grabhügel umgeben, 
ſtehen alſo nicht frei wie die Dolmen; doch waren urſprünglich die Deckſteine der Kammer 
über der Grabhügeloberfläche ſichtbar (f. die obere Abbildung dieſer Seite). Sie find durch 


Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 34 
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einen langen, bedeckten, nach Oſten oder Süden führenden, auch aus Steinen gebauten Gang 
charakteriſiert. Die Kammer ift nicht felten 7 m lang, jo hoch, daß ein Mann darin aufrecht 
ſtehen kann, und zwiſchen 2 und 3 m breit (f. die untere Abbildung S. 529). In Schwe⸗ 
den ſind Dolmen und Ganggräber namentlich in den ſüdlichen Küſtengegenden verbreitet, 
noch häufiger ſind ſie in Dänemark. Auch außerhalb Skandinaviens ſind ſolche Grabbauten 


Stein⸗Grabkiſte bei Skottened in Südſchweden. Nach O. Montelius, „Die Kultur Schwedens in vorgeſchichtlicher 
Zeit“, überſetzt von C. Appel (2. Aufl., Berlin 1885). 


vielenorts bekannt: ſie finden ſich auf den großbritanniſchen Inſeln, an den germaniſchen 
Nordküſten, von der Weichſel an bis nach Frankreich und Portugal; außerdem in Italien, 
Griechenland und in der Krim, im nördlichen Afrika, in Paläſtina und Indien. Doch ge— 
hören keineswegs alle dieſe Bauten dem Steinzeitalter an. 
Die dritte der obengenannten Grabformen, die Steinkiſte 
(ſ. die obenſtehende Abbildung), iſt eine kleinere, längliche, 
viereckige Grabkammer ohne Gang und meiſt aus dünneren 
Steinplatten als die Ganggräber gebaut. Entweder ſind 
dieſe Steinkiſten ganz in einem Grabhügel verborgen, oder 
der obere Teil liegt frei. Chronologiſch erſcheinen nach Monte⸗ 
lius die Dolmen älter als die Ganggräber, noch jünger ſind 
die Steinkiſten, von denen die mit einem Hügel bedeckten der 


Schalenſtei Südſchweden. vr ; g x 
Reg el md Die gute Schwe. lIbergangsepoche von der Stein- zur Bronzezeit angehören. 


dens in werner geie, CES Unter den däniſchen Grabbauten unterſcheiden 


von C. Appel (2. Aufl., Berlin 1885). 
H. Peterſen und J. Mestorf neben den als erſte Form be⸗ 


zeichneten Ganggräbern Rundſteinbetten und Langſteinbetten, welch letztere den 
Rieſen⸗ oder Hünenbetten Norddeutſchlands entſprechen. Die Rundſteinbetten ſowie die 
Langſteinbetten ſind charakteriſiert durch die entweder runde oder geſtreckt-viereckige Form 
des monumentalen Steinringes, der den Hügel, in dem die Grabkammer verborgen liegt, 
an der Baſis umzieht. In den Rundbetten findet ſich eine, in den Langbetten öfters zwei 
oder ſogar mehrere, bis fünf, Einzelkammern, deren Deckſteine frei liegen. Als vierte Form 
beſchreibt H. Peterſen eckige Grabkammern und niedrige, aus Steinen erbaute Grabkiſten 
unter einem runden Hügel ohne Steinring. Peterſen verkennt bei dieſer Einteilung nicht, 


Die megalithiſchen Grabbauten und die nordiſche jüngere Steinzeit. 531 


daß verſchiedene Formen, namentlich die der Steinkammern, häufig ineinander übergehen. 
Meiſt fehlt den Hügeln mit großen Gangbauten ein äußerer Steinkreis, der dagegen bei 
ſolchen Hügeln, die kleinere, polygonale Ganggräber enthalten, oft ſo mächtig wie bei den 
eigentlichen Rundſteinbetten erſcheint. Die Zahl der megalithiſchen Gräber ſchätzt Peterſen 
allein für Seeland auf 3 — 4000. 

Die großen Gangbauten waren dazu beſtimmt, mehrere Leichen in ſich aufzunehmen. 
Die Leichen wurden in Skandinavien während des ganzen Verlaufes der Steinzeit unver- 
brannt beſtattet, und zwar in liegender oder ſitzender Stellung. Neben den Verſtorbenen 
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Menhir von Croiſie (Loire⸗Inferieure). Nach N. Joly, „Der Menſch vor der Zeit der Metalle“ (Leipzig 1880). Vgl. Text S. 532. 


pflegte man eine Waffe, ein Werkzeug oder ein paar Schmuckgegenſtände beizuſetzen, oft 
auch Tongefäße, die einſt Speiſen und Getränke enthalten haben mögen, was, wie die 
anderen erwähnten Grabbeigaben, für einen Glauben der nordiſchen Steinzeitmenſchen 
an ein zukünftiges Leben nach dem Tode ſpricht. In Dänemark hat man in Ganggräbern 
die Reſte von 10—20 Leichen gefunden, ja in dem berühmten Grabe bei Borreby zählte 
man die Skelette von etwa 70 Perſonen verſchiedenen Alters und Geſchlechts, die nicht nur 
in der Kammer, ſondern auch in dem Gange beigeſetzt waren. In Schweden enthielten 
einige der unterſuchten Ganggräber fogar 50—100 Leichen. Im Jahre 1830 wurde z. B. 
bei Goldhaven ein Ganggrab geöffnet, in dem rings an den Wänden „zahlloſe“ derartige 
Skelette ſitzend beſtattet waren; neben jedem lagen Waffen oder Schmuckſachen. 

Im Norden gehören die ſogenannten Schalenſteine oder Näpfchenſteine (f. die 
untere Abbildung S. 530) ſchon dem Steinzeitalter an. Ofters zeigen ſich auf der Oberfläche 
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der Deckſteine der ſteinzeitlichen Gräber derartige kleine, runde, ſeltener ovale, napfähnliche 
Vertiefungen, die vielleicht für Totenopfer gebraucht wurden. In Schweden nennt das 
Volk dieſe kleinen, ſchüſſelförmigen Vertiefungen Elfenmühlen, man hält ſie an vielen Orten 
noch für heilig und opfert ſogar heimlich in ihnen. Kleinere Steine mit eingetieften Schalen, 
Opferſteine, werden auch in dem Inneren der Gräberbauten gefunden, z. B. ſtammt der 
S. 530, unten, abgebildete Stein aus dem Gange eines ſchwediſchen Ganggrabes. In 
Mitteldeutſchland, bei Nürnberg und München, fanden ſich ganz ähnliche Schalenſteine in 
Grabhügeln einer viel entwickelteren prähiſtoriſchen Epoche, der Hallſtatt⸗Zeit. Die Funde 
aus der nordiſchen Steinzeit ergänzen das Bild, das wir von den ſteinzeitlichen Pfahlbauten 
der Schweizer Seen entworfen haben, in mannigfacher Weiſe und ſind um ſo bedeutſamer, 
als ſie ſich weſentlich als Grabfunde neben die dortigen Wohnſtättenfunde ſtellen. 
Megalithiſche Steinbauten finden ſich nicht nur häufig, ſondern auch in bejon- 
derer Größe und Schönheit in Großbritannien und vielen Gegenden Frankreichs. 
Dort ſpielen ſie eine 
— = = beſonders wichtige 
: = = Rolle in dem Sagen- 
ſchatz des Volkes und 
haben früh die Auf⸗ 
merkſamkeit der Al⸗ 
tertumsforſcher auf 
ſich gezogen. Von 
dort ſtammt auch eine 
Anzahl wiſſenſchaft⸗ 
Steinkreis aus der jüngeren Steinzeit Englands. Nach J. Lubbock, „Die vor⸗ E E AN: 
geſchichtliche Zeit“, berſetzt von A. Paſſow (Jena 1874). d nommener Henen- 
nungen für verſchie⸗ 
dene Steindenkmäler dieſer Art. So haben z. B. auch jene merkwürdigen ſteinzeitlichen Bauten 
des Nordens, die man als Dolmen bezeichnet, ihren Namen aus dem niederbretoniſchen oder 
gäliſchen Patois erhalten; v. Bonſtätten erklärte das Wort für eine Zuſammenſetzung aus den 
beiden bretoniſchen Worten Daul oder Dol (Tiſch) und Men oder Maen (Stein), Dolmen 
bedeutet daher Steintiſch. „Wer“, jagt Joly, „durch die Ebenen der Bretagne und Mittel- 
frankreichs und durch die Pyrenäentäler wandert, ſieht faſt bei jedem Schritt feltjame Denk 
male, die in der Regel aus einem oder mehreren unbehauenen Steinkoloſſen beſtehen, die 
horizontal auf zwei, drei oder vier Felsblöcken oder auf einem Steinhaufen liegen.“ Dieſe 
den oben geſchilderten nordiſchen ganz entſprechenden rohen Bauten ſind es, die man dort in 
der Volksſprache Dolmen nennt. Auch die Bezeichnungen „Menhir“ und „Cromlech“ ſtammen 
aus jenen gäliſchen Gegenden. Dort finden ſich, oft in der Nähe der Dolmen, einzeln auf⸗ 
gerichtete Steine, Steinſetzungen, die unter dem Namen Menhir bekannt find (f. die Abbil⸗ 
dung S. 531). Das Wort iſt gebildet aus Maen (Stein) und hir (lang). Dieſe Steine ſind 
große, dreieckige, viereckige oder ſpindelförmige Blöcke, die als unbehauene oder grob behauene 
Obelisken erſcheinen; bald ſtehen ſie vereinzelt, bald gruppenweiſe oder in mehreren Reihen 
angeordnet. Auf dem 1500 m umfaſſenden berühmten Felde von Carnac im Departement 
Morbihan ſtehen nicht weniger als 11000 Menhirs in elf Reihen. Manche ſolche Menhirs ſind 
Blöcke von wahrhaft koloſſalen Dimenſionen: der ſpindelförmige Menhir von Lock-Maria⸗Ker 


Die megalithiſchen Grabbauten und die nordiſche jüngere Steinzeit. 533 
in Morbihan ift 19 m hoch und in der Mitte 5 m breit, der Menhir auf dem Champ⸗Dolent 
bet Dol im Bezirk von St.⸗Malo mißt etwa 9 m über und halb ſoviel unter dem Erdboden. 
Auch ſolche Steinſetzungen ſind weit verbreitet. Im Alten Teſtament wird die Errichtung 
ſowohl von Einzelſteinen als auch von Gruppen ſolcher Steine erwähnt; hierher gehören 
z. B. die von Mofes am Sinai und von Joſua zu Gilgal errichteten zwölf ſäulenartigen Steine. 

Von dieſen Steinſetzungen unterſcheidet man den Steinkreis, Cromlech (von 
Crom, d. h. Kreis, und Lech, d. h. Stein). Es ſind Ringe, gebildet aus aufrechtgeſtellten 
unbehauenen Steinen (ſ. die Abbildung S. 532). In Großbritannien fand Lubbock als 


Stonehenge bei Salisbury in England. Nach Marquis de Nadaillac, „Die erſten Menſchen uſw.“, herausgegeben von 
W. Schlöſſer und E. Seler (Stuttgart 1884). 


gewöhnlichen Durchmeſſer ſolcher Steinringe 100 Fuß, zuweilen iſt ihr Durchmeſſer aber 
viel größer. Der Steinkreis von Amesbury wird von drei ineinanderliegenden Kreijen ge- 
bildet; der Hauptkreis mißt 1200 Fuß und ſetzt ſich aus 30 Steinen zuſammen, die beiden 
inneren Kreiſe je aus 12 durch gleichmäßige Zwiſchenräume getrennten Steinen. Dieſe 
Zahlen wiederholen ſich bei anderen großbritanniſchen Steinkreiſen; ſo zeigt z. B. der groß⸗ 
artigſte unter dieſen Bauten, der Stonehenge, in ſeinem äußeren, aus Haupt- und Quer⸗ 
ſteinen beſtehenden Ringe ebenfalls dreißig. Übrigens weicht der Stonehenge in manchen 
Beziehungen von dem gewöhnlichen Typus der Steinkreiſe ab: eine Anzahl ſeiner Haupt⸗ 
ſteine ift grob behauen und mit Querſteinen gedeckt (f. die obenſtehende Abbildung). Wie 
geſagt, gehören überhaupt nicht alle ſolche megalithiſchen Bauten, nicht einmal alle euro⸗ 
päiſchen, dem Steinzeitalter an, und zweifellos iſt auch der Stonehenge jünger. Er beſtand 


534 Die jüngere Steinzeit in Nord- und Mitteleuropa, in Griechenland und Agypten. 


einſt aus einem kreisförmigen Säulengang von 88 m Durchmeſſer, der einen zweiten Kreis 
hoher, aufrechtgeſtellter Steine, Menhirs, umſchloß. Innerhalb dieſes zweiten Kreiſes findet 
jich ein ovaler Ring aus Trilithen, je zwei Steinpfoften, etwa 4m hoch und 2 m breit, die von 
einem Querſtein gedeckt ſind. Namentlich dieſe Querſteine zeigen deutlich Bearbeitung; es 
finden ſich ſogar Löcher zur Verzapfung der Steine. Innerhalb der Trilithen lag ein vierter 
Ring, wieder oval und aus Menhirs beſtehend. Die Steine des Stonehenge ſind gewaltige 
Granitblöcke. Um den ganzen Bau ſcheint ein Ringgraben angelegt geweſen zu ſein. 


Die neolithiſchen Höhlenbewohner in England, im fränkischen Juragebiet, in der Schweiz 
und in Polen. 


Die megalithiſchen Bauten der jüngeren, neolithiſchen Steinzeit, zweifellos in ihrer 
Mehrzahl Grabdenkmäler von Häuptlingen und Vornehmen, ſind unbeſtritten die groß⸗ 
artigſten Zeugen aus jener uralten Kulturperiode Europas. Sie bedurften zu ihrer Er⸗ 
richtung des planmäßigen Zuſammenarbeitens einer größeren Anzahl von Menſchen, denen 
die Ehrung des Verſtorbenen Gefühlsbedürfnis oder heilige Pflicht war. Durch gemeinſame 
Tätigkeit, wohl von Stammesgenoſſen, erbaut, beweiſen ſie uns ſonach für die Gegenden, 
in denen wir ſie finden, dasſelbe, was uns die ſteinzeitlichen Pfahlbauten für die Schweiz 
und für die übrigen Alpenvorländer gelehrt haben: daß ihre Erbauer in geſchloſſenen Ge- 
meinde- oder Stammesverbänden vereinigt waren. Die Ausbildung der geſellſchaftlichen 
Zuſtände der jüngeren Steinzeit ſteht alſo keineswegs mehr auf einer niedrigen Stufe, wie 
wir das vielleicht vermuten könnten, wenn uns von dem Leben der neolithiſchen Europäer 
nichts weiter bekannt wäre als das Ergebnis der Höhlenforſchung. Die Unterſuchung 
der Höhlen zeigt dem erſten Blicke die Bewohner unſeres Erdteils in den Gegenden, in 
denen ſich zahlreiche Höhlen finden, als in weſentlichen Sitten und Lebensgewohnheiten 
noch ſcheinbar den diluvialen Höhlenmenſchen ähnliche Troglodyten. Betrachten wir aber 
die Verhältniſſe etwas eingehender, ſo erkennen wir in dem Höhlenbewohner unſerer 
jüngeren Steinzeit doch ſchon einen Menſchen von vergleichsweiſe höherer Kultur, im Beſitz 
jener Kulturmittel, welche die entwickelte Steinzeit des germaniſchen Nordens ſowie der 
älteſten Pfahlbauten der Alpenländer charakteriſieren. An ſich iſt ja, wie wir wiſſen, die 
Sitte, Höhlen und Grotten als Wohnungen zu benutzen, keineswegs ein Beweis für eine 
beſonders niedrige Stufe der Geſittung. Namentlich in den Höhlengegenden Englands 
wurden natürliche Höhlen in allen Perioden der Vorgeſchichte teils dauernd, teils vorüber⸗ 
gehend bewohnt, und wir dürfen nicht vergeſſen, daß auch noch in hiſtoriſcher, ja neueſter Zeit 
Höhlen als Zufluchts- und gelegentliche Wohnorte dienten, wo Jäger, Hirten, Holzfäller und 
andere ihr Feuer zu zünden und zu nächtigen pflegten. 

Es iſt ein beſonderes Verdienſt von Boyd Dawkins, für Großbritannien die jüngere 
Steinzeit in bezug auf ihre Überreſte in Höhlen genau erforſcht zu haben. Wir dürfen feine 
Reſultate als für dieſen Unterſuchungskreis typiſch an die Spitze der nächſtfolgenden Be⸗ 
trachtungen ſtellen. Die Menſchen der jüngeren Steinzeit benutzten in den Höhlengegenden 
Europas die Höhlen, Grotten und Felsvorſprünge ebenſo zu Wohnungen, wie das ſo 
lange vor ihnen der diluviale Menſch getan hatte. Aus den Beobachtungen von Boyd 
Dawkins ergibt ſich, daß die Höhlen auch noch in der jüngeren Steinzeit häufig als Be- 
gräbnisorte verwendet worden ſind. Aus den Höhlenwohnungen erhalten wir, ähnlich 
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wie aus den Pfahlbauten der Schweiz, ein zuſammengehöriges Inventar des Lebens in 
jener entfernten Periode. 

In England iſt durch die Unterſuchungen von Boyd Dawkins und Busk beſonders 
eine Gruppe von Höhlen berühmt geworden, die um einen halbzerſtörten Küchenabfalls— 
haufen herumliegen, der ſich in ſeiner Zuſammenſetzung freilich ſehr weſentlich von den 
oben beſchriebenen nordiſchen unterſcheidet: bei Perthi-Chwareu, einem Landgut hoch oben 
in den Bergen von Wales. Die Küchenabfälle beſtanden dort nicht aus Muſcheln, ſondern 
faſt ausſchließlich aus Knochen von Säugetieren. „Faſt alle Knochen“, ſagt Boyd Dawkins, 
„waren zerbrochen und ſtammten meiſt von jungen Tieren. Sehr zahlreich fanden ſich die 
Knochen von dem keltiſchen Hausrind der Shorthornraſſe (Bos longifrons), von Schaf oder 
Ziege und von jungen Schweinen; die Knochen von Reh, Hirſch, Haſe und Pferd dagegen 
waren verhältnismäßig ſelten. Vereinzelt kamen Knochen von Dachs, Fuchs, Kaninchen und 
Adler vor; das Renntier fehlt. Ziemlich zahlreich erſchienen auch Hundeknochen, und aus 
dem Überwiegen der Reſte von jungen Individuen ſcheint hervorzugehen, daß der Hund, 
wie die anderen Tiere, als Nahrungsmittel gedient habe; möglicherweiſe wurde auch der 
Haſe verſpeiſt, doch ſind ſeine Überreſte nur ſpärlich. Einige von den Knochen waren von 
Hunden benagt. Die einzig denkbare Annahme, wie dieſe Anhäufung von Tierreſten ent⸗ 
ſtanden ſein kann, iſt die, daß dort einſt ein Hirtenſtamm, der jedoch noch zum Teil auf Jagd 
angewieſen war, gewohnt habe; aus den weggeworfenen Überreſten ſeiner Speiſen bildete 
ſich ſchließlich der Küchenabfallhaufen.“ 


In der Nähe des Abfallhaufens unterſuchte Boyd Dawkins eine kleine Felſenniſche, die 
an der ſteilen Wand des Südabhangs durch eine Art von Felſendach geſchützt war. Der Platz 
ſchien wohlgeeignet, eine Schutzſtätte für Menſchen abzugeben. Die Nachgrabungen brachten 
Knochenüberreſte von Hund, Marder, Fuchs, Dachs, Ziege, Shorthornrind, Reh, Hirſch, 
Pferd und großen Vögeln zutage. Beim Weitergraben ſtieß man zwiſchen und unter Fels- 
maſſen, die ganz mit Erde bedeckt waren, auf menſchliche Knochen. Nach Forträumung des 
Felſens ſah ſich der Forſcher an der Schwelle einer Grabhöhle. Das Felſendach ver— 
jüngte ſich zu einer Tunnelhöhle, die parallel dem Streichen des Geſteines und annähernd 
in rechtem Winkel zum Tal in den Felſen hineinzog, in einer Weite von 1—1,67 m und einer 
Höhe von 1—1,37 m. Der Eingang war vollſtändig mit loſen Steinen und Erde verſperrt; 
erſtere waren, wie es ſchien, abſichtlich zum Verſchluß des Eingangs dorthin gelegt wor— 
den. Im Inneren war die Höhle bis etwa 0,3 m von der Decke mit Erde und Sand aus- 
gefüllt. Hier fanden fich viele menſchliche Skelettreſte neben kleinen Kohlenſtückchen, dabei 
ein Feuerſteinmeſſer, Pferde- und Eberzähne, Knochen vom Shorthornrind und anderes. 
Die menſchlichen Überreſte gehören meiſtens ganz jungen oder jugendlichen Individuen 
an, kleinen Kindern und Jünglingen bis zu 21 Jahren. Einige jedoch ſind von Männern 
in der Blüte des Lebens. Die Zähne der nur etwas älteren Individuen ſind flach abgekaut; 
einige von den Schienbeinen zeigen die eigentümliche Abplattung parallel zur Mittellinie, 
die als Platyknemie (Band 1, S. 484) beſchrieben wurde; bei mehreren der Schenkel⸗ 
beine iſt die linea aspera ſtark entwickelt und vorſpringend. Allein dieſe Eigentümlichkeiten 
finden ſich nicht bei allen Schenkeln und Schienbeinen und können demnach nicht wohl 
als Raſſencharaktere bezeichnet werden, wahrſcheinlich jedoch als Geſchlechtscharaktere; fie 
fehlen an den jüngeren Knochen. Alle dieje menſchlichen Überreſte waren unzweifelhaft in 
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der Höhle begraben worden, da die Knochen im weſentlichen vollkommen erhalten oder 
nur zum Teil durch die großen, ſpäter von der Decke gefallenen Steine zerbrochen waren. 
Aus der Tatſache, daß ein Schädel neben einem Becken lag, aus der ſenkrechten Stellung 
eines Schenkelbeines ſowie daraus, daß die Knochen in regelloſen Haufen beiſammenlagen, 
geht hervor, daß die Leichen in kauernder oder ſitzender Stellung beſtattet wurden, 
wie wir das ſchon von paläolithiſchen Begräbniſſen und dann oben (S. 531) von den mega- 
lithiſchen Gräbern beſchrieben haben. Da der Raum nicht groß genug erſcheint, um ſo viele 
Leichen auf einmal unterzubringen, ſo wurde die Höhle gewiß zu verſchiedenen Zeiten als 
Begräbnisſtätte gebraucht. Die den Eingang verſperrenden Steine wurden wahrſcheinlich 
davorgelegt, um das Eindringen der wilden Tiere zu verhindern. 

Die bei den Menſchenknochen liegenden Tierreſte ge- 
hören zu denſelben Arten, die oben aus den Küchenabfall⸗ 
haufen aufgeführt find, und befinden fih in ähnlich zer- 
brochenem und zerſpaltenem Zuſtande. Sie können zu der⸗ 
ſelben Zeit wie die menſchlichen Skelette dorthin gekommen 
ſein, allein da ſie zum Teil von Hunden zernagt ſind, iſt es 
wahrſcheinlicher, daß ſie vor der Zeit der Begräbniſſe dort 
angehäuft wurden, zu einer Zeit, als die Höhle als Wohn⸗ 
ſtätte diente. Wenn die Leichen in einem früher bewohnten 
Boden beigeſetzt und ihre Reſte ſpäter durch Kaninchen und 
Dachſe durcheinandergewühlt wurden, ſo mußten die Über⸗ 
reſte notwendig ſo untereinandergemengt werden, wie man 
ſie tatſächlich antraf. 

„Später fanden wir“, fährt Boyd Dawkins in ſeiner 
Schilderung fort, „innerhalb weniger hundert Meter von 
dem Küchenabfallhaufen noch vier andere Grabhöhlen, in 
Grünſteinaxt aus dem Gräber- denen die Leichen in derſelben kauernden Stellung begraben 
Rah er enen e E LU: waren. Aus einer derſelben auf dem Landgute Rhosdigre 
wren ones en cig lach. erhielten wir einen vollſtändigen Kelt aus geſchliffenem 

Grünſtein, der ſichtlich noch nie gebraucht war, ſowie mehrere 
Feuerſteinmeſſer und zahlreiche Topfſcherben, roh gearbeitet, innen ſchwarz, aus freier Hand 
gemacht und mit kleinen Kalkſteinſtücken darin. Der Kelt war wahrſcheinlich, nach ſeinem 
Erhaltungszuſtand zu urteilen, neben den Toten als Beigabe gelegt; er charakteriſiert die 
Gräber dieſer ganzen Gruppe als neolithiſch.“ (S. die obenſtehende Abbildung.) 

Unter den Knochentrümmern aus dieſen Höhlen befanden ſich Zähne vom braunen 
Bären und der Unterkiefer eines Wolfes. Die zerbrochenen Hundeknochen deuten, wie geſagt, 
an, daß dieſes Tier den neolithiſchen Bewohnern ſowohl als Nahrung wie als Haustier ge- 
dient hat. Ahnliche Beweiſe für den Genuß des Hundefleiſches haben die zerbrochenen Knochen 
aus den neolithiſchen Grabhügeln der Porkſhirer Wälder geliefert. Anderſeits geht aus 
den Spuren von Hunde- oder Wolfszähnen an einigen der menſchlichen Schenkelbeine 
hervor, daß dieſe Tiere in die Höhle eingedrungen ſind und von den Leichen gefreſſen haben. 
Die Zahl der Skelette von allen Altersſtufen und beiden Geſchlechtern, die in dieſen Höhlen 
begraben ſind, war, wie geſagt, ſehr beträchtlich. Sie ſind zu verſchiedenen Zeiten in dem 
Boden der früher bewohnten Höhle beigeſetzt worden. Die Höhle von Rhosdigre iſt, wie aus 
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den unter einigen der Skelette gefundenen Kohlenſtücken, zerbrochenen Knochen und Topf— 
ſcherben zweifellos hervorgeht, bewohnt geweſen, ehe ſie als Begräbnisſtätte gedient hat. 
Wahrſcheinlich wurde urſprünglich das Haupt einer Familie oder eines Stammes in ſeiner 
eigenen Höhlenwohnung begraben und diefe dann ſpäter von feinen Verwandten und Nah- 
folgern als Familiengrabſtätte benutzt. 

In einigen anderen engliſchen Höhlen wurden ähnliche Entdeckungen gemacht. In 
der Nähe von Perthi⸗Chwareu lagen auch Kammergräber, aus großen Steinen zuſammen⸗ 
geſetzt, im Bau den oben beſchriebenen nordiſchen Ganggräbern ähnlich. Boyd Dawkins 
ſchließt aus den Unterſuchungen dieſer Steingräber, daß ſie von demſelben Volke gebaut und 
benutzt worden ſind, deſſen Überreſte in den natürlichen es beigeſetzt waren. 

Ganz entſprechend die⸗ 
ſen Funden in Großbritan⸗ 
nien, jedoch viel reicher, ſind 
die, welche ich aus zahreichen 
Felswohnungen der 
Fränkiſchen Schweiz in 
Bayern beſchrieben habe (j. 
die nebenſtehende Abbildung 
ſowie die auf S. 538 bis 543). 
Die romantiſchen Talgründe 
der Fränkiſchen Schweiz, 
welche die Wiſent und ihre 
Seitengewäſſer in das frän⸗ 
kiſche Juraplateau zwiſchen 
Baireuth und Bamberg ein⸗ 
ſchneiden, veranlaßten ſchon 
zur Zeit derälteſten Beſetzung 
dieſer Gegenden durch Men. Seu, DEn eit aie Sun. 8 Seta aus Anden, Aug 
ſchen eine dauernde Beſiede⸗ den Originalen in der anthropologiſch-prähiſtoriſchen Staatsſammlung zu München. 
lung. Die dortigen Höhlen⸗ e 
funde laſſen uns zwiſchen den Reſten der diluvialen Fauna nur ärmliche Spuren der 
Höhlenbewohner erkennen, gerüſtet mit rohen Flußkieſeln und geſpitzten Feuerſteinſplit⸗ 
tern zum Kampf mit der Höhlenhyäne und dem Höhlenbären, die mit ihnen das Jagd— 
gebiet teilten. Dagegen fanden ſich zahlreiche Beweiſe, daß dieſe Höhlengebiete während 
der neolithiſchen Periode bewohnt geweſen find. Aus dem Boden kleiner wohnlicher 
Grotten und unter überhängenden, vor den Unbilden des Wetters ſchützenden Felſendächern 
wurden die Zeugen einer primitiven Kultur gehoben, welche die alten Höhlenbewohner 
des fränkiſchen Jura auf einer ähnlichen Bildungsſtufe erſcheinen läßt wie die Bewohner 
der Pfahlbauten, der Steinzeitſtationen in den Seen der Alpenländer; auch an den Ufern ſüd⸗ 
deutſcher Flüſſe wohnte alſo einſt ein Volk, das, noch weſentlich auf Jagd und Fiſchfang an- 
gewieſen, bei ausſchließlicher Benutzung von Stein- und Knochenwerkzeugen ohne Metall 
doch ſchon zu den Anfängen des Ackerbaues, wenigſtens zum Leinbau, fortgeſchritten war und 
es verſtand, die ihm von der Natur frei gewährten Hilfsmittel der Exiſtenz durch die erſten 
techniſchen Künſte: Zuſchlagen und Schleifen von Steininſtrumenten, Knochenſchnitzerei, 
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vor allem aber durch Gerberei, die Kunſt, zu nähen, Weberei, Flechtkunſt und Töpferei, 
zu vermehren. Die Fränkiſche Schweiz bietet neben natürlichen Felswohnungen auch die 
übrigen Bedingungen eines primitiven Lebens dar. Die wieſengrünen Täler, anmutig 
von Waldhöhen und grottenreichen Felſen umſäumt, der kriſtallhelle Fluß mit ſeinen 
Quellbächen, deſſen eiliger Lauf auch im Winter die Bildung einer Eisdecke verhindert, 
reich an wohlſchmeckenden Fiſchen, namentlich Forellen, der Wald mit den Heiden und 
Sümpfen der angrenzenden Hochebene, bevölkert von Hochwild: alles das mußte den 
Menſchen jener frühen Kulturperiode zur Anſiedelung locken, dem Jagd und Fiſchfang 
Hauptnahrungserwerb und Lebensgenuß zugleich waren. 

Die Knochen von Tieren, die hier in den während der jüngeren Steinzeit bewohnten 
Höhlen gefunden worden ſind, gehören in großer Zahl dem Edelhirſch, dem Reh, dem Eber, 
dem Biber, zwei Rinderarten, dem Pferde und dem Hunde an. Die Knochen der Mehrzahl 


Schmuckplatten aus der jüngeren Steinzeit der Fränkiſchen Schweiz. Nach den Originalen in der anthropologiſch⸗ 
prähiſtoriſchen Staatsſammlung zu München. Vgl. Text S. 544. 


dieſer Tiere wurden zu Waffen, Geräten und Schmuckgegenſtänden verarbeitet. Die feſten 
Geweihſproſſen des Edelhirſches dienten zur Herſtellung von Pfriemen, Nadeln, Pfeil- 
ſpitzen und gröberen Werkzeugen; manche dieſer letzteren find auch aus Hirſchknochen ge- 
ſchnitzt, die fich durch ihre feſte Struktur und hohe Politurfähigkeit zu dieſem Zwecke beſonders 
geeignet erwieſen. Gewaltige Hauer deuten auf rieſige Eber, andere Knochenreſte auf 
kleinere, jüngere und weibliche Tiere derſelben Art. Aus dem unteren Hauzahn eines 
Ebers gearbeitet fand ſich ein Meſſer mit ſcharfer Schneide, auch auf der flachen Seite gut 
geſchliffen. Neben dem Hirſche lieferte aber vor allem die größere der beiden obenerwähnten 
Rinderarten in ihren Röhrenknochen und Rippen Material zur Herſtellung von Knochen- 
werkzeugen. Die Subſtanz dieſer aus Rinderknochen geſchnitzten Werkzeuge iſt ſo kompakt 
und zum Teil noch heute von jo elfenbeinartiger Politur, daß man auf ein wildes Rind, viel- 
leicht den Wiſent (Bison europaeus), den litauiſchen Auerochſen, raten möchte. Er hat dem 
Wiſenttal und ſeinem Fluſſe den Namen gegeben, und noch um das Jahr 1000 wird ſein 
Vorkommen für Bayern erwähnt: um dieſe Zeit wurde auf der Jagd Aribo, der Stifter des 
Kloſters Seeon am Chiemſee, von einem Biſon getötet. Eine Pferdeart von mittelgroßem 
Schlage iſt unter den Funden nicht nur durch Knochen und Zähne, ſondern auch durch mehrere 
aus Knochen gefertigte Werkzeuge und Waffen vertreten. Die auf dem Durchſchnitt nahezu 
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viereckigen falſchen Rippen des Pferdes gaben handliche, etwas gekrümmte, ſcharfſpitzige 
Knochendolche und große Nadeln. Eine gut geglättete, dreimal, und zwar in der mittleren 
Biegung und an den beiden Enden, durchbohrte Pferderippe mag, mit einer zweiten, gleich⸗ 
geſtalteten verbunden, als Kufe eines Schneeſchuhes gedient haben. Aus den Knochenwerk— 
zeugen der Felſenwohnungen würde fich die Zähmung 
des Rindes und ſeine Benutzung als Haustier von 
ſeiten der Bewohner nicht ſicher beweiſen laſſen. 
Dagegen fanden ſich im Zwergloch im Weyerntal bei 
Pottenſtein auch Knochen, Zähne und Hornzapfen 
von offenbar zur langhörnigen Raſſe gehörigen zah⸗ 
men Rindern. Auch für das Pferd machen die Funde 
eine Zähmung wahrſcheinlich. Wäre das Pferd nur 
als Jagdbeute erlegt worden, fo würden die Knochen— 
überreſte nicht, wie es in der Tat der Fall iſt, von 
alten, ſondern gewiß von jungen, wohlſchmeckenden 
Tieren ſtammen. Die durchbohrten Schneidezähne 
vom Pferde wurden als Schmuck getragen. Eine 
große, jagdhundähnliche Hunderaſſe lieferte in ziemlich 
beträchtlicher Menge durchbohrte Eckzähne, die als 
Perlen oder Amulette gedient haben. Vom Schweine 
finden ſich Reſte kleiner, junger Tiere, die offenbar 
nicht dem Wildſchwein zugehören; auch Schaf- oder 
Ziegenknochen (?) wurden gefunden, teilweiſe von 
ganz jungen Individuen. Das waren alſo zweifellos 
alles Haustiere. 

Wer die ebenſo zweckentſprechenden wie groß 
und prächtig ausgeführten Steininſtrumente und 
Steinwaffen der neolithiſchen Periode als Grund- 
lage einer wahren Steinkultur in den Feuerſtein⸗ 
diſtrikten Europas kennt, wird es kaum glaublich fin- 
den, auf welch geringfügiges und ärmliches Feuer— 
ſteinmaterial im fränkiſchen Jura ſich die primitiven 
Kulturfortſchritte der Felſenbewohner gründen muğ- 3 am 
ten. Denn unzweifelhaft haben auch in unferer feuer- WLederſchneidemeſſer () und Harpune (e) 
ſteinarmen Gegend in den vormetalliſchen Perioden die ischen Samen Nag den Deiginalen in der 
Feuerſteine bzw. ſcharf ſplitternde analoge Geſteins⸗ ane ren ul. Lene S. sn 
arten, Hornſtein und andere, die Baſis jeder Kultur⸗ 
entwickelung gebildet. Soviel wir bis jetzt wiſſen, benutzten unſere Höhlenbewohner nur 
Feuerſteinmaterial aus der nächſten Nachbarſchaft ihrer Wohnungen. Es ſind kleine und kleinſte, 
meiſt aus Frankenjura⸗Hornſtein roh geſchlagene Meſſerchen, Schaber, Bohrer und Splitter. 
Irgendeine feinere Bearbeitung iſt außerordentlich ſelten und nur an einzelnen Exemplaren 
beobachtet worden. Die Schnitt- und Schabſpuren dieſer kleinen Hornſteinmeſſerchen zeigen 
ſich auf der Oberfläche der meiſten Knocheninſtrumente ſehr deutlich. Letztere ſind zweifellos 
lediglich mit dieſen uns höchſt mangelhaft erſcheinenden Schneidewerkzeugen hergeſtellt 


540 Die jüngere Steinzeit in Nord- und Mitteleuropa, in Griechenland und Agypten. 


worden. Ein Verkehr mit den Feuerſteindiſtrikten, z. B. des germaniſchen Nordens, hat ſich 
für unſere Höhlen in der neolithiſchen Periode bisher nicht nachweiſen laſſen. Der Winzig⸗ 
keit der Mehrzahl der geſchlagenen Hornſteininſtrumente entſpricht die Kleinheit der ge⸗ 
fundenen Steinkerne (nuclei), von denen ſie einſt abgeſplittert wurden. 

Neben dem Feuerſtein bzw. Hornſtein wurden zur Herſtellung von Inſtrumenten und 
Waffen von den Bewohnern unſerer Felſenwohnungen auch andere, möglichſt harte Geſteine 
benutzt, wie ſie ſich namentlich als Gerölle in der näheren und weiteren Umgegend, meiſt 
aus dem Fichtelgebirge ſtammend, finden. Dieſe größeren Steininſtrumente ſind geſchliffen 
und zeigen der Mehrzahl nach Formen, die uns aus den vorhergegangenen Schilderungen 
der jüngeren Steinzeit anderer Gegenden ſchon bekannt ſind. Engelhardt hat die gleichen 
Steingeräte in Gräbern derſelben Gegend gefunden. Die Gräber ſind nach Engelhardts 
Beſchreibung einfache Erdgräber, über die nach der Beiſetzung der 
Leichen und ihrer Mitgaben ein oft gewaltiger, unbehauener Stein 
oder mehrere ſolche Steine gewälzt wurden. 


Die fränkiſchen Steininſtrumente ſind meiſt von der überall 
vorkommenden Geſtalt der Keile, Kelte und Meißel. Außerdem 
fanden ſich von der Flachſeite her mit einem Stielloch durchbohrte, 
breite und flache, unten mit einer Schneide verſehene Hauen, zur 
Bodenbearbeitung geeignet (f. die nebenſtehende Abbildung). Auch 
Steingeräte von der Geſtalt der im Norden ſo häufigen Feuerſtein⸗ 
ſchaber fanden ſich aus anderem Steinmaterial als Feuerſtein. 
Neben dieſen allbekannten Formen tritt unter anderem noch ein 
Flache Steinhaue aus den eigentümliches flaches Schneide-Inſtrument aus Stein auf. 
Eee a e Ein ziemlich ſchmaler, in einem Fall mit einem engen, runden 
in der anthropologiſch⸗prähiſt⸗ („Loch durchbohrter Handgriff verbreitert fich zu einer ſchiefen, ſchar⸗ 
ung fen, beiderſeits ſpitzigen Schneide. Dieſes Steininſtrument ent- 

ſpricht in ſeiner Geſtalt den modernen Meſſern mit ſchiefer Schneide, 
welche die Lederarbeiter zum Schneiden des Leders verwenden: dem Schuſterkneif. Wahr⸗ 
ſcheinlich diente dieſes Steinmeſſer einem ähnlichen Zweck, ſo daß wir es als ſteinernes 
Lederſchneidemeſſer bezeichnen dürfen (f. die Abbildung S. 541, Fig. 1). Es gleicht in hohem 
Grade den oben beſchriebenen Meſſern aus Schiefer, die man in Schweden der arktiſchen 
oder lappiſchen Steinzeit zuſchreibt (f. die Abbildung S. 524); merkwürdigerweiſe ift 
auch in der Fränkiſchen Schweiz das Material dieſer Meſſer Schiefer. Aus dieſem Ma⸗ 
terial werden im nördlichen Bayern nicht ganz ſelten Steininſtrumente gefunden. 

Sehr zahlreich find Knochen- und Hirſchhorngeräte. Pfriemen, Dolche und 
Griffel, meißel- und falzbeinähnliche Geräte find, wie geſagt, vorwiegend aus Geweih⸗ 
ſproſſen vom Edelhirſch, aber zum Teil auch aus Rippen, namentlich vom Pferd, und aus 
Röhrenknochen von Hirſch und Rind gearbeitet. Gebogene, ſchneidende Knochenmeſſer, zum 
Teil in der Form vollkommen jenen oben beſchriebenen Meſſern aus Schiefer entſprechend, 
finden fich aus Rinderrippen geſchnitzt (f. die Abbildungen S. 539, Fig. 1, und S. 541, Fig. 2). 

Als wichtigſte Waffen aus Hirſchgeweih und Knochen erſcheinen die Pfeilſpitzen, 
Lanzenſpitzen und Harpunen. Alle drei Formen ſind vorwiegend aus Geweihſproſſen 
des Edelhirſches, manche aber auch aus Knochen geſchnitzt. Die Formen und namentlich 
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die Befeſtigungsweiſen der Pfeil- und Lanzenſpitzen an dem Schaft find in den einzelnen 
Höhlen auffallenderweiſe verſchieden (ſ. die Abbildung S. 542). Faſt jede der Felſenwoh⸗ 
nungen zeigt in dieſer Beziehung Eigentümlichkeiten, die fie charakteriſtiſch von den anderen 
unterſcheiden. Die Verſchiedenheit in der Befeſtigung und Form der Pfeilſpitzen könnte 
wohl jenen bekannten Eigentumszeichen entſprochen haben, durch welche moderne Wilde 
ihre Waffen zu unterſcheiden und kenntlich zu machen pflegen. Ein angeſchoſſenes Wild 
kann damit der Jäger nach ſeinem Pfeil, wenn es auch auf fremdem Jagdgrund verendet 
iſt, als von ihm erlegt, als ſein Eigentum an⸗ 
ſprechen. Die Form der Spitze iſt bei Pfeilen 
und Speeren meiſt eine einfach rund⸗koniſche, 
wie ſie dem vorwiegend gebrauchten Material, 
dem ſpitzen Ende der Geweihzinke, entſpricht (f. 
die Abbildung S. 542). Doch kommt auch die 
eigentliche Speerſpitzenform vor. In bezug auf 
die Befeſtigung der Pfeilſpitzen an dem Schaft 
können wir mehrere verſchiedene Methoden 
unterſcheiden, die ſich aus der Abbildung S. 542 
ohne Beſchreibung ergeben. 

Die Harpunen (f. die Abbildung S. 539, 
Fig. 2) eigneten ſich zum Stechen unter Waſſer 
für größere Lachsforellen, Fiſchottern und Biber, 
die damals im Wiſenttal einheimiſch waren. 
Dieſe Jagdwaffen ſind in den fränkiſchen Felſen⸗ 
wohnungen teils mit einfachen, teils mit mehr⸗ 
fachen und verſchiedenartig geſtellten Wider- 
haken verſehen. 

Am wichtigſten erſcheinen für die Ye- 
urteilung des Kulturzuſtandes unſerer Felſen— 
bewohner die zahlreichen aus Knochen ge— 
ſchnitzten Objekte, die wir als Inſtrumente 


er ` ` Neolithiſche Lederſchneidemeſſer: 1 aus Schiefer, 
fiir Weberet und zum Netzſtricken erkennen. 2 aus Knochen. Fundort: Fränkiſche Schweiz. Nach den 
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Häkelnadeln zum Netzſtricken, zum Teil aus 
der Rippe eines großen Wiederkäuers geſchnitzt (f. die Abbildung S. 543, Fig. 1). Das 
Handgriffende iſt vom Gebrauch geglättet, die Spitze mit dem Haken aus der gleichen 
Urſache gerundet. Offenbar wurden ſie aus freier Hand gebraucht; außer der Abreibung 
durch die Benutzung ſpricht dafür, daß eine ſolche „Häkelnadel“ in der Mitte des oberen, 
breiten Endes durchbohrt iſt, um ſie zur ſofortigen Benutzung angehängt bei ſich zu tragen. 
Der Jäger und Fiſcher hatte ſeine Habſeligkeiten zum Gebrauch und als primitiven Schmuck 
ſtets zur Hand. Doch waren auch in den von dem Felſendach gebildeten oder geſchützten 
einfachen Wohnungen (wie in denen der Eskimos) Vorrichtungen zum Aufhängen von 
Jagdzeug und Kleidern vorhanden. Mehrfach wurden kleinere und größere nagelförmige 
Haken aus Knochen gefunden, die kaum einem anderen Zwecke dienen konnten. 

Noch zahlreicher als die oben geſchilderten Häkelnadeln, für die wir aus Alaska oben 
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(j. die Abbildung S. 498, Fig. 11) ein modernes Seitenſtück abgebildet haben, fanden ſich 
Weberſchiffe (j. die Abbildung S. 543, Fig. 2). Sie find aus Knochen in verſchiedenen zweck⸗ 
entſprechenden Formen geſchnitzt, ähnlich 
denen, die bis vor kurzem in manchen Gegen⸗ 
den Altbayerns von den Landleuten zur 
Hausinduſtrie des Bandwebens verwendet 
wurden. Der Webſtuhl mag, wie die Aus⸗ 
grabungen von Meſſikomer und Jentſch und 
die Unterſuchungen Heierlis und anderer 
ſehr wahrſcheinlich machen, dem in abge- 
legenen Gegenden Schwedens noch heute 
gebräuchlichen (ſ. die Abbildung S. 544) ähn⸗ 
lich geweſen ſein. Mehrfach iſt unter unſeren 
Funden die Form des gewöhnlichen Weber- 
ſchiffes in verſchiedener Größe vertreten; 
einige ſind undurchbohrt, die meiſten beſitzen 
aber im Zentrum der Flachſeiten zum An⸗ 
binden des umgewickelten Fadens eine oder 
zwei runde oder ovale Offnungen nebſt 
rinnenförmig um die Breite herumlaufen⸗ 
den Einſchnitten; manche haben noch fent 
recht zur Längsachſe zahlreiche ſehr ſeichte, 
parallele Einkerbungen, die dafür ſprechen, 
daß hier einſt oftmals ein Faden herum- 
gewickelt wurde. Das Weberſchiffchen er- 
fährt aber auch noch manche Abänderungen 
in der Form, die vermutlich ganz ſpeziellen 
Zwecken der alten Web- und Flechttechnik 
angepaßt wurde. Am häufigſten tritt an 
Stelle des doppelſpitzigen Schiffchens eine 
entweder flache oder runde, ziemlich lange, 
an dem einen Ende ſtumpf⸗pitzige, an dem 
entgegengeſetzten Ende abgerundete und nahe 
dem runden Ende durchbohrte Flecht- oder 
Webnadel. Einige dieſer Flechtnadeln zei- 
gen ebenfalls jene Paralleleintiefungen ſenk⸗ 
recht zu ihrer Längsachſe, die, wie bei dem 
Weberſchiffchen, auf das Umwickeln des 
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chen mit einer Durchbohrung des flachen, ſich 
wie ein Schaftanſatz verſchmälernden Endſtückes (ſ. die obere Abbildung S. 545). Dieſe letz⸗ 
teren eigentümlichen Formen ſind es, auf deren Ahnlichkeit mit dem Webergerät der alten 
Hausinduſtrie der altbayeriſchen Bauern ich von Franz Mittermaier hingewieſen wurde. 
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Als weitere Beweiſe der Flecht- und Webinduſtrie wurden auch zahlreiche Spinn- 
wirtel entdeckt, von verſchiedener Form, teils flache, zentral durchbohrte, runde Knochen— 
ſcheiben, teils dicke Knochenringe oder große Knochen- und Hornperlen; auch das Roſenſtück 
eines Geweihes vom Edelhirſch iſt durch zentrale Durchbohrung in einen guten Spinn⸗ 
wirtel umgewandelt worden. Die charakteriſtiſchen Formen der aus den Pfahlbauten be- 
kannten, aus Ton gebrannten Spinnwirtel (f. die Abbildung S. 537, Fig. 1 und 2, ſowie die 
untere Abbildung S. 545, Fig. 1) und der tönernen, durchbohrten Webgewichte treten in 
den Felſenwohnungen des Wiſenttales häufig auf. Unter die in weiterem Sinne der Weberei 
dienenden Knocheninſtrumente mag viel⸗ 
leicht auch ein ſäge- oder kammartiges In⸗ 
ſtrument gehören, das mehrfach gefunden 
wurde (j. die untere Abbildung S. 545, 
Fig. 2). Zahlreiche Riefen und Streifen 
auf einem guterhaltenen, aber ſichtlich 
vielbenutzten Exemplar deuten auf Ein⸗ 
wirkungen von Faden hin. Das Inſtru⸗ 
ment hat vielleicht zum Schlichten des 
Fadens bei der Weberei gedient oder, wie 
die ähnlichen obenerwähnten Geräte der 
Eskimos, um Sehnen, mit denen man 
nähen wollte, zu zerteilen. 

Zahlreich ſind die Nähnadeln aus 
Knochen (f. die Abbildung S. 537, Fig. 3). 
Sie ſind ſehr viel kleiner und ſchmäler als die 
Flechtnadeln, zum Teil drehrund, ſehr gut 
geſpitzt und geöhrt. Einige haben dagegen 
am oberen, breiteren Ende nur zwei ſeit⸗ 
liche Einſchnitte zum Anbinden des Näh- 
fadens. Ohne Zweifel mußten die Löcher id 
zum Durchgang der immerhin dicken Mäh- anöcherne Häkelnadeln zum Netzſtricken (1) und nö- 
nabeln, wenigſtens durch Leder und Felle, der Fe BeTa itidem m aug bar jüngeren Steine 
erft mittels der Heinen, oft gefundenen fpit- e git München 9, 
zen Feuerſteinahlen vorgeſtochen werden. 

Zu den obenerwähnten Knochenmeſſern fand ſich auch die doppelzinkige Knochen— 
gabel. Zwei an Schuhlöffel erinnernde Knocheninſtrumente mögen wirklich als Löffel 
Verwendung gefunden haben. Große, wohldurchbohrte Knochenhäm mer ſind aus dem 
unteren Gelenk des Vorderarmknochens eines großen Rindes geſchnitzt. Die Pfanne des 
Oberſchenkelgelenkes eines großen Hirſches iſt zu einer niedlichen Handlampe zugerichtet. 
Auch knöcherne Angelhaken kommen vor. 

Sehr zahlreich find die Schmuckgegenſtände aus Knochen und Hirſchhorn: Bier- 
platten und kugelige oder viereckige, auch weberſchiffartige oder meißelförmige Perlen. 
Durchbohrte Zähne von Hunden und Pferden wurden, wie erwähnt, ebenfalls als 
Schmuckperlen oder Amulette getragen. In einer der Felſenwohnungen lagen eine Anzahl 
kugeliger Knochenperlen nachbarlich beiſammen und gehörten daher wohl ſicher mit einem 
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körbchenförmigen Zieranhang zu einer Halskette. Andere perlenartige Stücke mögen zu 
anderen Zwecken, z. B. als Knöpfe oder zum Auseinanderhalten des Webfadens, gedient 
haben. Neben den Knochenperlen ergab eine Fundſtelle große, ſchwarze Perlen aus ſchwach 
gebranntem Ton, einige von der typiſchen Form der Spinnwirtel. In anderen Felſen⸗ 
wohnungen fanden ſich auch Zierplatten (f. die Abbildung S. 538) und andere Zierſtücke 
aus Stein, zum Teil hübſch ornamentiert. Form und Ornamentierung dieſer ſteinernen 
Zierplatten entſprechen jenen aus den von Wolff entdeckten Wohngruben und Brandgräbern 
in der Gegend von Hanau und den zum Teil etwas größeren aus Portugal und Nordfrank— 
reich (f. die Abbildung 
S. 556). Die Orna⸗ 
mentation auf den 
Knochen unddenletzt⸗ 
genannten Steinen 
iſt ſehr einfach (ſ. die 
Abbildung S. 538). 
Sie beſteht in re⸗ 
gelmäßig geſtellten, 
punktförmigen Zier⸗ 
vertiefungen und rin⸗ 
nenförmig eingetief⸗ 
ten Strichen, meiſt 
von parallelem, ſo⸗ 
AU DAN = wohl horizontalem 
A Up kb 1 als ſenkrechtem Ber- 
\ \ ANN lauf. Kreuzen To 
diefe Bierftriche, fo 
erhalten wir das aus. 
| J der Ornamentierung 
EE ES der Tongefäße be- 
ee a E mute Flehen 
An runden, flachen 
Zierknöpfen findet ſich, aber nur felten, eine konzentriſche Ringvertiefung um das Mittel- 
loch. Aus einer der reichſten Fundſtellen beſitzen wir auch ein größeres Stück Rötel, 
tonigen Hämatit, der den neolithiſchen Höhlenbewohnern wie dem Diluvialmenſchen zur 
Hautmalerei und anderem gedient haben mag. 

Reſte von Geweben und Netzen, die uns die konſervierende Kraft des Schlammes und. 
der Torfſäuren aus der Steinzeit der Pfahlbauten aufbewahrt hat, haben ſich in unſeren 
Felſenwohnungen nicht erhalten. Von der Kunſt der Weberei und des Netzſtrickens des 
Wiſenttales geben uns unmittelbar nur die dieſen Zwecken dienenden Inſtrumente Zeugnis, 
die in ſo überraſchender Anzahl gefunden wurden. Doch haben ſich Geflechte aus jener alten 
Zeit wenigſtens in Abbildung bis auf unſere Tage erhalten. Zahlreiche Scherben von Ton- 
geſchirren laſſen auf ihrer Außenſeite Abdrücke eines Gewebes oder Flechtwerkes aus Binſen 
und Carex-Stengeln erkennen. Sie geſtatten kaum einen Zweifel daran, daß die Felſen⸗ 
bewohner des fränkiſchen Jura zur Verfertigung ihrer Töpfe zum Teil zuerſt eine aus Binſen 


te 
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und ähnlichem Material geflochtene Form herſtellten, die ſie innen mit Lehm ausſtrichen. 
Der auf ſolche Weiſe geformte Topf trocknete in der Flechtform und wurde in ihr gebrannt. 
So erklärt es ſich auch, daß die Geſchirre beim Brennen im Schmauchfeuer nur auf ihrer 
Innenfläche eine ſchwarze Farbe annahmen, während ſie auf ihrer roten Außenſeite die 
Eindrücke des Geflechtes als gleichſam verſteinerte und faſt unverwüſtliche Abbildungen zur 
uralten Flechttechnik tragen. Auch jene Tonſcherben, welche die Flechtformabdrücke nicht 
zeigen, ſind ziemlich roh aus freier Hand ohne Verwendung eines der Töpferſcheibe ent⸗ 
ſprechenden Apparates gemacht. Der Form nach können wir Töpfe und flache Schalen 


Webnadeln in Pfeilform aus der jüngeren Steinzeit der Fränkiſchen Schweiz. Nach den Originalen in der 
anthropologiſch-prähiſtoriſchen Staatsſammlung zu München. Vgl. Text S. 542. 


oder Schüſſeln unterſcheiden. Der Ton der Geſchirre iſt teils feiner, teils roher bearbeitet. 
Im letzteren Falle iſt er von jenen bekannten charakteriſtiſchen kleinen Steinfragmenten 
durchſetzt, die als Schamotten dazu dienten, namentlich große Geſchirre weniger zerbrechlich 


zu machen (f. die Tafel bei S. 557, Fig. 14 und 16). 
Im allgemeinen zeigen ſonach dieſe Funde aus der jüngeren Steinzeit der Fränkiſchen 


Tönerne Spinnwirtel (1) und kammartiges Webgerät () zum Fadenſchlichten (2) aus der jüngeren Steinz 
zeit der Fränkiſchen Schweiz. Nach den Originalen in der anthropologiſch-prähiſtoriſchen Staatsſammlung zu München. 
Vgl. Text S. 543. 

Schweiz ſehr nahe Analogien ſowohl mit der nordiſchen Steinzeit als auch mit der Stein— 
periode der ſchweizeriſchen Pfahlbauten. Ein weſentlicher Unterſchied beſteht aber darin, 
daß als Material der häufigſten Geräte in der neolithiſchen Periode unſerer verhältnismäßig 
feuerſteinarmen Gegenden vorwiegend nicht Stein, ſondern Knochen und Hirſchhorn zur 
Verwendung kamen, aus denen die anderwärts meiſt aus Feuerſtein angefertigten Waffen 
und Werkzeuge mittels winziger Feuerſteinſplitter geſchnitzt wurden. Wenn wir in gebräuch⸗ 
licher Weiſe die Bezeichnung der Kulturperiode von dem zur Herſtellung von Waffen und 
Werkzeugen benutzten Hauptmaterial ableiten, ſo müſſen wir die der jüngeren Steinzeit 
des Nordens und den ſteinzeitlichen ſüdlichen Pfahlbauten entſprechende Epoche primi⸗ 
tiver Kultur, die uns die Felſenwohnungen des fränkiſchen Jura kennen gelehrt haben, 

als Knochenperiode bezeichnen. 
Wie die einer entſprechenden Periode Großbritanniens zuzurechnenden oben (S. 534) 
beſchriebenen Felſenwohnungen haben auch zahlreiche Höhlen in Frankreich und ebenſo die 
Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 35 
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Grotten des fränkiſchen Jura ſowohl als Wohnſtätten wie als Gräber gedient. In einer der 
reichſten Fundſtätten, am Fockenſtein, eine Viertelſtunde nordweſtlich von Pottenſtein, 
lag dicht an der Felswand in einer kleinen Niſche das Grab eines ſteinzeitlichen Krie- 
gers, deffen dolichokephales Schädeldach noch ziemlich wohl erhalten ift. Als Beigaben (f. die 
untenſtehende Abbildung) fanden ſich eine Speerſpitze aus Hirſchhorn und zwei platte Zier⸗ 
ſtücke aus Knochen; die eine ift eine knopfförmige Knochenplatte mit zentraler, enger Durch- 
bohrung und einer unregelmäßig geſchnittenen Ringvertiefung um das Loch herum, die 
andere eine viereckige Knochenplatte, unter dem oberen konvexen Rande durchbohrt und 
durch ziemlich breite Strichverzierungen ornamentiert. Auch in mehreren anderen Höhlen des 
fränfifch-bayrifchen Jura wurden Menſchenknochen, die den Fundumſtänden und Beigaben 
nach von Begräbniſſen der jüngeren Steinzeit, und zwar von einer ausgeſprochen dolicho⸗ 
kephalen Bevölkerung ſtammen, aufgefunden; ſo enthielt z. B. die Begräbnishöhle bei 
Neukirchen-Amberg nach den Angaben des Entdeckers Appel ſehr zahlreiche Skelette 


Grabbeigaben aus der jüngeren Steinzeit der Fränkiſchen Schweiz: 1 Lanzenſpitze, 2 und 3 Schmuckſtücke aus 
Hirſchhorn. Nach den Originalen in der anthropologiſch-prähiſtoriſchen Staatsſammlung zu München. 
jeden Alters und Geſchlechts in einer kaum 2 m breiten Felsſpalte der Höhle horizontal über- 
einandergeſchichtet, von denen ich eine Anzahl Schädel unterſuchen konnte. Auch die von 
Max Schloſſer, Ferdinand Birkner und Hugo Obermaier unterſuchte Tiſchofer Höhle 
im Kaiſertal bei Kufſtein, aus welcher die Reſte von 200 erwachſenen und beinahe ebenſo 
vielen jugendlichen Höhlenbären erhoben wurden, erwies fich als eine neolithiſche Be- 
gräbnishöhle. Es fanden ſich die Reſte von mehreren Erwachſenen, meiſt Frauen, und 
von Kindern. Die Leichen ſcheinen nur auf den Höhlenboden niedergelegt worden zu ſein, 
ohne eigentliche Eingrabung, doch fand bei der Beiſetzung wahrſcheinlich ein Leichenſchmaus 
in der Höhle ſtatt. Die Beigaben beſtanden der Hauptſache nach in Geſchirren, gefüllt mit 
Getreide, einer Weizenart, die Julius Schuſter als Triticum vulgare compactum beſtimmte. 
Unter dem typiſchen ſteinzeitlichen Grabfundinventar: polierte Steinbeile, Keulenknopf, 
Feuerſteinſägen, Knochenwerkzeuge, Pfriemen, Schaber aus Rinderknochen, durchlochte 
Knochenſcheibchen, Zähne von Schwein, Wolf und Bär ſowie anderes, fanden ſich auch 
das angebrannte Gehäuſe einer Mittelmeerſchnecke, Cerithium vulgatum, und ein Stück 
Lapislazuli. „Wegen des Vorkommens der Mittelmeerſchnecke, ferner wegen der vielleicht 
aus Norditalien ſtammenden Feuerſteinſägen und wegen der Größe der Rinderraſſe möchte 
ich“, ſagt Max Schloſſer, „faſt glauben, daß dieſe Neolithiker nicht von Norden im Inntal 
aufwärts, ſondern von Süden über den Brenner, das Inntal abwärts gekommen ſind.“ 
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Nüeſch fand auch neolithiſche Gräber unter dem Felsvorſprung des Schweizersbildes bei 
Schaffhauſen, deſſen paläolithiſche Funde und allgemeine Fundverhältniſſe ſchon oben 
geſchildert wurden. In der dort beſchriebenen, der neolithiſchen Epoche der Bewohnung 
dieſes Schutzortes angehörenden „grauen Kulturſchicht“ (vgl. S. 402) fand Nüeſch auch die 
Knochen von 20 verſchiedenen menſchlichen Individuen, namentlich kamen viele Überreſte von 
zwerghaften erwachſenen Individuen, die man anfänglich für Kinder hielt, zum Bor- 
ſchein; die meiſten trugen Halsketten aus Ringſtücken des Röhrenwurmes und hatten noch 
ſonſtige Beigaben. „Eine der Leichen war in ein trocken gemauertes Grab gelegt und hatte 
eine Kette ſolcher Serpula-Ringe um den Hals, außerdem lag im Grabe eine rote Lanzen⸗ 


Steinzeitliche Schnitzereien: 1 aus Tropfſtein, 2 aus Knochen. Fundort: Höhlen des Jurazuges zwiſchen Krakau und 
Czenſtochau. 3 und 4 aus Bernſtein. Fundort: Kuriſches Haff bei Schwarzort. Nach O. Tiſchler, „Beiträge zur Kenntnis der 
Steinzeit in Oſtpreußen“ (Königsberg 1883), und R. Forrer, „Urgeſchichte des Europäers“ (Stuttgart 1908). Vgl. Text S. 548. 


ſpitze aus Stein mit abgebrochener Spitze, größere und kleinere verſchiedenfarbige Feuerſtein⸗ 
meſſer, ein feines, ſehr ſcharfes, dolchartiges, weißes Feuerſteinmeſſerchen ſowie eine Kralle 
eines Raubtieres. So ausgerüſtet trat der Tote die große Reiſe ins Jenſeits an.“ 

Bis vor nicht langer Zeit waren dieſe neolithiſchen ſteinzeitlichen Funde des fränkiſchen 
Jura die reichſten in bezug auf Knochengeräte; in der Folge wurden aber auch ganz ent- 
ſprechende, überraſchend reiche Funde, offenbar wenigſtens großenteils aus derſelben Kultur- 
periode, in den Höhlen des Jurazuges, der zwiſchen Krakau und Czenſtochau ſich erſtreckt, 
gehoben und durch Oſſowski, Zawisza, Römer und O. Tiſchler unterſucht. Man fand hier 
wahrhaft verblüffende Mengen von Knochen- und Horngeräten: Meſſer, Pfriemen, durch- 
bohrte Nadeln, Weberſchiffchen, Schmuckſachen. Beſonders intereſſant erſcheinen Nachbil- 
dungen von Tier- und Menſchengeſtalten. Die letzteren, in Knochen oder Kalkſinter 
ausgeführt, ſind höchſt primitiv: die Arme durch eine Furche vom Hauptkörper getrennt, die 
Beine meiſt in Stümpfen endigend, das Geſicht roh geformt, bei anderen die Arme abgelöſt 


oder abſtehend. Die Tierfiguren ſind noch primitiver und laſſen die Tiere ſchwer erkennen; 
35 * 
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nur bei den Vögeln erſcheint eine vollendetere Technik. Man war zunächſt mehrfach geneigt, 
an der Echtheit dieſer Darſtellung von Naturobjekten zu zweifeln; aber O. Tiſchler machte 
darauf aufmerkſam, daß in bezug auf Ausführung und Darſtellung ſich zwiſchen ihnen und 
den unzweifelhaft ſteinzeitlichen Bernſteinſchnitzereien aus Oſtpreußen, deren Echt- 
heit vollſtändig geſichert iſt, die größte Ahnlichkeit, ja geradezu Verwandtſchaft zu erkennen 
gibt (ſ. die Abbildung S. 547). So iſt ein oſtpreußiſcher Pferdekopf aus Bernſtein (Fig. 4) 
einer jener galiziſchen Schnitzereien (Fig. 2) ganz außerordentlich ähnlich. Beſonders aber 
wurden analoge Menſchenfiguren aus Bernſtein (Fig. 3) bei Schwarzort am Kuriſchen Haff 
ausgebaggert: dieſelben anliegenden Arme, dieſelben Beinſtümpfe, dasſelbe ſpitze Kinn. Die 
Herſtellung dieſer Bernſteinſchnitzereien geſchah nachweislich mittels des Feuerſteines. Ganz 
entſprechende Stücke ſind auf Wohnplätzen der Steinzeit in Oſtpreußen gefunden worden, 
und zwar in ſteinzeitlichen Gräbern, die uns die volle Sicherheit der Periodenbeſtimmung 
gewähren. Inoſtranzew hat am Ladogaſee bei einem Kanalbau ausgedehnte ſteinzeitliche 
Wohnplätze mit dem charakteriſtiſchen Inventar gefunden. Auch dort kommen unter den 
Knochenartefakten plaſtiſche Werke vor: eines ſtellt ein Tier, wahrſcheinlich einen Seehund, 
dar, ein anderes zeigt einen primitiven Verſuch, die Menſchengeſtalt nachzubilden; das Geſicht 
iſt wenig charakteriſiert, aber doch deutlich erkennbar, und es reiht ſich den Bernſteinartefakten 
und galiziſchen Funden vollkommen an. Solche figürliche Darſtellungen von Menſchen, ſelte⸗ 
ner von Tieren, find ſeitdem aus anderen Fundſtellen der gleichen Periode in großer Zahl er- 
hoben worden. Wir lernen daraus, daß wir von primitiven Verſuchen plaſtiſcher Kunſt 
während der jüngeren Steinzeit reden dürfen, die ſich der berühmten, der Diluvialzeit 
zugehörenden Höhlenkunſt in Frankreich und in der Schweiz (val. S. 418ff.) zur Seite ſtellt. 

Eine andere Gruppe ſteinzeitlicher Fundplätze kommt in Deutſchland ſehr zahlreich 
auf Berghöhen vor, die ſich durch Lage und Formverhältniſſe von der Umgebung aus- 
zeichnen. Es ſind das teils alte Kultſtätten, teils wahre Wohnplätze, durch zahlloſe Scherben 
und zerſchlagene Knochen von Jagd- und Haustieren in einer durch Kohle und Aſche ſchwarz 
gefärbten Kulturſchicht gekennzeichnet und zum Teil mehr oder weniger regelrecht umwallt. 
Oft reicht freilich dieſe Benutzung der Höhen auch in ſpätere Kulturepochen der Vorgeſchichte 
herab: eine Anzahl ift ganz hallftatt- oder La Tene-zeitlich. Einige find aber ebenſo ganz 
oder wenigſtens faſt ganz ſteinzeitlich, ſo der von Franz Weber bei Reichenhall unterſuchte, 
durch ſeine Funde und durch die Schönheit ſeiner Lage ausgezeichnete Felſenburghügel, der 
Auhögel bei Hammerauz hier find die Steingeräte und Steinwaffen jo zahlreich und jo 
ſchön gearbeitet, daß ein Zweifel an der Periodenbeſtimmung ausgeſchloſſen iſt. Noch an 
einigen anderen Orten finden ſich in Südbayern derartige „Scherbenplätze“, auch auf 
weniger iſolierten Höhen, am Rande von niedrigen Höhenzügen. Ein Unterſchied beſteht 
inſofern, als an einer Fundſtelle die Knochen, an der anderen die Gefäßſcherben, an der drit- 
ten die Trümmer und Scherben von Steinhämmern und Feuerſteinen überwiegen, letzteres 
3. B. bei dem von Franz Mittermaier auf feinem Gute Inzkofen bei Moosburg unter— 
ſuchten, reichen Fundplatz der neolithiſchen Periode. 

Durch die glücklichen Unterſuchungen von A. Schliz haben wir nun in Deutſchland auch 
eine wahre ſteinzeitliche Dorfanlage, Großgartach bei Heilbronn am Neckar, kennen ge— 
lernt. Der Ort liegt in einer fruchtbaren, gutbewäſſerten Lößgegend, die für die Steinzeit⸗ 
leute ſehr anziehend geweſen ſein muß: in der näheren und weiteren Nachbarſchaft ſind bis 
jetzt etwa 90 neolithiſche Anſiedelungsplätze feſtgeſtellt worden. Auf einem den Mittelpunkt 
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der ſüdlichen Dorfhälfte einnehmenden, eine weite Rundſicht geſtattenden Hügel ſtand die 
vornehmſte und reichſte Anlage des Dorfes, ein großes, aus Wohn- und Wirtſchaftsgebäude 
beſtehendes Gehöft (f. die untenſtehende Abbildung). Das Wohngebäude, von 5:6 m Innen- 
raum mit breitem, durch eine abſteigende Rampe nach innen führendem Eingang, teilt ſich, 
wie, da alle Holzteile zerſtört ſind, nur die Pfoſtenlöcher noch erkennen laſſen, in einen tiefer 
liegenden Küchen- oder Wirtſchaftsraum und einen erhöhten Schlafraum, die möglicherweiſe 
durch eine Wand getrennt waren. Erſterer iſt 1,20, letzterer 0,8 m in den Boden eingeſchnitten. 
Beide Räume ſind mit Lehmbänken ausgeſtattet. Die Außenwände ſind rechtwinkelig ge⸗ 
ſtellt und beſitzen größere Pfoſten, durch doppelte Reiſerwerkwände verbunden, denen der 
mit Lehm ausgefüllte Zwiſchenraum eine mauerähnliche Feſtigkeit verlieh. Alle Lücken der 
ſenkrechten Stangen und queren Ruten, aus denen die Reiſerwände beſtehen, ſind dicht 
mit Lehm ausgeſtrichen, und außerdem war auf beiden Außenflächen der Wand ein ſtarker 
Bewurf, gemiſcht aus Lehm und Getreideſpelzen, auf- d 


„Wohnzimmer“ fand fich eine Art von Wandmalerei 
in Waſſerfarben in Form einer in gelben, roten und 2 i 
weißen Streifen ausgeführten Zickzackverzierung. Den- aif 5 e 
ken wir uns die Lehmbänke mit Holz verſchalt, wofür ; 

ihre ſcharfen Konturen ſprechen, und mit Fellen be- ` ; i 
deckt, fo mag das Innere des Wohnzimmers einen recht 4 Z 
freundlichen und wohnlichen Eindruck geboten haben. J 0 

Die Mitte des Küchenraumes nimmt, neben einer Sege SE, me 15 
Lehmbank, die geräumige, 1 m tiefe Herdgrube ein. A. Salis, „Das fteinzeitlihe Dorf Großgartach“ 
Sie iſt mit großen Steinen, meiſt zerſprungenen Mahl⸗ a o 

fteinen, ausgelegt. In einem anderen Haufe fand ſich in einer ſolchen Grube in der Tiefe ein 
ganzer Rinderkopf. In der Nähe des Eingangs lag an einer Innenwand die Abfallgrube. 
Eigentliche Kelleranlagen haben ſich nicht gefunden, wohl aber ein großes Tonfaß, eine acht- 
henkelige, in den Boden eingegrabene Amphora von 65 cm Höhe. Das Wirtſchafts— 
gebäude von 6:9 m Innenraum zeigt keine Grundrißeinteilung: es wird wohl vorwiegend 
als Stall benutzt worden fein. Dieſe Form des geſchilderten Gebäudegrundriſſes erſcheint 
als die vorbildliche für ſämtliche, auch die kleineren, Wohnſtätten des Dorfes. Neben dem 
Wohnhaus ſteht immer der Stall oder die Scheuer und bildet mit ihm einen zuſammen— 
gehörigen Gebäudekomplex. Zahlreiche Fundſtücke aus Stein, noch mehr aus Hirſchhorn 
und Knochen, ſowie namentlich die maſſenhaft vertretenen keramiſchen Reſte geſtatten uns 
einen erfreulichen Blick in das ſteinzeitliche Bauernleben. 

An anderen neolithiſchen Wohnplätzen finden ſich kleinere runde Herdgruben oder 
größere meiſt ebenfalls runde „Trichtergruben“, die als die kellerartigen Untergeſchoſſe 
aus Holz hergeſtellter Rundhütten aufgefaßt werden. Auch dieſe Hüttenreſte find zu dorf- 
artigen Anlagen, meiſt auf Höhen, gruppiert, manchmal umwallt. 

Prähiſtoriſche Fundſtellen auf Bergen und Hügeln ſind außer in Deutſchland auch ſonſt 
überall in Europa, aber namentlich in den Mittelmeerländern bekannt. In Ungarn iſt un- 
ſtreitig die großartigſte und am beſten beobachtete Stelle das Schanzwerk von Lengyel im 


getragen. Dieſer Wandbewurf blieb außen rauh, innen "rg Fide oa 
war er mit einem Glattſtrich aus Kalkmörtel verſehen E 
und mit Waſſerfarbe freundlich hell geſtrichen. Im 1 ` 
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Tolnaer Komitat, vom Grafen Alexander Apponyi und vom Pfarrer Moritz Woſinsky unter⸗ 
ſucht. Hier hat eine zahlreiche ſteinzeitliche Bevölkerung im vollen Kulturbeſitz dieſer frühen 
Periode gelebt und ihre Toten beſtattet, ſo daß wir nun ihren ganzen Kulturkreis überblicken 
können. Auch hier ſind die Schädel dolichokephal und ohne Zeichen von „Wildheit“, ſo daß 
R. Virchow geneigt war, daraus auf einen Zuſammenhang mit den ariſchen Stämmen zu 
ſchließen. Auch dieſes Schanzwerk war 
von der Steinzeit bis in die Metallzeit⸗ 
alter bewohnt. 

Für die Herſtellung der neo⸗ 
lithiſchen Feuerſteingeräte hat man in 
den Feuerſteingebieten häufig wahre 
„Bergwerke“ und Werkſtätten ge— 
' l ; d funden, wo zum Teil nur für den Haus- 
king de Bunten Besten ter f. belehnt a. dene, gebrauch“, zum Zeil aber ſicher auch 
„Die neolithiſche Station Butmir bei Sarajevo in Bosnien” (Bien 1898). für Maſſenproduktion gearbeitet wurde. 

Bei a iſt das Ornament eingeritzt, bei b plaſtiſch ausgearbeitet. Beſonders kei ch are jo i chen Fundp lätzen 
iſt die Inſel Rügen. Kein Platz, den man als Werkſtätte für Feuerſteingeräte bezeichnen 
kann, läßt ſich, ſagt R. Virchow, mit den Rügenſchen vergleichen, in bezug auf die Maſſen⸗ 
haftigkeit der Splitter und Scherben ſowie auf die Formen der unfertigen und verworfenen 
Stücke. Wenn man dieſen Reichtum überſieht, ſo kann ſich wohl 
niemand dem Gedanken entziehen, daß an dieſen Stellen nicht 
allein für den Ortsgebrauch, ſondern auch für den Handel gearbeitet 
worden iſt. R. Virchow und Fellenberg haben in der Tat feſt⸗ 
geſtellt, daß mehrere in den Schweizer Pfahlbauten gefundene rohe 
Feuerſteinblöcke aus Nordweſtfrankreich oder von den däniſchen 
Inſeln ſtammen und von dorther eingeführt ſein müſſen. 

„Eine der großartigſten Werkſtätten neolithiſcher Artefakte 
war“, jagt M. Hoernes, „die Fundſtelle von Butmir bei Ilidze 
in Bosnien. Knapp an einem das mannigfachſte Geſteinsmaterial 
in Geſchiebeform reichlich führenden Gebirgsbach erhebt ſich eine 
Terrainwelle mit mannstiefer, von Kohle und anderen Abfällen 
F geſchwärzter Fundſchicht, aus welcher Tauſende und Abertauſende 
Anſiedelung bei Butmir von Steinſachen und Topfſcherben, aber kein einziges Stückchen 
Mattes unh Urgeschichte ves Metall gezogen wurde. Lehmhütten ſtanden da, deren runde 
m u Bodenvertiefungen noch erkennbar find, und deren Wandbewurf 

aus Tonerde beſtand. Die Steinſachen find teils fertig, teils halb- 
fertig, in verſchiedenen Stadien der Bearbeitung, teils zerſchlagen, in der Umarbeitung be⸗ 
griffen oder mißglückt; teils find es Abfälle oder Utenſilien zur Steinbearbeitung. Durch⸗ 
bohrte Hämmer ſind ſelten und ſtets gebrochen, zuweilen aber trotzdem noch als Schlägel 
benutzt: Am häufigſten ſind Meſſer und Sägen, Schaber, Bohrer, Lanzen- und Pfeilſpitzen, 
hobelförmige, ſchuhleiſtenförmige' Meißel und Keile und Flachbeile.“ Die feingemuſchel⸗ 
ten nordiſchen Dolche und Lanzenſpitzen fehlen. Topfſcherben ſind reich und mannigfach 
ornamentiert, meiſt mit vertieften Zickzack, Rauten⸗, Schachbrett- und ähnlichen geradlinigen 
Muſtern, aber auch mit mehrreihigen Spiralſchlingen und allerlei kombinierten Motiven (f. die 
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obere Abbildung S. 550). Übrigens fanden ſich hier zahlreiche „Idole“, tönerne Menſchen— 
figürchen meiſt von roher Arbeit, zum Teil den Tongefäßen ähnlich ornamentiert, nackte 
oder bekleidete, vielleicht tätowierte Frauen darſtellend (ſ. die untere Abbildung S. 550). 
Seltener ſind tönerne Tierfiguren. Solche Idole, meiſt nackte weibliche Ton- oder Stein⸗ 
figürchen, ſind in neolithiſchen und frühmetalliſchen Fundſtellen im ganzen Mittelmeer⸗ 
gebiet, in Agypten, auch häufig auf dem europäiſchen Kontinent, z. B. in thrakiſchen Grä⸗ 
bern, in Rumänien, in Theſſalien und anderswo, entdeckt worden. Aus Troja kennen wir 
zahlreiche ſolche plaſtiſche Darſtellungen, zum Teil in außerordentlich roher Form, die 
Menſchengeſtalt nur andeutend. Andere entſprechen den bekannten Bildern einer weiblichen 
nackten aſiatiſchen Naturgottheit mit den charakteriſtiſch unter die Brüſte gelegten Händen. 


Neolithiſche Gräberfelder bei Worms. 


Während im Norden die Hünengräber und Hünenbetten, die Dolmen und Steinkiſten⸗ 
gräber die charakteriſtiſchen Gräberformen der neolithiſchen Periode ſind, finden wir in 
Deutſchland, wie faſt in allen Gegenden, in denen die jüngere Steinzeit nachgewieſen iſt, 
zahlreiche dieſer Periode angehörige Gräberfelder ohne jeglichen Steinbau. In der alt- 
berühmten, ſchon 1866 entdeckten Nekropole bei Monsheim am Hinkelſtein waren die 
Gräber reihenweiſe, wie die unſerer heutigen Kirchhöfe, in den Boden eingeſchnitten. Die 
ſteinzeitlichen Gräberfelder unterſcheiden ſich voneinander durch die Beigaben, namentlich 
aber durch die Einbettung der Leichen. In einigen lagern dieſe auf dem Rücken entweder in 
geſtreckter Haltung oder mit mehr oder weniger angezogenen Beinen, gewiſſermaßen ſitzend; 
vor allem charakteriſtiſch iſt jedoch die Beſtattung als liegende Hocker: die Leichen ruhen 
hier, wie wir das oben, S. 442, von paläolithiſchen Gräbern geſchildert haben, auf der Seite 
mit aufgezogenen Knieen, die Arme und Hände gegen den Kopf erhoben, in der Stellung 
von Schlafenden. Die Hünengräber, d. h. jene oben beſchriebenen megalithiſchen Stein- 
bauten, reichen, wie geſagt, in Deutſchland von der Nordſee nur bis nach Schleſien und 
Thüringen; weiter ſüdlich ſind ſie nicht, wenigſtens nicht mehr in völlig zutreffendem 
Charakter, nachzuweiſen, dagegen finden wir, wie geſagt, die nämlichen Steinbaugräber 
in Frankreich, England uſw. Die gewaltigen Grabanlagen aus rohen Steinblöcken oder 
geſpaltenen Platten ſcheinen vor allem als Grabkammern für vornehme, angeſehene Ge- 
ſchlechter gebaut worden zu ſein. Sie repräſentieren demnach die Gräberform nur eines 
Teiles des geſamten Volkes, während der andere in Höhlen oder Flachgräberfeldern bei⸗ 
geſetzt wurde. Als Typus der letzteren mag das am längſten bekannte Gräberfeld am Hinkel⸗ 
ſtein, das L. Lindenſchmit beſchrieben hat, gelten. 

Die Gräber zogen fich bei dem Dorfe Monsheim in der Nähe von Worms den fonni- 
gen Abhang nach der Höhe hinauf, auf der ein mächtiger, pfeilerartiger Kalkſteinblock, ein 
Menhir, weithin ſichtbar emporragte, ein altheidniſches Symbol, deſſen Bedeutung längſt 
in Vergeſſenheit gefallen war, wie das Gräberfeld ſelbſt. Der Name des Denkmals wurde, 
als man ihn nicht mehr verſtand, aus Hünenſtein in Hünerſtein und gemäß der Mundart des 
Landes in Hinkelſtein verwandelt. Die Höhe des Menhirs betrug faſt 3 m, ſeine Stärke 
17 m. Die Nekropole wurde erft nach der Entfernung des Steines beim Roden des Feldes 
behufs Anlage eines Weinberges entdeckt. Die Zahl der Gräber war ſehr bedeutend, 
zwiſchen 200 und 300. Leider wurde aber erft den letzten 60 — 70 Gräbern von zuverläſſigen 
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Beobachtern größere Aufmerkſamkeit zugewendet. Bis dahin waren Gräber dieſer Art nur 
vereinzelt oder gruppenweiſe, niemals jedoch in ſolcher Anzahl an einem Orte vereinigt, 
im Rheinland ſowohl als im übrigen Deutſchland zutage gekommen. In neuerer Zeit ſind 
aber in großer Anzahl Flachgräberfelder der Steinzeit bei Worms und in Thüringen 
(Röſſen), in Nord- und Süddeutſchland, neuerdings auch bei München, aufgefunden worden. 

Die Mehrzahl der Grabſtätten war von Oſten nach Weſten gerichtet, jedoch nicht 
völlig genau, mehr von Südoſten nach Nordweſten. Sie lagen in ziemlich regelmäßigen 
Zwiſchenräumen von 1,5—2 m nebeneinander in einer Art von Reihen. Den Gräbern fehlt 
jeder Steinbau, ſie waren als einfache, der Körpergröße entſprechende Gruben in den Boden 
verſenkt, von der jetzigen Bodenoberfläche ungefähr 1m tief entfernt. Lindenſchmit glaubte, 
daß die Leichen, deren vollkommen verwitterte Skelette ihre Lage nicht genau erkennen ließen, 
in aufrecht ſitzender oder hockender Stellung beigeſetzt waren, alſo nicht als „liegende Hocker“; 
nach Köhls unten erwähnten Ergebniſſen erſcheint es aber wahrſcheinlicher, daß ihre Lage 
eine geſtreckte war. Nur zwei Schädelfragmente konnten gerettet werden, von denen nach 
den Unterſuchungen von A. Ecker das eine dolichokephal iſt, das andere meſokephal mit Hin- 
neigung zur Dolichokephalie, Schädelindex 71,8 und 76,2. Seitdem ift die überwiegende Do- 
lichokephalie der mitteleuropäiſchen Neolithiker vielfach beſtätigt worden. 

Alle Grabfunde ſind rein ſteinzeitlich. Die Handwerksgeräte und auch die als Waffen 
nutzbaren Axte ſind aus den verſchiedenen für ihre Zwecke geeigneten Steinarten gebildet, 
unter denen nur der Feuerſtein nicht im Überfluß zur Verfügung geweſen zu ſein ſcheint, 
da er nur zu kleineren Schneideinſtrumenten und Meſſern (j. die beigeheftete Tafel „Funde 
aus dem ſteinzeitlichen Gräberfeld am Hinkelſtein uſw.“, Fig. 4 und 5) verarbeitet iſt. Für 
Beile und verſchiedene Arten beilartiger Meißel find Kieſelſchiefer, Syenit und Diorit ver- 
wendet, Sandſtein zu den Handmühlen und Schleifſteinen. Eigentliche, nur zu Zwecken der 
Jagd und des Krieges benutzbare Waffen, Lanzen und größere Meſſer, wie ſie die ftein- 
zeitlichen Gräber, namentlich in jenen Ländern, die reichlich Feuerſtein beſitzen, in ſo großer 
Zahl aufweiſen, fehlen hier vollſtändig, und ſelbſt die Werkzeuge, obſchon im ganzen ſorg— 
fältig gearbeitet, zeigen nur wenige Formen. 

Von Axten und Beilen finden ſich die zur Aufnahme eines Schaftes durchbohrte 
Hammeraxt (f. die Tafel, Fig. 1, 3 und 11) und noch häufiger das flache Steinbeil (Fig. 14 
und 15). Von den durchbohrten Steinäxten konnten offenbar nur die kleineren und 
leichteren Stücke, deren Gewicht mit der Stärke des eingeſchobenen Schaftes im richtigen 
Verhältnis ſtand, eine praktiſchere Waffe bilden. Die ſchweren Arten dieſer Axt, zu denen die 
unſeres Friedhofes gehören, find bei ihrem Gewicht von 750—1250 g dazu wenig geeignet. 
Auf ihren Gebrauch als Werkzeuge deutet ferner die Eigentümlichkeit, die auch viele andere 
durchbohrte Steinägte des Rheinlandes zeigen, daß eine ihrer Seitenflächen eine völlig 
gerade, glattgeſchliffene Fläche hat, während die andere mehr oder minder ſtark gewölbt 
erſcheint, was man als „Schuhleiſtenform“ bezeichnet (Fig. 12 und 13; f. auch die Abbildung 
S. 559). Alle Axte dieſer Art haben an ihrem der Schneide entgegengeſetzten Ende einen 
breiten, hammerförmigen Abſchluß und an demſelben ſogar häufig Spuren von Abſplitte⸗ 
rung, offenbar von ihrem Gebrauch als ſchwere Schlagwerkzeuge oder als Setzhämmer, die 
mit gewichtigen Holzſchlägeln angetrieben wurden. Manche von ihnen werden jetzt als Ge— 
räte zur Bodenbearbeitung angeſprochen. Bei weitem geſchickter für den Gebrauch als Waffe 
erſcheint das ebenfalls in ſehr verſchiedener Größe ſich findende flache Steinbeil, die eine weit 


Funde aus dem steinzeitlichen Gräberfeld am Hinkelstein bei Monsheim 
und von Langen-Eichstätt in Sachsen. 


1-7 und 11—16 steinerne Geräte, 9 Zahn-, 8, 10 und 10a Muschelschmucksachen. — Nach L. Lindenschmit, „Das 
Gräberfeld am Hinkelstein bei Monsheim (Rheinhessen)“: „Archiv für Anthropologie“, Bd. 3 (Braunschweig 1868). 


Typische‘ Formen der Tongeschirre und ihrer Ornamente aus dem steinzeit- 
lichen Gräberfeld am Hinkelstein bei Monsheim. 


Köhls ältere Winkelband-Keramik (vgl. Text S. 559). 
Nach L. Lindenschmit, „Das Gräberfeld am Hinkelstein bei Monsheim (Rheinhessen)“: „Archiv für Anthropologie“, 


Bd. 3 (Braunschweig 1868). 
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ſchärfere Schneide erhalten konnten als jene Hammeräxte, zu denen gerade ihrer Durchbohrung 
wegen nur ſtärkere und breitere Steine benutzt werden konnten. Ein ſolches flaches, meißel⸗ 
förmiges Beil mit ſeinem beinahe völlig erhaltenen Holzſchaft (Fig. 7) wurde mit den Reſten 
eines Holzſchildes in einem großen, in einem Grabhügel geborgenen Plattengrabe bei einem 
Skelett von dolichokephaler Kopfbildung unweit Langen-Eichſtätt in Sachſen gefunden. 
Dieſelbe Schäftung zeigen auch wirkliche Werkzeuge, wie die Steinhacken der Bergleute in 
den alten Salzwerken der Alpen; Figur 6 ſtellt einen ſolchen Axtſtiel aus dem Bergwerk 
von Reichenhall dar. 

Andere Werkzeuge von der Form der Figuren 12 und 13, ſchlanke Meißel, mit ſchmaler, 
ſcharfer Schneide, von allen Größen, die teilweiſe wie Stemmeiſen oder eine Art von Hobeln 
in der Hand liegen und jedenfalls zur Bearbeitung von Holz dienten, fanden ſich in großer 
Anzahl in den Gräbern. Eines der Werkzeuge (Fig. 13) zeigt den Verſuch einer Durchbohrung 
durch eine kreisförmige, eingedrehte Vertiefung, innerhalb welcher der Bohrzapfen, das runde 
Stück, das bei Vollendung der Bohrung herausfallen mußte, noch an dem Steine feſtſitzt. 
Wenig zahlreich erſchienen die Meſſerchen aus Feuerſtein. Dagegen fehlte kaum in einem 
Frauengrabe eine Handmühle der einfachſten Art aus Sandſtein, ein größeres, etwas konkaves 
Stück und ein kleiner Läufer, meiſt von ovaler Form (Fig. 16). Aus Sandſtein beſtehen auch 
die Schleifſteine (Fig. 2), die in der Mitte eine ſcharfeingeſchnittene Vertiefung beſitzen, in 
der ſich kleine Geräte von Knochen und Horn ſchnell zuſpitzen und anſchleifen laſſen. 

Von Schmuckgeräten wurden Halsbänder aus durchbohrten Muſchelſtücken von dem 
Glanze der Perlmutter gefunden. Ein Teil davon iſt in der Form von kleinen Ringen zu— 
geſchliffen (ſ. Fig. 8 und 8a), ein anderer beſteht aus größeren Stücken in Form roher Ber⸗ 
locken (Fig. 10 und 10a). In ſolcher Menge fanden ſich dieſe einfachen Schmuckperlen, daß, 
obwohl die meiſten infolge ihrer ſtarken Verwitterung bei der Berührung in Staub zerfielen, 
doch ſechs Schnüre mit 136 Stück geſammelt werden konnten. Ihr ſchöner, wohlerhaltener 
Perlglanz unterſcheidet ſie vorteilhaft von dem Halsſchmuck aus durchbohrten, durch die Zeit 
braun gefärbten Tierzähnen, der ſich in den alten Grabhügeln und Plattenhäuſern fand, 
jener der Figur 9 z. B. in dem ſchon erwähnten Steindenkmal bei Langen-Cichftatt. 

Einen weſentlichen Teil der Ausſtattung unſerer Gräber bilden die Gefäße, Krüge, 
Näpfe und Becher (f. die Rückſeite der Tafel bei S. 552). Alle find mit der Hand geformt 
und beſtehen aus ziemlich ſchwach gebranntem, mit Quarzſand gemiſchtem Ton. Einzelne 
ſind mit drei bis vier vorſpringenden Knöpfen verſehen, die meiſt zum Durchziehen einer 
Schnur durchbohrt ſind. Die Gefäßformen ſind großenteils anſprechend, und die wenigſten 
entbehren einer eingeritzten, mit weißer Maſſe ausgeſtrichenen Verzierung. Sämtliche 
Gefäße haben keinen flachen Boden, ſondern ſind unten abgerundet, ſo daß ſie nur auf 
Ringen von Ton oder Flechtwerk feſtgeſtellt werden konnten. 

Daß Werkzeuge aus Knochen und Horn hier fehlen, erklärt ſich aus der weitgehenden Zer⸗ 
ſtörung der animaliſchen Reſte, da ſelbſt die, wie ſchon Lindenſchmit feſtgeſtellt hat, bereits als 
Petrefakten bearbeiteten Muſchelſtücke der Mehrzahl nach zerfallen und verwittert waren. 

C. Köhl hat ſeit dem Jahre 1895 in der Umgebung von Worms, in deſſen Nähe auch 
Monsheim liegt, eine größere Anzahl von Gräberfeldern und Wohnſtätten aus der jüngeren 
Steinzeit aufgefunden und in vortrefflicher Weiſe unterſucht. Einige dieſer Gräberfelder, 
wie die auf der Rheingewann, bei Rheindürkheim und Alzey, entſprechen dem Hinkelſteiner 
Felde in jeder Beziehung. Der Bau der Gräber war der gleiche, die Leichen ruhten, mit 
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verſchwindenden Ausnahmen, in der Richtung von Südoſten nach Nordweſten, auf dem Rücken 
ausgeſtreckt. Auch die Beigaben, ſpeziell die keramiſchen, waren die gleichen. Die Zahl der 
Feuerſteingeräte war etwas bedeutender: größere und kleinere Meſſer, Schaber, einfache 
und querſchneidende Pfeilſpitzen; auch die Kerngeſteine, von denen dieſe Geräte abgeſchlagen 
waren, wurden, wenn ihre Form gerundet war und ſie gut in der Hand lagen, den Toten als 
vielbenutzte „Klopfſteine“ mitgegeben. Charakteriſtiſch ſind die Schmuckſachen aus einhei⸗ 
miſchen, aus dem Mainzer Tertiärbecken ſtammenden foſſilen Muſcheln und Schnecken— 
gehäuſen: Unio-, Pectunculus-und Cerithium-Arten. Aus erſteren wurden die von Linden- 
ſchmit als Berlocken bezeichneten Anhänger und die durchlochten runden Scheibchen geſchnitzt, 
welche beide Formen, zu Hals- und Armketten verbunden, von Frauen und Männern getragen 
wurden. Außer dieſem foſſilen Material heimiſchen Urſprungs kamen aber auch rezente, aus 
ſüdlichen Meeren herſtammende Muſcheln vor: es fanden ſich Auſtern⸗Schalen aus dem 
Mittelländiſchen und Spontylus-Schalen aus dem Roten Meer. Auch rezente Unio-Schalen 
aus der nächſten Nachbarſchaft wurden verarbeitet. Als Schmuckbeigaben erſcheinen daneben 
durchbohrte Eberzähne und Hirſchgrandeln, letztere wohl die Vorbilder der Berlocken. Die 
Keramik wird unten im Zuſammenhang Darſtellung finden, ſie gehört dem Hinkelſteiner⸗ 
oder Köhls älterem Winkelbandtypus an, an den ſich, als jünger, der jüngere Winkelband⸗ 
typus Köhls anreiht. Beide Gruppen der Gefäße ſind mit mehr oder weniger eingetieften, 
mit weißer Maffe ausgefüllten linearen Muſtern verziert (vgl. S. 559). 


Die Hockergräberfelder bei Worms. 


In den Gräbern des älteren und jüngeren Winkelbandtypus bei Worms begegnen uns 
unter den Beigaben einzelne Stücke, die unmittelbar eine Beziehung zu den Küſten des 
Mittelmeeres, ja des Roten Meeres erkennen laſſen. Es ſind, wie in anderen neolithiſchen 
Fundplätzen, z. B. der Tiſchofer Bärenhöhle bei Kufſtein, Schalen von Muſcheln und 
Schnecken, die im ganzen oder verarbeitet den Leichen als koſtbarer Beſitz mitgegeben wur⸗ 
den, eine Begräbnisſitte, die uns ſchon aus dem Diluvium bekannt geworden iſt. Dieſe 
Beziehungen zu weit entlegenen ſüdlichen Gegenden werden noch reicher in den von Köhl 
entdeckten und in ihrer typiſchen Beſonderheit erkannten Gräberfeldern mit liegenden Hockern. 

Dieſe zweite Hauptgruppe ſteinzeitlicher Gräberanlagen: Flomborn, Wachenheim, 
Mölsheim und andere, zu denen auch die gleichzeitigen Wohnſtätten aufgefunden wurden, 
unterſcheiden ſich von der erſten Hauptgruppe ſowohl durch die Art und Weiſe der Beſtat⸗ 
tung als auch durch die Beigaben. Die Gräber erſcheinen als verhältnismäßig kleine Gruben 
ohne Steinſetzung, in denen die Leichen mit aufgezogenen Knieen, die Arme und Hände gegen 
den Kopf erhoben, faſt ausnahmslos auf der linken Seite in der Stellung von Schlafenden 
gebettet waren (f. die Abbildung S. 555). Die Richtung der Gräber ift unregelmäßig, oft der- 
jenigen der erſten Hauptgruppe entgegengeſetzt. Die keramiſchen Reſte beſtehen aus hart⸗ 
gebrannter, meiſt graublauer Ware mit Spiral- und Mäanderverzierungen ſowie Wellen⸗ 
bändern, künſtleriſch-ſorglos leicht eingeritzt, faſt niemals mit weißer Einlage: Spiral- 
mäander-Keramik (f. Fig. 17, 18 und 19 der Tafel bei S. 557). Die Steingeräte find im 
allgemeinen breiter und niedriger, teilweiſe wahre Flachbeile; Handmühlen und Klopfſteine 
ſind ſeltener, ebenſo die Feuerſteingeräte: Meſſer, Schaber, dreieckige Pfeilſpitzen. An Stelle 
der Berlocken und Scheibchen aus foſſilen Unio-Schalen treten Schmuckſachen aus rezenten, 
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aus ſüdlichen Meeren ſtammenden Spondylus- Schalen auf, neben ganzen, mit Durch- 
bohrung zum Anhängen verſehenen Schalen hauptſächlich aus ſolchen gearbeitete größere 
und kleinere röhren- und mandelförmige Perlen, geſchloſſene Armringe und ſtumpfwinkelig 
gebogene Anhänger. In einem Grabe fanden ſich drei aus rezentem Elfenbein ge— 
ſchnitzte „Nägel“ mit dicken Knöpfen, rechtwinkelig abgebogen; ſie waren offenbar zur 
Befeſtigung der Kleider beſtimmt. Häufiger als in der erſten Gräbergruppe fand ſich 
zur Schmuckmalerei des Körpers und der Geräte Rötel, zum Teil in Gefäßen aufbewahrt. 

In den mit dieſen Gräber⸗ 
feldern der Spiralmäander⸗Keramik 
Köhls gleichzeitigen ausgedehnten 
Wohnplätzen fanden ſich nur die 
gleichen Scherben wie in den Grä⸗ 
bern neben Stein- und Knochenge⸗ 
räten, Tierknochen, Muſchelſchalen. 
Die Hütten waren aus Flechtwerk, 
mit Lehm beworfen und über vier⸗ 
eckigen oder unregelmäßigen Gruben 
errichtet. Hier fand ſich der einzige 
Scherben des gleichen Typus mit 
weißer Inkruſtation; zwei andere 
zeigen rote, einer weiße und rote 
Färbung. Es erinnert das wenig⸗ 
ſtens einigermaßen an die bemal⸗ 
ten ſteinzeitlichen Gefäße, die 
unten geſchildert werden ſollen. 
Schliz hat in Großgartach auf der- 
artigen Scherben auch Anſtrich mit 
weißer, gelber, roter oder ſchwar⸗ 
zer Farbe beobachtet, meiſt nur Hockergrab. Nach dem „Bericht über die 31. allgemeine Verſammlung 
einfarbig, ohne Rückſicht auf das Ir Win, E ann 2s 27 Sepienber 1900" Minen 1000. 
eingeritzte Ornament aufgetragen; 
manchmal find die Henkel gelb gefärbt, während das übrige Gefäß mit weißlichem Ton über- 
zogen iſt. Die gelbe Farbe iſt Ocker, das leuchtende Rot wahrſcheinlich Bolus, das Weiß 
eine Miſchung aus kohlenſaurem Kalk und Ton, die ſchwarze Farbe zum Teil Kienruß, mit 
Harz verſetzt (vgl. S. 549). 

Die Hockergräber der Wolfratshauſer Straße bei München, die F. Birkner be- 
ſchrieben hat, zeigen einen anderen Typus der Beigefäße und ſind durch ſteinerne Armſchutz⸗ 
platten und flache, einfache Kupferdolche charakteriſiert. Die Gefäße find von der Geſtalt der 
Zonenbecher, haben aber große, ſenkrechtſtehende Henkel (ſ. Fig. 22 der Tafel bei S. 557). 


Steinzeitliche Brandgräber in der Wetterau. 


Einen ganz abweichenden Typus zeigen die von Georg Wolff in der Gegend von 
Hanau entdeckten ſteinzeitlichen Gräber, in denen ſich die Reſte verbrannter Leichen 
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beigeſetzt fanden; unter den Beigaben ſind durchbohrte, zu Ketten vereinigte kleine, flache, 
regelmäßig oval geſtaltete, mit eingegrabenen Pünktchen verzierte grau-weißliche Natur- 


Fund aus einem ſteinzeit⸗ 
lichen Brandgrab der Wet- 
terau. Nach dem „Korreſpon⸗ 
denz⸗Blatt der Deutſchen Gejel- 
ſchaft für Anthropologie, Ethno- 
logie und Urgeſchichte“, 41. 
Jahrgang (Braunſchweig 1910). 


kieſel beſonders charakteriſtiſch. Die Leichenbrandreſte liegen in 
einer wenig eingetieften runden oder ovalen Grube; ziemlich 
auf deren Grund befinden ſich die 30—40 Steinchen meiſt noch 
in kreisförmiger Anordnung, die größeren in der Mitte. Die 
Durchbohrung iſt verſchieden. In einem der Gräber fanden ſich 
30 ſolche kleine ovale Steinchen, alle nur je an einem Ende durch⸗ 
bohrt; ſie wurden alſo an einer Schnur hängend getragen. In 
anderen Gräbern ſind die Steinchen an beiden Schmalenden 
durchlocht, jo daß jie horizontal aneinandergereiht werden fonn- 
ten; manche zeigten in der Mitte eines Seitenrandes noch eine 
dritte Offnung und trugen hier noch einen Anhänger meiſt von der 
gleichen oval-flachen Form wie die übrigen Steinchen und nur 
an einem Ende durchbohrt (ſ. die untenſtehende Abbildung). Es 
kommen aber auch anders geſtaltete Anhänger vor: viereckige und 
dreieckige Schiefertäfelchen, 2—4 em lang; ſie waren zu einem 
Doppelanhänger vereinigt, das dreieckige Täfelchen unten, mit der 
Spitze nach abwärts gekehrt (ſ. die nebenſtehende Abbildung). Die 
napfförmigen Pünktchen, mit denen die Steinchen verziert ſind, 
wurden offenbar mit einem Feuerſteinbohrer hergeſtellt; in ſel⸗ 
tenen Fällen ſind die Steinchen auf beiden Seiten ornamentiert: 
es kommen zu den Pünktchen noch Rillen, die, in wechſelnder 


Weiſe ſich kreuzend, konvergierend und parallellaufend, zu mannigfachen Figuren verbun- 
den find. Wolff möchte der Verzierung eine ſymboliſche Bedeutung zuſchreiben; die größe- 


Eine Wetterau⸗Kette. Nach Photographie von G. Wolff. 


ren Doppelanhänger er⸗ 
ſcheinen als Amulette. 

Ahnlich wie in nach- 
barlich gelegenen Grä⸗ 
berfeldern bei Worms, 
zeigten ſich auch in den 
einzelnen von Wolff 
entdeckten Brandgräber⸗ 
feldern die keramiſchen 
Reſte typiſch verſchieden; 
in den einen fanden ſich 
Gefäße von Köhls jünge⸗ 
rem Winfelband- (Röſ⸗ 
fener-) Typus, in an- 
deren ſolche von Spiral⸗ 
mäander- Typus. Die 


Gräberfelder mit Leichenbeſtattung und diefe mit Leichenbrand find alſo gleichzeitig. Auch 
die Reſte aus den zu jenen Gräberfeldern gehörigen Wohnſtätten entſprechen, trotz der 
ſo vollſtändig verſchiedenen Begräbnisriten, den Wormſer ſteinzeitlichen Anſiedelungen. 
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Neolithische Tongefäße. 

1. Amphorenform mit Schnurverzierung. — 2. Becherform mit Stichverzierung. — 3. Mit Schnittverzierung. — 4-6. Mit 
Tupfenverzierung. — 7. Henkelkrug mit Bandverzierung. — 8. Schwarze Scherbe mit weißer Einlage. — 9 u. 10, Henkellose 
Becher. — 11 u. 12. Vasen mit doppelten, bei 12 senkrecht durchbohrten Henkelansätzen. — 13. Vase mit horizontal durch- 
bohrtem u. gerieftem Henkel. — 1-6 u.8-10 aus Thüringen, 7 vom Pfahlbau im Mondsee, Österreich, 11-13 aus Tangermünde. 
Nach F. Klopfleisch, „Vorgeschichtliche Altertümer der Provinz Sachsen: die Grabhügel in Leubingen usw.“ (Halle 1883). 
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14-16. Zur Steinzeitkeramik der Pfahlbauten: 14. Henkellose Schale, unornamentiert; 15. Reich ornamentierter 

Henkelkrug; 16. Henkelschale, unornamentiert. — 17-19. Zur Spiralmäander‘-Keramik: 17. Reich ornamentierte 

Flasche; 18. Bombengefäß; 19. Bombengefäß, Kumpf. — 20 u. 21. Zur jüngeren Winkelbandkeramik, Großgartacher 

Typus: Reich dekorierte Gefäße. — 22. Zur Glockenzonenbecher-Keramik, Übergang der Stein- zur Bronzezeit: 
Gehenkelter Glockenbecher ohne Ornament. 


Nach F. Birkner, „Die älteste Besiedelung Bayerns“: „Bayerland“ 1910, Nr. 30 C. Koehl, „Die Bandkeramik der steinzeitlichen 

Gräberfelder und Wohnplätze in der Umgebung von Worms“: „Festschrift zur 34. allgemeinen Versammlung der Deutschen 

anthropologischen Gesellschaft“ (Worms 1903); P. Reinecke, „Zur neolithischen Keramik von Eichelsbach im Spessart“: „Beiträge 

zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns“ (München 1899); A. Schliz, „Das steinzeitliche Dorf Großgartach“ (Stuttgart 1901); 
E. v. Tröltsch, „Die Pfahlbauten des Bodenseegebietes“ (Stuttgart 1902). 
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Von den Hausanlagen haben ſich runde oder mehr unregelmäßige Wohngruben von etwa 
5 m Umfang und 1 m Tiefe erhalten, über denen einſt die Hütten mit ihren durch Lehm⸗ 
bewurf gedichteten Reiſerwänden ſtanden; die hartgebrannten Wandreſte lagen mit Scherben 
rohgearbeiteter Gefäße im Umkreis zerſtreut, außerdem fanden ſich ganze und zerbrochene, 
meiſt kleine Steinbeile, Mahlſteine, Rötelſtückchen und zahlreiche, oft angebrannte Knochen 
von Rind und Hirſch. Die Brandgräber ſcheinen zum Teil innerhalb verlaſſener Wohn⸗ 
gruben angelegt worden zu ſein. 


Neolithiſche Keramik, namentlich in Thüringen und Heſſen. 


Beſonders charakteriſtiſch für die Kulturverhältniſſe der jüngeren Steinzeit ſind die 
in großer Anzahl aus ihr erhaltenen Tongeſchirre, ſowohl in der Form als in der Orna— 
mentierung. Von der Steinzeit⸗Keramik der Pfahlbauten geben die Figuren 14, 15 und 16 
der beigehefteten Tafel „Neolithiſche Tongefäße“ eine Vorſtellung. Als die zwei Haupt- 
formen für die Keramik der neolithiſchen Periode Thüringens und der Nachbargebiete führte 
Friedrich Klopfleiſch die Amphoren- und die Becherform an. Die beigeheftete Tafel 
gibt von dieſen beiden Formen einen Begriff. Die Amphorenform (Fig. 1) findet ſich 
bei größeren Gefäßen und geht durch Verlängerung des Halſes in die Flaſchenform über. Der 
Boden iſt abgeflacht. Die engen Gefäßhenkel ſitzen meiſt zu zweien oder vieren an der mitt- 
leren Umbiegung des Gefäßbauches, fie find faft ohne Ausnahme horizontal durchbohrt und zum 
Durchziehen von Stricken und Schnüren, nicht zum Hineinlegen der Finger beſtimmt. Die 
Becherform (Fig. 2) beſitzt einen mehr oder weniger kugeligen, unten abgeflachten Gefäß⸗ 
bauch und einen hohen Hals; zuweilen befinden ſich am Halſe enge Henkel, immer nur mit 
einem runden Loch zum Durchziehen von Schnüren. Es kommen auch einfache, oft un— 
verzierte Becher vor mit vom oberen Rand bis zur Standfläche annähernd geraden Seiten. 

Der Grad der Brennung des Tones dieſer Gefäße iſt ein mittlerer; öfters ſcheint eine 
abſichtliche Sandbeimiſchung ſtattgefunden zu haben. Häufig zeigt die Oberfläche der Gefäße 
dieſes Stiles einen dünnen Überzug einer feineren, gleichmäßig gefärbten Tonart, in den die 
Ornamente eingedrückt wurden. Die älteſten Gefäße ſolcher Art ſcheinen dieſen Überzug 
noch nicht zu haben, während bei jüngeren Gefäßen der feine Überzug der Oberfläche ge- 
glättet, oft wie poliert ausſieht. Von ſelteneren Gefäßformen unterſcheiden Klopfleiſch und 
A. Götze noch Krug, Kanne, Topf, Eimer, Näpfe, Schalen und Büchſen. Nach Götze 
finden ſich manchmal griffähnliche, meiſt horizontale, mehr oder weniger erhabene Leiſten 
und ſpäter auch Verzierung durch warzenförmige Anſätze. 

Von Klopfleiſch ſtammt die Einteilung nach der Ornamentierungsweiſe der Ge— 
fäße: er unterſchied Schnur- oder Bandverzierung und danach Schnurkeramik und Band— 
keramik. Die Verzierung, die man als Schnurverzierung (f. die Tafel, Fig. 1) bezeichnet, 
ift wirklich dadurch hervorgebracht, daß man eine Schnur in die noch weiche Tonoberfläche 
mehrfach eindrückte. Dadurch entſtanden meiſt parallele, horizontallaufende Ringe oder 
Ringſyſteme. Manchmal ſtehen dieſe Eindrücke ſenkrecht, oder es ſind durch ſie Zickzacklinien 
und andere Linienverbindungen hervorgebracht, ſo daß das Schnurornament eine ziemliche 
Reichhaltigkeit der Motive zeigt (ſ. die Tafel, Fig. 8). Eine typiſch verſchiedene Verzierungs⸗ 
weiſe ift die Stich-, Schnitt- und Reifenverzierung ſowie die Quadrat- und Tupfen⸗ 
verzierung. Bei der Stichverzierung (f. die Tafel, Fig. 2) wird ein fein zugeſpitztes, 
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dünnes Knocheninſtrument, etwa ein Knochenpfriem oder ein ähnlich bearbeiteter Holzſplitter, 
in der Weiſe in die weiche Fläche des Tongefäßes eingedrückt, daß man das Inſtrument faſt 
wagerecht hält und ſeine Spitze nur wenig nach unten neigt, ſo daß es leicht in die Tonmaſſe 
einſticht und zugleich der der äußerſten Spitze zunächſt liegende Schaftteil des Inſtruments 
ſich etwas mit abdrückt; dann wird das Inſtrument ein wenig rückwärts gezogen, und das 
gleiche Verfahren wiederholt ſich immer von neuem. Natürlich kann man die Lage der ein⸗ 
ſtechenden Spitze beliebig ändern, ſo daß ſenkrechte und wagerechte und im Zickzack geführte 
Stichſtreifen miteinander abwechſeln. Durch Eindrücken eines Hölzchens oder Knochenſtückes 
mit quer abgeſetztem Ende wurden Ornamentſtreifen mit ſenkrecht gerichteten abwechſeln⸗ 
den Erhöhungen und Vertiefungen erzeugt; durch unten abgerundete Hölzchen oder Knochen 
entſtanden Syſteme rundlicher, kleiner oder großer Vertiefungen, die gewiſſermaßen eine 
Perlenkette nachahmen. Solche Tupfenverzierungen (f. die Tafel, Fig. 4, 5 und 6) 
wurden aber meiſt einfach dadurch hervorgebracht, daß man mit den Fingerſpitzen in gewiſſen 
Diſtanzen ſich wiederholende Eindrücke, Tupfen, in die noch weiche Oberfläche des Gefäßes 
machte. Häufig zeigt ſich dabei der Fingernagel mit abgedrückt. Dieſe Tupfeneindrücke wurden 
bald unmittelbar auf die ebenen Stellen der Gefäßwände, bald aber auch auf plaſtiſch her⸗ 
vortretende Tonbänder eingedrückt. Nicht immer wurde die Rundform der Eindrücke gewählt, 
es treten öfters auch längliche Einkerbungen oder mondſichelartige Eindrücke auf. 

Die Technik der Schnittverzierung beſchreibt Klopfleiſch in der Weiſe, daß mit der 
Schneide eines Feuerſteinmeſſers oder mit der Spitze eines Knochenpfriemens, eines farj- 
kantig zugeſchnittenen Hölzchens und dergleichen in linearer Anordnung mehr oder minder tiefe 
Einſchnitte oder Ritze erzeugt wurden (f. die Tafel, Fig. 3). Die Ornamentfiguren find hier, 
bedingt durch die Art der Technik, meiſt ganz andere als bei der Schnur- und Stichverzie⸗ 
rung. Fiſchgräten- und federn- oder tannenzweig- und palmenblattartige Muſter 
herrſchen vor, bei denen man gern die Richtung der ſchräggeſtellten Einſchnittſtriche wechſelt, 
indem man ſie zuerſt nach rechts, dann nach links oder zuerſt nach oben, dann nach unten ver⸗ 
laufen läßt und fortlaufende Reihen oder Kränze derartiger eingeſchnittener Striche liebt, 
die in ihren Wiederholungen meiſt einen gewiſſen Parallelismus zeigen. Nicht ſelten finden 
ſich mit dieſen Schnittverzierungen auch kleine eingedrückte Dreiecke verwendet, deren Spitze 
meiſt nach unten gerichtet iſt (ſ. die Tafel, Fig. 8). War das Inſtrument, das zur Herſtellung 
dieſer Ornamente diente, mit einer ſtumpfen Schneide verſehen, ſo erſcheinen die Einſchnitte 
mehr furchenartig. Die Reifen- oder Zonenverzierung (f. die Tafel, Fig. 9) beſteht aus 
in kurzen Abſtänden wiederholten, horizontal verlaufenden, flachen, eingedrückten Kehlungen, 
d. h. vertieften Linien, die eine verhältnismäßig bedeutendere Breitendimenſion beſitzen. 

Seltener als die Ornamentmotive der Schnurverzierung wurden in der neolithiſchen 
Periode Thüringens, und zwar nach Götze ausſchließlich in Anſiedelungsplätzen, nicht in 
Gräbern, wo ſich dagegen die Schnurverzierung findet, die Motive der Bandkeramik 
verwendet. Klopfleiſch unterſchied Winkelband-, Bogenband- und Kreisbandver— 
zierung. Von letzterer gibt Fig.7 der Tafel bei S. 557 eine Vorſtellung. Das Motiv ſetzt 
ſich zuſammen aus der obengeſchilderten Reifenverzierung, Kreisbändern und konzentriſchen, 
aus freier Hand um einen vertieften Mittelpunkt gezogenen einfachen Kreiſen. 

Ein weſentliches Charakteriſtikum für viele Ornamente der neolithiſchen Periode iſt 
nach R. Virchow nicht ſowohl die Zeichnung des Ornamentes ſelbſt, die ſich zum Teil auch 
in ſpäteren Epochen wiederholt, ſondern die Tiefe, in welche die Ornamente zum Zweck 
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der Aufnahme der weißen Inkruſtation eingeritzt und eingedrückt worden ſind. Durch 
die Ausfüllung der geſchilderten Vertiefungen mit einer weißen Maſſe, meiſt Kalk, wird 
in Verbindung mit der ſchwarzen Farbe des übrigen Gefäßbauches eine geſchmackvolle, 
gewiſſermaßen polychrome, ſchwarz und weiße Wirkung des Ornamentes erzielt (ſ. Fig. 8 
der Tafel bei S. 557). 

Zur „Kultur der Bandkeramik“ gehören nach A. Voß und A. Götze kleinere, meiſt nur 8 bis 
10cm lange, auf einer Seite flache Steinbeilchen (f. die untenſtehende Abbildung, Fig. 1), 
oft zierlich gearbeitet, ſowie auch die etwas größeren, aber ebenfalls einfeitig flachen, „ſchuh— 
leiſtenförmigen oder hobelartigen Steinkeile“ (Fig. 2). Für die Steinzeit Skandinaviens 
unterſcheidet Oskar Montelius nach der Form der Steinbeile drei Hauptperioden: 1) Feuer- 
ſteinäxte mit ſpitz»ovalem Durchſchnitt (ſ. die Abbil⸗ 
dung S. 560, Fig. 3), 2) Feuerſteinäxte mit Schmal⸗ 
ſeiten und dünnem Nacken (Fig. 1) und 3) Feuerſtein⸗ 
ärte mit Schmalſeiten und breitem Nacken (Fig. 2). 

Durch die Unterſuchungen Köhls ſind wir über 
verſchiedene Typen der Bandkeramik der mittleren 
Rheingegend bei Worms vortrefflich unterrichtet 
worden. Es konnten, wie wir ſchon angeführt haben, 
drei durch ihre keramiſchen Beigaben ſcharf getrennte 
Gruppen von Gräberfeldern unterſchieden wer⸗ 
den. Die einen zeigten nur Gefäße vom Hinkel⸗ 
ſteintypus, die Köhl als ältere Winkelband— 
keramik bezeichnet, deren Ahnlichkeit mit Scherben 
aus Wohngruben in Thüringen, Sachſen, Böhmen 
und Mähren er ſpeziell hervorhebt. Die Gefäß⸗ 
formen entſprechen jenen des Hinkelſteinerfeldes, rk 19 5 Aug ae ho ehe 
allen fehlt der Henkel, an deffen Stelle entweder un- formen und Ornamente der neoltthiſchen ſchnurver⸗ 
dur chbohr te Gri ffſtollen oder mit enger, meiſt b pri⸗ zierten Keramik im Flußgebiet der Saale“ (Jena 1891). 
zontaler Durchbohrung verſehene Schnuröſen treten. Man unterſcheidet: Kochtopf, Schüſſel, 
Amphora, Flaſche und beſonders charakteriſtiſch das „Bombengefäß“, das Köhl als „Kumpf“ 
bezeichnet. Der Gefäßboden iſt rund. Die einſt gewiß meiſt weiß inkruſtierten eingetieften Or⸗ 
namente beſtehen aus einem Syſtem von Linien und Punkten, die ſo angeordnet ſind, daß ſie 
meiſt in Form von Bändern die Gefäße umziehen. Durchaus herrſcht die gerade Linie vor; 
wenn auch einzelne Linien oder Punktreihen etwas geſchweift erſcheinen und manchmal bis zu 
einem Viertel Kreisbogen gekrümmt find, fo kommt doch nie der Halbkreis oder der ge- 
ſchloſſene Kreis vor, ebenſo fehlen Spiralen und Mäander (f. die Tafel bei S. 552, Rückſeite). 

Die jüngere Winkelbandkeramik, die zuerſt von dem Röſſener Gräberfelde be⸗ 
kannt und danach Röſſenerkeramik, neuerdings auch Großgartacher Typus benannt 
wurde (f. Fig. 20 und 21 der Tafel bei S. 557), zeigt weſentlich reichere Ornament- 
motive und durch Politur der dunkeln Gefäßwand und breitere weiße Inkruſtation ein 
noch gefälligeres Ausſehen. Auch die Form der Gefäße iſt mehr gegliedert, das einfache 
Bombengefäß findet ſich nicht mehr. Der Gefäßboden wird meiſt verbreitert und bildet ſich 
zu einem wulſtartig vom Gefäßbauch abgeſetzten „Standring“ aus. Schnuröſen, Warzen 
und Stollen ragen öfters zungenartig aus der Gefäßwand vor, auch der horizontale Henkel 
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iſt völlig ausgebildet. Die Ornamente ähneln denen des Hinkelſteiner Typus, ſie ſind in Form 
von ſtärker vertieften und etwas breiteren Linien in den Ton eingezogen, außerdem finden 
ſich eingeſtochene Punkte, Tupfen, Eindrücke von Rollenſtempeln. Die Farbe der Gefäße 
wechſelt vom tiefſten Schwarz bis zum ſchönſten Schokoladenbraun. Die Ornamentmuſter 
ſind meiſt Zickzackbänder, Dreiecke und Rhomben, aus einfachen oder mehrfachen parallelen 
Linien gebildet. Das Muſter iſt manchmal durch glänzend polierte Leiſten der glatten Ge⸗ 
fäßwand unterbrochen. Von den unteren Linien des Ornamentes gehen häufig tomma- 
ähnliche“ Striche aus, herabhängenden Franſen ähnelnd. Aber auch ausgebildetere Orna⸗ 
mente, von denen Dreiecke, Fiſchgräten⸗ und Tannenzweigmuſter und anderes vorkommen, 


Feuerſteinäxte der Steinzeit: 1 mit Schmalſeiten und dünnem Nacken, 2 mit Schmalſeiten und breitem Nacken, 3 mit ſpitz⸗ 
ovalem Durchſchnitt. Nach O. Montelius, „Die Kultur Schwedens in vorgeſchichtlicher Zeit“, überſetzt von C. Appel (2. Aufl., 
Berlin 1885). Vgl. Text S. 559. 
können dieſe herabhängenden Franſen als unteren Abſchluß tragen; ſie ſind eine für dieſe 
Keramik ganz charakteriſtiſche Erſcheinung, ein Motiv, das jedenfalls Hängezieraten der Be⸗ 
kleidung entnommen iſt. Sehr anſprechend iſt das Ornament in Form von Girlanden, wie 
es für Großgartach charakteriſtiſch iſt. Von den Girlanden hängen dann Linien wie Franſen 
und Troddeln herunter, was bei anderen keramiſchen Gruppen nicht vorkommt. Manche 
Gefäße waren mit unzähligen kleinen, durch kreuzende Linien oder Rollenſtempel erzeugten 
Quadraten oder Rechtecken bedeckt. Auch der umgelegte Gefäßrand zeigt auf der Innen- 

fläche Ornamente (ſ. Fig. 20 und 21 der Tafel bei S. 557). 

Das wichtigſte Ergebnis der Köhlſchen Unterſuchungen iſt die von ihm zuerſt und am 
entſchiedenſten erkannte typiſch verſchiedene bandkeramiſche Gruppe: die Spiralmäander- 
Keramik (val. S. 550) der Hockergräberfelder in der Umgebung von Worms. Die häufigſte 
Gefäßform iſt hier das größere oder kleinere verzierte Bombengefäß mit einem ſchwach ab- 
geflachten runden Boden, die Gefäßwände verjüngen ſich meiſt nach der Mündung zu etwas 
und ſchneiden mit geradem Rande ab, meiſt ragen 3—4 „Warzen“ aus der Wand hervor. 
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Schnuröſen ſind immer in ſenkrechter Richtung durchbohrt. An anderen Gefäßformen — es fin⸗ 
den fich Kochtopf, Schüſſel, Krug, Flaſche — erſcheinen wahre Henkel. Manche Griffſtollen find 
an der Spitze durch Eintiefung geteilt, ſo daß hornartige Vorſprünge entſtehen. Die Farbe der 
Gefäße iſt ſelten braun oder ſchwarz, in den meiſten Fällen graubräunlich oder gelblich. Der Ton 
ift fein geſchlemmt, mit Zuſatz von kieſelſäurereichem Sand, manchmal klingend⸗hart gebrannt. 

Die Ornamente beſtehen hauptſächlich aus zwei Motiven: Spirale und Mäander; 
daneben kommen Wellenlinien, gerade Linien, winkel- und halbkreisförmige Verzierungen, 
letztere meiſt zur Ausfüllung der Zwickel, ſowie Doppelſpiralen vor (ſ. die Tafel bei S. 557, 
Fig. 17—19). Der Mäander iſt in feine einzelnen Teile zerlegt, jo daß jede in fich abgeſchloſſene 
Mäanderfigur, ziemlich willkürlich, als einzelnes Ornament verwendet iſt, ohne Verbindung. 
Die Spiralen wie auch die übrigen Ornamente ſind flüchtig in einer eigentümlich ſaloppen 
Art gezeichnet. Weiße Inkruſtation kommt nur ganz ausnahmsweiſe vor, plaſtiſche Spiralen, 
wie jie in Butmir, einem klaſſiſchen Platze dieſes keramiſchen Typus, gefunden wurden (f. die 
obere Abbildung S. 550, Fig. b), fehlen, ebenſo eine eigentliche farbige Bemalung. 

Die Spiralmäander⸗Keramik zeigt fich weit über das neolithiſche Gebiet verbreitet. 
Auch in den zahlreichen von v. Haxthauſen entdeckten und unterſuchten „Kochgruben“ im 
bayeriſchen Speſſart iſt ſie die herrſchende. 

R. Virchow hat die neolithiſchen Tongefäßformen und ihre Ornamentmotive aus Thit- 
ringen mit denen der neolithiſchen Zeit aus Kujavien und der Provinz Poſen verglichen. 
Im allgemeinen decken ſich die Formen und Ornamente faſt vollkommen. Klopfleiſch hob 
ſchon Analogien hervor, die zwiſchen den thüringiſchen Gefäßen und denen der alten Kultur- 
länder Meſopotamien und Agypten beſtehen. R. Virchow hat darauf hingewieſen, daß 
ſich manche Ahnlichkeiten, ja geradezu Übereinſtimmungen mit dem älteſten trojaniſchen 
Topfgerät zeigen, wie es Schliemann und er beſchrieben haben. Und nun hat durch die 
Entdeckung der prähiſtoriſchen Steinzeit in Agypten und Griechenland der Fortſchritt der 
Unterſuchungen ergeben, daß während der neolithiſchen Periode ganz Europa, einſchließlich 
Italien, das griechiſche Feſtland, die griechiſche Inſelwelt und die kleinaſiatiſche Küſte mit 
Agypten zu einer im weſentlichen gleichartigen Kulturgemeinſchaft vereinigt waren. 
Und ſchon eröffnen ſich Blicke über dieſes weite Gebiet hinaus. 


Die neolithiſche Gefäßmalerei. 


Die engeren Beziehungen zwiſchen der ſteinzeitlichen Kultur Mitteleuropas und der 
Küſten und Inſeln des Mittelmeers ſprechen fich beſonders deutlich in der neolithiſchen Gefäß⸗ 
malerei aus: ſie gehört mit zu den immer klarer nachzuweiſenden Fäden, welche die Kultur 
Mitteleuropas mit der ägäiſchen Kultur, mit Kreta und weiterhin mit Agypten verbinden. 

In den Spuren von Wand- und Gefäßmalerei in Großgartach und den Köhlſchen ſteinzeit— 
lichen Gräbern (vgl. ©. 549 und 555) erkennen wir Andeutungen davon, daß eine unverkenn⸗ 
bare Farbenfreudigkeit nicht mehr allein den menſchlichen Körper bemalte, ſondern auch die 
Gegenſtände der nächſten Umgebung. Eine Liebe zu Farbengegenſätzen ſpricht ſich ja in ent- 
ſchiedener Weiſe ſchon in der weißen Inkruſtation der in dunkler Gefäßoberfläche eingeritzten 
Ornamente aus. Sie erzeugt eine Abwechſelung von braunrötlich oder braun und weiß oder 
ſchwarz und weiß; an den Gefäßen des „jüngeren Winkelbandtypus“ ſind die weißeingeleg⸗ 
ten Ornamentvertiefungen ſchon ſo breit, daß ſie unmittelbar an Weißmalerei erinnern. 
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Aufmalung weißer Ornamente auf dunkeln Gefäßgrund erſcheint als ein einfacherer Erſatz 
der Inkruſtation. Anderſeits konnte ſich aus maleriſchen Verſuchen wie den oben erwähnten 
auch wahre Buntmalerei ausbilden, wie ſie ſich in den reichen neolithiſchen Fundplätzen 
in Oſtpreußen (vgl. ©. 566), Ungarn und Siebenbürgen gefunden hat. In Lengyel, Ko- 
mitat Tolna, Ungarn (vgl. S. 550), auf der rechten Donauſeite, ſüdlich von Budapeſt, hat 
Woſinsky aus rein ſteinzeitlichen Hockergräbern und Wohngruben rot und gelb bemalte Ge- 
fäße erhoben. Es iſt Mattmalerei auf monochromem Malgrund. Ebenſo wurden in Tordos 
bei Broos am ſüdlichen Ufer des Maros, Komitat Hunyad, Siebenbürgen, von Fräulein 
v. Torma buntgemalte Gefäße entdeckt. Die Farben ſind rot, violettrot und violettbraun. An 
beiden Fundplätzen ſind die Ornamentmuſter aus geraden Linien und Spiralen zuſammen⸗ 
geſetzt. Zum Teil geht, wie Hubert Schmidt bemerkt, der eine vortreffliche Zuſammen⸗ 
ſtellung der betreffenden Funde gegeben hat, die Malerei noch mit Tiefenornamentik einher, 
aufgemalte Farbſtreifen können durch eingeritzte Furchen begrenzt ſein, oder die Zonen mit 
eingetieften Ornamenten bleiben tongründig, die übrige Fläche wird mit rotem Überzug 
verſehen und geglättet. Die Funde ſtammen aus Anſiedelungsplätzen. 

Ebenfalls in Siebenbürgen, am Altfluß bei Kronſtadt und bei Erösd, hat Julius Teutſch 
reiche Fundſtätten aufgedeckt. Er konnte verſchiedene Gefäßgruppen unterſcheiden. Zunächſt 
monochrome Gefäße ohne Bemalung, teils rohe, unpolierte, graue oder rötliche Ware, 
mehrfach in Tiefenornamentik verziert, teils fein monochrome, ſchwarz und braun überzogen 
und gut poliert. Bei einigen iſt der äußere Rand und die innere Seite geſchwärzt, während 
die untere Hälfte der Außenſeite braun oder gelb iſt. Der Brand iſt unvollkommen. Bei den 
eigentlich bemalten Gefäßen zeigt ſich eine Verbindung der Malerei mit monochromer 
Technik: dieſelben Gefäße, die ohne Ornamente monochrom ſind, werden mit Muſtern bemalt, 
die Malerei vertritt auch hier alſo die Tiefornamentik. Die monochrome, polierte Oberfläche 
hat als Grundtöne: grau, ſchwarz, hellbraun, darauf werden ſchmale weiße oder gelbliche 
Streifen oder Zickzack und Spiralmuſter aufgemalt. Bei einer fortgeſchritteneren Gruppe 
polychromer Malerei ſind auf den gelben oder braunen Überzug als Malgrund weiß und 
mattſchwarz, letzteres als Einfaſſung, aufgeſetzt; oder der Überzug des Gefäßes fehlt, und es 
werden die drei Farben nebeneinander oder ſich zum Teil deckend aufgetragen. Ofters 
kommt auch ein weißer Überzug des Gefäßes als Malgrund vor, auf den ſchmale, mattſchwarze 
Streifen oder Linien, die das Ornament abgeben, aufgetragen find. In Clatea (vgl. S. 566) 
fand Sotiriades auf gutpoliertem weißen Grund das Mufter ziegelrot aufgetragen. 

Von Rumänien erwähnt weiter Hubert Schmidt Anſiedelungsplätze von Cucuteni und 
Radoseni bei Jaſſy mit eingeritzten und aufgemalten geradlinigen und Spiralmuſtern; in 
Galizien, im Kreis Huſiatin, Anſiedelungen und Gräber mit Leichenbrand; in der Buko— 
wina Funde von Schipenitz im Pruthtal. In Südrußland ergaben ſich im Gebiete des 
Dnjepr und Dujeſtr zahlreiche Funde; in Beſſarabien im Diſtrikt von Bieltzy hat E. v. Stern 
eine neolithiſche Station ausgegraben mit viel bemalter Keramik, darunter Gefäße aus 
rotem Ton mit ſchwarzer Bemalung, in zwei Fällen Darſtellungen von Menſch und Tier. 
Zu den am erſten bekannt gewordenen und wichtigſten Fundſtellen bemalter neolithiſcher 
Keramik gehören die von Palliardi erforſchten Wohngruben mit ihren zahlreichen Kultur⸗ 
reſten in Mähren und Niederöſterreich. Alle bisher aufgezählten Stationen liegen 
in dem Gebiet nördlich des Balkans. Der erſte Fund, der ſüdlich des Balkans gemacht wurde 
(1900), ift der zu Tell-Rocheff, nordöſtlich der Stadt Jamboli, wo die franzöſiſche Schule zu 
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Athen graben ließ. Häufig fand ſich dort Weiß als Untergrund für die Malerei, die aus 
geradlinigen oder Spiralmuſtern beſteht. Auch Ritztechnik kommt vor. 

Der „techniſche Grundgedanke“ iſt bei allen Gruppen die Verwendung der weißen 
Farbe auf der monochromen polierten Gefäßfläche. Solche Weißmalerei auf poliertem mono⸗ 
chromen Gefäßgrund ſpielt auch, ſagt Hubert Schmidt, in der Ornamentik der ägäiſchen 
Keramik eine nicht unbedeutende Rolle; ſchon in der älteſten Keramik in Troja ſei ſie 
bekannt geweſen: in feiner Publikation der Schliemann-Sammlung in Berlin beſchreibt 
er aus der erſten älteſten Schicht Trojas Scherben mit Spuren weißer Bemalung auf glattem 
dunkeln Grund, ineinandergezeichnete Dreiecke, mit dicker, grauweißer Farbe aufgetragen. 

Die neolithiſche Schicht von Knoſos in Kreta beträgt nach S. Reinach im Mittel 
5 m. Die keramiſchen Reſte beſtehen aus ſchwarzer, mit der Hand geformter Tonware mit 
punktierten oder eingeſchnittenen weißeingelegten Ornamenten, Winkeldekoration, an Ge- 
webetechnik erinnernd; Spiralen fehlen. Dabei finden ſich viele Geräte aus Stein, Serpen- 
tin, Diorit, Hämatit, Jadeit, ebenſo Keulen, ähnlich den aus Babylonien und Agypten be- 
kannten. Der Handel brachte nach Kreta Obſidian von Melos. Metall iſt uͤnbekannt. Als 
Kunſterzeugniſſe finden ſich rohe Figurinen aus Ton, gewiſſermaßen Vorläufer der Idole 
„en violon“ des ägäiſchen Kupferalters. Die Schichten ſind lediglich Überreſte eingeſtürzter 
kleiner Hütten aus Stroh und Lehm. Weißmalerei ſcheint bisher noch nicht nachgewieſen 
zu ſein. Dagegen werden wir unter den ſteinzeitlichen prähiſtoriſchen Funden in Agypten 
nicht nur Weißinkruſtation, ſondern auch Weißmalerei kennen lernen. 

Auf der neolithiſchen Gefäßmalerei beruht die Entwickelung der ägäiſch-mykeniſchen 
bemalten Keramik. 


Die griechiſche Steinzeit. 


Die tiefſten Schichten des Stadthügels von Troja, welche die Ausgrabungen Schlie— 
manns aufgedeckt haben, führten bis an die Grenze der typiſch neolithiſchen Kulturperiode, 
aber ert durch die von Chr. Tſuntas geleiteten Ausgrabungen der archäologiſchen Gefell- 
ſchaft in Athen bei Dimini und Sesklo in Theſſalien wurde, durch die Entdeckung zahl— 
reicher Siedelungen, die jüngere Steinzeit des griechiſchen Feſtlandes erſchloſſen und damit 
die griechiſche Frühgeſchichte um eine ganze Periode bereichert. Das vortrefflich ausgeſtattete 
Werk, in dem Tſuntas die Ergebniſſe ſeiner Forſchung niedergelegt hat, erſchien 1908, von 
Anthes in einem ausführlichen Referat „als feſter Grundſtein für alle weiteren Forſchungen 
der Art“ begrüßt; „durch die Grabungen von Dimini und Sesklo wurde tatſächlich eine 
neue Welt aufgedeckt“, die bisher als „prähiſtoriſcher Schutt“ unter den freilich ſchon durch 
Schliemann erweiterten und vertieften archäologiſch-klaſſiſchen Schichten melt unbeachtet 
lagerte. Es iſt ſehr erfreulich, daß die in den „Barbarenländern“ ausgebildeten prähiſto⸗ 
riſchen Forſchungsmethoden nun auch in immer ſteigendem Maße im Lande der typiſchen 
Klaſſizität Erfolge zu verzeichnen haben. 

Tſuntas zählt 63 rein ſteinzeitliche Fundſtätten, meiſt Siedelungen, auf als Zeugen 
einer blühenden Kultur Theſſaliens in der neolithiſchen Periode, die ſich gleichzeitig auch 
auf Böotien und Pholis erſtreckte. Für die Anlage der Siedelungen war, ſagt Anthes, 
meiſt die Feſtigkeit des Ortes und das Vorhandenſein von Waſſer maßgebend; ſie liegen 


ziemlich dicht in der Ebene und auf den Vorhöhen des Gebirges an ſolchen Orten, die für 
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den Ackerbau geeignet waren. Meiſt erſcheinen die Anſiedelungen als wallumgebene An⸗ 
lagen auf weithin ſichtbaren Bodenerhöhungen. 

Dimini war von Natur jedoch nicht feſt, ſo daß es eines beſonders effect Schutzes 
bedurfte: es war mit einem ſechsfachen konzentriſchen Ring von aus Feldſteinen errichteten 
Mauern umgeben, von denen die innerſten Ringe noch gut erhalten find. Die innerſte Mauer 
beſaß zwei Tore. Alle Haupttore der Ringmauern liegen in der gleichen Flucht, ſo daß der 
Mittelpunkt der befeſtigten Siedelung auf einem Weg zu erreichen war. Die ganze 
Feſtungsanlage zeugt von ausgebildeter fortifikatoriſcher Erfahrung. So enden die Mauern 
an den Haupteingängen nicht in einfache Paraſtaten, ſondern ſetzen ſich ſchenkelförmig nach 
innen fort. Die dadurch entſtehenden ziemlich langen Gänge ſind ſo eng, daß kaum zwei 
Männer nebeneinander gleichzeitig ſie paſſieren konnten. Durch die Schenkelmauern führen 
ſchmale, im Notfall leicht verſchließbare Seiteneingänge in die Zwiſchenräume zwiſchen den 
Mauern. Im Fall einer Erſtürmung mußte ſomit jeder Wall einzeln genommen werden. 
Die Höhe der Mauer betrug etwa 3 m, die Verteidiger ſtanden hinter ihr auf einer niedrigeren 
Erdanſchüttung. Türme fehlten ganz. Die älteſten Teile der Anlage ſind die drei innerſten 
Ringe; zwiſchen dem erſten und zweiten wurden noch Spuren einer älteſten Mauer feſtgeſtellt. 
Tſuntas unterſchied danach drei deutlich geſonderte Schichten, von denen die beiden unterſten 
der Steinzeit, die oberſte der älteſten Bronzezeit angehörte. In ſpäterer Zeit war der 
Burghügel nicht mehr bewohnt. 

Nur der innerſte Raum und die Zwiſchenräume zwiſchen erſter und zweiter, zweiter 
und dritter Mauer waren mit Wohngebäuden beſetzt; die Zwiſchenräume zwiſchen den äufße- 
ren Mauerringen mögen für Flüchtlinge und ihre Habe ſowie für das Vieh gedient haben. Der 
Stadtplatz lag vom innerſten Ring umgeben; hier war allein Raum für Verſammlungen; 
hier fanden ſich auch die Reſte des anſehnlichſten Hauſes, der Wohnung des Stadthauptes, mit 
dem Rücken an die Mauer gelehnt. Dieſes Haus gehört durchaus der neolithiſchen Zeit an. 
Es iſt wie alle anderen gleichzeitigen Steinhäuſer der Anlage ohne Anwendung des rechten 
Winkels erbaut, zeigt aber trotzdem ſchon vollkommen ausgebildet den Typus des „ſchmal⸗ 
ſtirnigen Megarons“ von Troja II, der ſonach bis in die älteſte Zeit der bisher auf grie— 
chiſchem Boden nachweisbaren Kultur zurückreicht und mindeſtens gleichzeitig iſt mit den von 
Bulle in Orchomenos entdeckten Rundhütten. Das Fürſtenhaus(ſ. die beigeheftete Tafel Grie⸗ 
chiſche Steinzeit“, Fig. 1) beſtand aus Vorhalle, prödomos, ooo los, Wohnraum, dóma, 
ddua, und Schlafzimmer, thälamos, Hdαjv.. Die Vorhalle hatte zwiſchen den anten- 
förmig vorſpringenden Seitenwänden zwei Holzſäulen, ohne Baſen, nur, wie überall in 
Theſſalien, in den Boden eingelaſſen. In der Mitte des Wohnraumes ſtand der Herd, hinter 
dem wieder zwei Pfoſtenlöcher für Dachſtützen nachgewieſen wurden. Im Schlafzimmer 
fanden ſich ein halbkreisförmiger Backofen und Reſte einer anderen kleineren Aufmauerung, 
die vielleicht einſt als Aufbewahrungsort für Vorräte diente. Noch zwei ähnliche Steinhäuſer 
wurden nachgewieſen. In Sesklo, das wenig befeſtigt war, zeigten fic) Reſte von Flet- 
werkhütten mit Lehmbewurf, von rechteckigem Grundriß mit Pult- oder Satteldach. 

Obwohl dieſe Funde rein ſteinzeitlich ſind, treffen wir in ihnen, auch abgeſehen von den 
fortifikatoriſchen und architektoniſchen Leiſtungen, auf eine Fülle von Einzelheiten, die uns das 
Bild einer verhältnismäßig hohen Kulturentwickelung der neolithiſchen Bewohner Theſſaliens 
geben. Es finden ſich Herde, Backöfen, Waſſerleitungen. Die Verwendung von „Luftziegeln“ 
beginnt erſt in der Bronzezeit. Annähernd runde Wohngruben, wie wir ſolche von den 


a b a b 
1. Grundriß eines steinzeitlichen Hauses aus Dimini. — 2 u. 4-8. Gefäßscherben mit Ornamenten von bemalten 
steinzeitlichen Gefäßen der 1. Periode, 2. Typus (4% nach Tsuntas). — 3. Gefäß von Typus A7 nach Tsuntas 
(1. Periode, monochromes Gefäß). — 9. Kopf eines Ton-Idols. — 10. Gefäß vom Typus B3a nach Tsuntas 
(2. Periode, bemaltes Gefäß des 1. Typus). — 11a u. b und 12a u. b. Undurchlochte Steinbeile, 


Griechische Steinzeit. Nach Chr. Tsuntas, „Dimini-Sesklo“ (Athen 1908). 
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ſteinzeitlichen Wohnplätzen Zentraleuropas kennen gelernt haben, und wie ſie den Funden in 
Orchomenos entſprechen, fanden fich nur vereinzelt und nur außerhalb der eigentlichen Un- 
ſiedelung. Die Auffindung der zu den Anſiedelungen gehörenden Gräberfelder ſteht noch aus. 

Das reiche Material an Topfwaren konnte Tſuntas durch ſorgfältige Schichtenbeobach— 
tung in zwei neolithiſche und in eine bronzezeitliche Gruppe trennen. Beſonders wichtig ſind 
die bemalten Gefäße (ſ. die farbige Tafel „Griechiſche Steinzeit-Gefäße“ bei S. 566). 

Von den Geräten und Waffen aus Stein geben die Abbildungen eine Vorſtellung; 
es fanden fich Steinbeile verſchiedener Form und Größe (f. die Tafel bei S. 564, Fig. 11, 12, 
13, 14, 17), Keulenknäufe in allen Stadien der Durchbohrung (Fig. 15, 16, 18), ähnlich den 
ägyptiſchen und dem in der Tiſchofer Höhle bei Kufſtein gefundenen Exemplar, Schleuder- 
ſteine, Mühlſteine mit Reiber, erſtere zum Teil aus Trachyt. Beachtenswert ſind Objekte aus 
Pyrit und Obſidian, auch Stempel, wohl zur Hautbemalung, und zahlreiche Idole, von denen 
hier ein roher Kopf aus Ton mit hervorſtehender Naſe 
(Fig. 9) und ein weiblicher Kopf mit Büſte (ſ. die neben⸗ 
ſtehende Abbildung) als Beiſpiele wiedergegeben ſind. 

In der erſten neolithiſchen Schicht traf Tſuntas 
monochrome Gefäße (f. die Tafel, Fig. 3). In der zwei- 
ten, jüngeren, fanden ſich die bemalten Gefäße, die ſich 
techniſch an die oſteuropäiſchen Gruppen bemalter neo- 
lithiſcher Gefäße anſchließen; auch die Ornamentik zeigt 
in den Spiralmäander-Muſtern und anderen Motiven 
entſchiedene Verwandtſchaft mit jenen. Es find zum Teil 
außen und innen bemalte koniſche Schalen mit nach innen geistiges Idol. Nach Ch. Tuntas, „Die 
umgebogenem Rand; fie haben teils einen flachen Boden, l ie ee E 
teils ftehen fie auf hohen Hohlfüßen u.f. f. Die verwendeten 
Farben ſind, in verſchiedener Schattierung, braunrot, gelb und ſchwarz. Die Farbe der 
ungemalten Gefäßteile ift grau-gelblich, hellgelb, hellrötlich. Auf ihr werden dann die De- 
korationsfarben aufgetragen, ſo daß ſchon mit Verwendung einer ſolchen eine doppelte 
Farbenwirkung erzielt wird. Eine prächtige Vaſe zeigt gelblichen Tongrund, darauf ſchwarze 
lineare Ornamente, Spiralen, rote Eckfelder mit durch den ausgeſparten Grund gebildeten 
gelblichen Zackenlinien. (Vgl. die Tafel bei S. 566, Fig. 1.) Bei anderen Gefäßen iſt die 
Wandung monochrom rot bemalt und der hellgelbliche Tongrund nur in Streifen erhalten, 
oder die rote Farbe überzieht die Wandung vollkommen, und es ſind auf ihr weiße oder 
ſchwarze lineare Muſter aufgemalt; oder es iſt ein weißer Grund hergeſtellt, auf den das 
Ornament als rote Striche und ſchwarze breite lineare Ornamente aufgetragen wurde (j. 
die Tafel bei S. 566, Fig. 2 und 3, und die Tafel bei S. 564, Fig. 2—8 und 10). Eine 
intereſſante Schale zeigt auf dem graugelben Tongrund ſchwarze, ſehr komplizierte Muſter: 
Linien, Kreiſe, Spiralen, Treppen, eine Art Mäander, Schachbrettmuſter. Die Verzierungs⸗ 
weiſe entſpricht in ihren Motiven der Bandkeramik. 

Nicht weniger reich ſind die Ergebniſſe der Unterſuchungen von G. Sotiriades in Böotien 
und Pholis, wo viele Reſte neolithiſcher Dorfanlagen eine dichte Bevölkerung erkennen laffen, 
die ſich, in jeder Beziehung der theſſaliſchen ähnlich, auf das innigſte mit dieſer verwandt zeigt. 

Die eine der von Sotiriades unterſuchten Fundſtellen ift eine prähiſtoriſche künſtliche 
Erdaufſchüttung am Kephiſos bei Chaironeia. Ihre Höhe war etwa 3,5 m, ihre Länge und 
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Breite etwa 120 m. Sie iſt im Laufe der Zeit mehrfach erhöht worden, wie die etwa ſechs 
durch Aſchenſchichten voneinander getrennten Lehmlagen beweiſen. Unter der vierten Aſchen⸗ 
ſchicht fanden fich zwei menſchliche Skelette in der Stellung „liegender Hocker“ ohne Bei- 
gaben. In allen Schichten lagen ſehr zahlreiche neolithiſche Vaſenſcherben, einige Steinbeile, 
Obſidianmeſſer und viele durch Feuer geſchwärzte Tierknochen jowie mehrere Stein- und 
Ton⸗Idole. Nur eines der Stein-Idole ſtellt einen Mann dar, andere Frauen mit ſtarken 
Hüften; bei einem find die Arme und Beine nur als ſtummelförmige Auswüchſe gebildet. 
Zwei weibliche Ton-Idole hocken auf den Knieen. Das intereſſanteſte Stück iſt ein weib⸗ 
licher Rumpf mit übermäßig entwickelten Brüſten, unter denen die Hände an den Leib an- 
gepreßt ſind. Auf dem Rücken zeigt ſich ein Reſt der hinten herabfallenden Haarmaſſe, der 
Körper iſt mit kleinen gelben Winkeln auf hellgelbem Überzug mit der glänzenden roten 
Farbe bemalt, wie ſie auch auf einigen der ſteinzeitlichen Gefäße angetroffen wird. Es ſoll 
wohl Körperbemalung oder Tätowierung dargeſtellt werden, für deren Zwecke wir die von 
Tſuntas in Dimini gefundenen „Stempel“ in Anſpruch genommen haben. Die Mitte der 
Erdaufſchüttung nahm ein Feuerherd ein, wie eine Grube voll weißer, feiner Aſche beweiſt. 
Hier hat ſich auch die einzige vollſtändige Vaſe ſowie eine ſteinerne Schüſſel gefunden. Alles 
deutet darauf hin, daß wir eine ſakrale Anlage, eine Opferſtätte, vor uns haben, die während 
langer Jahre benutzt und, wohl aus Anlaß von Überſchwemmungen, nach und nach erhöht 
wurde: „an der einzigen Stelle, wo eine Überbrückung des Kephiſos möglich iſt, an dem 
einzigen Knotenpunkt der Wege, die von verſchiedenen Seiten her zuſammenlaufen, um 
durch den einzigen Bergpaß in die Gegend der uralten Völkerſchaften der Abanten und 
Hyanten zu führen, haben vielleicht die Ureinwohner der chaironeiiſchen Ebene eine Stätte 
ihres gemeinſamen Kultus errichtet“. 

Bei Elatea hat Sotiriades eine ſteinzeitliche Siedelungsſtätte erforſcht (vgl. S. 562). Im 
Nordoſten am Fuß der Berge, welche die phokiſche Ebene begrenzen, unweit eines Baches lag 
auf einer gegen 200 m langen Bodenerhebung eine größere Anſiedelung. Von Geräten fanden 
ſich nur ſolche aus Stein: man ſteht mitten in der Steinzeit. Die zahlreichen keramiſchen Reſte, 
für die eine Schichtentrennung nicht möglich war, zeigten die gleichen Typen wie die chairo- 
neiiſche Anſchüttung. Am häufigſten fand fich in beiden Fundplätzen monochrome, mechaniſch 
polierte Ware, außerdem in großer Menge Scherben einer zweiten Gattung mit weißgelb- 
lichem polierten Überzug, auf denen die Muſter mit ziegelroter, dickflüſſiger, glänzender 
Farbe aufgemalt ſind. Auch Scherben mit eingeritzten, mit Weiß ausgelegten Ornamenten 
erſcheinen nicht ſelten. Außerdem konnten noch zwei andere, vielleicht jüngere Typen unter⸗ 
ſchieden werden. Der eine zeichnet ſich durch feinere Bearbeitung des Tons und flüchtige 
Bemalung mit matter Farbe aus, die ſtrengen feinen Dreiecksmuſter weichen flüchtig ge- 
malten, ſchraubenartig ſich kräuſelnden Linien. Der zweite Typus entſpricht teils den Ge⸗ 
fäßen, wie ſie in Aigina, in Orchomenos und ſonſt an vielen griechiſchen Fundorten vorkommen 
und als vormykeniſch-geometriſcher mattfarbiger Stil bezeichnet werden. Bei einem anderen 
Teil der Gefäße ſind zwei Mattfarben, ſchwärzlich und braunrot, angewendet oder ein glän⸗ 
zend blutroter Überzug mit matter Bemalung. Sotiriades hebt hervor, daß fich die An- 
wendung der dunkeln und braunroten Farbe in demſelben Ornament, bei ſonſt völlig ver- 
ſchiedenem Dekorationsſyſtem, an einigen Vaſen von Phylakopi auf Melos wie an mykeni⸗ 
ſchen Schnabelkannen des erſten Stiles findet, der braunrote feine Überzug ebenfalls an 
den letztgenannten Vaſen. 


Griechische Steinzeit- Gefäße. Nach Chr. Tsuntas, ,Dimini-Sesklo“ (Athen 1908). 


1 und 2: Gemaltes Gefäß der 2. Periode (3. Typus: B3y) und Scherbe eines solchen Gefäßes. — 3: Scherbe eines gemalten Gefäßes der 2. Periode (2. Typus: B32). 
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Die Unterſuchungen von Tſuntas geben für die neolithiſchen Schichten von Sesklo 
und Dimini einige chronologiſche Anhaltspunkte. Die beiden Orte erlebten nur die älteſte 
Bronzezeit, dann verödeten ſie, und bis zur mykeniſchen Periode, die der entwickelteſten 
Bronzezeit angehört, verſtrich ſo viel Zeit, daß ſich eine Schuttſchicht von mehreren Metern 
Höhe bilden konnte. Die älteſte Bronzezeit Theſſaliens entſpricht nach Anthes' Re- 
ferat Troja I, das von Dörpfeld in die erſte Hälfte des 3. Jahrtauſends v. Chr., von anderen 
wenigſtens an deſſen Ende geſetzt wird. Die theſſaliſche Steinzeit iſt nun durchaus älter 
als die Kykladenkultur, deren Anfänge höchſtens mit dem Ende jener zuſammenfallen; die 
älteſten Gräber auf den Kykladen gehen bis in die erſten Jahrhunderte des 3. Jahrtauſends 
zurück, und nicht viel ſpäter iſt der Beginn der Bronzezeit in Theſſalien anzuſetzen; mit der 
Steinzeit rückt Theſſalien demnach bis in die erſte Hälfte des 4. Jahrtauſends. 

Wir ſtehen mit den Ergebniſſen von Tſuntas und Sotiriades, an die fich noch die 
Höhlenunterſuchungen bei Nidri durch Fr. Pfiſter und R. Pagenſtecher anſchließen — ſie 
haben maſſenhaft im weſentlichen, wie es ſcheint, neolithiſche Funde ergeben — für die 
griechiſche Kulturwelt erſt im Beginn der exakten ſteinzeitlichen Forſchung. Gewiß werden 
uns die nächſten Jahre ſchon die von dort zu erwartenden Aufſchlüſſe bringen, die uns jo man- 
ches Rätſel, ſo manche bisher unlöslich ſcheinende Frage der europäiſchen Steinzeit erhellen 
werden. Es ſind gewaltige Aufgaben, die in Angriff genommen werden müſſen: Perier hat 
bei Erforſchung der tiefſten Schichten des Palaſtes von Phaiſtos in Kreta eine mächtige neo- 
lithiſche Unterſchicht gefunden, und in Knoſos beträgt diefe Unterſchicht 5 m (vgl. ©. 563). 


Die Steinzeit Agyptens. 


Nach naturwiſſenſchaftlich-paläontologiſcher Methode, unter ſcharfer Zurückweiſung ver— 
frühter Verſuche der Angliederung der Reſultate der Spatenforſchung an die durch ſchrift— 
liche Dokumente beglaubigte Geſchichte, hat die anthropologiſch-prähiſtoriſche Wiſſenſchaft 
für die mittel- und nordeuropäiſchen Länder die Folge und Entwickelung der vorgeſchicht— 
lichen Kulturperioden feſtgeſtellt. Sie war damit der Forſchung für die Landgebiete der antik— 
klaſſiſchen Kultur vorausgeeilt, bei der fich erft in neueſter Zeit das Verſtändnis der „klaſſi⸗ 
ſchen“ Archäologie für die „prähiſtoriſche“ Archäologie Bahn gebrochen hat. Nun iſt es aber 
ſchon, zunächſt für das wichtigſte Gebiet menſchlicher Kulturentwickelung, für Agypten, 
gelungen, was von Anfang an die anthropologiſch-urgeſchichtliche Forſchung als letztes 
Ziel angeſtrebt hat, zunächſt die älteſte nachdiluviale Kulturepoche, die jüngere Steinzeit, 
mit der Chronologie der beglaubigten Geſchichte zu verbinden. In Agypten iſt jetzt die neo⸗ 
lithiſche Periode in das helle Licht der Geſchichte gerückt, und ſchon fallen von hier aus Strah- 
len auf die gleichartigen Entwickelungsepochen der vorderaſiatiſchen uralten Kulturländer 
ſowie auf das Gebiet des ägäiſchen und des griechiſch-italiſchen Kulturkreiſes und reflektieren 
von da aus zurück auf unſere mittel- und nordeuropäiſchen Länder, von denen die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntnis der Steinzeit ausgegangen iſt. 

Noch vor kaum mehr als einem Jahrzehnt war es möglich, daß ſich berühmte Agypto⸗ 
logen gegen die Anerkennung einer Steinzeit als älteſte Form, als Grundlage der Kultur 
des Nillandes, ablehnend verhalten konnten. Das war ja längſt bekannt, daß in Agypten 
zu allen Zeiten vielfach Stein im Gebrauch war. Nach Herodot wurden bei der Ein— 
balſamierung der Leichen Steinmeſſer verwendet. Noch in hiſtoriſcher Spätzeit waren die 
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Spitzen der Pfeile häufig aus Feuerſtein, in die hölzerne Sichel wurde eine aus Feuerſtein⸗ 
ſplittern zuſammengeſetzte Klinge eingefügt (ſ. die untenſtehende Abbildung). In den 
Kupfer⸗ und Edelſteinminen des Sinai waren noch unter Ramſes II. im „neuen Reich“ 
Feuerſteinwerkzeuge im Gebrauch (E. Bracht). Flinders Petrie hat an mehreren Stellen 
des Fayum, namentlich bei ſeinen Ausgrabungen der in der Zeit der XII. und XIII. Dy⸗ 
naſtie (bis etwa 1680 v. Chr.) bewohnten Stadt Kahun, eine Menge geſchlagener Feuerſtein⸗ 
geräte im Inneren der Häuſer, zum Teil in Haufen beieinanderliegend, angetroffen, ſo 
daß nicht daran gezweifelt werden kann, daß Feuerſteingeräte noch in hiſtoriſcher Zeit im 
Gebrauch waren. Ganz ähnlich waren die Feuerſteinfunde in den Ruinen der Stadt Gurob, 
die während der XVIII. und XIX. Dynaſtie, alfo im neuen Reiche (1580—1110 v. Chr.), 
blühte. Zum Gebrauch für Kultzwecke blieb der Feuerſtein unentbehrlich, noch in Gräbern 
mit römiſchen Reſten finden ſich Feuerſteinmeſſer. 

Die wiſſenſchaftlichen Anſchauungen änderten ſich vollkommen durch die Entdeckung der 
Gräber der ſo lange als mythiſch an⸗ 
geſehenen Könige der beiden erſten 
Dynaſtien. Menes, der die bis 
dahin getrennten Länder Ober- und 
Unterägypten der Überlieferung nach 
unter ſeinem Zepter zum erſtenmal 
vereinigte, ſowie ſeine Nachfolger bis 
Ska SE = zur III. Dynaſtie gehören der „Stein⸗ 
e alt! am, urbane ie ra pee 
"dn rn ne hee a, Wirnmibenfauer lag der Glanz, 

periode der neolithiſchen Zeit noch 
nahe. Die von Manetho nach dem bei Abydos gelegenen This benannten beiden erſten 
Dynaſtien gehören, wie geſagt, noch ganz der neolithiſchen Kultur. Von der III. Dynaſtie 
an, die den Königsſitz nach Memphis verlegte, gewinnt das ſchon früher bekannte Kupfer 
und dann bald die Bronze dem Stein gegenüber langſam mehr und mehr an Bedeutung, 
ohne übrigens den Stein zu verdrängen. 

Nach dem heutigen, namentlich durch Eduard Meyer begründeten Standpunkt der 
althiſtoriſchen Forſchung dürfen wir die Steinzeit Agyptens nicht mehr als prähiſtoriſche 
Periode bezeichnen. Wenn für andere Länder bisher noch die Steinzeit urkundenlos iſt, im 
Niltal gehört ſie der Geſchichte an. Aus ihr ſind zahlreiche Inſchriften auf uns gekommen, 
in denen uns nicht nur die Namen der Herrſcher, ſondern ſo manche hiſtoriſche und kultur— 
geſchichtliche Tatſachen berichtet werden, die uns Einblicke geftatten in ein reichgegliedertes 
Staatsweſen und in feſtſtehende Lehren eines religiöſen Glaubens. Dazu kommt aus den 
alten Kulturſtätten ein Reichtum an techniſchen und künſtleriſchen Gebrauchsgegenſtänden 
aller Art, der den Beweis erbringt, daß der Bildungsſtand damals ſchon ein ſehr hoher 
war. Aber die Kultur war trotzdem unſtreitig eine ſteinzeitliche. Zwar waren Schmud- 
ſachen und Geräte aus Metall, Gold und Kupfer nicht unbekannt, aber ſie treten in ihrer 
praktiſchen Bedeutung und Anzahl vollkommen hinter den Stein zurück, dieſer gibt der Kultur⸗ 
epoche die Signatur; von einem Verſuch, ihn durch Kupfer zu erſetzen, iſt noch keine Rede. 
Neben dem Stein ſpielen Tonwaren, Knochen und namentlich Elfenbein die Hauptrollen. 

Das Grab des Menes in Negadah (f. die obere Abbildung S. 569) war ein freiſtehender 
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Bau aus ungebrannten Ziegeln, der mit einem maſſiven Wall von ſolchen mit Nilſchlamm 
als Mörtel verbundenen Rohziegeln umſchloſſen war. Die Außenfläche war durch Nach- 
bildungen der zu den Wappen, Kartuſchen (f. die untere Abbildung dieſer Seite), der Könige 
gehörenden „Königportale“ geſchmückt. Hier lag der König, von ſeinen Getreuen, ſeinen 
Frauen und Hunden umgeben. Schon war es Brauch, den Namen des beſtatteten Königs 
auf eine Steintafel, Grabſtele, zu ſchreiben, wodurch uns Beiſpiele vortrefflicher alter 
Bildhauerarbeit und Hieroglyphenzeichnung erhalten 
geblieben find. In den Volksgräbern finden ſich keine 
Inſchriften, und auch die um ihren König gelager⸗ 
ten Vornehmen erhalten meiſt nur flüchtig ausgeführte 
Grabſchriften. Auch in den ſpäteren Epochen der 
ägyptiſchen Geſchichte zeigt ſich dieſer charakteriſtiſche 
Zug, daß für die Maſſe des Volkes billige Durch- 
ſchnittsware und Nachbildungen genügten, während da Gree a. Spenge Mewes in Dega 
den Großen des Reiches, namentlich den Königen und JJ 
Königinnen und ihren Angehörigen, die vollendetſten er den "Tier" (elta 1900. 
Arbeiten des fortgeſchrittenen Kunſthandwerks in die ä ewige Wohnung mitgegeben wurden. 
Schon erweitert ſich das hiſtoriſch faßbare Gebiet noch weit hinaus über die Zeit des 
Menes, der um 3300 v. Chr. als der erſte Herrſcher des geeinigten Reiches die lange Reihe 
der Pharaonen eröffnet. Nach den altägyptiſchen Überlieferungen, 
haben die Götter, wie die Welt und ihre geſetzmäßige Ordnung, jo 
den ägyptiſchen Staat geſchaffen und ihn im Anfang regiert. Auf die 
Götter folgen zunächſt mehrere Dynaſtien menſchlicher Könige, die 
nach Manethos Liſte etwa 4000 Jahre regiert haben. Ihnen folgen 
die Horusverehrer, die bei Manetho als „Totengeiſter“ bezeichnet wer- 
den, mit etwa 6000 Jahren. Sethe findet in letzteren, mit Eduard 
Meyer, die geſchichtlich noch erkennbaren Könige der beiden Reiche 
von Hierakonpolis und Buto, die unmittelbaren Vorgänger des Menes. 
Es iſt ſogar gelungen, eine Reihenfolge der Urkönige des noch geteil- 
ten Reiches feſtzuſtellen, und Quibell hat in dem Tempel von Hiera- i 
konpolis Elfenbeinſkulpturen aus der Zeit des geteilten Reiches ge- Die gartuſche bes 
funden. So dürfen wir mit Ed. Meyer in jenen Überlieferungen eine Fade anden welehe 
zwar verblaßte, aber in ihrem Kern richtige Erinnerung an die Vor- "eer 
geſchichte Agyptens erkennen, die weit über die Zeit des Menes, ja e Tombeau royal de Né- 
über die Zeit der beiden Reiche hinausführt. Die Agypter waren "'" oh! 
bereits ein Kulturvolk zu einer Zeit, wo ſonſt überall auf der Erde geſchichtsloſe Zuſtände die 
Entwickelung der Völker verhüllen. Für den hohen Stand der ägyptiſchen Kultur in jener Ur- 
zeit gibt das Datum 4241 (— 4238) den ſtaunenswerten Beweis: es ift das Datum der damals 
erfolgten Einführung des ägyptiſchen Kalenders mit ſeinen 12 Monaten von 30 Tagen 
und der am Ende der 360 Tage beigefügten heiligen Periode der fünf Feſttage, Epagomenen, 
der Geburtstage der fünf großen Götter Oſiris, Horus, Set, Iſis und Nephthys. Dieſes 
ägyptiſche heilige Jahr ift ein Wandeljahr, das ſich alle vier Jahre gegen das julianiſche Jahr 
von 365½ Tagen um einen Tag verſchiebt. Als Anfangstag des wahren Sonnenjahres, 
„Anfang des Jahres“, galt der Frühaufgang der Sothis, des Siriusſternes, der Tag, an dem 
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ſich nach Mitternacht in der Morgendämmerung der Sirius, nach längerer Unſichtbarkeit, 
wieder zeigt. Im Laufe von 1461 bürgerlichen = 1460 Siriusjahren (Sothisperiode) durch⸗ 
laufen daher der Neujahrstag und die Monate des nach den Jahreszeiten regulierten „bürger⸗ 
lichen“ ägyptiſchen Kalenders den ganzen Kreis der Jahreszeiten, bis nach Ablauf der Periode 
das bürgerliche „Neujahr“ wieder vier Jahre lang auf den Tag des Siriusaufganges in Unter⸗ 
ägypten, den 19. Juli nach julianiſcher Rechnung, fällt. Als der ägyptiſche Kalender geſchaffen 
wurde, muß ſein Neujahrstag natürlich auf den 19. Juli gefallen ſein. Da der Kalender zur 
Zeit des alten Reiches längſt im Gebrauch war, ſo kann nur das Jahr 4241 v. Chr. das Jahr der 
Einführung dieſes Kalenders geweſen ſein, auf dem unſer heutiger Kalender noch gegründet iſt. 

Dieſe großartige Entdeckung Ed. 
Meyers beweiſt, daß ein Jahrtauſend vor 
dem Beginn der Pharaonenreihe im Nil⸗ 

tal eine hohe Geiſteskultur zur Herrſchaft 
gekommen war, und ſchon treten uns aus 
den ebenfalls bis weit vor Menes hinauf⸗ 
reichenden „vorhiſtoriſchen“ Gräbern die 
Reſte jener Generationen wieder ent- 
gegen, deren Werk die Erſchließung und 
Urbarmachung des Niltales und die Wus- 
bildung des Geiſtes geweſen iſt, auf denen 
die ägyptiſche Kultur und der ägyptiſche 
Staat beruhen. 

Seit dem Jahre 1895, in dem die 
erſten Entdeckungen der Gräberfelder in 
der Ebene von Negadah durch Flinders 
Petrie und Quibell gemacht wurden, ſind 
in Oberägypten Tauſende von Gräbern 

i aus der vordynaſtiſchen Urzeit Agyptens 
brähiſtoriſches ägyptiſches Hodergrab. Nach J. de Mor- geöffnet worden. Auch zahlreiche An- 
bete e bee ria ao ee des Beh.“ iedelungen aus dieſer Periode winden 

entdeckt, namentlich dort, wo der Nil am 
weiteſten nach Oſten ausbeugt, bei Negadah und Koptos, von wo die Wüſtenſtraßen nach dem 
Roten Meer ausgehen. Ed. Meyer beſchreibt die Wohnungen der vorhiſtoriſchen Agypter als 
Hütten aus Flechtwerk von Palmzweigen und Schilf, deren Wände durch geſtampften Lehm 
befeſtigt und mit Matten und Fellen behängt waren. Beſſere Häuſer wurden aus viereckigen, 
aus Nilſchlamm geſchnittenen und an der Luft getrockneten, ungebrannten Ziegeln erbaut, 
die Dächer, aus Holzbalken, durch einen Holzpfeiler in der Mitte des Wohnraumes geſtützt; 
bald wurden ſie auf das geſchmackvollſte dekoriert. Wohl immer waren die zu Ortſchaften 
vereinigten Wohngebäude mit einem maſſiven Lehmwall umgeben. 

Neben den alten Anſiedelungen liegen die Friedhöfe. Die Begräbnisſitten der vori- 
hiſtoriſchen“ Bevölkerung weichen vollkommen von denen der „hiſtoriſchen“ Zeit ab. Die 
Leichen ſind nicht balſamiert und liegen nicht geſtreckt auf dem Rücken; ſie ſind in runden 
oder viereckigen Gruben in zuſammengekauerter Stellung, wie Schlafende auf der Seite 
liegend, als „liegende Hocker“ beigeſetzt (f. die obenſtehende Abbildung), oft in eine Tierhaut, 
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Leder oder Matten, auch Leinwand, eingenäht oder auch mit einem großen Tongefäß bedeckt 
(j. die untenſtehende Abbildung ſowie die obere auf S. 572). Beſſer ausgeſtattete Gräber 
beſtehen aus einem im Felsboden unter dem Sand ausgehauenen Raum mit einem Dach 
von Reiſig, Flechtwerk und Balken. Manche Gräber find mit Ton ausgeſchlagen, auch Luft- 
ziegel wurden ſchon verwendet; bei anderen fand ſich auf der Oſtſeite eine Niſche, in welcher 
der Leichnam gebettet war. Die Haltung der Leiche war ſtets eine ſtark zuſammengekrümmte, 
die Ferſen nahe den Hüften, die Kniee erhoben, die Hände vor dem Geſicht, auf die linke Seite 
gelagert, ſelten auf den Rücken. Um den Toten ſind Gefäße mit Lebensmitteln geſtellt und 
Salbenbüchſen aus Alabaſter, in der Hand hält er die ſehr 
mannigfaltig geſtaltete Schiefertafel, Schminkpalette, auf 
der die Schminke gerieben wird (ſ. die untere Abbildung auf 
S. 572), und einen Lederbeutel. In den ſonſtigen Beigaben 
ſpiegelt ſich das Leben der Zeit in faſt allen ſeinen Einzelheiten 
wider. Nicht nur Lebensmittel zum Eſſen und Trinken, vor 
allem Bier (ſ. die obere Abbildung auf S. 573), ſondern alle 
Bedürfniſſe des irdiſchen Lebens werden ins Grab gelegt. 
Der Glaube, daß die Seele, wenn ſie den Leib verlaſſen hat, 
im Geiſterreich fortlebt, war ſonach ſchon damals entwickelt, 
aber dieſes Daſein iſt doch nur geſpenſtiſcher Natur, und ſo 
genügen als Grabbeigaben dürftige Nachbildungen des Hand- 
werkszeuges, des Hausrates, der Häuſer, der Kähne und 
Schiffe, ferner ſteinerne oder tönerne Puppen von Dienern 
und Frauen. Der perſönliche Schmuck des Körpers, die 
Feuerſteingeräte ſowie Meſſer, Nadeln, Harpunen und Brett- 
ſpiele kommen aber meiſt als Originalſtücke in das Grab. 
In jüngeren prähiſtoriſchen Begräbnisſtätten finden ſich ver- 
kleinerte Nachbildungen kupferner Geräte (f. die untere Ab- 
bildung auf ©. 573). Nicht felten find mehrere Leichen in Prähiſtoriſche meolithiſcheh Bun, 
einem Grabe beſtattet, bei Wiederbenutzung alter Gräber ben Zeck, Hafen und 
wurden die Knochen der älteren zerfallenen Leichen ge— R und 
ordnet wieder ins Grab gelegt, wie das in Babylonien | 
und nach meinen Beobachtungen in Mitteleuropa noch in Plattengräbern aus friihmittel- 
alterlicher Zeit geſchah; es handelt ſich hier keineswegs um „Zerſtückelung“ von Leichen. 
Unter den in kaum überſehbarer Fülle aus den Gräbern wieder ans Tageslicht treten— 
den Gebrauchsgegenſtänden feſſeln zunächſt die Steingeräte das Intereſſe. Die rohen 
Formen, Schlager, Hämmer, namentlich Meſſer, Schaber und Stichel, entſprechen den aus 
Mittel- und Nordeuropa bekannten Stücken. Dagegen zeigt fich bei der Ausarbeitung der 
beſten Geräte und Werkzeuge eine Sorgſamkeit, ein techniſches Können und Streben nach 
Schönheit, wie man ſie auch an den beſten nordeuropäiſchen Stücken kaum wiederfindet. 
Die obere Abbildung S. 574 zeigt die alte Technik. In der weit überwiegenden Mehrzahl 
beſtehen die Steingeräte aus gelblichem oder hellbräunlichem Feuerſtein (f. die untere Ub- 
bildung S. 574). Nur für die recht ſeltenen, vollkommen gejchliffenen Steinbeile, die im 
allgemeinen in der Form europäiſchen Steinbeilen entſprechen, wurde Serpentin, Diorit 
und Hämatit benutzt (j. die obere Abbildung S. 575). Im ganzen geſchliffene Beile aus 
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Feuerſtein, wie ſie in Nordeuropa ſo häufig vorkommen, fehlen, es finden ſich nur ſolche mit 
geſchliffener Schneide (f. die untere Abbildung S. 575). Dagegen wurden Feuerſteinmeſſer 


beiderſeitig oder einſeitig gejchlif- 
„ fen. Schweinfurth macht auf 
einige für die neolithiſche Zeit 
Agyptens beſonders charakteri- 
ſtiſche Typen aufmerkſam, die ſich 
in gleicher Vollendung anderswo 
nicht finden. Ganz beſonders fein 
ausgeführt ſind große, flache, ſehr 
dünne, gebogene Meſſerklingen 
mit feinſter gezackter Schneide, 
auf das ſorgfältigſte durch kleine 
Querabſpliſſe auf der einen Flath- 
ſeite (a) bearbeitet, auf der ande- 
ren Flachſeite (b) glattgeſchliffen. 
Das Muſeum in Kairo beſitzt ein 
ſolches Meſſer, auf das geſchmack— 


< Ze, f vollſte an dem Griffende mit fein 


Begräbnisſtätte in der Nekropole von Kawamil. Nach J. de Mor⸗ ornamentiertem Goldblech ge- 
gan, „Recherches sur les Origines de l'Egypte: Ethnographie préhistorique D eckt (j die Abbild ung S. 576) 3 


et Tombeau royal de Négadah“ (Paris 1897). Bgl. Text S. 571. 


Eine andere für Agypten typiſche 


ſteinzeitliche Form find geſtielte, aus einem Stück gefertigte, mit Holz- oder Elfenbeingriff 
verſehene Meſſerklingen mit geradlinig verlaufenden ſtumpfen Rücken (f. die obere linke Ab⸗ 


1 
EIS 


Schminkpaletten aus der Steinzeit Agoptens. 
Nach J. Capart, „Les Débuts de l'Art en Egypte“ 


(Brüſſel 1904). Vgl. Text S. 571. 


bildung S. 577); Lanzenſpitzen (j. die obere rechte 
Abbildung S. 577) oder Dolche mit feiner Zähne⸗ 
lung; ſchöngearbeitete Pfeilſpitzen (ſ. die untere 
Abbildung S. 577), zum Teil mit langem Schaft, 
auch halbkreisförmig gebogene, doppelſpitzige 
Pfeilſpitzen. In allen Formen zeigt ſich eine hohe, 
künſtleriſch fühlende Kultur, wie ſie mit der ſonſti⸗ 
gen Kulturhöhe dieſer Periode übereinſtimmt. Zu 
den beachtenswerteſten Stücken entwickelter Stein⸗ 
technik gehören Armringe aus Feuerſtein, andere 
Armringe ſind aus Alabaſter. Flinders Petrie 
gliedert die Benutzung von Feuerſteingeräten in 
drei Perioden: in die prädynaſtiſche, primitive 
und hiſtoriſche, und ordnet die Geräte in der auf 
S. 578 gegebenen Überſicht (f. die obere Abbil- 
dung S. 578). Aus Alabaſter oder anderen harten 


„Steinarten“ war die Kriegskeule (ſ. die untere Abbildung S. 578, Fig. a) angefertigt, 
die für dieſe Epoche charakteriſtiſche Hauptkriegswaffe, welche die Pharaonen auf ſpäteren 
Darſtellungen noch bis zur Ptolemäer-Zeit führen, und die auch in Babylonien vorkommt. 
Der Kopf ift entweder birnförmig oder breit-fonifch mit ſcheibenförmiger oberer Endplatte, 


1. Die mittlere Vertiefung, von langhalsigen leopardenähnlichen Tiergestalten umrahmt, diente zur Aufnahme 

der Schminke. Darüber der siegreiche Pharao, mit dem Löwenschwanz geschmückt; er trägt als Waffe die 

Kriegskeule, ist begleitet von seinen Großen und Standartenträgern und betrachtet die in Reihen liegenden 
geköpften Feindesleichen. Darunter der Pharao, als Stier den Feind niederwerfend. 


2. Jagd auf Löwen und anderes Wild. Die Jäger sind mit dem Wolfsschwanz geschmückt und mit Lanze, 
Kriegsbeil oder Kriegskeule, Bogen und Lasso bewaffnet. 


Ägyptische Schminkpaletten. 


Nach J. E. Quibell, „Hierakonpolis“, Teil 1 (London 1900; 1), und Jean Capart, „Les Débuts de l’Art en Egypte“ 
(Brüssel 1904; 2). 
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jeltener finden fich eiförmige Keulenköpfe, die gewiſſen Formen der neolithiſchen Periode 
Europas entſprechen (vgl. S. 565). 

Für die älteſte Vorzeit Agyptens ſind beſonders wichtig die ſchon erwähnten, aus 
Schiefer gefertigten Schminkpaletten . 
die untere Abbildung S. 572 und die bei⸗ 
geheftete Tafel „Agyptiſche Schminkpalet⸗ 
ten“), die dem Toten mit ins Grab gelegt 
wurden. Es ſind Schiefertafeln von ſehr 
verſchiedener Geſtalt, teils mit Tierköpfen 
verziert, teils im Umriß Tiergeſtalten dar⸗ 
ſtellend oder von rhombiſcher oder ſonſt ein⸗ 
fach linear begrenzter Form. In der Mitte 
der einen Flachſeite befindet ſich eine ſeichte 
Vertiefung zur Aufnahme der Schminke, 
für die auch das S. 571 erwähnte Leder⸗ 
beutelchen gedient haben mag; man ver⸗ 
wendete grüne Schminke aus Malachit 
und ſchwarze, im weſentlichen aus Anti⸗ 
mon beſtehend. Vor allem ſollten die 
Augen durch die Schminke groß und reuh- 
tend hervorgehoben werden, dazu wurden . N ur gh 
Brauen und Augenlider mit fehmwarger dag J. be Morgan, recherches sur los Origines ET 
Farbe beſtrichen und, in den Bildwerken re „parts el tar eon al 
vom Ende des alten Reiches, unter den 
Augen ein grüner Strich gezogen (v. Biſſing). Die Paletten zeigen zum Teil flüchtig ein- 
geritzte Zeichnungen, zum Teil ſind ſie in Fürſtengräbern auf das ſorgfältigſte reliefartig 
graviert und werden dadurch zu hiſtoriſchen 
Dokumenten. Gegen Ende der Periode 
ſterben dieſe Formen ab. 

Zu den vielbewunderten Leiſtungen 
der Steinbearbeitung der neolithiſchen Pe- 
riode gehören aus Stein hergeſtellte 
Schalen und Gefäße: aus durchſchim⸗ 
merndem Alabaſter (f. die mittlere Abbil⸗ 
dung S. 578) oder aus Schiefer, aber auch 
aus den härteſten, meiſt bunten Geſteinen 
(j. die Abbildungen S. 579 und S. 580, 
unten). Schweinfurth zählt folgende ee 8 
Materialien Se a “ble A er fees e 

ropen weißen Einſchlüſſen, porphyr⸗ „Recherches sur les Origines de l'Egypte: Ethnographie préhisto- 
en Maſſe, echten roten Porphyr, bunt⸗ rique et Tombeau royal de Négadah“ (Paris 1897). Vgl. Text S. 571. 
gefärbten Quarzporphyr und Diabasporphyr, Serpentin und verſchiedene Hornblende— 
breccien, ſchwarzweiß geſprenkelten Hornblendegranit, ſchneeweißen Quarz, reinen Berg⸗ 
kriſtall und Obſidian. Man verſtand es, den Stein in der vollendetſten Weiſe gleichmäßig 
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zu runden und zu polieren und durch eine oft nur enge Offnung lediglich mit Hilfe von 
Steinwerkzeugen und Sand oder Schmirgel (Flinders Petrie) ſo gleichmäßig auszubohren, 
daß die dünnen Wandungen meiſt überall gleiche Dicke zeigen (f. die obere Abbildung S. 580). 
Die Henkelanſätze, Ausgüſſe, Oſen ſind von tadelloſer Arbeit. Manche der Gefäße ahmen 
Tiergeſtalten nach, andere find 
auf der Oberfläche verziert, 
ſeltener mit Tierfiguren, meiſt 
mit Flechtwerk oder Strid- 
muſter (f. die Abbildungen 
S. 580, unten, und S. 581, 
Mitte). Schweinfurth unter- 
ſcheidet mit F. Petrie die 
henkelloſen Gefäße als auf- 
ſtellbare von den Hängevaſen 
mit zwei eigentümlichen Hen⸗ 
keln, die als horizontalgerich⸗ 
tete, der Länge nach durch— 
Das Abſplittern der Feuerſteinmeſſer. Wandgemälde in Beni Haſan. bohrte Zylinder erſcheinen . 
Nach F. Ll. Griffith, GEN S SE Survey of Egypt“ V Die obere Abbildung ©. 579, 
Fig. 2). Die Tongefäße der 
Gräber ſind zum Teil billigere Nachahmungen der Steingefäße, möglichſt genau den Ori- 
ginalen in Form und Farbe angepaßt (f. die obere Abbildung S. 579, Fig. 4—6). 

Die Tongefäße (f. die untere Ab⸗ 
bildung S. 580 und die beigeheftete 
Tafel „Agyptiſche Steinzeitgefäße aus 
Ton“) ſind meiſt mit rotem Hämatit 
überzogen, der bei dem Brennen in 
der Aſche zum Teil in ſchwarzes 
„magnetiſches Eiſenoxyd“ umgewan⸗ 
delt worden iſt. So zeigen die ſonſt 
roten Gefäße meiſt einen mehr oder 
weniger breiten, etwas unregelmäßig 
begrenzten glänzend ſchwarzen Rand 
unter der Mündung (f. die untere Mb- 
bildung S. 580). Die Formen ſind 
Aven auch bet roher Ware geſchmackvoll und 
Steinzeitliche ägyptiſche Feuerſteinbeile aus gelbem Feuer⸗ verſchieden, einige ſind Tierformen; 
Eier de i. base dr a d. Zet S bel. nicht ſelten finden Déi Doppelgefähe. 

e Schon in der älteſten Zeit zeigen die 
Agypter in der Formung der Gefäße aus Ton und Stein eine ſtaunenswerte Geſchicklichkeit 
von Auge und Hand; ohne Drehbank oder Töpferſcheibe hergeſtellt, erſcheinen die Formen 
vollendet, ohne Verzerrung. In den Gräbern ſtehen um den Leichnam (f. die Abbildung S. 570) 
große grobe Urnen, dann jene roten Gefäße mit ſchwarzem oder ſchwarzbraunem Oberrand. 
Die Flächen werden häufig mit eingeritzten oder in ſchwarzer oder weißer Farbe aufgetragenen 


Ägyptische Steinzeitgefäße aus Ton. 


Nach J. de Morgan, „Recherches sur les Origines de VEgypt: L’äge de la pierre et les métaux“ (Par. 1896). 
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Ornamenten, bei ungefärbten Gefäßen auch mit roten Linien verziert. Die Muſter ent⸗ 
ſtammen zum Teil der Flecht- und Webetechnik und imitieren netz- oder korbartige Umfaſſung 
des Gefäßes, Strickmuſter. Die linearen Muſter ſind Dreiecke, Spiralen, Zickzacke, Band⸗ 
ſtreifen und Netzwerk, dazwiſchen Tierzeichnungen, Krokodile, Skorpione, Schlangen, von 
Pflanzenmotiven namentlich Palmzweige. Daneben findet ſich ſchöne ſchwarze Ware mit 
eingeritzten und weißausgefüll⸗ 
ten Strichmuſtern, namentlich 
eckigen Bandmuſtern, die an 
europäiſche ſteinzeitliche Keramik 
anklingen. 

Außer dieſer „geometriſchen 
Dekoration“ erſcheint auf vielen 
Tongefäßen eigentliche „Vaſen⸗ 
malerei“, „braunrote Bemalung 
auf hellem Grunde“. An die Mo- 
tive aus der Pflanzen- und Tier⸗ 
welt, vor allem Roſetten, Palm⸗ 
zweige, Sträucher, Züge zum 
Tel filfierterWaffervögel, ro. l erer Savas h gung t ld. aur 1 Oc 
kodile, Nilpferde, Elefanten, Gi- 
raffen, Antilopen, Strauße, reihen ſich ſolche, die uns einen Blick auf das Verkehrsleben auf 
dem Nil geſtatten. Namentlich tritt uns der Schiffsverkehr auf dem Nil entgegen. Die Dar⸗ 
ſtellungen zeigen größere und kleinere Nachen und Schiffe mit zahlreichen kleinen Rudern und 
meiſt zwei größeren Steuerrudern. In der Mitte des Schiffes befinden ſich 
zwei voneinander durch einen oft überbrückten Zwiſchenraum getrennte 
Kajüten, die eine für den Schiffspatron, die andere für die Ladung. Am 
mit Palmwedeln geſchmückten Schnabel des Schiffes hängt der Ankerſtein 
am Seil. Hinter der zweiten Kajüte erhebt ſich eine Signalſtange oder ein 
ſegelloſer Maſt, an deſſen Spitze Wimpel mit den verſchiedenen „Wappen“ 
der Ausfuhrhäfen (ſ. die obere Abbildung S. 582) befeſtigt ſind. An der 
Küſte ſtehen Tänzerinnen und laufen Antilopen. Unter den Pflanzen- 
dekorationen (j. die untere Abbildung S. 580) hat Schweinfurth eine zum 
Teil ſchon in ein konventionelles Ornament umgebildete Wiedergabe der ae enet? 
rotblühenden Aloe, Aloe abyssinica, erkannt. Die Pflanze wurzelt in ſteinbeil. Nach J. de 
einem Gefäß, kann ſonach nicht zur wildwachſenden Flora des damaligen ie Barner ts 
Agypten gehören; aus einer verkürzten Achſe wachſen beiderſeits je 6—10 „e er ae, eta 
in Halbbogen zurückgeſchlagene Blätter, während ein gipfelſtändiger, mit Maris oe 
vielen kleinen Blättern beſetzter Schaft mit einer Blüte oder mit einem ën 
Knäuel von Blüten endigt. Die Aloe erſcheint damit als zu jenen Pflanzen gehörig, „die wie 
die heiligen Bäume der Hathor oder Iſis, Sykomore und Mimuſops, die Persea der Alten, 
gleichfalls im Niltal nicht wild vorkommend, hier als überlebende Zeugen von Wanderungen 
gelten können, die in früheſter Vorgeſchichte die Vorfahren des alten Kulturvolkes aus dem 
fernen Südoſten — Südarabien und Nubien — an die Geſtade des Nils geführt haben“. 
Andere Pflanzenbilder ſchematiſieren „Bäume, die hier bereits in einer Weiſe wiedergegeben 
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ſind, welche der ſpätere Stil der Wandbilder an Tempeln wiederholt; es wird die Geſtalt der 
Laubkrone durch eine Umrißlinie gekennzeichnet, mit eingefügten parallelgeſtellten Aſten“. 

Unter den Motiven des „geometriſchen Stils“ fteht, wie überall in der Welt, das Dreieck 
obenan, in einfacher oder mehrfacher Reihe angeordnet, dann einfache und parallele Zickzack⸗ 
linien. Als eine aufgelöſte Form der letzteren erſcheinen 2, N- oder S-Motive. Wellenlinien 
unter oder über den Schiffen, ent⸗ 
weder in horizontalen oder ſenkrechten 
Parallelreihen angeordnet, charakteri⸗ 
ſieren Waſſer, und auch dieſe Wellen— 
linien erſcheinen in kurzen Stücken für 
ſich als Ausfüllungsornament. Die 
häufig vorkommenden engen Spira⸗ 
len, die vor allem auf Tonnachbildun⸗ 
gen von Steingefäßen auftreten, ent⸗ 
ſprechen Nummuliten der echten 
Steingefäße. Die eckigen Figuren, in 
der Mitte durch einen Stab geſtützt, der 
ein Wappenſymbol trägt, find Schilde 
> ee (f. die untere Abbildung S. 581), 
en e wahrſcheinlich ausgeſpannte Tier- 
Fo D reg haute. Den Übergang auch der Tier- 
und Menſchengeſtalten (f. die mittlere 
Abbildung S. 581) in ſchematiſche Dr- 
namente erkennt man zum Beiſpiel 


D SC 5 
m an den in Spiralen auslaufenden 
— a TG Köpfen der Strauße und den ſpiralig 
Woy Geet See Bi j 

pn WS endigenden Armen der Tänzerinnen. 


pen Dieſe wie die Krokodile und eidechjen- 


ähnlichen Tiere zeigen, im Gegenſatz 
zu der Methode des klaſſiſchen Agyp⸗ 
tens, oft Horizontalprojektion: das 
Tier wird meiſt vom Rücken aus ge⸗ 
ſehen mit ausgebreiteten Beinen. 
Unter den Wappentieren der Maſten 
Zeg et ëch eee oder Flaggenſtöcke ift der geſchirrte, 
SE EE Late) (Paris 1896) Bgl. Tert 8 55 alfo gezähmte Elefant das uralte Sym- 

bol der Inſel Elephantine. Schwein⸗ 
furth vermutete in einigen dieſer bereits zu konventionellen Ornamenten umgebildeten 
Darſtellungen eine ſymboliſierende Tendenz, die Prototypen einer Reihe von Zeichen, die 
ſpäter in der Hieroglyphik eine Rolle ſpielen; ſpeziell denkt er dabei an die ſchematiſchen 
Bilder der Aloe und die Totenbarke. Auch nach Ed. Meyer ſind die ſpäteren Stadien 
der „vorgeſchichtlichen Funde“ echt ägyptiſch, und die Zeichnungen auf den Tongefäßen 
und den verwandten Denkmälern enthalten die ſo lange geſuchte Vorſtufe der Hiero— 
glyphenſchrift und der ſpäteren Kunſt. 
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Die Bilder auf den Tongefäßen ſind wirkliche Malereien; gegen Ende der Epoche 
werden ſie ſeltener, dafür tritt aber nach der Entdeckung Quibells in einer Grabkammer zu 
Hierakonpolis Wand malerei auf, welche die auf den 
Tongefäßen dargeſtellten Vorgänge auf dem Nil und 
an ſeinen Ufern in größerem Maßſtabe wiedergibt (f. 
die Abbildungen S. 582). 

In dieſer alten Zeit beſtand zweifellos ſchon ein 
überſeeiſcher Verkehr mit den Nachbarküſten, ebenſo 
auf dem Nil mit dem unteren Nubien. Die Beweiſe 
für überſeeiſchen Verkehr liefert vor allem die Keramik. 
Manche der prähiſtoriſchen Gefäße H> N 
gleichen vollſtändig denen, die gleich- 800 
zeitig in der Welt des Agäiſchen EN: 
Meeres im Gebrauch waren und uns SA 
durch die reichen Funde der älteſten 
neolithiſchen Schichten Kretas be— 
kannt geworden ſind, ſo vor allem die 
kleinen Gefäße mit einem durch einge⸗ 
ritzte Striche auf ſchwarzem Grunde 
hergeſtellten eckigen Bandmuſter, viel⸗ 
leicht auch die rotgrundigen Näpfe 
und Schalen mit weißer Linear- und y e 
Pflanzendekoration (f. die Abbildun⸗ RE SE hear 
gen S. 583, Fig. 1 und 2). Doch iſt ene e Te C. 555 
> e3 Eduard Meyer fraglich, ob hier 
Geftieltes Feuer- ein Import aus Kreta angenommen werden darf; ſoweit nicht lediglich 
keinmeffer aus der parallele Entwickelung vorliegt, ſcheint vielmehr die Beeinfluſſung vom 


ägyptiſchen Stein⸗ > 
zeit. Nach J. de Miltal ausgegangen zu ſein, 


ine den Gerne de und jedenfalls haben fich 
pioro et les nat zweifellos ägyptiſche Stein- 
Gars 80, wol Tet gefäße auf Kreta gefunden. 
Ein ziemlich lebhafter über⸗ 
ſeeiſcher Verkehr hat ſomit offenbar fon in 
dieſen älteſten Zeiten beſtanden. Wie die aus 
Arabien ſtammenden Kulturpflanzen der prä⸗ 
hiſtoriſchen Zeit lehren, kreuzte der Seeverkehr 
auch das Rote Meer. Wie primitiv die Ver⸗ 
bindungen zwiſchen der „ägyptiſchen“ und der SE 
arabiſchen Küſte waren, berichtet noch Plinius. rea? er E ee 
Der Verkehr (XII, 42, 1) mit den Weihrauch. Vage de la pierre A E T (Paris 1896), Se, 
ländern geſchah mittels Flößen, die man wäh- 
rend des Winters durch den dann wehenden Südoſtwind direkt an die gegenüberliegende 
Küſte treiben ließ. Manche von den auf den Tongefäßen abgebildeten Schiffen ſind aber 
ſo groß und haben ſo zahlreiche Ruder, daß ſie wohl für Seeſchiffe gelten können. Flinders 
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Petrie zeigt die weitgehenden Analogien zwiſchen der keramiſchen Dekoration und Gefäß⸗ 
form des neolithiſchen Agyptens mit weitabliegenden ſteinzeitlichen Gebieten (j. die Mb- 
bildung S. 583, Fig. 3). 

Jedenfalls reichte der Verkehr 
über See in die Mittelmeerwelt hin⸗ 
aus. Auf der Sinaihalbinſel wurden 
die Kupfer⸗ und Türkisminen aus⸗ 
gebeutet, und es beſtand wohl auch 
ſchon ein Landverkehr mit Syrien, 
vielleicht durch Beduinenkarawanen 
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Typiſche Feuerſteingeräte aus Agypten: 1—6 prädynaſtiſche, 

7 I. Dynaſtie, 8—11 IV. Dynaſtie, 12 und 13 XII. Dynaſtie. Nach W. 

M. Flinders Petrie, „A History of Egypt from the earliest times to 
the XVI. Dynasty“, 4. Aufl. (London 1899). Bgl. Text S. 572. 


vermittelt. Sicher 
war zu allen Zeiten 
kriegeriſcher und Han⸗ 
delsverkehr mit dem 
unteren Nubien. Die 
Umgebung vonSyene 
am erſten Katarakt 
war ſchon in alter Zeit 
von Agyptern befie- 
delt, und die Grenz⸗ 
ſtadt Jeb auf Elephan⸗ 


tine, deren Elefantenbanner wir auf den Schiffen der Tongefäße erkennen, 
war Stapelplatz für den Handel mit den Negern, die damals noch Grenz— 


nachbarn waren. Vor allem waren die Felle 
der wilden Tiere, Löwen und Leoparden, fo- 
wie Elfenbein viel begehrt, ferner das vom 
Süden eingeführte Ebenholz und das nu- 
biſche Gold. Kriegeriſche Raubzüge galten 
der Gewinnung von Menſchen als Sklaven. 

Die Leopardenfelle erhielten ſich bis in 
ſpätere Zeiten als Amtstracht der Prieſter 
und der Löwenſchwanz als auszeichnender Schmuck des ober- 
ſten Herrſchers; die Krieger trugen Wolfsſchwänze. Abbildun⸗ 
gen der prähiſtoriſchen männlichen Tracht geben die großen 
Schminkpaletten (f. die Tafel „Agyptiſche Schminkpaletten“ 
bei S. 573). In der älteſten Zeit mögen die Männer im 
weſentlichen nackt gegangen ſein: als Feſtſchmuck wurde ein 


Agyptiſches Ala⸗ 
baſtergefäß. Nach 
J. de Morgan, „Re- 
cherches sur les Ori- 
gines de l'Égypte: 
Ethnographie pré- 
historique et Tom- 
beau royal de Né- 
gadah“ (Paris 1897). 
Vgl. Text S. 573. 


Agyptiſche Keule ia und Keulen- Tierfell um die Schultern geworfen. Später wurde ein 
töpfe o und 9. Nad J. de Morgan, Schurz, zunächſt wohl aus Schilf, getragen, und ein Lenden⸗ 


„Recherches surlesOriginesdel’Egypte: 


Lago de la pierre et les métaux“ Paris tuch aus weißem Linnen; in der Pharaonentracht haben fih 


1896). Vgl. Text S. 572 und 580. 


dieſe älteſten Bekleidungsſitten erhalten. Die Frauen waren 


mit einem langen, enganliegenden hemdartigen Linnengewand bekleidet, das von den 
Schultern bis zu den Knöcheln herabreichte; aber unbekleidete Statuetten von Frauen und 
Männern find nicht felten. Vereinzelt zeigt ſich die Sitte der Tätowierung (f. die Abbildung 
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S. 583, Fig. 4) oder Körperbemalung an Figuren von Sklavinnen, die dem Toten ins Grab 
mitgegeben wurden; Sandalen waren bekannt, wurden aber ſelten getragen, dagegen beſaßen 
Männer wie Frauen mancherlei Schmuckſtücke, Ketten, Finger- und Armringe, allerlei An⸗ 
hängſel und Amulette (j. die Abbildung S. 584, Fig. 1) aus Stein, Elfenbein und Knochen, 


Agyptiſche Steinvaſen (1—3) und Tongefäße Nahbildungen von Steinvaſen; 4—6). 1—3 nach J. E. Quibell, „Hiera- 
konpolis“, Teil 1 und 2 (London 1900 und 1902), 4—6 nach J. Capart, „Les Débuts de l'Art en Egypte“ (Briffel 1904). 
Vgl. Text S. 573 und 574. 

Perlenketten aus Feuerſtein, Quarz, Karneol, Achat. Die Frauen ſchmückten ihre künſtlichen 
Friſuren mit verzierten Elfenbeinkämmen (f. die Abbildung S. 584, Fig. 2) und Haarnadeln. 
Wie die Schminke, ſo war auch die wohlriechende Salbe unentbehrlich; zum Salben benutzte 
man Elfenbeinlöffel, deren Griff öfters 
mit geſchnitzten Menſchen- und Tier⸗ 
figuren ornamentiert war (f. die Wb- 
bildung S. 584, Fig. 3). Man verſtand 
es noch nicht, Gegenſtände aus Glas 
herzuſtellen, dagegen wurden Perlen 
und anderes aus Ton mit einem 
blauen Glasfluß überzogen. Das Agyptiſche Steingefäße. Nach J. de Morgan, „Recherches sur les 
Haupthaar trugen die Frauen (. Origines de rÉgypte: e les métaux“ (Paris 1896). 

die Abbildung S. 584, Fig. 4, a und b) 

lang, reichlich mit Fett und Salbe durchtränkt; wenigſtens in ſpäteren Perioden trugen ſie 

künſtliche Haartouren, was wohl auch ſchon für die Frühzeit zutrifft. Petrie hat in dem Grabe 

des Königs Zer von der erſten Dynaſtie ein Band mit falſchen Stirnlöckchen gefunden; für 

ganze Perücken wurden ſpäter auch bei Frauen die eigenen Haare raſiert oder wenigſtens 

kurz abgeſchnitten. Nach Ed. Meyer trugen die Männer bis zur erſten Dynaſtie, wo die 
37 * 
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Sitte aufkam, den Kopf glatt zu raſieren und eine Allongeperücke zu benutzen, die Haare 
ziemlich kurz geſchoren und zu Locken gebrannt; Knaben und junge Männer trugen eine ge⸗ 
flochtene Locke (f. die Abbildung S. 584, Fig. 40). Die Lippen wurden faſt ausnahmslos 
raſiert, Backen⸗ und Kinnbart meiſt, im Gegenſatz zu 
dem oft wallenden Bart der Semiten, kurz und ſpitz gu- 
geſchnitten (f. die Abbildung S. 584, Fig. 5a und b); von 
der erſten Dynaſtie an wurde er mit Ausnahme eines 
kleinen platten Zipfels am Kinn abrafiert. Die Ub- 
bildungen zeigen, daß dieſer Kinnbart meiſt falſch war 
ee. ] und als Beſtandteil der Pharaonentracht vorgebunden 
be e c aes ee i wurde; daher trägt auch die Königin Kamare-Hatſchep⸗ 
e . Dënn" ſowet, wo fie als regierender Pharao dargeſtellt wird, 
einen ſolchen Bart. Zur Pharaonentracht, und von 

dieſer auf die der Götter übertragen, gehört auch eine an der Stirn getragene Nachbildung 
einer vertrockneten, ſich aufbäumenden und den Hals aufblähenden Giftſchlange, Uraeus. 
Die Hauptwaffe war die S. 572 
beſchriebene Keule mit ſchwerem 
Steinknauf, die, zum Zepter umge⸗ 
ſtaltet, Königsſymbol geblieben iſt 
(f. die untere Abbildung S. 578). 
Wie die Schminkplatten, ſo trug auch 
der Keulenkopf gelegentlich hiſtoriſche 
Darſtellungen. Die Streitkeule war 
die Hauptwaffe der Truppen, vor 
allem aber die Königswaffe, mit wel⸗ 
cher der Pharao die Köpfe der Feinde 
zerſchmetterte; auch der Kriegsgott 
Oberägyptens, der in Wolfsgeſtalt er⸗ 
ſchien, trug ſie. Eine zweite Haupt⸗ 
waffe war das krumme Wurfholz, 
das als Jagdwaffe zur Vogeljagd noch 
in ſpäthiſtoriſcher Zeit gebräuchlich 
blieb. Von Bogen war ſowohl der 
einfache Holzbogen wie der zuſam⸗ 
mengeſetzte Bogen gebräuchlich; ge⸗ 
ſchoſſen wurde mit feuerſteingeſpitzten 
Rohrpfeilen, zum Teil mit querer 


Agyptiſche Steinzeitgefäße aus Ton. Nach J. de Morgan, „Re- 
cherches sur les Origines de l'Égypte: L’äge de la pierre et les mé- Schneide. Die Form der mit Renz 


taux“ (Paris 1896). Vgl. Text S. 573 — 575. 


pardenhaut überzogenen Schilde iſt 
auf den gemalten Tongefäßen zu ſehen; in dem älteſten Wandgemälde, das aus der Urzeit 
erhalten iſt, in dem Grab von Hierakonpolis, hält der eine Krieger den Schild, während der 
zweite einen Panzer aus Leopardenfell zu tragen ſcheint (ſ. die Abbildungen S. 581, unten, 
und S. 582). Mit dem Streitkolben zuſammen bildete ein rechteckiger, am Oberrand ab⸗ 
gerundeter Schild das hieroglyphiſche Zeichen für kämpfen; eine dritte Schildform war 
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lang und ſchmal, in der Mitte noch etwas verſchmälert, oben und unten abgerundet, 
ähnlich den mykeniſchen Schilden. Zu den Waffen gehörte noch eine etwa mannshohe 
Lanze mit einer Spitze von Stein oder Knochen, ſpäter von Metall, und, viel ſeltener, 
eine Streitaxt mit einfacher oder dop⸗ 

pelter Schneide. Den ausziehenden 

Kriegern, mochte es einer Löwenjagd 

oder einer Schlacht gelten, ſchritten 

Standartenträger voran. Auf der Jagd sg 
wurde auch der Laſſo benutzt. Das RR 

Bündel Pfeile wurde ohne Köcher Mes Wappenzeichen auf ägyptiſchen Schiffswimpeln. Nach 
der Hand getragen (f. die Tafel „Agyp⸗ F. Capart, „Les Débuts de Part en Hgypte (Brüfjel 1904). 
tiſche Schminkpaletten“ bei S. 573). KR 


Die Agypter der Urzeit treten uns ſchon als ein Bauernvolk, das Viehzucht und Acker— 
bau betrieb, entgegen. Die Brotfrüchte waren Weizen, und zwar vor allem Emmer, ferner 


— 


. e Tame 


Stiliſierte Ornamentik auf einem in Abydos gefundenen Tongefäß der Steinzeit Agyptens. Nach J. de 
Morgan, „Recherches sur les Origines de l'Égypte: Lage de la pierre et les métaux“ (Paris 1896), Vgl. Text S. 574 und 576. 


Gerſte, Spelt und Durra. Der Boden wurde mit der Hacke bearbeitet oder mit dem ein- 
fachen Pflug ohne Räder, an deſſen Deichſel zwei Rinder zogen, während der Landmann den 
Handgriff lenkte. In den ſo gelocker⸗ 
ten Boden wurde nach der Über— 
ſchwemmung der ausgeſtreute Same 
durch Schweine oder Widder ein- 
getreten, das reife Korn wurde mit 
der Sichel geſchnitten, auf der Tenne 
von Rindern ausgeſtampft, dann ge⸗ 
worfelt und in kegelförmigen Spei⸗ 
chern aus Lehm oder in großen Ton⸗ 
krügen aufbewahrt. Auf Handmüh⸗ Schilde auf gemalten ägyptiſchen Tongefäßen der neolithi⸗ 
len (. die Abbildung S. 584, Fig. 6) ſchen Zeit. Nach der 1 3 oe 29. Jahrgang (Berlin 
wurde es zu Mehl zerrieben. Aus 
Gerſte wurde eine Art Bier gebraut, das zu den notwendigſten Bedürfniſſen im Leben wie 
nach dem Tode gehörte (f. die obere Abbildung S. 573). Auch der Weinbau fand ſich ſchon 
in der Urzeit, ebenſo die Zucht der Dattelpalme und verſchiedener Gemüſe. Der Flachsbau 
war ebenfalls früh verbreitet; es wurde linnenes und wollenes Gewebe hergeſtellt; Matten 
und Stricke, auch leichte Kähne wurden aus Papyrusſchilf angefertigt. Neben dem Ackerbau 


582 Die jüngere Steinzeit in Nord- und Mitteleuropa, in Griechenland und Agypten. 


ſtand vor allem die Viehzucht in Ehren. Man hatte große Herden von Ziegen, Schafen und 
Gänſen; als Laſt⸗ und Reittier dienten die Eſel, da Kamel und Pferd noch unbekannt waren. 
Das wichtigſte Kulturtier war das Rind von einer noch heute 
im Niltal vorhandenen Raſſe. Aus alten Abbildungen iſt 
erſichtlich, daß ſich die Agypter auch um die Domeſtikation 
anderer Tiere bemühten, Kraniche und Antilopen wurden 
27 gepflegt, und die Reichen ſcheinen auch wilde Tiere, Hyänen, 
Kämpfende. Bon der unten wieder. Schakale und andere, halbgezähmt in ihren Tierparken gehal⸗ 
en 10 SC Lë ten zu haben (f. die Abbildung S. 585, Fig. 1). Daneben war 
part, „Les Débuts de l'Art en Égypte“ die Jagd in der damals noch ſehr wildreichen Wüſte und 
Ton 1004). Bol Tert S. STT und el. in den Schilfdickichten des Fluſſes eine Hauptbeſchäftigung; 
gegen die noch häufigen Löwen zog man wie zum Kriege aus. 
Die Leiſtungen der Handwerker wurden Ton oben zum Teil beſprochen. Es ijt 
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Wandmalerei in einer Grabkammer von Hierakonpolis. Nach J. E. Quibell, „Hierakonpolis“, Teil 2 (London 
1902). Vgl. Text S. 577 und 580. 

merkwürdig, mit wie einfachen Inſtrumenten, vorwiegend aus Stein als Hartmaterial, 

gearbeitet wurde. Die Höhe der kunſtgewerblichen Leiſtungen in Stein-, Ton- aber nament- 

lich in Elfenbeinbearbeitung erregt lebhafte Bewunderung. „Die Kunſt blühte“, ſagen 

Breaſted⸗Hermann Ranke, „wie nirgends ſonſt in der Alten Welt. Die Agypter liebten die 
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Schönheit; wie fie dieje in der Natur fanden, ſolche Schönheit brauchten fie in ihrem Haufe 
und in ihrer Umgebung. Lotosblumen blühten auf dem Griff ihrer Löffel; die muskulöſen 
Beine eines Ochſen, aus Elfenbein geſchnitzt, trugen das Bett (ſ. die Abbildung S. 585, 
Fig. 2a und b), auf dem fie ſchliefen; die Decke über ihrem Haupt war ein auf Palmen 
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Agyptif che Steinzeit I: 1 Schwarze Tongefäße mit eingeſchnittenen Ornamenten mit weißer Füllung: a bis o prähiſtoriſch, 

d IL Dynaſtie, e III. Dynaſtie, f und g XII. Dynaſtie; 2 Tongefäß und Scherben des früheſten ägäiſchen Stils, gefunden in 

ägyptiſchen Königsgrübern der I. Dynaſtie; 3 prähiſtoriſche Tongefäße aus Europa und Agypten: a aus Porkſhire, b aus Süd⸗ 

ſpanien, e aus Diospolis in Agypten; 4 ägyptiſche Statuette einer tätowierten Frau: a Vorder⸗, b Rückanſicht. Nach W. M. Flinders 

Petrie, „Methods and Aims in Archaeology“ (London 1904; Fig. 1—3), und J. Capart, „Les Débuts de l'Art en Égypte“ 
(Briiffel 1904; Fig. A. Vgl. Tert S. 577—579. 


mit graziöſem Blätterſchmuck ruhender Sternenhimmel. Die gewöhnlichſten Gegenſtände 
zeigten eine unbewußte Schönheit der Linien und eine wundervolle Harmonie in den Ver- 
hältniſſen, die ſelbſt den alltäglichſten Dingen einen eigenen Glanz verliehen.“ Flinders 
Petrie wundert fich darüber, daß fich in der Mehrzahl der Nachahmungen lebender Formen, 
im Gegenſatz zu jener hohen Geſchicklichkeit und Geſtaltungskraft, eine ſeltſame Unfähigkeit 
ausſpreche. In der Tat find die als Beigaben den Leichen ins Grab mitgegebenen Ton-, 
Stein- und Elfenbeinfiguren von Frauen und Dienern großenteils nur roh geſtaltet, jo 
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daß ſie an die entſprechenden Figürchen aus dem mitteleuropäiſchen Diluvium erinnern. 
Anderſeits ſind ſie aber nicht roher als zahlreiche Statuetten aus der viel ſpäteren griechiſchen 


Agyptiſche Steinzeit IT: 1 Amulette; 2 Kamm; 3 Löffel mit Tierfiguren; 4 Statuetten aus Hierakonpolis: a und b weiblich, 
e männlich; 5a und b Köpfe aus Hierakonpolis; 6 Handmühle (Holzſtatuette). Nach J. Capart, „Les Débuts de PArt en Égypte“ 
(Brüſſel 1904; Fig. 1 und 2), J. de Morgan, „Recherches sur les Origines de l'Egypte: Ethnographie préhistorique et Tom- 
beau royal de Nögadah“ (Paris 1897; Fig. 3), J. E. Quibell, „Hierakonpolis“, Teil 1 (London 1900; Fig. 4 und 5) und J. de Mor- 
gan, „Recherches sur les Origines de l'Égypte: L'âge de la pierre et les métaux“ (Paris 1896; Fig. 6). Bgl. Text S. 579—581. 


Inſelkultur, bei denen ebenfalls die ſekundären weiblichen Geſchlechtscharaktere in geſteiger⸗ 
tem Maße betont ſind. Neben dieſen geringen Erzeugniſſen der Plaſtik ſteht überdies eine 
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Anzahl prächtig ausgeführter Köpfe und Figuren, die als charakteriſtiſche Vorläufer der be- 
wunderungswürdigen Entwickelung der darſtellenden Künſte, die im alten Reich ihre erſte 
hohe, in den ſpäteren Epochen niemals wieder voll erreichte Blüte erlebten, gelten müſſen. 
Aus wenig ſpäterer Zeit fanden ſich ſchematiſche Proportionsvorzeichnungen für die Aus⸗ 
führung von Wandreliefs (f. die untenſtehende Abbildung, Fig. 3). Beſonders gut find 


Agyptiſche Steinzeit UI: 1 Zahmes Vieh der alten Agypter, Wandrelief; 2 Möbelfüße in Geſtalt von Stierfüßen; 3 die 

Proportionen des menſchlichen Körpers auf einer Steinplatte aus der Frühzeit Agyptens; 4 Löwe (Steinſigur); 5 Affen Stein⸗ 

gruppe). Nach J. de Morgan, „Recherches sur les Origines de l'Egypte: L'âge de la pierre et les métaux“ (Paris 1896; Fig. 1), 

J. de Morgan, „Recherches sur les Origines de l'Égypte: Ethnographie préhistorique et Tombeau royal de Nögadah (Paris 

1897; Fig. 2 und 4), N. G. de Davies, „Ihe Mastaba of Ptahhetep and Akhethetep at Saqqareh“, Teil 2 („Archaeological 

Survey of Egypt“ IX; London 1901; Fig. 3), und J. Capart, „Les Débuts de l'Art en Égypte“ (Brüfjel 1904; Fig. 5). Bgl. 
Text S. 582 — 585. 


Tierfiguren, namentlich Löwen, Hunde und Affen, ausgeführt (f. die obenſtehende Ab- 
bildung, Fig. 4 und 5). Und was man ſchon damals ohne Metall, nur mit Stein in der 


Plaſtik zu leiſten verſtand, beweiſen die gigantiſchen, freilich grotesken Statuen des Gottes 
Min, die Petrie ſelbſt mit Quibell in Koptos entdeckte. 
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14. Prähiſtoriſche Metallkulturen. 


Inhalt: Das nordiſche Bronzezeitalter. — Das Heroenzeitalter Homers. Die höchſte Blüte der Bronze- 
kultur. — Zur Geſchichte des Eiſens. — Die älteſte Eiſenzeit in Oberitalien. — Das Gräberfeld von 
Hallſtatt. — Die ſchwäbiſchen Fürſtenhügel der Hallſtattperiode. — Reſte der alten Metallurgie der 
Hallſtattperiode. — Leben und Treiben der Hallſtattleute. — La Tène und die La Tene-Periode. — 
Die Formentwickelung der Gewandnadel oder Fibel. — Rückblick auf die vorgeſchichtlichen Epochen. 


Das nordiſche Bronzezeitalter. 


In dem weiten Gebiete der neolithiſchen Kultur ſehen wir, wie das oben für die Pfahl⸗ 
bauten geſchildert wurde, in den jüngeren Perioden an Stelle der einſeitigen Benutzung 
des Steines als Hartmaterial für Herſtellung von Geräten und Waffen, Metall, und zwar 
faſt überall zunächſt Kupfer, in Verwendung treten. Das Metall ſpielt anfänglich nur eine 
untergeordnete Rolle, da das Kupfer an Härte und Verwendbarkeit weit hinter dem Stein 
zurückſteht. Erſt nachdem der große techniſche Fortſchritt — wir wiſſen noch immer nicht, 
wo — gelungen war, das Kupfer durch Zuſatz von Zinn zur Bronze zu härten, konnte das 
Metall mehr und mehr an die Stelle des Steines treten, um ihn endlich für viele Zwecke 
zu verdrängen. Es bildete ſich eine neue bronzezeitliche Kulturgemeinſchaft aus, die 
ſich endlich wieder über das geſamte Gebiet der neolithiſchen Kulturgemeinſchaft er— 
ſtreckte. Ein geſchloſſenes Bild der Bronzekultur haben zuerſt die nordgermaniſchen Länder, 
ſpeziell Skandinavien, gegeben und es verſtändlich gemacht, wie die höchſte Entwickelung 
des Pharaonenreiches, ohne Kenntnis des gehärteten Eiſens, eine rein bronzezeitliche ſein 
konnte. Von den Küſten des Mittelmeeres aus breitete ſich die Bronze nach dem Norden 
aus, wo ihre Benutzung am längſten feſtgehalten wurde. 

In den mittleren und ſüdlichen Teilen Mitteleuropas kam das Bronzealter nicht zu 
gleich großartiger Entwickelung wie im Norden, da, je weiter nach Süden, im allgemeinen 
um ſo früher das Eiſen bekannt wurde und die Bronze verdrängte. In derſelben Zeit, in 
welcher in der unten zu beſchreibenden Hallſtattkulturperiode in den ſüdlichen und mittleren 
Teilen Mitteleuropas das Eiſen die Bronze ſchon vielfach zu erſetzen begann, beſtand im 
germaniſchen Norden noch reine Bronzezeit. Es iſt das um ſo merkwürdiger, als ſchon da⸗ 
mals, wie früher, unverkennbare Beziehungen der Nordländer zu den Sitzen der Hallftatt- 
kultur beſtanden, wie in den Gräbern und in Einzelfunden auftretende Bronzeſachen be- 
weiſen, die ſich nicht nur ihrem Stil, ſondern ihrer ganzen Form und Technik nach als Im⸗ 
portartikel aus den Hallſtattkulturländern zu erkennen geben. Worauf es beruhen mag, daß 
der gleiche Import nicht auch Eiſen in die nordgermaniſchen Länder gebracht hat, iſt bis jetzt 
ganz unverſtändlich, um ſo mehr, als nach Undſet in benachbarten nordiſchen Ländern die 
Bekanntſchaft mit dem Eiſen oder deſſen Verwendung in verſchiedener Zeit eingetreten iſt. 
Bei dem Feſthalten an der Bronze für Waffen und Werkzeuge ſcheint ſich alſo weſentlich 
die Wirkung einer verſchiedenen Geſchmacksrichtung geltend gemacht zu haben. Die Ab- 
bildung S. 587 gibt Typen aus der älteren ſüddeutſchen Bronzezeit. 

Montelius, dem wir uns im folgenden vornehmlich anſchließen, iſt, indem er ſich auf 
die Gleichheit der Grabſtätten aus dem letzten Teil des Steinzeitalters und aus dem erſten 
des Bronzezeitalters ſtützt, der Anſicht, daß der Beginn der Bronzezeit nicht durch die 


Waffen, Geräte und Schmucksachen der nordischen Bronzezeit, 


Waffen, Geräte und Schmucksachen der nordischen 
Bronzezeit. 


1. Schild aus Bronze. 

2. Steinaxt mit Schaftloch, aus schwärz- 
lichem Steine. 

3, 4. Schaftkelte mit entwickelten Schaft- 
lappen. 

5, 6. Schaftkelte mit aufstehenden Kanten. 

7. Kelt ohne aufstehende Kanten. 

8. Hohlkelt ohne Öse. 

9, 10. Hohlkelte mit Öse. 


11, 12. Massive Bronzeäxte mit Schaftloch. 

13, 14. Bronzeschwerter mit Bronzegriffen. 

15. Dolch mit Bronzegriff. 

16, 17. Lanzenspitzen aus Bronze mit 
Schafthöhlung. 

18. Diadem aus Bronze, 

19, 20. Nordische Formen der Gewand- 
nadeln oder Fibeln. 

21. Gedrehter Halsring. 


22, 23. Armringe. 


Fundort aller Stücke: Schweden. Museum vaterländischer Altertümer, Stockholm. 
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Einwanderung eines neuen Volkes in den Norden, ſpeziell Schweden, hervorgerufen worden 
ſei, ſondern daß die Bewohner des Nordens durch friedliche Beziehungen zu anderen Völ⸗ 
kern nach und nach gelernt haben, die Bronze zu bearbeiten. In Schweden iſt nach ihm 
der Schluß der Steinzeit und mithin der Beginn der Bronzezeit auf etwa 1500 Jahre vor 
Chriſto anzuſetzen, und das ſchwediſche Bronzezeitalter hat ſein Ende erſt ungefähr 500 
Jahre vor Chriſto gefunden, ſo daß die Periode rund ein Jahrtauſend umfaßte. Montelius 
unterſcheidet innerhalb dieſes langen Zeitalters ſechs aufeinanderfolgende Perioden, die er in 
zwei Hauptgruppen trennt und als ältere und jüngere Bronzezeit bezeichnet. In der 
älteren Bronzezeit tragen die Bronzearbeiten als Verzierungen feine Spiralornamente 
und Zickzacklinien, wie ſie auf der beigehefteten Tafel „Waffen, Geräte und Schmuckſachen 
der nordiſchen Bronzezeit“ zur Darſtellung kommen. Die Gräber 
enthalten gewöhnlich Reſte unverbrannter Leichen. Die Gegen- 
ſtände aus dieſer Zeit erſcheinen meiſt als einheimiſche Fabrikate 
und zeichnen fich durch geſchmackvolle Formen aus, die von einer 
hochentwickelten Geſchicklichkeit in der Bearbeitung der Bronze 
zeugen. Ein ganz anderer Geſchmack und ganz andere Ornamente 
charakteriſieren die Arbeiten aus dem jüngeren Bronzezeit— 
alter. Die mit dem Stempel eingeſchlagenen Spiralornamente 
der älteren Periode ſind verſchwunden, dagegen ſind die Enden 
der Ringe, der Meſſer und Schwertgriffe und anderes oft ſpiralig 
aufgerollt. In dieſer Periode wurden die Leichen ſtets verbrannt. 

Faſt alle Bronzeſachen Schwedens ſind gegoſſen, erſt gegen 
das Ende der Bronzezeit finden ſich häufiger Spuren von der An- 
wendung des Hammers bei der Bearbeitung der Bronze. Dafür, 
daß ein großer Teil der in den germaniſchen Nordländern, ſpeziell 
in Schweden, gefundenen Altertümer der Bronzezeit im Lande 
ſelbſt angefertigt wurde, ſpricht nicht nur die zum Teil abweichende Naknadeln (1 und O und 


Herſtellungsmethode, der Guß, ſondern auch die fpegififche Orna- den Sennen in der ante 
mentation und zum Teil auch die Form der betreffenden Objekte. nean an Wange 
Manche Formen und Ornamente ſind ganz lokal beſchränkt. Für 

ſolche Objekte hat man auch Gußformen aufgefunden: für Axte, ſogenannte Kelte, Schwerter, 
Meſſer, Sägen (f. die Abbildung S. 588), Armbänder; außerdem fanden fich ſogenannte 
Gußzapfen, d. h. Bronzeſtücke, die als Verbindungsſtücke, wie bei der S. 588 abgebildeten 
Gußform für die Sägen, nach dem Guſſe, um die Objekte für den Gebrauch tauglich zu 
machen, abgeſchlagen werden mußten. Man hat in Schweden in einem Tongefäß den 
Metallvorrat eines Bronzearbeiters geſammelt gefunden: Gußzapfen, rohe Bronzeklumpen, 
eine Menge Stücke von zerbrochenen Schwertern, Ringen, Nadeln, Sägen und anderes, 
alles aus Bronze, offenbar zum Einſchmelzen beſtimmt. Das Material für Bronze wurde 
wohl während der Bronzezeit nach dem Norden eingeführt, da die ſkandinaviſchen Binn- 
und Kupfergruben wahrſcheinlich erft anderthalb Jahrtauſende nach dem Ende der Bronze— 
zeit ausgebeutet wurden. Nach dem Norden ſcheint die Bronze ſchon in fertiger Miſchung, 
in Barren verarbeitet, gebracht worden zu ſein, denn reines Kupfer wie reines Zinn finden 
ſich in der Bronzeperiode des Nordens faſt niemals; dagegen hat Viktor Groß in den 
ſchweizeriſchen Pfahlbauten kleine Zinnbarren in verſchiedenen Formen gefunden. 
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Es iſt ſehr merkwürdig, daß bei der hohen Entwickelung der Kunſt des Bronzeguſſes 
in Skandinavien die Kunſt des Lötens ganz unbekannt war. Sollten zwei Stücke Bronze 
neu zuſammengefügt oder repariert werden, ſo machte man das entweder mit kleinen Niet⸗ 
nägeln, oder man goß, oft in ganz ungeſchickter Weiſe, Bronze über die Bruchſtelle. 

Man findet Bronzen, z. B. Knöpfe und Schwertgriffe, durch Bernſteineinlagen 
verziert, häufiger aber durch Einlage einer ſchwärzlichbraunen harzähnlichen Maſſe, wo— 
durch, da dieſes Schwarz von dem Gold der Bronze ſehr lebhaft abſticht, eine hübſche 
koloriſtiſche Wirkung hervorgebracht werden mußte. Manche ſolche Bronzegegenſtände ſind 
auch mit dünnen Goldplatten belegt. 

Über die Lebensverhältniſſe der Bewohner der germaniſchen Nordlande während der 
Bronzezeit geben uns die Gräberfunde 
manche Aufſchlüſſe. Die gefundenen Werk⸗ 
zeuge lehren uns, daß man damals Meſſer 
von ſehr charakteriſtiſchen Formen (f. die 
Abbildung S. 589), Sägen, Meißel, Axte 
und Hämmer aus Bronze beſaß, die geeig⸗ 
net waren zum Fällen der Bäume, zum 
Zimmern des Hauſes und zu anderen Holz⸗ 
arbeiten. Für gröbere derartige Verrich⸗ 
tungen blieben übrigens in der Bronze- 
zeit auch noch vielfach Steininſtrumente im 
Gebrauch (ſ. die Tafel bei S. 587). 

Das wichtigſte Werkzeug der Bronze- 
zeit war die in W E vor⸗ 
kommende Axt, der Kelt. Man unter⸗ 
Steinerne Gußform für Bronzeſägen aus Südſchweden. De (I 5 e,; Sal Leg 
a Gegoffene Bronzeſäge. Nach O. Montelius, „Die Kultur Schwe- kelte und Bronzeſchwerter“) außer den 
dens en vorgeſchg DÉI vgl. Lert S. 56%ũꝗ . Beilen ohne Schaftlappen, die einfachen 

Steinäxten nachgebildet und wie dieſe ge⸗ 
ſchäftet waren, zwei Haupttypen: Schaftkelte und Hohlkelte. Bei den Hohlkelten wurde 
der in einem Knie gebogene Schaft in die Höhlung des Keltes geſteckt und mittels einer 
kleinen Oſe, die ſich an dem Kelte ſelbſt befand, feſtgebunden. Bei den Schaftkelten, die an 
ihren Seiten mehr oder weniger hoch aufſtehende oder rinnenförmig von beiden Seiten 
umgebogene Kanten, Schaftlappen, beſaßen, wurde das knieförmig abgebogene obere 
Schaftende zur Aufnahme des Keltes in der Mitte ausgeſchnitten, ſo daß eine Art zwei— 
zinkiger Gabelform entſtand; Kelt und Griff wurden dann mit Lederriemen oder anderem 
Bindematerial befeſtigt. 

Die eigentlichen Waffen der Bronzezeit für Krieg und Jagd waren Schwerter, Dolche, 
Axte (Kelte), Spieße, Bogen und Pfeile, vermutlich auch Keulen und Schleudern; die vor- 
nehmſte Schutzwaffe war der Schild; man hat prächtige Exemplare von ſolchen, offenbar 
aber ſchon dem Hallſtattkulturkreis angehörig, im Norden gefunden (f. die beigeheftete 
Tafel „Bronzekelte und Bronzeſchwerter“ und die bei S. 587) und in ſeltenen Fällen auch 
ſchon den Bronzehelm. Panzer und andere Schutzwaffen hat man nicht angetroffen. Die 
Bronzeſchwerter der eigentlichen Bronzezeit erweiſen ſich vielfach mehr zum Stich als 
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Bronzekelte und Bronzeschwerter. 
Nach J. Lubbock, „Die vorgeschichtliche Zeit“, übersetzt von A. Passow (Jena 1874). 


Bronzekelte und Bronzeschwerter. 


1—-3. Bronzekelte ohne Schaftlappen: | 11, 13 und 14. Schaftung der verschiede- 


1) aus England, 2) und 3) aus Däne- nen Keltformen: 11) einfacher Bronze- 

mark, kelt mit Handgriff, 13) Hohlkelt mit 
4—6 und 12. Die beiden Haupttypen der Schaftung, 14) Schaftkelt mit Schaf- 

Bronzekelte: 4) Hohlkelt aus Däne- tung. 

mark, 5) Schaftkelt (Paalstab) aus Ir- | 7—10. Bronzeschwerter: 7) und 10) aus 

land, 6) Hohlkelt aus Irland, 12) Schaft- Schweden, S) aus Dänemark, 9) Bronze- 

kelt aus Dänemark. dolch aus Irland. 
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zum Hieb geeignet. Wahrſcheinlich wurden fie wie Dolche gefaßt, woraus fich die ungewöhn— 
liche Kleinheit des Griffes, die an vielen auffällt, erklären mag. Die Klingen waren zwei⸗ 
ſchneidig und ſpitz, dem Griffe fehlte die Parierſtange; er war entweder ganz aus Bronze 
oder von Holz, Knochen und Horn, durch welche meiſt die bronzene Griffangel durchging. 
Die Schwertſcheiden beſtanden aus Holz mit einem Überzug aus gegerbtem Leder und 


Bronzemeſſer aus der däniſchen Bronzezeit. Nach J. Lubbock, „Die vorgeſchichtliche Zeit“, überſetzt von A. Paſſow 
(Jena 1874). 


einem Futter aus feinem Pelz; unten trugen ſie ein Ortband von Bronze. Pfeilſpitzen 
aus Bronze find felten, wahrſcheinlich weil man noch Feuerſtein für dieſen Zweck verwendete. 
Dagegen find bronzene Lanzenſpitzen ziemlich häufig. Große und prächtige Kriegs- 
hörner aus Bronze wurden mehrfach in Skandinavien gefunden. Als Fiſchereigerät hatte 
man Angelhaken aus Bronze, die den heutzutage gebrauchten faſt vollkommen glichen. 
Für Viehzucht während der Bronzeperiode ſpricht die Menge der Knochen von Haustieren, 
die in den Funden aus dieſer Zeit vorkommen, für Ackerbau Sicheln aus Bronze und 
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Handmühlen aus Stein. Das Geſchirr der Pferde war reich mit Bronzebeſchlägen 
geziert. Manche der jüngeren prachtvollen Bronze- und Goldgefäße, zum Teil wohl aus den 
Ländern des Hallſtattkulturkreiſes 
ſtammend, mögen zu Kultus⸗ 
zwecken gedient haben. Die im 
Norden ſo häufig vorkommenden 
gegoſſenen Hängegefäße aus 
Bronze deutet man als Lampen 
(i. die nebenſtehende Abbildung). 
Die charakteriſtiſche Form der 
Fibel der nordiſchen Bronzezeit 
zeigt die Tafel bei S. 634 in zwei 
Exemplaren, die untenſtehende 
Abbildung und die auf S. 587 und 
591 geben andere Schmuckſachen 
aus Gold und Bronze wieder. 
Über die religiöſen Vorſtel⸗ 
lungen dieſer Periode wiſſen wir, 
abgeſehen von dem Totenkult, 
wenig. Aus Schwerin kennt man 
einen Grabhügel, der nicht nur 
ein Begräbnis mit gebrannten 
Knochen, ſondern auch einen vier⸗ 
eckigen, von Erde und Stein ge⸗ 


Bronzenes Hängegefäß mit Deckelverſchluß aus Südſchweden. bauten, etwa 1,5 m hohen Altar 
Nach O. Montelius, „Die Kultur Schwedens in vorgeſchichtlicher Zeit“, überſetzt barg in den ein großer, runder 
r 


von C. Appel (2. Aufl., Berlin 1885). p 

Keſſel aus gebranntem Ton ein- 

gemauert war, wohl ein Beweis, daß der Gottesdienſt mit Opfern verknüpft geweſen iſt. 
Auch Amulette wurden getragen, und manches deutet auf eine Art Fetiſchglauben. In 


Schmuckgegenſtände aus der iriſchen Bronzezeit: 1 goldenes Armband, 2 Goldſchmuck, 3 bronzene Armſpange. Nach 
J. Lubbock, „Die vorgeſchichtliche Zeit“, überſetzt von A. Paſſow (Jena 1874). 


einem Grabe nahe bei Kopenhagen fand man in einer Steinkiſte von voller Manneslänge 
einen kleinen Haufen verbrannter menſchlicher Knochen auf eine Tierhaut gelegt und mit 
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einem Mantel von Wollenſtoff bedeckt, daneben ein Bronzeſchwert in ſeiner Scheide und 
eine kleine Bronzefibel. Unſer größtes Intereſſe erregt aber ein dabeiliegendes Lederbeſteck, 


das folgende Gegen⸗ 
ſtände enthielt: ein 
Stückeiner Bernſtein⸗ 
perle, eine kleine Mit⸗ 
telmeerſchnecke, einen 
Würfel aus Tannen⸗ 
holz, das hintere Ende 
einer Schlange, eine 
Vogelklaue, den Un⸗ 
terkiefer eines jungen 
Eichhorns, ein paar 
Steinchen, eine kleine 
Zange und zwei Mej- 
ſer aus Bronze ſo⸗ 
wie eine Lanzenſpitze 
aus Feuerſtein, alles 
ganz eingenäht in ein 
Stück Darm; die zwei 
Bronzemeſſer waren 
mit Leder umwickelt. 
Montelius glaubt in 
dem Beſtatteten einen 
Arzt oder Zauberer, 
einen Medizinmann 
des Bronzealters er⸗ 
kennen zu dürfen. 
In der älte⸗ 
ren Bronzezeit wur⸗ 
den die unverbrann⸗ 
ten Leichen gewöhn⸗ 
lich in einer aus 
Steinplatten gebau⸗ 
ten Grabkiſte beige⸗ 
ſetzt (f. die obere 
Abbildung S. 592). 
Montelius hält die 
großen, mehrere Ske⸗ 
lette enthaltenden 


Bronzearmbänder. Nach F. Keller und E. v. Saden, „Das Grabfeld von Hallſtatt“ (Wien 1868). 


Steinkiſten für älter als die kleineren, von denen viele nur 1,75 m lang find. Einige folder 
Steinkiſten von voller Manneslänge enthalten, wie eben erwähnt, keine Überreſte unver- 
brannter Leichen, ſondern verbrannte Knochen. Solche Begräbniſſe mögen in die Über⸗ 
gangsperiode zu ſetzen ſein, in der die Leichenverbrennung ihren Anfang nahm. In der 
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jüngeren Bronzezeit wurden die Steinkiſten, in denen man die Reſte der Leichenverbrennung 
begrub, immer kleiner, ſchließlich nur etwa einen Fuß lang. In dieſen lagen die verbrannten 
Knochen oft nicht unmittelbar, ſondern in Tongefäßen, oder die Steinkiſte fehlt ganz, und 
das Oſſuarium iſt nur eine Tonurne. Hin und wieder findet man die gebrannten Knochen 
nur in eine Erdgrube gelegt und mit einem flachen Steine bedeckt. In der angegebenen 


Däniſcher Grabhügel der Bronzezeit mit Grabkiſte und Aſchenurne. Nach J. J. A. Worſage, „Nordiske Old- 
sager“ (Kopenhagen 1859). Vgl. Text S. 591. 


Reihenfolge, die wir wahrſcheinlich als eine zeitliche Aufeinanderfolge betrachten dürfen, 
bilden dieſe Begräbnisarten einen allmählichen Übergang von den großen Grabkammern 
und den Steinkiſten des Steinzeitalters mit ihren zahlreichen Skeletten bis zu den legt- 


Aus einem Eichenſtamm gezimmerter Sarg mit einer von einem Wollmantel bedeckten Männerleiche der 
Bronzezeit Jütlands. Nach O. Montelius, „Die Kultur Schwedens in vorgeſchichtlicher Zeit“, überſetzt von C. Appel (2. Aufl., 
Berlin 1885). 


erwähnten unanſehnlichen Erdgräbern. Die Gräber der nordiſchen Bronzezeit ſind gewöhn⸗ 
lich mit entweder aus Erde und Sand oder aus zuſammengehäuften Feldſteinen gebildeten 
Grabhügeln bedeckt. Meiſt liegen ſie auf einer Anhöhe mit freier Ausſicht über das Meer 
oder über einen anderen größeren Waſſerſpiegel. Unter den Leichenbeigaben finden ſich 
nicht nur Gefäße aus Ton, die einſt zum Teil wohl Nahrungsmittel als Mitgabe für den 
Toten enthalten haben mögen, ſondern auch Gefäße aus Holz hat man gefunden, Schach- 
teln, und in Dänemark ein paar gedrechſelte, mit eingeſchlagenen kleinen Zinnſtiften verzierte 
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Holzſchalen. Die den Leichenbrand bergenden Zommen find oft mit einem ſchalenartigen 
Deckel geſchloſſen. Ihre Form iſt einfach; Ornamente fehlen, ſo daß ſie hinter den prächtigen 
Gefäßen der jüngeren Steinzeit weit zurückſtehen. 

Namentlich in Jütland hat man eine Art Särge aus geſpaltenen und ausgehöhlten 
Baumſtämmen gefunden, die überraſchende Aufſchlüſſe über die Kleidung während der 
Bronzezeit gegeben haben. In einem Grabhügel, Treenhoi bei Havdrup im Amte Ribe 
in Dänemark, fand man im Jahre 1861 einen ſolchen rohen Eichenſarg, in dem ein Krieger 
der Bronzezeit in voller Gewandung und Rüſtung beigeſetzt 
worden war (f. die untere Abbildung S. 592). Merkwürdiger⸗ 
weiſe waren die Körperüberreſte des Toten faſt vollkommen 
zerſtört, dagegen war die Kleidung, durch die Gerbſäure des 
Eichenholzes konſerviert, noch erhalten. Ihr Material war ein 
Wollenſtoff, und ſie beſtand aus einer hohen Mütze, einem 
weiten, rund geſchnittenen Mantel, einer Art Rock, der von der 
Hüfte herabhing, und ein paar kleinen wollenen Stücken, die 
wahrſcheinlich die Beine umhüllten. Unbedeutende Lederreſte 
an den Füßen mögen einſt Schuhe geweſen ſein. Die runde, 
ſchirmloſe Mütze war aus dicker Wolle gewebt und an der äußeren 
Seite mit vorſtehenden Wollfäden bedeckt, von denen jeder in 
einem Knoten endet. Die Innenſeite des Mantels wies ähn- 
liche Fäden auf. Der Rock war durch einen langen, zweimal 
um die Hüfte geſchlungenen, vorn zuſammengeknüpften wolle⸗ 
nen Gürtel gehalten, deſſen lange, niederhängende Enden mit 
Franſen geſchmückt waren. Außerdem lagen in dem Grabe 
noch eine zweite wollene Mütze und ein mit Franſen verſehener 
wollener Schal, der, zur Hälfte zuſammengerollt, ein Kiſſen 
unter dem Kopfe des Toten bildete. Eine Haut, wahrſcheinlich 
die eines Ochſen, umſchloß den ganzen Inhalt des Sarges. An 
der linken Seite der Leiche lag ein Bronzeſchwert in ſeiner mit - 
Fell ausgefütterten Holzſcheide. Zu den Füßen des Toten ſtand een lem, neten Boe d & 
eine größere runde Holzſchachtel und in ihr eine kleinere ähnliche, Montelius, „Die Kultur Schweben 
in der ſich ebenfalls eine Wollmütze ſowie ein Hornkamm und ee e ae A, 1889). 
ein Raſiermeſſer aus Bronze befanden. Mehrfach hat man in 
Gräbern der Bronzeperiode dieſe Einhüllung der in Wollenſtoffe gekleideten Leiche in eine 
Art Mantel, und zwar aus zwei gegerbten Tierhäuten, konſtatiert, von denen die innere 
Haut die Haare nach außen, die äußere die Haare nach innen kehrte. 

Zehn Jahre ſpäter (1871) hat man in einem anderen däniſchen Grabhügel, Borum- 
Eshöi bei Aarhus in Jütland, ebenfalls in einer Art Sarg aus einem geſpaltenen und aus- 
gehöhlten Eichenſtamm die vollſtändige Kleidung einer weiblichen Leiche aus derſelben 
Periode entdeckt (f. die obenſtehende Abbildung). Auch hier war der ganze Sarginhalt mit 
der ungegerbten Haut eines Rindes umhüllt. Die Kleidung beſtand aus einem großen 
Mantel, der aus Wolle mit eingemengten Tierhaaren gewebt war. Das lange Haar war 
vermutlich mit einem Hornkamm, den man im Grabe fand, aufgeſteckt geweſen. Den Kopf 
ſelbſt bedeckte ein aus Wollfäden geſchickt geknüpftes Netz, die übrige Kleidung, alles aus 
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Wollenſtoff, beſtand aus einer Jacke mit Armeln und einem langen Rock. Die Nähte der 
Jacke verliefen unter den Armeln und in der Mitte des Rückens, vorn hatte die Jacke einen 
Schlitz, der wahrſcheinlich mit einer kleinen, im Grabe gefundenen Bronzeſpange gejchloj- 
ſen war. Um die Taille wurde der Rock von einem gröberen wollenen Bande zuſammen⸗ 
gehalten, darüber lag noch ein eigentlicher Gürtel, der ebenfalls aus Wolle mit ein- 
gemiſchten Tierhaaren in drei Streifen gewebt war und in ſchöne dicke Quaſten endigte. 
Der Mittelſtreifen des Gürtels ſcheint eine andere Farbe gehabt zu haben als die beiden 
ſeitlichen. Außer der erwähnten kleinen Bronzeſpange fanden fih von Schmuckſachen noch 
ein Spiral-Fingerring, zwei Arm- 
bänder und ein großer gewundener 
Ring, der als Diadem oder als Hals⸗ 
ſchmuck gedient hatte. Zwei kleinere 
und eine größere runde Bronzeplatte, 
ſchön gearbeitet, mit aufrechtſtehen⸗ 
der Spitze in der Mitte, waren Zier⸗ 
den des Gürtels. Zur Seite lag noch 
ein Bronzedolch mit Horngriff. 
Dieſe Kleidung, wie ſie uns die 
däniſchen Grabhügel ſo vollſtändig 
erhalten haben, entſpricht jener, die 
Strabo von den Bewohnern der 
vielbeſprochenen Kaſſiteriden, der 
Zinninſeln, beſchreibt. Strabo ſchil⸗ 
dert dieſe Leute als ſchwarz gekleidet 
mit Gewändern, die bis auf den Bo- 
den reichen, einen Gürtel um die 
Bruſt, mit Stäben in den Händen 
„wie die Furien im Trauerſpiel“. 
J. Mestorf bemerkte, daß bei den 
N Geweben der Bronzezeit die Fäden 
Felſenbilder aus der ſchwediſchen Bronzezeit: 1 Pflug, 2 Boot, des Aufzuges nach der entgegen⸗ 
EE ETS gelegten Seite gebue find wie bie 
des Einſchuſſes. 
Die Felſenbilder in Schweden und Norwegen müſſen nach B. E. Hildebrand zum 
Teil dem Bronzezeitalter zugeſchrieben werden. Solche Felſenbilder finden ſich beſonders 
im nördlichen Bohuslän und den angrenzenden Teilen Norwegens ſowie in Oſter-Götland 
(j. die obenſtehende Abbildung). Einer der Hauptbeweiſe dafür, daß fie dem Bronzezeitalter 
angehören, ift die Ahnlichkeit der auf den Felſen abgebildeten Schwerter (f. oben, Fig. 3) 
und Axte mit denen der Bronzeperiode. Eine eigentliche Schrift war damals in Skandinavien 
noch unbekannt, die Felſenzeichnungen geben uns als Bilderſchriften aus jener fernen 
Periode die einzige ſchriftliche Kunde (Fig. 4), deren ſpezielle Deutung heute freilich nicht 
mehr gelingt. Manche Felſenbilder zeigen uns Vorgänge aus dem täglichen Leben, wir 
ſehen z. B. einen Pflüger mit dem Pfluge und den vorgeſpannten Tieren (Fig. 1), dann einen 
Mann, der auf einem zweiräderigen, mit zwei Pferden beſpannten Wagen fteht (Fig. 4). 
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Auch zum Reiten wurde damals das Pferd ſchon benutzt, wie andere Bilder beweiſen. Be⸗ 
ſonders zahlreich ſind die Abbildungen von bemannten Schiffen (Fig. 2), ja es finden ſich 
ganze Seeſchlachten dargeſtellt. Offenbar waren die Schiffe der Bronzezeit nur zum 
Rudern eingerichtet, ähnlich wie das der älteren Eiſenperiode zugehörige Schiff, das im 
Nydamsmoor in Jütland gefunden worden iſt. 

Die folgenden Mitteilungen ſollen uns noch einen Einblick gewähren in die höchſte Ent- 
wickelung der Bronzekultur im Mittelmeergebiet und in die beiden Hauptperioden der vor— 
römiſchen erſten Eiſenzeit in Mitteleuropa: die Hallſtatt- und die La Tene-Periode. Von 
dieſen gibt die erſtere ihre Einwirkungen auf den Norden ſchon während des jüngeren Bronze 
alters zu erkennen, aber, wie oben bemerkt, ohne das Eiſen dorthin zu bringen; erſt unter dem 
Einfluß der zweiten Periode geht das nordiſche Bronzealter in die nordiſche erſte Eiſenzeit über. 
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In engem Anſchluß an die Kulturelemente der jüngeren Steinzeit, in langſamer 
Durchdringung von Süden nach Norden vorſchreitend, hat ſich trotz zeitlicher und örtlicher 
Verſchiedenheiten aus dem neolithiſchen Stil ein dem Weſen nach ebenfalls einheitlicher 
Bronzeſtil in Leben und Kunſt von den Küſten des Mittelmeeres bis zum hohen Norden 
ausgebildet. So deutlich die lokalen Sonderentwickelungen hervortreten, ſo entſchieden 
gibt fich ein Anſchluß der geſamten europäiſchen Bronzekultur an die Kultur der Mittel- 
meerländer, ſpeziell an die ägäiſchen und ägyptiſchen Gebiete, zu erkennen. Montelius hat 
die Beziehungen feſtgeſtellt, die zwiſchen den Donauländern und dem öſtlichen Mittelmeer- 
gebiet einſchließlich Zypern beſtehen. Die Forſchungen von Hubert Schmidt haben dieſe 
Ergebniſſe weſentlich erweitert; H. Schmidt zeigte, daß in der Bronzeperiode ein lebhafter 
Austauſch, eine lebhafte Wechſelbeziehung zwiſchen Mittel- und Nordeuropa und den ſüd— 
griechiſchen und ägyptiſchen Gebieten beſtand, wobei der Norden keineswegs nur nehmend, 
ſondern auch gebend war. Schließlich ſehen wir ſogar für die griechiſche Welt den Norden 
nach Vernichtung der mykeniſchen Kultur zeitweiſe dominierend werden. 

Die Einheitlichkeit des Bronzekulturkreiſes ſpricht ſich deutlich in der Ornamentik 
aus, die ein feſtes Syſtem ausgebildet hatte. Die Hauptbeſtandteile desſelben ſind, wie 
Adolf Michaelis ſagt, „erhabene Buckel, gern in Reihen zuſammengeſtellt und mehr oder 
weniger künſtleriſch verbundene Spiralen, während Schnüre, Zickzacke, Kreiſe und andere 
ältere Formen ſich dieſem Syſtem einfügen. Dieſe einfachen Grundformen, mit denen die 
ganze Fläche überzogen wird, ſchließen ſich zu dem geometriſchen Stil zuſammen, der 
ohne Verwendung ſigürlicher oder pflanzlicher Elemente, oft in hoher Vollendung Durch- 
geführt, bei aller Beſchränkung auf lineare Zierformen doch in ſeiner Art vollendet iſt und 
einen hohen Grad ornamentaler Schönheit erreicht. Es iſt der Stil, der etwa ein Jahrtauſend 
Mitteleuropa ausſchließlich beherrſchte, aber auch noch darüber hinaus zeitlich wie örtlich ſeine 
Wirkungen erſtreckte.“ Es ift das in der Tat der geſamteuropäiſche Bronzeſtil, der 
auch deſſen höchſter Entwickelung zugrunde liegt. In den orientaliſchen Kulturländern iſt 
der Bronzeſtil inſofern ein anderer, als das Ornament ſeine Motive auch häufig organiſchen 
Weſen, Pflanzen, Tieren, Menſchen, entnimmt: „der Natur werden Bewegungen und 
Stellungen abgeſchaut, in der Kunſt die elementaren Zuſtände des Lebens wiedergegeben“. 
Im Wechſelverkehr bei gegenſeitigem Geben und Nehmen hat ſich im ägäiſchen Inſelgebiet 
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und im Süden des griechiſchen Feſtlandes die höchſte Blüte der Bronzekunſt und Bronze. 
kultur entwickeln können, die als ägäiſch-mykeniſche Periode bezeichnet wird. 

In Agypten, deſſen höchſte Kulturentfaltung dem Bronzealter angehört, hat ſich auch 
die Kunſt im alten Reich zu einer bewunderungswürdig hohen Stufe realiſtiſcher Schön⸗ 
heit erhoben, die unter Amenophis III. (1411—1375) und vor allem charakteriſtiſch unter 
Amenophis IV. (1375—58) zum Teil unter ägäiſch-mykeniſchen Einflüſſen noch eine 
Nachblüte erleben durfte. 

Die Griechenwelt erreichte in der Bronzezeit das goldene Zeitalter hochentwickelter 
Kultur der Heroenzeit, deren Glanz ſich in den Liedern Homers widerſpiegelt. Minos hat 
damals auf Kreta die erſte Seeherrſchaft begründet; die archäiſchen Fürſten ſaßen nicht ſtill 
auf ihren feſten zyklopiſchen Burgen. Ihr Goldreichtum und die Kunſtwerke, die das Leben 
ſchmückten, ſtammten zum nicht unweſentlichen Teil aus Agypten, und in gemeinſamem 
Heereszug haben ſie weit überm Meer an der aſiatiſchen Küſte Troja bekämpft und beſiegt. 

Der Bereich der ägäiſch-mykeniſchen Kultur erſtreckt ſich über das ganze ägäiſche Inſel⸗ 
meer und die weſt⸗ 
lich angrenzenden Ge⸗ 
biete des griechiſchen 
Feſtlandes, ſie läßt 
ſich aber noch viel wei⸗ 
ter weſtlich und öſtlich 
nachweiſen: nament⸗ 
lich ergeben ſich, wie 


Goldblech-Blättchen aus Mykenä. Nach A. Springer, „Handbuch der Kunſtgeſchichte“, uni z 
Bd. 1: Das Altertum, 8. Auflage, bearbeitet von A. Michaelis (Leipzig 1907). gejagt, id Be- 
ziehungen zu Agypten. 


Mykenä, Tiryns und die ſechſte (zweitoberſte) Schicht von Troja ſind von Schliemann und 
Dörpfeld erſchloſſen worden, daran ſchließen ſich Vafio in Lakonien und Fundplätze in 
Attika und Böotien, vor allem aber die Entdeckungen in Kreta, welche die Entwickelung der 
ganzen Periode vor Augen führen. 

A. Michaelis benannte die Anfänge dieſer großen Zeit als früh-ägäiſche Periode; 
ihre Bauwerke waren rund oder oval aus rohen Blöcken ohne Mörtel aufgeſchichtet. Solchen 
Hütten entſprechen runde Kuppelgräber, Nachbildung der Wohnhäuſer. Auf Beziehungen 
zu den Agyptern des alten Reiches deuten Gefäßformen, Idole und mannigfache Siegel. 
Die ſich zunächſt anſchließende altkretiſche Periode wird zeitlich durch eine in Knoſos 
auf Kreta gefundene ägyptiſche Statuette aus der Zeit der 12. Dynaſtie (2000—1788) be- 
ſtimmt. Die Bauwerke haben rechtwinklig- viereckigen Grundriß, die Grundmauern be- 
ſtehen aus wohlgefügten behauenen Quadern, der Oberbau aus Bruchſteinen, Holz und Lehm. 
So find die großen, ſäulengeſchmückten Paläſte auf Kreta: Knoſos, Phäſtos und andere, ge- 
baut. Gleichzeitig, der erſten Hälfte des 2. Jahrtauſends angehörig, ſind auch die älteſten von 
Schliemann entdeckten Schachtgräber in Mykenä. Die in Mykenä, Tiryns und Troja er⸗ 
haltenen Baureſte werden der Mitte des 2. Jahrtauſends zugerechnet. Für den Mauerbau 
verwendete man damals möglichſt große unbehauene Blöcke, deren Zwiſchenräume mit 
kleinen Steinen und Lehm ausgefüllt wurden. An Stelle dieſer rohen „Zyklopenmauern“ 
treten bald „Polygonmauern“, bei denen die vieleckigen Blöcke, ſorgfältig behauen und 
vorn geglättet, zu einem kunſtvollen und ſchönen Gefüge aneinandergepaßt werden; an 
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den Ecken und Enden der Mauern tritt Quaderbau auf, und die gewaltigen Mauern, die das 
„mykeniſche“ Troja umſchloſſen, zeigen ſich geböſcht. Im Inneren der dicken Burgmauern 
von Mykenä und Tiryns finden ſich lange, kaſemattenartige Gänge, aus großen Blöcken er- 
baut, deren oben ſtufenweiſe vortretende Schichten fih zu einer Art von Spitzbogen zuſammen⸗ 
neigen. Innerhalb des Mauerringes, durch welchen der von Homer geſchilderte hallende über- 
dachte Torweg in den Burghof führte, ſtand, von Nebengebäuden umgeben, der von Säulen 
geſtützte Hauptraum, der Männerſaal, Megaron, mit dem Herde und neben ihm, nach außen 
ziemlich abgeſchloſſen, die Frauenabteilung mit Badezimmer und zahlreichen Nebenräumen 
und Gängen. Weit großartiger waren die Palaſtanlagen auf Kreta. Die Ruinen, ihre 
zahlreichen, relativ kleinen, untereinander und mit langen Gängen verbundenen Räume 
ſcheinen einer ſpäteren Epigonenzeit zur Sage vom Labyrinth des Minotaurus Veranlaſſung 
gegeben zu haben. Großartig ſind die Magazinanlagen: „Gang an Gang, bald mit gewal— 
tigen Tongefäßen gefüllt, bald im Fußboden mit verborgenen Behältern verſehen.“ 


Dolch aus Mykenä. Nach A. Springer, „Handbuch der Kunſtgeſchichte“, Bd. 1: Das Altertum, 8. Auflage, bearbeitet von 
A. Michaelis (Leipzig 1907). 


Teils in Gräbern, teils in den Ruinen der Burgen und Paläſte ſind die Zeugen einer 
Kultur⸗ und Kunſthöhe aufgedeckt worden, die, abgeſehen von Agypten, im Gebiete der 
Bronzezeit ganz einzig daſteht. Die ägäiſch-mykeniſche Periode iſt eine frühe prächtige Blüte 
des griechiſchen Lebens, die aber faſt plötzlich, ohne nachweisbare Spuren in der Entwickelung 
der folgenden Zeiten zu hinterlaſſen, wieder verſchwunden iſt. 

Aus den Schachtgräbern in Mykenä hat Schliemann die Goldſchätze gehoben, welche 
die mit Goldmasken bedeckten Leichen der Fürſten einſt geſchmückt haben. Beſonders be- 
wundert werden runde, dünne Goldblech-Blättchen mit eingedrückten Spiralornamenten und 
Abbildungen von Tieren: Schmetterling, Tintenfiſch und anderen, nach Formen aus kretiſchem 
Speditein geprägt (. die Abbildung S. 596). In einer jüngeren Gruppe dieſer Gräber fanden 
ſich mit Silber und verſchieden gefärbtem Gold eingelegte Dolchklingen von Bronze. Auf 
der einen (f. die obenſtehende Abbildung) ift eine Löwenjagd abgebildet. Die fliehenden und 
der angreifende Löwe, die bewaffneten Jäger find in lebhafteſter Bewegung ohne jede fon- 
ventionelle Gebundenheit geſchildert. Die Löwen deuten auf ägyptiſche Kunſtbeziehungen 
hin, ebenſo ein noch anſprechenderes Motiv: Wildkatzen, die im Rohrgebüſch eines fiſch⸗ 
reichen Fluſſes Vögel beſchleichen. Am meiſten bewundert werden aber die von Tjuntas 
in einem Kuppelgrabe bei Vafio ſüdlich von Sparta gefundenen beiden Goldſchalen, Meiſter⸗ 
ſtücke des getriebenen Reliefs (ſ. die Abbildung S. 598). In lebendiger Wiedergabe er⸗ 
erblickt man auf dem einen Becher den Fang wilder Stiere in Netzen. Mit unübertrefflicher 
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Kühnheit und Naturauffaſſung iſt die zuſammengekrümmte Stellung des im Netz ge- 
fangenen Tieres wiedergegeben ſowie der im Sprung flüchtende und der mit ſeinen 
Hörnern die Jäger niederſtoßende Stier. Der zweite Becher führt eine friedliche Szene 
zwiſchen einem zahmen Stier und einer Kuh vor und als Seitenſtücke je einen Stier, von 
denen der eine von dem Hirten durch einen Strick am Fuß geleitet wird. A. Riegel ſagt: 
„Was die optifch-materielfe Erſcheinung der Dinge betrifft, hätte hierin ſelbſt der moderne 
Bildhauer nicht viel hinzuzufügen. Was die Italiker im erſten Jahrhundert der römiſchen 
Kaiſerzeit vollbracht haben, das iſt in den Bechern von Vafio im Prinzip ſchon Jahrtauſende 
früher erreicht worden, und nochmals ſollte es ein Jahrtauſend währen, bis man neuerdings 
an die Kunſtſtufe der Becher von Vafio herangekommen.“ An unmittelbarer Naturbeobach- 
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Skulpturen von einem Becher aus Vafio. Nach Ch. Tſuntas und J. Manatt, „Ihe Mycenaean Age“ (London 1897). 
Vgl. Text S. 597. 


tung und Kunſt der Darſtellung auch der lebhafteſten Bewegungen und Körperhaltungen 
können unter den prähiſtoriſchen Kunſtleiſtungen nur die diluvialen Höhlenmalereien mit den 
Bechern von Vafio in Parallele gebracht werden. 

Und nicht weniger ſtaunenerweckend ſind die Leiſtungen der Wandmalerei in den 
Paläſten der mykeniſchen Periode. In Tiryns fand ſich, neben rein ornamentalem Wand- 
ſchmuck in weiß, blau, gelb und rot, Spiralbändern, Roſetten und anderem, in Freskotechnik 
die Abbildung eines rennenden Stieres, über deſſen Rücken ein Mann ſpringt, um das Horn 
zu ergreifen, eine Szene, die ich in dem faſt zwei Jahrtauſende ſpäter in den „Athiopiſchen 
Geſchichten“ geſchilderten waffenloſen Zirkuskampf des Stierbändigers mit dem wilden Stier 
wiederfinden möchte. „In dem Haupteingange zum Palaſt von Knoſos begleiten“, ſagt 
Michaelis, „den Eintretenden an den Wänden feierliche Züge lebensgroßer Geſtalten, braune 
Männer und weiße Weiber in bunten gemuſterten Gewändern, zum Teil mit Goldſchmuck, 
mit erſtaunlicher Treue der Beobachtung geſchildert. Das feine Profil eines krugtragenden 
Jünglings (f. die obere Abbildung S. 599) aus dieſem Zuge zeigt eine Friſche und Voll- 
endung, wie ſie die griechiſche Kunſt erſt um die Zeit der Perſerkriege wiedergewonnen hat. 
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Ein andermal verfügt die Wandmalerei über eine andeutungsweiſe Miniaturdarſtellung: eine 
dichtgedrängte Menge von Zuſchauern, Männern und Weibern, wird mit ein paar Farben, 
in knappen, aber ſicheren Strichen, ſo keckauf den weißen Verputz der Wand gezeichnet, daß 
alles zu leben ſcheint. Die Geſichtszüge der Frauen (f. die 
untere Abbildung dieſer Seite) ſind ohne Schmeichelei in 
voller Naivität wiedergegeben. Oder der Maler führt uns 
(in Phäſtos) in ein Gebüſch mit naturgetreuen Blättern, 
wo eine gierige Wildkatze auf einen ruhig daſitzenden Faſan 
Jagd macht. Ein Intereſſe anderer Art bietet eine Wand⸗ 
malerei in Knoſos, die ein Heiligtum darſtellt.“ Entzückend 
ſind die Pflanzenabbildungen von Haghia Triada (f. die 
obere Abbildung S. 600). 

Die reichen Gewänder der Frauen, die an moderne 
Moden erinnern, lernen wir außer von den Fresken, z. B. 
in Haghia Triada, und von Gravierungen, wie auf dem 
Schliemannſchen Goldring von Mykenä, auch von Terra— 
kotten (Fayencen) kennen, die, wie die „Schlangengöttin“ 
(j. die untere Abbildung S. 600), in den kretiſchen Palaſt⸗ 
ruinen gefunden worden ſind. 

In dem Wettkampf auf allen Gebieten der Kultur und 
Kunſt ſteht auch die Keramik nicht zurück. Die mykeniſche ae ; 
Vaſentechnik mußte zunächſt als etwas ganz Neues, Origi- 79 e mie En 
nelles erſcheinen, ebenſo die Ornamentmotive, die in reali- sigit, Bo. . 
ſtiſcher Pflanzendarſtellung gipfeln, von einer Naturwahr⸗ 
heit, von der fich auch in der entwickeltſten helleniſchen Kunſt nichts ähnlich Vollendetes findet. 

Was die Technik betrifft, ſo hat Hubert Schmidt feſtgeſtellt, daß auf der im ägäiſchen 
Kulturgebiet weitverbreiteten Grundlage einer ſteinzeit⸗ 
lichen monochromen Keramik die ſogenannte mykeniſche 
Vaſenmalerei fußt, denn der „erſte mykeniſche 
Firnisſtil“ iſt nichts anderes als Weißmalerei auf mono⸗ 
chromem Grunde (vgl. S. 563). Die keramiſche Neuerung 
beſchränkt ſich, abgeſehen von der in Agypten ſchon in der 
Steinzeit bekannten Töpferſcheibe, zunächſt auf eine tech- 
niſche Erfindung, durch welche die Farben im Brand glän- 
zend werden; jo wurde die Politur überflüſſig, aber der 
Dekor änderte ſich noch nicht. „Man imitiert die Art der 
monochromen Gefäße, überzieht wie früher das ganze Ge— ] 
fäß mit der dunkelglänzenden Farbe und fegt darauf das Weibliche Geftatt Wandgemälde in 
weiße Ornament.“ „Auf derartiger anſpruchsloſer Defo- ls Nach een il Bd. 15 
ration beruht in Kreta auch die fogenannte Kamäres— 
vaje (f. die obere Abbildung S. 601), die dem erſten mykeniſchen Firnisſtil entſpricht, aber 
doch nur eine Vorſtufe der eigentlichen kretiſchen Firnismalerei iſt. Nach ihrem 
Vorkommen in Knoſos auf Kreta iſt ihre Stellung in der keramiſchen Entwickelung geſichert; 
ſie findet ſich unmittelbar über der neolithiſchen Schicht unmittelbar unter dem Palaſte.“ 
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S. Reinach gibt folgendes Schema der Entwickelung „Kretas vor der Geſchichte“: 

1) 4500 (im Minimum) bis 2800 v. Chr. Neolithiſche Epoche. 

2) 2800—2200 Kamäresepoche oder nach Evans Minoiſche Epoche I. Um 2800 erſter ſicherer 
Kontakt mit Agypten (12. Dynaſtie), Einführung von Kupfer und Bronze in Kreta. 

3) 2200—1900 Übergangsepoche, 
Minoiſche Epoche II. Erbauung 
des erſten Palaſtes, Fortſetzung 
der Beziehungen zu Agypten 
und Handelsbeziehungen mit 
den Inſeln des Archipels, be- 
ſonders mit Melos. 

4) 1900—1500 höchſte Blüte der Ra- 
märesepoche, Minoiſche Epoche 
III. Erbauung des zweiten Pa⸗ 
laſtes. Großer Aufſchwung der 
Keramik, der Steinſchneide⸗ 
kunſt, der Malerei. Ein kreti⸗ 

ZE, ee cher Siler fh e m 

die Fresken mit fliegenden 
Fiſchen aus. Auf der Keramik von Melos erſcheint lineare kretiſche Schrift. 
5) 1500—1200 Mykeniſche Epoche. Zoomorphe und krummlinige Dekoration der Gefäße 


(j. die untere Abbildung S. 601), Bügelvaſen. Das Zen⸗ 
trum der Ziviliſation geht nach dem Peloponnes über. 
Verfall und Zerſtörung des Palaſtes. Der letzte König der 
Minoiſchen Dynaſtie verläßt etwa 1200 Kreta und gründet 
in Italien „Salente“. Kurz nachher erobern die Dorier 
Kreta, und die Inſel verfällt wie das griechiſche Feſtland 
wieder vollkommen in Barbarei. An Stelle der hohen 
Kunſtblüte tritt noch einmal der von den erobernden 
Nordſtämmen feſtgehaltene geometriſche Stil, auf dem 
fich ganz neu die klaſſiſch-helleniſche Kunſt aufbaut. 


Zur Geſchichte des Eiſens. 


Nach der Tradition des klaſſiſchen Altertums hat ſich 
8 ee eee Kreta noch einmal in weſentlichſter Weiſe an den Kultur⸗ 
i ne ſortſchritten des Mittelmeergebietes und ſeiner Hinterländer 

N beteiligt. Plinius hat die Überlieferung des Heſiod erhalten, 
nach welcher Eiſen zuerſt von den Bewohnern Kretas, den „idäiſchen Daktylen“, gegraben 
worden ſei. Dieſe Meinung war allgemein bei Griechen und Römern, von denen die letzte⸗ 
ren auch die Erinnerungen der Etrusker verwerten konnten, die zur Zeit der Gründung Roms 
fih noch in einer Übergangsepoche von der Bronze- zur Eiſenzeit befanden; der Gebrauch 
des Eiſens war noch gewiſſermaßen etwas Neues. Für die Einbürgerung desſelben ſpielt 
Agypten nicht die führende Rolle. Schweinfurth erklärt alle angeblich uralten ägyptiſchen 
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Eiſenfunde bis auf drei der 21. Dynaſtie angehörende eiſerne Sarkophagnägel für zweifel⸗ 
haft. In Agypten treten erft feit der griechiſchen Zeit, insbeſondere mit den Ptolemäern, 
plötzlich Eiſenwaffen und -geräte in ſehr großer Zahl in den Gräbern und an ſonſtigen Fund- 
orten auf, wie Schweinfurth konſtatiert hat. Er jagt, daß erſt in ſpäthiſtoriſcher, in der griechi- 
ſchen Zeit das Eiſen ein allgemeiner Gebrauchsgegenſtand in Agypten geworden ſei, ſo daß 
wir auch für dieſes alte Kulturland die älteſte Eiſenzeit nur bis etwa 1000 v. Chr. hinauf- 
rücken dürfen. Obwohl genügend Eiſenerzgänge auf der Sinai⸗ 
halbinſel wie in der öſtlichen Wüſte vorhanden ſind, hat man 
doch, nach Schweinfurths Forſchungen, im ägyptiſchen Alter⸗ 
tum in vorrömiſcher Zeit von einem Abbau von Eiſenerzen in 
Agypten bisher keine Spur entdeckt. 

Ahnlich ſteht es für Aſſy rien. Nach Hilprecht find bei den 
Ausgrabungen in Nippur Eiſengegenſtände erſt in Schichten 
entdeckt worden, die dem 8. bis 7. vorchriſtlichen Jahrhundert SAN, 
angehören. Inſchriftlich wird Eiſen erwähnt von Aſurnaſira⸗ 8 Nach A. Springer, 
pal im Jahre 875 v. Chr. bei Aufzählung der von ihm in GE Goan 
nordſyriſchen Städten gemachten Kriegsbeute. Bis dahin von A. Michaelis (Leipzig 1907). Vgl. 
verwendet man, z. B. Tiglatpileſer I. wie alle Könige vor n 
ihm und nach ihm bis auf Aſurnaſirapal herab, Geräte, Waffen und Werkzeuge aus Bronze. 
Erſt unter des letzteren Sohn Salmanaſſar II. (860 — 825) kommen fo große Mengen von 
Eiſen, und zwar ſtets und ausſchließlich aus den nordſyriſchen Städten, als Kriegsbeute 
nach Ninive, daß von da an die volle Eiſenzeit der 
Aſſyrer zu datieren iſt. 

Nach W. Belck, dem wir die vorſtehenden hiſto⸗ 
riſchen Notizen zum Teil entnehmen, ſind „von allen 
Völkern, die dem Kulturkreis des Altertums ange⸗ 
hören, um die Zeit 1100—1000 v. Chr. lediglich die 
Philiſter nachweislich im Beſitz einer eigenen tat- 
ſächlichen Eiſeninduſtrie geweſen“; der Rieſe Goliath 
wird uns in ſchwerer eiſerner Rüſtung geſchildert. 
Da die Philiſter aus Kreta in Paläſtina eingewan⸗ 
dert find, weiſt auch danach die Technik der Eifen- TEE j 
bzw. Stahlgewinnung auf Kreta. eat angeht, ‘Bo 1: das Alter 

Der Grund „warum ſich das Eiſen ſo ſchwer tum, 8. Auflage, peni 55 A. Michaelis (Leip⸗ 
an Stelle der Bronze einführen ließ, iſt der gleiche, ; 
warum das Metall anfänglich jo ſchwer gegen den Stein aufkommen konnte. Wie das erft 
nach der gelungenen Härtung des Kupfers zur Bronze eintrat, ſo mußte auch das weiche 
Schmiedeeiſen erft zu Stahl gehärtet fein, ehe es techniſche Vorteile der Bronze gegen- 
über zeigen konnte. 


Die älteſte Eiſenzeit in Oberitalien. 


Die Weiterbildung und Vertiefung der Kenntniſſe über die prähiſtoriſchen Fundgruppen 
in Mitteleuropa, namentlich die Anbahnung einer vorgeſchichtlichen Chronologie auf dieſem 
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Gebiete, ging von zwei berühmten Fundplätzen am Nordabhang der Alpen aus, bon Hallſtatt 
am Hallſtätter See und von La Tène am Neuenburger See. Die an den beiden Orten 
gemachten Funderhebungen lieferten die Typen zur Aufſtellung zweier prähiſtoriſcher Kultur⸗ 
perioden, die man nach den ebengenannten erſten exakt beſchriebenen Fundplätzen benannte. 

Die erſte, die Hallſtattperiode, ſchließt ſich auf das innigſte an die Bronzeperiode 
an, ihre Bronzen entſprechen, wie erwähnt, vielen von denen, die man im ſkandinaviſchen 
Norden der jüngeren Bronzeperiode zurechnet; aber da, wo die Hallſtattkultur zu typiſcher 
Entwickelung kam, kannte ſie neben der Bronze auch das Eiſen als Werkmetall, wobei ſie 
beide Metalle ziemlich gleichwertig behandelte. Die Hallſtattperiode iſt, ſoweit wir jetzt er⸗ 
kennen, die erſte, älteſte Eiſenzeit Mitteleuropas. Die zweite, die La Tène- 
Periode, gibt ſich dagegen ſchon als vollentwickelte Eiſenzeit zu erkennen: die Bronze 
iſt zum Schmuckmetall geworden, Waffen und Werkzeuge beſtehen ausſchließlich aus Eiſen. 

Wir werden unten die beiden typiſchen Fundplätze und die dort erhobenen Funde 
eingehender betrachten, zunächſt wenden wir aber unſeren Blick nach Oberitalien, von 
woher namentlich für die Hallſtattperiode die wichtigſten Aufſchlüſſe gekommen ſind, freilich 
ohne daß wir hier eine nur irgendwie erſchöpfende Beſchreibung der dortigen prähiſtoriſchen 
Verhältniſſe für die betreffende Periode geben wollen. 

In Pfahlbauten in den Seen, denen der Schweiz entſprechend, und in ähnlichen 
auf Pfählen errichteten Wohnſtätten auf trockenem Lande, den ſogenannten Terramaren, 
tritt uns in Oberitalien eine reine Bronzeperiode entgegen, die zahlreiche Anknüpfungs⸗ 
punkte mit der älteſten Bronzezeit Nordeuropas nicht verkennen läßt. 

Die beginnende Eiſenzeit Oberitaliens lehren uns nicht ſowohl Reſte alter 
Wohnſtätten als vielmehr Gräberfelder kennen, in denen ſich die Aſche der meiſt verbrannten 
Leichen je in einer großen Urne beigeſetzt findet. Die Kultur, die uns hier entgegentritt, 
ſteht dem eigentlichen Bronzealter noch ſehr nahe: die Bronze zeigt die klaſſiſche Legierung 
der alten Bronze, zehn Teile Kupfer auf einen Teil Zinn; die ſchneidenden Werkzeuge und 
Waffen ſind noch häufig von Bronze, die Formen ſind oft die aus der nordiſchen Bronzezeit 
beſchriebenen. Aber das Eiſen war bekannt, und man hatte angefangen, es zu Geräten und 
Waffen zu verwenden, und zwar ſchon in einer größeren Ausdehnung, als wir es oben aus 
der ſpäteren Bronzezeit der Pfahlbauten der Weſtſchweiz kennen gelernt haben. Allgemein 
werden die altitaliſchen Gräberfunde aus der beginnenden Eiſenzeit durch die erwähnten 
Urnenbegräbniſſe, neben denen aber auch Leichenbeſtattungen vorkommen, charakteriſiert. 
Die große Urne, welche die verbrannten Gebeine einſchließt, wurde mit einer umgeſtürzten 
Schale zugedeckt und in flacher Erde in geringer Tiefe beigeſetzt, entweder in einer kleinen 
Steinkiſte oder in einer Steinſetzung von Geröll, die durch eine Steinplatte verſchloſſen 
war. Der Haupturne, dem Oſſuarium, welche die Aſche der Gebeine enthielt, waren bis⸗ 
weilen mehrere kleinere Gefäße beigegeben. Auf die Knochenreſte in dieſem Oſſuarium 
legte man Schmuck und kleines Gerät von Bronze, ſeltener größere Werkzeuge oder gar 
Waffen von Bronze und Eiſen. Die Abbildung S. 603 veranſchaulicht die Form der 
Haupturne mit ihren eingedrückten geometriſchen Ornamenten, unter denen Mäander 
und Hakenkreuz häufig vorkommen. 

Die bedeutendſten Funde aus dieſer für das Verſtändnis der frühgeſchichtlichen Kultur⸗ 
entwickelung des kontinentalen Europa fo wichtigen Gruppe wurden bei und zum Teil in 
Bologna ſelbſt gemacht. Den altertümlichſten Charakter trägt das vom Grafen Gozzadini 
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erforſchte Gräberfeld von Villanova; es wurden dort über 200 Gräber (193 Urnen- 
gräber und 17 Skelettgräber) aufgedeckt. Neben der großen die Gebeine bergenden Urne 
(ſ. die untenſtehende Abbildung) ſtanden ſtets mehrere Beigefäße, 8 — 40 Stück; in einigen 
fand man Speiſereſte. Die großen Graburnen waren meiſt von gleicher Form, von rotem 
oder ſchwarzem Ton. An der größten Ausbauchung der Urne ſitzt ein Henkel; hatte das Ge- 
fäß urſprünglich zwei, ſo war der eine ausnahmslos vor der Beiſetzung abgeſchlagen worden. 
Als Ornamente finden ſich Linien, Kreiſe, Punkte in den noch feuchten Ton eingeritzt oder 
eingedrückt. Bei den oft zierlichen Beigefäßen iſt das Ornament zum Teil das gleiche, auf 
einigen ziehen reihenweiſe geordnete Menſchen- und Vogelfiguren rings um das Gefäß. 
Bemalte Gefäße fehlen. Die Grabbeigaben beſtehen aus Kleingerät von Metall, Ton 
und Glas. Außer Spindelſteinen und anderen kleinen Tonſachen fanden ſich beſonders 


Urnen vom Villanova-Typus und ein bronzenes Raſiermeſſer aus der älteſten Eiſenzeit Oberitaliens. 
Nach J. Undſet, „Das erſte Auftreten des Eiſens in Nordeuropa“, deutſche Ausgabe von J. Mestorf (Hamburg 1882). 


zahlreich charakteriſtiſch geftaltete bronzene Fibeln (675 Stück), einige mit Bernſtein- oder mit 
Glasperlen geſchmückt (j. die Tafel bei S. 634); dann Arm- und Fingerringe von Bronze, 
einzelne auch von Eiſen, Schmucknadeln mit verziertem Knopf, kleine Bronzekugeln, eigen— 
tümliche Bronzeplatten, vielleicht Klangplatten. Ferner Waffen und ſchneidende Werf- 
zeuge aus Bronze und Eiſen, Meſſer mit nach innen und nach außen geſchweifter Schneide, 
jene kleinen, als beſonders charakteriſtiſch zu erwähnenden eleganten, halbmondförmigen, 
mit einem kurzen Griff verſehenen Raſiermeſſer (f. die obenſtehende Abbildung), ſtets aus 
Bronze, Schaftkelte (8 aus Bronze, 21 aus Eiſen), zwei Speerſpitzen aus Eiſen und ſchließlich 
regelmäßig geformte Bronzeklumpen, die als aes rude, Wertmetall an Stelle von Geld, 
erklärt werden. Die Legierung der Bronze iſt, wie geſagt, Kupfer und Zinn. 

Graf Gozzadini fand in dem Gräberfeld bei Marzobotto, das im ganzen einen 
etwas jüngeren Charakter trägt, Urnenbegräbniſſe und Skelettgräber gemiſcht, und zwarletztere 
ungleich häufiger als in Villanova; ein chronologiſcher oder ethniſcher Unterſchied zwiſchen 
den beiden Beſtattungsweiſen war hier wie da jedoch nicht zu konſtatieren. Die verbrannten 
Gebeine ſind bisweilen in zylinderförmigen, gerippten Bronzeziſten (ſ. die Abbildung 
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S. 608) beigeſetzt; Vaſen, zum Teil ſchön bemalt, ſind zahlreich vertreten, ebenſo bemalte 
Statuetten, einfache Spiegel von Bronze, Grabſteine (Grabſtelen) mit Figuren, hübſch 
geſchnittene Schmuckſteine, etruskiſche Inſchriften; ferner eiſerne Schwerter, Dolche und 
Lanzenſpitzen, Werkzeuge von Eiſen und Bronze, Fibeln aus Gold, Silber und Bronze von 
verſchiedener Form, Halsketten von Glas- und Bernſteinperlen, ſchöne Filigranarbeiten, 
kleine Glasfläſchchen uſw.; ziemlich häufig auch Stücke von aes rude. Manche dieſer Bei⸗ 
gaben gleichen ſolchen, die aus etruskiſchen Gräbern bekannt ſind, ebenſo weiſt die Bronze⸗ 
legierung, die einen ſtarken Gehalt an Blei zeigt, beſtimmt nach Etrurien. Auch der Bau 
der Gräber rechtfertigt es, daß man dieſen Begräbnisplatz im Gegenſatz zu jenem in Villa⸗ 
nova im allgemeinen ſchon als etruskiſch bezeichnet hat. Eine Anzahl geſonderter Gräber 
enthält anders geartete Beigaben, die den La Tene-Funden entſprechen; diefe letzterwähnten 
Gräber werden von den etruskiſchen Gräbern als galliſche unterſchieden. Die Berührung 
der beiden Völker iſt für die Zeitbeſtimmung des Gräberfeldes von hoher Bedeutung. 

Bei der Anlage des neuen Friedhofes la Certoſa außerhalb Bologna wurde ein 
drittes, außerordentlich reiches, einer ähnlichen Kulturperiode angehöriges Gräberfeld auf- 
gedeckt, das der alten Stadt Felſina. Die etwa 200 Gräber zeigen vorherrſchend Leichen— 
beſtattung und einen noch jüngeren Charakter als die von Marzobotto, indem die bemalten 
Vaſen, Metallſpiegel und getriebenen Bronzegefäße häufiger vorkommen. In größerer 
Nähe der Stadt und in der Stadt ſelbſt wurden aber auch altertümlichere Gräber entdeckt, 
die denen von Villanova gleichſtehen; zur Villanovaperiode iſt auch der große Fund von 
San Francesco zu rechnen, wo in einem großen Tongefäß über 14000 Bronzen ge— 
funden wurden. An die Villanovagruppe ſchließen ſich in Oberitalien noch eine Anzahl von 
anderen Fundſtellen an, die beweiſen, daß wir es hier mit einer weitverbreiteten altertüm⸗ 
lichen, voretruskiſchen Kulturperiode zu tun haben, die wir mit Undſet als altitaliſche 
bezeichnen wollen, ohne dabei der Beziehungen zu vergeſſen, die ſich ſchon jetzt weiter nach 
Griechenland und an die Küſtenländer Kleinaſiens verfolgen laſſen. Zu dieſem Kulturkreis 
gehört, ſich zunächſt anſchließend, der Fund von Ronzano, der einige Pferdetrenſen, ein 
Bronzeſchwert, Fibeln vom Villanovatypus uſw. enthielt. Nördlich vom Po liegt die 
Euganeiſche Gruppe, deren Hauptfundorte ſich auf den Euganeiſchen Hügeln befinden, 
Padua, Belluno, Oppeano. Dazu iſt dann noch Eſte getreten, eine der bedeutendſten Sta⸗ 
tionen, deren großartige Ergebniſſe mit denen des berühmten Gräberfeldes von Hallſtatt am 
nächſten übereinſtimmen. Aleſſandro Prosdocimi hat dieſes an Wichtigkeit den Bologneſer 
Gräberfeldern nicht nachſtehende reiche Gräbergebiet ausgebeutet, das uns auch den Über- 
gang älterer zu jüngeren Kulturformen für einen beſtimmten Platz zu zeigen beginnt. Dieſer 
Fund beweiſt wie kein anderer, daß die nördlich der Alpen zuerſt entdeckte und hier weitver⸗ 
breitete Eiſen⸗Bronze-Kulturgruppe, die man nach ihrem erſten Hauptfundplatz als Hall- 
ſtattgruppe bezeichnet, zweifellos vom Süden und Oſten in jene nördlicheren Verbreitungs⸗ 
gebiete vorgedrungen iſt. 

Coneſtabile ſetzt die altitaliſchen Gräber der Villanovagruppe in das 9. bis 10. Jahr⸗ 
hundert vor Chriſto, und die meiſten Forſcher ſtimmen ihm bei; für die etruskiſchen Gräber 
von Marzobotto findet man, dank den neueren Entdeckungen, einen ſicheren chronologiſchen 
Anhalt in den dort gefundenen bemalten Vaſen. Man hat unter ihnen Arbeiten des Vaſen⸗ 
malers Chachrylion feſtgeſtellt, deffen Tätigkeit in die Zeit um 450 vor Chrifto fällt. Die 
erwähnten etruskiſchen Gräber in Marzobotto, Certoſa und anderen Orten werden noch 
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als nordetruskiſch von den rein etruskiſchen unterſchieden. Die nordetruskiſche Gruppe 
hat verſchiedene Kulturelemente aus der altitaliſchen Gruppe aufgenommen, die, wie geſagt, 
manche Anknüpfungspunkte mit Griechenland erkennen läßt; ſo ſind z. B. nach Helbig die 
charakteriſtiſchen gerippten, zylindriſchen Bronzeziſten griechiſchen Urſprungs. Die deutſchen 
Ausgrabungen in Olympia haben uns dieſe alte griechiſche Eiſenzeit erſchloſſen. 


Das Gräberfeld von Hallſtatt. 


Das Gräberfeld bei Hallſtatt im Salzkammergut, deſſen Ausbeute (zwiſchen 1846 
und 1864 wurden 1000 Gräber geöffnet) und erſte klaſſiſche Beſchreibung wir E. v. Saden ver- 
danken, erſcheint als eine der großartigſten archäologiſchen Entdeckungen im mittleren Europa. 
An dem von hohen Felſen eingeſchloſſenen 
Hallſtätter See befindet ſich hoch oben an 
der Berglehne der Eingang zu einem kleinen 
Tal, das ſchon ſeit Jahrtauſenden der Sitz 
eines lebhaften, auf den dortigen Salzberg⸗ 
werken beruhenden geſchäftlichen Betriebes 
und der Mittelpunkt ausgebreiteter Handels⸗ 
verbindungen einer wohlhabenden Bevölke⸗ 
rung war. Wie in den eben beſchriebenen 
altitaliſchen und nordetruskiſchen Begräb⸗ 
nisplätzen, ſo fand ſich auch in Hallſtatt als 
gleichzeitig geübter Brauch Leichenbrand 
und Leichenbeſtattung nebeneinander. M. 
Hoernes unterſcheidet zwei Hauptperioden, 
von denen die nebenftehende Abbildung u dees Congrès bertel, dene 
ſowie die auf S. 606 typiſche Beiſpiele logie EE EE session 
geben. Bon 993 Gräbern enthielten 455 i 
verbrannte Gebeine, in 13 Gräbern ſchien eine partielle Verbrennung ſtattgefunden zu haben, 
525 enthielten unverbrannte Leichenreſte. Die verbrannten Gebeine waren ſichtlich mit 
großer Sorgfalt aufgeſammelt, von Kohlen und anderen fremden Stoffen gereinigt und als 
Häuflein zuſammengeſcharrt, bald auf dem natürlichen Boden, bald auf einigen Steinen 
oder auf einer Platte oder in einem kunſtloſen Troge von ſchwachgebranntem Ton; in ver⸗ 
einzelten Fällen waren ſie in einen Holzſarg eingeſchloſſen, zweimal in ein Bronzegefäß, 
ein einziges Mal in ein Tongefäß, das zu Füßen eines anderen Skeletts beigeſetzt war. 
Ringsum lagen Aſche und Kohlen, die gleichfalls vom Brandplatz hergetragen waren; 
kleinere Beigaben, halbgeſchmolzene Bronzeringe, zu formloſen Klumpen geſchmolzene 
Glasperlen, denen man es anſieht, daß ſie auf dem Holzſtoß mit im Feuer geweſen ſind, 
fanden fic) auf den Knochen; größere Gegenſtände, wie Waffen, Gefäße, waren daneben- 
gelegt. Die meiſten Bronzegefäße wurden neben verbrannten Gebeinen gefunden, die 
Mehrzahl war leer, in einigen lagen Tierknochen. In ſämtlichen Gräbern ſtanden mehrere 
meiſt leere Tongefäße, einige enthielten Tierknochen, Muſchelſchalen oder bronzenes Kein- 
gerät. Häufig war das Grab mit einer Steinreihe eingefaßt und gewöhnlich auch mit einer 
Lage von Steinen bedeckt und ſo von der Umgebung abgegrenzt. 
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Die Grabbeigaben (f. die beigeheftete farbige Tafel „Waffen, Geräte und Schmuck⸗ 
ſachen der Hallſtattperiode“) waren in hohem Grade reichlich; aus den erwähnten 993 Gräbern 
wurden über 6000 Gegenſtände erhoben. Steingeräte kommen nur noch vereinzelt vor. Die 
in Hallſtatt gefundenen Waffen ſind zum Teil aus Bronze, zum Teil aus Eiſen, und zwar 
ſind die eiſernen der Zahl nach vorherrſchend, doch zeigen ſie oft, namentlich die Schwerter, in 
höchſt charakteriſtiſcher Weiſe jene Formen, die für die Bronzewaffen älterer Perioden typiſch 
find. Die Schwerter (f. die Tafel und die Abbildung S. 607) zeichnen fich durch ſchwere, 
breite Klingen mit ſchräg abgeſchnittener Spitze aus. Die Handgriffe ſchließen in großen 
Knäufen ab, und unterhalb des Griffanſatzes bemerkt man an der Klinge ſeitliche Einſchnitte. 
Auch Dolche ſind häufig; die Klinge iſt faſt immer von Eiſen, die Griffe ſind vielfach von Bronze 
und gleichen oft jenem Bronzeſchwertertypus, 
bei dem der Griff in zwei gegeneinandergeroll— 
ten Spiralen abſchließt (Antennenſchwerterz vgl. 
S. 515, Fig. 2, und S. 516, Fig. 3); einige ſtecken 
in Scheiden von getriebenem Bronzeblech; 
charakteriſtiſch ſind flügelförmige Ortbänder 
der Scheiden. Auch einſchneidige Dolche fom- 
men vor. Ferner bemerkt man kleine Bronze⸗ 
äxte, die kaum als Waffe oder Werkzeug gedient 
haben dürften. Sehr zahlreich find die Shaft- 
kelte, namentlich eine flache Form von Eiſen, 
ohne Schaftränder, aber mit zwei ſeitlich vor⸗ 
ſpringenden Zapfen da, wo der Schaft in das 
Blatt übergeht. Hohlmeißel find minder häu⸗ 
fig, die meiſten von Eiſen. Auch die Lanzen— 
ſpitzen ſind bis auf wenige Exemplare von Eiſen; 
„ 115 : 1 1 155 SC jie zeigen zwei Hauptformen, eine breitere, die an 
national d'anthropologie et d'archéologie préhistoriques. die Bronzelanzenſpitzen erinnert, und eine ſchmä⸗ 
Conpte reden 100 h. Rate tat S. 0. lere, lang und kräftig, mit ſcharfem Mittelgrat. 

Sehr zahlreich find auch die Meſſer, hauptſäch⸗ 
lich eiſerne, aber mit dem bei den Bronzemeſſern üblichen geſchweiften Blatte. Eigentümlich 
iſt eine Art großer eiſerner Hackmeſſer mit einem breiten, etwas gebogenen, einſchneidigen 
Blatte und charakteriſtiſchem, meiſt eiſernem Griffe. Sie ſind von anſehnlicher Größe, kleinen 
Schwertern zu vergleichen. (Siehe für die hier und im folgenden genannten Gegenſtände 
die beigeheftete farbige Tafel „Waffen, Geräte und Schmuckſachen der Hallſtattperiode“.) 

Unter den Schmuckſachen zeichnen ſich vor allem die prächtigen, mit getriebenen 
Ornamenten reich ausgeſtatteten Gürtelbleche von Bronze aus. Sie ſcheinen auf 
Leder oder Zeug befeſtigt geweſen zu fein. Oftmals war der Leder- Beug- oder Baſtgürtel 
nur mit einzelnen Beſchlägen verziert oder mit bronzenen Kopfnieten beſetzt. Den Verſchluß 
bildete ein Haken; Riemenſchnallen kannte man nicht. Die Bronzebleche mit getriebenen 
Ornamenten ſpielten überhaupt in den Schmuckſachen eine große Rolle, desgleichen hängende 
Ketten mit Klapperblechen. Zahlreich find die Armringe, teils hohl, aus zuſammen⸗ 
gebogenem Bronzeblech gebildet, teils von maſſivem Guſſe. Das zugrunde liegende Motiv iſt 
oft eine Schnur mit aufgereihten Perlen oder Kugeln. Aus den Kugeln werden häufig 
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1—5. Schwerter von Hallstatt: 
Schwert, ganz aus Bronze. 
2. Schwert; die Klinge Eisen, der Griff 
Bronze. 
3. Sehr großes Schwert; Klinge Eisen, 
Griff Elfenbein, mit Bernstein eingelegt. 
4. Bronzeschwert mit flacher Griffzunge. 
5. Bronzeschwert mit einem „Antennen- 
griff“ aus Bronze. 


6, 7. Dolche von Hallstatt: 


6. DolchmitHisenklinge; Griff aus Bronze. 
7. Dolch mit Eisenklinge; Griff und 
Scheide aus Bronze. 


m 


8—13. Lanzenspitzen von Hallstatt: 
8— 10. Lanzenspitzen aus Bronze. 
11—13. Lanzenspitzen aus Eisen. 
14. Bronzene Pfeilspitze von Hallstatt. 
15—18. Beile (Kelte) von Hallstatt: 
15. Kelt aus Bronze. 
16—18. Kelte aus Eisen. 
19, 20. Messer von Hallstatt: 


19. Bronzemesser. 
20. Großes Hackmesser; Griff und Klinge 
aus Eisen. 


91—-28. Brongene Helme: 


21, 22. Bronzehelme; Fundort: Watsch in 
Krain. 

23. Helm aus lederbezogenem Holz- 
geflecht, mit Bronzeplatten belegt; 
Fundort: St. Margarethen in Krain. 


24—29. Schmucksachen von Hallstatt: 


24. Bronzenadel mit spiralig gewundener 
Kopfplatte. 
25. Bronzenadel mit Doppelspirale. 
26. Scheibenfibula, Gewandnadel, 
Gold; der Dorn aus Bronze. 
27. Fibula, Gewandnadel, aus Bronze, mit 
Vogelfiguren und Klapperblechen ver- 
ziert. 

28, 29. Zwei innen hohle Armringe aus 
Bronze. 


aus 


30. Gefäß, aus dünnem Bronzeblech 
genietet. Hallstatt. 


31. Gerippter Bronze-Eimer, aus dün- 
nem Bronzeblech genietet. Hall- 
statt. 


32. Bronzeschale. Hallstatt. 
38. Bronzenes Giirtelblech. Hallstatt. 


K. k. Hofmuseum, Wien. 
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Das Gräberfeld von Hallſtatt. 


Halbkugeln, die bisweilen ſo klein ſind und ſo dicht zuſammenliegen, daß ſie 
in Querrippen übergehen. Am häufigſten ſind aber auch hier die Gewand⸗ 
ſpangen oder Fibeln vertreten. Man unterſcheidet zwei Hauptformen. 
Am zahlreichſten ſind nach Undſet die Spiralfibeln. Sie ſind aus einem 
Bronzedraht gebildet, der in zwei Scheiben aufgerollt iſt, an deren einer 
der Nadelhalter liegt, an der anderen das obere Nadelende. Auf 400 Exem⸗ 
plare von Bronze kommt eins von Eiſen. Die zweite Form iſt die alter⸗ 
tümliche Bügelfibula in mannigfaltigen Variationen, die größtenteils 
auch aus den norditaliſchen Nekropolen bekannt find; doch haben die itali- 
ſchen Typen hier manche Umbildung und Entwickelung erfahren. (Über 
Fibeln ſ. die Tafel „Typiſche Formen der Gewandnadeln oder Fibeln“ 
bei S. 634.) Bemerkenswert iſt es, daß unter den Hallſtatter Funden 
kein Silber vorkommt. 

Bronzegefäße wurden in großer Anzahl und von mannigfacher 
Form ausgehoben. Zunächſt Eimer (situlae), mit einem oder mehreren 
Henkeln, wie ſie aus den norditaliſchen Funden bekannt ſind; ferner 
zylindriſche quergerippte Ziſten (f. die Abbildung S. 608), gleich- 
falls den norditaliſchen ähnlich, endlich Vaſen, Flaſchen und taſſenförmige 
Gefäße, Schalen, flache Schüſſeln uſw. Dieſe Gefäße ſind ſämtlich aus ge⸗ 
hämmertem Bronzeblech; kein einziges iſt gegoſſen. Manche beſtehen aus 
mehreren Blechplatten, die mit großem Geſchick zuſammengenietet find. 
Die Tongefäße: Vaſen, Taſſen, Schalen, oft von hübſcher Form, ſind ſtets 
aus freier Hand gearbeitet; einige ſind mit Graphit überzogen, einzelne 
farbig (bemalt). Die Ornamente, Linien und Kreiſe ſind eingedrückt oder 
mit Farbe aufgeſetzt. 

Das Geſamtbild, das uns aus den Funden bei Hallſtatt entgegentritt, 
zeigt eine hochſtehende Kultur mit ſehr ausgeſprochener Vorliebe für 
Pracht und äußeren Glanz, aber zugleich eine nicht geringe techniſche 
Geſchicklichkeit und eine entwickelte Induſtrie. Auf den erſten Blick 
macht ſich bemerkbar, daß dieſe Kultur keine einheitliche, ſondern eine ge- 
miſchte ift, ein Reſultat verſchiedenartiger Einwirkungen, ein Gewächs, dem 
verſchiedenartige Reiſer aufgepfropft find. Die Beziehungen zu Norditalien 
ſind bereits angedeutet worden, und zwar zeugen die Formen der Bronze⸗ 
gefäße und Bügelfibeln von einem Verkehr, der nicht erſt in den jüngſten nord⸗ 
italiſchen Kulturperioden angeknüpft zu ſein ſcheint. Eine Situla zeigt auf 
ihrem Deckel orientaliſche Motive, eine Reihe ſchön gezeichneter geflügelter 
Tiere, auf einer anderen bei Watſch in Oſterreich unter „Hallſtattſachen“ ge- 
fundenen Situla ſind Aufzüge von Menſchenfiguren dargeſtellt, wozu wir 
aus Eſte prächtige Seitenſtücke kennen (f. die Tafel „Die bronzene Situla von 
der Certoſa uſw.“ bei S. 617). Auch ein im Stil auf Italien hindeuten⸗ 
des La Tene-Schwert wurde gefunden, auf deffen reichverzierter bronzener 
Scheide ein Zug bewaffneter Männer zu Fuße und zu Roſſe eingraviert iſt. 
Nach Süden, zum Teil über das Mittelmeer, weiſen auch das vorkommende 


1 Nach E. v. Saden, „Das Grabfeld von Hallſtatt“ (Wien 1868). 


Hallſtattſchwert.! 


608 Prähiſtoriſche Metallkulturen. 


Elfenbein, etliche Glasgefäße und mehrere Muſcheln aus dem Adriatiſchen Meere. Der 
im Gräberfeld von Hallſtatt gefundene Bernſtein ſcheint zum Teil von den Bernſteinküſten 
des Nordens zu ſtammen. 

Zweifellos findet ſich aber neben dieſen fremden Elementen manches der einheimiſchen 
Induſtrie Angehörige. Man erkennt das beſonders deutlich an den Fibeln. Ein Teil von 
dieſen iſt in der Form mit norditaliſchen identiſch; daneben erſcheinen aber auch Formen, 
die ſich zwar aus erſteren entwickelt haben, aber in Italien nicht vorkommen, ſondern für 
Hallſtatt charakteriſtiſch, ſonach aljo wahrſcheinlich einheimiſches Fabrikat find. 

Funde von Gegenſtänden, die dem Hallſtatt-Kulturkreis zugehören, wurden in 
weiter Verbreitung im mittleren Europa gemacht. Sie ſcheinen hier nirgends zu fehlen; 


Weitgerippte (1) und enggerippte (2) Ziſte. Nach E v. Saden, „Das Grabfeld von Hallſtatt“ (Wien 1868). Vgl. Text S. 607. 


beſonders reich ſind ſie in den öſterreichiſchen Ländern, namentlich in Krain, Mähren, Ungarn; 
in der Schweiz; in Süddeutſchland nördlich bis zur Rhön, dem Thüringer Wald und dem 
Harz, im Elſaß; in Frankreich vor allem in der Côte-d'Or. Als charakteriſtiſch für dieje Funde 
der Hallſtattgruppe außerhalb Hallſtatts bezeichnete Hans Hildebrand folgende Formen: 
Gürtelbeſchläge oder ganze Gürtel von dünnem Bronzeblech; zylindriſche Armringe von 
dünnem Bronzeblech, öfters in der Mitte wulſtartig ausgetrieben; Schwerter und Dolche 
von der oben beſchriebenen Form, das Ortband der Schwertſcheide aus Bronze mit flügel- 
artigen Auslagen zu beiden Seiten; die obenerwähnten großen eiſernen Hackmeſſer oder 
einſchneidige, kurze Schwerter mit gekrümmter Griffzunge, die oft mit Eiſen belegt iſt, ſo 
daß der ganze Griff aus Eiſen beſteht; dann die verſchiedenen erwähnten Fibelformen, 
namentlich die Spiralfibel. Beſonders charakteriſtiſch find die Tongefäße. Sie find ſtets ohne 
Töpferſcheibe hergeſtellt. Die Verzierungen ſind teils eingedrückt, teils eingeritzt; bei den 
flacheren Gefäßen bemerkt man bisweilen inwendig am Boden mit Graphit gezeichnete 
ſternförmige Ornamente. Beſonders häufig in Süddeutſchland, z. B. in den Grabhügeln des 
bayriſchen Mittelfranken bei Ansbach-Bamberg ſowie im ſüdöſtlichen Bayern, dann in Baden, 
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im Elſaß, in der Schweiz, tm Poſenſchen und noch eine kleine Strecke über die Oder hinaus 
ſind die Gefäße zum Teil mit ſchwarzer, firnisähnlicher, ſowie roter und weißer Farbe 
bemalt. Der Ornamentenſtil der Hallſtattperiode beſteht hauptſächlich aus geometriſchen 
Muſtern. Von organiſchen Gegenſtänden findet man als Ornamente ſtiliſierte Menſchen— 
und Tierfiguren, roh gezeichnet und ſtets als Ornamentenſtreifen in Reihen geordnet; es 
kommen aber auch z. B. auf der Situla von Watſch (Krain) lebensvollere Aufzüge von 
Menſchen, z. B. Kriegern, Prieſtern und anderen, vor, die wir unten noch näher beſchreiben 
werden. Unter den Tierfiguren erkennt man Pferde und namentlich Vögel; eigentliche 
Pflanzenmotive fehlen faſt ganz. Sehr bezeichnend für die Hallſtattgruppe ſind auch die 
häufig gefundenen kleinen Tierfiguren aus Bronze oder Ton, Ochſen und Kühe mit 
geſchweiften Hörnern, Pferde und Reiter, beſonders aber Vögel mit breitem Schnabel, die 
wohl Enten oder Schwäne darſtellen ſollen. Während in Hallſtatt ſelbſt die Gräber flach 
und ohne jegliches äußere Kennzeichen waren, finden ſich, namentlich in dem weſtlichen 
Verbreitungsgebiet dieſer Kulturgruppe, die Hallſtattſachen in Hügelgräbern. 

In bezug auf die chronologiſche Fixierung der Hallſtattperiode nördlich von den Alpen 
haben wir vor allem die Angaben v. Sackens zu erwähnen, der das Grabfeld von Hallſtatt 
ſelbſt in die zweite Hälfte des letzten Jahrtauſends vor Chriſtus ſetzt; nach Undſets allgemein 
geteilter Annahme dürfte der Höhepunkt in der Mitte des Jahrtauſends liegen; die mehr 
weſtlichen Funde der Hallſtattgruppe erſcheinen durchſchnittlich etwas jünger. Als die 
eigentlichen Träger der Hallſtattkultur diesſeits der Alpen werden faſt allgemein keltiſche 
Völkerſtämme angeſprochen, wobei man ſich zu erinnern hat, daß die Kelten die nächſten 
Stammverwandten der Germanen und Slawen waren. 

Aus der entwickelten Hallſtattperiode kennen wir in Mitteleuropa, abgeſehen von 
jenen oben beſchriebenen Scherbenplätzen im Freien oder in Ringwällen, bis jetzt kaum 
eigentliche Wohnſtätten, die uns einen vollen Einblick in die damaligen Kulturverhältniſſe 
gewähren könnten. Dafür treten aber, wie erwähnt, in einer höchſt überraſchenden Weiſe 
zahlreiche bildliche Darſtellungen aus dem Leben und Treiben jener Zeit auf (vgl. S. 616). 

Wir haben oben (S. 514) bei der Beſchreibung der Bronzezeit der Pfahlbauten der Weft- 
ſchweiz nach V. Groß ſchon darauf hingedeutet, daß die Ausläufer der „ſchönen Bronzezeit“ 
eine Kulturentwickelung zeigen, die der Hallſtattkultur ſehr nahe ſteht; die ſchöne Bronzezeit 
ſelbſt erſcheint ſogar in gewiſſem Sinne als eine in einzelnen Zügen ſpezifiſch ausgebildete 
„ältere Hallſtattperiode“, wir haben in ihr die Grundlage vor uns, auf welcher fich die volf- 
entwickelte Hallſtattkultur im Norden der Alpen erbaute. Auch auf die Anklänge der nordi- 
ſchen jüngeren Bronzezeit an die Hallſtattperiode haben wir oben mehrfach hingewieſen. 
Speziell machen wir auf die Waſſervögel auf dem Bronzeſchilde der Tafel bei S. 587 auj- 
merkſam. Unter den oberitaliſchen Fundſtätten ſchließt ſich das von A. Prosdocimi (1876) 
unterſuchte Gräberfeld bei Eſte ſeinem ganzen Charakter nach auf das nächſte an das 
Gräberfeld von Hallſtatt an. Prosdocimi hält es durch die Anordnung und Ausſtattung der 
Gräber für bewieſen, daß feit der Steinzeit bis zur Herrſchaft der Römer ein und dasſelbe 
Volk die Gegend bewohnt habe. Geſtützt auf die Berichte der alten Schriftſteller, nennt er 
dieje Völkerſchaft die Cuganeer. Er unterſcheidet vier Perioden, von denen die letzte in 
eine La Tene-Gruppe und in eine dieſer folgende provinzial-römiſche Gruppe zerfällt. 

Die Prosdocimi gelungene Periodenteilung der Gräberfelder bei Eſte war für die 
archäblogiſche Erkenntnis der Hallſtatt⸗Kulturgruppe, namentlich in ihrem ibin zur 
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La Tene⸗Kulturgruppe, von beſonderer Wichtigkeit. Die letztere, deren Spuren wir auch in 
Hallſtatt ſelbſt begegneten, tritt erft in der jüngſten Gräbergruppe auf, und wir ſehen fie bald 
in die römiſche Provinzialkultur dieſer Gegenden übergehen. Hallftatt- und La Tene⸗Kultur 
beſtehen ſonach auch hier nicht etwa nebeneinander, ſondern die Hallſtattkultur erſcheint 
als eine ältere, die La Toͤne-Kultur als eine jüngere vorgeſchichtliche Periode. i 


Die ſchwäbiſchen Fürſtenhügel der Hallſtattperiode. 


Die nach vielen Tauſenden zählenden größeren und kleineren Grabhügel Süd— 
deutſchlands bergen zum geringen Teil Funde, die dem Typus der Bronzezeit zu- 
gehören; weitaus die größte Anzahl der Hügelgräber gehören der Hallſtatt-Kulturgruppe 
zu. Die letztere hat in den von O. Fraas als Fürſtenhügel oder Herboenhügel be- 
zeichneten gewaltigen Grabmonumenten Belremiſe und Kleinasperg prachtvolle Schätze 
der Vorzeit niedergelegt, geeignet, uns einen hohen Begriff zu geben von der da— 
maligen Kultur jener Gegenden, von der Pracht ihrer Fürſten, von den weitverzweigten 
Handelsbeziehungen, ja von der Feinheit der Empfindung, wie fie ſich in den Ve- 
gräbnisſitten ausſpricht. 

In der Mitte des Totenhügels Belremiſe lag noch die Leiche des Fürſten mit goldener 
Krone, Goldſpange, Bronzedolch uſw. neben einem vierräderigen Streitwagen, deſſen Achſen 
und Radnaben kunſtvoll mit Kupfer beſchlagen waren. Das Grab war einſt von 3,5 m 
langen Holzdielen umrahmt geweſen, die auf der früheren Erdfläche aufgeſetzt, zunächſt mit 
großen, rohen Feldſteinen zugedeckt und dann 6 m hoch mit Erde überſchüttet worden waren. 
Ein zweites, ſeitliches Grab innerhalb des Hügels war 1,2 m in den natürlichen Boden ein- 
gelaſſen und enthielt gleich dem Hauptgrabe die Reſte von Waffen und Schmuckſachen. 

Im Kleinasperg (f. die Abbildung S. 611) fand ſich ein ſeitlich gelegenes Grab auf der 
natürlichen Erdfläche. Es zeigte ſich ſorgfältig mit einem Zeltteppich zugedeckt. Zeltſtangen, die 
das Tuch trugen, waren noch in den Seitenwänden ſichtbar, das Zelttuch ſelbſt war natürlich 
längſt vergangen, aber der weiche Lehm hatte das Gewebe abgedrückt. An der ganzen Behand- 
lung des Grabes und der Anordnung der Grabgegenſtände unter dem Zeltdach war die wahrhaft 
rührende Sorgfalt zu erkennen, mit welcher das Grab hergeſtellt war. An der Oſtwand der 
Grabkammer ſtanden nebeneinander vier prachtvolle große Bronze- und Kupfergefäße bzw. 
eine aus Kupfer getriebene Wanne, 1m im Durchmeſſer haltend. Es war das Miſchgefäß für 
den Wein, in ihm lag noch ein hölzerner Schöpflöffel, leider ſehr vergangen, wohl aus Birn- 
baumholz. Das zweite Gefäß iſt ein gleichſam aus Kupferringen aufgebauter Schöpfeimer, 
eine ſogenannte gerippte Ziſte. Neben dieſem Eimer ſtand ein zweihenkeliges Bronzegefäß 
mit maſſiven Henkeln, verziert mit etruskiſchen Ornamenten. Das vierte Gefäß war ein rein 
etruskiſches einhenkeliges Gefäß (eine ſogenannte nasiterna), die Schnauze der Kanne ſowie 
der Unterteil des Henkels war mit phantaſtiſchen Tierköpfen verziert, wie wir ſie ſonſt nur 
an etruskiſchen Arbeiten kennen. Während dies alles an der Oſtſeite des Grabes war, lagen 
an der Weſtſeite die eigentlichen Reſte der Leiche, d. h. ein Häufchen Aſche und weiße, ge⸗ 
brannte Knochen, mit einem goldverbrämten Tuche einſt ſorgfältig zugedeckt; die runden 
Goldplättchen und die länglichen Beſatzſtreifen lagen auf dem Häufchen Knochen und Aſche. 
Abſeits von ihnen, in der eigentlichen Mitte des Grabes, waren die Koſtbarkeiten bei⸗ 
geſetzt: zwei Schalen von vollendeter attiſcher Form, aus lemniſcher Erde gearbeitet (j. die 
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beigeheftete farbige Tafel „Zwei griechiſche Schalen“). Die Malerei in der einen ſtellt rot auf 
ſchwarz eine Prieſterin dar, die mit einem brennenden Holzſcheit den Opferbrand entzündet. 
Der Rand der Schale ijt mit einem Efeukranz bemalt, und die Unterſeite zeigte ſich mit gol- 
dener Draperie verſehen. Ebenſo mit Goldblech auf der Unterſeite drapiert war auch die 
zweite Schale, in welcher mit gelbgrüner Farbe ein Kranz aus Mohn und Binſen gemalt 
iſt. Zwiſchen den Knochenhäufchen und den Schalen lag ein Holzring aus „Ebenholz“, mit 
goldenem Knopfe verziert, der, nach ſeiner Stärke zu urteilen, an einen Frauenarm paßte. 


Senn 


Der Gräberhügel Kleinasperg bei der Feſte Hohenasperg in Württemberg. Nach einer Zeichnung von v. Tröltſch 
in O. Fraas, „Der Grabfund vom Kleinasperg“ bei L. Lindenſchmit, „Die Altertümer unſerer heidniſchen Vorzeit“ (Mainz 1851). 


Auch der weitere Schmuck neben den Schalen, beſtehend in einem goldenen Armſchmuck und 
ſilberner Kette, deutet auf eine Frau als einftige Trägerin hin. Keinerlei Waffen, kein Dolch, 
kein Schwert oder Schild, die den Männergräbern nicht fehlen, ſondern nur Schmudgegen- 
ſtände, aufs ſorgfältigſte gearbeitet, von außerordentlicher Schönheit. Das Merkwürdigſte 
aber, das noch weiter in des Grabes Mitte lag, ſind zwei goldene Hörner, nenne man ſie 
Füllhörner, oder wie man will. Jedes der Hörner hat die Geſtalt eines Stierhornes, an dem 
unteren Ende iſt je ein Widderkopf angebracht. Das Horn ſelbſt iſt wie das der Kuh oder des 
Stieres doppelt gekrümmt, ein eiſerner Dorn bildet das Gerüſt, um welches Holz gelegt iſt, 
das Holz aber iſt mit Goldblech belegt, das ſeinerſeits wieder auf Kupferblech aufgelegt war. 
Die Ornamente auf dem Golde ſind von großer Schönheit. Welchem Zwecke mochten die 


Goldhörner gedient haben? Fraas ſtellt ſich vor, daß es Griffe von Libationsſchalen geweſen 
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ſeien; oder waren es Inſtrumente, um Weihrauch aus dem Gefäß zu nehmen und auf das 
Opferfeuer aufzuſtreuen? Waren doch die beiden Gefäße aus Bronze bis an den Rand mit 
einer mehligen Maffe gefüllt, fand Fraas doch beim Erhitzen derſelben auf dem Platinablech 
an dem Weihrauchduft, der ſich entwickelte, daß die Gefäße einſt mit wohlriechenden Harzen 
gefüllt waren. Ob Myrrhen, ob Olibanon, war freilich nicht mehr zu ergründen. So viel 
aber ſteht feſt, daß dieſes wohlriechende Harz im Schwabenland nicht gewachſen, ſondern 
ebenſo ſicher weither importiert war wie die Schalen von Athen. Das im Zentrum des 
Hügels gelegene Grab war ſchon vor alters ausgeraubt und zerſtört worden. 


Reſte der alten Metallurgie der Hallſtattperiode. 


Für den Mangel an eigentlichen Wohnplätzen aus der Hallſtattperiode Mitteleuropas 
entſchädigen uns zum Teil die Überbleibſel des alten Bergbaues auf Salz und 
Kupfer, die alten Eiſenſchmelzen, Schmiede- und Gußſtätten für Eiſen und Bronze, 
die aus jener Periode namentlich in den öſterreichiſchen Ländern aufgedeckt wurden. Aus 
den Funden am Salzberg bei Hallſtatt geht hervor, daß der Salzbergbau ſchon von 
der prähiſtoriſchen Bevölkerung jener Gegend betrieben wurde und offenbar zum Teil die 
Quelle jenes Reichtums war, der uns aus den dortigen Gräberfunden entgegentritt. Die 
Beweiſe für den uralten Betrieb des Salzbergbaues wurden in Stollen des Heidengebirges 
entdeckt, die Objekte geliefert haben, die mit den im Hallſtätter Gräberfeld gefundenen 
übereinſtimmen und dadurch chronologiſch fixiert find. Der alte Bergbau wurde auf Stein- 
ſalz durch ſenkrecht vom Tage abgebaute Salzgruben, Taggruben, betrieben, von denen 
man im Salzberg, in einer Tiefe von mehr als 480 Fuß, fünf nachgewieſen hat, die noch. 
Leuchtſpäne, Scheite, bearbeitetes Rüſtholz, Arbeitsgerät, zum Teil aus Stein, und anderes 
enthielten. Dieſe Gruben unterſcheiden ſich von den jüngeren dadurch, daß man in ſpäterer 
Zeit Stollen anlegte und das Salzflöz, wie noch heute, vorzüglich nur durch Auslaugen 
mit Waſſer benutzte. Auch tief im Salzſtock eingewachſene Gegenſtände aus der Hallſtatt⸗ 
periode hat man gefunden. 

Beſondere Beachtung verdienen die zahlreichen Überreſte prähiſtoriſcher Ger- 
berei und Weberei, Felle, Pelzwerk, gewebte Wollenſtoffe, die im Heidengebirge im 
Salzton eingeſchloſſen entdeckt wurden. Sie geben uns über die Stoffe der Kleider, welche 
die Hallſtattleute auf den mehrfach erwähnten Abbildungen tragen, die erwünſchteſten Auf- 
ſchlüſſe. Neben vielen Stücken von ſchwarzem Lammpelz, Ziegen- und Kalbsfellen, Reh- und 
Gemsdecken, alle noch mit Haaren, erregen Stücke wohlgegerbten Leders die Aufmerkſam⸗ 
keit, namentlich ein ungefähr einen Quadratfuß großes Stück Kalbleder, das aus mehreren 
mittels ganz feiner Lederſtreifchen zuſammengenähten Teilen beſteht. Es ift ohne Zweifel 
eine Taſche oder ein Beutel und war durch einen Zug zu verſchließen; das hierzu dienende 
Riemchen iſt noch vorhanden und durch die Säume gezogen. Das Oberteil eines anderen 
Beutels iſt zuſammengefaßt und mit einem fünfmal herumgewundenen, zuletzt verknüpften 
Bindfaden aus Pflanzenfaſer feſt verſchloſſen. 

Die gewebten Stoffe beſtehen ſämtlich aus Schafwolle, ſind er in Feinheit, Technik 
und Färbung verſchieden. Man kann zehn Muſter unterſcheiden, von ganz groben bis zur 
Feinheit eines Merinos oder Orléans gröberer Sorte unſerer Zeit. Sie find teils von ein- 
facher, glatter Weberei, teils diagonal in einfachen oder doppelten Croiſés gearbeitet, einige 


Reſte der alten Metallurgie der Hallſtattperiode. 613 


zeigen noch ein in anderem Muſter als Bordüre gewebtes Ende. Die Stoffe ſind teils braun, 
teils — meiſt die feineren — lichtgrün; einer erſcheint dunkel blaugrün, bei mehreren brau⸗ 
nen ſind Kette und Einſchlag von verſchiedenen Tinten, wodurch eine Melierung entſteht. 
Ein Streifen aus ſchwarzer, mittelfeiner Schafwolle hat in der Mitte der ganzen Länge nach 
ein ſchachbrettartiges Muſter aus braunen Fäden, außerdem ſind der Quere nach ſtarke 
Pferdehaare eingewebt. Ferner fanden ſich Stücke einer aus Binſen geflochtenen Matte. 

Die metallurgiſche Technik, die von den Hallſtattleuten geübt wurde, gibt ſich, 
wie geſagt, ſchon in den Funden des Gräberfeldes ſelbſt zu erkennen. In zwei Gräbern 
fanden fich auch Reſte von Metallguß und Schlacken, welche die Beſtatteten als Metallarbeiter 
kennzeichnen. Eines dieſer Gräber enthielt neben anderen Beigaben einen Metallkuchen aus 
Bronze, eine ringförmige, weiße, geſchmolzene Maſſe von 3½ Lot Gewicht, aus Kupfer 
und Wismut zu etwa gleichen Teilen beſtehend, und einige fauſtgroße Schlackenſtücke. In dem 
zweiten dieſer Gräber fanden ſich ein Stück Roteiſenſtein, eine Eiſenſchlacke und eine auf— 
geblähte, blaſige Schlackenmaſſe, ebenfalls das Produkt eines hüttenmänniſchen Prozeſſes; 
dies beweiſt, daß Metallguß, Eiſenhütten⸗ und Bergweſen von den hier Begrabenen ſelbſt 
geübt wurden. 

M. Much hat den unmittelbaren Beweis geliefert, daß ſchon lange vor Ankunft der 
Römer in den Noriſchen Bergen unter Anwendung von Geräten und Werkzeugen aus Stein, 
Holz und Kupfer bzw. Bronze auf Kupfererze gegraben und Kupfer ausgeſchmolzen 
wurde. Auf dem Mitterberg bei Biſchoffshofen, auf der Kelchalpe und dem Schattberg bei 
Kitzbühel wurden prähiſtoriſche Kupferbergwerke gefunden, deren Beſtand zum Teil 
bis in die Kupferepoche der oberöſterreichiſchen Pfahlbauten, zum Teil bis in die Zeit des 
Hallſtätter Gräberfeldes zurückreicht. 

Wie bei dem Salzberg bei Hallſtatt, ſo fällt auch bei der Lage des alten Kupferberg— 
werkes auf dem Mitterberg bei Biſchoffshofen vor allem die vollkommene Abgeſchloſſenheit 
von der Außenwelt auf; einerſeits iſt der Ort begrenzt durch ungeheure, bis etwa 3000 m 
anſteigende Felsſchroffen, anderſeits durch ein großes, pfadloſes Waldgebirge, das ſich bis 
nahezu 2000 m erhebt. Die Spuren des alten Bergbaues find ausgedehnte Gruben, wahr- 
ſcheinlich zum Teil Orte, wo der Bergbau, wie am Salzberg, über Tage betrieben wurde, 
zum Teil aber auch vom Einſinken unterirdiſcher Gänge herrührend. Auf dem Mitterberg 

éi noch jetzt ſolche ziemlich unregelmäßig gebaute unterirdiſche Stollen, Verhaue des „alten 
annes“ unter Tage, zum großen Teil erhalten; ja ſie ſind, da ſie bei ihrer Auffindung durch 
die neuen fortſchreitenden Bergwerksarbeiten mit Waſſer angefüllt angetroffen wurden, 
heute noch, nachdem der Menſch ſie ſeit einer ſo langen Zeit nicht mehr berührt hat, in dem 
Zuſtand erhalten, in dem ſie ſich befanden, als ſie plötzlich aufgegeben werden mußten. Man 
merkt an dieſen Stollen nirgends Spuren der Arbeit mit Metallgeräten. Die Wände ſind 
uneben, teilweiſe die Höhe eines hohen Saales weit überragend. Das Losbrechen des Ge— 
ſteins und das Eindringen in den Berg mittels Stollen geſchah durch Feuerſetzung. Man 
findet noch eine große Menge halbverbrannten und verkohlten Holzes, daneben auch Rinnen, 
in denen Waſſer auf die oberen Bühnen geleitet wurde, um das Feuer zu dämpfen; außer⸗ 
dem lagen noch Leuchtſpäne in ſehr großer Anzahl und Balken von den Bühnen herum; da⸗ 
neben Waſſerrinnen, Blockleitern, kupferne und bronzene Pickel. Dieſe letzteren haben ohne 
Zweifel dazu gedient, das durch Feuerſetzung teilweiſe ſchon zerklüftete Geſtein vollends zu 
löſen und loszubrechen. M. Much fand auch hölzerne Eimer, Schöpfgefäße und ſogenannte 
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Setztröge, d. h. kleine, im ganzen aus einem Baumſtamm gefertigte Tröge, mit denen Erze 
aus den Gruben geſchafft wurden. Das Holzwerk konnte ſich ähnlich gut wie in den Pfahl⸗ 
bauten erhalten, denn ſämtliche Gruben waren, wie bemerkt, vollſtändig erſäuft: das Waſſer 
ging bis an das Mundloch der Gruben, ſo daß dieſe von der Einwirkung von Luft, Licht und 
Wärme gänzlich abgeſchloſſen waren. 

Unter den zutage gebrachten Funden ſind zuerſt die großen Schlegel aus Stein zu 
erwähnen, die dazu dienten, die größeren, aus den Stollen geſchafften Geſteins⸗ und Erz⸗ 
ſtücke zu zertrümmern; fie haben entweder Einkerbungen an den Kanten oder herumlaufende 
Rinnen zur Aufnahme des Strickes oder der Wiede, mit denen ſie an dem Stiele befeſtigt 
wurden. Zu ſolchen Schlegeln wurden in Mitterberg Serpentingeſchiebe verwendet, die 
ſich die Leute von den Schuttbänken der Salzach heraufgeholt haben; auf der Kelchalpe 
dienten dazu Gneis- und Granitfindlinge. 

Waren die Erze ſo weit zertrümmert, daß das derbe Erz ausgeſchieden werden konnte, 
ſo kamen die kleinen, mit taubem Geſtein durchſetzten Erzſtücke auf die Scheideplatten, wo 
man ſie vermittelſt der Klopfſteine weiter verkleinerte. Die Platten erweiſen ſich als größere 
plattenförmige Stücke von Grauwacke, wie ſie in den Stollen eben herausgebrochen wurden; 
ſie zeigen alle tiefere oder flachere Grübchen, die durch den häufigen Gebrauch allmählich 
entſtanden ſind. Auf anderen Steinplatten mit einer etwas konkaven Fläche wurden mittels 
eines anderen, konvexen Steines die ſo verkleinerten Erze zu Schlick zerrieben. Die Reibſteine 
zeigen auf den konkaven wie auf den konvexen Flächen feine parallele Riefungen zur beſſeren 
Zermalmung der Erzſtücke. Dieſe Steine haben mit den Mühlſteinen der Pfahlbauten die 
größte Ahnlichkeit. Der obere Reibſtein, der Läufer, zeigt obenauf eine Furche, um darin 
eine auf beiden Seiten vorſtehende und faßbare Handhabe aufzunehmen, die mittels eines 
Strickes befeſtigt werden konnte, wozu wieder eine um den Stein herumlaufende Rinne 
diente. Man fand in den Gruben auch einen Waſchtrog zur Reinigung des Schlickes vom 
tauben Geſtein, der ſich von denen, die heute noch bei den Goldwäſchereien der Zigeuner in 
Siebenbürgen üblich ſind, in nichts unterſcheidet. 

Die größeren Stücke derben Erzes kamen auf den Röſtplatz; ein ſolcher war 5 m lang, 
Im breit, ſorgfältig mit aufgeſtellten Steinen umſchichtet. Hier wurde das Erz aufgehäuft, 
angezündet und dann der eigenen Verbrennung überlaſſen. Endlich kam das Erz in die 
Schmelzöfen, von denen, wie an den zahlreichen Schlackenhaufen zu erkennen iſt, viele in 
Betrieb waren. Much hat einen Kupferſchmelzofen vollſtändig ausgegraben. Dieſer 
hatte 14 m Breite und Tiefe und beſtand auf drei Seiten aus einer ungefähr ebenſo hohen, 
aus rohen Steinen aufgeführten Mauerung, deren Fugen mit Lehm verſtrichen waren. Die 
vierte, vordere Seite wurde nicht vermauert, ſondern mit Erde und Lehm ausgeſtampft. 
Die Lage der Schmelzöfen iſt durch eine große Menge von Schlacken gekennzeichnet. 
Einige Male glückte es, vollſtändige Schlackenſtücke zu erlangen, welche die ganze auf ein⸗ 
mal aus dem Ofen abgefloſſene Schlackenmaſſe darſtellen. In dieſen Stücken befindet ſich 
ein Loch, das davon herrührt, daß ſie der Arbeiter, ehe ſie erſtarrt waren, mit einer Stange 
anſtieß und weiterzog. 

In den Sudeten und dem Böhmiſch-Mähriſchen Scheidegebirge, der Luna silva der 
Römer, von der Ptolemäos jagt, daß die alten Quaden Eiſen in den eiſenreichen Gegenden 
der Luna ſchmolzen, laſſen, wie H. Wankel berichtet, Schlackenhaufen auf eine uralte 
Eiſeninduſtrie ſchließen. Ebenſo ſind die jetzt betriebenen Eiſenſteingruben von ſehr alten 


1. Zepter aus Bronze. 2½ wirkl. Größe. — 2. Lendengehänge aus Bronze. ½ wirkt. Größe. — 3. Bronzener Ring 

mit einem Bärenzahn. ½ wirkt. Größe. — 4. Goldene Haarspangen. / wirkl. Größe. — 5. Steinerne Gußform für 

ein vierspeichiges Rad. — 6. Gegossenes Buckelarmband aus Bronze. ½ wirkl. Größe. — 7. Große bronzene 
Hohlspange. 4/5 wirkl. Größe. 


Funde aus der By£iskäla-Höhle. 


Nach H. Wankel im „Korrespondenzblatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft“ (Braunschweig 1882). 
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Strecken durchzogen, die von den Bergleuten „der alte Mann“ genannt werden. In einem 
ſolchen „alten Manne“ der Grube bei Kirſtein fand man eiſerne Werkzeuge, Spitzhauen von 
abſonderlicher Geſtalt, in einem anderen einen zerbrochenen Steinhammer. 

Auch uralte Eiſenſchmelzen hat man entdeckt. Graf Wurmbrandt fand in Hütten⸗ 
berg vorrömiſche Eiſenſchmelzſtätten, die von jeder Einrichtung eines Ofens abſehen und nur 
aus Erdgruben beſtehen, die mit Kohlenlöſche und einer zehnzölligen Lehmſchicht ausgeſtampft 
ſind. Wankel fand eine prähiſtoriſche Eiſenſchmelze bei den drei Stunden nördlich von 
Brünn im Gebirge liegenden, mit Wald umgebenen Ortſchaften Rudie und Habruvka. Das 
Eiſenerz iſt in dieſer Gegend in mehr oder weniger großen Putzen und Lagern, die mitunter 
bis zu Tage reichen, eingebettet; es iſt ein toniger Brauneiſenſtein, der leicht zu verhütten iſt. 
Mit dieſen Eiſenlagern kommen auch große Bänke weißer, feuerfeſter Tone vor, die ebenfalls 
mitunter, wie der Bergmann ſagt, bis zu Tage anbeißen und daher leicht gefunden werden 
konnten. Das älteſte dort angewandte Verfahren beſtand darin, daß die Eiſenſchmelzer 
mehrere Tiegel, zu einer Gruppe vereint, auf die Erde ſtellten, ſie mit dem Schmelzgut 
füllten, über ihnen und um ſie herum ein ſtarkes Feuer anmachten, in das ſie wahrſcheinlich 
durch eine einfache Gebläſevorrichtung ſo lange blieſen, bis ſich das Eiſen am Grunde des 
Tiegels angeſammelt hatte, worauf es herausgenommen und, als Eiſenluppe zuſammen⸗ 
gehämmert, direkt verwendet oder in den Handel gebracht wurde. 

Wankel deckte in der unter dem Namen „Joſephstal“ bekannten Schlucht in der 
Bykiskäla-Höhle, neben der Begräbnisſtätte eines vorhiſtoriſchen Herrſchers der Hall- 
ſtattperiode, die größte bis jetzt gekannte Schmiedewerkſtätte der Vorzeit auf, und zwar 
in der nächſten Nachbarſchaft der oben beſchriebenen alten Eiſenſchmelzen (j. die beigeheftete 
Tafel „Funde aus der Bykiskäla-Höhle“). Die Vorhalle der Höhle bildet einen großen, im- 
poſanten Dom. In der Mitte lag die Begräbnisſtätte des Häuptlings, im fernſten Hintergrunde 
der Vorhalle ein über 20 qm großer Platz, eine der Hallſtattperiode zugehörige Werkſtätte 
für Metallwaren: aufeinandergehäuftes, vielfach zerſchnittenes und zerbrochenes Bronze- 
blech, zuſammengenietete große Bronzeplatten, bronzene Keſſelhandhaben, Haufen von un⸗ 
förmlichen Stücken halbgeſchmiedeten Eiſens, rieſige Hämmer, Eiſenbarren, ſchwere eiſerne 
Stemmeiſen und Keile, Feuerzangen, Amboſſe, eiſerne Sicheln, Haken, Nägel und Meſſer, 
ferner geſchmiedete Bronzeſtäbe und Gußformen. Hier wurde zweifellos längere Zeit Hin- 
durch nicht nur Eiſen, ſondern auch Bronze geſchmiedet und anderweitig verarbeitet. Für 
die Übung der Gußtechnik ſprechen zwei Gußformen, die eine aus Bronze, die andere aus 
Tonſchiefer, beide zum Guß von Schmuckgegenſtänden beſtimmt. Das Rohmaterial für die 
Eiſenſchmiede beſtand aus 6—8 kg ſchweren, unregelmäßigen Bruchſtücken ſehr harten und 
zähen, an den Bruchflächen ſchwarzmetalliſch glänzenden Luppeiſens, das ſich als ſolches durch 
ungleiches Gefüge und einzelne Schlackenpartikelchen zu erkennen gibt und nur die erſte 
Hämmerung durchgemacht hat. Dieſes harte und zähe Rohmaterial gab ein vorzügliches 
Schmiedeeiſen, das in Form der mehrfach gefundenen Eiſenbarren als Handelsware in die 
Welt geſchickt wurde. Unter den Beigaben der Leichenbeſtattung fand ſich ein kleiner bron— 
gener Stier, der an der Stirn eine kleine, dreieckige Eiſenplatte als Schmuck trägt und in 
dieſer Beziehung mit einer bei Hallſtatt gefundenen Bronzekuh übereinſtimmt, deren Stirn 
ebenfalls mit einem dreieckigen Eiſenplättchen geziert iſt. 
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Leben und Treiben der Hallſtattleute. 


Die Hallſtattkultur gehört, obwohl ſie ſich in den ſpätzeitlichen Fundgruppen mit der 
ſpezifiſch etruskiſchen Kultur berührt, nicht zu dieſer, ebenſowenig zu der klaſſiſch-griechiſchen 
oder römiſchen. Dieſen jüngeren und weiter fortgeſchrittenen Kulturkreiſen gegenüber zeigt 
fie einen viel altertümlicheren, archaiſtiſchen Charakter. Ihre Verbreitung ift, worauf wir 
ſchon hingewieſen haben, eine außerordentlich weite. Sie erſtreckt fich, wie Hochſtetter be- 
merkt, durch die Alpenländer und ganz Oberitalien, in einzelnen Ausläufern ſelbſt bis nach 
Mittelitalien. Anderſeits beherrſchte ſie das Donaugebiet, das ſüdliche und ſüdweſtliche 
Böhmen, Teile von Mähren und Schleſien, Südweſtdeutſchland mit Württemberg, Baden 
und Bayern, die Schweiz und große Gebiete von Frankreich bis zu den Pyrenäen. Im 
höchſten Norden fanden wir ihren Einfluß. Im Oſten aber geht ſie bis in die Balkanländer 
und nach Griechenland, und auch die von R. Virchow unterſuchten Gräberfelder bei Koban 
im Kaukaſus zeigen unverkennbare Parallelen zur Hallſtattkultur. Gewiß iſt, daß einſt, 
wenn auch vielleicht zu verſchiedener Zeit, auf dieſem großen Gebiet eine annähernd gleich- 
artige Kultur herrſchte. Schon dieſe weite Verbreitung der Hallſtattkultur macht es un- 
wahrſcheinlich, daß die Träger derſelben ein einheitliches Volk geweſen ſeien. Offenbar 
ging der Strom der Hallſtattkultur über ethniſch verſchiedene Völker und Stämme hin, 
etwa in der gleichen Weiſe, wie das bei der Steinkultur und der Kultur der nordiſchen 
Bronze der Fall war, und wie das auch für die nachher zu beſprechende La Tene- 
Kultur nachgewieſen iſt. 

Zweifellos war der Kulturzuſtand der in den Hallſtattkulturkreis hereingezogenen 
Völker und Stämme ein verhältnismäßig hoher. Die Bewohner unſerer Alpen waren 
ebenſowenig wie die der anderen Hallſtattgegenden oder die Bronze- und Steinzeitleute 
halbnackte Barbaren. Geradezu wunderbar iſt ihre Metalltechnik, die nach den oben be- 
ſchriebenen Funden alten einheimiſchen Kupferbergbaues gewiß auch in den Alpenländern 
geübt wurde. Unmittelbare Beweiſe liefern uns dafür die beſchriebenen Werkſtättenfunde 
in der Bykiskäla-Höhle. In Kärnten war damals auch Ton eine Blei-Induſtrie ein- 
heimiſch: in den Grabhügeln bei Roſegg wurden, wie in den Gräbern von Eſte, zahlreiche 
aus Blei gegoſſene Reiter und andere Figuren und auch ein vierräderiger Wagen aus Blei 
gefunden, wohl Kinderſpielzeuge, deren Metall die für das Jungfernblei von Bleiberg in 
Kärnten charakteriſtiſche chemiſche Reinheit aufweiſt. Aber nichts ſpricht deutlicher für die 
Höhe des Kulturſtandes der damaligen Zeit als jene aus ihr erhaltenen ziemlich zahlreichen 
Abbildungen, die uns das Leben und Treiben der damaligen Menſchen zu unmittelbarer 
Anſchauung bringen. Dieſe Abbildungen fanden ſich teils auf Gürtelblechen, teils auf 
Bronzegefäßen und ſind vorwiegend von getriebener Arbeit; ſie ſtellen uns Vorgänge aus 
dem Privatleben dar: Jagd, Ackerbau, Feſte mit Geſang und Saitenſpiel, Ringkämpfe, 
Kultusprozeſſionen, kriegeriſche Aufzüge und Kampfſzenen, fo daß wir einen vollſtändigen 
Einblick in das Leben dieſer vorgeſchichtlichen Zeit erhalten, der ſein Gegenſtück findet in den 
nordischen Felſenbildern der jüngeren Bronzezeit, die ſich, wie wir ſahen, zeitlich und ful- 
turell mit der Hallſtattperiode aufs innigſte berührt. Der Eindruck vollkommen geordneter 
ſtaatlicher Verhältniſſe wird durch dieſe Abbildungen noch inſofern ganz beſonders geſteigert, 
als die kriegeriſchen Aufzüge uns die aufmarſchierenden Bataillone in für jedes derſelben 
gleichmäßiger Uniform und Bewaffnung zeigen. Das iſt doch nur in großen, ſtaatlich ganz 


Die bronzene Situla von der Certosa bei Bologna. 
Nach A. Zannoni, „Gli scavi della Certosa di Bologna“ (Bologna 1884). 
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ausgebildeten Gemeinweſen mit ſelbſtherrſchenden Fürſten möglich, von deren Glanz 
und barbariſcher Macht uns auch die Fürſtengräber in Schwaben ſo anſchauliche Bei- 
ſpiele geliefert haben. 

Eins der wichtigſten Objekte in dieſer Beziehung iſt die im Frühjahr 1882 in Watſch 
gefundene einhenkelige Situla aus Bronze (j. die beigeheftete Tafel „Die bronzene Gi- 
tula von der Certoſa uſw.“) mit figuralen Darſtellungen in getriebener Arbeit. Ihr Mantel 
iſt aus zwei Bronzeblechſtücken von 0,2 mm Dicke zuſammengenietet, bildet einen geraden 
Kegelſtutz von 245 mm Höhe, 200 mm oberem und 130 mm unterem Durchmeſſer und iſt 
durch ſchmale, horizontale Wülſte in drei Zonen geteilt, die vollſtändig mit Figuren bedeckt 
ſind. Das Bewunderungswürdige an dem Stück liegt, wie v. Hochſtetter bemerkt, in der 
weit vorgeſchrittenen Metalltechnik, in der Erzeugung des dünnen, biegſamen und gejchmei- 
digen Bronzebleches, in der mühevollen Ausführung der Figuren durch Herausſchlagen 
von der inneren Seite mit eigens dazu gefertigten Stempeln und in der Punzierung oder 
Ziſelierung von der äußeren Seite mittels des Meißels oder der Graviernadel, alſo in der 
vollendeten Metallarbeit, welche die Kunſthiſtoriker als Toreutik oder toreutiſche Kunſt be⸗ 
zeichnen (ceuvre repoussé der Franzoſen). In den vollkommen naturaliſtiſchen Darſtellungen 
ſelbſt ſah v. Hochſtetter nur volkstümliche Szenen und Bilder aus der Kultur- und Natur⸗ 
geſchichte, denen man keine tiefere hieratiſche oder gar mythiſche und ſymboliſche Bedeutung 
unterlegen dürfe. Die obere Zone zeigt einen feſtlichen Aufzug: voraus zwei von je einem 
Manne geleitete, gezäumte Pferde, dann weiter nach rechts zwei Reiter auf ungeſattelten 
Pferden, hierauf ein paar zweiräderige, einſpännige Wagen, auf denen vorn je ein Wagen⸗ 
lenker ſitzt, während hinter dieſem auf dem erſten Wagen ein Mann ſteht und auf dem 
zweiten eine hochbuſige Frau fährt. Den Schluß des Zuges bildet wieder ein Reiter. Das 
Ganze dürfte einen Hochzeitszug darſtellen. Die zweite Zone zeigt ein üppiges Feſtgelage, 
von dem für uns die Gruppe der Fauſtkämpfer am wichtigſten iſt. Zwei vollkommen haar- 
loſe, nackte Männer, mit Lendengürteln und Armringen geſchmückt und mit dem Ceſtus be- 
waffnet, ſtehen einander im Fauſtkampf gegenüber. Zwiſchen ihnen befindet ſich auf einem 
dreifüßigen Stativ ein Helm mit nach hinten lang auslaufender Helmquaſte; hinter jedem 
ſehen wir zwei Zuſchauer. Die dritte Zone enthält zehn Tierfiguren: ein reißendes Tier, 
charakteriſiert durch einen aus dem Rachen herausragenden Schenkel, ſieben teils gehörnte, 
teils ungehörnte Pflanzenfreſſer, mit Blättern im Maule, und zwei kleine Vögel. 

Andere dieſer Situla ſehr nahe ſtehende Funde wurden gleichfalls in den öſterreichiſchen 
Alpenländern gemacht. Hierher gehören in erſter Linie die Fragmente mehrerer ſolcher in 
Tirol gefundener, durch v. Wieſer reſtaurierter und beſchriebener Gefäße. Sehr intereſſant 
iſt eine Bronze-Situla, die 1845 auf dem Urnengräberfeld von Matrei am nördlichen 
Abhang des Brenners in Tirol gefunden wurde. Dieſe Situla war etwas größer als jene 
von Watſch und ebenfalls mit figuralen Darſtellungen in drei Zonen verziert. Die völlige 
Gleichheit in der techniſchen Ausführung, im Stil, in der Zeichnung bis in die kleinſten 
Details und in den Kompoſitionsmotiven iſt fo frappant, daß man annehmen möchte, es ſeien 
beide Objekte aus ein und derſelben Hand hervorgegangen. Die nackten, bart- und haar- 
loſen Zweikämpfer der mittleren Zone mit ihren Ceſten, die um einen auf einem Dreifuß 
ſtehenden Helm mit nach hinten lang auslaufender Helmquaſte kämpfen, und auch einige 
der übrigen Figuren und Ornamente auf den Fragmenten von Matrei und auf der Situla 
von Watſch ſcheinen beinahe nach ein und derſelben Schablone gearbeitet, wenn auch in 
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der Ausführung der Maßſtab nicht ganz der gleiche iſt. Nur der Helm zwiſchen den beiden 
Fauſtkämpfern iſt auf den beiden Darſtellungen etwas verſchieden, indem der auf dem 
Fragment von Matrei einen halbmondähnlichen Aufſatz mit einer lanzenähnlichen Spitze in 
der Mitte zeigt. Die große Helmkammquaſte iſt auf den beiden Objekten dieſelbe. 

Ein anderes, nahe verwandtes Stück iſt die 1868 am Fuße des Tſchegglberges bei Bozen 
in Südtirol, allerdings auch nur in Bruchſtücken, gefundene Ziſte von Moritzing. Die 
figuralen Darſtellungen auf dieſen Fragmenten ſind zwar einförmiger als die eben be- 
ſchriebenen, zeigen aber wieder denſelben Stil und Charakter. Von den in Hallſtatt ſelbſt 
gemachten Funden gehört eine Situla aus Bronze hierher, deren Deckel vier getriebene 
Tiergeſtalten zeigt; und ein neuer Fund, der ſich hier anſchließt, iſt ein Bronzeblechfrag— 
ment aus einem Hügelgrab am St. Magdalenenberg bei St. Marein, ſüdöſtlich von Laibach. 
Die auf ihm in getriebener Arbeit abgebildeten Krieger ſind mit Schild und Lanze bewehrt 
und tragen ſchüſſelförmige, mit runden Scheiben verzierte Helme auf dem Kopfe. 

Von den zu derſelben Gruppe gehörigen italieniſchen Funden iſt der berühmteſte die 
Situla von der Certoſa bei Bologna (f. die Tafel bei S. 617), die Zannoni für ein 
altitaliſches, d. h. umbriſches Erzeugnis hält. Sie wurde im Grab 68 am weſtlichen Rande 
der erſten Gruppe der Certoſagräber gefunden, war mit einem Steine bedeckt und enthielt 
Leichenbrand; zwiſchen den Knochenreſten lagen zwei ſchlechterhaltene Fibeln, wohl vom 
Certoja-Typus (f. die Tafel „Typiſche Formen der Gewandnadeln oder Fibeln“ bei ©. 634, 
Fig. 13 und 14), über dieſen eine Schale und ein Henkelkrug mit Mäanderverzierung. Dieſe 
Situla hat die auffallendſte Familienähnlichkeit mit derjenigen von Watſch, nur daß ſie etwas 
größer ift (Höhe 320 mm, oberer Durchmeſſer 23 mm, unterer Durchmeſſer 13 mm) und 
4 Figurenzonen trägt. Die in dieſen Zonen dargeſtellten Szenen ſind allerdings andere als 
jene auf der Watſcher Situla, aber beide Gefäße ſtimmen darin überein, daß die untere 
Zone nur Tierfiguren zeigt. Auch in den Details finden ſich zahlreiche Ahnlichkeiten, und 
unverkennbar iſt derſelbe konventionelle archaiſtiſche Stil auf beiden Situlen. 

Beſonders wichtig iſt der in der oberſten Zone der Situla der Certoſa dargeſtellte 
militäriſche Aufzug. An der Spitze des Zuges befinden ſich zwei Reiter. Jeder hat einen 
Helm auf dem Haupte und trägt einen mit Streifen und Zickzackverzierungen reich geſchmückten 
Leibrock ſowie über die linke Schulter, an eine Epaulette angelegt, einen zurückgekrümmten 
Schaft, an dem ein Schaftkelt, Palſtab, befeftigt ift. Nun folgen fünf Fußſoldaten. Jeder 
trägt am linken Arm und beinahe horizontal einen elliptiſchen Schild. Die Rechte hält eine 
Lanze von außerordentlicher Länge zu Boden geneigt. Die Helme, die ſie auf dem Kopfe 
tragen, find halbkugelig, am größten Durchmeſſer mit vier Blechen in der Form von Kugel- 
abſchnitten geziert und von einer Spitze überragt. Dahinter kommen vier andere Fußſoldaten; 
ihr Schild iſt ebenfalls elliptiſch; der Helm iſt groß, mit einer Krempe verſehen und mit 
einem hohen und rückwärts herabwallenden Helmbuſch geſchmückt. Die Lanze iſt ebenfalls 
nach abwärts geneigt. Die vier folgenden Fußſoldaten haben ganz gleiche Helme und Lanzen, 
nur tragen ſie am linken Arm einen runden, am Umfang mit einem Zickzackband verzierten 
Schild. Den Schluß des Zuges bilden vier Fußſoldaten, deren Leibrock ſehr reichlich mit 
Streifen und Zickzacklinien geziert iſt. Jeder trägt über der linken Schulter wieder einen 
Schaft, an dem ein Palſtab befeſtigt iſt. Ihre Kopfbedeckung iſt der Form nach nicht deutlich 

zu erkennen, ſcheint aber eine kegelförmige, an die Hüte der Chineſen erinnernde Geſtalt zu 
haben. „Wir haben alſo“, ſagt Hochſtetter, dem wir im vorſtehenden zum Teil gefolgt ſind, 
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„in dieſen Darſtellungen der Krieger vier verſchiedene Formen von Helmen oder Kopf⸗ 
bedeckungen, und es iſt gewiß im höchſten Grade merkwürdig, daß alle dieſe Formen aus den 
Gräbern von Watſch und St. Margarethen in Krain durch die Ausgrabungen der letzten 
Jahre wieder auferſtanden ſind, und daß einzelne dieſer Formen bereits in einer größeren 
Anzahl von Exemplaren aus dem nordalpinen Hallſtattgebiet bekannt ſind.“ f 

Außer der Situla von Bologna kommen vor allem noch die Situla von Eſte bei Padua, 
die Situlae von Seſto Calende und Trezzo am Lago Maggiore und endlich der Spiegel von 
Caſtelvetro in der Emilia, alſo durchaus Funde von zisapenniniſchen Lokalitäten, in Betracht. 

Ein höchſt merkwürdiger nordalpiner Fund, der für die Beurteilung dieſer Situla-Ab⸗ 
bildungen von Bedeutung iſt, wurde im Sommer 1883 in Watſch während der von der An— 
thropologiſchen Geſellſchaft veranſtalteten Ausgrabungen gemacht. Es iſt dies ein Gitrtel- 
blech, auf dem in derſelben Art der Arbeit, wie wir ſie an den Situlen von Watſch, Matrei 
und Bologna ſehen, die Figuren von zwei kämpfenden Kriegern zu Pferde dargeſtellt ſind, 
die von je einem Fußſoldaten als Schildträger begleitet werden, während eine fünfte, von 
der Szene abgewandte Figur in langem Mantel mit einem großen, zweigeſpitzten „Jeſuiten⸗ 
hut“ erſcheint. Die Krieger ſowohl als die Figur im Mantel ſtimmen vollkommen mit den 
entſprechenden Figuren auf der Situla von Bologna überein. Das merkwürdige Stückbefindet 
fich im Beſitz des Fürſten E. zu Windiſchgrätz (f. die beigeheftete farbige Tafel „Das Gürtel- 
blech von Watſch“). Zur Vervollſtändigung des Überblicks wären hier noch die Gürtelbleche 
und Gefäßfragmente von Klein-Glein in Steiermark anzuführen, die mit ähnlichen, 
in derſelben Methode ausgeführten Figuren verziert ſind wie die Situlen von Trezzo und 
Seſto Calende. Die tönerne Graburne aus Odenburg zeigt in geometriſch-figuraler 
Darſtellung eine Opferſzene, einen Reiter und anderes. 

Zannoni, der in ſeinem Werke alle mit der Situla der Certoſa verwandten Funde aufs 
eingehendſte beſpricht, teilt dieſe in zwei Gruppen: in ſolche, die keinerlei orientaliſchen 
Einfluß zeigen, und die er für älter erklärt (Matrei, Trezzo, Seſto Calende und Caftelvetro), 
und in ſolche, die mehr oder weniger einen orientaliſchen Einfluß verraten und jünger ſein 
ſollen (Situla der Certoſa, Moritzing, Eſte). Aber wichtig iſt, daß er die Situla der Certoſa 
ſelbſt durchaus nicht für ein etruskiſches Erzeugnis, ſondern vielmehr für ein altes Erbſtück 
aus voretruskiſcher, umbrifcher Zeit hält. 

Die Helmfunde von Watſch und St. Margarethen beweiſen, wie geſagt, daß 
ſolche Krieger, wie wir ſie abgebildet fanden, mit denſelben Helmen und Waffen, in Krain 
begraben liegen. Der erſte Helm, der im Jahre 1878 bei Watſch gefunden wurde, iſt ein 
Helmhut mit einfacher Schneide nach der Länge des Kopfes (f. die Tafel bei S. 606, Fig. 21). 
Das Watſcher Exemplar ſtimmt faſt vollkommen mit den 1812 bei Negau in Unterſteiermark 
gefundenen 20 Helmen mit ihren nicht etruskiſchen Inſchriften, mit einem vor etwa 50 Jahren 
bei Ternawa in Krain gefundenen Helmbruchſtück und mit dem von Sacken beſchriebenen 
Helm von Hallſtatt und anderen überein. Der zweite Helmhut (f. die Tafel bei S. 606, 
Fig. 22) wurde im Jahre 1880 von Hochſtetter gefunden, ebenfalls in Watſch. Er iſt aus 
Bronzeblech getrieben, trägt einen doppelten Kamm und gleicht in ſeiner ganzen Form ſehr 
nahe dem zweiten in Hallſtatt gefundenen Helme. Er lag zu Füßen eines Skeletts, deſſen 
Schädel erhalten iſt. Daneben fanden ſich zwei eiſerne Lanzenſpitzen, bei der linken Hand 
eine eiſerne Axt, auf den Lenden ein Gürtelblech aus Bronze, zur Seite ein tönerner Spinn⸗ 
wirtel und ein kleiner geſchnitzter Zylinder aus Hirſchgeweih. Merkwürdig iſt, daß bei dem 
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Hallſtatter Helme faſt genau dieſelben Gegenſtände gefunden wurden. Beide Gräber find 
durch die Beigaben als Kriegergräber charakteriſiert. Der dritte Helmhut wurde in Watſch 
im Winter 1882/83 von einem Arbeiter entdeckt. Er hat einen kuppelförmigen Oberteil und 
iſt aus fünf getriebenen Bronzeblechſtücken zuſammengeſetzt, von denen eins die Krempe 
und den unteren Teil des Kopfes, drei den Oberteil und eins die untere Ausfütterung der 
Krempe bilden. Auf dem Scheitel waren links und rechts kleine Helmzierden angebracht, 
die eine Figur mit Menſchengeſicht und mit halbkreisförmig nach oben gebogenen Flügeln 
darſtellen. Der zweite und dritte Helm waren mit einer Helmraupe verziert. Hierauf deuten 
die zur Befeſtigung derſelben geeigneten Anſätze an der Vorder- und Rückſeite der beiden 
Helme. Eine vierte und zwar die eigentümlichſte Form iſt der ſchüſſelförmige Helm von 
St. Margarethen (f. die Tafel bei ©. 606, Fig. 23). Er beſteht aus einem feinen und 
feſten, mit Leder überzogenen Holzgeflecht. Am Umfang trägt er ſechs konvexe Bronze- 
ſcheiben, am Gipfel aber eine doppelt gewölbte Bronzeſcheibe, über der ſich eine eiſerne 
Spitze erhob. Der Zwiſchenraum zwiſchen den Bronzeſcheiben iſt mit kleinen Bronzenägeln 
ausgefüllt. Außer zwei vollkommenen Exemplaren wurden in den Tumulis von St. Mar⸗ 
garethen noch mehrere ſchlechter erhaltene Stücke dieſer Art gefunden. Auch in Hallſtatt 
fanden ſich in 18 Gräbern derartige Scheiben, die man früher für Schildbuckel hielt. 

Es unterliegt, wie Hochſtetter mit Recht betont, keinem Zweifel, daß diefe Helme zu 
den älteſten Helmformen gehören, die wir kennen, verſchieden von den etruskiſchen und 
griechiſchen Helmen der klaſſiſchen Zeit. Wie geſagt, begegnen wir allen dieſen Helmformen, 
die innerhalb der Alpen in einer zum Teil großen Anzahl von Exemplaren gefunden wurden, 
in den oben beſprochenen bildlichen Darſtellungen wieder. Die erſte Helmform iſt jene, 
welche die beiden Reiter auf der Situla von Bologna tragen. Die zweite Form mit der 
Helmquaſte finden wir bei der dritten Gruppe von Fußſoldaten auf der Situla von Bologna 
und als Kampfpreis zwiſchen den beiden Fauſtkämpfern auf der Situla von Watſch. Die 
dritte Form iſt jene, die unter allen bis jetzt bekannten Helmen der Darſtellung des Helmes 
auf den Fragmenten von Matrei am nächſten kommt. Die vierte Form endlich iſt die von 
Zannoni beſonders hervorgehobene, welche die fünf auf der Situla von Bologna als zweite 
Gruppe dargeſtellten Fußſoldaten auszeichnet. Aber auch von jenen kegelförmigen 
Kopfbedeckungen, wie ſie die vier letzten, mit Palſtäben bewaffneten Fußſoldaten der Situla 
von Bologna tragen, und von den Tellermützen, wie ſie auf der Situla von Bologna, 
bei den Hirſchträgern der dritten Zone, dann auf der Situla von Watſch, auf den Bronze— 
fragmenten von Moritzing und Matrei in Tirol und endlich auf dem Spiegel von Caſtel⸗ 
vetro dargeſtellt ſind, wurden in Watſch und St. Margarethen Exemplare, die leider nicht 
ganz zu erhalten waren, gefunden. Auch die Häufchen von Bronzenägeln, die ſo oftmals 
in Hallſtatt mit vermoderten organiſchen Reſten durchmengt vorkamen, mögen zum Teil 
urſprünglich ſolchen Helmen oder Mützen angehört haben. 

Wir ſtehen alſo vor der wichtigen Tatſache, daß die Funde in Krain vollkommen auf 
die Darſtellungen der Situlen von Bologna und von Watſch paſſen, und daß, auch wenn wir 
annehmen, daß jene Gefäße dorthin zum Teil wohl aus Italien importiert worden ſind, jene 
Darſtellungen doch der unmittelbaren Anſchauung eines Volkslebens entſprungen ſein müſſen, 
das dem in jenen Alpenländern üblichen in der äußeren Erſcheinung der Leute ſehr voll⸗ 
kommen entſprach. Hochſtetter hat gewiß recht, wenn er ſagt: „Nach dieſen Auseinander⸗ 
ſetzungen über die bei Watſch und St. Margarethen gefundenen Helme und Kopfbedeckungen 
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dürfte wohl kaum jemand noch zweifeln können, daß Krieger, wie fie auf der Situla der 
Certoſa dargeſtellt ſind, und Menſchen, wie ſie auf der Situla von Watſch gekleidet er⸗ 
ſcheinen, auf krainiſchem Boden tatſächlich gelebt haben und dort in den prähiſtoriſchen 
Gräbern wirklich begraben liegen“. 


La Tène und die La Tene⸗Periode. 


In den wunderbar reichen Funden des Hallſtatt-Kulturkreiſes haben wir die erſte 
Eiſenzeit der mitteleuropäiſchen Alpengebiete und ihrer nördlichen Vorlande kennen ge— 
lernt. Ihre Wurzeln ſehen wir zunächſt nach Oberitalien und nach den ſüdlichen Donau— 
ländern zurückgehen, und fie laffen fich ſchon jetzt von da aus weiter, zuerſt nach Griechenland, 
verfolgen, von wo ſie ſich, wie es ſcheint, namentlich von der Weſtküſte aus und zum Teil auf 
dem Landweg über die Nordküſte des Adriatiſchen Meeres verbreiteten, um ſich lokal in 
etwas verſchiedener Weiſe auszubilden. 

Während die Pfahlbauunterſuchungen in der Schweiz am lebhafteſten betrieben 
wurden, ſtieß man in der Weſtſchweiz, bei La Tene, auf einen Fundplatz, deſſen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbeute nicht weniger wichtig und weittragend für die vorgeſchichtliche Chrono— 
logie geworden iſt als der berühmte Hallſtatter Friedhof. Man fand die Reſte einer anderen 
vorhiſtoriſchen Kulturgruppe, die ſich als eine vollentwickelte Eiſenzeit zu erkennen 
gibt, in der Waffen und Werkzeuge aus Eiſen, dagegen die Schmuckgegenſtände meiſt aus 
Bronze hergeſtellt wurden; wie hoch aber auch damals noch das Eiſen als ſtoffliches Material 
geſchätzt wurde, zeigt ſich darin, daß noch häufig auch Schmuckgegenſtände, Fibeln und an⸗ 
deres, aus Eiſen angefertigt worden ſind. Man war anfänglich der Anſicht, daß dieſe Gruppe 
von Altertümern als eine Weiterentwickelung der Hallſtattkultur aufgefaßt werden dürfe; 
aber wenn wir auch manche Berührungspunkte konſtatieren können, ſo hat ſich doch, zuerſt 
durch die wichtigen Unterſuchungen des berühmten ſchwediſchen Archäologen Hans Hilde— 
brand, immer entſchiedener eine Trennung der beiden Kulturkreiſe erkennen laſſen, und es 
unterliegt jetzt keinem Zweifel mehr, daß wir die La Tene-Altertümer als die Reſte eines 
von dem Hallſtattkulturkreiſe typiſch verſchiedenen Kulturkreiſes anerkennen müſſen. Die 
Träger der La Toͤne⸗Kultur in La Tene ſelbſt waren helvetiſche Gallier. Seit Hans Hilde- 
brands Unterſuchungen wird diefe Eiſenkulturgruppe als La Tene-Gruppe bezeichnet. 
F. Keller hat ſie zuerſt in klaſſiſcher Weiſe beſchrieben. In der Folge ſind die in La Tene 
ſelbſt gemachten Funde von Vouga und V. Groß zuſammenfaſſend geſchildert worden; 
letzterem ſchließen wir uns im folgenden hauptſächlich an. 

Am Ende des Neuenburger Sees, etwa 7 km von der Stadt Neuchätel entfernt, 
befindet ſich die maleriſche, den ganzen See beherrſchende Stelle, welche die Fiſcher der 
Umgegend mit dem Namen La Tene, der in ihrem Dialekte ſoviel wie Untiefe bedeutet, 
bezeichnen. Die erſten Unterſuchungen an dieſem berühmten Fundplatz wurden, wie geſagt, 
bald nach der erſten Entdeckung der Pfahlbauten begonnen, und man hielt auch die An— 
ſiedelungen von La Tene ſelbſt für einen eigentlichen Pfahlbau. Die ſpäteren Nachgrabungen, 
die durch die künſtliche Senkung des Neuenburger Sees, deſſen Gewäſſer früher La Tene 
70—80 cm hoch bedeckten, ſehr erleichtert wurden, da fie nun auf trockenem Lande angeſtellt 
werden konnten, ergaben aber, daß man hier die Reſte mehrerer blockhausähnlicher Woh- 
nungen vor fich habe, die einſt auf einer kleinen Inſel geftanden hatten, die mit dem Ufer durch 
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drei Stege verbunden war. Letztere beſtanden aus zwei langen, hier und da durch Quer⸗ 
balken geſtützten Balken, zwiſchen denen ein Geflecht von Zweigen eine Art Gitter bildete, 
auf das dann, um einen Weg zu bilden, Lehm und Geröll gelegt wurden. Die Balken 
der ehemaligen Blockhäuſer beſtehen aus Fichtenholz von etwa 5,7 m Länge; ſie ſind grob 
bearbeitet und liegen öfters parallel nebeneinander. Das Fundament der Häuſer wurde 
dagegen durch vertikale, in Zwiſchenräumen von etwa 1 m in den Boden eingetriebene 
Pfähle hergeſtellt. Zur Aufnahme von Querbalken zeigen ſich in letztere dreieckige Löcher 
eingeſchnitten, um als Stütze der Seitenwände zu dienen. Eine wirklich geſchloſſene Fund⸗ 
ſchicht mit all den Dingen aus Stein, Horn, Holz, Topfſcherben, Bronzegegenſtänden, 
Kohlen uſw., wie ſie ſich in den eigentlichen Pfahlbauten findet, fehlt bei La Tene, deſſen 
altertümliche Reſte, namentlich die Eiſenſachen, in einer Tiefe von 40 em bis 3 m von Kies 
und Schlamm bedeckt liegen. Seitdem in La Tène die erſten archäologiſchen Funde gemacht 
worden ſind, d. h. ſeit dem Ende der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, wurde die 
Unterſuchung dort eigentlich nie unterbrochen. Schwab, Deſor, die Gebrüder Kopp, Vouga 
und V. Groß ſind unter den Forſchern beſonders zu nennen. 


Die Gegenſtände, die in der Fundſtelle La Tène gefunden wurden, tragen der Haupt- 
jache nach einen militäriſchen Charakter. Die Eiſenſachen find im Gegenſatz zu der Ber- 
ſtörung durch Roſt, die fie gewöhnlich in den Gräbern zeigen, in La Tène meiſt außer⸗ 
ordentlich wohl erhalten, ſo daß man ſie noch heute faſt ſo gut gebrauchen könnte wie vor 
2000 Jahren. Es ſcheint dies daher zu rühren, daß alle dieſe Objekte durch Waſſer und 
durch beträchtliche Sand- und Kieslagen vor der Einwirkung der Atmoſphäre und dadurch 
vor dem Roſten geſchützt waren. 

Die in La Tène entdeckten Waffen find mit der größten Sorgfalt gearbeitet. Alles 
beweiſt, daß die Schmiede, welche die Eiſenwaffen den Kriegern von La Tène lieferten, 
auf Grund einer langen Erfahrung mit der Bearbeitung des Eiſens vertraut waren. Es 
wurden etwa 100 Schwerter (f. die Tafel bei ©. 623) erhoben, merkwürdigerweiſe aber keine 
Dolche, die in den früheren Epochen doch ſo häufig ſind. Die Schwerter gleichen ſich in 
ihrer Form auffallend. Ihre Länge ſchwankt etwa zwiſchen 80 und 95 cm. Häufig haben 
ſich die Scheiden erhalten. Die Klinge iſt zweiſchneidig, nur einige Millimeter dick, gerade 
und gleichmäßig zwiſchen 40 und 55 mm breit vom Griffanſatz bis nahe zur Spitze, gegen 
die ſie von da an nach und nach etwas ſchmäler wird. Einige beſonders ſorgfältig geſchmiedete 
Schwerter zeigen auf der Klinge nahe unter dem Griffanſatz kleine Eindrücke von verſchiedener 
Form, die augenſcheinlich als Fabrikzeichen betrachtet werden müſſen. Mehrere Schwerter, 
die man noch in ihren Scheiden ſtecken gefunden hat, ſind vollkommen unverſehrt und wur⸗ 
den, wie es ſcheint, niemals benutzt; andere zeigen dagegen die Spuren wiederholten Ge- 
brauchs. Ihre Schneiden ſind ſchartig, oder ſie ſind im ganzen krumm gebogen oder zerbrochen. 
Die Klinge wird vom Griff durch ein ziemlich dünnes Eiſenſtäbchen abgeſetzt, deſſen anmutige 
Biegung etwa an den Umriß einer Glocke erinnert; die Scheide ſchließt in derſelben Form 
nach oben ab. Es gehört das zu den charakteriſtiſchen Eigenſchaften der meiſten La Tene- 
Schwerter. Die Griffangel, die einſt den eigentlich wohl aus Holz oder Horn beſtehenden 
Griff durchſetzte und ihm zum Halt diente, iſt mit der Klinge aus einem Stück geſchmiedet 
und 13—15 em lang. Ungefähr die Hälfte der in La Tene gefundenen Schwerter ſteckten 
noch in ihrer Scheide; dieſe paßt genau auf die Klinge und beſteht aus zwei Blättern von 
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Waffen, Geräte und Schmucksachen der La Tene-Periode. 


1—4. Eisenschwerter von La Tène: 
. Schwert in Hisenscheide. 
. Schwertklinge mit Fabrikmarkt. 
. Schwertklinge ohne Fabrikmarte. 
. Schwert in Eisenscheide. 
5—11. Eiserne Lanzenspitzen vm La 
Tène. 
12, 13. Eiserne Pfeilspitzen em La 
Tène. 


14, 15. Eiserne Schildgespänge vn La 


Tene: 

. Schildbuckel. 

. Schildhandhabe. 

16—18. Eiserne Äxte von La Te. 

19. Beschlag eines unteren Speeritan- 

genendes: Eisenspitze mit eisemem 

Fassungsringe. 

20. Eisenbarren, zum Ausschmieden 
eines Schwertes vorbereitet; der 
Handgriff schon ausgeschmiedit. 

21—81. Eiserne Geräte von La Tae: 

Eisenmesser mit Hirschhorngriff. 

Eisenmesser von eigentümlicher Bom. 

Eisernes Rasiermesser. 

Eiserne Schere. 


25, 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 


32. 
33. 


35, 


37. 
38. 
39. 


26. Eiserne Keile. 

Eiserne Säge mit Hirschhorngriff. 
Eiserne Hippe. 

Eiserne Sense. 

Eiserne Pferdetrense. 

Eiserne Kesselhaken. 

32, 33. Bronzene Geräte von La Tène: 
Pferdeschmuck aus Bronze. 

Kessel mit Boden aus Bronzeblech und 
breitem eisernen Seitenrande; aus den 
Trümmern rekonstruiert. 


34. Eiserne Sichel von Niedau. 


35—39. Schmucksachen von La Tene: 
36. Hiserne Gewandnadeln, Fibeln, von 
der für die La Téne-Periode typischen 
Form. 

Kleine Pinzette aus Bronze. 
Gürtelschließe aus Eisen. 

Goldring aus dünnem Goldblech; aus 
der Hälfte rekonstruiert. 


40. Bronzering mit petschaftförmigen 
Enden; mit Korallen und kleinen 
Goldrosetten ornamentiert. Fund- 
ort: Leimersheim, bayrische Pfalz. 


1, 2, 6—8, 10, 15, 16, 19, 23, 33 Sammlung in Biel. — 8, 24, 35, 36 Sammlung des Herrn Dardel. — 
4, 18, 34 Museum in Bern. — 5, 12—14, 22, 28, 30, 31, 37, 38 Sammlungen der Herren Viktor Groß 
und Vouga. — 9, 11, 17, 20, 21, 25 — 27, 29, 39 Sammlung in Neuchatel. — 32 Museum in Genf. — 
40 Museum in Speier. 
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gehämmertem Eiſenblech, deren Ränder fich übereinanderbiegen. Die Scheidenöffnung 
wird oft durch quer verlaufende Stäbchen zuſammengehalten und iſt häufig in verſchiedener 
Weiſe verziert. Auch das untere Ende der Scheide iſt mit kleinen Schmiedeeiſenbändern be- 
feſtigt, welche die Ränder zuſammendrücken, um ſie in ſolider Weiſe feſtzuhalten; in ihrer 
Vereinigung bilden fie eine Spitze von eigentümlich eleganter Form. Faft alle in La Tène 
gefundenen Schwertſcheiden beſtehen, wie geſagt, aus Eiſen; nur bei einem oder einigen 
wenigen Exemplaren iſt das äußere Blatt aus einem geſchmiedeten Bronzeblech gebildet. 
An der dem Krieger zugekehrten Seite beſitzt die Scheide eine Art Ringhalter von ver⸗ 
ſchiedener Form, um ſie an dem Gurtgehenke anzuhaken. Die äußere, beim Tragen ſichtbare 
Seite der Scheide iſt oft beſonders ſorgfältig mit Arabesken und verſchlungenen Wellen- 
linien verziert, meiſt in hohlen Strichen ziſeliert oder graviert. Eine Scheide trägt an dieſer 
Stelle drei phantaſtiſche, in Relief ausgeführte Tiere, die an Tierdarſtellungen auf galliſchen 
Münzen erinnern. Einige Scheiden ſind auf ihrer ganzen Außenſeite durch Einſchlagen von 
Punkten, kleinen Ringen und anderem ornamentiert. 

Man hat in La Tene etwa zwölf Eiſenſtücke gefunden, die offenbar nichts anderes ſind 
als noch nicht vollkommen geſchmiedete, erſt roh angelegte Schwerter. Der Griff iſt ſchon 
ausgehämmert, während die Klinge noch als ein maſſives Eiſenſtück erſcheint. Für alle hier 
und im folgenden genannten Gegenſtände ſiehe die beigeheftete farbige Tafel „Waffen, Ge- 
rite und Schmuckſachen der La Toͤne-Periode“. 

Sehr mannigfaltig in ihrer Geſtalt ſind die Lanzenſpitzen. Faſt jede iſt von der 
anderen verſchieden, ſowohl in der Form des eigentlichen Lanzeneiſens als auch des mit dieſem 
verbundenen Schaftſtückes. Das letztere ſetzt fich oft als Mittelrippe bis zur Spitze fort, wo⸗ 
durch die Klinge einen rippenförmigen, an die modernen Bajonette erinnernden Querſchnitt 
erhält. Die Verwundung mit ſolchen Waffen wurde dadurch gefährlicher. Dasſelbe ſcheinen 
auch die mehrfach ſich findenden ſeitlichen Ausſchnitte an dem Rande des Speereiſens zu be- 
zwecken. Einige Speerklingen ſind offenbar zu dekorativen Zwecken mit einer halbkreisförmigen 
Offnung verſehen oder ſonſt ornamentiert. Die Zahl der Pfeilſpitzen, die man gefunden 
hat, iſt ſehr gering; alle haben einen hohlen Schaftanſatz. Am unteren Ende war der hölzerne 
Schaft der Lanzen und Wurfſpeere mit einem nagelförmigen Eiſen verſehen, das unten in 
einen maſſiven, ovalen, entweder platten oder mit Rauten verzierten Knopf ausging. Die Spitze 
dieſes Endknopfes war in den Holzſchaft geſchlagen und mittels eines Ringes feſtgehalten. 

Die Krieger von La Tene ſchützten fich mit hölzernen Schilden. Man hat eigentüm- 
liche Schildbuckel gefunden, gebogene, ungefähr 30 em lange und 10 em breite Eiſenplatten, 
die offenbar mit Nägeln in der Mitte des Schildes befeſtigt waren. In der Mitte ſind dieſe 
Platten gewölbt, ſo daß zwiſchen den beiden horizontalen Seitenteilen eine Offnung von 
10 em Breite bleibt, in die man leicht die vier Finger einſchieben kann. Auf der Hinter- 
ſeite des Schildes befand ſich ein eiſernes Schildgeſpänge zum Ergreifen des Schildes 
mit der Hand (j. die Tafel, Fig. 15). Metallene Helme hat man in La Tene nicht entdeckt, 
doch finden ſich zahlreiche Bronzeſcheiben, die in ähnlicher Weiſe wie bei dem oben aus 
dem Watſcher Grabfeld nach v. Hochſtetter beſchriebenen Helme vielleicht ebenfalls auf 
Lederhelme aufgeſetzt waren. 

Zahlreiche Teile von Pferdegeſchirren beweiſen, daß das Pferd in La Tene benutzt 
wurde. Man hat etwa zehn Exemplare von Trenſen (Pferdegebiſſen) gefunden, die zum 
Teil eine große Geſchicklichkeit in der Bearbeitung des Eiſens beweiſen; außerdem eine 
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Anzahl anderer aus Bronze gefertigter großer Zierſtücke, die als Geſchirrſchmuck der Pferde 
gedeutet werden. 

Nach den Angaben der Geſchichte waren die 12 Städte und 40 Dörfer der Helvetier 
durch ein wohlgeordnetes Netz von Straßen miteinander verbunden. Cäſar berichtet von 
zwei Heerſtroßon oder vielmehr zwei Päſſen, die fie für ihre Auswanderung benutzten, und 
von denen er ausdrücklich erzählt, daß ſie mit Wagen befahren wurden. Die Gefährte 
konnten dort nur mühſelig eins hinter dem anderen paſſieren. Der Wagen diente den Hel- 
vetiern nicht nur als Transportmittel, ſondern während der Nacht auch als Obdach und wäh- 
rend des Kampfes zur Errichtung einer Wagenburg, von der herab und hinter welcher ge— 
kämpft wurde. Man kennt zahlreiche Trümmer von Wagen, Reifen von Rädern und andere 
Überbleibſel von Gefährten aus den galliſchen Schlachtfeldern und Gräberfunden. In 
La Tene hat Vouga ein vollkommen erhaltenes Rad gefunden; es iſt aus Holz, mit einem 
eiſernen Reifen umfaßt, und die aus einem einzigen Stück beſtehende Felge iſt an einer Stelle 
zerbrochen und geſchickt ausgebeſſert. Der Umfang des Rades iſt 92 cm, der eiſerne Reifen 
ift Lem dick und 5 em breit, die zehn eichenen, ziemlich roh gearbeiteten Speichen meſſen 
30 em in der Länge. Die Nabe ſteht nach beiden Seiten gleichweit vor, 30 em, und iſt aus 
zwei ſymmetriſchen, mit einem eiſernen Ringe zuſammengehaltenen Langſtücken gearbeitet; 
am Ende hat fie einen Durchmeſſer von 17 em, ihre Höhlung mißt 11 em. In derſelben Tiefe 
von Im wurden im Kieſe noch andere Bruchſtücke von Rädern und Reſte einer Deichſel ge- 
funden, daneben mehrere Holznäpfe und anderes. 

Schmuckgegenſtände find außer Fibeln, die auch zur männlichen Kleidung nötig 
waren, in der Anſiedelung von La Tene auffallend ſelten. Hier herrſchen Gegenſtände zum 
Kriegsgebrauch vor, und neben den Waffen verſchwinden die ſeltenen Luxusgeräte. Offenbar 
war La Tene im weſentlichen nur mit einer kriegeriſchen Beſatzung verſehen. Die Fibeln, 
von denen man mehrere hundert Exemplare gefunden hat, ſind alle nach dem gleichen Typus 
geformt, den man vorzugsweiſe als den La Tene-Typus bezeichnet (vgl. S. 634). Die 
Fibel beſitzt einen runden Bogen, um die Gewandfalte aufzunehmen, und beſteht aus 
einem einzigen Eiſenſtab, der in einem gewiſſen Abſtand von der Spitze mehrmals um ſich 
ſelbſt gerollt iſt, um die Feder zu bilden, dann den Bogen darſtellt und, nachdem er wieder 
rückwärts verlaufend aufgebogen iſt, in eine Art Rinne zur Aufnahme der Nadel ausgeht. 
Die Fibeln unterſcheiden ſich voneinander durch eine größere oder geringere Zahl der 
Windungen und die verſchiedene Art der Verzierung der gebogenen Teile. Der Mehrzahl 
nach ſchwankt ihre Größe zwiſchen 4 und 15 em, das Maximum der Größe betrug 27 cm. 

Von Armreifen und Beinringen hat man nur einige Exemplare gefunden, alle 
aus Eiſen, mit Ausnahme eines einzigen kleinen Exemplars, das aus einem Bronzefaden 
beſteht. Die Halsringe oder Torques, die von den galliſchen Kriegern als Abzeichen der 
Tapferkeit und des Ranges getragen wurden, ſind zahlreicher. Einige ſind aus Bronze, andere 
aus Eiſen, alle ſehr einfach ornamentiert. Ein prächtiger Goldreif, die Hälfte eines Hals- 
ringes, hat 14 cm im Durchmeſſer und beſteht aus einem zylindriſchen, hohlen Stabe von 
729 deg Gewicht; am Ende iſt er mit einem hervortretenden kleinen, mit Querſtrichen ver⸗ 
zierten Wulſte geſchmückt. Zahlreich wurden Eiſenringe von verſchiedenen Dimenſionen 
ausgegraben, teils einfach und glatt, teils mit Anſchwellungen und Querſtrichen verziert. 
Ein Eiſenring beſitzt ein bewegliches Anhängſel und iſt wohl das älteſte Muſter der 
Schnalle mit einer Zunge. Die Gürtelhaken beſtehen aus länglichen, mit einem Rahmen 
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zum Durchziehen des Riemens verſehenen Ringen. Ein entſprechendes Stück ift mit einer 
knopfartigen Verlängerung beſetzt, die in eine Offnung des korreſpondierenden Stückes 
eingreift. Die wenigen Exemplare von Haarnadeln, die in La Tène gefunden wurden, 
ſind alle aus Bronze und den aus den Pfahlbauten gewonnenen ziemlich ähnlich. Auch 
mit Ohr gegoſſene Knöpfe aus Bronze, einige Halsperlen, teils aus farbigem 
Glaſe, teils aus emailliertem Ton, ſowie einige kleine, gutgerundete Steinkugeln, 
mit einem Ohr zum Anhängen verſehen, verdienen unter den für die La Tene-Periode 
charakteriſtiſchen Schmuckſachen Erwähnung. (Siehe für dieſes und das Folgende die bei— 
geheftete farbige Tafel „Waffen, Geräte und Schmuckſachen der La Tene-Periode“.) 

Kaum weniger ſelten als eigentliche Schmuckſachen find Werkzeuge und Inſtru— 
mente; ſie beſchränken ſich in der Tat auf das abſolut Notwendige. Es wurden etwa 15 Stück 
Beile geſammelt; ihre Schneide iſt breit, ſie ſind ſchwer und ziemlich roh, meiſt aus Eiſen 
geſchmiedet. Statt der vier Schaftlappen der Schaftkelte der Bronzezeit beſitzt das La Tène- 
Beil nur zwei Schaftlappen, die meiſt ſo gegeneinander gebogen ſind, daß ſie eine vollſtändige, 
etwa viereckige Röhre bilden, die zur Aufnahme des knieförmig gebogenen Stieles dient. 
Andere, vielleicht als Streitaxt benutzte Exemplare ſind von der Form unſerer modernen 
Beile, mit einer queren, ovalen Offnung zum Einſchieben des Holzſtieles. 

Die eiſernen Sicheln unterſcheiden ſich nicht weſentlich von den noch heute gebrauchten. 
Man hat nur zwei oder drei Exemplare gefunden, daneben aber auch mehrere große Senſen⸗ 
klingen, die offenbar wie das von unſeren jetzigen Mähern gebrauchte Inſtrument mittels 
eines langen Griffes gehandhabt wurden. Das größte gefundene Exemplar hat eine Länge 
von 75 cm. Im allgemeinen ift die Klinge der Meſſer ſolid, dick und der Rücken gerade, ohne 
Verzierung. Nur einige erinnern in ihrer Biegung noch etwas an die elegante Form der 
Bronzemeſſer. Der Griff iſt oft eine Art vorſpringender Knopf. Ein Exemplar zeigt noch 
eine Reihe von Nägeln, um einen Holz- und Horngriff auf der Griffzunge zu befeſtigen. Von 
zweiarmigen, unſerer Schafſchere in der Form entſprechenden Scheren wurden etwa 
zwölf Exemplare in La Tène ausgegraben. War die Feder zerbrochen, jo verwendete man 
jeden der beiden Arme einzeln als Meſſerklinge. Raſiermeſſer von derſelben Form wie 
jene der Bronzezeit fanden ſich auch in La Tene. Einige beſitzen einen kurzen Stiel, der oft 
in einem Ringe zum Anhängen endigt; bei anderen iſt der Griff voll und gerade oder elegant 
und ſpiralig gewunden. V. Groß hält es für wahrſcheinlich, daß ſie eher zum Lederſchneiden 
als zum Bartſcheren benutzt worden find; in der Tat erinnert ihre Form etwas an die heutigen 
Schuſterkneife. Die zwei gefundenen Sägen ähneln in ihrer Form den heutigen Gartner- 
ſägen. Die Zähne ſtehen regelmäßig und ſind noch ziemlich ſcharf, der Griff war aus Hirſch— 
horn, mit Strichen und querlaufenden Rinnen geziert und durch zwei Nietnägel an der 
Klinge befeſtigt. Die Meißel ähneln noch auffallend den entſprechenden Inſtrumenten aus 
der Bronzezeit; ſie unterſcheiden ſich von ihnen nur durch das verſchiedene Metall und den 
Mangel an Verzierungen. Einige beſitzen eine Höhlung zur Aufnahme eines Stieles, bei 
anderen zeigt fich der ſolide Kopf durch häufigen Gebrauch abgeplattet. Von Fiſchereiwerk— 
zeugen hat man Angeln aus Eiſen gefunden, die meiſt mit einem Widerhaken verſehen ſind; 
eine hing noch an einem Metalldraht. Auch größere Doppelhaken und Dreizacke ſcheinen 
zum Fiſchfang gedient zu haben. 

Sehr zahlreich, in mehr als 50 Exemplaren, fanden ſich kleine Zangen, Pinzetten, 
aus Eiſen oder Bronze, dagegen nur einzelne gröbere oder feinere eiſerne Nadeln mit Oſen; 
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eine ſtak noch in einem kleinen, eleganten, aus Bronze gegoſſenen Nadelbüchschen. Die 
Ausgrabungen in La Tene haben auch einige Keſſelhaken zutage gefördert, die ſich nicht 
weſentlich von den heute benutzten unterſcheiden. Der eine von ihnen beſteht aus einem 
40 em langen Eiſenſtab, der an einem Ende zum Haken gebogen iſt und am anderen eine 
Kette von zehn Gliedern trägt, an der die beiden zweigliederigen Arme zum Tragen der 
Henkel des Keſſels hängen. Die Arme ſind wie der obere einfache Teil gedrehte Eiſenſtäbe. 
Die Keſſel ſelbſt, deren man etwa zehn gefunden hat, ſind im weſentlichen nach einem 
gleichförmigen Typus geformt. Der Boden des Gefäßes beſtand aus einer dünnen ge- 
hämmerten Bronzeplatte, während die obere Partie, an der die beiden Ringe zum Muf- 
hängen angebracht find, aus einem ſoliden, 60 oder 70 cm breiten Eiſenblechband beſteht, 
das am oberen Rande etwas umgebogen iſt. Die beiden Teile ſind geſchickt und ſolid durch 
ziemlich nahe aneinanderſtehende Nietnägel miteinander vereinigt. 

Der faſt vollſtändige Mangel an Schmiedewerkzeugen läßt glauben, daß die Be— 
wohner des militäriſchen Poſtens in La Tone ihre Waffen von anderswoher bezogen und 
ſich darauf beſchränkten, nur die dringendſten Reparaturen ſelbſt vorzunehmen. Es wurden 
nur zwei kleine Hämmer gefunden, der eine maſſiv und ſchwer, der andere leichter und 
mit einem Querſtielloch verſehen. Als Mühlſteine haben in La Tene Granitblöcke ge- 
dient. Es ſind große, konkave Scheiben, genau im Mittelpunkt durchbohrt und durch den 
Gebrauch etwas ausgehöhlt; ihr Durchmeſſer beträgt 38, ihre Höhe 16 cm. Die in La Tene 
gefundenen Tongeſchirre beſchränken ſich auf einige graufarbige Scherben aus ziemlich 
feinem, hartgebranntem Ton; wie es ſcheint, ſind alle auf der ſchnell rotierenden Drehſcheibe 
gemacht. Im allgemeinen ſind ſie nicht ornamentiert und ſtimmen mit den Gefäßreſten 
aus den galliſchen Gräbern der Marne überein. 

Auch Spielwürfel wurden in La Tène ausgegraben, einer aus Knochen, der andere 
aus Bronze. Sie ſehen unſeren heutigen Würfeln ſehr ähnlich und haben offenbar zu Dem- 
ſelben Zwecke gedient. Der Knochenwürfel iſt viereckig und zeigt Felder von gleicher Größe 
mit 3, 4, 5 und 6 Augen. Der bronzene iſt länglich und trägt auf feiner Oberfläche die Punkte 
1, 2, zweimal 3, 4 und 5. Nach den Schriftſtellern des Altertums reicht der Gebrauch 
des Spielwürfels bis zu einer ſehr frühen Epoche hinauf, und unter den etruskiſchen und 
römiſchen Antiquitäten ſind Würfel nicht ſelten. 

Die Zeitbeſtimmung des Fundes geſtatten die in großer Anzahl gefundenen Münzen. 
Sie beſtehen aus Bronze, Silber und zwei aus weißem Gold; die letzteren ſind die älteſten 
Stücke und entartete Exemplare der Nachbildungen von Stateren von Philipp von Maze⸗ 
donien. Die übrigen Stücke ſind faſt ausſchließlich um die Mitte des 1. Jahrhunderts vor 
Chriſti Geburt geprägt. Sie entſprechen zum Teil den auch in Deutſchland vielfach gefundenen 
galliſchen Münzen, die man ihrer konkaven Form wegen als Regenbogenſchüſſelein 
bezeichnet. Man fand außer den Münzen von Auguſtus, Tiberius, Claudius auch eine ſolche 
von Hadrian, ein Beweis, daß die La Tene-Station noch im 2. Jahrhundert, unter der Re- 
gierung dieſes Fürſten, beſtand. 


Menſchliche Reſte, Schädel und Knochen, hat man in verhältnismäßig beträchtlicher 
Anzahl aus verſchiedenen Tiefen der Kiesſchichten von La Tene ausgegraben. Es ſpricht 
das dafür, daß heftige Kämpfe um dieſen Ort ſtattgefunden haben, wovon auch die An- 
häufung von zahlreichen ganzen und zerbrochenen Waffen ſowie die konſtatierten Spuren von 
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Verletzungen an einigen menſchlichen Schädeln zeugen; drei tragen beſonders tiefe Spalten, 
alle nach der gleichen Richtung und offenbar mit dem Schwerte geſchlagen. Man hat elf 
ziemlich wohlerhaltene Schädel und andere Skelettfragmente gehoben, die mehr als 30 Jn- 
dividuen angehört haben müſſen. Der größte Teil der Schädel ſchließt ſich nach R. Virchow 
dem brachykephalen Typus an. Die (fünf) brachykephalen Schädel ſind gleichzeitig relativ 
hoch, die (drei) meſokephalen Schädel nähern ſich in der Form dem brachykephalen Typus 
an. In ihrem Ausſehen unterſcheiden ſich die zwei dolichokephalen Schädel ſo merklich, daß 
man wohl annehmen darf, daß ſie durch das Waſſer aus einer anderen Lokalität hierher 
verſchleppt wurden, und daß die beiden Schädelkategorien nicht gleichzeitig ſind. Nach 
Virchows Unterſuchungen waren die älteſten ſteinzeitlichen Bewohner der Pfahlbauten der 
Weſtſchweiz brachykephal, und dann folgt eine ausgeſprochen dolichokephale Bevölkerung 
vom Ende der Steinzeit durch die ganze Bronzeperiode, wonach ſich erſt in der Epoche von 
La Tene wieder die noch heute in jenen Gegenden überwiegenden Brachykephalen zeigen. 

Die Reſultate der Ausgrabungen und die Geſtalt des Ufers lehren, daß zur helvetiſchen 
Zeit, in welche die La Toͤne-Niederlaſſung geſetzt werden muß, der Platz nicht etwa mit 
einer mehr oder weniger tiefen Waſſerſchicht bedeckt geweſen iſt, wie man ſie beim Beginn 
der Unterſuchungen angetroffen hat. Sie war vielmehr über die Wellenbewegung erhaben 
und gegen die Verheerungen des Sees und die Verſandung geſchützt. Deſor hat in unmittel- 
barer Nähe der Pfähle, in dem Torfe ringsumher die Gegenwart von Fichtenbaumſtümpfen 
konſtatiert, die auf dem Platze ſelbſt gewachſen waren und im damaligen Boden wurzelten. 

Nach der Meinung von V. Groß beweiſt das faſt ausſchließliche Vorkommen von Striegs- 
gerätſchaften und der faſt gänzliche Mangel an Werkzeugen für den Ackerbau und den Haus— 
halt, daß La Tene nicht ein eigentlicher Pfahlbau, ſondern ein militäriſcher Beobachtungs— 
poſten war, ein kleines „oppidum“, leicht zugänglich für die Herren des Landes und fon 
durch ſeine Lage verteidigt, mit einem guten Ausblick auf die alte galliſche Straße von Genf 
nach Konſtanz. Dieſer Poſten, der vielleicht nach einem unglücklichen Kampfe verlaſſen war, 
wurde unter Auguſtus neu beſetzt und bis Trajan von einer Abteilung der in Vindoniſſa 
liegenden Legion verteidigt, wie die Ziegeltrümmer mit den Zeichen der 21. Legion beweiſen. 

Das Alter der La Tene-Station beſtimmt ſchon F. Keller nach den, wie gejagt, unter 
dem Eiſengerät vorkommenden galliſchen Münzen als „vorrömiſch“. Aus dem Vergleich 
dieſes Fundes mit gleichartigen von anderen Orten in der Schweiz, Frankreich und England 
ſtellte F. Keller feft, daß die Sachen galliſchen Urſprungs feien, und zwar aus den letzten 
Jahrhunderten vor dem Erſcheinen der Römer diesſeit der Alpen. 


Der Fund von La Tene hat, wie der von Hallſtatt, einer großen und weitverbreiteten 
Kulturgruppe den Namen gegeben. Dieſe ift charakteriſiert durch Schwerter und Dolche von 
den oben beſchriebenen eigentümlichen Formen mit eiſernen und bronzenen Scheiden; band⸗ 
förmige Schildbuckel; Ringe mit Buckeln oder mit petſchaftförmigen oder ſchalenförmigen End- 
knöpfen und ſich daran anſchließenden reichen Ornamenten in eigenartigem Stile; Armringe 
von Glas, meiſtens gelb oder blau; feingearbeitete Bronzeketten, deren Ringe durch beſon— 
dere Zwiſchenglieder verbunden ſind; häufig enden dieſe Ketten in einem tierkopfförmigen 
Haken und mögen zum Teil Schwerthalter geweſen fein. Der Ornamentenſtil beſteht in 
eigentümlich geſchlängelten Linien, in denen zwei Motive, das Triquetrum und die Spirale, 
vorherrſchen, und zwar in einer Weiſe behandelt, die man in den Hauptzügen in den iriſchen 
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Miniaturen und auf den erwähnten Münzen, den „Regenbogenſchüſſelchen“, wiederfindet. 
Namentlich gilt das für die auf einer Schwertſcheide auf einem punktierten Grunde in 
ſchwachem Relief dargeſtellten drei phantaſtiſchen, rehartigen, im Laufe begriffenen Tiere, 
deren Extremitäten, Hörner, Maul, Schwanz und Füße, in Pflanzenranken auslaufen. 
Charakteriſtiſcher als alles andere iſt jedoch die oben beſchriebene Fibelform. Vielfach ſind 
unter den Ornamenten Schmelzinkruſtierungen. Oft findet man, wie in La Tene ſelbſt, in 
Begleitung der La Tene-Altertümer auch verſchiedene Münzen, meiſt von Gold, barbariſche 
Nachbildungen griechiſcher und maſſiliotiſcher Silbermünzen, mazedoniſcher Goldſtatere 
und Drachmen von Philipp, dem Vater Alexanders des Großen. Sie wurden ſpäter mehr 
und mehr barbariſiert, bis ſie die Geſtalt der „Regenbogenſchüſſelchen“ annahmen. Etwas 
ſpäter ſind Münzen aus Potin, einer eigentümlichen Miſchung von Kupfer und Zinn. 
Es iſt mit Sicherheit nachgewieſen, daß dieſe Münzen von keltiſchen Völkern in Gallien, 
Britannien und den Alpenländern geprägt worden ſind. 

„Die älteſte Eiſenzeit“, ſagt Undſet, „iſt demnach im mittleren Europa durch zwei große 
Altertümergruppen repräſentiert, die beide ziemlich ſcharf ausgeprägt ſind und ſich jedenfalls 
dadurch unterſcheiden, daß ſie verſchiedene Gebiete beherrſchen. Die Gruppe Hallſtatt liegt 
in Deutſchland hauptſächlich im Donautal, wohingegen die Funde im Rheintal ſich der 
Gruppe La Tene anſchließen. Letztgenannte Gruppe ſcheint ſich in einem Gürtel durch das 
mittlere Deutſchland bis nach Böhmen zu erſtrecken und abwärts durch das weſtliche Ungarn 
nach Norditalien und dort ein Gebiet zu umſpannen, auf dem die andere Gruppe beſonders 
ſtark auftritt. Durch das öſtliche und nördliche Frankreich zieht die La Tene-Kultur alsdann 
in einem zweiten Gürtel bis an die Nordſee und hinüber nach den britiſchen Inſeln. Es finden 
ſich übrigens auch Gebiete, wo beide Gruppen auftreten, dem Anſchein nach hauptſächlich 
in der Schweiz und im ſüdöſtlichen Frankreich. Doch pflegen die denſelben angehörenden 
Gegenſtände ſcharf getrennt zu ſein. Gemiſchte Funde ſind ſelten und kommen nur in den 
Gräberfeldern des ſüdöſtlichen Frankreich vor.“ Hans Hildebrand ſchildert die beiden in 
Rede ſtehenden Kulturgruppen mit folgenden Worten: „Das Dünne, flach Ausgetriebene, 
was die Gruppe Hallſtatt charakteriſiert, fehlt der Gruppe La Tene gänzlich, die ſich im Gegen⸗ 
teil durch Abrundung, Konzentrierung und kräftige Profilierung auszeichnet.“ 

Darüber exiſtiert keine Meinungsverſchiedenheit, daß in der Schweiz Gallier und andere 
galliſch-keltiſche Völker die Träger der La Tene-Kultur geweſen find. Aber es wäre gewiß 
unrichtig, wenn wir annehmen wollten, daß überall da, wo La Tene-Altertümer gefunden 
werden, auch galliſch-keltiſche Völker geſeſſen hätten. Immer deutlicher ſtellt es ſich heraus, 
daß ſich doch in einem großen Teil der Gebiete der ehemaligen Hallſtatt-Kultur als jüngere 
Schichten über die Reſte dieſer Kultur die Überbleibſel der La Tene-Kulturgruppe breiten. 
Als die Römer in Gallien und Germanien eindrangen, befanden ſich die Völker beider Länder⸗ 
gebiete in der La Tene-Periode, und die Krieger der Germanen haben vielleicht die gleichen 
langen Eiſenſchwerter mit dem römiſchen Kurzſchwert gekreuzt wie jene der keltiſchen Völker⸗ 
ſchaften. Die Menſchenreſte in den La Toͤne-Gräbern des Rheingebiets zeigen ſich nach 
R. Virchow von denen, die La Tene ſelbſt geliefert hat, vollkommen verſchieden; das war 
nicht ein Volk. „La Tĩne“ bezeichnet die über weite Länderſtrecken und verſchiedene Völker⸗ 
ſchaften hingehende Kulturperiode noch in jener Zeit, in welcher die Römer mit Kelten und 
Germanen in kriegeriſche Berührung traten. In bezug auf das chronologiſche Alter der beiden 
Kulturkreiſe erſcheint die Hallftatt-Gruppe entſchieden und zweifellos als die ältere. Wir 
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finden in ihr unverkennbare Ausläufer einer Bronzezeit, und die zahlreichen Induſtrie⸗ 
artikel, die auf Norditalien hinweiſen, gehen dort auf eine uralte Zeit zurück. Dagegen ſtehen 
wir, wie oft erwähnt, in der La Toͤne-Gruppe ſchon in der vollentwickelten Eiſenzeit, die zu 
keiner der bisher bekannten Bronzealtergruppen ein direktes Abſtammungsverhältnis erkennen 
läßt. Montelius hat darauf hingewieſen, daß die charakteriſtiſche Form der La Tene-Fibula 
jich vielleicht aus der Fibula entwickelt haben könne, die in den Gräbern der Certoſa vorherrſcht; 
das würde vielleicht auf eine Ausbildung der La Tene-Kultur auf italiſchem Boden hindeuten. 

Ein Zweig der La Toͤne-Gruppe, namentlich der am Mittelrhein, in der Maingegend 
und im Saar- und Nahetal, ift ſtark mit italiſchen Induſtrie-Erzeugniſſen durchſetzt: es finden 
ſich ſchöne Kannen und Vaſen von Bronze, koſtbare Goldſachen und anderer Schmuck, zum 
Teil auch gemalte Tongefäße; aber dabei iſt wohl zu bemerken, daß die Bezugsquelle dieſer 
Prachtſtücke das Gebiet der vollentwickelten etruskiſchen Kultur iſt. Dies zeugt mit 
Entſchiedenheit für eine ſpätere Periode als Hallſtatt. Durchſchnittlich mögen die Altertümer 
der La Toͤne-Gruppe den Jahrhunderten angehören, die dem Erſcheinen der Römer auf 
dieſen Gebieten am nächſten liegen; manche ſind jedoch entſchieden älter, ſo namentlich 
einige auf italiſchem Boden gemachte La Toͤne-Funde. Aber auch bis in die römiſche Zeit 
ragen ſie herein und erſcheinen namentlich auf den britiſchen Inſeln, vielleicht auch in Böhmen, 
jünger als an anderen Orten. Erwähnt fei noch, daß fich in der La Tene-Kultur gewöhnlich 
die Leichenbeſtattung findet. 

Noch einmal ſoll darauf hingewieſen werden, welchen entſcheidenden Einfluß wir den 
vorrömiſchen italiſchen Kulturen im Norden der Alpen zuſprechen müſſen. Hauptſächlich 
kommt hier die hochentwickelte Kultur Norditaliens in Betracht. Die alten Schriftſteller wie 
die Altertümerfunde zeugen für ausgedehnte Handelsverbindungen, die von Oberitalien im 
Norden der Alpen nach allen Richtungen bis tief in die Barbarenwelt hinein unterhalten 
wurden. Aus den Alpenländern und aus nördlicheren Gegenden kennt man eine Menge 
Funde zum Teil norditaliſcher Abkunft. Die älteſten dürften auf die nordetruskiſche Kultur- 
gruppe zurückzuführen ſein; ſpäter ergibt ſich das eigentliche Etrurien als die Bezugsquelle. 
Der Handelsweg über die Alpen ſcheint früher über die öſtlichen niedrigſten Päſſe in die 
öſterreichiſchen Lande gegangen zu ſein, erſt ſpäter mehr weſtlich in die Rheingaue. 

Die La Tene⸗Periode umfaßt die letzten vier Jahrhunderte vor Chrifti Geburt; Tiſchler 
teilte ſie in mehrere ſcharf durch das Geſamtinventar getrennte Gruppen. Wenn wir von 
der erſten Übergangsperiode zu Hallſtatt abſehen, fo find es drei Abſchnitte, die als Frith, 
Mittel- und Spät-La Tène bezeichnet werden. Die Früh-La Téene-Periode 
findet ſich in den großen Kirchhöfen der Champagne, zeigt ſich in den glänzenden Grabhügeln 
des Rhein-Saargebietes und durchzieht die Schweiz, Süddeutſchland, Böhmen nach Ungarn 
hinein mit ſolcher Gleichmäßigkeit der Gebräuche und des Inventars, daß wir nach Tiſchlers 
Anſicht wohl auf Gleichmäßigkeit des Volkes (Kelten) ſchließen dürfen, obwohl gleicher 
Schmuck und gleiche Waffen im allgemeinen durchaus noch nicht allein berechtigen, eine 
ethnographiſche Gleichheit anzunehmen. Die Mittel-La Téne-Periode iſt ganz be- 
ſonders reich und, hier ausſchließlich, vertreten in der Station La Tene bei Marin, die dieſer 
Periode den Namen gegeben hat. Sie findet fich in dem oben ſkizzierten Gebiet und im Norden 
bis zur Weichſel. Die Spät-La Téne-Periode iſt vertreten durch die Ausgrabungen 
in Bibracte, einem der bedeutendſten Marktplätze Galliens vor der Gründung von Augufto- 
dunum, und durch die Waffenfunde von Aleſia, wo man in den Schanzgräben die Waffen 
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der in dieſem Kriege endgültig beſiegten Gallier fand. Von beſonderer Bedeutung ſind die 
Funde des Nauheimer Gräberfeldes, das dem letzten halben Jahrhundert vor Chriſtus 
angehört. Dieſe Periode findet ſich auch auf dem Hradiſcht von Stradonic in Böhmen mit 
wenigen Funden aus älterer Zeit und ſpärlichen aus der römiſchen Periode. In weſent⸗ 
lich verſchiedener Weiſe iſt die ganze La Tene-Zeit in Norddeutſchland vertreten. 
Während die ältere Phaſe der La Tene- Beit fich durch die ſüdliche Zone nach Often mit 


Fibeln A—3) und Schwerter (4—6) der La Tène⸗Zeit. Nach O. Tiſchler im „Korreſpondenzblatt der deutſchen anthro⸗ 
pologiſchen Geſellſchaft“ (1885). Beſchreibung im Text, S. 631. 


Leichenbeſtattung hindurchzieht, iſt in Norddeutſchland der Leichenbrand allein üblich, der in 
Gallien und Süddeutſchland erft in der ſpäteren La Tène-Beit auftritt. Es ift jhon eine große 
Menge Gräberfelder dieſer Periode im Norden und im Oſten Deutſchlands bis zur Weichſel, 
und dieſe noch etwas überſchreitend, aufgefunden worden. Beſonders die Waffen, die 
Schwerter, ſind den weſtländiſchen frappant ähnlich, ja mit ihnen identiſch, ſo daß wir zu 
dem Schluſſe kommen, daß die Stämme, die dieſe öſtlichen Gebiete Pommern, Weſtpreußen 
und Schleſien zu Cäſars Zeit bewohnt haben, und die wir nicht als galliſche anſehen dürfen, 
ſondern als Germanen, dieſelbe Bewaffnung gehabt haben wie die Gallier. 


La Tene und die La Tène- Periode. 631 


O. Tiſchler griff für die Beſchreibung der charakteriſtiſchen Hauptunterſchiede des 
Inventars der von ihm ſtatuierten drei Abſchnitte die Fibel und das Schwert heraus. 

Die La Tene-Fibel zeichnet fich, wie wir ſahen, dadurch aus, daß das Schlußſtück 
ſchräg in die Höhe zurückgebogen ift, während es bei den zum Teil etwas verwandten rm- 
bruſtfibeln vom Ende der Hallſtatt-Periode gerade zurücktritt. Bei den Früh-La Tène- 
Fibeln (f. die Abbildung S. 630, Fig. 1) ift dieſes Stück frei, mit dem Bügel nicht ver- 
bunden: „Fibeln mit freiem Schlußſtück“. Es iſt ein Knopf, oft eine Scheibe, welch 
letztere vielfach mit Edelkoralle belegt iſt. Dieſe Koralleneinlage tritt ſchon zahlreich am 
Ende der Hallſtatt-Periode auf, erreicht ihren Höhepunkt zur Früh-La Tene⸗Zeit und wird 
dann ſchon in dieſer Periode durch Blutemail, das echte galliſche Email, imitiert. Im 
mittleren Weſtdeutſchland, bis Berlin, in Bayern, vereinzelt in Hallſtatt, tritt gleichzeitig 
eine Fibel auf, die in Frankreich faſt ganz zu fehlen ſcheint, die Vogel- oder Tierkopffibel. 
Bei der Mittel-La Tene-Fibel (©. 630, Fig. 2) iſt das Schlußſtück mit dem Bügel durch 
eine Hülſe oder ein anderes Glied verbunden: „Fibeln mit verbundenem Schlußſtück“ 
wie ſämtliche Fibeln der Station La Tène. Die Spät-La Tene-Fibel (S. 630, Fig. 3) 
zeigt die weitere Umwandlung, daß der Fuß einen geſchloſſenen Rahmen bildet, alſo das 
frühere Schlußſtück nun in den eigentlichen Fuß übergeht: „Fibeln mit geſchloſſenem 
Fuß“. Zu dieſer letzteren Formenreihe gehört auch eine Fibelform mit breitem, band— 
förmigem, geripptem Bügel, bei der das ſchmale Schlußſtück oben in eine breite, glatte, 
viereckige Hülfe endigt; fie gehört der ſpäteſten La Tene-Zeit an; ein in Chur befind- 
liches Exemplar trägt eine römiſche Inſchrift, wie ja überhaupt die Spät⸗La Tene-Fibel 
das Vorbild war, aus der ſich eine große Reihe der römiſchen Provinzialfibeln ent— 
wickelte, bei denen als neues Moment der Haken, der die Sehne feſthält, hinzukam. 

Nicht weniger charakteriſtiſch find die Schwerter. Das Früh-La Tene-Schwert 
(S. 630, Fig. 4) findet ſich ſehr zahlreich in den großen Gräberfeldern der Champagne. Es 
jind Schwerter mit ſchmaler Angel, mit ſcharfer Spitze, denen mellt die kurze, geſchweifte 
Parierſtange fehlt, die für die Schwerter der Station La Tene ſo charakteriſtiſch iſt. Beſonders 
bedeutſam iſt aber die Scheide mit ihrem Beſchlag. Sie wird, wie oben beſchrieben, aus zwei 
Metallblättern von Bronze oder Eiſen gebildet, die durch Beſchläge verbunden ſind. Bei 
dieſen Früh-La Toͤne⸗Schwertern rundet fich der Endbeſchlag meiſt ſtark aus, jo daß er manch- 
mal von der Scheide à jour abſteht, und endet dann nach oben vielfach in zwei anliegenden 
ſtiliſierten Tierköpfen. Manchmal hat der Endbeſchlag auch Kleeblattform. Bei den Mittel— 
La Tene-Schwertern (Station La Tène, S. 630, Fig. 5) endet die Klinge ziemlich ſtumpf, 
ſpitzbogig, und die Scheide ſchließt ſich dieſer Form an. Der Endbeſchlag liegt dicht an, 
und kleine Vorſprünge erinnern an die Tierköpfe der älteren Schwerter. Nie fehlt dem 
Schwerte die kleine ſtark geſchweifte Parierſtange. Die Scheiden ſind auf ihrer Fläche 
oft ſchön verziert (f. die Abbildung S. 632, Fig. 2). Die Spät-La Tene-Schwerter 
(S. 630, Fig. 6), von denen manche in Aleſia, Nauheim, viele in Pommern, Weſtpreußen, 
Schleſien, einige bei der Korrektion der Thielle am Neuenburger See und anderswo gefun— 
den worden ſind, haben eine unten meiſt breite, in einem flachen Bogen oder Knopf endi— 
gende Scheide. Sehr oft endet die Scheide aber gerade, und das Schwert hat eine kurze 
gerade Parierſtange, doch kommen auch geſchweifte noch vor. Beſonders charakteriſtiſch 
jind eine Menge von Metallſtegen, welche die beiden Seitenbeſchläge der Scheide ver- 
binden, meiſt am unteren Ende, ſo daß die Scheide auf der einen Seite leiterartig ausſieht. 
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Mit der La Tèene-Periode ſtehen wir an der Grenze der hiſtoriſchen Zeit Mittel- 
europas; wie geſagt, ragt ſie in Böhmen, wo man mit ſolchen Altertümern neben Stein⸗ 
geräten auch römiſche Münzen, eine von Auguſtus, gefunden hat, wohl bis ins 2. Jahrhundert 
nach Chriftus. Die Wohnplätze, die wir in Böhmen aus dem La Teͤne⸗Kulturkreis kennen, 
ſtammen aus römiſcher Zeit oder reichen doch bis in dieſe hinein. Obſchon wir damit eigentlich 
die Grenze unſerer jetzigen Aufgabe überſchreiten, ſei hier noch nach Undſet einer der inter⸗ 
eſſanteſten und reichſten Funde in La Tene-Wohnplätzen, der auf dem Hradiſcht bei 
Stradonic, etwas eingehender geſchildert. Dort, auf der Stätte eines alten befeſtigten Wohn⸗ 
ortes, wurden viele Tauſende von Altertümern (man ſchätzt die Geſamtzahl auf etwa 20000) 
und ſonſtige Überreſte aller Art ans Licht gebracht. Der Fundort war mit einer Aſchenlage 
bedeckt, unter der man Maſſen von Tierknochen und Speiſeüberreſten fand, die ſich im Laufe 
der Jahre, während deren der Platz bewohnt war, angeſammelt hatten. Unter den dort ent- 
deckten Sachen fallen zunächſt als ſehr alter- 
tümlich eine Anzahl von Steingeräten auf: 
Hämmer mit Schaftloch und einige Axte und 
Keile von alter Form. Sie zeugen aber nicht 
für eine Anſiedelung in der Steinzeit, ſondern 
finden ſich hier wie an vielen anderen Orten 
Böhmens als Begleiter einer ſchon mit zahl- 
reichen römiſchen Elementen durchſetzten La 
Tene⸗Kultur. Waffen find ſpärlich vertreten; 
derartige Dinge gehen an einem Wohnort 
ja ſeltener verloren. Einige Speerſpitzen 
Münzſtempel und Schwertſcheide der La Tène⸗Zeit. von Eiſen und ein eijerner Endbeſchlag einer 
Bog ign e, un e Salon ates” Schwerſcheide gehören zur acene Gruppe. 

Ferner wurden gefunden: Gürtelhaken mit 
den dazu gehörigen Ringen, Gürtelbeſchläge, mit Tierköpfen verziert, Armbänder und Perlen 
aus Glas, unzählige Fibeln aus Bronze, Eiſen, Gold und Silber, vorwiegend von der rück— 
wärts gebogenen Form, aber in einer jüngeren Varietät mit zuſammengeſchmiedeter unterer 
Partie, und viele Gegenſtände aus Bein, z. B. Würfel, Kämme, und Schleifſteine in der 
Form von Weberſchiffchen. Beſonderes Intereſſe erweckten eine Anzahl unvollendeter 
Fibeln ſowie halbfertige oder kaum begonnene Schmiedearbeiten von Bronze und Eiſen; 
ferner mehrere Bronzeketten aus Ringen, die durch Mittelglieder vereinigt find, und zahl- 
reiche keltiſche Münzen von Silber, Gold und Potin (f. die obenſtehende Abbildung, Fig. 1); 
dann die Figur eines Wildſchweins von Bronze und eines von Ton. Der Eber hatte bei den 
Kelten eine beſondere Bedeutung: auf galliſchen Münzen erſcheint eine Eberfigur auf einer 
Stange als Feldzeichen. Aber neben dieſen der La Toͤne-Periode angehörenden Altertümern 
findet ſich eine Menge von Gegenſtänden, die das Gepräge römiſcher Kultur tragen. Die 
meiſt auf der Drehſcheibe gemachten Tongefäße zeigen in der Form und den gemalten Orna- 
menten große Ahnlichkeit mit den provinzial-römiſchen Tongefäßen am Rhein; auf einigen 
Bruchſtücken ſtehen ſogar lateiniſche Buchſtaben. Daneben finden ſich aber auch Scherben 
von roheren, rot gebrannten oder ſchwarzen Urnen aus einem mit Graphit gemengten Ton. 
Es fanden ſich: Stücke von römiſchen Gefäßen aus Glas oder Bronze und von Metallſpiegeln; 
Rahmen bon Wachstafeln und Schreibgriffel aus Bein; Armringe, die fich zuſammenſchieben 
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laſſen. Römiſch ſind ferner Fingerringe mit Intaglio in Karneol, Siegelringe mit Kameen 
und Glaspaſten, Gürtelſchnallen aus Bronze und Eiſen; manche Formen von Eiſengeräten 
ſtimmen mit römiſchen vollkommen überein, auch zwei römiſche Münzen aus der Zeit der 
Republik wurden gefunden. 

„Das Geſamtbild, welches uns aus dieſen Funden entgegentritt, zeigt einen Wohnort 
mit einer Kultur, die man gewiſſermaßen als provinzial-römiſch bezeichnen kann, obwohl 
die einheimiſchen keltiſchen Elemente ungleich ſtärker vertreten ſind als die eingeführten 
römiſchen. Wir erkennen darin die Hinterlaſſenſchaft einer friedlichen Bevölkerung, die 
Ackerbau und bedeutende Metallinduſtrie trieb. Die Maſſen rohen Bernſteins, die man ge⸗ 
funden hat, laſſen vermuten, daß man dieſe koſtbare Ware aus dem Norden bezog und nach 
Süden ausführte, und der auffallende Mangel an römiſchen Münzen gegenüber dem vielen 
keltiſchen Gelde läßt darauf ſchließen, daß man im Handel das einheimiſche Zahlungsmittel 
dem fremden vorzog. Von ſpeziellem Intereſſe find die Zeugniſſe einer lokalen Metali- 
induſtrie. Neben Schmelztiegeln und Schlacken von Eiſen und Bronze liegen, wie geſagt, 
unzählige kaum begonnene oder halbfertig geſchmiedete Fibeln aus Eiſen und Bronze, ein 
unwiderlegbarer Beweis, daß dort Metalle geſchmiedet und gegoſſen ſind, ein ſicherer Beleg 
dafür, daß man nicht genötigt ift, jedes in Mittel- oder Nordeuropa gefundene gut gearbeitete 
Metallobjekt aus der Zeit des Anfangs unſerer Zeitrechnung als ein Produkt italiſcher Fabriken 
zu betrachten.“ Wir haben hier wohl die Hinterlaſſenſchaft der keltiſchen Bojer vor uns. 

An anderen befeſtigten Wohnplätzen, ſo namentlich an einem in der nächſten Nähe 
von Prag, gehen die Funde in eine noch ſpätere, in die ſlawiſche Zeit zurück. Hier treffen 
wir auf die zuerſt im nordöſtlichen Deutſchland von R. Virchow als ſlawiſch erkannte mert. 
würdige Kulturgruppe, deren altertümliches Ausſehen durch eine große Menge von Dingen 
aus Stein, Bein, Horn, Bronze und Eiſen kaum zu der vortrefflichen Töpferware, die oft 
auf der Drehſcheibe gemacht, hartgebrannt und vielfach mit dem Wellenornament ver- 
ziert iſt, und auf den erſten Blick noch weniger mit dem abſolut ſicheren Ergebnis zu ſtimmen 
ſcheint, daß dieſe noch weſentlich auf die Benutzung des Steines, des Knochens und Hornes 
als Material für Werkzeuge und Waffen neben Bronze und Eiſen gegründete Kultur im 
einſt ſlawiſchen Nordoſten Deutſchlands bis an das zweite Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung 
grenzt. Inzwiſchen war in den Donau- und Rheinlanden die La Tene-Kultur lange ſchon 
von der römiſchen durchdrungen und durchſetzt, und es hatte ſich aus beiden ein ſpezifiſcher 
provinzial-römiſcher Formenſtil entwickelt, unter deſſen Einfluß ſich namentlich in 
den germaniſchen Ländern jener originelle Eiſenſtil herausbildete, der die Gräber der 
Völkerwanderungsgermanen bis zur Merowingerzeit charakteriſiert und unter Karl 
dem Großen in die alte romaniſche Renaiſſance übergeht. Doch damit haben wir ſchon weit 
über die hier geſteckten Grenzen der Betrachtung hinausgeblickt. 


Die Formentwickelung der Gewandnadel oder Fibel. 


„Die Fibel oder die Sicherheitsnadel, welche das Gewand zuſammenhielt, ift”, wie 
O. Tiſchler ſagt, „eins der wichtigſten vorgeſchichtlichen Geräte des menſchlichen Schmuckes, 
welches zwar nicht in den älteſten metalliſchen Zeiten, aber bereits in ſehr alter Zeit bei 
den Völkern Europas im Gebrauch war. Im Laufe von zwei Jahrtauſenden hat ſich an ihr 
die künſtleriſche Laune in überſchwenglicher Fülle kundgetan, und man iſt anfangs verblüfft 
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und faſt ratlos, wenn man dieſem Chaos von Varietäten gegenüberſteht. Aber auch die 
ſcheinbar willkürliche Mode folgt beſtimmten Geſetzen, welche ſich von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert und von Volk zu Volk ändern, und die auf induktivem Wege zu erforſchen unſere 
Aufgabe ift.” Gerade die Erforſchung der Fibeln hat für die Erkenntnis der vorgeſchichtlichen 
Periodenteilung die größte Bedeutung gewonnen durch die Unterſuchungen ſo ausgezeich— 
neter Gelehrten wie Hans Hildebrand, Oskar Montelius, Otto Tiſchler und anderer. Das 
Studium der Fibeln und namentlich der italiſchen hat ſich auch für die ſpezielle Chronologie 
der prähiſtoriſchen Zeiten von der hervorragendſten Wichtigkeit gezeigt, ſowohl für Italien 
ſelbſt als auch für die Länder im Norden der Alpen. In dieſen Ländern hat man ſehr häufig 
italiſche Fibeln gefunden, die dann, vom archäologiſchen Geſichtspunkt aus betrachtet, dieſelbe 
Rolle ſpielen wie die griechiſchen und römiſchen Münzen für die ſpäteren Epochen. Dabei 
ſind überall die verſchiedenen vorgeſchichtlichen Perioden ebenſogut wie durch die Waffen 
und Werkzeuge auch durch die Fibeln charakteriſiert, die überall zur Befeſtigung der Kleider 
beider Geſchlechter ſowie zum Schmucke gedient haben. (Vgl. die Tafeln „Waffen, Geräte 
und Schmuckſachen der Bronze- Hallftatt- und La Toͤne⸗Periode“ bei S. 587, 606 und 625.) 

Die Grundform der Fibel iſt die unſerer heutigen Sicherheitsnadel (f. die bei- 
geheftete Tafel „Typiſche Formen der Gewandnadeln oder Fibeln“, Fig. 1): ein Draht, 
in der Mitte, mehr oder weniger an eine Armbruſt erinnernd, in eine oder mehrere 
Spiralen (a) gebogen und von da aus als eigentliche Nadel (b) wieder gerade verlaufend; 
die Spitze der Nadel greift in einen durch Umbiegung des anderen Drahtendes gebildeten 
Haken, Nadelhalter (e) ein. Das Stück (d) der Nadel zwiſchen dem Nadelhalter und der 
Spirale, die meiſt, um eine Gewandfalte in ſich zu faſſen, im Bogen aufwärts gekrümmt 
erſcheint, wird als Bogen der Fibel bezeichnet. 

Im Bronzealter wurde, wenn auch felten, die Fibel in Skandinavien, Norddeutſch— 
land, Ungarn und einigen Nachbarländern ſowie in Italien gebraucht. Unſere Tafel „Waffen, 
Geräte und Schmuckſachen der nordiſchen Bronzezeit“ bei S. 587 gibt die hauptſächlichſte 
nordiſche, fkandinaviſche Fibelform. Die in den Terramaren von Undſet nachgewieſenen 
Fibeln entſprechen nahe der auf der Tafel in Fig. 1 abgebildeten Form vom Gardaſee. Es 
iſt zu beachten, daß während der Bronzezeit in der Iberiſchen Halbinſel, in Frankreich, 
Belgien und Großbritannien und auch in der Schweiz und im ſüdlichen Deutſchland keine 
Fibeln gebraucht worden find. Nach den Funden der mykeniſchen Kultur fehlt die Fibel 
auch in der betreffenden Periode in Griechenland und im ganzen ägäiſchen Kulturkreis. 
Über die übrigen Teile der Balkanhalbinſel find wir noch nicht genügend unterrichtet. Da- 
gegen iſt feſtgeſtellt, daß auch unter den berühmten Funden aus dem Bronzealter in Weſt⸗ 
ſibirien und im Nordoſten von Rußland die Fibel fehlt. 

Nach Montelius zerfallen die europäiſchen Fibeln in drei Gruppen: in die un- 
gariſch-ſkandinaviſche, die griechiſche und die italiſche Gruppe. 

Die ungariſche Fibel, aus welcher der ſfkandinaviſche Typus hervorging, be- 
ſtand urſprünglich aus einem ſehr dünnen Bogen, deſſen eines Ende ſich nach einer kurzen 
Spiralwindung in die Nadel fortſetzte. Das andere Ende des Bogens war in eine flache, 
horizontale Spirale gedreht, gegen die man die Spitze der Nadel lehnte (ſ. die Tafel, Fig. 2). 

Die griechiſchen Fibeln (f. die Tafel, Fig. 3), die ſchon in ein hohes prähiſtoriſches, 
der Hallſtattperiode entſprechendes Alter zurückreichen, beſtehen zum Teil aus zwei oder 
manchmal vier ſymmetriſchen, ſpiralförmigen, durch einen ziemlich kurzen Körper verbundenen 
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1. Einfachste Fibelform (Fundort: Gardasee). — 2. Ungarischer Typus. — 3, Griechischer Typus, — 4-12. Altitalische 
Typen: 4-8. Bogenfibeln; 9 u. 10. Kahnfibeln; 11 u. 12. Schlangenfibeln. 
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Nach I. Undset, „Das erste Auftreten des Eisens in Nordeuropa“, deutsch von J. Mestorf (Hamburg 1882); O. Montelius, „Die Kultur 
Schwedens in vorchristlicher Zeit“, übersetzt von C. Appel (2. Aufl., Berlin 1885); O. Tischler, „Über die Formen der Gewandnadeln“ 
in J. Ranke, „Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns“, Bd. 4 (München 1881). 


13 u. 14. Fibel von der Certosa bei Bologna. — 15. Fibel von Marzobotto bei Bologna. — 16. Paukenfibel mit 

einfacher Pauke, Hallstatt. — 17. Pauken -Armbrustfibel, Hallstatt. — 18. Armbrustfibel von der Certosa bei 

Bologna. — 19, Armbrustfibel von Hallstatt. — 20. Armbrustfibel mit einem tierkopfähnlichen Schlußstück des 

Bogens, Hallstatt. — 21-24. Formen römischer Provinzialfibeln, in Deutschland gefunden. — 25. Spätgermanische 
Fibel aus der Merowinger- Periode. 
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Scheiben. Die Nadel geht von der einen Scheibe aus und wird an der anderen befeſtigt. 
So verſchieden die ungariſche Form von dieſer griechiſchen auch ſcheinen mag, ſo darf man 
doch an ſtattgehabte Umbildung der einen in die andere denken. Solche Fibeln wurden in 
Griechenland und in den ſüditaliſchen Gegenden gefunden, die früh von Griechen bewohnt 
waren. Auch nach Mitteleuropa wurden ſie importiert und ſind ſehr wichtig für die Funde 
in Hallſtatt, wo ſie ziemlich häufig vorkommen. Eine andere Gruppe von griechiſchen 
Fibelformen ſchließt ſich an die älteren italiſchen Fibeltypen an. 

Die altitaliſchen Fibelformen (f. die Tafel, Fig. 4— 12) zeigen trotz ihrer 
Verſchiedenheit immerhin einige Anknüpfungspunkte an die ungariſchen und griechiſchen 
Fibelformen. Auch hier liegt die Nadel bei den älteſten (Fig. 5) gegen eine Spirale am 
Nadelhalter gelehnt. Freilich geht dieſe Spirale bald in eine runde, platte Scheibe über 
(Fig. 6 und 8), die man dann oft von beiden Seiten her zur Bildung eines einfachen Nadel- 
Halters aufbog (Fig. 4, 7, 9, 10). Bei dieſen älteſten italiſchen Fibeln ift der Bogen Halbfreis- 
förmig; ſie werden als halbkreisförmige Fibeln bezeichnet. Der Bogen, der ſich in 
der Mitte ein wenig verdickt, wird durch parallele umlaufende Linien, die oft durch quere 
Strichreihen getrennt ſind, in einer Menge von Variationen ornamentiert. In einzelnen 
Fällen geht der Halbkreis in andere Formen über, z. B. wird der Bogen durch regelmäßige 
Scheiben oder knopfförmige Anſchwellungen gegliedert (Fig. 8). Dieſe Form ſchließt ſich 
unmittelbar an diejenigen an, die man als Fibeln mit ſtark geripptem Bogen bezeichnet. 
Eine weitere Entwickelung dieſer Fibel, die in Italien eine große Rolle ſpielt, beſteht darin, 
daß ſich der Bogen in der Mitte ſehr ſtark verdickt; er iſt entweder maſſiv oder, wenn er noch 
breiter wird, hohl; im letzteren Falle ijt er teils auf der Rückſeite geſchloſſen, teils mit einem 
kleinen Loch verſehen oder unten ganz offen. Man nennt dieſe Form Fibeln mit kahn— 
förmigem Bogen (Fig. 9 und 10) und unterſcheidet ſolche mit kurzem Nadelhalter (Fig. 9) 
und andere mit langem Nadelhalter (Fig. 10). Gleichzeitig mit den kahnförmigen Fibeln 
treten in den alten Fundplätzen der erſten Eiſenzeit in Oberitalien die ſogenannten 
Schlangenfibeln auf, die ihren Namen von der ſchlangenförmigen Biegung des Bogens 
erhielten; Fig. 11 gibt davon einen Begriff. Die Form des Bogens wechſelt in mannigfacher 
Weiſe. Die beiden Windungen oder Schlangen rücken einander meiſt ganz nahe, ſo daß 
zwiſchen ihnen eine ſtark gebogene Oſe liegt; oft ſind ſie gar nicht geſchloſſen, ſondern bilden 
offene Oſen. So entſteht eine ungemeine Mannigfaltigkeit zum Teil recht barocker Formen. 
Dazu kommen noch an den höchſten und tiefſten Stellen der Oſen oder Biegungen paarweiſe 
ſeitliche Anſätze in Form von geſtielten Knöpfchen wie die Fühlhörner der Inſekten (Fig. 12). 
Der Nadelhalter beſteht meiſt aus einer langen Scheide und iſt manchmal, wohl in den 
ſpäteſten Formen, auch durch einen Knopf geſchloſſen. 

In dem Begräbnisplatz der Certoſa bei Bologna tritt eine neue, ſcharf charakteri- 
ſierte Fibelform auf, die als Certoſa-Fibel bezeichnet wird. Die beiden Figuren 13 und 
14 der Tafel geben einen Begriff ihrer Form. Der Nadelhalter ſchließt mit einem nach 
vorn zurücktretenden Knopfe. 

In Hallſtatt fanden ſich, abgeſehen von der obenerwähnten griechiſchen Form, alle 
bisher genannten italiſchen Fibelformen: die halbkreisförmigen, die kahnförmigen, die 
Schlangenfibeln und die Certoſa-Fibeln. Als Varietät der halbkreisförmigen iſt eine Art 
für Hallſtatt beſonders wichtig, bei der ſich an den Bogen ein halbmondförmiges Blech an- 
lehnt; oft finden ſich kleine Spiralen, rohe Tierfiguren ſtehen innerhalb des Bogens, und an 
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dem Bogen ſelbſt hängen Ketten mit kleinen Klapperblechen (ſ. die Tafel bei S. 606). Man 
hat ſolche Fibeln auch in Bologna gefunden und in ſüddeutſchen Grabhügeln der Hallſtatt⸗ 
Periode. Außerdem finden fich in Hallſtatt ſogenannte Paukenfibeln. Anſtatt des kahn⸗ 
förmigen Bogens haben ſie eine hohle Halbkugel in Form einer Pauke, manchmal auch zwei. 
Der Nadelhalter iſt mehr oder weniger lang und ſchließt mit einem Knopfe. An der oberen 
Seite iſt die Nadel angeſetzt und in der Regel durch eine kleine Knopfſcheibe von der Pauke 
getrennt (f. die Tafel bei S. 634, Fig. 16 und 17). Dieſe Form ift beſonders für die ſüd⸗ 
deutſchen Grabhügel der Hallſtatt-Periode charakteriſtiſch. 

In dieſen Hügeln, wie zu Hallſtatt ſelbſt, tritt noch eine Reihe von anderen Fibeln 
auf, die ſich bisher in Italien nur ganz vereinzelt fanden. Während die bisher betrachteten 
Fibeln nur eine ganz kurze, aus einer oder zwei Windungen auf einer Seite des Bogens 
beſtehende Spirale, oder gar keine beſaßen, zeigt die ſogenannte Armbruſtfibel auf 
beiden Seiten zahlreiche Spiralwindungen in gleicher oder faſt gleicher Anzahl. Dadurch 
wird die Spirale, die der Nadel eine ſtärkere Federkraft verleiht, ein hervorragendes Form- 
element der Fibel. Schon die älteſten Armbruſtfibeln gehen in der Umbildung noch einen 
Schritt weiter, indem ſich der Federmechanismus mit der Nadel vollſtändig von dem Bogen 
loslöſt. O. Tiſchler nannte die bisher beſchriebenen, aus einem einzigen Stück beſtehenden 
Fibeln eingliederig, die aus zwei Hauptſtücken beſtehenden zweigliederig. Die Spirale iſt bei 
letzteren um eine Achſe gewickelt, die durch ein Loch des Bogenendes hindurchläuft; die Feder 
geht von der linken Seite des Bogens aus, rollt ſich um die Achſe, geht dann in einem Draht⸗ 
bogen, der Sehne heißt, unterhalb des Bogens auf die rechte Seite, rollt ſich wieder auf bis 
zur Mitte und geht dann in die Nadel über, die durch den mehr oder weniger langen Nadel- 
halter feſtgehalten wird. O. Tiſchler betrachtete dieſen Mechanismus als einen techniſchen 
Fortſchritt. Die Nadel kann ſich, da ſie ſich mit der ganzen Spiralrolle dreht, viel weiter aus 
der Ruhelage entfernen; nähert man ſie dem Bogen, ſo liegt die Sehne federnd an, und 
es tritt die Elaſtizität der beiden Spiralen in Tätigkeit. Der Bogen und der Nadelhalter der 
Armbruſtfibeln find von ſehr verſchiedener Geſtalt (f. die Tafel bei S. 634, Fig. 18 und 19). 

Einige der Armbruſtfibeln gehen in Tier- oder Menſchenköpfe aus, die ſich nach vor- 
wärts, d. h. in der Richtung nach der Spirale, gegen den Bügel aufwärts biegen (ähnlich wie 
Fig. 20). Dieſe Form bildet ſchon einen Übergang zu dem Typus der La Tene-Fibeln 
(j. die Abbildung S. 630). Dieſe ſchließen ſich in bezug auf das Ende des Nadelhalters am 
nächſten an die Certoſa-Fibeln an, und Montelius iſt, wie geſagt, der Meinung, daß die 
La Tene⸗Fibel fich aus der Certoſa-Fibel entwickelt habe. Die La Tene-Fibel, die in den 
italiſchen Gräbern von Arnoaldi und Marzobotto vereinzelt auftritt, ift eine eingliederige Arm- 
bruſtfibel mit ziemlich kurzer Spirale. Der unmittelbar aus dem vorderen Ende des Bogens 
hervorgehende Draht macht links eine Anzahl von Windungen, geht dann nach rechts hinüber, 
wo er annähernd dieſelbe Zahl von Windungen bildet, und verläuft ſchließlich in die Nadel. 
Beſonders charakteriſtiſch iſt es, daß am unteren Ende des Nadelhalters ein Schlußſtück ſich 
mehr oder minder in der Richtung gegen die Spirale zurückbiegt (ſ. die Tafel bei S. 634, 
Fig. 15). Anſtatt des Knopfes findet fic) auch eine Scheibe oder ein geſtielter, höher hinauf⸗ 
reichender Knopf, und in der vollen Entwickelung der La Tene-Fibel verbindet fich das 
Schlußſtück des Nadelhalters vollkommen mit dem Bogen, entweder durch eine oder zwei 
Kugeln oder Ringe oder durch einfache Umwickelung. (Vgl. die beiden Fibeln auf der Tafel 
„Waffen, Geräte und Schmucksachen der La Tene-Periode“ bei S. 625.) 
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Die römiſchen Provinzialfibeln, die im allgemeinen ſchon außerhalb des Ge— 
ſichtskreiſes dieſer Betrachtungen liegen, bilden ſich, wie wir gehört haben, aus den La Tene- 
Fibeln heraus. Der Bogen iſt kein Draht, ſondern meiſt mit dem Nadelhalter aus einem 
Stück gegoſſen. Der Nadelhalter erinnert in ſeiner Form jedoch noch deutlich an den La 
Tene⸗Typus. Die Figuren 21— 24 der Tafel bei S. 634 geben anſchauliche Beiſpiele 
einiger für die römiſche Provinzialkultur in Deutſchland charakteriſtiſcher Fibelformen. Die 
Spirale zeigt ſich bei ihnen mehrfach in verſchiedener Weiſe in einer Art Hülſe verborgen. 

Ein Beiſpiel einer der Haupt-Fibelformen aus der Völkerwanderungszeit 
der Germanen, der ſogenannten Merowinger-Periode, gibt die letzte Abbildung, Fig. 25, 
der Tafel bei S. 634. 


Rückblick auf die vorgeſchichtlichen Epochen. 


Der Anſchluß der Prähiſtorie an die durch ſchriftliche Dokumente beglaubigte Geſchichte, 
der prähiſtoriſchen an die hiſtoriſche und klaſſiſche Altertumswiſſenſchaft, iſt durch gemeinſame 
zielbewußte Arbeit erreicht worden. Keines der beiden Forſchungsgebiete kann nunmehr 
ohne das andere voll erfaßt werden. Die moderne Darſtellung der Geſchichte des Alter- 
tums beweiſt, wie innig und untrennbar die Verknüpfungen geworden ſind. 

So erſcheint es gewiſſermaßen willkürlich, wenn die Prähiſtorie mit der La Tene- 
Epoche abſchließt, ohne die etruskiſche Kultur, die römiſchen und früh- mittelalterlichen 
Perioden in ihren Bereich zu ziehen, deren Verbindungen mit den vorgeſchichtlichen Epochen 
Mitteleuropas jo eng find. In der Tat ift es zuerſt gelungen, die Beziehungen des vor- 
geſchichtlichen Mitteleuropas, des typiſchen Gebietes der Prähiſtorie, zu den beiden lept- 
genannten Perioden feſtzuſtellen und damit die Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Forſchung 
der „geſchriebenen“ Geſchichte anzugliedern. Indem man weiter in die Vergangenheit 
zurückſchritt, wurden auch die La Tene-Epoche und die Hallſtatt-Epoche hiſtoriſch feſtgelegt. 
Durch die Entdeckung der ägäiſch-mykeniſchen Kultur und ihrer weitausgebreiteten Be- 
ziehungen, vor allem jener zu Agypten, gelang das auch für die Bronzezeit. Seit der Auf- 
findung der älteſten Pharaonen-Dynaftien, die noch der neolithiſchen Periode angehören, 
iſt auch dieſe für die Geſchichte gewonnen worden. Und ſchon rückt ſogar die diluviale 
paläolithiſche Zeit unſerem hiſtoriſchen Verſtändnis näher. Der fo feft behauptete, an- 
geblich unermeßlich lange dauernde Hiatus, die Unterbrechung der Menſchheitsentwickelung 
zwiſchen paläolithiſcher und neolithiſcher Periode, exiſtiert nicht; die Grenzen beider Perioden 
ſind durch die neuen Entdeckungen für Mitteleuropa, ſpeziell auch für Deutſchland, über⸗ 
brückt, ihr Zuſammenhang nachgewieſen worden, und für Agypten und Syrien tritt uns 
neolithiſche Kultur ſchon in den letzten Stadien des Diluviums entgegen. 

Die Menſchheitsgeſchichte, ſoweit wir ihre ungeſchriebenen und geſchriebenen Doku⸗ 
mente ſchon beſitzen, beginnt ſich zu einem einheitlichen Geſamtbild zuſammenzuſchließen. 

In ethniſcher Beziehung geben uns die bisherigen Forſchungen für die europäiſchen 
Länder bereits einigen Aufſchluß. Wenn wir den Angaben anerkannter Linguiſten trotz der 
jetzt häufig hervortretenden abweichenden Meinungen Glauben ſchenken, ſo verbreitete ſich 
wohl von den Gebirgen Vorderaſiens durch die gebirgigen Südländer Europas einſt eine 
einheitliche vorariſche Bevölkerung, die in den Georgiern, den ſchönſten Menſchen der Welt, 
vielleicht auch in den Ligurern und in den Basken ihre letzten Ausläufer hat. Eine zweite 
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gewaltige vorariſche Völkerwoge hat von Afrika her die geſamten Küſtenländer des Mittel- 
meeres, bis weit hinein in den europäiſchen Kontinent, überflutet und bildet den Grund— 
ſtock der „mittelländiſchen Raſſe“. In Mittel- und Nordeuropa erkennen wir wohl noch die 
Nachkommen der beiden miteinander verſchmolzenen diluvialen Urraſſen. Von der ariſchen 
Einwanderung haben ſich voran als erſter Schwarm die Kelten, dann die Germanen, zu- 
letzt die Slawen, alle wahrſcheinlich nördlich vom Kaukaſus, zum Teil durch die ſibiriſchen 
Steppen, die Kelten auf ſüdlicheren, die Germanen und Slawen auf nördlicheren Wegen 
vordringend, in die Heimſitze gezogen, in denen ſie die beginnende Geſchichte findet. Die 
ſüdlichen ariſchen Stämme, die Griechenland und Italien einnahmen, ſcheinen dagegen 
direkt von Vorderaſien nach Europa gelangt zu ſein. Die ariſchen Stämme haben ſich 
ſchon im Inneren Aſiens in verſchiedene Zweige getrennt, von denen ſich die einen zunächſt 
nach Norden, die anderen nach Süden wendeten; die dritten drangen im allgemeinen weſt⸗ 
wärts bis an das Geſtade des Mittelmeeres vor, um Griechenland und Unteritalien zu be⸗ 
ſiedeln. Dieſe Völkerzüge geſchahen wahrſcheinlich, als ſich die betreffenden Völker noch 
auf der Stufe der Steinkultur befanden. 

Daß derartige große Völkerzüge wirklich ſtattgefunden haben, lehrt uns die Geſchichte, 
und A. Penck hat in ſeiner älteren Theorie der Eiszeit auf gewiſſe geographiſche Momente 
aufmerkſam gemacht, die in größtem Maßſtabe den Menſchen zum Aufgeben ſeiner alten 
und zum Aufſuchen neuer Wohnſitze veranlaſſen müſſen. Dieſer Anſicht nach liegt in der Ver- 
änderlichkeit des Klimas ein Hauptgrund jener rätſelhaften mächtigen Völkerbewegungen 
und Verſchiebungen. Die mit den Glazialzeiten der Erde regelmäßig auftretenden Klima⸗ 
änderungen müſſen mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit Völkerwanderungen hervorrufen. 
Alles deutet darauf, daß die Klimagürtel der Erde keine feſte Lage beſitzen, ſondern innerhalb 
gewiſſer Grenzen verſchiebbar find. Wo heute lachende Gefilde in mildem Klima ſich be- 
finden, dehnten ſich einſt nordiſche Eisfelder aus, und zweifellos war dort, wo heute die 
trockene Sahara liegt, einft ein regenreiches, fruchtbares Gebiet. Kaum von einem Punkte der 
Erde kann geſagt werden, daß er ſeit der Diluvialzeit dasſelbe Klima behalten hat. Sind nun 
aber die Klimagürtel ihrer Lage nach variabel, ſo ergibt ſich daraus für alle Zonen der Erde 
die Möglichkeit klimatiſcher Veränderungen. Nehmen wir an, daß heute der Kalmengürtel 
ſüdwärts wandere, ſo würden die Paſſatzone, die ſubtropiſche Regenzone und das Gebiet 
der vorherrſchend weſtlichen Winde dasſelbe tun. Es würde dadurch bewirkt werden, daß die 
höheren Breiten in Europa gewiſſermaßen in das arktiſche Gebiet einbezogen würden. Eine 
Vergletſcherung des Nordens wäre die Folge dieſer Klimaverſchiebung. Würden ſich hin- 
gegen, ſo wie es heute wirklich der Fall zu ſein ſcheint, die Kalmengürtel nordwärts ver⸗ 
ſchieben, ſo würden die Länder am Südſaume der ſubtropiſchen Zone mehr und mehr in 
die trockene Region der Paſſate hineingezogen werden, es würde das Gebiet der Winterregen 
nordwärts wandern und das Gebiet der arktiſchen Gletſcher in ſeinem Umfange beſchränkt 
werden. Durch den Nachweis ſehr beträchtlicher Klimaverſchiebungen wird aber ein in an⸗ 
thropologiſcher Beziehung ſehr nutzbares Ergebnis gewonnen. Gleichzeitig mit der Bereifung 
des Nordens erfolgte eine Verſchiebung der Wüſtengrenze nach Süden, und waren im Norden 
die Länder vereiſt, ſo waren im Süden andere Gebiete, die heute zu trocken ſind, bewohnbar; 
gleichzeitig mit dem Schwinden der nordiſchen Vereiſung aber wären ſüdliche Länder wieder 
trocken und unbewohnbar geworden. Derſelbe klimatiſche Wechſel, der im Süden dem 
Menſchen ſeine Wohnſtätten ungaſtlich machte, ſchuf ihm im Norden ein neues Wohngebiet. 
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Bei dieſer Betrachtungsweiſe würde es nicht wundernehmen können, daß in Europa 
mit dem Schluß der Eiszeit das neolithiſche Zeitalter beginnt. Damals wurde Europa nach 
und nach wieder in ein mildes Klima gerückt, andere Länder hingegen wurden nach und nach 
dem Menſchen unbewohnbar. Der klimatiſche Wechſel erzeugte eine Völkerwoge, die Völker 
höherer Kultur nach Europa führte. Dieſer Gedankengang erinnert ſehr an die Anſchauungen, 
die vor längerer Zeit O. Fraas bei Beſprechung der paläolithiſchen Funde an der Schuſſen— 
quelle geäußert hat. „Von allen Seiten her“, ſagte damals Fraas, „drängen die Tatſachen 
zu der Anſicht, daß die Mittelmeergegenden und ein großer Teil von Europa früher ſowohl 
in der hiſtoriſchen als in der geologischen Zeit eine gleichmäßigere Temperatur gehabt, weil 
das Klima ein feuchteres war. Zu derſelben Zeit, da in Zentraleuropa infolgedeſſen Er— 
ſcheinungen fich beobachten ließen, die jetzt nur noch dem hohen Norden eigen find, zu der- 
ſelben Zeit, da die Gletſcher der Alpen zur Donau ſich erſtreckten, da Donau und Rhein 
aus gemeinſamer Eisquelle ſich ſpeiſten, zu derjelben Zeit waren auch noch Wälder am Parnaß 
und Helikon, darin die Unſterblichen wohnten, und fette Weideplätze an den Ufern des Euphrat. 
Einer Grundurſache iſt es zuzuſchreiben, daß im Laufe der Zeit das Gleichmaß der Atmo— 
ſphäre auf unſerer Hemiſphäre ſich änderte. Mag ſie nun heißen, wie ſie wolle, infolge dieſer 
Urſache ſchmolzen allmählich die Gletſcher in Frankreich und Deutſchland ab; es machte 
aber auch in Griechenland die Pinie der Strandföhre und der Knoppereiche Platz, und eben- 
darum weht jetzt über die Trümmer Babylons der heiße Wüſtenwind.“ 

Die Theorie der Kalmenverſchiebung, nach welcher Perioden größerer und geringerer 
Erwärmung zwiſchen der ſüdlichen und der nördlichen Hemiſphäre alle 10500 Jahre wechſeln, 
genügt heute, nach der Feſtſtellung der Gleichzeitigkeit der Eisperiode auf beiden Hemiſphären, 
für die Erklärung des Eiszeitphänomens nicht mehr. Aber ähnliche Anſchauungen wie die 
vorgetragenen über den Einfluß des Klimawechſels auf den Menſchen fanden wir auch 
der neueſten Forſchung nicht fremd: Während ein großer Teil Europas in Eis erſtarrt und 
für Lebeweſen ſo gut wie unbewohnbar war, konnten die jetzt waſſerloſen, lebenfeindlichen 
Wüſten der ſüdlichen Mittelmeerländer, ſpeziell der Nilgegenden, unter der befruchtenden 
Wirkung diluvialer Regenzeiten, der Pluvialperioden, üppiges pflanzliches und tieriſches 
Leben entfalten und für eine frühe Kulturentwickelung der Menſchheit Heimſtätten und 
Ausgangsgebiete werden. 
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Aufrichter der Haare 161. 

Aufzüge, kriegeriſche 616. 618. 

Augapfel 11. 31. 32. 312. 314. 


Augen 11. 23. 31. 88. 93. 135. 138. 
139. 145. 146. 149. 154.155. 


220. 221. 222. 223. 224.228. 


231. 236. 238. 247. 258.262. 
263. 264. 270. 272. 273.274. 


276. 278. 279. 283. 285. 286. 
291. 292. 295. 296. 299. 305. 


308. 309. 312. 314. 320.321. 


328. 332. 
— künſtliche 154. 
Augenbrauen 11. 19. 31. 160. 164. 


202. 220. 264. 266. 272. 283. 


292. 296. 306. 312. 314. 


Augenbrauenbogen, -wülſte 11. 
19. 22. 23. 186. 187. 190. 220. 
221. 222. 223. 228. 231. 262. 
291. 312. 314. 315. 452. 453. 


45 457. 458. 460. 463. 464. 

466. 

Augenbrauenhaare 162. 163. 

Augenbrauenrunzler 30. 

Augenfarben 154. 

Augenhöhlen 142. 186. 187. 190. 
199. 203. 207. 231. 270. 458. 
459. 463. 464. 


Augenhöhleneingänge 267. 270. 


Augenhöhlenrand, unterer 202. 

Augenhöhlenſcheidewand 267. 

Augenlider 11. 19. 31. 258. 262. 
264. 265. 291. 312. 314. 315. 
332. 

Augenlidſpalte 31. 223. 258. 259. 
276. 285. 291. 296. 305. 314. 

Augentoimpern 11. 31. 161. 162. 
285, 


Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 


Sachregiſter. 


Augenwinkel 11. 19. 31. 279. 295. 
296. 305. 

Auhögel bei Hammerau 548. 

Aurignac, ⸗ſtufe 406. 408. 414. 
424. 427. 451. 

Aurignae-Retuſche 406. 

Aurignae-Spitze 406. 

Aurillac 480. 

Ausbleichen der Haut und der 
Haare 155. 164. 168. 

Auſter 520. 554. 

Auſtralier, Auſtralien 12. 32. 39. 
40. 41. 42. 43. 46. 53. 65. 67. 
85. 91. 92. 93. 122. 133. 141. 
150. 169. 170. 174. 178. 183. 
189. 206. 212. 213. 219. 220. 
221. 226. 227. 229. 235. 236. 
268. 299. 300. 310. 311. 312. 
313. 314. 315. 316. 317. 318. 
323. 325. 377. 378. 427. 428. 
442. 456. 457. 458. 459. 466. 
488. 

Auſtraloiden 224. 225. 227. 

Auswanderer 115. 116. 

Auvergnaten 189. 212. 

Auvernier 515. 

Awan 121. 

Axte 377. 380. 386. 411. 413. 472. 
497. 503. 506. 507. 509. 524. 
526. 527. 552. 559. 587. 588. 
594. 606. 619. 632. 

Azteken 283. 340. 378. 


Bach, Johann Sebaſtian 201. 

Bachſtelzen 370. 

Backenbart 13. 20. 31.160. 257.321. 

Backenknochen 273. 276. 279. 280. 
284. 286. 296. 315. 

Backentaſchen 328. 

Bäcker 131. 

Backofen 564. 

Badenſer, Baden 118. 241. 243. 
247. 249. 251. 

Bagielli 308. 309. 

Bakele 303. 

Balaenotus-Knochen von Monte- 
Aperto 477. 478. 

Bali 309. 

Balkan 254. 

Bandkeramik 557. 558. 

Bänke 510. 

Bantu 85. 87. 122. 172. 226. 235. 
236. 302. 303. 304. 306. 307. 
308. 309. 

Bantuſprachen 303. 

Bär 69. 363. 364. 372. 388. 389. 
394. 396. 401. 403. 408. 413. 417. 
471. 472. 527. 536. 546. 

Barma Grande 461. 

Barſch 399. 

Bart 10. 20. 25. 43. 146. 156. 160. 
161. 162. 163. 164. 168. 169. 
170. 171. 172. 175. 220. 221. 
222. 226. 231. 256. 257. 273. 
278. 283. 286. 296. 306. 312. 
321. 580. 
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Baſchkiren 93. 266. 

Basis nasi 38. 

Basten 183. 212. 227. 252. 255. 
468. 

Baſſari 310. 

Baſtarde 305. 

Bataver 32. 

Batta 223. 

Batwa 98. 307. 308. 

Bauch 10. 19. 22. 24. 44. 46. 142. 
152. 

Bauchfell 144. 

Baummarder 408. 

Bayern 105. 110. 111. 114. 116. 
117. 118. 120. 123. 130. 183. 
186. 191. 193. 207. 210. 211. 
212. 213. 214. 233. 240. 241. 
242. 245. 248. 249. 251. 252. 
265. 269. 

Beamte 109. 

Becher 391. 509. 553. 557. 

Becken 18. 22. 24. 46. 56. 77. 78. 
81. 86. 90. 91. 220. 222. 298. 

Beckenknochen 16. 

Becker, Helene 337. 338. 

— Margarete 336. 337. 338. 339. 

340. 341. 

Bedja (Bedſcha) 121. 148. 227. 

Begräbnis, -vrte, ⸗ſtätten 453. 459. 
461. 462. 464. 534. 536. 537. 
546. 570. 591. 

Begräbnisſitten 442. 

Behauſteine 387. 

Beile 380. 434. 505. 506. 507. 511. 
526. 546. 550. 552. 554. 557. 
559. 565. 566. 571. 588. 625. 

Beine 6. 7. 8. 9. 10. 14. 19. 26. 

56. 70, 71. 72. 73. 74, 75. 
76. 77. 78. 80. 81. 82. 83. 
84. 87. 90. 91. 92. 93. 120. 
126. 142. 220. 236. 258. 
259. 267. 270. 278. 288. 
294. 295. 296. 309. 313. 
316. 319. 320. 463. 487. 

— krumme 201. 

Beinringe 624. 

Beinſchlitten 496. 

Bekaſſinen 369. 

Belgier, Belgien 102. 103. 104. 
110. 115. 116. 132. 238. 239. 
240. 244. 

Belluno 604. 

Belremiſe 610. 

Beni Amr 148. 

Berber 57. 135. 147. 183. 236. 
301. 308. 464. 

Bereſowka-Fund 357. 

Bergahorn 371. 

Bergbau 550. 612. 

Bergdamara 309. 

Bergföhren 371. 

Bergkaffern 309. 

Bergkriſtall 573. 

Bergwerke, ſ. Bergbau. 

Berlocken 553. 554. 

Bernifal 426. 

Al 
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Bernſtein 419. 508. 511. 517. 527. 
529. 548. 588. 591. 608. 633. 

Bertillonſches Geſetz 78. 

Beſtattung, ſ. Begräbnis. 

Betſchuanen 303. 309. 

Bett 583. 

Betula nana 371. 523. 

Betuſuana 97. 

Beugefurche 61. 

Beutel 612. 

Beuteltiere 491. 

Biber 363. 372. 389. 402. 408. 413. 
478. 520. 538. 541. 

Bibracte 629. 

Bieltzy 562. 

Bier 571. 581. 

Bierbrauer 131. 

Bilderſchrift 438. 594. 

Bindehaut 31. 140. 144. 149. 256. 
291. 312. 

Bindfaden 509. 510. 612. 

Binnenmalaien 235. 

Binomiale Linie 102. 

Binſen 371. 544. 

Birke 522. 524. 

Birkenfeld 239. 

Birkhuhn 370. 403. 

Birmanen 183. 227. 

Biskayeſen 32. 

Biſon 365. 366. 389. 399. 408. 
412. 413. 420. 422. 425. 426. 
427. 439. 

Bison europaeus 538. 

— priscus 365. 366. 388. 

Biſonopfer 442. 

Bleiberg in Kärnten 616. 

Bleichen, ſ. Ausbleichen. 

Blei⸗Induſtrie 616. 

Blinzhaut 31. 

Blitzſteine 382. 

Blödſinn 125. 

Blonde 117. 118. 139. 140. 141. 
143. 144. 155. 208. 222. 238. 
239. 240. 241. 242. 243. 245. 
246. 247. 248. 250. 

Blutemail 631. 

Bobak 369. 

Bock des Ohres 33. 

Bocksgeſichter 39. 

Bockſtein im Lonetal 402. 

Bodenſee 243. 244. 

Bodenſtändigkeit der Menſchen⸗ 
formen 119. 207. 208. 

Bogen 510. 580. 588. 

Bogenbandverzierung 558. 

Bogenſchaber 433. 

Böhmen 243. 244. 249. 252. 255. 

Bohrer 387. 403. 410. 481. 498. 
507. 539. 550. 

Bohrmuſcheln 478. 

Bohrzapfen 507. 553. 

Bojaéli 98. 308. 

Bojer 633. 

Bologna 253. 602. 

Bolzen 395. 

Bombengefäß 559. 560. 


Sachregiſter. 


Bonn 249. 

Bootshaken 499. 

Borgos 57. 

Borgu 227. 

Borneo 223. 265. 

Borreby auf Seeland 527. 531. 
Borum⸗Eshöi bei Aarhus in Jüt⸗ 
land 593. 

Bos brachyceros 366. 

— longifrons 535. 


— priscus 365. 366. 


— (taurus var.) primigenius 365. 


366. 465. 522. 

Bosnier, Bosnien 121. 255. 

Botokuden 264. 299. 

Boyaelli, T. Bojaéli. 

Brachykephalie 120. 177. 178. 180. 
182. 183. 185. 191. 192. 193. 
204. 205. 219, 222. 223. 229. 
233. 236. 248. 249. 250. 251. 
252. 253. 254. 255. 258. 267. 
268. 270. 275. 281. 283. 284. 
287. 289. 290. 295. 298. 306. 
319. 459. 464. 627. 

Brachykephalus 193. 

Brachyproſopie 187. 262. 272. 

Brahmanen 224. 

Brandenburg 240. 241. 

Brandgräber in der Wetterau 555. 

Braſilien 151. 

Braſſempouy 422. 

Braunſchweigler) 240. 241. 242. 

Bremen 240. 241. 249. 

Bretonen 183. 224. 

Brettſpiele 571. 

Bronzel periode) 494. 501. 511. 
518. 568. 586. 595. 600. 601. 
602. 603. 604. 606. 610. 612. 
615. 621. 623. 625. 626. 629. 
632. 633. 

Bronzekugeln 603. 

Brünette 117. 118. 139. 155. 208. 
222. 224. 238. 239. 240. 241. 
242. 243. 244. 245. 246. 247. 
248. 250. 

Brünn 417. 419. 423. 

Bruſt, Brüſte 19. 24. 44. 71. 77. 78. 

81. 142. 258. 259. 272. 293. 
295. 296. 305. 308. 316. 

— Kegelform 45. 

Bruſtkaſten, -forb 13. 86. 201. 
257. 258. 259. 

Bruſtmuskeln 14. 86. 

perth 90. 91, 117, s. 


Bruſtwarzen 14. 24. 45. 137. 142. 
152. 163. 

Buche 522. 

Buchenloch bei Gerolſtein an der 
Eifel 411. 

Buchsbaumholz 510. 

Büchſen 557. 

Büffel 471. 

Bügelfibeln 607. 

Bügelvaſen 600. 

Bugis 91. 


Bulgaren 183. 

Bumerang 150. 317. 

Buren 57. 86. 121. 

Büſchelhaarige 170. 226. 

Buſchmänner 35. 46. 57. 85. 86. 
88. 92. 93. 94. 95. 98. 100. 122. 
143. 144. 148. 168. 169. 171. 
172. 173. 174. 175. 183. 213. 
219. 221. 222. 225. 226. 235. 
236. 275. 281. 302. 303. 304. 
305. 309. 324. 427. 428. 440. 
442. 444. 

Buskirk, van 124. 

KC bei Slidge in Bosnien 550. 


Buto 569. 
Büttner 131. 
Byliskala- Höhle 416. 615. 616. 


Calcaneus 29. 

Caligula 138. 

Camperſcher Geſichtswinkel 179. 

Canis familiaris Putiatini 441. 

— lagopus 368. 

Cantal 481. 482. 

Capra ibex 360. 

Carex 544, 

KE (Departement Morbihan) 

Cartilagines alares 38. 

— laterales oder triangulares 38. 

— sesamoideae 38. 

Caruncula lacrimalis 31. 

Caſtelvetro in der Emilia 619. 620. 

Caſtillo 439. 

Catarrhini 26. 

Celebes 223. 230. 236. 

Cerithium (vulgatum) 546. 554. 

cernuniae gemmae 382. 

Certoſa bei Bologna 604. 618. 
619. 620. 629. 635. 

Certofa-Fibeln 635. 636. 

Cerviden-Jäger⸗-Periode 422. 

Cervus canadensis 364. 

— elaphus 364. 370. 373. 

— (Megaceros) euryceros 364. 

— original 364. 

— (Alces) palmatus 364. 

— somonensis 364. 386. 

— tarandus 368, 

Ceylon 148. 230. 236. 

Chachrylion 604. 

Chaldäer 227. 

Chamäkephalie 196. 208. i 

Champ-Dolent bei Dol im Bezirk 
von St.⸗Malo 533. 

Chang-Yu-Sing 127. 128. 

Chelles(ſtufe) 406. 407. 411. 413. 
432. 433. 435. 465. 486. 

Chelles-Vorſtufe 406. 479. 

Cheyennes 121. 

Chilenen 42. 

Chineſen 31. 53. 55. 67. 82. 83. 
93. 135. 141. 152. 167. 170. 183. 
198. 202. 203. 212. 213. 214. 
223. 227. 235. 263. 264. 266. 


268. 269. 270. 271. 278. 281. 
286. 329. 

Chippeway 283. 

Chiromantie 49. 

Chlamys islandica 443. 

Chloromelanit 503. 506. 507. 

Chua⸗Rattenköpfe 335. 

Cliptodon 477. 

Combarelles bei Tayac (Dor⸗ 
dogne) 426. 427. 

Combe-Capelle 460. 

Concha 13. 33. 

Corcelettes 513. 

Corrèze 487. 

Coup de poing 406. 432. 

Crania progenaea 200. 

Craniotabes oceipitalis 194. 

Cricetus phaeus 369. 

Crista longitudinalis 198. 

Cro-Magnon, Cro⸗Magnon⸗Raſſe 
446. 450. 452. 460. 461. 462. 
463. 464. 465. 467. 468. 

Cromlech 533. 

Cucuteni (Rumänien) 562. 

Cuon, ſ. Cyon. 

Cyclas planorbis 522. 

Cyclonassa (Nassa) neritea 461. 
462. 

Cyon 441; Cuon alpinus 414. 

Cypraea lurida 442, 

— pyrum oder rufa 442. 


Dachs 363. 403. 407. 408. 535. 

Dahome(neger) 58. 310. 

Dajaken 223. 

Daktyloſkopie 55. 

Dalmatier, Dalmatien 121. 255. 

Dalsland 253. 

Damara 303. 

Damhirſch 364. 

Dänen 103. 118. 248. 249. 252. 

Dankali 227. 

Darfur 302. 

Darmbeine 16. 

Darmlänge 299. 

Darwinſches Knötchen, Darwin⸗ 
ſche Spitze 23. 34. 35. 

Daſyu 221. 

Dattelpalme 581. 

Daumen 14. 15. 21. 24. 26. 27. 48. 
50. 

Daumenballen 61. 

Deckfarbe 149. 

Deformation, poſthume 197. 

Degeneration, erbliche 94. 

Deichſel 624. 

Dekhan 150. 221. 

Delaware 121. 

Deltamuskel 47. 86. 

Dengler 485. 

Dentalium badense 417. 

Deutſche, Deutſchland 80. 81. 82. 
86. 90. 93. 108. 114. 115. 116. 
117. 118. 119. 120. 133. 144. 
192. 212. 214. 238. 240. 250. 

Deutſche Horizontale 179. 


Sachregiſter. 


Deutſch-Oſtafrika 307. 309. 
Deutſch⸗Südweſtafrika 309. 
Diabasporphyr 573. 

Diadem 594. 

Diluvialmenſch 342. 343. 344. 345. 
373. 374. 375. 382. 468. 

Diluvialpferd 403. 

Diluvium 343. 344. 345. 382. 

— geſchichtetes 347. 

— ungeſchichtetes 347. 348. 

Dimini in Theſſalien 563. 564. 567. 

Dingo 441. 

Diorit 552. 563. 571. 573. 

Dipus jaculus 369. 

Diwalla 303. 

Djalin 148. 

Dohle 399. 

Doko 98. 324. 

Dolche 381. 395. 420. 507. 509. 
511. 524. 527. 539. 540. 547. 
550. 555. 572. 588. 589. 594. 
597. 604. 606. 608. 610. 622. 
627. 

Dolichokephalie 120. 178. 180. 182. 
183. 186. 192. 193. 204. 205. 
207. 208. 219. 220. 
223. 233. 236. 248. 
251. 252. 253. 254. 
258. 267. 268. 270. 
281. 282. 298. 306. 313. 315. 
319. 458. 459. 460. 464. 552. 
627. 

EE 41. 186. 262. 

Dolichoſkaphokephalie 280. 

Dolmen 529. 530. 532. 

Domba 122. 

Donnerkeile, -fteine 382. 493. 

Doppelkinn 43. 

Dorgolawi 227. 

Dornfortſatz des ſiebenten Hals⸗ 
wirbels 44. 

Dorsum nasi 38. 

Draſal 127. 

Drauf 498. 499. 

Drawida 150. 170. 226. 227. 235. 
236. 

Drechſler 131. 

Drehſcheibe 632. 633. 

Dreieck 576. 

Dreizacke 625. 

Dreſchſchlitten 495. 

Dryas octopetala 371. 523. 

Dryopithecus 488. 489. 490. 

Dſchagga 307. 

Dſchiggetai 367. 

Duala 303. 308. 

Durra 581. 

Duruthy bei Sorde 460. 


Ebenholz 578. 

Eber 413. 437. 527. 538. 554. 632. 

Ecke des Ohres 13. 21. 33. 

Eckzähne 12. 22. 456. 488. 489. 

Edelhirſch 363. 364. 370. 393. 399. 
403. 408. 413. 427. 437. 524. 
538. 540. 543. 


221. 222. 
249. 250. 
255. 257, 
279. 280. 
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Edelhirſchjäger-Periode 422. 
Edelkoralle 631. 

Eibe 371. 

Eiche 371. 524. 

Eichhörnchen 370. 
en zeichen 426. 


Eimer 557. 607. 613. 
Eingeweide 10. 133. 
Einwanderer 116. 119. 
Eisbär 364. 428. 
Eiſen 494. 497. 501. 511. 512. 513. 
517. 518. 586. 595. 600. 602. 
604. 606. 612. 614. 621. 622. 
623. 625. 629. 632. 633. 
Eiſenbarren 615. 
Eiſenluppe 615. 
Eiſenringe 624. 
Eiſenſchmelzen 612. 615. 
Eiſenzeit 494. 
Eisfuchs 368. 372. 402. 403. 408. 
Eiszeit 346. 350. 351. 352. 393. 394. 
Elatea 562. 566. 
Elch 364. 524. 
Elefant 69. 154. 356. 357. 358. 
371. 372. 374. 386. 389. 393. 
430. 
Elentier 364. 471. 472. 
Elephas antiquus 356. 357. 358. 
370. 371. 372. 373. 374. 386. 
389. 404. 407. 408. 412. 456. 
461. 

— Columbi 358. 

— meridionalis 356. 357. 358. 
371. 407. 

— minimus oder pygmaeus 357. 

— primigenius 356. 358. 373. 
385. 465. 

— priscus 358. 

Elevationsindex der Naſe 40. 41. 
288 


Elfenbein 397. 402. 421. 422. 423. 
472. 475. 517. 555. 568. 578. 
579. 582. 583. 608. 

Elfenbeinzeit 421. 

Elfenmühlen 532. 

Elgg in der Schweiz 490. 

Ellbogen 142. 

Ellbogenbeuge 14. 

Ellice-Archipel 231. 

Elſaß⸗Lothringen 241. 243. 247. 

Embryonen 52. 60. 173. 

Emilia 253. 

Emmer 581. 

Engis, ⸗ſchädel 446. 447. 448. 461. 

Engländer, England 80. 81. 82. 93. 
113. 115. 116. 118. 120. 121. 
132. 133. 144. 167. 183. 213. 

Engliſche Krankheit 127. 200. 

Engſchädel 227. 

Ente 369. 370. 399. 609. 

Eolithen 410. 478. 481. 482. 483. 
484. 485. 

Epidermis 136. 

Epikanthus 265. 266. 

Eppelsheim 490. 

41* 
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Equus caballus 367. 373. 

— fossilis 366. 

— hemionus 367. 

— spelaeus 366. 

Erblaſſen 142. 

Erblichkeit 110. 112. 123. 141. 164. 
166. 

Ergrauen 163. 164. 168. 

Erhitzung 143. 

Da 170. 226. 

Erle 522 

Ernährung 112. 

Erösd (Siebenbürgen) 562. 

Erratiſche Geſteine, f. Irrblöcke. 

Erythema solare 144. 

Erythrismus 166. 

Erzgießerei 513. 

Eſel 367. 582. 

Eskimos 143. 151. 166. 170. 171. 
183. 189. 196. 206. 212. 213. 
219. 223. 227. 236. 264. 266. 
277. 278. 279. 280. 281. 282. 
283. 284. 295. 296. 297. 377. 
379. 380. 395. 396. 427. 428. 
429. 435. 466. 494. 497. 498. 
527. 541. 543. 

Eſte bei Ps i Gräberfeld 609. 
616. 

Eiten ai 415 183. 275. 

Etage coquillier 443. 

Etrusker 228. 600. 604. 629. 

Etſchtal, oberes 243. 

Euganeer 609. 

Euganeiſche Hügel 604. 

Euplocomi 170. 226. 

Eurikephalen 227. 

Europäer 43. 45. 93. 116. 132. 
135. 137. 143. 144. 148. 149. 
150. 152. 154. 159. 168. 169. 
171. 172. 173. 174. 175. 178. 


179. 192. 202. 203. 205. 206. 
208. 214. 215. 256. 257. 260. 


261. 262. 263. 267. 268. 270. 

272. 282. 285. 286. 287. 288. 

298. 299. 300. 
Euthycomi 170. 
Ewe 98. 310. 
Extremitäten 257. 258. 272. 
Extremitäten-Verhältnis 299. 


Fabrikarbeiter 99. 

Fabrikzeichen 622. 

Fagus silvatica 522. 

Fakire 55. 

Fälſchungen 419. 

Falten des Geſichts 30. 

Falzbeine 496. 

Fan⸗Stämme 309. 

Farben 395. 396. 416. 437. 561. 
562. 565. 566. 

Farbenſkalen für Haut-, Haar⸗ und 
Augenfarbe 148. 154. 

Farbſtoffmangel 145. 

Färbung des Menſchen 135. 

Faultier 491. 

Fäuſtel, Fauſtſchlägel 432. 433. 434. 


226. 235. 


Sachregiſter. 


Fauſtkämpfer 617. 


Fauſtkeile 406. 407. 408. 409. 411. 
432. 433. 434. 435. 455. 465. 


486. 
Fayencen 599. 
Feldmaus 369. 
Felis leo var. spelaea 356. 359. 
Fellah, Felläta 120. 147. 
Felle 612. 
Felſenbilder 594. 
Felſina 604. 
Ferſe 17. 24. 59. 
Ferſenbein 17. 29. 59. 
Sefl(gelage) 616. 617. 
Fett 134. 
Fettbauch 46. 
Fettſteiß 57. 
Fettſucht 130. 
Feuer 297. 396. 


Feuerländer 59. 122. 142. 147. 
152. 166. 281. 283. 292. 293. 
294. 295. 296. 297. 298. 299. 
300. 377. 381. 382. 469. 494. 


498. 
Feuerreibholz 498. 


Feuerſtein 375. 394. 396. 405. 423. 
479. 480. 505. 507. 508. 539. 
545. 550. 552. 553. 568. 571. 


572. 589. 


Feuerſteingeräte 375. 376. 377. 


382. 383. 384. 386. 


5 408. 409. 


Feuerstein 403. 
Feuerſteinwerkſtätten 525. 
Feuerſtellen 389. 403. 
Feuerzangen 615. 


Fibeln 590. 591. 603. 604. 607. 
608. 618. 621. 624. 628. 629. 


631. 632. 633. 634. 635. 
Fichte 371. 521. 
Fidſchi⸗Inſulaner 91. 222. 231. 


Fieberklee 371. 


Figuren, abgekürzte 438. 
Filigranarbeiten 604. 


Findlingsblöcke, ⸗ſteine 346. 347. 


349; ſ. auch Irrblöcke. 


Finger 15. 21, 24. 27. 50. 51. 53. 


152. 168. 
Fingerbeeren 53. 


Fingernägel 15. 21. 24. 25. 26. 
51. 55. 139. 150. 152. 163. 291. 


305. 311. 319. 
Fingerſchwielen 15. 
Fingu 87. 304. 
Finke 147. 


Finnen 81. 97. 114. 117. 121. 122. 
140. 141. 144. 166. 167. 183. 
219. 227. 241. 246. 247. 250. 


252. 274. 275. 
Finno⸗Ugrier 80. 82. 207. 
Firnismalerei, kretiſche 599. 


Fiſche 420. 428. 


Fiſcherei 502. 
Fiſchotter 363. 541. 
Flachbeile 550. 


Flachkopfform des Schädels 196. 

Flachs(bau) 502. 581. 

Flamänder 242. 

Flaſchen 559. 

Flaumhaar 156. 163. 168. 173. 

— fötales 162. 

Flechtnadeln 395. 396. 542. 

Flechtornamente 430. 

Fleiſcheſſer 281. 

Flomborn 554. 

Flußpferd 356. 358. 370. 371. 386. 
407. 

Fockenſtein bei Pottenſtein 546. 

Fohlen 153. 

Font⸗de⸗Gaume 426. 427. 

For 121. 

Fortpflanzungsfähigkeit 125. 126. 
130. 


Fossa Sylvii 337. 

Franken 186. 245. 246. 249. 251. 
252. 

Frankfurt a. M. 249. 

Fränkiſche Schweiz 537. 

Franzoſen, Frankreich 80. 81. 93. 
113. 114. 115. 116. 118. 120. 
124. 133. 144. 167. 208. 212. 
287. 

Frau, ſ. Weib. 

Freiburg i. B. 249. 

Freudentaler Höhle 429. 

Friaul 244. 

Frieſen 208. 242. 248. 249. 

Froſch 370. 

Fruchtbäume 441. 

Früh⸗ägäiſche Periode 596. 

ie 406. 408. 409. 


5 -Qa Tène 629. 631. 
Fuchs 363. 369. 408. 450. 471. 
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Fulbe, Fula 121. 227. 302. 308. 
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Furfooz 464. 

Fürſtenhügel 610. 

Fürſt⸗Johanns⸗Höhle bei Lautſch 
in Mähren 416. 460. 

Fußdaumen 61. 62. 

Füße 7. 8. 11. 17. 18. 24. 26. 27. 
29. 56. 58. 70. 73. 74. 75. 77. 
78. 90. 91. 152. 153. 231. 258. 
259. 267. 270. 272. 284. 294. 
296. 304. 305. 316. 319. 320. 
459. 

Fußgewölbe 78. 

Fußhand 64. 

Fußknöchel 17. 

Fußrücken 59. 

Fußſohlen 17. 18. 24. 29. 57. 59. 
60. 61. 62. 142. 163. 296. 

Fußwurzel 24. 

Futadrehallo 227. 

futamabuchi 266. 

Futataro 227. 


Gabeln 543. 


Gabelnde Schenkel des Ohres 33. 


Gailenreuther Höhlen 343. 

Galla 227. 302. 

Galley -Hill 459. 

Gallier 138. 468. 604. 621. 627. 
628. 630. 

Gallus cristatus 94. 

Gamme 525. 

Gang, aufrechter 326. 327. 

— der Menſchenaffen 27. 

Ganggräber 526. 529. 530. 

Gangſchwielen 21. 24. 

Gans 153. 369. 582. 

Gänſefuß 31. 

Gänſehaut 161. 

Gargas 426. 

Gaumen 186. 187. 203. 204. 256. 
463. 

Gaumenkurve 186. 

Gaumenſchleimhaut 149. 

Gebirge 111. 120. 192. 

Gefäße 553. 555. 561. 562. 563. 
565. 573. 577. 578. 607. 609. 
610. 616. 632. 

Gefäßmalerei, neolithiſche 561. 

Gefäßwärzchen 53. 

Geflechte 429. 

Gegenbock des Ohres 33. 

Gegenecke des Ohres 13. 21. 33. 

Gegenleiſte des Ohres 13. 33. 

Gehirn 127. 133. 134. 144. 211. 
216. 276. 299. 330. 332. 333. 
395. 336. 337. 338. 468. 

Gehirnanhang 130. 

Gehirnentzündung 333. 

Gehirngewicht 215. 

Gehirngröße 208. 209. 210. 212. 

Gehirnſchädel, ſ. Hirnſchädel. 

Gehirnwaſſerſucht 332. 333. 335. 

Geld 603. 633. 

Gelenke 272. 

Gemſe 360. 393. 

Generationsorgane 142. 152. 

Geometriſcher Stil 595. 600. 

. 179. 182. 204. 
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Gerberei 612. 

Germanen 80. 81. 100. 114. 140. 
171. 179. 181. 182. 184. 187. 
205. 206. 207. 213. 227. 242. 
244. 245. 246. 248. 250. 251. 
253. 628. 630. 633. 

Gerſte 502. 581. 

Geſäß 21. 56. 

Geſäßmuskeln 16. 

Geſäßſchwielen 10. 26. 

Geſäßſpalte 47. 

Geſchlechtsdifferenzen 75. 104. 
105. 106. 107. 132. 164. 190. 
210; ſ. auch Mann und Weib. 

Geſchlechtsreife 44. 104. 106. 107. 
159. 162. 

Geſchlechtsteile 142. 

Geſchlechtsverſchiedenheiten, ſ.Ge⸗ 
ſchlechtsdifferenzen. 

Geſicht 12. 30. 31. 142. 152. 186. 
187. 207. 228. 231. 232. 236. 


Sachregiſter. 


257. 258. 261. 262. 263. 269. 
273. 275. 276. 279. 
280. 283. 284. 285. 287. 288. 
295. 296. 306. 307. 
314. 315. 320. 325. 


270. 272. 


291. 292. 
308. 311. 
332. 458. 460. 463. 464. 467. 


GeſichtsbildQung, -formen 175. 


204. 206. 
Geſichtshaare 164. 


Geſichtslage bei der Geburt 193. 


Geſichtsmuskeln 198. 206. 
Geſichtsſchädel 205. 
Getränk 110. 

Getreide 441. 520. 
Geweih 387. 388. 
Gewicht, ſpezifiſches 133. 


Gibbon 26. 27. 28. 29. 37. 488. 


Gilgal 533. 

Gimpel 399. 

Glabella 186. 231. 263. 463. 
Glas 512. 579. 625. 627. 632. 
Glasfläſchchen 604. 
Glaspaſten 633. 

Glasperlen 605. 
Glättinſtrumente 524. 
Glättſteine 507. 

Glazialzeiten 352. 


Gletſcher 348. 349. 350. 353. 354. 


355. 
Gletſcherbrand 144. 
Gletſcherſchliffe 348. 
Glotzaugen 32. 
Glyptiſche Periode 421. 
Goajiros 191. 214. 
Gobelsberg 414. 416. 
Gobir 302. 
Goich 334. 


Gold 512. 568. 578. 590. 626. 628. 


629. 632. 
Goldarbeiter 50. 
Goldblech-Blättchen 597. 
Goldfuchs 372. 
Goldhaven 531. 
Goldreif 624. 
Golfſtrom 353. 
Goliath 601. 
Göriach in Steiermark 490. 


Gorilla 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 
14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 21. 
22. 23. 24. 25. 29. 32. 36. 37. 
44. 47. 48. 53. 56. 66. 67. 68. 


69. 198. 487. 489. 490. 
Gotland 114. 
Göttinger Horizontale 179. 
Grabbeigaben 603. 


Gräber, Grabbauten 403. 494. 
529. 540. 587. 592. 604. 609. 


Gräberfelder 551. 553. 
Grabſtelen 569. 604. 
Grabſtichel 406. 423. 
Gramineen 371. 
Grauäugigkeit 239. 
Graubünden 244. 245. 


Gravierungen 403. 418. 420. 421. 


428. 440. 
Greiffuß 17. 64. 


Greiſe 132. 

Grenelle 464. 

Griechen 213. 224. 227. 228. 245. 
254. 

Griffel 540. 

Griffſtollen 559. 

Griffzunge 515. 

Grimaldi⸗Grotten,⸗Raſſe 461.463. 

Grönländer, Grönland 122. 183. 
223. 278. 279. 280. 281. 290. 
291. 397. 466. 497. 

Größengewichtsverhältnis 132. 

Groß-Falkenſtein am Harz 412. 

Großgartach bei Heilbronn am 
Neckar, Typus von G. 548. 559. 

Großhirn 333. 336. 

Großtrappe 369. 

Großzehenballen 59. 61. 

CR du Pape bei Braſſempouy 


Gruebgraben 414. 

Grundmoräne 348. 349. 350. 

Guarani 219. 

Gudenushöhle an der Krems 416. 

Gulo borealis 368. 

Günz⸗Eiszeit 352. 

Günz⸗Mindel⸗Interglazialzeit 352. 

Gurob in Agypten 568. 

Gürtel 593. 594. 608. 

Gürtelbeſchläge 608. 632. 

Gürtelbleche 606. 616. 617. 618. 
619. 

Gürtelhaken 624. 632. 

Gürtelſchnallen 633. 

Gürteltier 491. 

Gußformen 513. 587. 615. 

Gußſtätten 612. 

Gußzapfen 587. 


Haarbalg 156. 160. 174. 

Haarbalgdrüſen 156. 161. 

Haare 10. 13. 14. 24. 30. 47. 135. 
136. 138. 139. 143. 145. 146. 
149. 153. 154. 155. 168. 172. 
175. 219. 220. 221. 222. 223. 
224. 225. 226. 230. 231. 
236. 238. 247. 256. 257. 
258. 272. 273. 274. 278. 
283. 285. 286. 290. 292. 
296. 305. 306. 308. 309. 
312. 313. 314. 320. 321. 
322. 328. 

— büſchelförmiger Stand 172. 

— Dauerhaftigkeit, Lebensdauer 
161. 168. 

— Dichtigkeit 168. 

— Dicke 171. 

— Mark 156. 174. 

— Rinde 156. 158. 

— rote 155. 166. 

— Stellung 165. 

— Wurzelſcheide 160. 

Haarfarbe 159. 160. 163. 165. 

Haarfarbſtoff 158. 

Haarformen 169. 

Haarindex 170. 
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Haarknopf 156. 

Haarloſigkeit, angeborene 161. 

Haarnadeln 509. 579. 625. 

Haarpigment 158. 

Haarquerdurchſchnitte 170. 

Haarſchaft 156. 

Haarſpitze 156. 

Haarſtrich 165. 

Haartaſche 160. 

Haartouren, künſtliche 579. 

Haarverluſt, täglicher 161. 

Haarwuchsformen 174. 

Haarwurzeln 156. 306. 

Habab 149. 

Habichtsnaſe 39. 

Habruvta 615. 

Hacken 390. 509. 581. 

Hackmeſſer 606. 608. 

Hadendoa 148. 

Haghia Triada 599. 

Haifiſch 478. 

Häkelnadeln 541. 

Haken 541. 615. 627. 

Hakenkreuz 602. 

Halbalbinos 146. 

Ee derßinde- 
haut 3 

Halenga 148 

Halfter 426. 440. 

Hallſtatt( periode) 518. 595. 602. 
605. 628. 629. 635. 636. 

Hals 6. 10. 11. 19. 23. 43. 70. 71. 
257. 258. 259. 266. 291. 311. 
320. 

Halsbänder 444. 527. 553. 

Halsbandlemming 368. 

Halsketten 403. 544. 547. 604. 

Halslänge 82. 

Halsperlen 509. 625. 

Halsringe 624. 

Hämatit 563. 571. 574. 

Hamiten 213. 227. 235. 301. 302. 
303. 307. 308. 310. 

Hamitoſemiten 227. 

Hämmer 385. 405. 498. 503. 507. 
509. 510. 543. 571. 588. 615. 
626. 632. 

Hammeräxte 552. 553. 

Hämorrhoiden 326. 

Hamſter 369. 408. 

Hanau 555. 

Hände 7. 8. 11. 14. 15. 19. 21. 24. 

26. 27. 29. 48. 49. 50. 57. 
58. 70. 72. 73. 74. 75. 77. 
78. 81. 90. 91. 152. 153. 
236. 258. 259. 267. 272. 
284. 286. 296. 304. 307. 
319. 459. 

— Bildungsgrundformen 50. 

— Schwielen 50. 

Handgelenk 14. 

Handlungsdiener 131. 


Handmühlen 527. 552. 553. 554. 


590. 
Handrücken 163. 
Handſpitzen 406. 433. 


Sachregiſter. 


Handteller 48. 142. 163. 
Hängebauch 46. 
Hängegefäße 590. 
Hannover 239. 240. 241. 
Hanuman 324. 

Hären, periodiſches 161. 


Harpunen 395. 405. 407. 415. 422. 
423. 430. 437. 443. 497. 498. 
509. 524. 527. 540. 541. 571. 

Haſe 363. 372. 399. 403. 421. 535. 


Haſel(nuß) 371. 441. 524. 
Haſelmaus 399. 

Hasler, Thomas 127. 128. 
Hauen 509. 540. 

Hauptlinie der Hand 49. 61. 


ee 185. 188. 


— Sonenbitbuits 208. 
Hauran 433. 

Hauſer, Kaſpar 327. 
Hauſſa 302. 309. 310. 
Hauſteine 481. 


Haustiere 90. 97. 112. 153. 393. 
396. 403. 441. 502. 512. 520. 
521. 524. 527. 529. 539. 589. 

Haut 139. 145. 146. 148. 153. 155. 

me 161. 168. 221. 222. 
223. 224. 236. 238. 255. 
256. 272. 273. 274. 275. 
278. 283. 284. 285. 286. 
290. 296. 305. 307. 308. 
309. 311. 313. 319. 321. 


322. 331. 332. 336. 
— Schleimſchicht 136. 
Haute-Fagnes 482. 


Hautfarbe 25. 135. 151. 175. 220. 


Hautleiſtchen der Fußſohle 62. 
— der Hand 53. 
Hautverfärbung, krankhafte 145. 
Hebräer 227. A 
Heidemoore 521. 

Heidengebirge 612. 

Helix 13. 33. 34. 

— nemoralis 443. 


— pulchella und tenuilobris 369. 
Helme 588. 617. 618. 619. 620. 


623. 
Hemmungsbildungen 337. 


Henkel 555. 557. 559. 561. 574. 


603. 607. 610. 
Herd 504. 549. 564. 566. 597, 
Herero 309. 
Hermaphroditismus 46. 
Hermelin 363. 368. 
Heroenhügel 610. 
Herpes tonsurans 146. 
Herz 134. 337. 338. 
Herzegowiner 121. 
Herzmuſchel 520. 
Heſſen 239. 241. 
Heſſen⸗Naſſau 240. 241. 
Hierakonpolis 569. 577. 580. 
Hieroglyphenſchrift 576. 
Hindoſtan 222. 224. 
Hindus 192. 214. 
Hinkelſtein bei Monsheim 551. 


Hinterhauptsbein 192. 205. 

Hinterhauptshöcker 186. 187. 

Hinterhauptsſchuppe 186. 

Hinterkopf 163. 

— weicher 194. 

Hipparion 478. 480. 

Hippokratiſches Geſicht 43. 

Hippopotamus amphibius 358. 
408. 


— major 356. 

— Pentlandi 356. 358. 

Hirnhäute 144. 

Hirnhöhlenwaſſerſucht 332. 333. 

Hirnſchädel 30. 204. 205. 261. 

Hirſch 215. 364. 371. 372. 403. 
407. 408. 425. 461. 471. 520. 
535. 538. 540. 543. 

Hirſchgrandeln 464. 554. 

Hirſchhorn 407. 423. 437. 508. 509. 
524. 540. 543. 545. 549. 625. 

Histrix, ſ. Hystrix. 

Hobel 380. 553. 

Hoch-Chelles-Stufe 408. 

Hochkratzer 406. 

Hochſtellung der Ohren 36. 

Hochzeitszug 617. 

EN liegende 551. 552. 566. 

570. 


Hockergräberfelder bei Worms 554. 

Hohlefels im ſchwäbiſchen Achtal 
374. 399. 400. 402. 412. 

Höhlen 397. 398. 399. 

Höhlenbär 363. 364. 370. 397. 
399. 400. 402. 403. 405. 407. 
408. 412. 413. 414. 446. 465. 
537. 546. 

Höhlenbärenunterkiefer 388. 390. 
400. 410. 412. 

Höhlenhyäne 356. 360. 370. 372. 
385. 393. 407. 465. 471. 476. 
478. 537. 

Höhlenlöwe 356. 359. 370. 372. 
385. 393. 399. 400. 407. 414. 
471. 

i 424. 428. 440. 


Soßfenftein bei Nördlingen 416. 
Höhlenwohnungen 534. 
Hohlkelte 588. 

Hohlmeißel 380. 606. 
ls 379. 410. 433. 481. 


Seiner 118. 121. 182. 183. 194. 


Hallenhuhn 94. 

Holſtein 242. 

Holzhauer 50. 

Holznäpfe 624. 

Holzſtücke, bearbeitete 403. 

Homo alpinus 464 

— antediluvianus 477. 

— aurignacensis Hauseri 460, 

— diluvii testis 343, 344, 

— ferus Linne 323. 329. 

— Heidelbergensis Schoetensack 
455. 465. 487. 488, 


Homo mousteriensis Hauseri 448. 
454. 458. 465. 468. 

— primigenius 458. 466. 

Homosimien Bourgoisii von The- 
nay 481. 

Hornblendebreccien 573. 

Hornblendegranit 573. 

Hornhaut 144. 

Hornſchicht der Oberhaut 136. 

Hornſtein 387. 405. 412. 508. 539. 

Hornſtoff der Haare 158. 

Hottentotten 44. 46. 57. 62. 67. 
85. 86. 91. 93. 143. 144. 148. 
168. 169. 170. 171. 172. 173. 
183. 222. 225. 226. 235. 236. 
265. 266. 302. 303. 304. 305. 
309. 329. 

Hottentottenſchürze 57. 

Hradiſcht von Stradonie in Böh⸗ 
men 630. 632. 

Hüftbeine 463. 

Hüften 56. 258. 259. 267. 

Huhn 123. 153. 

Hühnerbruſt 201. 

Humerus 14. 

Hund 112. 113. 123. 216. 282. 297. 
363. 393. 396. 403. 405. 436. 
441. 444. 494. 502. 512. 520. 
524. 527. 535. 536. 538. 539. 
543; ſ. auch Cyon. 

Hundeaffen 26. 

Hundertfaden-Linie 353. 

Hünenbetten 530. 

Hünengräber 494. 551. 

Hunger 99. 

Hunnen 252. 

Hütten 503. 504. 505. 555. 557. 
570. 

Hüttenberg 615. 

Hyaena crocata (var. spelaea) 

356. 360. 

— striata 360. 

Hyäne 360. 402. 405. 408. 417. 
462. 582. 

Hydrokephalie 332. 333. 

Hylobates 490. 491. 

— lar oder albimanus 27. 

— syndactylus 14. 

Hylobatidae 26. 

Hyperboreer 170. 226. 227. 

Hyperdolichokephalen 189. 

Hypnum 372. 522. 

Hypophysis cerebri 130. 

Hypotrichoſe, kongenitale 162. 

Hypſibrachykephalie 321. 

Hypfidolichokephalie 321. 

Hypſikephalie 185. 270. 

Hypſikonchie 203. 

Hystrix (Histrix) cristata 360. 

— hirsutirostris var. spelaea 360. 


369. 


Iberer 228, 236. 

Idiotie 125. 126. 334. 

Idole 417. 424, 551. 563. 565. 566. 
596. 


Sachregiſter. 


Igorroten 232. 

Illyrien 244. 

Iltis 69. 408. . 

Impreſſion, bafifare 195. 

Incisura submentalis 456. 

Inder, Indier, Indien 53. 150. 
183. 213. 266. 270. 

Indianer 41. 44. 62. 84. 88. 89. 
91. 97. 119. 133. 140. 141. 143. 
146. 148. 151. 152. 165. 167. 
168. 169. 170. 183. 195. 219. 
223. 272. 273. 281. 283. 284. 
285. 287. 288. 291. 464. 465. 
469. 

Indo-Afghanen 236. 

Indochineſen 183. 235. 

Indogermanen 208. 227. 

Indoneſier 223. 229. 230. 236. 

Influenza 146. 164. 

Inion 186. 187. 

Inkaknochen 192. 

Inntal, oberes 243. 

Inſelmalaien 230. 231. 232. 

Inſolation 144. 

Interglazialzeiten 352. 

Interkontinentalismus (Interna⸗ 
tionalismus) des europäiſch⸗ 
aſiatiſch-afrikaniſchen Altpaläo⸗ 
lithikums 434. 

Interoceipitalfuge 192. 

Inuit 281. 

Inzkofen bei Moosburg 548. 

Iris 149. 

Irländer, Irland 44. 80. 81. 99. 
113. 115, 116. 118. 119. 121. 
133. 183. 213. 224. 

Irokeſen 68. 88. 89. 91. 119. 121. 
133. 224. i 

Irrblöcke 346. 347. 348. 350; f. 
auch Findlingsblöcke. 

Island 222. 

Iſolationszentren 234. 

Italien(er) 10. 80. 106. 114. 116. 
118. 119. 120. 143. 144. 167. 
208. 242. 247. 253. 

Italiker 227. 228. 244. 245. 


Jacke 594. 

Jadeit 503. 506. 507. 563. 

Sage 389. 394. 396. 405. 442. 502. 

82. 616. 

Jagdhund 441. 

Jagdzauber 442. 

Jakuten 475. 

Jaluit 232. 

Japaner 31. 53. 63. 70. 82. 83. 
93. 102. 108. 109. 140. 142. 143. 
152. 170. 171. 223. 227. 285. 
255. 257. 258. 259. 260. 261. 
262. 263. 264. 266. 267. 268. 
270. 272. 

Japanernaht 268. 

Jätteſtugor 529. 

Jaunde 309. 

Javanen 91. 148. 183. 214. 264. 

Jeb auf Elephantine 578. 
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Jeniſſei-Oſtjaken 227. 

Jeruſalem 433. 

Joch 510. 

e 187. 207. 228. 262. 267. 
68 


Jochbeinfortſatz 263. 
Jochbeinnaht 268. 

Jochbogen 36. 37. 186. 187. 202. 
203. 204. 228. 258. 259. 269. 
272. 284. 291. 306. 315. 464. 

Jochbreite 267. 287. 

Joruba 58. 

Juden 36. 40. 68. 81. 82. 83. 92. 

106. 114. 117. 121. 131. 
165. 167. 198. 213. 236. 
246. 262. 265. 

— blonde 146. 
Jung⸗-Acheul⸗Stufe 409. 
Jungmoränen 351. 352. 
Jungpaläolithikum 404. 406. 414. 

421. 425. 


Ge Jurak⸗Samojeden 272. 


Kachexie 147. 

Kaffern 45. 57. 84. 85. 86. 87. 88. 
90. 92. 121. 122. 133. 147. 148. 
151. 168. 170. 171. 172. 173. 

183. 206. 225. 226. 302. 

Kahlköpfigkeit 161. 168. 

Kahnbein 29. 

Kähne 510, 581. 

Kahun in Agypten 568. 

Kajüten 575. 

Kakerlaken 145. 

Kaledonier 244. 246. 

Kalender 569. 

Kalkſtein 387. 

Kalmücken 227. 265. 266. 271. 

Kamäresvaſe 599. 

Kamayura 284 

Kameen 633. 

Kamel 582. 

Kamerun 308. 309. 

Kämme 509. 510. 579. 593. 632. 

Kampdurchbruch bei Wagram 414. 

Kampfſzenen 616. 

Kamtſchadalen 227. 292. 

Kanadier 121. 329. 

Kanadiſcher Hirſch 364. 

Kanaken 91. 92. 167. 183. 232. 321. 

Kanariſche Inſeln 222. 

Kandaze 141. 318. 319. 320. 

Kaninchen 145. 363. 535. 

Kannen 557. 629. 

ip eng ⸗ſchädel 446. 449, 
450. 


Kant 201. 

Karaya 142. 
Karelier 117. 
Karneol 579. 
Kärnten 239, 243. 
Karolinen 223. 231. 
Karpathen 255. 
Karpfen 399. 
Kartoffelbauch 46. 
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Kartuſchen 569. 

Kaſſiteriden 594. 

Kaſtilianer 44. 

Kaſtlhänge bei Kelheim 416. 
Katarrhinie 187. 323. 
e Cuviers 344. 


gaulaſter 178. 179. 208. 224. 266. 

Kaukaſusvölker, kaukaſiſche Berg- 
völker 82. 227. 

Kaumuskeln 198. 206. 279. 281. 
282. 284. 295. 467. 

Kegelform der Bruſt 45. 

Kehlkopf 142. 299. 

Kehlſack 23. 

Keilbein 205. 

Keilbein⸗-Hinterhauptsfuge 205. 

Keile 540. 550. 615. 632. 

Keilform des Schädels 193. 

Kelchalpe 613. 614. 

Keller 549. 

Kellner 131. 

Kelte 536. 540. 587. 588. 

Kelten 113. 144. 213. 227. 244. 
245. 246. 251. 252. 609. 628. 
629. 632. 633. 

Kelto -Slawen 219. 

Kent -482. 

Kephiſos bei Chaironeia 565. 

Keramik 557. 577. 599. 600. 

Keratohyalin 158. 

Kerbholz 395. 396. 

Kerbſpitze 406. 

Keſſel 590. 626. 

Keſſelhaken 626. 

Keſſelhandhaben 615. 

Keßlerloch bei Thayingen 374. 
419. 420. 429. 

Ketten 579. 611. 627. 632. 

Keulen 509. 580. 588. 

Keulenknäufe, knöpfe 546. 565. 

Kiautſchou 268. 

Kiefer 232. 259. 316. 320. 321. 

— (Baum) 521. 522. 523. 524. 

Kieferknochen 276. 280. 291. 

Kieferwinkel 202. 

Kielköpfe 334. 

Kieſel 556. 

— bemalte 437. 

Kieſelſchiefer 387. 552. 

Kig 97. 

Kijew (Ukraine) 417. 

Kind 43. 46. 47. 70. 78. 105. 131. 
132. 134. 151. 152. 159. 162. 
193. 196. 255. 256. 257. 260. 
262. 266. 

Kindergrotte 462. 

Kinderſpielzeuge 616. 

Kinderſterblichkeit 111. 120. 

Kinn 11. 20. 23. 42. 43. 93. 163. 
186. 187. 190. 200. 231. 258. 
259. 262. 269. 270. 276. 286. 
295. 313. 316. 325. 332. 453. 
454. 455. 456. 457. 458. 460. 
463. 464. 

Kinnausſchnitt 456. 


Sachregiſter. 


Kinnbacken 220. 325. : 
Kinnbart 13. 160. 314. 321. 
Kinnfurche 456. 

Kinnhöcker 200. 

Kinnladen 269. 

Kinn⸗Lippen⸗Furche 202. 

Kinnrinne 42. 

Kinnwulſt 202. 

Kirapuno 159. 

Kirchenſtaat 253. 

Kirgiſen 266. 287. 

Kirſche 441. 

Kirſtein 615. 

Kit 97. 

Kiwu⸗Batwa 308. 

Kjaermoser 521. 

Kjökkenmöddinger 519. 

Klafterlänge 284. 291. 294. 313. 

a 261. 288. 305. 

16. 

Klangplatten 603. 

Klapperbleche 606. 636. 

Kleidung 429. 502. 527. 593. 

Kleinasperg 610. 

Klein⸗Glein in Steiermark 619. 

Kleinhirn 333. 

Kleininſtrumente aus Feuerſtein 

406. 408. 409. 410. 

Kleinruſſen 167. 

Klima 140. 144. 146. 147. 352. 

Klingen 376. 406. 407. 409. 

Klopfer, Klopfſteine 403. 485. 554. 

Klöſterl bei Kelheim 398. 

Kniee 10. 58. 142. 

Kniekehle 58. 142. 

Knieſcheibe 58. 

Knöchel 258. 259. 

Knochen 85. 133. 134. 204. 272. 
332; (als Gerätmaterial) 
387. 388. 509. 524. 527. 
540. 541. 543. 545. 546. 
549. 568. 579. 626. 

— durchbohrte 403. 

Knochenerweichung 200. 

Knöpfe 417. 509. 544. 588. 625. 

Knoſos in Kreta 563. 567. 596. 

598. 599. 

Kochen 527. 528. 

Kochgruben 561. 

Kochtöpfe 559. 

Koin⸗Koin 85. 148. 172. 235. 304. 

Koldagi 227. 

Koloniſation 65. 

Kommandoſtäbe 395. 

Kondſchara 227. 

Kongoneger 67. 92. 191. 214. 

Kongowald-Pygmäen 308. 309. 

Kopf 6. 7. 9. 11. 18. 19. 22. 23. 24. 

26. 70. 71. 75. 121. 126. 258. 
261. 262. 266. 272. 278. 282. 
284. 288. 289. 291. 295. 306. 
307. 308. 313. 319. 332. 


Kopfbinden 196. 


Kopfbreite 203. 
Kopfhaare 161. 162. 164. 168. 
175. 305. 312. 


Kopfhaltung 192. 

Kopfhaut 142. 151. 

Kopflänge 203. 

Kopfplaſtik 289. 

Kopfweichteile, Dicke der 201. 202. 

Koprolithen 472. 

Kopten 36. 120. 183. 

Koptos 570. 585. 

Koräken 395. 

Korallen 631. 

Korana 305. 309. 

Korbmacher 50. 

Koreaner 83. 227. 263. 264. 266. 

Korjaken 227. 

Körperbemalung 579. 

Körpergewicht 100. 106. 126. 130. 
259. 260. 

Körpergröße 6. 7. 10. 100. 101. 
109. 110. 112. 121. 123. 210. 
211. 219. 260. 261. 270. 271. 
275. 278. 284. 291. 292. 294. 
305. 307. 308. 309. 313. 316. 
321. 460. 463. 464. 

Körperhaare 164. 168. 220. 221. 
222. 226. 231. 257. 312. 314. 

Körperhaltung 192. 

Körperproportionen 64. 66. 74. 
77. 80. 112. 126. 

Korrelation 81. 203. 204. 205. 

Korſen 212. 287. 

Koſtelik bei Mokrau 416. 

Kotſchinchineſen 264. 

Kotten 227. 

Krampfadern 326. 

Kranich 582. 

Krankheiten 110. 111. 

Krao 327. 328. 

Krapina in Kroatien 412. 413. 
453. 458. 459. 464. 465. 

Kratſchi 310. 

Kratzer 380. 403. 406. 409. 410. 
480. 481. 

Kreisbandverzierung 558. 

Krems 414. 

Kreolen 150. 

Kreta 577. 596. 597. 600. 601. 
Kretinismus 111. 114. 329. 330. 
331. 332. 333. 334. 335. 340. 

Kreuzbein 57. 

Kreuzung 150. 151. 154. 

Kriegshörner 589. 5 

Kriegskeule 572; ſ. auch Keulen. 

Kroaten 97. 255. 

Krokodil 215. 216. 

Krone 610. 

Kropf 125. 334. 

Kropfdrüſe 127. 334. 

Kröten 370. 

Kru 309. 

Krüge 553. 557. 581. 618. 

Kuban⸗Koſaken 121. 

Kubu 231. 

Kuburi 310. 

Küchenabfallhaufen 519. 535. 

Kugelmuſcheln 522. 

Kuh 215. 216. 


Kulis 270. 271. 

Kulna-Höhle 416. 

Kulturform des Menſchenkörpers 
78. 85. 90. 

Kulturgeſicht 41. 

Kulturleben 79. 

Kulturpflanzen 502. 

Kultusprozeſſionen 616. 

Kummer 164. 

Kümmerformen, -raffen 86. 94. 
97. 98. 99. 236. 

Kumpf 559. 

Kupfer 503. 511. 568. 586. 587. 
600. 610. 612. 613. 628. 

Kupferbergwerke 613. 

Kupferſchmelzofen 614. 

Kuppelgräber 596. 

Kurden 236. 

Kurganen 251. 

Kurilier 227. 

Kürſchner 59. 

Kurumba 122. 

Kurzköpfigkeit, ſ. Brachykephalie. 

Kuſchiten 301. 

Küſtenmalaien 235. 

Kwazoku 109. 

Kymrier 219. 

Kynomorphen 26. 


Labia majora 137. 

Labrador 279. 

La Chancelade 460. 

La Chapelle-aux Saints 455. 458. 
459. 468. 

Lachsforelle 541. 

Ladiner 242. 

Ladogaſee 548. 

Ladronen 223. 

Lagomys 369. 408. 

Lagopus 369, 

Laichkraut 522. 

La Madeleine (Stufe) 406. 408. 
414. 415. 416. 417. 421. 424. 
427. 435. 443. 461. 

Lambdawinkel 196. 

La Mouthe (Dordogne) 426. 

Lampen 543. 590. 

La Naulette (Belgien) 453. 

Landleben 110. 132. 

Langarmaffen 26. 

Langenaubach 415. 

Längen-Breitenindex 180. 183. 

Langen ⸗Eichſtätt in Sachſen 553. 

Langenlois 414. 

Langköpfigkeit, ſ. Dolichokephalie. 

Langſteinbetten 530. 

Lanugo 152. 156. 162. 

Lanzen 497. 498. 527. 552. 581. 
618. 

Lanzenſpitzen 379. 381. 384. 393. 
394. 395. 402. 403. 405. 407. 
434. 499. 509. 524. 527. 540. 
547. 550. 572. 589. 591. 604. 
606. 619. 623. 

Lapides fulminis 382. 

Lappen, Lappland 94. 95. 96. 97. 


Sachregiſter. 


98. 100. 114. 122. 141. 143. 166. 
181. 183. 196. 206. 219. 236. 
246. 247. 250. 252. 253. 274. 
275. 276. 277. 281. 289. 396. 
524. 525. 

Lärche 371. 

Larnaud 513. 

Laſſo 426. 581. 

La Tène, La Tĩne⸗Periode 518. 
595.602. 621. 628. 629. 630. 632. 

La Téne-Fibeln 636. 637. 

Se Taille (Stufe) 406. 408. 


La Truchére in Burgund 460. 464. 
Lauenburg 240. 
Laufvögel 491. 
eee im Vézeretal 442. 


Lebenslinie 50. 61. 

Lebensumſtände 108. 110. 

Leber 46. 133. 144. 

Leberflecke 147. 

Lederhaut 136. 

Lederſchneidemeſſer 540. 

Lehmhütten 550. 

Leichenbeſtattung 587. 629. 630. 

Leichenbrand 587. 591. 592. 605 
618. 630. 

Leichenſchmaus 546. 

Leinbau 537. 

Leiotriches 169. 

Leiſte des Ohres 33. 

Leiter 505. 

Lemming 360. 368. 402. 408. 

Le Mouſtier 454. 

Lemuren 488. 489. 

Lemurenfortſatz 323. 

Lenden 142. 

Lenden-Kreuzbeinkurve 85. 

Lendenkrümmung 46. 47. 58. 

Lendentuch 578. 

Lendenwirbelſäule 231. 298. 

— Beweglichkeit 46. 

Lengyel (Komitat Tolna, Ungarn) 
550. 562. 

Leopard 359. 408. 

Leopardenfelle 578. 

Lepra 146. 

Leptoproſopie 41. 287. 

Leptorrhinie 41. 203. 219. 287. 
295. 464. 

de 279. 

Leptoſtaphylinie 203. 

Lepus variabilis 368. 

Lerche 147. 370. 

Letten 68. 76. 81. 117. 121. 244. 
246. 

Lettoſlawen 227. 

Leuchtſpäne 613. 

Leukopathie 139. 

Libotz bei Prag 416. 

Libyer 135. 227. 228. 301. 

Licht, elektriſches 144. 

Lidſpalte 231. 269. 

Ligurer 113. 219. 252. 

Lillemoſe bei Rudesdal 522. 
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Limburg 238. 
Lindenthaler Höhle bei Gera 374. 
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Linea alba 137. 

— cephalica 49. 

— mensalis 49. 

— vitalis 50. 

Lineae semicirculares temporales 
198. 282. 

Linkshänder 55. 

Liparer 228.. 

Lippe-Detmold 240. 241. 

Lippen 12. 42. 43. 142. 144. 148. 
149. 163. 220. 221. 228. 236. 
256. 259. 270. 279. 286. 291. 
308. 309. 311. 313. 315. 320. 
332. 

Lippengrübchen 202. 

Lissotriches 169. 170. 226. 235. 

Litauer 76. 81. 117. 244. 

Littorina littorea 451. 

Liven 81. 117. 121. 

Lockenhaarige 170. 226. 

Lock-Maria⸗Ker (Departement 
Morbihan) 532. 

Löffel 391. 510. 543. 579. 

Lohſchnitzer 496. 

Lombardei 253. 

Lophocomi 170. 226. 

Lorbeerblattſpitzen 406. 415. 

Löß 347. 353. 373. 414. 415. 

Löten 588. 

Lothringen 239. 

Löwe 359. 405. 408. 582. 

Löwenſchwanz 578. 

Lozano, Francisco 45. 

Lübeck 240. 241. 

Luchs 359. 370. 399. 

Luft 157. 158. 163. 164. 

Luftziegel 564. 

Luhſu 265. 

Lungen 71. 299. 

Luzon 62. 232. 322. 324. 

Lymnaeus 522. 

Lyngmoser 521. 


Mäander 559. 561. 602. 
Machaerodus 359. 360. 
Madagaskar 221. 

Maffle 482. 

Magerkeit 85. 

Magyaren 81. 82. 114. 183, 227. 
246. 

Mahlſteine 557. 

Makaſſaren 264. 

Makrokephalie 329. 332. 335. 

Makua 303. 

Malachit 573. 

Malaien 41. 122. 137. 165. 170. 
178. 179. 182. 209. 213. 221. 
222. 223. 224. 226. 227. 229. 
231. 232. 236. 266. 268. 270. 
286. 287. 312. 318. 

Malaio⸗Polyneſier 227. 

Malakka 222. 229. 236. 

Malplatten 416. 
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Mammut 356. 357. 358. 359. 369. 
370. 373. 385. 399. 401. 402. 
405. 407. 408. 412. 413. 415. 
417. 419. 420. 421. 422. 424. 
426. 427. 435. 439. 446. 449. 
453. 465. 469. 471. 472. 473, 
474. 475. 476. 

Mammutelfenbein 397. 

Mammuthöhle bei Krakau 413. 
417. 

Mammutperiode 404. 421. 

Mandſchu 266. 268. 269. 270. 271. 

Manetho 568. 569. 

Manglemoſe auf Seeland 418. 
443. 519. 524. 

Mann 75. 104. 106. 107. 132. 134. 
161. 163. 164. 168. 190. 191. 
210. 214. 215. 

Mantel 593. 

Maori 91. 183. 223. 

Marder 363. 403. 408. 471. 535. 

Marea 148. 149. 

Markeſas⸗Inſulaner 62. 167. 183. 

Marokkaner, Marokko 165. 166. 

Marſoulas 425. 

Marumeru 262. 

Marzobotto 603. 636. 

Mas d'Azil (Stufe) 406. 408. 418. 
421. 422. 425. 437. 441. 443. 
444. 461. 464. 

Maſena 227. 

Maskentänze 440. 442. 

Maſſai 302. 307. 

Maſt 575. 

Maſtodon 477. 

Maſuren 243. 

Maszycka⸗Höhle bei Oicow Gut. 
fijeh- olen) 417. 

Matrei in Tirol 617. 619. 620. 

Matroſen 9. 76. 77. 78. 82. 90. 91. 

Matten 581. 

Mauer bei Heidelberg 455. 

Maulwurf 403. 

Mauren 151. 

Maurer 131. 

Maus 145. 

Mayas 283. 

Medlenburg- Schwerin 240. 241. 

Mecklenburg ⸗Strelitz 240. 241. 

Mediterranier 227. 

Megalithiſche Grabbauten 528. 
532. 


Megaron 597. 

Meißel 380. 387. 403. 505. 
509. 511. 524. 526. 540. 550. 
552. 553. 588. 625. 

Melaneſier, Melaneſien 41. 138. 
189. 203. 206. 219. 222. 228. 
229. 230. 231. 232. 233. 235. 
236. 268. 318. 321. 322. 

Melanismus 145. 146. 

3 222. 224. 227. 228. 

Melos 600. 

Menes 568. 569. 

Menhir 532. 551. 


506. 


Sachregiſter. 


Menſchenaffen 3. 7. 35. 36. 37. 
40. 43. 44. 45. 48. 50. 55. 
56. 63. 66. 68. 69. 165. 198. 
208. 210. 215. 216. 487. 488. 
489. 490. 491. 492. 

— Lokalvarietäten 25. 

Menſchenfiguren, -geftalten 547. 
551. 576. 579. 583. 584. 585. 
609. 

Mentone, Grotten 423. 441. 442. 
443. 461. 

Mentum promjnens 200. 

Meſatikephalen 182. 

Meſognathie 267. 

Meſokephalie 178. 182. 183. 204. 
219. 233. 253. 254. 258. 267. 
270. 275. 279. 281. 283. 284. 
287. 295. 298. 306. 313. 315. 
459. 460. 464. 627. 

Meſorrhinie 41. 219. 267. 287. 

Meſſer 376. 377. 378. 379. 384. 
386. 387. 393. 394. 400. 403. 
405. 406. 410. 413. 415. 472. 
481. 497. 506. 507. 524, 525. 
526. 539. 540. 543, 547, 550. 
552. 553. 554. 566. 567. 568. 
571. 572. 587. 588. 591. 608. 
606. 615. 625. 

Meſſerklingen 433. 

Meſſerrückennaſe 41. 

Meſtizen 150. 

Meſvin 482. 486. 

Metallinduſtrie 633. 

Metamorphiſche Völker 235. 

Metzger 131. 

Mexikaner 151. 183. 297. 

Mikrokephalie 125. 126. 208. 329. 
332. 335. 336. 337. 338. 339. 
340. 341; partielle 333. 

Mikromelie 126. 

Mikroneſier 232. 318. 

Milchzähne 454. 

Militärdienſt 78. 79. 

Millie, Miß 125. 126. 

Milz 144. 

Mindel⸗Eiszeit 352. 

Mindel-Riß⸗Interglazialzeit 352. 

Minkopie 229. 

Minos 596. 

Miſchformen der Schädelbildung 
185. 188. 248. i 

Miſchgefäß für den Wein 610. 

Miſchlinge 247. 256. 

Miſchraſſen 235. 

Miskolcz (Komitat Borſod) 412. 

Missing link 327. 328. 

Mite, General 125. 126. 127. 

Mittelaſiaten 143. 

Mitteldeutſche 114. 183. 241. 

Mittelfinger 15. 21. 24. 50. 

Mittelhand 48. 

Mittelköpfe 182. 

Mittelländer 170. 219. 226. 227. 
228. 235. 

Mittel⸗La Tène 629. 631. 

Mittelmark 242. 


Mittelmaß 101. 

Mittelwerte 102. 103. 

— Methode der 233. 

Mitterberg bei Biſchofshofen 613. 
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Mittlerer Menſch, mittleres Indi⸗ 
viduum 101. 102. 

Moen, Inſel 522. 

Mohave 121. 

Mohren 302. 

Molaren 456. 

Mollusken 369. 370. 372. 

Mölsheim 554. 

Mondſee in Oſterreich 511. 

Mongolen 41. 122. 151. 165. 169. 
170. 174. 177. 178. 179. 182. 
183. 202. 209. 213. 224. 226. 
227. 235. 236. 265. 266. 267. 
268. 269. 271. 274. 275. 276. 
279. 281. 286. 287. 296. 297. 
299. 300. 312. 

Mongolenfalte 31. 236. 264. 265. 
266. 270. 273. 279. 285. 295. 

Mongolenflecke 152. 

Mongoloiden 152. 224. 227. 

Mon⸗Khmer⸗Völker 229. 

Monaoglottiſche Völker 226. 

Monsheim beim Worms 551. 

Montavoner Tal 244. 

Montferrand du Périgord 460. 

Moos 371. 372. 

— grönländiſches 394. 

Mooſetier 364. 

Möpſe 94. 

Moränen 348. 349. 351. 352. 

Morbus Addisonii 147. 

Mörigen 513. 515. 

Moritzing 618. 619. 620. 

Morlaken 44. 

Morpholithen 484. 

Mörſer 507. 

Moſchusochſe 360. 368. 399. 405. 
408. 421. 471. 

Moundbuilders 223. 281. 

Mouſtier (-Stufe) 406. 407. 414. 
421. 432. 433. 434, 435. 453. 
455. 461. 465. 486. 487. 

Mpongwe 303. 

Mühlen 507. 

Mühlſteine 565. 614. 626. 

Mulatten 88. 102. 119. 133. 150. 
152. 171. 214. 

Müller 131. 

Mumien 36. 

Mund 23. 42. 95. 149. 231. 258. 
259. 262. 270. 275. 279. 291. 
292. 293. 306. 315. 316. 332. 
463. 

Munda 227. 

Mundwinkel 42. 

Münzen 626. 627. 628. 632. 633. 
634. 

Munzingen am Oberrhein 415. 

Murmeltier 360. 408. 478. 

Muſchelgrube des Ohres 33. 

Muſcheln 415. 


Muſcheln, durchlöcherte 403. 

Musculus deltoideus 14. 

— masseter 202. 

— tibialis antieus 29. 

Muskeln 14. 85. 133. 134. 299. 
318. 

— mimiſche 198. 

Muſter der Finger und Zehen 53. 

Muttermäler 136. 146. 

Mutua 96. 

Mütze 593. 

Mykenä 596. 597. 

Myodes lemmus 368. 

— torquatus 368. 


Nabel 47. 126. 316. 

Nachdunkeln der Haare und der 
Haut 159. 239. 

Nachen 575. 

Nacken 11. 19. 24. 44. 142. 258. 
267. 

Nadelbüchſen 626. 

Nadeln 401. 403. 405. 415. 434. 
472. 509. 524. 527. 538. 539. 
543. 547. 571. 587. 625. 

Nägel 403. 615. 620. 625; ſ. auch 
Fingernägel. 

Nägelfalz 55. 

Nahen 401. 

Nähnadeln, ſ. Nadeln. 

Nahrung 110. 

Nahrungsmangel 95. 96. 

Nahtverwachſungen am Schädel, 
vorzeitige 192. 

Nahuqud 284. 285. 287. 

Namaqua 57. 305. 

Nannokephalie 191. 214. 322. 

Näpfchenſteine 531. 

Näpfe 553. 557. 577. 

Narben 147. 

Nares externae 39. 

Naſe 19. 20. 23. 37. 93. 161. 163. 

186. 187. 190. 199. 203. 
204. 220. 221. 223. 228. 
231. 236. 257. 258. 259. 
262. 263. 267. 269. 270. 
272. 273. 276. 278. 279. 
283. 285. 287. 291. 292. 
295. 296. 306. 307. 308. 
311. 312. 313. 315. 320. 
321. 332. 458. 459. 463. 
464. 487. 

— Bewegung 39. 

— Größe 39. 

Naſenbaſis 40. 

Naſenbeine 38. 40. 186. 187. 199. 
200. 202. 221. 320. 

Naſenflügel 12. 19. 23. 39. 40.161. 
221. 263. 286. 296. 306. 312. 

Naſenflügelknorpel 38. 

Naſenformen 39. 

Naſenfortſatz des Stirnbeines 186. 

Naſenfortſätze des Oberkiefers 199. 

Naſengrund 38. 

Naſenhöhe 41. 

Naſenindex am Lebenden 41. 


Sachregiſter. 


Naſen⸗Lippen⸗Rinne 42. 43. 

Naſenlöcher 12. 20. 23. 38. 39. 40. 
41. 262. 263. 286. 306. 308. 312. 

Naſenöffnung 207. 

Naſenrücken 12. 19. 23. 38. 39. 40. 
199. 204. 207. 259. 263. 273. 
295. 296. 306. 313. 458. 459. 

Naſenſattel 258. 262. 263. 

Naſenſcheidewand 12. 20. 38. 39. 
40. 313. 

Naſenſcheidewandknorpel 38. 

Naſenſeitenwandknorpel 38. 

Naſenſpitze 12. 23. 38. 39. 40. 41. 

263. 313. 

— Elevation 40. 

Naſenſpitzenfurche 20. 

Naſenſpitzenindex 41. 

Naſenſtachel 200. 

Naſen⸗Stirnbein-Naht 204. 

Naſenwurzel 38. 39. 186. 187. 
199. 202. 261. 263. 296. 308. 
313. 315. 320. 464. 

Nashorn 356. 358. 359. 369. 370. 
373. 374. 393. 399. 401. 404. 
407. 408. 412. 413. 446. 456. 
465. 

Nasiterna 610. 

Nassa neritea 461. 462. 

Naturform 85. 90. 

Naucke, A. 130. 

Naudingo 121. 

Nauheimer Gräberfeld 630. 631. 

Neandertal, Neandertalraſſe,⸗ſchä⸗ 
del, typus 276. 300. 446. 
447, 448. 449. 452. 453. 454. 
455. 456. 457. 458. 459. 460. 
465. 466. 467. 468. 487. 

Neapel 253. 

Nebennieren 147. 

Negadah 570. 

— Grab des Menes 568. 

Negau in Unterſteiermark 619. 

Neger 12. 35. 39. 40. 41. 42. 43. 44. 

45. 46. 53. 57. 58. 59. 62. 67. 
68. 84. 85. 88. 89. 90. 91. 
92. 93. 102. 119. 133. 135. 
136. 137. 140. 141. 142. 
144. 145. 147. 148. 149. 
150. 151. 152. 155. 159. 
165. 167. 168. 169. 170. 
171. 172. 173. 174. 175. 
182. 183. 188. 189. 198. 
202. 206. 209. 212. 213. 
214. 219. 221. 222. 225. 
226. 230. 236. 265. 268. 
296. 299. 301. 302. 303. 
306. 307. 308. 309. 310. 
312. 316. 320. 321. 322. 
456. 459. 463. 469. 

— gefleckte 146. 

Negrillos 236. 

Negritos 122. 169. 219. 221. 222. 
228. 229. 232. 233. 235. 236. 
312. 319. 320. 321. 322. 

Negroide 224. 227. 463. 

Neolithikum 403. 407. 
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Nephrit 503. 506. 507. 

Netze 396. 509. 

Netznadeln 499. 

Netzſenker 380. 496. 509. 

Netzſtricken 541. 

Neubritannier, Neubritannien 167. 
190. 210. 231. 232. 321. 

Neue Hebriden 231. 

Neugeborene 33. 34. 40. 41. 42. 
44. 47. 60. 62. 70. 104. 132. 134. 
151. 155. 173. 193. 194. 196. 
199. 255. 260. 265. 285. 290. 
309. 331. 

Neuguinea 222. 230. 231. 

Neuhaldensleben 411. 

Neuholländer 62. 182. 202. 324. 
325. 

Neu⸗Irländer 321. 

Neukaledonier, Neukaledonien 183. 
212. 222. 231. 

Neukirchen-Amberg 546. 

Neuſeeländer, Neuſeeland 223. 
224. 

Niaux 426. 

Nickhaut 31. 

Nidri 567. 

Niederbayern 239. 

Niederländer, Niederlande 213. 
238. 

Nierenwaſſerſucht 338. 

Nietnägel 588. 

Nigritier 57. 85. 86. 87. 88. 147. 
167. 168. 171. 215. 235. 236. 

Nikobareſen 91. 

Nilpferd 358. 430. 

Nippur 601. 

Njam⸗Njam 121. 

Nordafrikaner 143. 

Nordamerikaner, Nordamerika 82. 
102. 115. 116. 119. 121. 124. 
133. 143. 236. 

Nordarabien 222. 

Nordaſiaten 143. 

Nordböhmen 242. 

Nordbrabant 238. 

Nordchineſen 268. 270. 287. 

Norddeutſche, Norddeutſchland 
114. 140. 183. 241. 

Nordeuropäer 236. 

Nordfranzoſen 183. 

Nordfrieſen 167. 

Nordgermanen 114. 144. 207. 

Norditaliener 183. 

10 aen im Baheriſchen Ries 


Nordſlawen 140. 144. 183. 

Nordweſtgermanen 207. 

Norikum 244. 

Norweger, Norwegen 100. 112. 
118. 120. 121. 122. 253. 

Nuba 170. 226. 227. 228. 

Nubier 121. 142. 148. 149. 150. 
171. 173. 183. 212. 290. 301. 
306. 

Nucleus 376. 

Numidier 301. 
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Nydamsmoor in Jütland 595. 
Nymphen 222. 


Dahu 232. 

Oberarm 8. 9. 14. 16. 26. 48. 69. 
73. 75. 86. 92. 93. 

Oberarmmuskel 86. 

Ober⸗Augenhöhlenbogen 22. 23. 

Oberbayern 239. 

Oberelſaß 240. 

Oberfranken 183. 252. 

Oberhaut 136. 

Lëtze: des Haares 156. 


Oberkiefer 192. 199. 200. 203. 204. 
207. 258. 263. 267. 268. 313. 
453. 464. 

Oberlippe 12. 19. 20. 23. 42. 80. 
163. 262. 291. 313. 316. 

Oberlippenwurzel 202. 

Oberſchenkel 8. 9. 14. 16. 21. 26. 
56. 58. 73. 75. 78. 86. 92. 93. 
163. 259. 295. 305. 316. 319. 
467. 

Oberſchleſien 243. 

Oberſchlüſſelbeingrube 47. 142. 

Obongo 98. 122. 

Obſidian 297. 377. 378. 563. 565. 
573. 

Ochſe 372. 

Odenburg 619. 

Odſchibwäch) 121. 283. 

Ofnet im bayriſchen Ries (bei 
Nördlingen) 374. 401. 418. 443. 
464. 

Ohren 12. 20. 21. 23. 93. 142. 163. 

203. 266. 279. 284. 286. 
313. 382. 

— Beweglichkeit 32. 

— Stellung am Kopfe 36. 

Ohrgehänge 509. 

Ohrindex 33. 313. 315. 

Ohrläppchen 13. 20. 23. 32. 33. 
34. 35. 36. 37. 

Ohrleiſte 13. 

Ohrmuſchel 13. 32. 33. 

— Schiefſtand 37. 

Oktavon 150. 

Oldenburg 240. 241. 

Olympia 605. 

Ona⸗Indianer 300. 

Onychogryphoſis 55. 

Opferſteine 532. 

Oppeano 604. 

Orang Gugur 325. 

— Koobos 325. 

— Sekai 322. 

Orang⸗Utan 7. 8. 9. 10. 12. 13. 
14. 17. 22. 23. 24. 25. 26. 27. 
28. 29. 37. 47. 49. 50. 55. 61. 
67. 68. 144. 165. 198. 205. 215. 
216. 489. 490. 

Orchomenos 564. 565. 

Orléanais 490. 

Ornamente 422. 430. 443. 560. 
561. 565. 575. 576. 587. 593. 


Sachregiſter. 


595. 599. 606. 607. 608. 609. 
611. 627. 628. 632. 

Ortbänder 589. 606. 608. 

Orthognathie 178. 179. 180. 182. 
186. 204. 233. 267. 285. 291. 
463. 467. 

Orthokephalie 186. 284. 

Os cuboideum 29. 

— Incae 192. 

— naviculare oder scaphoideum 

29. 

Oſſuarium 592. 602. 

Oſtaſiaten 31. 32. 83. 

Oſteomalacie 200. 

Oſter⸗Inſel 223. 

Oſterreichler) 211. 238. 240. 242. 
251. 255. 

Oſteuropäer 236. 

Oſtfranken 242. 

Oſtfriesland 240. 

Oſtjaken 282. 395. 

Oſtjordanland 433. 

Oſtpreußen 244. 

Otis tarda 370. 

Ovaherero 303. 

Ovalſcheiben 433. 

Ovibos moschatus 360. 368. 

Oxykephalie 196. 

Ozeanier 235. 


Padua 604. 

Pah Ute 95. 198. 

Pair⸗non-Pair bei Marcamps⸗ 
Gironde 425. 426. 427. 

Paläolithikum 403. 407. 414. 

Palau⸗Inſeln 223. 

Paletten 426. 437. 

Palſtab 618. 

Pamperos 289. 

Pankratiaſtenohr 35. 

Pannonien 244. 

Panther 359. 414. 

Panzer 580. 588. 

Papageitaucher 521. 

Papillen 18. 156. 160. 

Papuas 39. 40. 41. 93. 122. 136. 
140. 142. 145. 153. 165. 169. 
170. 173. 174. 198. 203. 213. 
215. 222. 226. 227. 228. 229. 
230. 231. 232. 233. 235. 236. 
318. 321. 

Pare 215. 

Parias 183. 

Parierſtange 589. 631. 

Pars basilaris 205. 

Patagonier 91. 121. 223. 236. 283. 
289. 290. 291. 292. 295. 296. 
299. 329. 

Pathologiſche Raſſen 94. 

Paukenfibeln 636. 

Pauline, Prinzeſſin 125. 126. 

Pecten jacobaeus 437. 


-Pectunculus 554. 


Pelasger 228. 
Pelzwerk 612. 
Penetration 234. 


Penis 137. 

Penuries 95. 275. 

Périgord 404. 419. 

Perinäum 163. 

Perlen 506. 511. 527. 539. 543. 
544. 553. 555. 579. 591. 604. 
632. 

Perlenketten 579. 

Persea 575. 

Perſer 167. 236. 

Perthi-Chwareu 535. 

Peruaner, Peru 168. 219. 289. 

Perücken 579. 

Peſcheräh 293. 295. 299. 300. 

Pfahlbauten 499. 602. 

Pfefferkornhaar 173. 174. 

Pfeifhaſe 360. 369. 408. 

Pfeile 497. 509. 527. 580. 581. 
588. 

Pfeilnaht 187. 261. 279. 

Pfeilſpitzen 297. 377. 379. 381. 
384. 393. 394. 402. 403. 405. 
450. 472. 498. 506. 507. 509. 
524. 527. 538. 540. 541. 550. 
554. 568. 572. 589. 623. 

Pfeilſtreckapparate 395. 427. 499. 

Pferd 112. 123. 153. 215. 216. 
363. 366. 367. 385. 399. 401. 
403. 405. 407. 408. 413. 420. 
422. 425. 426. 427. 440. 444. 
471. 502. 512. 521. 527. 535. 
538. 539. 540. 543. 582. 595. 
609. 623. 

Pferdegeſchirre 590. 623. 

Pferdejäger-Periode 421. 

Pferdeſpringer 369. 

Pflaume 441. 

Pflug 581. 594. 

Pfriemen 401. 405. 415. 450. 509. 
511. 524. 527. 538. 540. 546. 
547. 

Pfriemenſpitzen 485. 

Phaiſtos in Kreta 567. 

Phanerozygie 267. 

Pharaonentracht 580. 

Phäſtos 596. 599. 

Philippinen 222. 223. 229. 232. 
236. 322. 

Philiſter 601. 

Phönizier 135. 227. 

Pickel 613. 

Pigment 136. 138. 140. 141. 143. 
144. 147. 152. 

Pigmentmangel 145. 

Pigmentzellen 138. 

Piktographie 438. 

Pima 121. 

Pinus silvestris 521. 522 

Pinzetten 625. 

Pithecanthropus erectus 27. 490. 
491. 

Plagiokephalen 193. 329. 

Planum temporale 198. 

Plaſtik 418. 

Plattfuß 59. 68. 

Plattnaſe 39. 


Platyknemie 299. 535. 

Platyrrhinie 41. 42. 219. 287. 306. 
321. 323. 

Plica flexoria distalis 49. 

— — proximalis 49, 

— semilunaris 31. 

Pliopithecus 490. 

Pluvialperioden 352. 486. 487. 

Polarfuchs 360. 394. 

Polarweide 371. 

Polen 117. 118. 240. 244. 249. 
250. 

Polyglottiſche Völker 226. 

Polygonmauern 596. 

Polyneſier, Polyneſien 41. 91. 
122. 170. 183. 219. 222. 223. 
224. 229. 230. 232. 236. 286. 
318. 

Pommern 240. 241. 242. 

Ponape 231. 

Populus tremula 522. 

Porphyr 387. 573. 

Porphyrit 387. 

Portugieſen 10. 44. 118. 133. 
144. 

Poſen 240. 241. 243. 

Potamogeton 522. 

Potin 628. 632. 

Pottenſtein 539. 

Poupartſches Band 47. 57. 

Pränaſalgruben 187. 

Predmoſt in Nordmähren 414. 
417. 419. 423. 424. 469. 

Preußen, Provinz 240. 241. 

Primärhaar 162. 

Primitivvölker 235. 

Proanthropen 323. 

Proanthropos 487. 

Processus frontalis squamae tem- 

poris 323. 

— lemurianus 323. 

Profil 200. 

Profilwinkel 267. 298. 

Progenäiſche Schädel 200. 

Prognathie, Prognathismus 178. 
180. 182. 187. 190. 192. 204. 
205. 220. 231. 232. 233. 258. 
262. 267. 270. 279. 285. 291. 
306. 313. 316. 320. 321. 323. 
458. 463. 464. 466. 467. 

Proportionsdifferenzen 75. 

Protohelvetier 501. 

Protuberantia occipitalis externa 
186. 187. 

Psoriasis 146. 

Pubertätshaare 162, 

Pubertätsperiode 107. 

Punt 228. 

Pupa muscorum 369, 

Pupillardiſtanz 205. 

Pupille 145. 

Purpura lapillus 451. 

Puſtertal 243. 

Pygmäen 97. 98. 123. 236. 308. 

Pygmoide 236. 

Pyrit 297. 565. 


Sachregiſter. 


Quadratverzierung 557. 
Quarteron 150. 

Quarz 573. 579. 
Quarzporphyr 573. 
Quercus sessiliflora 522. 
Quinteron 150. 

Quirle 510. 


Rabe 145. 
Rabitz bei Halle a. S. 412. 
Va: 97. 99. 111. 127. 194. 200. 


Räder 624. 

Radix nasi 38. 

Radoseni bei Jaſſy 562. 
Radſpuren des Gletſchers 348. 
Raluana 215. 

Rangifer tarandus 361. 373. 
Rasceta 48. 

Ras el⸗Kelb 433. 

Raſieren 163. 169. 

Raſiermeſſer 593. 603. 625. 
Raſſe 107. 110. 112. 113. 117. 177. 
178. 188. 203. 205. 

— ſchwarze 219. 

— weiße 219. 

Raſſen, aktive 235. 

— archimorphiſche 235. 

— paſſive 235. 

— protomorphiſche 235. 

Rätier 242. 244. 245. 248. 251. 

Ratte 146. 

Räuberhöhle von Regensburg 
397. 402. 416. 

Rauhe Alb 245. 

Rechtshänder 55. 

Regenbogenhaut 138. 139. 143. 
145. 154. 283. 

e 493. 626. 


Regenperioden 352. 
Regermaniſierung des Oſtens 242. 
246 


Reh 363. 370. 372. 393. 403. 
407. 413. 471. 520. 524. 535. 
538. 

Reiber 565. 

Reibſteine 614. 

Reife, frühzeitige 130. 

Reifenverzierung 557. 558. 

Reihen des Fußes 59. 

Reihengräber 251. 

Reitervölker 195. 

Rekruten 113. 114. 116. 117. 118. 
124, 130. 

Reliefdarſtellungen 420. 

Religion 459. 

Renntier 360. 361. 362. 363. 368. 
369. 372. 385. 394. 396. 397. 
399. 400. 401. 402. 403. 404. 
405. 408. 413. 420. 421. 422. 
423. 425. 426. 427. 435. 441. 
444. 461. 465. 469. 471. 472. 
520. 522. 535. 

Renntiergeweih-Geräte 395. 

Renntierjagd 428. 
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Renntierperiode 404. 451. 475. 

Renntierpfeifen 403. 

Rephaim, Ebene 433. 

Reptilien 215. 

Rete Malpighii 136. 149. 

Retroverſion der Kniegelenkfläche 

des Schienbeines 469. 

Retuſchen 377. 387. 

Reuß ältere Linie 241. 

— jüngere Linie 240. 241. 

Reutel 482. 486. 

Rheindürkheim 553. 

Rheingewann 553. 

Rheinpfalz 239. 

Rheinprovinz 240. 241. 

Rhens 415. 

Rhinoceros etruscus 359. 371. 
456. 

— leptorhinus 356. 

— Merckii 356. 358. 359. 370. 
371. 373. 389. 404. 407. 
408. 412. 465. 

— tichorhinus 356. 358. 359. 
373. 385. 434. 465. 
Rhinozeros 371. 372. 385. 386. 

389. 402. 453. 471. 
Rhosdigre (England) 536. 
Rhyner, Peter 129. 
Riemenſchnallen 606. 

Rieſen 100. 102. 123. 210. 
Rieſenbetten 530. 
Rieſendamhirſch 364. 385. 386. 
Rieſenformen 86. 

Rieſenhäuſer 529. 

Rieſenhirſch 363. 364. 397. 405. 

408 


Rieſenſtämme 94. 96. 

Riffelzellen der Haare 157. 

Rind 112. 403. 407. 426. 502. 512. 
521. 527. 535. 538. 539. 540. 
582. 609. 

Ringe 553. 579. 587. 594. 603. 
605. 624. 627. 633. 

Ringer 260. 261. 

Ringfinger 51. 

Ringkämpfe 616. 

Ringwälle 609. 

Rippen 84. 

Riß⸗Eiszeit 352. 373. 

Riß⸗ oe -Snterglagialgeit 352. 
373. 


Rift 18. 

Rock 593. 594. 

Roding (Oberpfalz) 240. 

Röhrenwurm 403. 547. 

Romanen 80. 166. 207. 213. 235. 

Römer 138. 169. 251. 252. 628. 

Ronzano 604. 

Roſegg in Kärnten 616. 

Röſſener⸗ oder jüngerer Winkel⸗ 
bandtypus 554. 556. 559. 

Röſtplatz 614. 

Rote Grotte bei Mentone 441. 

Rötel 544. 555. 557. 

Roter Berg 417. 

Rothaarige 143. 166. 247. 
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Ruanda 302. 307. 
Rücken 10. 24. 47. 142. 
— Mittelfurche 47. 
Rückenlage bei der Geburt 194. 
— beim Schlafen 47. 
Rückenmark 211. 
Rückenmarksgewicht 215. 
Rückenmuskel 86. 
Rückſchläge 151. 329. 
Rudie 615. 

Rügen, Inſel 550. 
Rumänen 81. 82. 183. 


Rumpf 6. 7. 10. 11. 13. 14. 16. 19. 
22. 23. 24. 26. 70. 71. 72. 74. 
75. 77. 78. 80. 81. 82. 83. 84. 
86. 90. 91. 126. 142. 152. 236. 
256. 257. 258. 259. 266. 270. 
272. 278. 288. 292. 309. 316. 


459. 464. 


Rundfiguren, plaſtiſche 421. 422. 
423. 424. 


Rundſchaber 433. 
Rundſcheiben 413. 433. 
Rundſteinbetten 530. 

Runzeln 30. 31. 

Ruſſen 64. 117. 118. 167. 265. 
Ruthenen 117. 167. 


Säbelbeine 201. 


Sachſen, Königreich 240. 241. 242. 


— Provinz 240. 241. 
— (in England) 213. 
Sachjen- Altenburg 241. 


Sachſen-Koburg⸗Gotha 239. 241. 


Sachſen-Meiningen 241. 
Sachſen⸗Weimar 241. 
Sägeblätter 394. 


Sägen 377. 403. 405. 410. 472. 
507. 526. 546. 550. 587. 588. 


625. 
Saiga-Antilope 363. 369. 405. 
Saint-Blaife 511. 
Gaint-Gaudens 490. 
Saint⸗Preſt bei Chartres 477 
478. 482. 
Saint⸗Valery 520. 
Sakai 122. 229. 231. 236. 
Sakalaven 165. 
Sakatu 227. 
Salamandra gigantea C. 344. 
Salben 579. 
Salbenbüchſen 571. 
Salix herbacea 523. 
— polaris 371. 523. 
— reticulata 523. 
Salomo-Snjulaner 231. 321. 
Salz 612. 
Salzberg bei Hallſtatt 612. 
Salzburg 239. 
Samaritaner 227. 
Sambo 150. 
Samhar 149. 
Samoa ⸗Inſeln 223. 


Samojeden 227. 272. 273. 282. 


297. 395. 
San 98. 


Sachregiſter. 


Sandalen 579. 
Sandhe 121. 
Sandſteine 552. 553. 
Sandwich-Inſeln 223. 232. 
San Francesco 604. 
Sankt Magdalenenberg bei Lai⸗ 
bach 618. 
Ee Margarethen in Krain 619. 
Sardenpferde 97. 
Särge 593. 605. 
Sarmaten 184. 186. 234. 
Sattelwinkel, äußerer 205. 
Sattlerpfriemen 496. 
Säugetiere 145. 211. 215. 216. 
Savoyarden 183. 
Saxifraga oppositifolia 523. 
Schaber 376. 379. 381. 387. 396. 
397. 403. 406. 409. 410. 413. 
415. 423. 429. 433. 434. 455. 
480. 481. 485. 486. 497. 507. 
526. 539. 540. 546. 550. 554. 
571. 
Schachteln 592. 
Schädel 11. 19. 23. 27. 84. 198. 
220. 221. 228. 231. 267. 270. 
273. 274. 276. 279. 280. 
281. 282. 284. 289. 290. 
295. 298. 306. 308. 313. 
315. 319. 321. 322. 323. 
330. 332. 333. 335. 336. 
446. 458. 460. 462. 463. 
464. 467. 468. 488. 490. 
— Deformation 193. 
— Zuckerhutform 196. 
Schädelbaſis 332. 
Schädelbreite 203. 
Schädeldach 332. 
Schädelformen 185. 188. 189. 205. 
206. 214. 
— Umbildung 191. 
Schädelhaut 30. 
Schädelindex 180. 183. 184. 254. 
Schädelinhalt 209. 210. 211. 
Schädelkapazität 212. 214. 
Schädelkapſel 6. 
Schädellänge 203. 
Schädellehre 175. 
Schädelnähte 298. 
Ee u 195. 332. 333. 
Schädelplaſtik 193. 309. 335. 
Schaf 112. 151. 154. 163. 172. 
215. 502. 521. 527. 535. 539. 
582. 
Schäferhund 441. 
Schaftkelte 588. 603. 606. 
Schaftlappen 588. 625. 
EE 582. 
Schalen 510. 545. 557. 573. 577. 
607. 610. 618. 
Schalenſteine 531. 


Schamhaare 172. 


Schamröte 143. 
Schattberg bei Kitzbühel 613. 
Schaufeln 509. 


Schaumburg-Lippe 240. 241. 
Scheiden, f. Schwertſcheiden. 
Scheideplatten 614. 

Scheitel 19. 23. 30. 163. 187. 

Scheitelbeinhöcker 186. 

Scheitelkamm 11. 

Schenkel, Eliſe 339. 

Schenkelbeuge 57. 142. 

Scherbenplätze 548. 609. 

Scheren 625. 

Scherm aus 399. 

Scheuer 549. 

Scheuerſteine 348. 

Schiefer 524. 540. 573. 

Schiefzähnigkeit 180. 187. 190. 
te 200. 204. 205. 208. 221. 

Schienbeine 8. 58. 92. 267. 299. 
467. 469. 

Schienbeinmuskel 29. 

Schiffe 575. 595. 

Schildbuckel 623. 627. 

Schilddrüſe 130. 

Schilde 576. 580. 588. 618. 623. 

Schildgeſpänge 623. 

Schilf 371. 

Schiller 201. 

Schimmel 154. 

Schimpanſe 7. 8. 9. 10. 12. 13. 
14. 17. 19. 20. 21. 22. 23. 24. 
25. 27. 28. 29. 37. 49. 67. 68. 
489. 490. 

Schingu-Erpeditionen 284. 

Schipenitz im Pruthtal 562. 

Se 412. 

Schipkakiefer 412. 413. 447. 

Schlachtfeſt 442. 

Schlacken 613. 614. 633. 

Schläfen 30. 

Schläfenenge 333. 

EE halbzirkelförmige 

Schlägel 390. 550. 

Schläger 485. 486. 571. 

Schlagknollen 376. 386. 484. 

Schlagmarke 376. 377. 388. 

Schlagſteine 507. 

Schlammſchnecken 522. 


Schlangenfibeln 635. 


Schlegel 614. 

Schlehe 441. 

Schleifſteine 507. 552. 553. 632. 
Schleſien 241. 242. 
Schleswig-Holſtein 240. 241. 
Schlettſtadt im Elſaß 240. 
Schleudern 588. 

Schleuderſteine 565. 
Schlichthaarige 169. 170. 226. 235. 
Schließmuskel des Mundes 42. 
Schlitzaugen 31. 

Schloſſer 131. 

Schlüſſelbein 47. 

Schmalnaſen 26. 
Schmelzinkruſtierungen 628. 
Schmelzöfen 614. 

Schmelztiegel 513. 633. 


Schmiede 131. 
Sdhmiede(werk)ftdtten 612. 615. 
Schmiedewerkzeuge 626. 
Schminke 573. 579. 
Schminkpaletten 573. 578. 580. 
Schmuckketten 417. 
Schmucknadeln 603. 


Schmuckſachen 527. 543. 547. 553. 


554. 629. 
Schnabeltier 491. 
Schnalle 624. 
Schnauze 9. 11. 
Schnee⸗Eule 369. 
Schneehaſe 368. 402. 471. 


Schneehuhn 369. 402. 403. 471. 


Schneemaus 402. 
Schneeſchuhe 539. 
Schneider 131. 
Schneidezähne 258. 291. 
Schnittverzierung 557. 558. 


Schnitzereien 416. 419. 420. 427. 
428 


Schnüre 429. 


Schnurkeramik, -ornament 503. 


557. 
Schnuröſen 559. 


Schnurrbart 13. 25. 160. 257. 314. 


321. 
Schnurrhaare 161. 
Schonen 253. 
Schöpfgefäße 613. 
Schöpflöffel 610. 


Schoſchuwka-Höhle bei Sloup 416. 
Schotten, Schottland 80. 82. 113. 
115. 116. 118. 120. 121. 133. 


167. 
Schreck 164. 
Schreckſteine 495. 
Schreibgriffel 632. 
Schreien 74. 
Schreiner 131. 192. 
Schrift 437. 438. 439. 
Schuhe 593. 
Schuhmacher 131. 
Schulterblätter 11. 47. 
Schulterbreite 13. 288. 464. 
Schultermuskeln 14. 47. 86. 


Schultern 23. 24. 47. 81. 86. 90. 
91. 142. 162. 258. 259. 267. 295. 


307. 316. 320. 
Schuppen⸗Ekzem 146. 
Schüſſeln 545. 559. 566. 


Schuſſenquelle 372. 373. 374. 386. 
391. 392. 393. 394. 395. 396. 
397. 400. 402. 404. 405. 410. 


Schuſſenried 374. 416. 504. 
Schuſterkneif 540. 
Schwaben 243. 251. 
Schwalben 370. 


Schwan 369. 396. 399. 401. 520. 


521. 609. 
Schwangerſchaft 137. 147. 
Schwanz 10. 64. 


Schwarzburg⸗Sondershauſen 241. 
Schwarze 140. 141. 144. 149. 150. 


151. 


Sachregiſter. 


Schwarzfußindianer 121. 

Schwarzwald 245. 

Schweden 100. 112. 114. 117. 118. 
120. 121. 167. 181. 183. 207. 
208. 213. 247. 252. 253. 

Schwefelkies 297. 

Schwein 69. 90. 91. 97. 112. 151. 
154. 403. 502. 512. 527. 535. 
539. 546. 

Schweinsauge 32. 

Schweiß 160. 

Schweißdrüſen 30. 136. 

Schweizer, Schweiz 100. 115. 116. 
118. 167. 213. 238. 239. 240. 
243. 244. 245. 251. 

Schweizersbild bei Schaffhauſen 
402. 415. 419. 420. 436. 502. 547. 

Schwerter 514. 587. 588. 591. 593. 
594. 604. 606. 607. 608. 622. 
623. 627. 630. 631. 

Schwertfiſch 478. 

Schwertgriffe 588. 

Schwerthalter 627. 

Schwertſcheiden 589. 606. 622. 
623. 627. 628. 631. 632. 

Schwimmhaut 15. 18. 21. 24. 52. 
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Scirtetes jaculus 369. 

Sciurus vulgaris 370. 

Sclerotica 144, 

Seehund 428. 520. 548. 

Seeland 418. 

Seeſchlachten 595. 

Sehvermögen 145. 

Sekundärhaar 162. 

Semang 229. 236. 322. 323. 

Semiten 80. 82. 171. 213. 219. 
227. 228. 235. 236. 307. 

Genoi 231. 236. 

Senſen 625. 

Septum der Nafe 38. 

Serben 121. 

Serbo- Kroaten 118. 

©erer 121. 

Gerpentin 563. 571. 573. 

Serpentinamulette 495. 

Serpula 403. 547. 

Seſamknorpel 38. 

Sesklo in Theſſalien 563. 564. 567. 

Seſto Calende 619. 

Setztröge 614. 

Shorthornrind 535. 

Siamang 14. 

Siameſen 82. 214. 227. 328. 

Sicheln 568. 581. 589. 615. 625. 

Siebenbürgen 255. 

Siebenſchläfer 370. 

Siegel 596. 

Siegelringe 633. 

Sikh 121. 

Silber 607. 626. 632. 

Silberwurz 523. 

Simia 490. 

Simiadentypus 53. 

Simpheropol in der Krim 412. 

Sinai 533. 


Singhaleſen 227. 

Singſchwan 372. 399. 

Siontypus 234. 

Sioux 121. 

Sirgenſteinhöhle im ſchwäbiſchen 
Achtale 374. 402. 416. 

Situla 607. 

Sitzbeinausſchnitt 463. 

Sitzgegend 78. 267. 

Sitzhöhe des Rumpfes 7. 

Skandinavier 80. 82. 115. 116. 
132. 167. 181. 207. 219. 

Skelett 133. 134. 

Sklavenhalten 65. 

Skolioſen 192. 

Skovmoser 521. 

Skrofeln, Skrofuloſe 99. 111. 

Skrotum 137. 

Slawen 81. 82. 114. 120. 140. 166. 
182. 183. 205. 207. 213. 239. 
241. 243. 244. 246. 248. 250. 
251. 252. 273. 633. 

Slawo-Letten 80. 122. 

Slawonien 255. 

Slowenen 97. 242. 

Sokotraner 214. 

Soldaten 79. 124. 126. 260. 

Solutré (Stufe) 366. 406. 408. 
412. 414. 421. 424. 426. 427. 
443. 464. 468. 

Somali 57. 227. 228. 302. 

Sommerſproſſen 136. 144. 147. 

Sommerwohnungen des Diluvial- 
menſchen 398. 

Sommetal 383. 384. 396. 

Sonnenbrand 144. 

Sonnenſtich 144. 

Spalt 7. 56. 

Spaltbeil 443. 

Späne 415. 

Spangen 594. 610. 

Spanier, Spanien 10. 80. 81. 118. 
133. 144. 167. 224. 242. 

Spann 18. 

Spannweite 261. 

Spät-La Tene 629. 631. 

Speerſpitzen 507. 541. 546. 603. 
632. 


Speiche 8. 

Speichenbein 92. 

Spelt 581. 

Sperling 147. 

Spermophilus refuscens 369. 

Sphagnum 522. 

Spheno-basilar-Fuge der Schädel⸗ 
baſis 205. 

Spiegel 604. 619. 632. 

Spielwürfel 626. 

Spieße 588. 

Spindelſteine 603. 

Spinnwirtel 507. 543. 544. 619. 

Spirale 561. 576. 627. 

Spiralfibeln 607. 608. 

Spiralmäander⸗Keramik 554. 556. 
560. 561. 

Spitzen 413. 415. 
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Spitzhauen 615. 

Spitzohr 34. 

Splitter 386. 400. 415. 539. 

Spondylus 554. 555. 

Sport 78. 

Sprache 225. 226. 

Springen 87. 88. 

Springmaus 369. 

Sprungbein 29. 

Spy (Namur, Belgien), ⸗ſchädel 
452. 453. 454. 457. 458. 459. 
465. 469. 

Stachelſchwein 32. 360. 478. 

Stadtleben 110. 132. 

Stahl 517. 601. 

Stall 549. 

Stamberg 416. 

Standartenträger 581. 

Stände 76. 79. 80. 83. 89. 109. 
130. 131. 

Standvölker 235. 

Statuetten 604. 

Steatopygie 57. 85. 422. 424. 

Stechgabeln 527. 

Stegokephalen 489. 

Stegosaurus 215. 

Stehen 111. 

Steinbock 360. 393. 403. 405. 408. 
420. 422. 426. 

Steinbrech 523. 

Steinkelte 380. 

Steinkern 376. 377. 

Steinkiſten 529. 530. 

Steinkreiſe 533. 

Steinkugeln 625. 

Steinmarder 399. 

Steinſchneidekunſt 600. 

Steinzeit, jüngere 375. 403. 494. 

Stemmeiſen 553. 615. 

Stempel 565. 566. 

Stenenkephalen 227. 

Steppe 352. 367. 368. 369. 371 
373. 

Steppenmurmeltier 369. 

Steppenperiode 353. 

Steppenſtachelſchwein 369. 

Sterblichkeit 124. 

Sterilität 339. 

Steuerruder 575. 

Stichel 406. 410. 415. 481. 571. 

Stichverzierung 557. 558. 

Stielſchaber 433. 

Stirn 23. 30. 142. 186. 187. 190. 
221. 228. 231. 236. 258. 262. 
284. 285. 290. 298. 307. 311. 
312. 315. 319. 320. 323. 325. 
452. 459. 460. 463. 467. 

Stirnbeinſchuppe 186. 

e der Schläfenſchuppe 


Stirnhöcker 186. 190. 
Stirnhöhlen 220. 295. 464. 
Stirnlage bei der Geburt 193. 
Stirnnaht 192. 268. 
Stirn⸗Naſenwulſt 186. 
Stirnrand, oberer und unterer 202. 


Sachregiſter. 


Stonehenge 533. 

Stößel 507. 

Straffhaarige 170. 226. 235. 

Stramberg in Mähren 412. 

Streitaxt 581. 625. 

Streitkeule 580. 

Streitwagen 610. 

Strepy 482. 

Stricke 581. 

Strickmuſter, ⸗ornament 430. 575. 

Strumpfwirker 131. 

Studenten, Studierte 9. 76. 77. 
109. 131 

Stumpfnaſe 39. 41. 

Stumpfſchaber 433. 

Suaheli 307. 

Subbrachykephalie 254. 255. 

Subdolichokephalie 254. 275. 

Succinea oblonga 369. 

Südamerikaner, Südamerika 10. 
133. 154. 192. 236. 

Sudaneſen, Sudanneger 91. 235. 
236. 302. 306. 308. 

Südarabien 228. 

Südaſiaten 143. 

Südchineſen 268. 270. 

Süddeutſche, Süddeutſchland 114. 
183. 189. 241. 

Südeuropäer 169. 

Süditaliener 224. 

Südſee⸗Inſulaner 145. 169. 206. 
231. 232. 

Südſlawen 244. 

Sueven 243. 

Sulcus mentalis 456. 

Sumatra 62. 223. 231. 236. 270. 

Sumotori 260. 

Sumpfmoore 521. 

Superziliarſchirm 231. 

Sur Baher 433. 

Sutura bregmatomastoidea 192. 

— japonica 268. 

Syenit 552. 

Sylviſche Spalte 337. 

Symbole 437. 438. 

Syndaktylie 52. 

Synoſtoſe 332. 

Syphilis 263. 

Syrer, Syrien 222. 227. 


Tadſchiken 165. 

Tagblindheit 145. 

Tagelöhner 99. 

Tahltan 288. 

RS 10. 44. 80. 81. 91. 267. 307. 

Tal der Königsgräber bei Theben 
431. 432. 485. 

Talgdrüſen 30. 156. 

Talkſtein 282. 

Tanzbär 29. 

Tapir 215. 

Tarpan 153. 

Taſche 612. 

Tasmanier, Tasmanien 41. 93. 
183. 212. 219. 220. 222. 227. 


Taſſen 510. 607. 

Taſtballen 51. 53. 59. 60. 61. 62. 

Taſtpapillen 53. 

Taſtroſetten 53. 

Taſtwärzchen 53. 

Tataren 167. 227. 235. 266. 

Tätowierung 566. 578. 

Taubach (Weimar) 372. 373. 374. 
386. 387. 388. 389. 390. 391. 
396. 400. 402. 404. 407. 410. 
411. 412. 413. 483. 

Taube 153. 

Tawaſten 117. 

Tehuelchen 219. 

Teiganen 121. 

Tellermützen 620. 

Tell⸗Rocheff bei Jamboli 562. 

Tenne 581. 

Ternawa in Krain 619. 

Terrakotten 599. 

Terramaren 602. 634. 

Tertiärmenſch 477. 

Terzeronen 150. 214. 

Tetrao urogallus 521. 

Teufelsloch 412. 

Teufelsmauer 493. 494. 

Teyjal 426. 

ER Thayinger Höhle 374. 


Theben in Agypten 485. 

Thenar 61. 

Thenay 479. 

Theromorphie 338. 

Thiede bei Braunſchweig 374. 414. 

Thrako⸗Illyrier 227. 

Thüringer, Thüringen 117. 186. 
239. 245. 246. 249. 251. 

Thüringer Wald 255. 

Thyreoidea 127. 334. 

Tibetaner 227. 269. 

Tierfelle 578. 

Tierfiguren 547. 551. 576. 579. 
585. 609. 615. 617. 618. 632. 
635. 

Tiergemeinſchaften Nehrings 368. 

Tierkopffibel 631. ei 

Tiroller) 117. 183. 239. 244. 248. 
249. 251. 

Tiryns 596. 597. 598. 

Tiſche 510. 

Tiſchler 50. 

Tiſchlinie 49. 61. 

a Höhle bei Kufſtein 546. 


Toala 230. 231. 236. 

Togo 309. 

Ton 579. 625. 632. 

Tongainſeln 231. 

Tongefäße, ⸗geſchirre 528. 529. 
544. 557. 577. 608. 626. 

Töpfe 545. 557. 

Töpferei 396. 436. 443. 512. 

Töpferſcheibe 545. 574. 599. 608. 

Topfſcherben 403. 

KEN bei Broos (Siebenbürgen) 


Toreutik 617. 

Torfmoos 522. 

Torfrind 403. 

Torques 624. 

Torresſtraße 222. 

Torus supraorbitalis 466. 

Toskana 253. 

Totenkult 590. 

Touraſſe⸗Stufe 418. 443. 

Trachyt 565. 

Tragus der Ohrmuſchel 13. 33. 34. 

Tränenſee 31. 

Tränenwärzchen 11. 31. 

Transformismus 232. 234. 282. 

Treenhoi bei Havdrup im Amte 
Ribe (Dänemark) 593. 

Treibeishypotheſe 346. 350. 

Trenſen 604. 623. 

Trezzo am Lago Maggiore 619. 

Trichtergruben 549. 

Trier, Regierungsbezirk 239. 

Triffel 334. 

Trinil 490. 

Trinkbecher 401. 

Triquetrum 627. 

Triticum vulgare 441. 

— — compactum 546. 

Troglodyten 398. 

Troglodytes 490. 

Troja 511. 551. 561. 563. 564. 
567. 596. 597. 

Trou Margrit 423. 

Trumai 284. 287. 

Tſchandjo 310. 

Tſchechen 242. 243. 244. 

Tſchegetta 334. 

Tſchegglberg bei Bozen 618. 

Tſchingen 334. 

Tſcholina 334. 

Tſchuktſchen 223. 227. 272. 281. 
297. 435. 526. 

Tuberkuloſe 142. 

Tubu 147. 

Tumale 227. 

Tüncher 131. 

Tundra 352. 367. 368. 371. 373, 

Tundraperiode 353. 

Tunguſen 227. 

Tuniſien 242. 

Tupfenverzierung 557. 558. 

Turanier 170. 184. 187. 235. 274. 

Türen 510. 

Turitella communis 451. 

Türken 147. 149. 183. 236. 252. 

Turko⸗Tataren 236. 

Turnen 78. 

Typhus 160. 


Überarbeitung 99. 112. 
Überbehaarung 65. 

Ugrier 236. 

Ulme 524. 

Ulotriches 169, 170. 226. 235. 
Ulu 380. 

Ungarn 252. 

Unio 554. 


Der Menſch. 3. Aufl. II. Band. 


Sachregiſter. 


Unterarmle) 8. 9. 26. 73. 75. 77. 
78. 81. 86. 87. 90. 92. 93. 463. 

Unterfranken 207. 243. 

Unterkiefer 186. 187. 190. 200. 
202. 203. 221. 270. 276. 279. 
281. 298. 313. 315. 323. 453. 
454. 455. 456. 460. 463. 464. 
467. 487. 488. 

Unterleib 14. 258. 293. 

W 12. 20. 23. 42. 279, 


Apen 9. 14. 16. 21. 26. 
56. 58. 73. 74. 75. 77. 81. 90. 
92. 93. 295. 305. 316. 463. 

Unterſchlüſſelbeingrube 47. 

Unterſtirn 186. 

Unthan, Fußkünſtler 63. 

Ur, ⸗ochſe, -ftier 363. 365. 385. 
399. 403. 413. 465. 524. 

Uraeus 580. 

Urelefant 386. 404. 407. 456. 

Urfauſtkeil 406. 

Urmenſch 342. 345. 446. 

Urnen 592. 593. 602. 603. 619. 
632. 

Ursus spelaeus 363. 

Uſambara 215. 

Uvea 138. 139. 


Badaga 122. 

Vafio in Lakonien 596. 597. 598. 

Variation, individuelle, der Kör⸗ 
perproportionen 77. 206. 

Vaſen 566. 599. 604. 607. 629. 

Väſterbotten 253. 

Venetien 253. 255. 

Venus von Braſſempouy 422. 424. 

— von Willendorf 424. 

Verdauungsorgane 71. 

Vererbung 145. 191. 206. 

Verhornung der Haare 158. 

Verkleidungen 440. 

Verkohlungsſpuren 388. 389. 

Verkrümmungen des Körpers 192. 

Vertebra prominens 44. 

Vey 309. 

Vibrissae 40. 

Vidnesdammoſe bei Holtegaard 
522. 


Viehzucht 502. 520. 581. 582. 589. 
Sdt 360. 368. 394. 403. 408. 


Billanoba 603. 

Vitiligo 146. 

Vlieshaarige 170. 226, 

Vögel 145. 609. 617. 

Vogelkirſche 441. 

Vogelkopf, Ee 419. 

Vogelkopffibel 631. 

E ER 144. 242. 245. 
251. 

Vollbart 314. 

Vorarlberg 244. 

Vor⸗Chelles⸗Stufe 408. 

E 14. 48. 69. 74. 91. 
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Vorderndier, indien 150. 203. 
Vorderkauer 200. 

Vorderkopf 163. 

Vormenſch 487. 
Vorſpringender Wirbel 44. 


Waberikimo 98. 

Wachau 414. 

Wachenheim 554. 

Wachstafeln 632. 

Wachstum 103. 104. 105. 106. 107. 
108. 109. 110. 115. 117. 119. 

Wachstumsgeſetz 71. 103. 

Wachstumsmodifikationen 199. 

Wachstumsperioden 108. 

Wachstumsſchwankungen 108. 

Wachstumsverzögerung und -ftill- 
ſtand 106. 107. 126. 132. 

Wadai 302. 

Waden 14. 17. 58. 68. 78. 79. 86. 
on 259. 294. 304. 305. 318. 


Wadenmuskeln 58. 
Wagen 594. 624. 
Wagogo 307. 
Wahima (Wahuma) 302. 
Wahutu 96. 307. 
Wakaſch⸗Indianer 395. 
Walachen 242. 
Wald 367. 368. 370. 373. 
Waldeck 240. 241. 
Waldhaſe 408. 
Waldmoore 519. 521. 
Waldperiode 353. 
Wales 113. 118. 
Walliſer, Wallis 224. 333. 334. 
Wallonen 242. 247. 252. 
Walnuß 441. 
Walroß 69. 
Wanderſtämme, -bölfer 194. 235. 
Wandmalerei 549. 577. 598. 
Wangen 12. 43. 148. 258. 259. 
262. 279. 291. 292. 332. 

Wangenbeine 202. 204. 306. 464. 
Wangenpolſter 25. 
Wangenwülſte 23. 
Wanjamweſi 307. 
Wapiti 364. 
Wappen 575. 
Warzen 136. 146. 163. 
Warzenhof der Bruſt 45. 142. 
Waſchtrog 614. 
Waſſergehalt des Körpers 134. 
Waſſerleitungen 564. 
Waſſerpolacken 243. 
Watſch 607. 617. 618. 619. 620. 
Watuſſi 88. 96. 121. 302. 307. 
Watwa 98. 
Weber 131. 
Weberei 541. 543. 612. 
Weberſchiff 542. 547. 
Webnadel 542. 
Webſtuhl 542. 
Wechſelbälge 334. 

42 
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Wechſelfieber 334. 

Wedda 98. 100. 122. 140. 183. 
213. 230. 231. 235. 236. 325. 
398. 

Wehde, Marianne 127. 128. 

Wehrdienſt 78. 

Weib 34. 35. 41. 43. 44. 46. 51. 
56. 57. 58. 71. 75. 76. 77. 78. 
80. 87. 93. 104. 106. 107. 109. 
132, 134. 137. 140. 152. 161. 
162. 163. 164. 168. 169. 190. 
"191. 210. 214. 215. 236. 255. 
256. 258. 259. 260. 261. 263. 
267. 269. 272. 288. 293. 295. 

Weibermeſſer 380. 

Weichen 46. 

Weide 522. 523. 

Weihrauch 612. 

Weinbau 581. 

Weisheitszähne 298. 

Weißbirke 371. 

Weiße 141. 142. 143. 144. 
151. 268. 

Weißes im Auge 140. 144. 

Weißmalerei 599. 

Weißwerden der Haare 163. 

Weitſchädel 227. 

Weizen 441. 502. 581. 

Wellenornament 576. 633. 

Welſchtirol 253. 

Werkſtätten 550. 

5 bei Wanzleben 374. 


145. 


164. 


Weſteuropäer 236. 

Weſtfalen 239. 240. 241. 242. 

Weſtindier 53. 

Weſtjordanland 433. 

Weſtpreußen 243. 

Wierzchowie-Höhle bei Krakau 
413. 417. 

Wieſel 363. 368. 408. 

Wieſenmoore 521. 

Wilde 323. 324. 326. 

Wildeſel 369. 

Wildeshauſen in Oldenburg 240. 

Wildhund 441. 

Wildkatze 359. 363. 370. 399. 401. 

Wildkirchli⸗Ebenalp⸗Höhle im 
Säntisgebirge 414. 

Wildpferd 363. 366. 369. 372. 
402. 408. 420. 422. 426. 465. 

Wildſcheuer an der Lahn 416. 

Wildſchwein 69. 91. 363. 370. 372. 


Sachregiſter. 


82 403. 407. 408. 520. 524. 

Willendorf (Niederöſterreich) 414. 
416. 417. 419. 424. 

Wimpel 575. 

Wimpern 19. 156. 175. 314. 

A 554. 556. 558. 

9: ‘ 

Winterwohnungen des Diluvial- 
menjchen 398. 

Wirbel 30. 84. 

Wirbelſäule 86. 

Wirbelſäulenverkrümmungen 192. 

Wiſent 363. 365. 366. 405. 538. 

Wohlitand 109. 

Wohnort 119. 123. 

Wohnungen 500. 512. 525. 555. 
556. 570. 609. 

Wolf 215. 216. 363. 368. 372. 394. 
402. 403. 408. 413. 441. 471. 
473. 474. 527. 536. 546. 

Wolfratshaujer Straße bei Mün- 
chen 555. 

Wolfsſchwänze 578. 

Wolfszähne 503. 

Wollelnſtoff) 527. 591. 593. 594. 

612. 


Wollhaar 172. 175. 
Wollhaarige 169. 170. 226. 235. 
Wotjaken 167. 
Wühlmaus 368. 
Wurfbretter 282. 
Würfel 591. 626. 632. 
Würfelbein 29. 
Wurfholz 580. 
Wurfſpeerſpitzen 416. 
Würm⸗Eiszeit 352. 373. 
Württemberg 241. 243. 
Wute 309. 


Kanthochroen 222. 224. 227. 238. 


Yaghan 300. 
Yapoo 293. 
Yaunde 215. 
Yukagiren 227. 
Yuma 121. 


Zahlzeichen 437. 438. 

Zähne 200. 220. 232. 270. 291. 
298. 316. 328. 454. 456. 
463. 487. 

— durchbohrte 415. 


Zahnfleiſch 256. 
Zahnfortſatz des Oberkiefers 186. 
187 


Zahnrandkurve 187. 

Zambo 150. 

Zangen 591. 625. 

Zeeland 238. 

Zehe, große 17. 24. 26. 27. 58. 60. 

61. 63. 319. 

— kleine 60. 319. 

Zehen 17. 18. 24. 27. 29. 51. 53. 
59. 60. 152. 163. 267. 291. 294. 
305. 316. 318. 

Zeichnungen 403. 405. 418. 427. 

Zeigefinger 15. 24. 50. 51. 

Zellen, gefärbte 138. 

Zendj 302. 

Zentralamerikaner 236. 

Zepter 580. 

Ziege 154. 215. 422. 502. 512. 
521. 527. 535. 539. 582. 

Zierplatten 543. 544. 

Zieſellmaus) 360. 369. 

Zigeuner 36. 81. 82. 83. 92. 183. 
227. 274. 

Zimmerleute 50. 131. 

Zinge 302. 

Zinn 586. 587. 628. 

Ziſten 603. 607. 610. 618. 

Zitny⸗Höhle bei Adamstal 416. 

Zitterpappel 522. 524. 

Zonenverzierung 558. 

Zulukaffern 165. 301. 302. 303. 
304. 305. 306. 307. 

Zunge 332. 

Zwergbirke 371. 523. 

Zwergbüffel 97. 

Zwerge 100. 102. 123. 210. 

Zwergelefant 97. 357. 

Zwergformen 86. 

Zwergloch im Weyerntal bei 
Pottenſtein 539. 

Zwergſtämme, ⸗völker 94. 96. 97. 
98. 100. 229. 230. 236. 302. 

EE ae 

Zwiſcheneiszeiten 352. 

Zwiſchenglied zwiſchen Menſch 
und Affe 66. 

Zwiſchenriffelſpalten der Haare 
157. 

Zyanoſe 142. 

Zyklopenmauern 596. 


Abbo 461. 

Adermann 330. 

Adachi 137. 267. 

Adams 357. 476. 

Adolf Friedrich zu Mecklenburg 
88. 96. 98. 307. 

Ahlfeld, Fr. 335. 

Albin, Bernhard Siegfried 32. 194. 

Alian 359. 

Alibert 55. 

Ammon, v. 265. 

Andree, R. 167. 246. 

Anthes 563. 567. 

Anutſchin 117. 268. 

Appel 546. 

Apponyi, Alexander 550. 

Aranzadi, Telesforo de 242. 

Arbo 112. 253. 

Ariſtoteles 32. 98. 154. 359. 

Artemidoros von Epheſos 49. 

Atachi 152. 

Auſonius 246. 


Bächler, Emil 414. 

Baillarger 331. 

Bälz, Erwin 32. 63. 70. 82. 83.102. 
109. 140. 142. 152. 164. 170. 
173. 255. 256. 257. 260. 261. 
264. 266. 267. 268. 272. 287. 

Bancroft 95. 

Baer, K. E. v. 65. 141. 184. 192. 
207. 217. 235. 

Bardon, L. 455. 

Barrow 148. 

Bartels, Max 65. 328. 

— Paul 184. 190. 

Barth 308. 

Baſtian 88. 98. 

Baxter, J. H. 10. 102. 110. 117. 
118. 119. 

Beddoe, J. 116. 117. 254. 

Behlen 415. 

Belck, W. 601. 

Beneke, F. W. 105. 131. 134. 

Bernſtein 34. 

Berthold 163. 

Bertillon, Alphonſe 77. 

Birkner, Ferdinand 51. 52. 53. 78. 
152. 198. 202. 203. 268. 269. 
288. 431. 464. 485. 546. 555. 

Biſchoff, Ernſt 133. 134. 

— Theodor v. 216. 299. 337. 

Biſſing, v. 573. 

Blanchard, Raphael 57. 
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1 Karte und 19 Farbendrucktafeln. Gebunden; in 3 Halblederbänden 


Der Mensch, von Prof. Dr. Joh. Ranke. Dritte Auflage. Mit mehr als 700 
Abbildungen im Text (über 1500 Einzelduistellungen), 7 Karten und etwa 60 Ta- 
feln in Holzschnitt, Tonätzung und Farbendruck. Gebunden, in 2 Halblederbänden je 


Völkerkunde, von Prot. Dr. Friedr. Ratzel. Zweite Auflage. Mit 1103 
Abbildungen im Text, 6 Karten und 56 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Gebunden, in 2 Halblederbänden e 


Die Pflanzenwelt, von Prof. Dr. Otto ae Mit mehr als 900 Ab- 
bildungen im Text und über 80 Tafeln in Holzschnitt, NS und Farbendruck. 
(In Vorbereitung.) Gebunden, in 3 Halblederbänden . . . Je 


Pflanzenleben, von Prot. Dr. A. Kerner von Marilaun. Zweite 
An, Auge, Mit 448 Abbildungen im Text, 1 Karte und 64 Tafeln in Holzschnitt 
und Farbendruck, Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . 78 .je 


Erdgeschichte, von Prot. Dr. Melchior Within. Zweite, von Se 
Dr. V. Uhlig bearbeitete Auflage. Mit 873 Abbildungen im Text, 4 Karten und 
34 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. Gebunden, in 2 Halblederbänden Je 


Das Weltgebäude. Eine gemein verstündliche Himmelskunde. Von Dr. M. 
Wilhelm Meyer. Zweite Auflage. Mit 291 Abbildungen im Text, 9 Karten 
und 34 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck, Gebunden, in Halbledor 


Die Naturleräfte. Ein Weltbild der physikalischen und chemischen Erschei- 
nungen. Von Dr. M. Wilhelm Meyer. Mit 474 Abbildungen im Text und 
29 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. Gebunden, in Halbleder . 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Säugetiere, von Professor Dr. 
W. Marshall. Beschreib. Text mit 258 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Vögel, von Professor Dr. W. Mar- 
shall. Beschreibender Text mit 238 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . . 
Bilder-Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche und 


Kriechtiere, von Prof. Dr. W. Marshall. Beschreibender Text mit 
208 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand 


— er = 


Ausführliche Prospekte zu den einzelnen Werken stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Bilder-Atlas zur Zoologie der Niederen Tiere, von Prof. 
Dr. W. Marshall. Beschreib. Text mit 292 Abbildungen. Gebunden, in Leinw. 


Bilder-Atlas zur Pflanzengeographie, von Dr. Moritz Kron- 
feld. Beschreibender Text mit 216 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . . . 


Kunstformen der Natur. 100 Tafeln in Atzung und Farbendruck mit 
beschreibendem Text von Prof. Dr. Ernst Haeckel. | 
In zwei eleganten Sammelkasten 37,50 Mk. — In Leinen gebunden 


Geographische Werke. 


Allgemeine Landerkunde. Kleine Ausgabe, von Prof. Dr. With. 
Sievers. Mit 62 Textkarten und Profilen, 33 Kartenbeilagen, 30 Tafeln in Holz- 
schnitt, Ätzung und Farbendruck und 1 Tabelle. Gebunden, in 2 Leinenbänden je 


Die Erde und das Leben. Eine vergleichende Erdkunde. Von Prof. 
Dr. Friedrich Ratzel. Mit 487 Abbildungen im Text, 21 Kartenbeilagen 
und 46 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. 

Gebunden, in 2 Halblederbiinden . . . r i hat ee 


Afrika. Zweite, von Prof. Dr. Friedr. Hahn umgearbeitete Auflage. Mit 
173 Abbildungen im Text, 11 Karten und 21 Tafeln in Holzschnitt, Geier und 
Farbendruck. Gebunden, in Halbleder 


Australien, Ozeanien und Polarländer, v von Prof. Dr. Wilh. 
Sievers und Prof. Dr. W. Kükenthal. Zweite Auflage. Mit 198 Abbil- 
dungen im Text, 14 Karten und 24 Tafeln in Holzschnitt, RE u. Farbendruck, 

Gebunden, in Halbleder. e ee e eee 8 P 


Süd- und Mittelamerika, von Prof. Dr. With. Sievers. Zweite Auf- 
lage. Mit 144 Abbildungen im Text, 11 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt, 
Ätzung und Farbendruck. Gebunden, in Halbleder ee 


Nordamerika, von Prof. Dr. Emil Deckert. Zweite Auflage. Mit 130 
Abbildungen im Text, 12 Karten und 21 Tafeln in Holzschnitt, ee und 
Farbendruck. Gebunden, in Halbleder 


Asien, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Zweite Auflage. Mit 167 Abbildungen 
im Text, 16 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt, a und Farbendruck. 
Gebunden, in Halbleder. SE 


Europa, von Prof. Dr. A. Philippson. Zweite ee Mit 144 Abbil- 
dungen im Text, 14 Karten und 22 Tafeln in Holzschnitt, Atzung u. Farbendruck. 


Gebunden, in Halbleder 


Das Deutsche Kolonialreich. Eine Länderkunde der deutschen Schutz- 
gebiete. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer, Mit 12 Tafeln in 
Farbendruck, 66 Doppeltafeln in Holzschnitt und Ätzung, 54 farbigen Karten- 
beilagen und 102 Textkarten, Profilen und Diagrammen. 

Gebunden, in 2 Leinenbänden . » - et, ERBE fe bss Zon SE LEN 


Meyers Geographischer Handattas. Vierte Auflage. Mit 121 
Kartenblättern, 5 Textbeilagen und er aller auf den Karten vorkommenden 
Namen. In Leinen gebunden o $ 


Neumanns Orts- und een des ‘Deutsche 


Reichs. Vierte Auflage. Mit 40 Stadtplänen nebst Saloner a 
1 politischen und 1 a — Gebunden, in Halbleder . 

Gebunden, in 2 Leinenbänden . . . - 

Bilder- Atlas zur Geographies von Ce von Dr. A. Geist- 
beck. Beschreibender Text mit 233 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand 


Bilder - Atlas zur Geographie der aussereuropäischen 
Erdteile, von Dr. A. Geistbeck. Beschreibender Text mit 314 Abbild. 


Gebunden, in Leinwand 


Verkehrs- und seet von Deutschland n nebst Spezialdar- 
stellungen desrheinisch-westfälischen Industriegebietsu. dessüdwestlichen Sachsens 
sowie zahlreichen Nebenkarten. Von F. Krauss. Maßstab: 1: 1 500 000. 

In Oktay gefalzt und in Umschlag 1 Mk, — Auf Leinwand gespannt mit Stäben zum Aufhängen 


Welt- und kulturgeschichtliche Werke. 


Das Deutsche Volkstum, herausgegeben von Prof, Dr. Hans Meyer. 
Zweite Auflage. Mit 1 Karte u. 43 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung u. Farbendruck. 
Gebunden, in 2 Leinenbänden zu je 9,50 Mk., — in 1 Halblederband 


Weltgeschichte, herausgegeben von Dr. Hans F. Helmolt. Mit 55 Kar- 
ten und 178 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. 
Gebunden, in 9 Halblederbänden 
Meyers Historischer Handatlas. wit 62 Hauptkarten, vielen Neben- 
kiirtchen, einem Geschichtsabriß in tabellarischer Form und 10 ae 
Gebunden, in Leinwand . 
Urgeschichte der Kultur, von Dr. Heinr, Schurtz. Mit 434 Ab- 
bildungen im Text, 1 Karte u. 23 Tafeln in Holzschnitt, Tonätzung u. Farbendruck. 
Gebunden, in Halbleder 


Geschichte der Deutschen Kultur, von Prof. Dr. Georg Stein- 
hausen. Mit 205 Abbildungen im Text Bad 22 Tafeln in „ und 
Farbendruck. Gebunden, in Halbleder : 


Natur und Arbeit. Eine e EE Von Prof.Dr. Alwin 
Oppel. Mit 218 Textabbildungen, 23 Kartenbeilagen u. 24 Tafeln in Holz- 
schnitt, Atzung u. Farbendruck. Geb. in 2 Leinenbänden je 10 Mk. — in 1 Halblederband 


Literar- und kunstgeschichtliche Werke. 


Geschichte der antiken Literatur, von Jakob Mänhly. 


2 Teile in einem Band. Gebunden, in Leinwand 3,50 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Weltgeschichte der Literatwr, von Otto Hauser. Mit 62 Tafeln 
in Holzschnitt, Tonätzung und Farbendruck. Gebunden, in 2 Leinenbänden . . jo 


Geschichte der Deutschen Literatur, von Prof. Dr. Friedr. 
Vogt u. Prof. Dr. Max Koch. Dritte Auflage. Mit 173 Abbildungen im 
Text, 31 Tafeln in Holzschnitt, Kupferstich, Tonätzung und Farbendruck, 2 Buch- 
druck- und 43 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . . je 


Geschichte der Englischen Literatur, von Prof. Dr. Rich. wei, 
ker. Zweite Auflage. Mit 229 Abbildungen im Text, 30 Tafeln in Holzschnitt, 
Kupferstich, Tonätzung und Farbendruck und 15 Faksimflebetlagen. 

Gebunden, in 2 Halblederbiinden . . je 


Geschichte der Italienischen Literatur, von Prof. Dr. B. Wiese 
u. Prof. Dr. E. Percopo. Mit 158 Textabbildungen und 31 Tafeln in Holz- 
schnitt, Kupferätzung u. Farbendruck u. 8 Faksimilebeilagen. Geb., in Halbleder 


Geschichte der Französischen Literatwr, von Professor Dr. 
Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birch- Hirschfeld. Mit 
143 Abbildungen im Text, 23 Tafeln in Holzschnitt, Kupferätzung und Farben- 
druck und 12 Faksimilebeilagen. Gebunden, in Halbleder 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Volker, « yon Prof, 
Dr. Karl Woermann. Mit 1361 Abbildungen im Text und 162 Tafeln in 
Holzschnitt, Tonätzung und Farbendruck. Gebunden, in 3 Halblederbänden . . Je 


1 


Meyers Klassiker - Ausgaben. 


In Leinwand- Einband; für feinsten Halbleder- Einband sind die Preise um die Hälfte höher. 


Deutsche Literatur. 


Arnim, herausg. von J. Dohmke, 1 Band 
Brentano, herausg. yon J. Dohmke, 1 Band 
Bürger, herausg. von A. E. Berger, 1 Band 
Chamisso, herausg. von H. Tardel, 3 Bde. 
Eichendorff, herausz. von R. Dietze, 2 Bände 
Freiligrath, herausgeg. von P. Zaunert, 2Bde, 
Gellert, herausg. von A. Schullerus, 1 Band 
Goethe, herausgegeben von K. Heinemann, 
kleine Ausgabe in 15 Bünden 
große Ausgabe in 30 Bänden 
Grabbe, hrsg. v. A. Franz u. P. Zaunert, 3 Bde. 
Grillparzer, herausg. v. R. Franz, 5 Bünde 
Gutzkow, herausgeg. von P. Müller, 4 Bände 
Hauff, herausg. von M. Mendheim, 4 Bände 
Hebbel, herausg. von K. Zeiß, 4 Bünde 
Heine, herausg. von E. Elster, 7 Bände. 
Herder, herausg. von Th, Matthias, 5 Bände 
E.T. A. Hoffmann, herausg. von V. Schweizer 
und P, Zaunert, 4 Bünde 
Immermann, herausg. von H. Mayne, 5 Bände 
Jean Panl, herausg. von R. Wustmann, 4 Bde. 
Kleist, herausgegeben von Z. Schmidt, 5 Bde. 
Körner, herausg. von H. Zimmer, 2 Bände 
Lenau, herausg. von C. Schaeffer, 2 Bände 
Lessing, herausg. von G. Witkowski, 7 Bde. 
O. Ludwig, herausg. von V. Schweizer, 3 Bände 
Mörike, herausgeg. von H. Maync, 3 Bände 
Nibelungenlied, herausg. von G. Holz, 1 Bd. 
Novalis u. Fouqué, herausg. v.J.Dohmke, 1 Bd. 
Platen, herausgeg. von G. A. Wolff und V. 
Schweizer, 2 Bande. 
Reuter, herausgegeben von W. Seelmann, 
kleine Ausgabe, 5 Bände Ka 
große Ausgabe, 7 Bünde 
Riickert, herausg. von G. Ellinger, 2 Bände 
Schiller, herausgegeben v. L. Bellermann, 
kleine Ausgabe in 8 Bänden . 
große Ausgabe in 14 Bänden. 2 
Tieck, herausgeg. von G. L. Klee, 3 Bände 
Uhland, herausgeg. von L. Fränkel, 2 Bände 
Wieland, herausgeg. von G. L. Klee, 4 Bände 


Englische Literatur. 


Altenglisches Theater, von R. Prölß, 2 Bände 
Burns, Lieder und Balladen, von K, Bartsch 
Byron, Werke, Strodtmannsche Ausg., 4 Bde. 
Chaucer, Canterbury-Geschichten, von W, 

Hertzberg. 2 neun 3 
Defoe, Robinson Crusoe, von K. Altmiiller 
Goldsmith, Der Landprediger, von K. Eitner 
Milton, Das verlorne Paradies, von K. Eitner 


Scott, Das Fräulein vom See, von M. Viehoff 


Shakespeare, Schlegel- Tiecksche Übersetzg. 

Bearbeitet von A. Brandl, 10 Bde. 
Shelley, Ausg. Dichtungen, v. Ad. Strodtmann 
Sterne, Die empfindsame Reise, v. X. Eitner 


M. 


do Op tory 


— ow 
Donoso 


EIN CES 


16 


— ——— 6 ra wë 


=m 


PE 


1 


1 | Brise) ei 


DEI 


50 


Sterne, Tristram Shandy, von F. A. Gelbeke 
Tennyson, Ausg. Dichtung., v. Ad. Strodtmann 


Amerikan, Anthologie, yon Ad. Strodtmann 


Italienische Literatur. 
Ariost, Der rasende Roland, v. J. D. Gies, 2 Bde. 
Dante, Göttliche Komödie, von K. Eitner . 
Leopardi, Gedichte, von R. Hamerling . . 
Manzoni, Die Verlobten, von Z.Schréder, 2 Bde. 


Spanische und portugiesische 
Literatur. 
Camoéns, Die Lusinden, von K. Eimer, . 
Cervantes, Don Quijote, von . Zoller, 2 Bde. 
/ / (( 
Spanisches Theater, von Kapp, Braunfels 
und Kurz, 3 Bünde ER 


Französische Literatur. 


Beaumarchals, Figaros Hochzeit, von Fr. 

Dingelstedt . e "éi Te EE E 
Chateaubriand, Erzählungen, v. M. v. Andechs 
La Bruyère, Die Charaktere, von K. Eitner 
Lesage, Der hinkende Teufel, v. L. Schücking 
Mérimée, Ausgewählte Novellen, v. Ad, Lawn 
Moliére, Charakter-Komödien, von Ad, Laun 
Rabelais, Gargantua, v. J. A. Gelbeke, 2 Bde. 
Racine, Ausgew. Tragédien, von Ad. Laun 
Rousseau, Ausgewählte Briefe, von Wiegand 
Bekenntnisse, von L. Schücking, 2 Bde. 
Saint-Pierre, Erzählungen, von K. Eitner 
Sand, Ländliche Erzählungen, v. Aug. Cornelius 
Staël, Corinna, von M. Bock. . SE 
Töpffer, Rosa und Gertrud, von K. Hitner 


Skandinavische und russische 
Literatur. 
Björnson, Bauern-Novellen, von Æ. Lobedanz 
Dramatische Werke, v. Z. Lobedanz 
Die Edda, von H. Gering 
Holberg, Komödien, von R. Prutz, 2 Bände 
Puschkin, Dichtungen, von F. Löwe. . . 
Tegnér, Frithjofs- Sage, von H. Viehoff. . 


Orientalische Literatur. 


Kalidasa, Sakuntala, von Æ. Meier 
Morgenliindische Anthologie, von Æ. Meier 


Literatur des Altertums. 
Anthologie griech. u.röm. Lyriker, v. J. Mähly 
Aschylos, Ausgew. Dramen, von A. Oldenberg 
Euripides, Ausgewählte Dramen, v. J. Mähly 
Homer, Ilias, von F. W. Ehrenthal . . . 
Odyssee, übersetzt von J. H. Voß, 
herausgegeben von P, Brandt. 


251 Sophokles, Tragödien, von H, Viehoff . 


Wörterbücher. 


Orthographisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 
von Dr. Konrad Duden. Achte Auflage. Gebunden, in Leinwand. 


Orthographisches Wörterverzeichnis der deutschen 


Sprache, von Dr. Konrad Duden. Zweite Auflage. 


Gebunden, in Leinwand . 


Rechtschreibung der 


Buchdruckereien deutscher 


Sprache. Auf Anregung und unter Mitwirkung des Deutschen Buchdrucker- 
vereins, des Reichsverbandes Österreichischer Buchdruckereibesitzer und des Ver- 
eins Schweizerischer Buchdruckereibesitzer herausgegeben von Dr. Konrad 
Duden. Zweite Auflage. Gebunden, in Leinwand. 3 d Sa 
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Druck vom Bibliographischen Institut in Leipzig. 
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